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I. 

Die  bomöopaiJiische  Behandlung  des  Kroups. 

Vott 

Dr.  Ifiller. 

Indem  ich  hier  meiner  frühern  Arbeit  über  die  Pneumo> 
x^ie    diese    nach  gleichen  Prinzipien  bearbeitete  Monographie 
eines  zweiten  Krankheitsgenus  folgen  lasse,  beziehe  ich  mich 
auf   das,  was   ich  an  andern  Orten  über  den  Zweck  und  den 
tiutzen   solcher  monographischen  Bearbeitungen,    sowie  über- 
haupt tiber  die  Benutzung  der  kliuischen  Erfahrungen  und  de- 
ren zweckmässige  Zusammenstellung  mit  den  physiologischen 
Arzneisymptomen    zur  Erkennlniss   und   Charakterisirung   der 
Arzneimittel- Wirkungen  und  zur  Aufstellung  brauchbarer  Indi- 
kationen gesagt  habe. 

Gegen  die  Wahl  des  Kroups  wird  der  Umstand,  dass  über 
diese  Krankheit  verhältnissmässig  schon  viel  geschrieben  wor- 
den isl,  wohl  bei  Niemand  Anstoss  erregen,  da  ich  ja  gerade 
hierin  Anlass  finden  musste,  mich  für  denselben  zu  entschei- 
den. Ebensowenig  kann  auch  die  von  Dr.  Attomyr  (N.Arch. 
II.  2.  p.  32)  gegebene  „Charakteristik  und  Physiographie  des 
Genus  Kroup  und  seiner  Specierum"  eine  nochmalige  Bearbei- 
tung überfiüssig  erscheinen  lassen,  da  schon  eine  selbst  obei*- 
Üäcbüche  Yergleichung  beider  Zusammenstellungen  die  prinzi- 
piellen Verschiedenheiten  erkennen  lässt,  und  es  namentlich 
mir  bei  einer  ungleich  grössern  Beschränkung  der  abzuhan- 
delnden Kroupmittel  doch  vorzüglich  auf  eine  möglichst  voll- 
ständige Benutzung  der  klinischen  Erfahrungen  ankommen 
musste,  • 
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teostoss   folgt  eine  kune^    ziftcbende  oder  pfeifende  laspira* 
ion,  die  Stimme  ist  ganz  heiser,  rauh  und  tonlos.    Zwischen 
den  Hostenannileo  hört  man  bei  jeder  Inspiration  das  Pfeifen 
in  den  Lpftwegen^  die  Exspiration  ist  meist  kurz  und  gestossen. 
Zuweilen   ist  der  Husten   mit  fruchtloser  Anstrengung  etwras 
aus   der  Luftröhre  herauszubringen,    mit  Würgen  und  Brcch- 
yersuchen  verbunden,  doch  fehlt  Auswurf  gewöhnlich  gänzlich; 
nur  erst  später  werden  zuweilen  schleimige  und  endlich  klei- 
nere oder  grössere  Massen  oder  Fetzen  des  eigeotbümlichen 
Exsudats   herausgewärgt  oder  gebrochen.    Die  Dyspnoe  wird 
immer  heftiger,  das  Kind  setzt  sich  auf  mit  sichtbarer  Angst, 
greift   nach,  dem  Kehlkopf,    beugt  den  Kopf  nach  rückwärts, 
das  Gesicht,   die  HalsTenen  und  Muskeln  schwellen  an,    das 
Herz  und  die  Karotiden  schlagen  heftig,   die  Nasenlöcher  sie- 
ben weit  offen,  es  bricht  kalter  Seh  weiss  aus«    Nach  Beendi- 
gung des  Anfalles,  oft  nach  Herauswörgen  der  Exsudatmasseo 
sinken  die  Kranken  erschöpft  und  schlummernd  auf  ihr  Lager 
zurück,  wobei  entweder  das  Athmen  allmälig  ruhiger  und  freier 
wird   oder  ein  neuer  Anfall   auftritt.    Oft  verschwindet  auch 
die  Krankheit  scheinbar  gegen  Morgen  bis  auf  etwas  Husten 
und  Heiserkeit,   und   die  Patienten   erholen  sich  schnell  am 
Tage,  während  in  der  nächsten  Nacht  die  AaßUe  von  Neuem 
und  meist  heftiger  zurückkehren.    Tritt  kein  Nachlass  der  Elr- 
scheinungen  oder  Ausbrechen  der  Exsudatmassen  ein,  so  wer- 
den die  Erstickungssymptome  immer  heftiger,  man  hört  deut- 
lich,  wie  dem   Durchgänge  der  Luft  ein  Hinderniss  in  dem 
Kehlkopfe  oder  der  Trachea  entgegensteht  mit  einem  rasseln- 
den Geräusche  längs  der  ganzen  Trachea;  das  Gesicht  wird 
gedunsen  und  bläulich,    die  Extremitäten  kalt,    der  Puls  un- 
fühlbar und  die  Patienten  ersticken  allmälig  unter  den  gräss- 
liebsten  Angstzeichen.    Doch  kann,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
der  Tod  auch  langsamer  und  weniger  störmisch  durch  hervor- 
gerufene Pneumonie,  Perikarditis,  Meningitis  etc.  erfolgen. 

Was  die  Diagnose  des  Kroups  anlangt,  so  fehlt  uns  trotz 
seines  aufßUigen  Krankheitsbildes  und  Verlaufes  doch  ein  siche- 
res objektives  oder  subjektives  Kennzeichen,  das  ihn  gleich 
von  vorn  herein  von  anderen,  katarrhalischen  Affektionen  des 
Kehlkopfes   und  der  Luftröhre  in  jedem  Falle  sicher  unter- 


«dnede*,  denn  es  ist  Ibatsächlicb  ausgemacht,  dass  diese  zu- 
weileD  mit   einem   Shnlicben  Husten   und  gleicher  Heiserkeit 
auAreten  (welchem  Umstände  es  auoh  zuzuschreiben  ist,  dass 
manche  Aerzle   so   ausserordentlich   bSufig  und  glöcUich  mit 
Kcoup  ztt  thun  haben).    Die  physikalische  Untersuchung  giebt 
hier  ebensowenig  ein  untrügliches  Merkmai,   und  man  muss 
zageben,  dass  das  einzige,  in  jedem  Fall  und  Stadium  unzwei- 
felhaAd  Kennzeichen  von  Kroop  die  Bildung  und  also  für  uns 
das  Herauswerfen  der  Kroupmembrap  ist.    Nichts  desto  weni- 
ger  ist  es   doch  sehr  einseitig  und  ungerechtfertigt,    nur  da 
einen    echten  Kroup  annehmen  zu  wollen,   wo  die  Membran 
TOD  unseren  Sinnen  wahrgenommen  werden  kann;  denn  unter 
anderen  Gründen  ist  es  erstens  erwiesen,  dass  der  Tod  durch 
Kroap   zuweilen   erfolgt,   ohne  dass  die  Membran  sich  schon 
Töliig   gebildet  hat,   und   zweitens  berechtigt  gar  Nichts,   zu 
leugnen,  dass  nicht  auch  der  echte  Kroup  in  seinem  Verlaufe 
koupirt  und  zur  Zertheilung  gebracht  werden  könne,  noch  ehe 
das  Exsudat  bedeutend  geworden  und  seine  feste  Form  ange- 
Bommen  bat.     Man   wird  demnach    ein  unbestrittenes  Recht 
haben y  in  einzelnen  Fällen  einen  echten  Kroup  mit  Sicherheit 
zo  diagnostiziren ,   auch  ohne  dass  man  von  der  Bildung  der 
Pseudomembran  durch  den  Augenschein  überzeugt  worden  ist, 
und  zwar  wird  man  hierzu  durch  das  Zusammentreffen  vieler 
oder  aller  jener  oben  angeführten  charakteristischen  Symptome 
hinreichend  berechtigt  sein.    Vorsichtig  wird  man  allerdings 
bei  den  ersten  Symptomen  mit  der  Diagnose  verfahren  müssen 
und  sich  hüten ,  jeden  rauhen  Nachthusten  mit  Heiserkeit  und 
Fieber  sogleich  für  Kroup  auszugeben. 

Fast  alle  Beobachter  nehmen  3  Stadien  im  Kroiip  an: 
1)  das  Stadium  der  katarrhalischen  Entzündung;  2)  das  der 
Ezsudation,  wo  sich  die  Membran  schon  gebildet  hat,  und  3) 
das  der  Lähmung,  wo  sich  schon  respiratio  stertorosa  zeigt. 
Im  1.  Stadium,  das  ebenfalls  schon  durch  den  eigenthümli- 
cben  Hostenton,  Heiserkeit  und  Schwerathmen  (wenigstens  im 
Schlafe)  sich  auszeichnet,  nur  in  geringerem  Grade  und  mit 
freien  Intervallen,  kann  durch  die  passenden  Mittel  schon 
nad  wenig  Stunden  Heilung  erfolgen;  das  2.  Stadium,  in 
welchem   die  Heiseriteit  vollständig  und  permanent,   die  Er- 
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sückuDgsannile  bSufiger  und  heftiger  sind  und  deutlich  ein 
mechanisches  Hinderniss  in  den  Luftwegen  gehört  oder  gar 
Exsudatmasse  ausgeworfen  wird,  wird  auch  im  günstigsten 
Falle  nie  so  schnell  beseitigt;  das  3.  Stadium  dauert  selten, 
über  24  Stunden.  Obgleich  diese  3  Stadien  nicht  selten  sich 
in  ihrer  Abgrenzung  unterscheiden  lassen,  so  ist  doch  ungleich 
häufiger  ein  solch  regelmässiger  Verlauf  dem  Arzt  nicht  wahr- 
nehmbar, um  so  mehr,  als,  wie  schon  angeführt  wurde,  die 
Suffokation  auch  durch  krampfliafte  Verschliessung  der  Stimm- 
ritze, also  ohne  das  2.  Stadium,  erfolgen  kann.  Andere  Ein- 
theilungen  in  die  katarrhalische,  entzändliche,  torpide  und 
spasmodische  Form  etc.  sind  schwierig  am  Krankenbette  auf- 
zufinden und  festzuhalten  und  meist  bei  der  homöop.  Behend- 
^lung  ohne  Einfluss  und  Nutzen. 

Abgesehen  von  der  Kroupmembran  sind  die  am  meisten 
charakteristischen  Zeichen  1)  der  eigenthämliche  Husten,  2) 
die  Dyspnoe  und  3)  die  Heiserkeit,  weshalb  diese  noch  ge- 
nauer hier  besprochen  werden  sollen. 

Der  Krouphusten  ist  häufig  das  einzige  erste  Zeichen 
und  ganz  eigenlhömlicher  Art,  so  dass  er  sich  weder  als  hoh- 
ler, noch  als  heiserer,  noch  als  scharriger  genügend  bezeich- 
nen lässt,  da  ein  Husten  das  alles  sein  kann,  ohne  Krouphu- 
sten zu  sein.  Man  vergleicht  denselben  schon  treffender  mit 
dem  Bellen  eines  heiseren  Mopses  und  demGekrähe  eines  jun- 
gen Hahnes,  ohne  jedoch  auch  dadurch  seine  Besonderheit 
ganz  und  klar  genug  herauszustellen.  Nach  Dr.  Schneider, 
der  (A.  h.  Z.  XXL  p.  111)  mit  grosser  Sachkenntniss  und 
Sorgfalt  diesen  eigenthümlichen  Husten  und  die  übrigen  dia- 
gnostischen Kennzeichen  zu  bestimmen  versucht  hat,  fehlt  dem 
Krouphusten  der  Naohschlag  gänzlich,  während  der  normale 
Husten  stets  aus  2  Theilen  besteht:  dem  Hustenstosse  „ebb*' 
und  dem  Nachschlage  „he^'  (also  zusammen  „ehh-he").  Fer- 
ner lässt  der  normale  Hustenstoss  sich  in  einem  zwar  heraus- 
gequetschten und  deshalb  undeutlichen,  aber  doch  reinen 
(nicht  heisem)  Stimmtone  vernehmen  und  schliesst  mit  einem 
tonlosen  Giemen  „hh'*;  der  Krouphusten  dagegen  hört  sich 
kurz  und  gleichförmig  und  durchweg  heiser  an,  in  den  Nuan- 
cen von  Stimmlosigkeit  bis  zum  groben  Bellen  eines  heisem 


Mopses,  lind  lautet  im  leutcn  Falle  fast  „orr'*  „orr".  Esd^ 
lieh  erl&Ut  der  normale  Husten  seinen  Zweck,  stösst  das  Fremd- 
artige, das  Uindemiss  in  den  Luftwegen,  aus;  der  Krouphu- 
sten  dagegen  ist  völlig  erfolglos,  löst  nicht,  waa  los  mAsste, 
ond  entfernt  nicht,  was  zur  Vermeidung  der  Erstickung  fort- 
müsaCe;  wenn  übrigens  auch  vom  normalen  Husten  ganz  trockne 
und  erfolglose  existiren,  so  haben  diese  doch  im  Uebrigen 
nichts  mit  dem  Krouphnsten  gemein  und  sind  deshalb  nicht 
mit  ilun  zu  verwechseln. 

Das    Schweralhmen   wegen  Beschränkung  des  Lumen 
im  K^lkopfe  charakterisirt  sich  1)  durch  Geräusch  im  Halse 
beim  Ein-  und  Ausathmen  (wie  Rauschen,  Schnarchen,  Gie- 
men, Pfeifen),  2)  durch  sichtbar  gewaltsame  Anstrengung  der 
Athemmnskeln,  die  Luft  durch  den  verengten  Kehlkopf  in  die 
Lungen  einzuziehen  und  auszutreiben,  und  3)  durch  den  Um- 
stand,  dass  von  den  Patienten  das  Respirationshinderniss  als 
im  Ifala  befindlich  gefühlt  wird,  indem  sie  in  den  Anfallen  nach 
dem  Kehlkopf  greifen   oder  in  den  Mund,   als  wollten  sie  es 
^on   dort  enifemen ,  und  in  heftigeren  Fällen  den  Kopf  nach 
hinten  biegen,  um  den  Hals  frei  zu  machen. 

Die  Heiserkeit,  obgleich  fast  immer  plötzlich  auftre- 
tend, ist  doch  im  Anfange  weniger  bedeutend  und  wird  erst 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Krankheit  eine  vollständige,  so. 
dass  sie  insofern  zur  Bemessung  der  Krankheitshöhe  einen 
guten  Anbaltepunkt  gewährt;  nur  selten  ist  sie  gleich  Anfangs 
völlig  auagebildet,  und  dies  sind  dann  Fälle,  in  denen  die 
grössere  und  schnellere  Gefahr  mehr  von  einer  spastischen 
Versebliessnng  des  Kehlkopfes,  als  von  der  mechanischen  Ver- 
stopfung durch  Eisudatmasse  droht. 

§.  2.    Therapie. 

1.  AcoDitum. 
Symptome  an  Gesunden:  Empfindlichkeit  des  Kehl- 
kopfes gegen  die  eingeathmete  Luft,  als  wäre  die  Schleimhaut 
ihres  schützenden  Ueberzuges  beraubt;  Gefühl,  als  würde  der 
Kdilkopf  von  den  Seiten  zusammengedrückt;  Trockenheitsge- 
fliU  in  der  Loftröiire;  Kitzeln  im  Kehlkopfe,  zum  Husten  rei- 
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2t;nd.    Hüsteln  Ton   einem  Kitiel  oben  aro  Kehlkopfe;     nach 
Mitternacht   alle  halbe  Stunden  ein  kurzer  Husten  von    eioem 
Kitzel  im  Kehlkopfe,  beim  Unterdrücken  immer  heftiger   wer- 
dend; trockner,  kurzer  Husten ;  beim  Husten  Wundheitsschmerz 
und  Schrunden  im  Kehlkopfe.    Heiserkeit,  Früh  Röcheln,   Vi- 
bration der  Luftröhre.    Kurzer  Athem  im  Schlaf,  nach  Mitter- 
nacht; kurzer,  unvollkommener,  mühsamer  Athem;   geränsch- 
Tolles,   lautes  Athmen  bei  offenem  Munde;   beschleunigte  Re- 
spiration;   erschwertes  Athmen,    ängstliches  Schnappen    nach 
Luft;  Athcmhemmung,  durch  Hüsteln   erleichtert;  Respiration 
stertorös;  Angst,  die  das  Athmen  hemmt,  mit  warmem  Stim- 
scbweisse;  Aengstlichkeit  mit  Gefahr  zu  ersticken. 

Wie   die   angeführten   physiologischen  Symptome  zeigeo, 
50  giebt  Akonit  durchaus  kein  yollständiges  Bild  eines  echten, 
ausgebildeten  Kroups,  indem  ihm  gerade  die  am  meisten  cha- 
rakteristischen Symptome  zum  Theil  fehlen.    Es  könnte  dem- 
nach scheinen,  als  wenn  die  praktische  Erfahrung  diesem  Mit- 
tel einen  zu  bedeutenden  Werth  zuertheilt  hätte.    Dieser  schein- 
bare Widerspruch    erledigt  sich  aber  bei   genauerer  Betrach- 
tung; denn  obschon  in  der  homöop.  Kroup-Literatur  das  Ako- 
nit fast  in  keinem  Falle  fehlt,  so  sind  doch  solche  Fälle  nur 
selten,   wo   es   allein    oder  wesentlich  die  Heilung  bewirkte, 
während    es  ungleich  öfter  nur  bei  den  Vorboten  und  einem 
kroupähnlichen  Zustande,  oder  noch  öfter  nur  aus  einer  gewis- 
sen Vorliebe  in  Wechsel   mit  dem  eigentlichen  Heilmittel  an- 
gewendet wurde.    Natürlich  können  demnach  die  ausserordent- 
lich zahlreichen  Kroupheilungen  des  Akonit  nur  mit  Vorsicht 
und  Strenge  benutzt  werden,  und  namentlich  hier  nur  dieje- 
nigen Aufnahme  finden,   wo  wirkliche  Kroupsymptome  durch 
Akonit  allein   geheilt  oder  wenigstens  ohne  Beihilfe  eines  an- 
deren Heilmittels  gebessert  oder  wesentlich  geändert  wurden. 

Kroapheilangen. 

1)  Ein  Sjähr.  Knabe,  bei  dem  schon  mehre  Kroupanfalle 
durch  Acon.  12.  u.  Spong.  12.  binnen  weniger  Stunden  ge- 
heilt worden  waren,  bekam  eines  Abends  einen  ^iel  stärkeren 
Anfall,  mit  steter  Athemnoth,  pfeifendem  Athem  und  fast  laut- 
losem Husten;  Acon.  12.  u.  Spong.  12.  im  Wechsel  halfen 
nichts,  vielmehr  steigerten   sich  mit  jeder  Viertelstunde  die 
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EKÜekungsanfalle.  Auf  Acon.  2.  allein  trat  sofort  und  nach- 
haJlig  Besserung  ein,  ohne  dass  ein  weiteres  Mittel  nöthig 
geworden  wäre.     (Dr.  Goullon,  N.  Arch.  U.  1.  p.  33.) 

2)    Ein     6jähr.    sehr  vollsaftiger,    an   Flechten   leidender 
Knabe  befand  sidi  Nachmittags  2  Uhr  im  höchsten  Grade  des 
Kroups  im   2.  Stadium,  der  beginnenden  Exsudation,  nachdem 
er  am  vorigen  Abend  zu  husten  angefangen  hatte:  der  Alhem 
furcblbar   beengt,   pfeifend,    das  Gesicht  hochrolh,   die  Haut 
lieiss,    die 'Augen  verstört,   Puls  voll  und  frequent,    der  Hals 
scbmerzhaft    bei  Berührung   und    auch  ohne  diese  Stiche   im 
Kehlkopf;     er   umklammerte  den  Hals  seines  Vaters  und  rief 
kamn  b&rbar  nach  Lufl.    Acon.  9.  und  Spong«   12.  im  Wech- 
sel bewirkten  nach  2  Stunden  fast  gar  keine  Besserung,  wes- 
batt>    bei    bevorstehender  Nachtexarzerbation  Acon.  2.  in  einer 
Vnze  Wasser,  stündlich  ein  Theelöffel,  gegeben  wurde,  worauf 
bis   8  Ubr  Abends   ein  merklicher  Nachlass,    namentlich  ein 
starker  warmer  Schweiss  und  ein  öfterer  lauter  Bellhusten  ein- 
trat; doch  blieb  derAthem  noch  immer  sehr  pfeifend,  nament- 
lich   bei   der   kleinsten    Bewegung.     In  Berücksichtigung   der 
Flechten  erhielt  Patient  nun  sogleich  in  dieser  Remission  eine 
Dosis  Schwefel   12.,    worauf  die  Besserung  ohne  Rückschritt 
f Ortung.    (Dr.  Goullon,  N.  Arch.  U.  1.  33.) 

3)  Ein  7jähr.  Knabe  bekam,  nachdem  er  seit  etlichen  Ta- 
gen öfters  etwas  trocknen  Husten  gehabt,  Abends  plötzlich  hef- 
tigen Frost  und  bald  darauf  staike  Hitze;  dabei:  mühsame 
kricbzende  Sprache,  Schmerz  im  Kehlkopf,  Unmöglichkeit  und 
doch  Versuche  zu  husten,  Gesicht  roth  und  aufgetrieben,  Au- 
gen glänzend,  Schweiss  auf  der  Stirn,  Puls  voll  und  stark, 
starker  Durst  und  häufiges  Urinlassen,  auf  der  linken  Gesichts- 
seite Ausschlag  von  kleinen  Blüthchen,  Gesichtsfarbe  bald  roth, 
bald  bleich,  der  Athem  sichtbarlich  gehemmt,  grosse  Unruhe 
mit  Delirioro.  Auf  Acon.  30.  war  nach  5  Hin.  die  Sprache 
wieder  da,  der  Husten  erschien  wieder  vollständig,  Hitze  und 
Schweiss  minderte  sich  und  Schlaf  trat  ein.  Genesung  ohne 
weitere  Medizin.    (Ng.,  Annal.  d.  hom.  Kl.  H.  p.  223.) 

4)  Ein  Sjähr.  Mädchen  bekam  mit  einem  Male  Atends, 
aus  dem  Schlafe  erwachend,  Heiserkeit,  sprach  in  einem  ge- 
hemmten, krähenden  Tone,  die  Stimme  versagt  bei  jedem 
Worte,  der  Husten  heiser,  krähend,  der  Athem  sehr  beengt, 
jeder  Athemzug  hörbar  heiser  und-  trocken,  Angst,  Aufsprin- 
gen, als  wolle  sie  ersticken,  der  Kehlkopf  steigt  mit  schnellen 
Atbemzügen  auf  und  ab,  der  Druck  darauf  schmerzhaft,  star- 
ker, schneller,  harter  Puls,  Angst  und  agonisirendes  Umher- 
werfen. Acon.  15.  gtt.  j.  ia  Wasser,  löffelweise,  beseitigte  in 
2  Stunden  den  Anfall;  am  anderen  Morgen  ausser  dem  Bette 
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und  nor  noch  ein  wenig  heiser.    (Dr.  Fieliti,  A.  h.  Z.  ILMt^ 
pag.  56.) 

5)  Bei  einem  4V3Jähr.  gesunden  Knaben  Nachts:  keuchen- 
der,  pfeifender  Athem,  häufiger  Husten  in  einem  hohen,  bei- 
gem, prallen,   krähenden  Tone,    Gesicht  dunkelroth,   Lippen 
blau,    furchtbare  Angst   mit  Herumwälzen  im  Bette,   hastiges 
Greifen  nach  dem  Kehlkopfe,  als  wolle  es  etwas  dort  entfer- 
nen, Hinterbiegen  des  Kopfes,  um  den  Kehlkopf  frei  zu  ma.— 
eben.    Acon.  30.  3  Streukügelcben;  nach  einer  halben  Stunde 
stellte  sich  ein  Räuspern  ein  mit  Neigimg  zum  Erbrechen  untl 
der  Kranke  würgte  etwas  zähen,  wie  Faden  aussehenden  Schleim 
aus.    Abermals  Acon.  30.,  worauf  die  Luftwege  noch  feuchter 
wurden;  der  Husten  sowie  das  Athmen  ward  nun  rasselnd  und 
der  Kranke  spuckte  einen  häutigen  Sclileim  in  Menge  aus,  der 
Athem  ward   freier,   das  Gesicht  nahm   wieder  einen  natürli- 
chen Ausdruck   an,    die  Angst  und  Erstickungsnoth  war  vor- 
über und  der  Husten  rasselnd  mit  tiefem,  rauhem  Ton.    Jetzt 
wurde   noch  Spong.  30.  gegeben   bis   zur  völligen  Genesung. 
(Dr.  Schleicher,  A.  h.  Z.  X,  372.) 

6)  Ein  lOjähr.  skrofulöses  Mädchen  litt  an  einem  einfa- 
chen katarrhalischen  Husten,  als  sie  plötzlich  in  der  Nacht 
einen  Erstickungsanfall  bekam:  Unfähigkeit  zu  sprechen  und 
zu  schlingen,  Athem  kurz,  rasch,  pfeifend,  mitunter  sägend. 
Haut  sehr  kühl,  Puls  klein,  unterdrflckt,  frequent,  Unmöglich- 
keit zu  liegen.  Jod.  u.  Acon.,  sogleich  angewendet,  hatten 
den  Anfall  nicht  aufzuhalten  yerroocht;  da  das  Schlingen  selbst 
eines  einzigen  Tropfens  unmöglich  war,  wurde  Riechen  !an 
Arznei,  dann  Senfteige,  heisse  Schwämme  auf  den  Hals,  jedoch 
ganz  vergeblich,  angewendet;  warme  Umschläge  von  Leinroebl 
machten  wenigstens  das  Schlingen  einiger  Tropfen  wieder 
möglich,  allein  die  nun  gegebenen  Arzneien  Beil.,  Stram.,  Ver. 
M.  Guaco  blieben  ohne  allen  Erfolg.  Nach  2  Stunden  wurde 
nun  Acon.  1.  gtt.  j.  in  '/<  Theelöffel  lauen  Wassers  viertelstünd- 
lich gegeben,  worauf  nach  der  3.  Dosis  merkliche  Besserung 
eintrat  und  nach  i^ji  Stunde  die  Beklemmungen  und  pfeifen- 
den Inspirationen  ganz  vorüber  waren,  und  reichliche  Tran- 
spiration mit  zeitweiligem  Kroupbusten  eintrat.  Einige  in  den 
nächsten  Tagen  noch  folgende  AnHIle  gewöhnlichen  Kroups 
ohne  dergleichen  spasmodische  Zusammenschnürungeo  besei« 
tigte  baldHep.S.  im  Wechsel  mit  Acon.  (Dr.  Elb,  h.  V.-Schr. 
}i.  p.  408.) 

7)  Bei  einem  7j9hr.  vollsaftigen  Knaben  seit  einem  Tage 
Httstenanfälle  mit  bellendem,  heiserem  Tone,  rothem  Gesicht, 
grosser  Brustbeengung  und  allgemeiner  HiUe,  die  gegen  Abend 
po  heftig  wurden,  dass  Erstickung  drohte.    Eine  Stunde  nach 
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einer  Gabe  Acon.  fiel  derKoabe  io  einen  festen  ruhigen  Schlaf, 
schwitzte  sehr  stark,  hustete  nur  noch  massig  und  war  nach 
einer  zweiten  Gabe  Acon.  am  folgenden  Morgen  ganz  wohl. 
(Jahrbdcfaer  d.  h.  Heilanst.  I.  p.  171.) 

8)  Ein  4jähr.  kräftiger  Knabe  erwachte  plötzlich  Nachts 
mit  einem  bellenden  heisern  Husten,  der  immer  heftiger  wurde 
und  ganz  den  eigenthömlichen  Kroupton  hatte;  Respiration 
sehr  beschleunigt  und  kurz,  Patient  griff  öflers  nach  dem 
Halse,  wo  man  ein  bedeutendes  Rasseln  bei  jedem  Athemzuge 
wabreahm;  das  Gesicht  sehr  gerdthet,  sehr  schneller  Puls,  be- 
sündiges  Herumwerfen  mit  dem  Kopfe  und  sichtbare  Anstreng- 
ung beim  Schlucken.  Zwei  Gaben  Acon.  um  11  und  2  Uhr 
Nachts  hatten  bis  zum  Vormittag  alle  bedenklichen  Symptome 
beseitigt,  die  Respiration  ganz  frei,  der  Husten  noch  bellend, 
aber  locker,  und'  massiges  Erbrechen  leerte  einige  Esslöffel 
zaheD  Schleims  aus.  Der  Husten  verlor  nach  Hep.  S.  seinen 
\)ellenden  Ton.     (Jahrb.  d.  h.  Heilanst.  I.  p.  173.) 

9)  Bei  3  Kindern  vom  2.  bis  6.  Lebensjahre  trat,   nach- 
dem wenige  Tage  zuvor  Verdriesslichkeit,  Hattigkeitsgefühl  und 
zuweilen  etwas  katarrhalischer  Husten  zugegen  gewesen,  plötz- 
lich  bellender  Husten  mit  ErstickungsanfSllen  ein,   welche  in 
karzeren  oder  längeren  Zwischenräumen  wiederkehrten,   wäh- 
rend in  der  freien  Zeit  die  Kinder  anscheinend  sich  wohl  be- 
fanden,  im  Beginne  der  Krankheit.    Der  Puls  wurde  mehr  und 
mehr   schnell   und   härtlich,   in  der  Gegend  des  Larjnx  ward 
ein   dompfer  Schmerz  bemerkbar  bei  Betastung;   blasses  Aus- 
sehen  auch  in  der  Zwischenzeit,    wechselnd   fliegende  Rötho 
des  Gesichts,  Rasseln  auf  der  Brust,  ziemlicher  Durst,  öfteres 
Schlummern,  grosse  Unruhe,  brennende,  trockne  Haut.  Acon.  6. 
6 — 10  Streukugelchen  alle   V2 — 1  Stunden  wirkte  so  günstig, 
dass   im  Durchschnitt   nach  einem  Tage  jede  Gefahr  vorüber 
war,  die  Hustenanßille  weiter  auseinander  lagen,  der  Puls  wei- 
cher wurde,   ein  allgemeiner  warmer  Schweiss,  sowie  breiar- 
tige stinkende  Stühle  nnd  mehrstündiger   Schlaf  eintrat  und 
der  eigenthümliche  Kroupton   sich    in   einen   katarrhalischen 
verwandelte,  der  durch  Spong.  vollends  gehoben  wurde.    (G. 
Fr.liiliUer,  Hyg.  VIII.  p.  435.) 

10)  Ein  Sjähr.  Mädchen  erkrankte  an  den  Masern,  in  de- 
ren Verlauf  sich  echter  Kroup  entwickelte;  in  Betracht  des 
Eziotberas,  der  allgemein  über  den  Körper  verbreiteten  Haut^ 
bitte,  des  entzündlichen  Fiebers,  namentlich  aber  der  Kehl- 
kopfeotzündung,  wodurch  die  Kranke  viel  Schmerz  im  betref- 
teoien  Tbeiie  namentlich  beim  Husten  hatte,  der  stets  mit  dem 
kkBüDten  firouptone  erfolgte,  des  lebhaften  Durstes  und  der 
HmUrockeuheit  wurde  Acon.  t.  (alle  10  Min.  bis  1  Stunde) 
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allein  gegebea,  mit  solchem  Erfolge,  dass  schon  am  aodei 
Tage  eine  weitere  ärztliche  Bebandlong  nicht  mehr  erfordi 
lieh  war.    (Dr.  Elwert,  die  Hom.  a.  Allop.  p.  tl4.) 

Dies  sind  die  Terhällnissmässig  wenigen  Kroupbeilung< 
in  der  homöop.  Literatur,  die  aliein  oder  wesentlich  dun 
Akonit  erzielt  worden  sind;  von  den  ungleich  hiofigeren  Fä 
len,  in  denen  allerdings  auch  Akonil  erfolgreich  gewirkt,  ab< 
doch  nur  mit  Beihilfe  tou  Spongia  oder  Bep.  Sulpb.  Genesun 
brachte,  sollen  hier  wenigstens  die  folgenden  zilirt  werden 
Archiv  IV,  2.  p.  65;  VIII,  1,  p.  71;  XVIII,  3,  p.  101;  N.Areh 
m,  2,  p.  159;  A.  H.  Zig.  VII I,  106  XXVI,  188;  X,  373;  11/ 
115;  IX,  44;  Hyg.  XX,  p.  254;  VI,  p.  103  u.  144;  Elwerl, 
die  Born.  u.  Allop.  p.  111  u.  folg.;  Anal.  d.  hom.  Klin.  IV. 
p.  37. 

Die  Ansichten  fast  aller  bomftop.  Therapeuten  stimmen 
im  Wesentlichen  darin  uberein,  ^ass  Akonit  für  sich  alleio 
fast  nie  hinreichen  werde,  einen  echten  ausgebildeten  Kroup 
zu  heilen;  ich  kann  niir  daher  ersparen,  hier  die  einzelnen 
Aussprüche  wörtlich  anzufahren  und  mich  auf  einige  wenige 
beschränken. 

Dr.  Weber  (A.  h.  Z.  IX,  294)  sagt  ganz  direkt,  dass  ihm 
nie  ein  Beispiel  Torgekommen«  wo  Akonit  allein  den  Kroup  ge- 
heilt habe;  dennoch  möchte  er  es  nicht  gern  in  dieser  Krank- 
heit entbehren;  ihr  Wesen  beruhe  auf  Entzündung  mit  Aus- 
schwitzen plastischer  Lymphe,  und  darum  sei  Akonit  als  Anli- 
phlogislikum  (?)  gewiss  dabei  nicht  unnütz. 

Dr.  Trinks  (Handbuch  d.  A.  M.  L.,  ArL  Spong.  n.  Acon.) 
hält  das  Akonit  für  ganz  überflüssig  und  hat  in  den  bedenk- 
lichsten Fällen  blos  nach  Spong.  Verschwinden  der  Erstickungs- 
symptoroe  so  gut  wie  des  Fiebers  gesehen. 

Nach  Dr.  Goullon  (Hom.  Vierteljahrschr.  I.  p.  189)  ver- 
hindert Akon.,  im  katarrhalischen  Stadium  angewendet,  in  der 
Regel  den  Uebergang  in  die  späteren  Stadien ;  steigt  aber  we- 
gen Vernachlässigung  die  Krankheit  bis  zum  pfeifenden  beeng- 
ten Athem  mit  AngstanßUen  u.  s.  w.,  so  bleibt  zwar  Akon. 
immer  noch  HauptmiUel,  doch  nur^im  Wechsel  mit  Spongia. 
Wohl  aber  hält  er  (Archiv,  XIX,  2.  p.  1)  Akonit  allein  für  das 
homöopathisch-spezifische  Mittel  in  einer  Art  nenröaen  Kroups 
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ohne  Pscodomeiiibran,  der  ohne  Yorbolen  meist  gegen  Miller- 

nacht  anflriU  mit  ^inem  heisern,  krähenden  Aufschreien,  sehr 

selteneni  krähenden,  hohen  Husten,  ganz  rauher,  heiserer  oder 

heimlich  lispelnder  Stimme  (vox  cholerica),   pfeifend-keuchen- 

dem,  weit  hörbarem  Äthem,  Erstickungskrampf  varzuglich  hei 

Bewegung   und  massigem  Fieher;   auf  öftere  Gaben  Acon.  2. 

bis  24.  tritt  am  Morgen  ein  deutlicher  Na  chlass  unter  Seh  weiss, 

woIjJ  aach  mit  Nasenbluten,  seltener  mit  Erbrechen  eines  sehr 

tlhen  Schleims    ein;    doch  schon  nach  dem  nächsten  Schlaf, 

Doch  mehr  aber  in  der  nächsten  oder  dritten  Nacht  erfolgt  ein 

wenn  auch  gelinderer  Rückfall,  der  durch  die  abermalige  An- 

w-endong  des  Akonit  leicht  und  dauernd  gebeilt  wird. 

Dr.  Elb  (hom.V.-Schr.  IL  p.  385)  hält  es  für  indizirt  im, 
Beginn  der  Krankheit,  wenn  Entzündung  noch  vorhanden  und 
dieselbe  Ton  Fieber  mit  hartem,  vollem,  frequenlem  Puls  be- 
gleitet und  grosse  Beängstigung  und  rauher  Athem  zugegen  ist; 
ferner   wenn  die  Haultemperalur  nicht,  übermässig  erhöht  und 
der  Puls  härüich  und  frequent  ist  (torpides  Fieber),  oder  wenn 
die  Temperatur   selbst   bis  zur  Kälte  sinkt  mit  kleinem,    fre- 
quentem   und  härtlichem  Puls,    ebenso  bei  den  im  spasmodi- 
schen  Kroup  mit  Eiskälte  der  Extremitäten  verbundenen  Unge- 
heuern Beängstigungen  und  dem  nachfolgenden  Fieber. 

Dr.  Jahr  (klin.  Anweisungen)  giebt  es  in  der  Periode  der 
Entzündung  und  zwar  so  lange  fort,  als  sich  noch  zeigt:  grosse 
Veberreizung  des  Nerven-  und  Gefässsystems,  brennende  Hitze 
mit  Durst,  trockner  und  kurzer  Husten,  kurzes  und 
schnelles,  aber  noch  nicht  pfeifendes  und  sägendes  Athmen. 

Dr.  Hartmann  (spez.  Therapie,  III.  Aufl.  I.  p.  438)  will, 
wenn  Fieber  und  Entzündung  der  Luftwege  nicht  zu  verkeunen 
ist,  zuerst  Akon.  in  häufigen  Gaben  so  lange  angewendet  wis- 
sen, als  das  Nerven-  und  Gelässsystem  sehr  aufgeregt,  bren- 
nende Hitze,  Durst,  schneller,  beschleunigter  Athem  in  hohem 
Grude  vorhanden  sind,  wodurch,  wenigstens  in  leichteren  Fäl- 
len, oft  die  schwersten  Symptome  nach  einigen  Stunden  ver- 
schwunden sind.  In  schon  weiter  vorgeschrittenen  Fällen  aber, 
wo  sich  schon  das  häutige  Exsudat  in  grösserer  Quantität  ge- 
bildet hat,  erwartet  er  nichts  mehr  vom  Akonit;  überhaupt  ist 


teostoss  folgt  eine  kurze  ^  zischende  oder  pfeifende  lasplra- 
ion,  die  Stimme  ist  ganz  heiser,  rauh  und  tonlos.  Zwischen 
den  HustenanfSilen  hört  man  bei  jeder  Inspiration  das  Pfeifen 
in  den  Luftwegen,  die  Exspiration  ist  meist  kurz  und  gestosseo* 
Zuweilen  ist  der  Husten  mit  fruchtloser  Anstrengung  etwas 
aus  der  Luftröhre  herauszubringen,  mit  Würgen  und  Brcch- 
▼ersuchen  verbunden,  doch  fehlt  Auswurf  gewöhnlich  gänzlich; 
nur  erst  später  werden  zuweilen  schleimige  und  endlich  klei- 
nere oder  grössere  Massen  oder  Fetzen  des  eigenthümlichen 
Exsudats  herauagewürgt  oder  gebrochen.  Die  Dyspnoe  wird 
immer  heftiger,  das  Kind  setzt  sich  auf  mit  sichtbarer  Angst, 
greift  nach,  dem  Kehlkopf,  beugt  den  Kopf  nach  rückwärts, 
das  Gesicht,  die  Halsvenen  und  Muskeln  schwellen  an,  das 
Herz  und  die  Karotiden  schlagen  heftig,  die  Nasenlöcher  ste- 
hen weit  offen,  es  bricht  kalter  Schweiss  aus.  Nach  Beendi- 
gung des  Anfalles,  oft  nach  Herauswürgen  der  Exsudatmassen 
sinken  die  Kranken  erschöpft  und  schlummernd  auf  ihr  Lager 
zurück,  wobei  entweder  das  Athmen  allmälig  ruhiger  und  freier 
wird  oder  ein  neuer  Anfall  auftritt.  Oft  Yerschwindel  auch 
die  Krankheit  scheinbar  gegen  Morgen  bis  auf  etwas  Husten 
und  Heiserkeit,  und  die  Patienten  erholen  sich  schnell  am 
Tage,  während  in  der  nächsten  Nacht  die  Anfälle  von  Neuem 
und  meist  heftiger  zurückkehren.  Tritt  kein  Nachlass  der  Er- 
scheinungen oder  Ausbrechen  der  Exsudatmassen  ein,  so  wer- 
den die  Erstickungssymplome  immer  heftiger,  man  hört  deut- 
lich, wie  dem  Durchgange  der  Luft  ein  Hinderniss  in  dem 
Kehlkopfe  oder  der  Trachea  entgegenstehi  mit  einem  rasseln- 
den Geräusche  längs  der  ganzen  Trachea;  das  Gesicht  wird 
gedunsen  und  bläulich,  die  Extremitäten  kalt,  der  Puls  un- 
fühlbar und  die  Patienten  ersticken  allmälig  unter  den  gräss- 
liebsten  Angstzeichen.  Doch  kann,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
der  Tod  auch  langsamer  und  weniger  stürmisch  durch  hervor- 
gerufene Pneumonie,  Perikarditis,  Meningitis  etc.  erfolgen. 

Was  die  Diagnose  des  Kroups  anlangt,  so  fehlt  uns  trotz 
seines  auflälligen  Krankheitsbildes  und  Verlaufes  doch  ein  siche- 
res objektives  oder  subjektives  Kennzeichen,  das  ihn  gleich 
von  vorn  herein  von  anderen,  katarrhalischen  Affektionen  des 
Kehlkopfes   und   der  Luftröhre  in  jedem  Falle  sicher  unter- 


scbiede;  denn  es  ist  Ibatsachlich  ausgemacht,  dass  diese  zu- 
weilen  mit   einem   ähnlichen  Husten    und  gleicher  Heiserkeit 
aaltreten  (welchem  Umstände  es  aueh  zuzuschreiben  ist,  dass 
manche  Aerzte   so   ausserordenüich   häufig  und  glücklich  mit 
Kroup  zu  Ihun  haben).    Die  physikalische  Untersuchung  giebt 
hier  ebensowenig  ein  untrügliches  Merkmal,   und  man  muss 
zugeben,  dass  das  einzige,  in  jedem  Fall  und  Stadium  unzwei- 
felLaAd  Kennzeichen  von  Kroup  die  Bildung  und  also  für  uns 
d9S  Herauswerfen  der  Kroupmembran  ist.    Nichts  desto  weni- 
ger ist  es  doch  sehr  einseitig  und  ungerechtfertigt,    nur  da 
einen   echten  Kroup  annehmen  zu  wollen,   wo  die  Membran 
Ton  unseren  Sinnen  wahrgenommen  werden  kann;  denn  unter 
anderen  Gründen  ist  es  erstens  erwiesen,  dass  der  Tod  durch 
Kroup   zuweilen   erfolgt,   ohne  dass  die  Membran  sich  schon 
Yöllig   gebildet  hat,   und   zweitens  berechtigt  gar  Nichts,    zu 
leugnen,  dass  nicht  auch  der  echte  Kroup  in  seinem  Verlaufe 
koupirt  und  zur  Zerlheiinng  gebracht  werden  könne,  noch  ehe 
das  Exsudat  bedeutend  geworden  und  seine  feste  Form  ange- 
nommen bat.     Man   wird  demnach    ein  unbestrittenes  Recht 
haben,  in  einzelnen  Fällen  einen  echten  Kroup  mit  Sicherheit 
zo  diagnostiziren ,   auch  ohne  dass  man  von  der  Bildung  der 
Pseudomembran  durch  den  Augenschein  überzeugt  worden  ist, 
und  zwar  wird  mali  hierzu  durch  das  Zusammentreffen  vieler 
oder  aller  jener  oben  angeführten  charakteristischen  Symptome 
hinreichend  berechtigt  sein.    Vorsichtig  wird  man  allerdings 
bei  den  ersten  Symptomen  mit  der  Diagnose  verfahren  müssen 
und  sieb  hüten ,  jeden  rauhen  Nacbthusten  mit  Heiserkeit  und 
Fieber  sogleich  für  Kronp  auszugeben. 

Fast  alle  Beobachter  nehmen  3  Stadien  im  Kroup  an: 
1)  das  Stadium  der  katarrhalischen  Entzündung;  2)  das  der 
Ezsudation,  wo  sich  die  Membran  schon  gebildet  hat,  und  3) 
das  der  Lahmung,  wo  sich  schon  respiralio  stertorosa  zeigt. 
Im  1.  Stadium,  das  ebenfalls  schon  durch  den  eigenthümli- 
di^n  Hnstenton,  Heiserkeit  und  Schwerathmen  (wenigstens  im 
Schlafe)  sich  auszeichnet,  nur  in  geringerem  Grade  und  mit 
freien  Intervallen,  kann  durch  die  passenden  Mittel  schon 
nach  wenig  Stunden  Heilung  erfolgen;  das  2.  Stadium,  in 
wekhem   die  Heiserkeit  vollständig  und  permanent,   die  Er- 


teo8t088  folgt  eine  kurze ,  zischende  oder  pfeifende  Ineplra- 
ion,  die  Stimme  ist  ganz  heiser,  rauh  und  tonlos.  Zwischen 
den  HostenanfSUen  hört  man  bei  jeder  Inspiration  das  Pfeifen 
in  den  Luftwegen,  die  Ezspiratioo  ist  meist  kurz  nnd  gestosseo. 
Zuweilen  ist  der  Husten  mit  fruchtloser  Anstrengung  etwas 
aus  der  Luftröhre  herauszubringen,  mit  Würgen  und  Brcch- 
▼ersuchen  yerbunden,  doch  fehlt  Auswurf  gewöhnlich  gänzlich; 
nur  erst  später  werden  zuweilen  schleimige  und  endlich  klei- 
nere oder  grössere  Massen  oder  Fetzen  des  eigenthümiichen 
Exsudats  herausgewürgt  oder  gebrochen.  Die  Dyspnoe  wird 
immer  heftiger,  das  Kind  setzt  sich  auf  mit  sichtbarer  Angst, 
greift  nach,  dem  Kehlkopf,  beugt  den  Kopf  nach  rückwärts, 
das  Gesicht,  die  Halsvenen  und  Muskeln  schwellen  an,  das 
Herz  und  die  Karotiden  schlagen  heftig,  die  Nasenlöcher  ste- 
hen weit  offen,  es  bricht  kalter  Schweiss  aus.  Nach  Beendi- 
gung des  Anfalles,  oft  nach  flerauswürgen  der  Exsudatmassen 
sinken  die  Kranken  erschöpft  und  schlummernd  auf  ihr  Lager 
zurück,  wobei  entweder  das  Athmen  allmälig  ruhiger  und  freier 
wird  oder  ein  neuer  Anfall  auftritt.  Oft  verschwindet  auch 
die  Krankheit  scheinbar  gegen  Morgen  bis  auf  etwas  Husten 
und  Heiserkeit,  und  die  Patienten  erholen  sich  schnell  am 
Tage,  während  in  der  nächsten  Nacht  die  Aoffiile  von  Neuem 
und  meist  heftiger  zurückkehren.  Tritt  kein  Nachlass  der  Er- 
scheinungen oder  Ausbrechen  der  Exsudatmassen  ein,  so  wer- 
den  die  Erstickungssymplome  immer  heftiger,  man  hört  deut- 
lich, wie  dem  Durchgange  der  Luft  ein  Hinderniss  in  dem 
Kehlkopfe  oder  der  Trachea  entgegenstehl  mit  einem  rasseln- 
den Geräusche  längs  der  ganzen  Trachea;  das  Gesicht  wird 
gedunsen  und  bläulich,  die  Extremitäten  kalt,  der  Puls  un- 
föhlbar  und  die  Patienten  ersticken  allmälig  unter  den  gräss- 
liebsten  Angstzeichen.  Doch  kann,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
der  Tod  auch  langsamer  und  weniger  stürmisch  durch  hervor- 
gerufene Pneumonie,  Perikarditis,  Meningitis  etc.  erfolgen. 

Was  die  Diagnose  des  Kroups  anlangt,  so  fehlt  uns  trotz 
seines  aufßUigen  Krankheilsbildes  und  Verlaufes  doch  ein  siche- 
res objektives  oder  subjektives  Kennzeichen,  das  ihn  gleich 
von  vorn  herein  von  anderen,  katarrhalischen  Affektionen  des 
Kehlkopfes   und   der  Luftröhre  in  jedem  Falle  sicher  unter- 


schiede;  denn  es  ist  Ibatsäcblich  ausgemacht,  dass  diese  zu- 
weilen  mit   einem   ähnlichen  Husten   und  gleicher  Heiserkeit 
aaflreten  (welchem  Umstände  es  auoh  zuzuschreiben  ist,  dass 
manche  Aerzte    so   ausserordentlich   häufig  und  glücklich  mit 
Kroup  zu  thun  haben).    Die  physikalische  Untersuchung  giebt 
hier  ebensowenig  ein  untrügliches  Merkmal,   und  man  muss 
zugeben,  dass  das  einzige,  in  jedem  Fall  und  Stadium  unzwei- 
felhaftiS  Kennzeichen  von  Kroup  die  Bildung  und  also  für  uns 
das  Beratiswerfen  der  Kroupmembran  ist.    Nichts  desto  weni- 
ger  ist  es  doch  sehr  einseitig  und  ungerechtfertigt,    nur  da 
einen   echten  Kroup  annehmen  zu  wollen,   wo  die  Membran 
Ton  unseren  Sinnen  wahrgenommen  werden  kann ;  denn  unter 
anderen  Grönden  ist  es  erstens  erwiesen,  dass  der  Tod  durch 
Kroup   zuweilen   erfolgt,   ohne  dass  die  Membran  sich  schon 
Y&Ilig   gebildet  hat,   und   zweitens  berechtigt  gar  Nichts,    zu 
leugnen,  dass  nicht  auch  der  echte  Kroup  in  seinem  Verlaufe 
koupirt  und  zur  Zerlheilnng  gebracht  werden  könne,  noch  ehe 
das  Exsudat  bedeutend  geworden  und  seine  feste  Form  ange- 
nommen bat.     Man   wird  demnach    ein  unbestrittenes  Recht 
haben,  in  einzelnen  Fällen  einen  echten  Kroup  mit  Sicherheit 
zu  diagnostiziren ,   auch  ohne  dass  man  von  der  Bildung  der 
Pseudomembran  durch  den  Augenschein  überzeugt  worden  ist, 
und  zwar  wird  man  hierzu  durch  das  Zusammentreffen  vieler 
oder  aller  jener  oben  angeführten  charakteristischen  Symptome 
hinreichend   berechtigt  sein.    Vorsichtig  wird  man  allerdings 
bei  den  ersten  Symptomen  mit  der  Diagnose  verfahren  müssen 
und  sich  hüten ,  jeden  rauhen  Nachthusten  mit  Heiserkeit  und 
Fieber  sogleich  für  Kroup  auszugeben. 

Fast  alle  Beobachter  nehmen  3  Stadien  im  Kroup  an: 
1)  das  Stadium  der  katarrhalischen  Entzündung;  2)  das  der 
Eisadation,  wo  sich  die  Membran  schon  gebildet  hat,  und  3) 
das  der  Lähmung,  wo  sich  schon  respiralio  stertorosa  zeigt, 
hn  1.  Stadium,  das  ebenfalls  schon  durch  den  eigenthümli- 
ch^n  Hnstenton,  Heiserkeit  und  Schwerathmen  (wenigstens  im 
Schlafe)  sich  auszeidinet,  nur  in  geringerem  Grade  und  mit 
freien  Intervallen,  kann  durch  die  passenden  Mittel  schon 
nach  wenig  Stunden  Heilung  erfolgen;  das  2.  Stadium,  in 
welchem  die  Heiserkeit  vollständig  und  permanent,   die  Er- 


teostosB  folgt  eine  kurze,  zischende  oder  pfeifende  Impira- 
ion,  die  Stimme  ist  ganz  heiser,  rauh  und  tonlos.  Zwischen 
den  HustenanfSllen  h&rt  man  bei  jeder  Inspiration  das  Pfeifen 
in  den  Lultwegen,  die  Exspiration  ist  meist  kurz  und  gestosseo« 
Zuweilen  ist  der  Husten  mit  fruchtloser  Anstrengung  etwas 
aus  der  Luftröhre  herauszubringen,  mit  Wflrgen  und  Brcch- 
▼ersuchen  verbunden,  doch  fehlt  Auswurf  gewöhnlich  gänzlich; 
nur  erst  später  werden  zuweilen  schleimige  und  endlich  klei- 
nere oder  grössere  Massen  oder  Fetzen  des  eigenthümlichen 
Exsudats  faerausgewürgt  oder  gebrochen.  Die  Dyspnoe  wird 
immer  heftiger,  das  Kind  setzt  sich  auf  mit  sichtbarer  Angst, 
greift  nach,  dem  Kehlkopf,  beugt  den  Kopf  nach  rückwärts, 
das  Gesicht,  die  Halsveoen  und  Muskeln  schwellen  an,  das 
Herz  und  die  Karotiden  schlagen  heftig,  die  Nasenlöcher  ste* 
hen  weit  offen,  es  bricht  kalter  Schweiss  aus.  Nach  Beendi- 
gung des  Anfalles,  oft  nach  Heraus  würgen  der  Exsudatmassen 
sinken  die  Kranken  erschöpft  und  schlummernd  auf  ihr  Lager 
zurück,  wobei  entweder  das  Athmen  allmälig  ruhiger  und  freier 
wird  oder  ein  neuer  Anfall  auftritt.  Oft  Tei*schwindet  auch 
die  Krankheit  scheinbar  gegen  Morgen  bis  auf  etwas  Husten 
und  Heiserkeit,  und  die  Patienten  erholen  sich  schnell  am 
Tage,  während  in  der  nächsten  Nacht  die  AoßUe  von  Neuem 
und  meist  heftiger  zurückkehren.  Tritt  kein  Nachlass  der  Er- 
scheinungen oder  Ausbrechen  der  Exsudatmassen  ein,  so  wer- 
den  die  Erstickungssymptome  immer  heftiger,  man  hört  deut- 
lich, wie  dem  Durchgange  der  Luft  ein  Hinderniss  in  dem 
Kehlkopfe  oder  der  Trachea  entgegensteht  mit  einem  rasseln- 
den Geräusche  längs  der  ganzen  Trachea;  das  Gesicht  wird 
gedunsen  und  bläulich,  die  Extremitäten  kalt,  der  Puls  un- 
fühlbar und  die  Patienten  ersticken  allmälig  unter  den  gräss- 
liebsten  Angstzeichen.  Doch  kann,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
der  Tod  auch  langsamer  und  weniger  stürmisch  durch  hervor- 
gerufene Pneumonie,  Perikarditis,  Meningitis  etc.  erfolgen. 

Was  die  Diagnose  des  Kroups  anlangt,  so  fehlt  uns  trotz 
seines  auflälligen  Krankheitsbildes  und  Verlaufes  doch  ein  siche- 
res objektives  oder  subjektives  Kennzeichen,  das  ihn  gleich 
von  vorn  herein  von  anderen,  katarrhalischen  Affektionen  des 
Kehlkopfes   und   der  Luftröhre  in  jedem  Falle  sicher  unter- 


schiede;  denn  es  ist  Ibatsächlich  ausgemacht,  dass  diese  zu- 
weilen  mit   einem   ähnlichen  Huslen   und  gleicher  Heisericeit 
aaflreten  (welchem  Umstände  es  auoh  zuzuschreiben  ist,  dass 
niaDche  Aerzle   so   ausserordentlich   häufig  und  glücklich  mit 
Kroup  zu  thun  haben).    Die  physikalische  Untersuchung  giebt 
hier  ebensowenig  ein  untrügliches  Merkmal,   und  man  muss 
zogeben,  dass  das  einzige,  in  jedem  Fall  und  Stadium  unzwei- 
felLafU  Kennzeichen  von  Kroup  die  Bildung  und  also  für  uns 
das  Beratiswerfen  der  Kroupmembran  ist.    Nichts  desto  weni- 
ger  ist  es  doch  sehr  einseitig  und  ungerechtfertigl,    nur  da 
einen   echten  Kroup  annehmen  zu  wollen,   wo  die  Membran 
Ton  unseren  Sinnen  wahrgenommen  werden  kann ;  denn  unter 
anderen  Gründen  ist  es  erstens  erwiesen,  dass  der  Tod  durch 
Kroup   zuweilen   erfolgt,   ohne  dass  die  Membran  sich  schon 
völlig   gebildet  hat,   und   zweitens  berechtigt  gar  Nichts,    zu 
leugnen,  dass  nicht  auch  der  echte  Kroup  in  seinem  Verlaufe 
koupirt  und  zur  Zertheilung  gebracht  werden  könne,  noch  ehe 
das  Exsudat  bedeutend  geworden  und  seine  feste  Form  ange- 
nonmien  bat.     Man   wird  demnach    ein  unbestrittenes  Recht 
haben,  in  einzelnen  Fällen  einen  echten  Kroup  mit  Sicherheit 
zu  diagnostiziren ,   auch  ohne  dass  man  von  der  Bildung  der 
Pseudomembran  durch  den  Augenschein  überzeugt  worden  ist, 
und  zwar  wird  man  hierzu  durch  das  Zusammentreffen  vieler 
oder  aller  jener  oben  angeführten  charakteristischen  Symptome 
hinreichend   berechtigt  sein.    Vorsichtig  wird  man  allerdings 
bei  den  ersten  Symptomen  mit  der  Diagnose  verfahren  müssen 
und  sich  hüten ,  jeden  rauhen  Nachthusten  mit  Heiserkeit  und 
Fieber  sogleich  für  Kroup  auszugeben. 

Fast  alle  Beobachter  nehmen  3  Stadien  im  Kroup  an: 
1)  das  Stadium  der  katarrhalischen  Entzündung;  2)  das  der 
Eisadation,  wo  sich  die  Membran  schon  gebildet  hat,  und  3) 
das  der  Lahmung,  wo  sich  schon  respiratio  stertorosa  zeigt. 
Im  1.  Stadium,  das  ebenfalls  schon  durch  den  eigenthümli- 
ch^  Hustenton,  Heiserkeit  und  Schwerathmen  (wenigstens  im 
Schlafe)  sich  auszeichnet,  nur  in  geringerem  Grade  und  mit 
freien  hitervallen,  kann  durch  die  passenden  Mittel  schon 
nadi  wenig  Stunden  Heilung  erfolgen;  das  2.  Stadium,  in 
wdchem  die  Heiserkeit  vollständig   und  permanent,   die  Er- 


enlen  wie  im  letslen  Sladiom  Mos  dorch  dreiste  Aninren- 
düng  der  Spongia  geheilt  und  sowohl  Fieber  wie  andre  Ersti- 
ckung drohende  Zußlle  bei  diesem  Verfahren  verschwinden 
gesehen. 

Bekanntlich  hat  Hahnemann  selbst  zuerst,   Torzüglich 
auf  Grund   des   Lebmann'schen  Symptoms  (145),   den    Röst- 
schwamm zur  Heilanwendung  gegen  die  häutige  Bräune  eai- 
pfohlen;  und  in  der  That  entspricht  auch  jenes  Symptom  der 
eigenthümlichen  Athembeschwerde  beim  Kroup  so  wesentlich, 
dass  wenigstens  kein  andres  Symptom  irgend  eines  gepraflen 
Arzneimittels   ihm   gleichkommt.     Auch    haben    noch    einige 
andre  Symptome  der  Spongia  Aehnlichkeit  mit  Krouperschei- 
nungen  oder  deuten  wenigstens  leise  darauf  hin.     Dennoch 
lässt  es  sich  doch  nicht  verkenney,  dass  ein  ganz  volistindi- 
ges  Zusammentreffen  der  Spongia-Smplome  mit  den  Erschei- 
nungen beim  Kroup  nicht  vorhanden  ist;  namentlich  fehlt  den 
Husten-  und  Heiserkeit-Symptomen  der  Spongia  das  eigenthum- 
liche  Kroup-Gepräge  fast  ganz.    Wenn  schon  nun  durch  eine 
künstliche  Arzneiprüfung  niemals  das  vollständige  Spiegelbild 
einer  natürlichen  Krankheit,  am  wenigsten  einer  so  akuten  und 
deleteren  wie  der  Kroup  ist,  erlangt  werden  kann,  so  ist  doch 
hier  gerade  die  Annahme   ziemlich    gerechtfertigt,   dass    die 
Mangelhaftigkeit  der  Prüfung,  die  ja  Hahnemann  selbst  in  dem 
Vorwort  ausdrücklich  hervorhebt,   zum  grossen  Antbeil  jenen 
Umstand  veranlasse.     Soviel  steht  wenigstens  fest,   dass  die 
therapeutische  Anwendung  der  Spongia  im  Kroup  jene  weni- 
gen  Symptome  uichl  nur  glänzend  bewahrheitet  und  bestätigt, 
sondern  fast  erweitert  und  übertroffen  hat,  so  dass  von  einer 
neuen  weitern  Prüfung  dieses  Arzneimittels  fast  mit  Gewissheit 
ausführlichere  und  werthToUere  Kroupsymptome  zu  erwarten  ste- 
hen.   Aus   diesem  Grunde  scheint  es  mir  nun,   als  mfissten 
für  jetzt  die  therapeutischen  Erfahrungen  über  die  Wirksam- 
keit der  Spongia  im  Kroup  noch  wichtiger  und  entscheiden- 
der sein,   als  sie  es  überhaupt  sind,  zumal  bei  Arzneimitteln, 
von  denen  wir  vollständigere  und  ausführlichere  Prüfungen  be- 
sitzen.   Und  ganz  gewiss  würden  wir  auch  aus  dem  ungewöhn- 
lich  reichen  Schatz  von  Heilerfolgen  der  Spongia  sehr  be- 
stimmte und  sichere  Folgerungen  und  Indikationen  zu  stellen 
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cnnachügt  sein,  wenn  nur,  wie  sich  schon  zeigte,  dieses  Arz- 
neimittel nicht  fast  durchgängig  im  Wechsel  mit  anderen  Heil- 
mitteln angewendet  worden  wäre,  so  dass  es  ziemlich  schwer 
fallen  musste,  ganz  reine  und  ungetrübte  Erfahrungen  zu  ma- 
chen.   Indessen    ergieht   doch  eine  unbefangene  Betrachtung 
der   therapeutischen  Erfolge   und  der  Prüfungssymptome  der 
Spongia  soviel  mit  Bestimmtheit,  dass  dieselbe  das  Hauptmit- 
tel im  Kroop  und  in  den  meisten  Fällen  die  homöopathisch 
passende  Arznei  sein  müsse,  und  zwar  besonders  dann,  wenn 
bedeutende  Hemmung  des  Athems  in   der  Trachea  oder  dem 
Kehlkopfe,    sei   es  durch  Schleim,  Exsudat  oder  krampfartige 
Konstriktion  im  Larynx,    zugegen  ist,   wenn  in  Folge  dessen 
Unrobe,  Angst,  Erstickungsgefahr  mit  ihren  konsekutiven  Er- 
scheinungen entstanden  und  wenn  der  Husten  ziemlich  selten, 
nicht  sehr  bedeutend,   doch  trocken  und  mit  Heiserkeit  und 
Trockenheit  im   Halse  oder  auch  mit  Schmerzhaftigkeit  der 
Kehlkopfsgegend   verbunden   ist.     Die   allgemeinen  Symptome 
der  Spongia  sind  nicht  so  hervorstechend  und  charakteristisch, 
dass  sie,   abgesehen  von  den  besprochenen  lokalen,  für  sich 
die  Wahl  bestimmen  könnten,   ausser  etwa  die  Anschwellung 
und  Verhärtung  der  Drüsen  unter  dem  Unterkiefer  und  an  an- 
dern Theilen,  ein  Umstand,  der  zuweilen  allerdings  von  Wich- 
tigkeit sein   wird,   insofern  besonders  sogenannte   skrofulöse 
Kinder  häufig  und  heftig  von  Kroup  befallen  werden. 

Was  nun  noch  die  Frage,  ob  der  Röstschwamm  allein 
oder  nach  und  im  Wechsel  von  Sturmhut  anzuwenden  sei, 
anlangt,  so  brauche  ich  nach  dem  bei  Akonit  Gesagten  nur 
noch  anzoföhren,  dass  es  gewiss  zum  Theil  eine  falsche  Auf- 
fassung des  von R ahnemann  gethanen  Ausspruches,  zum  Theil 
sogar  ein  ungerechtfertigter  Schlendrian  sein  würde,  wollte 
man  stets  die  Behandlung  des  Kroup  mit  Akonit  beginnen 
oder  jedes  noch  so  passende  Kroupmittel  nur  im  Wechsel 
mit  jenem  geben.  Nur  wo  die  wirkliche  Indikation  für  Akonit 
vorbanden  ist,  bedarf  es  desselben,  und  es  kann  nicht  geleug- 
net werden,  dass  viele  Fälle  die  sofortige  Anwendung  der  Spon- 
gia erfordern  und  demnach  nicht  selten  von  homöop.  Aerzten 
Akonit  ganz  grundlos  und  ^  zum  Nachtheil  des  Kranken  ver- 
ordnet worden  ist 


M^ 

3.    J  o  d  i  o  n. 

Symptome  an  Gesunden:  SchmenhaftiglLeii  des  Kehl- 
kopfe; Schmerz  in  der  Kehle  mit  Auswurf  ?erhlrteten  Schleims; 
Drucksehmerz  mit  Stechen  in  der  Gegend  des  Kehlkapfes  und 
der  Drüsen  unter  der  Zunge,   mehrmals  wiederholt;    Dr&ckeo 
in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  bis  zum  Schlünde,    wie  yod 
Geschwulst;  Drücken  in  der  Kehle  zu  öfterem  Ausrauspern  Tie- 
len  zähen  Schleims  nöthigend;   Wundheitsgeluhl  in  der  Kefaie 
und  der  Brust,  im  Bette,  Pfeifen  in  der  Kehle,  mit  ziehendem, 
nach  dem  Herzschlag  sich  richtendem  Schmerz  in  den  Lungen; 
unerträgliches,  nur  durch  Räuspern  und  Husten  zu  tilgendes 
Knebeln  und  Kitzeln  im  Kehlkopfe,  mit  Wasseransammlung  im 
Munde,  Früh  im  Bette;;  Zusammeoziehung  und  Hitze  der  Kehle 
und  Gurgel;  Entzündung  der  Luftröhre;  Rauhigkeit,  Drücken, 
Schmerz,  namentlich  zusammenziehender  Art,  oder  Wondheits- 
gefühl  und  vermehrte  Schleimabsonderung  in  der  Luftröhre, 
nebst  Heiserkeit;   Heiserkeit;   ganz  tiefe  Stimme;  häufiges 
starkes  Räuspern;   Gefühl,  als  läge  etwas  im  Kehlkopfe,  das 
durch  Räuspern  herausgebracht  werden  könnte,   den  ganzen 
Tag  und  Abends;    starke  Anhäufung  zähen  Schleims  in  der 
Kehle,  Abends,  oder  Früh  mit  Druck  wie  von  einem  fremden 
hinunterzuschluckenden  Körper;  Reiz  zum  Husten  ?on  ataikem 
Kitzel   im  Halse;   Husten   mit   Anstrengung   zum  Erbrechen, 
nach   Schleimauswurf  aufhörend;    trockner,   häufiger  Husten, 
mit  Beengung,  Drucken  und  Brennen  in  der  Brust;   Husten 
mit  Schleimauswurf,  nach  ?orgängiger  Schwere  vom  Hals  bis 
in  die  Brust,  das  Atbmen  erschwerend;  heftige  Athembe- 
schwerden;   Engbrüstigkeit  und  Athemverhinderung  in  der 
Kehle,  14  Tage  lang;  Engbrüstigkeit  mit  Schmerzen  beim  Tief- 
athmen,  stärkerem,  schnellerem  Herzschlage  und  kleinerem,  häu- 
figerem Puls;  beim  Athmen  yon  Zeit  zu  Zeit  Gefühl,  als  sei  ein 
grosser  Widerstand  zu  bekämpfen  und  die  Brust  zu  erweitern. 
Kronpheilongen. 

1)  Bei  einem  4jäbrigen  Mädchen,  das  seit  3  Tagen  an 
einem  Krouphusten  litt:  weit  hörbare,  pfeifend-sägende,  erosse 
Athembeschwerde  andeutende  Respiration,  Thorax  durch  die- 
selbe ungewöhnlich  stark  bewegt,  von  Zeit  zu  Zeit  Husten, 
heiser,  wie  durch  Kraftlosigkeit  gedämpft.  Puls  kräftig  und 
massig  schnell.    Acon.  1  und  Jod.  t.  im  Wechsel  die  gaase 
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Nacht  hiodureb;  schcm  am  ändern  Morgen  War  die  Reapira* 
tionsbeschwerde  gemindert  und  der  Husten  kräftiger,  wenn 
auch  Dodi  trocken.  Auf  Jod.  1  (4  Tropfen  in  einem  Wein- 
glas Wasser,  '/i  atfindlich  ein  Theeiöffelj  ohne  Akonit  begann 
schon  am  nächsten  Tage  der  Husten  sich  zu  lösen,  und  Hep. 
S.  beseitigte  dann  schnell  den  Rest  der  Krankheit  (Dr.  EI- 
wert,  die  Hom.  und  AIIop.  p.  113). 

7)  Bin  5jäbriger  kräftiger  Knabe  bekam  nach  Erkältung 
Nachts  Heiserkeit,  trocknen,  rauhen,  belügen  Husten  und  An- 
fille  Ton  Schweratbmigkeit  mit  pfeifendem  Athem,  rothes  Ge- 
siebt, Sehmen  im  Kehlkopf,  Haut  heisa  und  trocken,  Aeilgat- 
Uchkeit.     Auf  eine  Gabe  Jod.  1.  trat  bald  grosse  Aufregung 
ein,    der  Alhem  ward  ängstlicher  und   pfeifender  mit  Ersti- 
ckiiogftangst  und  bald  entstand  einmaliges  Erbrechen  von  vie- 
lern  siben  Schleim,  worauf  es  längre  Zeit  besser  ward.    Der 
Koabe  erhielt  Acon.  15.  und  Jod.  1.  4stündlich  im  Wechsel, 
auf  jede  Gabe  Jod  erfolgte  Anfangs  eine  Erhöhung  der  Kroup*^ 
sfoiptone  und  nach  einiger  Zeit  Nachlass  und  Besserung;  auf 
Acon.  keine  Erstwirkung,  wohl  aber  vor  Ablauf  der  4  Stunden 
wieder  Zunahme  der  Krankheit.     Am  2.  Tage  ward  deshalb 
Acon.  ausgesetzt  und  Gstündlich  Jod.  1.  gegeben;  jedesmal  er- 
folgte eine  allgemeine  Verschlimmeittng,  so  dass  nach  der  3. 
Gabe  Nachts   Vsit  Uhr  fast  Erstickung  eintrat   mit   völliger 
StimmlMigkeit,  laut  pfeifendem  und  Zischendem  Athem,  gant 
bobJem  und  trocknem  Husten,    blauem  Gesicht  und  Schneiden 
im  Unterleib.    Bevor  noch  etwas  Andres  angewendet  werden 
konnte,  trat  aber  etwas  Ruhe  ein  und  Schlaf,   der  sowie  der 
Athem  immer  natürlicher  ward  und  mit  kurzen  Unterbrechun- 
gen bis  zum  Morgen  währte.    Die  Besserung  schritt  so  weiter 
bis  zum  Mittag,  wo  Pat.  ohne  Noti)  ein  Pulver  Hep.  S.  3.  er- 
hielt, und  so  erfolgte  in  wenigen  Tagen  bei  seltnen  Gaben  von 
Hep.  S.  und  Jod  vollständige  Heilung.    (T i e  tz e ,  N.  Arch.  I.  1. 
p.  116.)    (In  einer  zweiten  vom  Verf.  mitgetheilten  Kranken- 
geschichte brachte  Jod.  1.  2sländlich  gegeben  im  Verlauf  von 
5  Tagen  allerdings  merkliche  Besserung  hervor,  trotzdem  ver- 
schlimmerte  sich  aber  die  Krankheit  wieder  und   ward  erst 
dordi  Hep.  S.  gründlich  geheilt,  weshalb  der  Fall  unter  Hep. 
S.  aosfdbrUcb  mitgeiheilt  werden  wird.) 

3)  Ein  Sjähriger  skrofulöser  Knabe,  der  schon  vor  einem 
Jahre  an  einem  Kroupanfall  mit  Egeln  und  Kalomel  behandelt 
worden  war,  bekam  plötzlich  Nachmittags  unter  lebhaftem 
Fieber,  den  Charakter.  Athmungsbesch werden  und  dem  be- 
kannten Husten  einen  neuen  Anfall.  Auf  Acon.  und  Jod.  1. 
»Uer  10  Mimiten  im  Wechsel  schlief  und  alhmete  schon  Abends 
Patient  mhig,    die  grosse   Hitze   war  gemindert,    die  Haut 
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ftchwitsend  und  der  Busteo  swischendiirch  gelöster.  Am  an- 
deren Morgen  war  nur  noch  ein  einfacher  KaUrrh  rorbandeo. 
Uebrigens  waren  auch  noch  Schwimme  in  heisses  Wasser  ge- 
taucht anf  den  Hals  gelegt  worden.  (Dr.  Griesselich,  Hyg. 
XIV.  p.  159.) 

4)  Ein  '/«jihr.  skrofulöser  Knabe  bekam  Fieberiiitze,  ge- 
schwollene und  rolhe  Tonsillen,  kurzen  Athem  und  erschwer 
tes  Schlingen,   etwas  Schleimrasseln   in  deo  Bronchien,    wes- 
halb Beilad.  verordnet  ward;  in  der  Nacht  bekam  er  zweima/ 
Anfalle  von  Husten   mit  sdiarrigem,   hohlem,    zuweilen  pfei- 
fendem Tone;  Fräh  kurzer  und  agender  Athem,    Heiserkeit, 
Hauttemperatur  gesunken,   Gesicht  nicht  mehr  gerSthet,  Kopf 
zuruckgebogen.  Puls  frequent,  klein  und  hirtlicfa.     Jod.  4.  u. 
Acon.  3.  im  slöndi.  Wechsel;  der  Albem  Terlor  bald  den  sä- 
genden Ton«  die  Hautlemperatur  ward  wärmer  mit  Schweiss. 
Um  9  Uhr  Morgens   kam  ein  neuer  Anfall  mit  kurzem  AÜiem, 
grösserer  Beklemmung   und  sägender  Respiration    ohne   allen 
Husten,   aber  am  Ende  mit  Zucken  der  Gesicfatsmuskeln  uoi 
Konndsionen ;  im  Laufe  des  Tages  kamen  nur  einige  leichte 
Beklemmungsanfalle,   einmal    wurde    beim    Husten    ein  Stuck 
baulige  Substanz  ausgebrochen;    andi  die  Nacht  reiigiDg  ofaoe 
eigentlichen  Anfall,  und  obwohl  der  seltene  Hosten  noch  immer 
den  Kronpton  eine  Zeit  lang  behielt,   war  doch  bei  seileiiea 
Gaben  Jod.  u.  Hep.  S.  am  6.  Tage  völlige  Genesung  da.    (Dr. 
Elb,  h.  V.-Schr.  U.  p.  398.) 

5)  Ein  lOmonatl.  kräftiger  Knabe  befand  sich  nach  eisi- 
gen Tagen  Husten  und  Qualstern  in  folgendem  Zusuode 
Abends:  Gesicht  blass,  Lippen  blau,  Augen  ängstlich,  nur 
halb  geöffnet,  Husten  verschwunden,  leises  Wimmern,  Atbem 
sehr  kurz  und  rasch,  stark  röchelnd,  mitunter  sägend,  bei 
Druck  auf  den  Kehlkopf  Verziehung  der  Gesichtsmuskeln,  Baut 
kühl,  klebrig,  Puls  klein  und  unzählbar,  Thorax  fast  aabe- 
weglich,  bronchiales  Bassein  und  Alhmen  in  den  grösseren 
Luflröhrästen ,  im  unteren  Lungentheil  gar  kein  Athmongsge- 
rausch.  Jod  2.  2stündl. ,  worauf  am  Morgen  keine  Verinde- 
rung  eingetreten,  doch  wenigstens  mehr  Hitze  und  Onrahe  zu 
bemerken  gewesen  war.  Jod.  2.  u.  Acon.  3.  im  2stdodL  Wech-  1 
sei  brachten  im  Laufe  des  Tages  einige  schwache  Hustenao- 
iälle  mit  Kroupton  und  allmälig  völlige  Genesung  hervor.  (Dr.  ! 
Elb,  h.  V.-Schr.  H.  p.  400.) 

6)  Bei  einem  amonatl.  vollen  Mädchen,  Säugling:  oacb 
Erkältung  starkes  Fieber,  brennende,  trockene  Haut,  voller, 
irequenter,  harter  Puls,  Athem  kurz  mit  Rasseln,  nach  jeder 
3.  oder  4.  Inspiration  ein  pfeifender  Ton,  kein  Husten,  Tho- 
rax unbeweglich,  kein  Vesikulärathmen  hörbar,  schwaches  bron- 
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chiales.  Jod.  6.  u.  Acon.  6.  im  stüodl.  Wechsel,  Worauf  sich 
sogleich  nach  dem  ersten  EiaoehmeD  der  kurze  Athem  und 
das  Stecken  besserte,  etwas  Krouphusten  und  am  4.  Tage  völ- 
lige Gesundheil  eintrat.    (Dr.  Elb,  h.  V.-Schr.  II.  p.  401.) 

Dr.  A.  Koch  in  Stuttgart  (Hyg.  XIV.  p.  154)  war  der 
Erste,  der  öherhaupt  das  Jod  gegen  echten  Kroup  anwandte 
und  dringend  empfahl;  in  13  Fällen,  die  ihm  im  Jahre  1840 
Torgekommen  sind,  hat  er  davon  beständig  oft  schon  nach  6> 
mehtßDS  nach  12,  nur  seHen  erst  nach  24  Stunden,  überra- 
schende Wirkung  und  später  völlige  Genesung  gesehen:  der 
Husten  verlor  seinen  eigenthämlichen  Ton,  wurde  feucht,  wäss- 
rig  katarrhalisch,  und  den  Patient  befiel  ein  starker  Schweiss. 
Er  verordnete  Jod.  1.  im  Wechsel  mit  Acon.  1.  oder  2.  alle 
10  Hiout.  bis  V^  Stunden,  Spezielle  Indikationen  für  Jod.  stellt 
er  dabei  tficht  auf,  weil  er  in  jenen  13  Fällen  keine  wesent- 
liche Abweichung  im  Charakter,  sondern  nur  hinsichtlich  der 
Intensität  einen  Unterschied  herausfinden  konnte. 

Dr.  Elb  (h.  V.-Schr.  IL  p.  387)  hat  Koch's  Empfehlung 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  bewährt  gefunden,  so  dass  er 
das  Jod  für  das  hilfreichste  und  am  häufigsten  anwendbare 
Mittel  im  Kroup,  wenn  auch  nicht  för  alle  Fälle  geeignet 
hält.  Nach  ihm  kann  es  in  allen  Stadien  angewendet  werden, 
besonders  aber,  wenn  das  plastische  Exsudat  fest,  konsistent, 
merobranartig,  nicht  nur  schleimig  ist;  nur  der  rein  intermit- 
tirende  Charakter  ist  für  dasselbe,  ebenso  wie  für  Spongia 
und  Hep.  S.,  eine  Gegenanzeige.  Besonders  hilfi'eich  erwie- 
sen hat  es  sich  ihm  1)  bei  heftigen,  Erstickung  drohenden 
HustenanßlleD  mit  pfeifendem  Ton  und  starker  Beängstigung, 
zischendem ,  sägendem  Athmungsgeräusch ,  Schmerzhaft igkeit 
des  Kehlkopfes,  Heiserkeit  und  gerdthetem  Gesicht  mit  ayno- 
chalem  Fieber,  daher  beim  ersten  Auftreten  der  Krankheit;  2) 
bei  lange  anhaltenden,  nicht  mit  grosser  Erstickungsgefahr 
veibandenen,  locker  klingenden  Hustenanßllen  ohne  Erleichte- 
ning,  mit  geringer  Schmerzhaftigkeit  des  Kehlkopfes,  stark 
sagendem  und  zischendem,  nicht  aber  pfeifendem  Athmungs- 
geräusch, nicht  eriiöhter  Hauttemperatur  bei  frequentem,  har- 
tem, aber  nicht  vollem  Puls;  3)  bei  mangelndem  oder  sehe- 
^^^i  kurz  dauerndem,  locker  klingendem,  doch  aber  echtem 


26 

Kroophusten  mit  anhaltender,  scheinbar  nicht  sehr  besdiwer^ 
licher  BnistbekJemmung  and  raahem,  sägendem,  nicht  pfeifen  • 
dem  Athnrangsgeräusche,  kalter,  fenchter  Haut,  kleinem,  bärt- 
lichem,  frequentem  Puls;  4)  bei  vorzugsweisem  ErgrifTensein 
der  Bronchialverzweigungen,  also  Ruslenmangel  oder  seltenem 
kurzem  Husten  ohne  Kroupton,  anhörbarem  Vesikulärgeräusche, 
kurzem,  beschleunigtem  Athem,  Stimmlosigkeit  bei  schwach 
sägendem,  mehr  rasselndem  Athmungsgeräusche,  Abdomioalre- 
spiration,  Unschmerzbafligkeit  des  Kehlkopfes  und  der  Laft- 
rÄhre,  blassem,  eingefallenem  Gesicht,  kalter,  mit  klebrigem 
Schweiss  bedeckter  Haut,  mit  schwachem,  kleinem,  schnellem, 
auch  fadenförmigem  Pulse.  In  denjenigen  Fällen,  wo  E I  b  Jod 
im  Wechsel  mit  Akon.  giebt,  d.  i.  in  der  sogen,  entzündlichen 
Form,  beginnt  er  nicht  wie  Koch  u.  A.  mit  Akon.,  sondern 
stets  mit  Jod. 

Tietze  in  Ebersbach  (N.  Archiv  I.  p.  129)  zieht  aus 
4  Fällen,  die  er  am  selben  Orte  speziell  miltheilt,  denSchlass* 
1)  dass  Jod  ganz  die  Stelle  der  Spongia  vertritt,  nur  intensi- 
ver  als  diese  wirkt,  die  wahrscheinlich  nur  durch  ihren  Jod- 
gehait  im  Kroop  heilsam  sei;  2)  dass  Jod  nur  so  lange  passe, 
als  noch  Entzündung  und  AusschwiUung  vorhanden  ist ;  3)  dass 
demnach  der  Kroup  durch  Jod  nicht  allein  geheilt  werden 
kann,  sondern  meist  noch  Hep.  S.  durchaus  noth wendig  ist; 
4)  dass  der  Wechsel  von  Akon.  und  Jod  nur  so  lange  noth- 
wendig  ist,  bis  das  Fieber  beseitigt  ist,  der  Puls  mithin  seine 
frühere  Ruhe  und  Frequenz  wieder  erlangt  hat,  und  5)  dass 
es  nicht  gut  sei,  Jod  und  Akon.  in  so  schnellem  Wechsel  zu 
reichen,  als  es  Dr.  Koch  angiebt 

Dr.  Harlmann  (spez.  Thor.  1.  p.  439)  sah  in  einigen 
sporadischen,  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Fällen,  in  denen 
sich  schon  die  häutige  Membran  gebildet  hatte,  von  Jod.  3.  n. 
Acon.  2.  in  halbstündl.  Wechsel  allmälige  Genesung,  und  fin- 
det es  überhaupt  besonders  bei  skrofulösen  oder  leukofleg- 
matischen  Subjekten  berücksichtigungswerth. 

Nicht  alle  Beobachtungen  homöop.  Aerzte  fanden  indessen 
die  Koch 'sehen  Erfahrungen  bestätigt;  so  fiel  a.  B.  das  Re- 
sultat einer  Diskussion  in  der  Jahresversammlung  des  rheini- 
schen Vereins  1843  (Hyg.  XVIIL  p.3G9)  gegen  dieselben  aus« 
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wobei  jedoch  die  auf  dem  Lande  wohnenden  Aerzte  bemerk- 
tes, es  möge  davon  herrühren,  dass  sie  oft  erst  spät  zu  den 
Krottpkranken  Kindern  gerufen  würden.  Auch  Dr.  K  reu  ss- 
ler (Therap.  p.  82)  spricht  sich  gegen  die  Anwendung  des 
Jod  ana,  allerdings  wohl,  wie  es  scheint,  ohne  dasselbe  selbst 
angewendet  zu  liaben. 

Bei   der   Beurllieilung  der  Indikationen  dieses  Arzneimit- 
tels im  Kroup    ist  zuerst  die  Frage  zu  entscheiden,    ob  seine 
Wirksamkeit   sowohl  im  Aligemeinen  als  speziell  auf  die  Ath*- 
mungsorgane  mit  denen  der  Spongia  zusammenfalle  und  dem- 
nach die  letztere  nur  durch  ihren  Jodgehalt  wirksam  sei.  .  Die 
Entscheidung  hierüber  können  wir  nur  in  der  physiologischen 
Prüfung   finden   und   alsdann  noch  die  therapeutische  Erfah- 
rung  als   weitere  ßeslätigung   dieses  Resultats  gelten  lassen. 
Der  Vergleich  nun  zwischen  den  Jod-  und  Spongia-Wirkungen 
bietet  unzweifelhaft   eine  solche  Uebereinstimmung,   dass  wtr 
nicht  nur  ein  Ergriffensein  derselben  Organe  und  organischen 
Sisleme  erblicken  und  verfolgen  können,   sondern  auch  meist 
in  den  einzelnen  Symptomen  und  Empfindungen  Aehnlicbkeit 
und  Gleichheit  antreffen,  die  oft  nur  durch  die  verschiedene 
Individualität  und  Ansdrucksweise  der  Prüfer  etwas  verdeckt 
wird.    Da  nun  auch  noch  die  klinischen  Erfolge  diese  Ueber- 
einstimmung  in  vielen  Fällen  bestätigt  haben,   so  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,   dass  in  der  Spongia  hauptsächlich 
der  Jodgehalt  das  wirksame  Prinzip  sei;  ich  verweise  deshalb 
hinsichtlich  der  Indikation  des  Jods  auf  das  bei  Spongia  Ge- 
sagte.   Dennoch  aber  findet  schwerlich  zwischen  beiden  Mit- 
teln eine  absolute  Gleichheit  Statt,  die  erlaubte,  willkührlich  eins 
dem  anderen  in  allen  Fällen  zu  substituiren.     Denn  abgesehen 
davon,  dass  das  Jod,  wie  die  Meisten  behaupten,  wegen  sei- 
ner einfach   elementarischen  Bes^chaffenheit   den   Organismus 
tiefer,  energischer  und  schneller  durchdringt,  ist  es  doch  auch, 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Beimischungen  in  der  Spon- 
gia von  Tbierscbieim,  Chlornatrium  und  Kalk,  die  Spuren  von 
Kiesel-,  Alaun-   und  Talkerde,   von  Brom  und  Schwefel,  für 
gewisse  Fälle  und  Beziehungen  ohne  allen  Einfluss  und 
ohne  Modifikation  bleiben  könnten.    Ist  es  nun  aoch  nach  den 
bishpTigen  PrfifuDgen  noch  nicht  möglich,  im  Allgemeinen  mit 
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besümmten  klaren  Worten  die  beiderseitigen  Nflancen  und  Ab- 
weichungen in  der  Wirkung  hervorzuheben  und  zu  bezeichnen, 
so  scheint  es  doch  rathsani,  fflr  jetzt  noch  die  Entscheidung 
für  das  eine  oder  das  andere  überhaupt  von  den  einzelnen, 
scheinbar  in  Kleinigkeiten  verschiedenen  Symptomen  abhängig 
zu  machen;  was  aber  gerade  den  Kroup  speziell  anlangt,  so 
ist  aus  den  Heilerfahrungen  abzunehmen,  dass  Jod  noch  mehr 
für  sehr  stürmische  und  geföhrliche  Fälle  mit  grosser  exsuda- 
tiver Thätigkeit  passt,  während  Spongia  ganz  besonders  bei 
geringerer  membranartiger  Ausschwitzung  und  bei  krampfhafter 
Laryngostenose,  sowie  bei  dem  nach  zum  grössten  Theil  ent- 
ferntem Exsudat  noch  zurückbleibenden  trockenen  rauben  Hu- 
sten mit  Heiserkeit  und  Kratzen  sich  hilfreich  erweist. 

Was  die  Verbindung  des  Jods  mit  Akonit  anlangt,  so  gilt 
ganz  dasselbe,  wie  bei  Spongia.  Zu  bemerken  ist  aber  noch, 
dass  das  Jod  nur  in  solchen  Präparaten  angewendet  werde, 
die  erst  kürzlich  bereitet  sind,  indem  sich  mehrmals  Honale 
alte  und  ältere  unwirksam  erwiesen  haben.  Was  die  Gabe 
anlangt,  so  muss  die  von  Koch  empfohlene  1.  Verdünnung 
für  die  meisten  Fälle  zu  stark  erscheinen,  die  nicht  selten 
höchst  bedenkliche  Folgen  haben  wird;  so  beobachtete  Koch 
selbst  mehrmals  hydrozephaliscbe  Erscheinungen  und  Tielze 
(a.  a.  0.)  ebenfalls  sehr  bedeutende  Erstwirkungen,  während 
Elb  von  der  2.  bis  6.  Verdünnung  volle  Wirkung  ohne  der- 
gleichen Störungen  sah.    ' 

4.    Hepar  Snlpharis  calc 

Symptome  an  Gesunden:  Schiiäche  der  Spradior- 
gane  und  der  Brust,  das  Lautsprechen  hindernd ;  schründende 
Rauhheit  und  Kratzen  im  Schlund,  am  stärksten  beim  Hinter- 
schlingen fester  Speisen;  starker  Druck  im  Halse,  wie  zuge- 
schnürt und  wie  zum  Ersticken;  dämpfiger  Husten  mit 
Kitzel,  blos  von  Athembeengung;  tiefer,  trockner Husten, 
von  Athembeengung  beim  Einathmen,  mit  Schmerz  in  der 
Brust  herauf,  wie  wund,  bei  jedem  Hustenstosse;  gewaltsamer, 
tiefer  Husten  von  etlichen  Stössen,  welcher  schmerzhaft  an 
den  Kehlkopf  anstösst  und  Brechwflrgen  hervorbringt;  beftige 
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HasCeDaonile   Ton  Zeit  zu  Zeit,   wie  zum  Ersticken  und  Er- 
brechen;  kratziger,   scfaarriger  Husten;   Husten,    zum   Er- 
brechen  reizend;  Husten,  durch  Tiefathmen  verstärkt  bis 
zum  Erbrechen;  Husten  mit  Schleimauswurf,  den  ganzen  Tag, 
oder  aller  3,  4  Stunden  in  einem  starken  Anfalle,  von  einem 
scharrigen  Reize  in  der  Luftröhre,   vorzflglich  oben  im  Halse 
erregt;   heftiger   Husten   mit  vielem  Schleimauswurfe   Nachts 
iron  11—12  Uhr  im  Bette;  trockner  Husten  Abends  beim  Schla- 
fengeben ;  Husten  Tag  und  Nacht  oder  Abends  und  Früh,  vor- 
züglich beim  Gehen;  Hustenanstoss ,  sobald  nur  das  geringste 
Glied   kalt  wird;   nach  dem  Husten  Niessen;   Kurzathmigkeit; 
öfteres  Tiefathmen,  wie  nach  Laufen;  z&her  Schleim 
auf  der  BrusU 

KroaphaiUiifaii. 

1)  Ein  5 jähr.  Kind,  seit  3  Tagen  krank,  war  gänzlich 
stimmlos,  so  dass  der  Husten  nur  tonlos  zischend  klang,  sass 
mit  grossen  Augen  im  Bette  und  bekam  von  Zeit  zu  Zeit  so 
heftige  Erstickungsanfälle,  dass  es  aufsprang  und  sich  an  seine 
Mutier  anklammerte;  Puls  voll,  über  100;  bei  der  Respiration 
waren  Baoch-,  Brust-,  Hals-  und  Gesichtsmuskeln  in  grosser 
Tbätigkeit.  Alle  V«  — V«  Stunden  1  Gr.  Calc.  sulph.  2.  und 
dazwischen  einige  Gaben  Acon.  6.;  Genesung,  nur  blieb  sehr 
lange  eine  krähende  Stimme  zurück.  Bei  einem  ähnlichen, 
doch  nicht  so  heftigen  Falle  erfolgte  auf  2  Gaben  Calc.  sulph. 
pur.  Vs  Gr.  Erbrechen  von  Pseudomembranen  mit  völliger  Ge- 
nesung.   (Dr.  Schrön,  Hyg.  HI.  161.) 

2)  Ein  Sjähr.  kräftiges  Mädchen  wurde  plötzlich  von  rau- 
ber, heiserer  Sprache,  ängstlichem,  keuchendem,  pfeifendem, 
schnellem  Atbero,  Schmerz  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  und 
hohlem,  bellendem,  in  kurzen  Absätzen  wiederkehrendem  Husten 
befallen  mit  rothem,  aufgetriebenem  Gesichte,  ängstlichem  Her- 
umwerfen und  sehr  frequentem  Puls.  Auf  2  Gaben  Akon. 
wurde  Nachts  der  Husten  und  die  Respiration  noch  schlech- 
ter mit  Kinnbackenkrampf,  Verdrehen  der  Augen  und  aus- 
setzendem Puls;  nur  gegen  Morgen  trat  etwas  Erleichterung 
ein.  Auf  Spong.  wurde  Nachmittags  der  Husten  seltener,  die 
Respiration  blieb  aber  rasselnd  und  beklommen  im  Halse,  da- 
bei soporöser  Zustand,  Augen  verdrehen,  Rückwärtsbohren  mit 
dem  Kopfe,  Puls  kleiner.  Auf  Hep.  S.  L  Abends  mehr  Er- 
leichterung, allgemeiner  Schweiss^  Athem  noch  rasselnd  und 
pfeifend,    Husten  bellend,   aber  seltner  und  locker.     Hep.  S. 
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Abends  und  NachU  repetirt,  worauf  schon  am  nicbsten  Mor- 
gen die  geßhrlicbaten  Beschwerden  ganz  verschwunden  waren 
und  bald  völlige  Genesung  eintrat.  (Jahrb.  der^hoai.  Heilanst. 
I.  p.  172.) 

3)  Ein  5jähr.   schwächlicher  Knabe  ward  Abends  10  Uhr 
plötzlich,  nachdem  er  8  Tage  einen  leichten  Katarrh  gehabt, 
von  Kroup  befallen:  Respiration  schnarrend,  heiser,   pfeifend 
und  oft  so  bedeutend  kurz  und  ängstlich,  dass  er,  durch  einen 
heftigen    trocknen,   heisern  Husten  bis  zum  Breehwurgen  ge- 
weckt, hastig  emporfahrt,  nach  dem  Kehlkopf  greift  und  unter 
der  höchsten  Angst  mit  hochrotliem  Gesicht,  hervorgetriebenen 
Augen    und    öfterem  Zuruckbiegen   des  Kopfes  zu    weinen  an- 
fängt; diese  Anßile  verlieren  sich  nach  einiger  Zeit  auf  einige 
Minuten    und  kehren   dann   mit  vermehrter  Heftigkeit  zurück; 
dabei  Durst,  Hitze  und  Seh  weiss,  Puls  schnell  und  hart,  Urin 
oft  und  dunkel.     Auf  eine  Gabe  Hep.  S.  2.  wurde  Patient  bald 
ruhiger,  schlief  ein,  und  es  kehrte  nur  noch  ein  schwacher 
und   kurzer  Anfall  wieder,    worauf  völlige  Genesung,  erfolgte. 
(Dr.  Hartmann,  Arch.  V.  1.  p.  105.) 

4)  Ein  */2]ähr.  Knabe  wurde  von  Kroup  befallen  und  mit 
Blutegeln,  Kalomel,  Suifuraurat,  Ipekak.  mit  Brechweinslein, 
Zugpflaster  und  grauer  Salbe  bis  zum  Abend  des  2.  Tages 
bebandelt.  Das  Kind  zeigte  bei  angestrengten  Athemversuchen 
kaum  noch  eine  Bewegung  des  Thorax,  bog  angstFoH  den  Kopf 
rückwärts  und  bekam  endlich  konvulsivische  Zuckungen;  Rei- 
zung des  Gaumens  und  der  Nasenhaut  brachten  keine  Empfindlich- 
keit, noch  Erbrechen  mehr  hervor.  Jetzt  wurde  1  Gr.  Hep.  S. 
viertelstöndl.  gegeben;  bei  der  4.  Dose  wurde  ein  knäuelH^r- 
miger  schleimiger  Auswurf  herausgestossen,  worin  sich  mehre 
membranöse  Theile  vorfanden,  und  plötzlich  blickte  das  Kind 
freundlich  die  Umstehenden  an ,  schlief  ein  und  erwachte  erst 
nach  4  Stunden  in  einem  triefenden  Schweiese,  worauf  Gene* 
sung  folgte.    (Annal.  d.  h.  Kl.  iL  p.  217.) 

5)  Ein  Sjähr.  Knabe  bekam  nach  Erkältung  Fieber  mit 
Husten;  am  5.  Tage  Abends:  lauter,  pfeifender  Atbem  unter 
gewaltsamer  Bewegung  des  Thorax,  soporöser  Schlummer,  in 
kurzen  Intervallen  heftige  trockne  Hustenstösse  von  rauhem, 
gellendpfeifendem  Tone  unter  Aufrichten  und  ängstliehem  Um- 
sichgreifen, Hitze  und  Durst  gross,  Puls  hört,  bisweilen  auch 
weioh  und  aussetzend,  Urin  flammendroth,  Stuhl  verstopft;  zu* 
weilen,  wenn  die  Respiration  recht  möhsam  war,  fllrbte  sich 
das  Gesicht  dunkelroth,  selbst  bläulich,  die  Karotiden  eehml- 
len  und  am  Kopf  entstand  kalter  Schweiss;  nach  jedem  Hu- 
stenanfalle, der  durch  Trinken  steU  hervorgerufen  ward,  griff 
Patient  weinend  an  den  Hais,  woselbst  in  der  Kehlkopfgegend 
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eine  gerötbele  erhabene  Stelle  tob  der  Grösse  eines  Kupfer« 
dreiers  w»r;  mitunter  entstand  besonders  nach  Husten  Wür- 
gen und  selbst  Erbrechen.  Auf  1  Gr.  Hep.  S.  2.  traten  alle 
Erscbeimingen  schon  nach  3  Stunden  deutlich  zurück,  und 
gegen  Morgen  trat  noch  eine  auffallendere  Remission  ein,  so 
dass  Patient  nach  2  Tagen  genesen  war.  (Dr.  Gross,  Ärch. 
VI.  \.  p,  67.) 

6)  Ein  lOntonatl.  kräftiges  Mädchen  bekam  trocknen  scliar- 
rigea»  beJieoden  Husten   in   der  Nacht  und  gegen  Morgen  zi- 
schenden, pfeifenden  Athem;  Akon.  und  Jod.  im  Wechsel,  auch 
einige   Gaben  Hep.  S.   vernM>€hten  den  Ausbruch  des  Mroupa 
nicbl  zu  Yerhindern,   so   dass  am  4.  Tage  Jod.  1.  aller  2  St. 
gU.J.  verordnet  wurde.    Hierauf  bessei'te  sich  die  er&teiiTage 
der  Zeslaad  langsam;   nach  5  Tagen  wurde  aber  Nacbts  der 
Atbem  wieder  beklommen,  pfeifender,   weit  hörbar,   und  der 
Husten  rauher,  auch  einige  fiache  Gesehwürchen  auf  dem  Schei« 
lel,  die  vor  der  Krankheit  dagewesen,  waren  plötzlich  trocken 
geworden  und  gebeilt.    Jod  wurde  nun  ausgesetzt  und  6  Stun- 
den lang  keine  Arznei  gegeben,    der  Zustand  wurde  aber  nur 
bedenklicher;  auf  Hep.  S.  3.  Gr.  V2  zweistündl.  aber  besserte 
es  sieb,  der  Husten  ward  milder,  der  Alhem  weniger  preifend 
und   lang^mer,    auch   trat  Schweiss  und  ruhiger  Schlaf  ein; 
nur   die  Heiserkeit   verschwand  erst  nach  mehren  Tagen  bei 
dem  Fortgebrauch  von  Hep.  S.  unter  dem  Ausbruch  ?on  Schnu- 
pfen und  einem  frieselartigen  Ausschlag.    (Tietze,  N.  Arcb.  L 
1.  p.  153.) 

7)  Ein  2V2Jähr.  Knabe  litt  seit  4  Tagen  anKroup:  Athem 
weniger  pfeifend,  bei  jeder  Inspiration  ausserordentliches  Ein- 
ziehen des  Zwerdifelles  und  der  Bauchmuskeln,  Husten  höchst 
selten  und  mehr  heiser,  als  bellead ,  am  Kopf  viel  klebriger 
Seil  weiss  y  der  übr^e  Körper  trocken  und  heiss,  die  Gesichts- 
farbe oft  wechselnd.  Puls  hart  und  unzählig,  unruhiges  Herum- 
werfen und  Aufsetzen.  Patient  hatte  schon  von  einem  Laien 
abwechselnd  Akon.,  Spong.  und  Hep.  S.  ohne  Erfolg  erhallen. 
Er  erhielL  nun  mehre  Gaben  Hep.  S.  V«  Gr.  (um  4  Uhr  Nach- 
milUgs,  um  7  und  11  Uhr  NachU  und  Früh  9  Uhr).  Gleich 
nach  der  1.  Gabe  schlief  Patient  kurze  Zeit,  erwachte  dann 
aber  mit  Angst,  starren  Augen,  Giiederzittern  und  Athemnolh; 
bald  aber  legte  sich  der  Sturm  und  es  trat  rasselnder  Husten 
eio,  und  so  (rat  nach  mehren  Gaben  Hep.  S.  allmälig  völlige 
Genesung  ein  unter  Schweiss  und  starkem  Harnsedimi^nt.  Ref. 
baUe  vorher  5  ganz  ähnliche  Kroupkranke  unter  völligem  Ver- 
schwinden des  Hustens  bei  dem  gewöhnlichen  homöop.  Ver- 
fahren verloren.     (Tietze,  Arcfa.  XIX.  2.  p.  131.) 

8)  Ein   4jähr.  Knabe   bekam    wegen    Husten   mit  Fieber 
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Akon.,  Hep.  S.  und  Spoog.;  Abends  8  Uhr  JehoCe  er  mit  zu- 
rackgebogeoem  Kopfe,  offenem  Hunde,  rolhblaaem  Gesichte, 
her?oi^edräogten  Augen,  in  den  Annen  seiner  MuUer,  unter 
schrecklieber  Angst  und  Athemmang^l,  der  ihm  nicht  lu  liegen 
erlaubte.  Er  erhielt  Uep.  S.  2.  Vt  Gr.  alle  3  Min.  wiederholt; 
schon  nach  der  2.  Dose  trat  Besserung  ein,  die  bei  seltneren 
Gaben  des  Arzneimittels  fortging,  so  dass  er  noch  dieselbe 
Nacht  4  Stunden  schlief.    (N— g,  A.  h.  Z.  XV.  p.  113.) 

9)  Ein  4jähr.  gesundes  Mädchen  erkrankte  nach  2tägig6in 
Unwohlsein  Nachts  2  Uhr  unter  folgend.  Erscheinungen:  Röcken* 
läge   mit   znruckgebogenem    Kopfe   und    hochrothem    Gesicht, 
trockne  brennende  Hitze  des  ganzen  Körpers,    heftiger  Durst, 
Sttsserste  Unruhe,   unruhiger  Schlaf,   der  alle   Minuten  durch 
ürocknen,   rauhen   und   hohlen  Husten   mit  Kroupton  gestört 
wird,    ängstliches  Aufrichten  im  Bette,   das  Athmen  sehr  er- 
schwert, giemend  und  pfeifend,  stechender  Schmerz  im  Kebi- 
köpfe,   beim  Husten  Greifen  nach  dem  Kehlkopfe,    als  sollte 
da   was   weg.    Puls   sehr  frequent   und   gespannt*     Acon.  6. 
2stöndl.  1  Tr.;  nach  6  Stunden  sind  alle  Symptome  gesteigert, 
der  Kroupton  des  Hustens  völlig  ausgebildet.  Puls  120«    Hep. 
S.  4.  i  Gr.  jede  Stunde;  nach  2  Stunden  waren  alle  Erstickuogs- 
Symptome  vorüber  und  die  des  Fiebers  sehr  gemässigt;  auch 
trat   kein  Röckfall   ein,   nur  entwickelten  sich  nach  2  Tagen 
die  Masern,   die   regelmässig  verliefern.    (Scholz,  A.  h.  Z. 
XXIV.  203.)    S.  auch  noch  Dr.  Kirsch,  Hyg.  VI.  p.  14^ 

Nach  Dr.  Goullon  (a.  a.  0.)  steht  Hep.  S.  so  wie  Spon- 
gia  in  engster  Beziehung  zum  Kehlkopf,  der  Luftröhre,  den 
Bronchien  und  benachbarten  Drusen,  während  diese  aber  mehr 
auf  die  fibrösen  Gebilde  und  Drösen,  wirke  jene  besonders 
auf  die  Schleimhaut,  und  yerdiene  daher  den  Vorzug  bei  tie- 
fem, rauhem,  bellendem  Husten,  bei  Heiserkeit  und  Aphonie 
mit  geringerem  Stickkrampf. 

Dr.  Lobethal  (a.  a.  0.)  glaubt,  dass  Hep.  S.  der  pla- 
stischen Tendenz  der  Entzündung,  der  exsudativen  Metamor- 
phose vorzugsweise  entspreche  und  daher  meist  erst  nach 
Spongia  anzuwenden  sei  (während  Dr.  Knorre  sie  vor  Spoo- 
gia  anzuwenden  empfiehlt). 

Dr.  Fielitz  (a.  a.  0.)  hält  die  Schwefelleber  dann  iodi- 
zirt,  wenn  der  Husten  vorherrschend  ist,  mit  dem  rasselnden 
Tone,  der  Heiserkeit  der  Stimme,  die  aber  im  Sprechen  nicht 
so  schnell  abschnappend  unterbrochen  wird,  sondern  wo  der 
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Intobe  Mck  nageliHicIm»  irenQ  auch  beengt,  rortapnehoi 
kaan,  Im  rasaduder  Be8{Mratioo. 

Dr.  Weber  (a.  a.  0.)  fand  sie  besonders  wirksam,  wem 
Trockeaheit  des  K^kopfes  und  d«r  LuttrObre  Torberrschend 
ist,  wenn  da»  Pfeifen  bdltAnend  gehdrt  wird,  wenn  der  Bm^ 
Sien  trockeo,  vnd,  obscbon  mil  Breeh würgen  TeriMinden,  nichU 
oder  Mdiatetts  etwas  sdiaomigen  Speichel  herausfordert,  aiick 
dann,  wenn  aith  der  Hasten  mit  einem  sehr  karten  Niessen 
endigt. 

Tietze  (N.  Arch.  I.  1.  p«  129)  wiU  sie  anwenden,  wenn 
die  kvaiqptee  Anssohwitznng  aufgehört  bat. 

Nach  Dr.  Jabr  (a.  a.  0.)  passt  sie  vorzugsweise  dann, 
wem  auf  Spong»  der  Husten  leichter  geworden  ist  und  die 
Scbwierigkeit  zu  atbmen  nur  noch  von  Schleim  herzuröhren 
seheinl,  der  sich  in  den  Luftwegen  aagebluft  bat;  oder  aud> 
wenn  Tsm  Anfang  au  die  Symptome  der  Bräune  von  Scbleimr 
rasseln  begleitet  sind,  wenn  der  Husten  feucht  irt 
ml  wenig  Beschwerde  beim.  Athemholen  und  nur  schwacher 
Aufregmg.  des  Nerven-  und  Biutsjstems. 

Nach  Dr.  Elb  (b.  V.-Schr.  U.  p.  386.)  ist  sie  sekujar 
beim  Beginn  der  Krankheit  passend,  wohl  aber  häufiger  qach 
dem  Setzen  des  Exsudats,  und  zwar  wenn  dasselbe  reichlich 
und  mehr  in  einem  zähen  Schleim,  als  aus  einer  festen  mem* 
branartigen  Substanz  besteht,  ferner  gegen  das  Ende  der  Krank* 
heit,  wenn  durch  andere  Mittel  (Jod  besonders)  entweder  die 
befUgeren,  Erstickung  drohenden  Anlalle  beseitigt  sind  oder 
die  Resorption  des  Exsudats  begonnen  und  dessen  Konßistenz 
sich  mehr  dem  Dickflüssigen  z|i  qähem  angefangen  hat«  Ais 
einzelne  Indikationen  führt  er  an:  wenn  die  Sprache  sehr 
betser,  der  Husten  trocken,  laut,  fast  bellend,  häufig,  aber 
nicht  anhaltend  und  nicht  mit  grosser  Beängstigung  verbunden 
ist,  der  Athem  kurz,  aber  mehr  rasselnd  als  sägend;  oder 
wenn  heftige  Hustenanfälie  mit  grosser  Erstickungsgefahr  sich 
öfters  wiederholen,  letztere  jedoch  weniger  durch  Krampf  und 
koogestionen,  sondern  durch  grosse  Anhäufung  des  plastischen 
Exsudats  verursacht  wird,  und  der  Husten  dabei  zwar  locker, 
iedoch  ohne  Auswurf  ist,  oder  dieser  nur  durch  Erbrechen 
stattfindet;  ferner  auch,  wenn  der  Husten  seilen  und  unkrif? 
ui.,  1.  3 
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tfg  m  werden  beginiit,  ^hbei  loeker  UogI,  ohn*  äms  jedod 
Auswurf  oder  Erbrechen  erfolgt,  und  der  Atlien  keinen  pMJ 
iNiden  Tob  hat. 

Dr.  Kreussler  («.  t.  0.)  zieht  m  tUen  andereo  Mitteln 
iBAist  Tor,  lumal  wenn  der  eigenthttmlicte  Rrottpfavsteti  ireii 
iBleiein  SebMnrassebi  in  derL»flr5hre  begleitet  ist,  wobei  die 
Ibamken  sich  rergeblieh  bemdben«  etwa»  faetauCnbringen,  ao> 
wie  von  äuaeerat  schnellem  Atbem.  In  aotehen  Filien  giebt 
er  sie  sogleich  ohne  voriieriges  Akonit,  aber  stets  in  liege- 
ren  Intervallen  von  6—12  Stunden. 

Dr.  Hart  mann  (a.  a.  0.)  empfiehlt  sie,  wenn  sieh  der 
Husten  schon  dem  eigenthdmlichen  Rrouptoae  aifaert,  ohne 
dass  noch  Anzeigen  von  Entzündung  und  Geschwulst  vorhan- 
den sind,  femer  auch  in  ausgebildeteren  FäMen  dann,  wenn 
Spongia  nichts  gehotfen  hat.  Doch  ist  ihm  auch  in  aaelireo 
epidemisch  auftretenden  Fällen  bei  skrofelösen  Subjekten  die 
Heilung  durch  die  Schwefelleber  allein  gekingen. 

Dr.  Schneider  (A.  h.  Z.  XXI.  p.  186)  bat  im  1.  S(a- 
dium  des  Kroups  ausser  in  der  byperspastiscben  Art  von  Spong. 
t.  und  Hep.  S.  1.  im  Wechsel  stets  guten  Erfolg  gesehen,  im 
i.  Stadium  aber  weder  Spong.,  noch  Bep.  8.,  nodi  Samb.  hilf- 
«eieh  gefunden. 

Hahnemann  (A.  M.  L.  VI.  p.  199)  sagt  in  der  Vorrede 
zur  SpoAgia,  wo  er  auf  die  Deziehung  dieses  Mittels  zum  Kronp 
aufmerksam  macht,  dass  man  selten  den  Nebengebraueh  einer 
kleinen  Gabe  kalkerdiger  Schwefelleber  dabei  nöthig  findes 
werde. 

Dr.  Gross  (Arch.  XV.  1.  p.  101)  ist  bis  auf  eine  Aus- 
nahme stets  mit  Hep.  S.  zum  Zwecke  gekommen,  das  er  in 
dringenden  Fällen  täglich  8—4  Mal  anwendete;  sogar  Aken. 
und  Spong.  hatte  er  dabei  nicht  nötbig. 

Wie  die  angefahrten  Zitate  zeigen,  so  besteht  Aber  die 
VITirksamkeit  der  Schwefelleber  keine  grosse  UebereinstimmuDgt 
namentlich  ist  es  aufßllig,  dass  fi^öhcr  die  älteren  Honrtopa- 
tben  sie  weit  öfter  in  Anwendung  brachten  und  sie  eigentlich 
als  Hauptmittel  betrachteten,  während  die  Neueren  ihren  Ge- 
brauch weit  mehr  einschränken  und  sie  mehr  als  Neben-  oder 
Nachmittel  behandeln.    Wenn  nun  auch  in  den  meisten  Pälien 


U4  Mi  SpoDgiB  4m  ^aMeailtto  fcihiiüii  seiii  oid 
len   BiMfcftifhitwa  Enehmunmtn  am  bMMi  und  «cfaiaUilMi 
legec^eB  wifd,  to  werden  ^imk  faoi  gewisi  dia  HflUkrIftt  iir 
»chwciBllaber  TcrfcaBBt  mid  «i  Mhr  bcscfariidEt»  wenn  vnn  sie 
aur    in   den  Fällen  anwenden  will,   in  denen  die  EnUündung 
md  Auasdiwitzung  aufgebort  bat  und  durch  andere  Mittel  die 
ResQvpli»»  des  fiiaodala  flaho»  «iagdailet  iat;  dann  aa  aeigen 
sow«U  die  Pi«fiuigB6}iivlone  ifw  Bsp.  &,   ala  aucli  mebra 
^Boa  eUalaota  Beikuigen  Yon  wahrem  Eraap  (a.  B.  die  aaga^ 
/uhrtea  Fälle  1,  2,  4,  7,  8  und  9),  ganx  eyideai,  ihMa  un- 
ter  den  paaaeaden  Verhäitniaaen  dieaea  JAUtel  niebt  0ur  d«a 
NachltaCem,   aoadem  auch  den  Täilig  auagebildeien  £|inpte* 
man  diaaar  Kimnkhak  auf  dem  hdebataft  Gipfel  der  Gefahr  ^ 
waclisan  iat    Den  phyaiologiaeheq  S]rniptenien  naeb,  die 'durch 
die  kliniadie  Eifabmng  nach  mtbr  baatUigt  worden  aiad,  wer* 
den  diea  baapndera  diejenigen  Fälle  aeb,  in  denen  der  Huatan ' 
vorhoRrachendlal,  im  Gegensatx  von  Spongia  und  Jod,  bei  denen 
daradba  gerade   selten«   unbedeutander  und  untefdiCkcbt  tat( 
derselbe  ist  aaeiat  heftig,  trocken,  acMrrig,  leicht  aum  Wür- 
gen and  erfoi(^aaen   brecbanairangugan    reiaend.     Die  Er«- 
sücknagßgßtMbr  «nd  Angat  iat  dabei  weniger  graaa,  ala  bei 
Spongia  und  Jod,  die  SehmerzbalUgkeit  dea  Kefalkopfea  und 
der  Luftröhre  gerhig  oder  ganz  fehlend,  die  Heiserkeit  aber 
&thr  bedeutend.    Es  könnte  deainach  wohl  ao  acheinfln,  daaa 
der  SchwefeUeber-Kroup  ein  minder  heftiger  und  gefährlicher 
sei,  als  die  för  Spoogia  geeigneten  Fälle,  wenn  die  Erfahrung 
nicht  geseigt  hätte,   daaa  nicht  iiwner  die  pUtxiich  ond  sehr 
heftig  anflrelenden  KroupanföHe  mit  achnetter  Ersticknngage« 
fahr  die   lethalaten  wären,   sondern  gerade  oft  die  scheinbar 
gelinderen,   einen  langsameren  Verlauf  nehmenden.    Der  Cha- 
rakur  der  Schwefelieberwtrkungen  macht  es  auch  sehr  wahr- 
scheialjch,  daaa,  wie  Dr.  Elb  angiebt,  dieselbe  besonders  hilf- 
ttick  sei  bei  reichlichem  und  mehr  zäh-schleimigem,  als  fest* 
membrsndsem  Exsudat;  noch  sicherer  scheint  es  aber,  anzu- 
nehmen, dass  sie  überhaupt  nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  die 
frstidungsgefahr  in  Folge  von  Entzündung  und  Ausschwitzung 
aod  nicht  von  Krampf  der  Stimmritienbänder  oder  krampftiaf- 
ter  Vcrachlieasung  der  Giottia  entateht  (sogen,  apaamodiaeheq 
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rboop^  Aalhflia  IKliari),  miksanl  sei;  wenigstens  ist  soch  to 
4€B  f  Alles,  wo  sie  sthselle  vmi  jrsdiksie  Hilfe  bncbfte«  Ast 
stets  ein  Auswürgen,  Ausbrechen  oder  Aushusten  von  derarti- 
gen Sehleimmassen  beobachtet  worden  (s.  Fall  1 ,  4  lind  5). 

5.    Phosphor. 

Symptome  an  Gesunden:  Rauhheit  im  KeMkopf  und 
In  der  Luftröhre,  mit  öfterem  HGsieln  und  Racbsenj  Aaubiieft 
fHMl  Brennen  im  Halse  bei  und  ausser  dem  Schlingen;    Hei- 
serkeit;  Kehlkopf  wie   pelsig;    heisere,    unreine    Sprache, 
«ehre  Tage;  stetes  vergebliches  Hachsen ;  trockner  Husten  von 
Reit  und  Kitsei  im  unteren  Theile  der  Luftröhre,  mit  dtopfes* 
dem  Drudce  oben  in  der  Brust,  2  NSchte  nach  einander  sos 
dem  Schlafe  weckend;  hohler,  meist  trockner  Husten  mit  Drdckea 
in  der  Herzgrube,  Nachts  nicht  schlafen  lassend;    hohler  Ho- 
sten,  meist  Froh   im  Bette  und  Nachts;   trockner  Husten 
init  Schmerz   und  Wundheilsgeftihl  in  der  Brust,    um  Mitler- 
oacht,   1  Stunde  lang,   dofch  Aufsetzen  im  Bette  erleichtert; 
Husten'  am  meisten   beim  Trinken;   beim  Husten  Geföhl  im 
Halse,  als  wenn  ein  Stock  Fleisch  mit  herausmüsse;  anstren* 
gender  Husten   mit  weissem,   zähem,   schwer  löslichem  hos- 
Wurfe;  Athem  sehr  kurz  nach  jedesmaligem  Husten;   Schwer- 
athmigkeit  Abends   im  Bette;    nur   laut  röchelndes  Atbmeo; 
grosse  Kurzathmigkeit  mit  Schwindel. 

KrospheiUngen. 

1)  Ein  3jähr.  Mädchen,  das  schon  mehrmals  an  Kroap 
gelitten,  wurde  wiederum  davon  befallen  und  erhielt  Acon.  30.^ 
Hep.  S.  3.  und  Spong.  30.  ohne  allen  Erfolg;  die  schweres 
pfeifenden  AthemzQge  waren  schon  vor  der  Stube  hörbar  und 
es  trat  selbst  am  Tage  keine  Remission  in  dieser  höchsten 
Lebensgefahr  ein.  Auf  Pho.  30.,  Hep.  S.  und  Spong.  im 
halbstöndl.  Wechsel  trat  Besserung  ein,  namentlich  erfolgte 
unmiltelbar  nach  dem  3.  Mal  Einnehmen  von  Pho.  unter 
grosser  Anstrengung  und  Angst  Auswurf,  worauf  augenblick- 
lich der  Hustenton  sich  in  einen  katarrhalischen  umänderte, 
der  Athem  freier  und  unhörbar  ward  und  alle  Gefahr  ver- 
schwand.   (Dr.  Gross,  Arch.  XV.  1.  p.  100.) 

2)  Bei  einem  3 jähr.  Kind:   Athem  höchst  beschwerlicft, 
pfeifend,  rasselnd»  bei  jeder  Inspiration  eine  Grube  unter  dem 
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I,  kalter  Schwejss  am  bhadMiidicben  Geaidit,  AugMi 
Inlb  gesdüossea  und  SchhnBiiier, .  der  nor  von  Zeit  xu  Zeit 
durch  einen  ErstiekungsanraU  gealdrt  wird,  Stimmloaigkeit, 
Pub  freqoent  und  klein.  Pbo.  2.  u.  Spong.  2.  fn  '/«^t^mdl. 
Wechsel;  nach  8  Mal  Einnehmen  waotie  ein  ganzes  Stück  Haut 
ausgeworfen «  worauf  sofort  Beasei^ng  und  ?tilige. Genesung 
eintrat.    (Dr.  Bosch,  Hyg.  XX.  p.  2(7.) 

9)  Bin  Öjihr.  Kind  war  seit  Mahren  Tagen  etwas  heiser 
uail  halle  einen. ranhen  polternden  Hosten,  als  es  pl6tslidi 
stiflunJos  ward  und  in  der  Macht  ErstickungsanßHe  bekam: 
lattles  Rasseln  und  Pfeifen  beim  Athmen  und  nach  jedem 
Stickhostenanfaile  Röcbeln  und  Schnappen  nach  Luft.  Auf 
Pho.  und  Spong.  wie  oben  trat  nach  4tflgigem  Gebrauch 
«bcafalls  Genesung  ein.    (Derselbe,  Hyg.  XX.  p.  258.) 

4)  Ein  ^hr.  HXddien  bekam  Nachts  Stimmlosigkeit  und 
IcorsoD,   abgestossenen,  bellenden  Husten   im  Kroupton    mit 
besehleanigtem  Puls,   hoohrothem  Gesicht,   Durchfall,    Durst, 
angstlichem  Umherwerfen  und  Stöhnen.    Acon.  18.  gtt.j.  2  6a- 
feen  2st§ndl.,  worauf  Froh  5  Uhr  Mos  die  Hitze  und  das  Ab- 
weichen   irermindert  war;    auf  Pbo.   30.   gtt.  ].  wieder  vier- 
mehrte  Unruhe  und  Hitze,  aber  auch  ein  halbstündiger  Schlaf 
nut   anscheinender  Verminderang   der  Angst  und  der  Heiser- 
keit; nur  der  Husten  ward  bis  Mittag  nicht  besser.    Deshalb 
wiederom  ein  Tropfen  Acon.  36.,  worauf  nach  4  Stunden  Hu- 
sten und  Heiserkeit  besser  schienen;  nur  Rauhheit  der  Kehle' 
und    rauher  Husten   war   noch  da.    Abends    10  Uhr    V'  (fl^ 
Pho.   30.,  worauf   der  Huslen   seltner   und   sowie   die   Hei- 
serkeit besser  ward  und  die  Angstanßlle  wegblieben,  auch  ru- 
higer Sdilaf  eintrat    (Dr.  Kirsch,  Hyg.  VI.  p.  146.) 

5)  Ein  5jähr.  Knabe  am  5.  Tage  und  am  2.  Tage  des 
2.  Stadioips  des  Kroups:  Angestrengt  mühsames  Athmen  mit 
sehnardiendem ,  pfeifend  klappendem  Ger&usch  im  Kehlkopfe, 
totale  Heiserkeit,  Schmerz  vorn  im  Halse,  lautloser  Krouphu- 
sten,  der  Erstickungsangst  erregte  oder  yermehrle,  häufige  An* 
ftUe  von  Erstickungsangst,  die  allein  aus  der  Schlafsucht 
weckte,  lebhaftes  Fieber  mit  Gesichtsrölhe,  Schweiss  und  Durst. 
Auf  öftere  Gaben  eines  Schwefellebei*saftes  (Kali  sulforat.)  und 
einer  Brechweinsteiolösung  erfolgte  auf  erstere  stets  Erbrechen 
ron  kiseartigen  Exsudatstückchen  in  glasartigem  Schleime  und 
ladi  einige  Hai  Durchfall;  der  Zustand  besserte  sich  aber 
nicht,  sondern  am  Abend  des  nächsten  Tages  hatten  die  Kla- 
gen über  Hals-  und  Brustschmerz  zugenommen  und  sich  im 
Schlafe  auch  noch  krampfähnliche  Zufälle  gezeigt.  Jene  Mix- 
turen wurden  nun  weggesetzt  und  Lach.  29.  und  Pho.  5. 
(STr.  in  8  TheeI5ffel  Wasiser  yon  jedem)  halbslundl.  im  Wech- 
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mi.  gegeMi.  Am  oidMlM  T«ge:  Bfiicckmt  fiist  dKeielbe» 
SdiwarathdieB  ▼etioindofi,  HflBten  sehmerzhift,  ther  nioiit 
nohr  ohoeMAchaddafi  (a.  p«  6)  und  mveUeii  etwas  bluttgea  Sp«* 
flMi  iMrausbeardankIr,  JBralicIowgsaDgat  und  SckMtoete  gadt 
«erBchwimdeft.  Bei  aelteMni  Gaben  dfersettieii  Medizin  viUiige 
fieneamig.    (Dr.  Scbneider,  A.  h.  Z.  XXI.  p.  189l) 

6)  Ein  3jähr.  Koab^  am  5.  Tage  der  Hranklielt,  »n  2. 
Tage  des  2«  SladiUna»:  iMlIeiMr  Krou^kiiaten^  groeae  Atbem- 
fteaebwerde  mit  achnaffchaadean,  fistatöBcn,  klappendem  €e* 
rfluacb  iaa  Halae.  Dieeefcen  Hixtiiran  wie  im  Yoriga»  Falle; 
trotz  öfteren  Erfarecfaena  von  Kroupexsudat  doch  kenie  Beiae^ 
mag  am  folgenden  Tage.  Am  2.  Tage  Yennebroof  Aer  Re- 
apiralioHBbeacbverden,  beadileunigler  Atbem  mit  siebt-  ud 
hörbar  grösserer  AneOnengutig,  seltner,  Töilig  lauileeep  Kranp- 
bnaten,  Scblafsiicbt«  lebhafUe  Fieber  mit  Schweiss  «nd  Durst. 
Dieselbe  Arznei,  aber  ürots  mebrmal^en  Erbrecbena  am  näoh'* 
sten  Tage  keine  Bessening.  Pho.  und  Lach,  wie^  oben: 
Abends  keine  Besserung,  llez.  6.  u.  Jod.  6.  in  ^^stündlichem 
Wechsel.  Am  anderen  Morgen  lag  das  Kind  noch  immer  in 
all*  seiner  Qual  da,  blase,  mit  rQcküber  gebeugtem  Kopfe, 
halb  offenen,  matten  Augen,  nasskdhler  Haut  an  Kopf  und 
Händen  und  kleinem,  scbwachem,  zitterndem  Puls;  wiederum 
Lach,  und  Pho.  in  V«^tündl.  Wechsel  glt.  j.  Abends  lebte 
dae  Kind  noch,  schien  sogar  etwas  besser,  und  wirklich  trat 
bei  seltneren  Gaben  derselben  Mittel  allmUig  Besserung  und 
nach  3  Tagen  völlige  Geneaung  ein.  (Derselbe,  A.  h.  Z. 
XKI.  p.  141.) 

7)  Ein  6jähr.  kriftiger  Knabe  ward  vom  Kroup  beCallen;' 
auf  Acon.  6.  nnd  Speng.  3.  im  slfindl.  Wechsel  gar  keine 
Besserung;  deshalb  am  2.  Tage  Spong.  mit  Hep.  S.  3.^  vo- 
rauf am  3.  Tage  der  Zustand  eher  schlimmer,  als  besser  war. 
Kai.  hydroj.  Istaadl.  2  gtt*;  am  Abend  desselben  Tages  war 
Patient  dem  Ersticken  nahe:  Kopf  nnd  Gesicht  von  kaltem 
Schweiss  triefend,  letzteres  blase  und  fingstlich,  Nase  spiti, 
Lippen  zyanotisch,  gänaliche  Stimmlosigkeit ,  Athem  sehr  be- 
schleunigt, mdhsam  m^d  keuchend,  bei  jeder  Inspiration  (90 
in  der  Minute)  das  Epigastrtum  bis  beinahe  an  die  Wirbel- 
säule eingezogen,  der  Rosten  ganz  tonlos,  trocken  und  kurz, 
alle  3 — 5  Min.  wiederkehrend,  Lunge  und  Bronchien  frei,  Puls 
stArmiscb,  160,  Urin  sparsam,  Extremitäten  kOhl,  schwitzend« 
Pho.  2.' nnd  Mesch.  I.  in  V*^i^n<ll*  Wechsel,  worauf  bis 
um  2  Uhr  Nachts  die  Erstickungsangst  furchtbar  war,  dann 
aber  tiefer  Schlaf  bis  6  Uhr  Froh  eintrat,  ans  dem  Patient  »n 
warmem  Schweiss  erwachte  ohne  Angst,  und  mit  lockerem,  min* 
der  bellendem   Hosten,     Es    wurde  nun  nur  Pho.  2stftndh 


wqM  4ie  SeoMraig  teltArilt,  ancb  in  fiwU 

deotticlie  Spürra  ahgolMen  kroupftsen  ExMidals  sichibar  v9uw* 

In  der  2.  Nacht  darauf  trat  wieder  bedeutende  Erstickun|;8ge- 

fahr    ein,    die  durch  6  Gaben  Hoseh.  in  2  Stunden  beseitigt 

Würde,   ebenso  wie  ein  sohwSeherer  Anfall  in  der  4.  Nadrt 

dvdi  mme  6abe  Mesck.    Bei  dam  Fertgebraadi   toh   Phe. 

gieb«!  tiglich  gaoae  Stdcke  ▼»  weisaein,  faaiidwvm4liiiUcbeii 

Ei&udai  0iil  dem  Stuhl  ab^  und  am  6.  Tage  waren  bis  auf  die 

Heiserkeit  alle  Kroupsymptome   dauernd  verschwunden«     (Dr. 

Kafka,  b.  Y.-Schr.  IL  p.  412.) 

Dr.  Lobethal  (A.  h.  Z.  XIIL  p.  292)  empfiehlt  den 
Phosphor,  wenn  in  LuflröhrenUündungen  der  akute  Zustand 
ia  den  chronischen  übergeht,  und  deshalb  auch  bei  Kroup, 
▼oranglich,  um  bei  zu  häufigen  Anßllen  sehr  geneigten  Kindern 
Rezidive  zu  verböten. 

Dr.  Rummel  (A.  b.  Z.  IIL  p.  26)  hat  einige  Mal,  wo  die 
fieascniBg  zu  zögern  schien,  Phosphor  zwar  mit  Nutzen,  aber 
ohne  sehr  aoffiallende  Beschleunigung  der  Genesung,  gegeben; 
doch  waren  dies  Fälle,  wo  der  Kroup  der  MasererupUon  vor- 
aua^ng  oder  sie  begleitete. 

Dr.  Liedbeck  (Hyg.  IX*  p.  103)  hat  seinen  zu  Kfoup 
diapoAirtee  Sohn  (s.  Hyg.  V.  p.  9),  als  er  Nachts  von  Hustea 
mit  verdächtigem  Ton  schnell  befallen  wurde,  durch  Phosphor^ 
spiritas  gtt.j.  hergeslellt. 

Dr.  Bosch  (Hyg.  XX.  p.  253)  giebt  in  weiter  gediehe- 
nen Fällen  von  Kroup  mit  Zeichen  der  Lähmung  (anbatteiider 
StdniDg  des  Athmens,  Ueberföllung  des  Hirns  mit  Blut  etc.) 
Phoepbor  im  Wechsel  mit  Spong. 

Dr.  Kämpfer  (Arch.  XIX.  2.  p.  7)  hat  mit  Pho.  eia 
Kind,  das  bei  allöopathischer  Behandlung  der  Agonie  schon 
nahe  war,  mit  rasselndem  Athem  im  oberen  Tbeil  der  Bnist 
und  Trachea,  wie  Dr.  Goullon  erzählt,  gerettet. 

Dr.  Elb  (b.  V.-Schr.  IL  p.  390)  erwartet  vielleicht  tob 
Pho.  etwas,  wenn  Ueberfüllung  der  'Lunge  oder  des  Her- 
zens mit  Uhu  ek  die  Lähmung  bedingendes  Moment  anzuse- 
hen ist;  mit  wirklichem  Erfolg  hat  er  ihn  mur  angewendet  ge- 
gen den  nnaafhMichen  kurzen,  trocknen,  nicht  scharrig  kliu- 
gendeii,  dnreh  Sitxd  oder  KraUen  im  Kdükopfe  oder  der  Udt- 


i4hM  T^rwBadiUii  HMtM,  woM  der  Adiem  woU  knct  mii 
ktim,  aber  keinen  fremdartigen  Ton  haben  darf. 

Dr.  Harlmann  (a.  a.  0.)  empfiehlt  den  Pho.  bei  hart- 
nlckig  surflckbleibender  Heiserkeit,  die  er  ¥on  Lähmung  de« 
rtmna  laryngeua  ext  und  des  aus  ihm  entspringenden  rämos 
recurrens,  als  Zweige  des  nenms  Tagus,  die  von  Exaodations- 
druck  im  Gehirn  auf  das  10.  Hirnnenrenpaar  abhängig  sein 
soll,  ableitet. 

Dr.  K reüssier  (a.  a.  0.)  rühmt  Phosphor,  wenn  weder 
Spong.,  noch  Aken.,  noch  Hep.  S.  geholfen  haben,  namentlich 
in  den  späteren  Stadien  bei  kurzem,  beschleunigtem  Athem, 
fortwährendem  Schleimrasseln,  schnellem,  kleinem  Puls  und 
brennender  Hitze. 

Dr.  Weber  in  Lieh  (A.  h.  Z.  IX.  p.  294)  nennt  den 
Phosph.  in  einzelnen  Fällen  von  Kroup  ein  unentbehrliches 
Mittel;  besonders  wichtig  unter  anderen  scheint  ihm  das  Sym- 
ptom 559  (Hahnem.  ehr.  Krkh.  L  Aufl.:  Heiserkeit,  der  Kehl- 
kopf wie  pelzig,  er  kann  kein  lautes  Wort  sprechen).  Er  fin- 
det den  Phosphor  ganz  charakteristisch,  wenn  die  Kinder  bei 
dieser  Heiserkeit  Nachts  angstvoll  aus  dem  Schlafe  auffahren, 
ängstlich  die  Angehörigen  rufen  und  sich  fest  anklammem,  als 
wenn  ihnen  die  Luft  fehlte;  ferner  wenn  das  ängstliche  Auf- 
fahren durch  den  bis  zur  Erstickungsgefahr  gesteigerten  Husten 
verursacht  wird,  mit  Rückwärtsbiegen  des  Kopfes  und  Luft- 
schnappen. 

Dr.  Kafka  (b.  V.-Schr.  H.  p.  416)  sagt,  dass  der  Phosphor 
zwei  dringenden  Indikationen  vollkommen  entspreche,  nämlich: 
1)  das  plastische  Exsudat  so  schnell  als  möglich  zur  Verflüs- 
sigung und  Resorption  zu  bringen  und  2)  der  drohenden  Para- 
lyse vorzubeugen. 

Dr.  Trink s  (a.  a.  0.)  behauptet,  dass  sich  die  Empfeh- 
lung des  Pho.  im  Kroup  in  der  Praxis  durchaus  nicht  be- 
stAtigt  habe. 

Die  zuerst  von  Dr.  Marenzeller  in  Wien  gerühmte  Heil- 
kräfligkeit  des  Phosphors  im  Kroup  ist  bis  jetzt  durch  die  kli- 
nische Erfahrung  allerdings  noch  nicht  erwiesen;  die  sämmt- 
Uchen  hier  angeführten  Heilungen  sind  nicht  durchaus  beweis- 


« 


MH«»  sc^ttti  w«l  stets  attsor  ihtt  in  sdiieHsr  Folge  Mdl 
andere  MiUel  angewendet  wurden.  Aber  auch  abgesehen  von 
diesem  Vnuitaode  müssen  diese  Fälle  als  wahre  Kroupheilun- 
gen  Torsichtig  heurtheilt  werden ;  denn  mit  Ausnahme  von  Nr.  1, 
S,  ä  und  4  (in  welchem  letiteren  Falle  die  Wirksamkeit  des 
Pho.  nodi  besonders  prohkmalitA  isl)  haben  wir  hier  nnr 
FÜle  Tom  3.  Stadinm  des  Kroa^St  von  sogenumter  drohender 
oder  b^innender  Uibmong  4er  Lnngen  nnd  des  ZwerchMes  ele. 
Es  ist  dies  aber  ein  Zustand,  wo  der  eigentliche  Kroopjprosess 
im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre  entweder  gar  schon  ahgo* 
laufen  nnd  .  das  plastische  Exsudat,  wie  in  Nr.  5  und  6, 
weggeachafll  worden  i^t«  oder  wo  doch  wenigstens  die  Haupt- 
gefahr  nicht  ausschliesslich  mehr  von  der  Kehlkopfsaffektioi 
liedingt  wird,  sondern  zom  Theil  oder  gar  hauptsächlich  Ton 
der  übennässig  gesteigerten  Anstrengung  sftmmtÜcher  Resphra- 
tioosorgane,  die,  wie  überall,  wo  der  kontraktile  Faktor  eines 
Muskelapparats  zu  sehr  oder  zu  lange  angestrengt  ist,  entwe* 
der  Krampf  und  Paralyse  henrorbringt,  oder  auch  andere  Folge- 
übel, wie  Pneumonie ,  Herzentzündung,  Lungenoedem,  Hydro- 
zephalos  haben  kann.  Hiermit  steht  aber  ganz  im  Einklang, 
dass  sowohl  nach  den  physiologischen  Symptomen  des  Pho«, 
als  audi  nach  manchen  therapeutischen  Versuchen,  dieses  Arz- 
neimittel überhaupt  dem  wirklichen  kroupösen  Prozesse  im 
Kehlkopfe  und  der  Trachea  nicht  entspricht,  wohl  aber  weit 
mehr  den  in  Folge  dieses  entstandenen  Leiden  der  anderen 
Respirationsorgane.  Der  Phosphor  wird  deshalb  nur  in  den 
Fällen  Ton  Suffokation  zuweilen  noch  Hilfe  bringen  können, 
wo  nicht  mehr  materielle  Laryngostenose  yorhanden  ist,  oder 
doch  nur  eine  so  geringe,  dass  sie  bei  übrigens  norma- 
lem Zustande  der  Respirations-  und  Zirkulations- 
organe nicht  Erstickung  herbeiführen  müsste,  sondern  über- 
wanden werden  könnte.  Es  stimmt  dies  aber  ganz  überein 
mit  dem,  was  Dr.  Elb  über  die  Indikation  des  Pho.  an- 
giebt,  und  auch  darin  hat  derselbe  gewiss  Recht,  dass  zuwei- 
len Affektionen  der  Bronchien  mit  einem  kroupartig  klingen- 
den Husten  und  Dyspnoe  vorkommen,  für  die  der  Phosphor 
das  entsprechende  Heilmittel  ist  Wirkliche  Anfalle  von  Luft- 
röhr-  und  Keblkopfkronp  sind  dies  aber  ebensowenig,  als  über- 


iM^t  4^  Pht^phdr  ein  Krtopniltal  m  ^ngweaamme  g«Hunil 
■PerdcB  kasii. 

6.  Tartaros  emeticug  (Cupram  sal/ur.  q.  BrecbmitUl). 

Symptome  an  GeAunden:  Heftiger  Kilsel  mklBft  is 
dir  Lvttröiire  reist  ze  eiMm  kunen^Hesüa;  hei  jedem  An« 
üMige  eines  Hoetenenfaliee  »cknep^t  sie  mdM  Hei  kiiefasead 
neeliLufti,  ehe  sie  die  Macht  bekonum,  zu  fausten;  nMitlielMr 
kckrer  Hasten;  nach  dem  Essen  liifsceii  mit  Wegbredien  des 
teMssenen  usdSotdeiin;  Sehleinrassein ;  PrUi  um  »  Uhr  be- 
nahm es  ihr  den  Athem,  sie  mnsste  sieh  eufoetzen,  um  Lnft 
zu  liekonnen,  erst  als  Hueten  und  Auewurf  Icani,  ward  es  ihr 
besner;  Abends  im  Bett  will  er  ganz  erslidien,  es  will  ihn 
zascbn6ren^  er  muss  die  ganze  Naebt  aufsHeen;  oft  ungleiober, 
aussetzender  Athen  im  Schlaf. 

Leichenbefund:  Larynz  und  Trachea  mit  grossen,  in 
der  Mitte  vertieften  Pusteln  besetzt. 

KronpheiUngen. 

1)  Ein  2jahr.  schwächlicher  Knabe,  der  hSufigen  Katarrh- 
anfSllen  unterworfen  war,  ward  Nachts  pl6tzlich  rem  echten 
Kroup  befallen;  er  erhielt  siOndlich  einen  TbeelMTel  von  einer 
Solution  aus  Tart.  em.  gr.  j.  in  ^.  Wasser.  £s  erfolgte  we- 
der Erbrechen,  noch  Vomiturilion,  die  Gefahr  nahm  aber  von 
Stunde  zu  Stunde  ab  und  nach  3  Tagen  war  Patient  völlig  ge- 
nesen.   (Dr.  Aegidi,  Hyg.  II.  p.  212.) 

2)  Ein  JtjShr.  Knabe  litt  seit  mehren  Tagen  an  Husten 
mit  Fieber,  der  plötzlich  Nachts  heftiger  ward ;  Aken.,  Hep.  S. 
«nd  Spgng.  milderten  die  Krankheit  bis  zum  Vormittag.  Mit- 
tags war  aber  folgender  Zustand:  anfallsweiser  Husten  von 
zischender  Heiserkeit  begleitet,  Greifen  nach  dem  Kehlkopfei 
der  gegen  Berührung  empfindlich  ist,  Hinterbiegen  des  Kopfes, 
Respiration  wie  die  eines  geschlachteten  Schweines  mit  Heben 
der  Schultern  nnd  Verdrehen  der  Augen,  hochrothes  Gesieht. 
Patient  erhielt  etwa  aller  5 — 10  Minuten  6  Gaben  einer  Brech- 
weinsteinlösung  (im  Ganzen  nngeiahr  Vü  C>r.)y  wobei  sich  die 
Unruhe  minderte  und  Schlaf  eintrat,  der  anfönglich  van  Te. 
nesmus  und  fruchtlosem  Urindrängen  gestört  schien,  bald  aber 
ganz  ruhig  ward,  bis  nach  IV4  Stunde  erst  reichliches  Erbre> 
chen  gelblichen  Schleimes  entstand.  Nachts  wieder  ruhiger 
Schlaf  mit  profusem  Schweiss,  worauf  am  Morgen  der  Hosten 


eiBfiM^lb  kalwrhdbdi  mr  nd  Uieft.    <»..Lied* 
b««^,  Bf».  V,  f.  9.) 

3)  Ein  3lilkr.  Kind  ward  vaa  den  gewMwIiebim  fif^bai* 

nungea   des  Kroups  befallen  und  erbielt  Akon.  und  Spongia, 

voraat    sich    zwar    die   gefährlichsten   Zufalle    gaben ,    aTkin 

das   ängstliche  Athmen ,   was  zuweilen  noch  mit  Pfeifen  und 

einiger  IleiserftefC  veAunden  war,  blieb;  auch  Hep.  8.  einige 

Tage  trioiiircb  gegabui ,   kMb   «iricungrioa.    Avf  Vart.  mm. 

(gr.  j.  io  4  |.  Waaa^)  in  aUndl.  W«di«id  miA  Sposg.  irat  ia 

weiteren  4  Tagen  vollkommene  Genesung  ein.     (Dr.  Bosch, 

Hjrg.  XX.  p!  256.) 

Dr.  Bicking  (A.  b.  Z.  XXIV.  p.  5)  hält  den  Brechwein- 
stein für  das  Hauptmittel  in  den  gelahrlicbstea  Fällen;  als  In- 
dikationen, die  sich  nach  ihm  auf  die  vorwaltenden  Symptome 
einer  theilweisen  Lähmung  des  nervus  vagus  stutzen,  fuhrt  er 
folgende  an:  kurzes,  heiseres,  mühsames,  Jbis  zum  Er- 
stiekeii  bekUmmenes  Athmen  mit  weit  hörbarem,  pfeifen« 
dem  Tone,  wobei  sich  die  Brust  nur  mit  änssersCer  An- 
strengiiDg  der  Huskebi  erweitert  und  die  grösste  Angat  und 
Vnmbe  mit  einer  beaenderen  Hinfälligkeit  sieb  verbin- 
det; Kopf  nach  hinten  übergebogen,  Gesicht  bläulich,  kalt; 
Stim  Bud  zuweilen  der  übrige  Körper  mit  kaltem  Schweisse 
bedeckt;  Puls  klein,  sehr  beschleunigt,  oder  auch  unter* 
drückt  und  langsam;  das  Trinken  erregt  viel  Beschwerden« 
sowohl  wegen  Krampf,  als  wegen  unvollkommener  Zusammen- 
Ziehung  der  Schlundmuskeln.  Er  gab  das  Mittel  in  Granen 
der  1.  Dezimalverreibung  stündlich  —  halbstündlich,  und  sah 
daTOD  auffallend  schnelle  Verminderung  der  Symptome,  ohne 
dass  Brechen  oder  Durchfall  eintrat. 

Dr.Aegidi  (Byg.  II.  p.  205)  bat  in  vielen  Fällen  die 
spezifische  Hetlkrafl  des  Tart,  em.  im  Kroup  bewährt  geftin- 
den,  und  zwar  keineswegs  nur  in  Brechen  eiregender  Gabe, 
was  er  aogar  in  einzelnen  Fällen  für  naebtheilig  wegen  der 
Erscbnttenittg  der  kranken  Organe  erkaant  bat. 

Br.  Bosch  (8yg.  XX.  p.  253)  wendet  ihn  im  Wechsel 
nilSpongia  in  den  nicht  seltnen  FfiHea  an,  wo  sich  die  Krank- 
heit deaaocb  TerscUimmert,  nachdem  man  den  Haaplaturm 
gebfocben  ^abt  (wie  zamal  faäuftg  bei  gleicbseillger  Zaba- 
eatwickatang). 
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Or.  JBlb  (k  V.-Schr.  IL  p.  SM)  sSrnnt  der  Aoüciil  ven 
B'oseh  bei;  er  selbst  bat  ihn  nur  dann  und  zwar  mit  tber* 
FBseheBdem  Erfolge  angewendet,  wenn  die  Krankheit  einen 
reia  infermittirenden  Cbarakter  hatte,  d.  h.  wenn  die  Paroxys- 
meo  zu  regelmässigen  Zeiten  repetirten  und  in  der  Zwischen- 
zeit sehr  wenig  oder  gar  kein  Husten  vorhanden,  der  Athem 
iMBht  sehr  beechleunigt,  nur  wenig  sägend  war,  und  das  Fie- 
ber ebenflills  nur  während  der  Anl&He  sieh  einstellte. 

Ein  Ungenannter  (Arch.  XIX.  2.  p.  29/  hält  recht 
eigentlich  das  Stadium  der  Ausschwitzung  (Hepatisation)  für 
die  Wirkungssphäre  des  Brechweinsleins,  wie  ihn  eigne  Er- 
fahrungen belehrt  haben;  auch  er  glaubt,  dass  es  gar  nicht 
dabei  auf  die  Brechwirkung  ankomme. 

Dr.  Kurtz  (Hyg.  V.  p.  147)  behauptet  ebenfalls  die  spe- 
zifische Wirksamkeit  des  Tart.  em.  bei  der  plastischen  Aus« 
schwitzung  im  Kehlkopf  und  in  der  Luftröhre. 

Dr.  Jahr  (a.  a.  0.)  empfiehlt  ihn  bei  Kroup  mit  einem 
lähmungsartigen  Zustande  der  Lungen« 

Trotz  der  ausserordentlich  häufigen  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins gegen  Kroup  konnten  dennoch  nur  sehr  wenig  Hei- 
lungsRille  aufgeführt  werden,  weil  es  sich  hier  nur  darum 
handelt,  dessen  homöopathisch-spezifische  Verwandtschaft  zu 
den  Kroupsymptomen,  nicht  aber  dessen  Wirksamkeit  als  Brech- 
mittel zu  untersuchen,  über  welche  letztere  noch  später  ge- 
sprochen werden  wird.  Es  sind  demnach  hier  alle  Fälle  un- 
erwähnt geblieben,  wo  der  Brechweinstein  sichtlich  nur  als 
Erbrechen  erregendes  Mittel  durch  die  theils  materielle  und 
mechanische,  theils  allgemeine  Wirkung  des  Brechens  Heilung 
bewirkte,  wie  z.  B.  A.  h.  Z.  XXI.  p.  136,  Hyg.  H.  p.  27  u. 
XI.  p.  557.  Es  liegen  zu  viele  Erfahrungen  glaubwürdiger 
Beobachter  vor,  nach  denen  der  Brechweinstein  ohne  alles 
Würgen  und  Erbrechen  Heilung  bewirkte,  als  dass  man  dessen 
i*eia  homüopathische  Beziehung  auf  die  Kroupsymptome  ganz 
leugnen  könnte;  auch  kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
Dr.  Schneider  (A.  h.  Z.  XXL  p,  138),  der  mehre  Kroup- 
kranke  erfolgreich  mit  einem  Safte  aus  Kali  sulfurat.  und  einer 
Lösung  von  Tart.  emet.  Im  Wechsel  behandelte,  immer  das 


aod  mdti  nach  deni  BrecbweinsieiD  erfolgen  sab.    Uiler  dt« 

(hpioliigisdiem  Symptomen  dte  BiMhw«in«leiii8*  die  aofKroup 

4«Meii^  ist  uB  beieiohnefidsleQ  fArscAAeAaiteQdMDgdk^lkb^fv 

SSkmg  der  BroodiieD  nH  Scblein  lAwl  di^  Mkemnetb,  dM 

sa^  Hwtett  and  Aoswurf«  sowie  diireb  AursilMn»  gebesaerl 

^lird.  Jedeafalls  aber  etohl  er  im  gew(UiDliehen  priinftrea  Ijrm^ 

deiki  Jod  aod  der  Simigie,  sowie  der  SchwebUeber»  aaob,  aad 

€0  wird  sidi  seta  Gebreucb  meisi  auf  die  voa  Bob  oh  aagega* 

beaea  Falle,   sowie  auf  die  Ton  Jahr  bestätigte  ladikatfaMH 

besdiriaken,  def  ibn  nach  oder  iai  Wediael  aat  Hep.  S.  b^i 

ndem  naehbleibeaden  Scbleime  nach  £atferoaag  der  geBbcv 

lichea  ZollUe  eaipfieblt» 

Bei  dieser  Gelegenheit  soll  das  Guprum  sulforicum 
hier  kars  erwibnC  werden»  Obgleich  wir  bis  jetzt  noch  keiae 
pbjsiologische  Prfifung  dieses  Mittels  besitzen  uad  auoh  die 
wenigen,  aus  Tergiftaagen  bekanatea  Syndptome  gar  keine  kroap- 
artigen  Erscheittungen  darbieten,  so  kdaate.  es  doch  aus  desr 
aen  Erfolg  in  einzelnen  KroopliUen  sdieinen,  als  ob  dieses 
Mittel  mdbt  aliein  darch  seine  Brechen  erregende  Kraft  wirkt 
sam  gewesen  sei.  So  behauptet  2.  B.  Dr.  Kurts  (Arch*  XV» 
p»  79)^  dass  er  eiaselae  Fiile,  und  swar  nicht  gerade  die  ger 
liadesteo^  beobachtet  habe«  wo  die  erste  Dose  toa  V^  ^^^  ^ 
fOostig  wirkte,  ohne  auch  nur  Uebelkeit  zu  erregen,  dass  eine 
adelte  anodtbig  war,  und  deutet  auf  das  ganz  unbestreiAare» 
wenn  aach  aoch  nicbt  aulfindbare  Shaullimuia  dabei  hin.  An*- 
dere  freiiid,  wie  z.  B.  Hofmann,  der  es  zuerst  gegen Kroup 
anwadete  uad  easpfahl  (Hofel.  Joum.  1821.  2.  Heft),  und 
Kopp  (Deakwibrdigkeilen,  1,  Tb.)  setzen  allen  Erfolg  auf  die 
Brechen  erregeade  Eigenschaft,  und  Schneider  (A.  h.  Z,  \KI» 
p.  t33)  ist  ToUends  der  Meinung,  dass  es  überhaupt  nur  paU 
Mali?  und  aiebt  heaanend  auf  dea  Krankheitsprozess  selbst, 
wirke,  iadena  es  anr  darch.  eine  Reihe  von  Rezidiven»  die  klei* 
oere  Gaben  nicbt  retbüten  und  iauner  wieder  die  gr5s9ten 
erfordern,  in  ^deklidien  FAUen  zur  Goaesuag  fähre.  So  viel 
steht  weaigßteas  fest,  dass  bis  jetzt  den  Homöopathen  nichts 
Taranlassen  kann»  an  eine  spezifische  Beziehung  des  Kupfer- 
vitriols aam  Kroap  zu  glauben  und  einer  noch  unbegründeten 


Es  tclMint  hier  4er  pMtead«  9H,  tter  4m  WMalig  «ri 
Abt  BreehoiitUl  im  tbnmp  tterhaiipt  za 
fii  kaM  bei  — fcefa»guiir  MMclmMg  Mctat  en 
diee  4ie  ErMraog  iwei  üeihes  vm  ThitsedieB  tmiteanäk 
het,  4ie  mil  enander  m  Widenprudi  eu  eiAen  odwieen,  de- 
rctt  Vereibigng  vml  Bridinng  «ber  m  eieeni  «icbligeo  Ortheil 
«w  den  Nutaea  «ed  die  ladilalion  derBraduniitei  mmginglicii 
MlhweMig  ist  fit  ist  Bämlkh  dundi  fiele  BeebaditingMi 
erwiesen,  dass  io  xablreichen  KreupftUeD  each  AuswQtfeo  eder 
Avskraehen  wm  ScUeiai  oad  BisadatnsasseB;  sewohi  nach  ftw- 
willigem,  als  auch  durch  Brechmittel  erawoogeoeai ,  UDintCIdl* 
bar  Milderung  oder  Anihören  der  geffihrtichsiea  ErsdieiBangen« 
nichl  sehen  sogar  voUsUndige  Beilung  des  Iroaps  erfSslgt  nL 
A«f  der  a»deren  Seite  ist  es  aber  noeh  Mer  TergeicooiflMiii, 
dass  soipohl  sehr  bedeoleade  Grade  echlen  Kroiips  in  Gen»^ 
sung  ibergegangen  sind,  ohne  dass  derartige  Massen  irgsnd* 
wie  ausgehustet,  aosgewärgl  oder  ausgebrocben  worden,  nh 
anch  trete  ergiebiger  und  mehmaKger  BerausbefÖrierung  be- 
sagter Svbstanaen  öllers  keine  HeMnng,  su weilen  nidit  einmal 
eine  seitweiKge  Beseemng  der  Alhembeachwerden  erreicht 
wurde,  ja  daes  nicht  selten  bei  tMtlicb  abgelaufenen  Fdlen 
pr  keine  deraitige  AnhAuInng  nad  mechanische  Verengetnng 
im  KehlkofCis  oder  in  der  Trachea  gefunden  wurde.  Ans  der 
Vergleichung  dieser  Tbatsachen  folgt  nun  erstens  der  noth- 
wendige  SchlnsSf  dass  der  Kroup  zwei  sehr  fenciriedene  For- 
men hildet,  indem  durchaus  niebt  immer  Eaandat  gebiMec 
wird,  oder  dasselbe  wenigstens  nicht  immer  das  Weeentlicbe 
der  Ersticknngsbescbwerden  ausmacht;  zweitens  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  Erbrechen  und  Brechmittel  selbst  nicht  in  allen 
den  FäHen,  wo  Etwas  zum  Ausbrechen  wirldich  vorhanden  iat, 
zur  Heilung  nothwendig  sind,  und  dass  sie  in  denfentgen  Fftl- 
len,  in  denen  jenes  meebantsehe  Hindsroiss  gar  niefat  Statt 
hat,  minöthig  und  selbst  schädlich  sein  werden.  Breohmittel 
wftrden  demnach  nur  in  denjenigen  Pillen  nfitzen  können  und 
indisirt  Min,  jn  denen  nicht  nur  Kronpexsudai  voi4anden,  son- 
dern dasialbe  auch  die  Ursache  der  weaenüiciMten  «rankheils- 


WH.  WnUUk  uk  •B  abtr  Air  jetzt  m  Jm  wam^ 
am  FlHui  nmöiliGhir  düs  «  priori  mii  der  nöthigeii  Stokti^ 
Ml  la  erkemen,  nd  e»  steHt  aidi  deshalb  die  wdtece  Frtfo 
hanna,  0b  es  eriaubt  sein  Mnae,  in  dieser  U^[eivisaheU  4m 
Veniidi  mit  imm  BreclMaiCtel  auf  gut  Glflck  hin  su  macbeob 
oder  ob  dasselbe  im  FaU,  deae  jene  Priteiaseo  sieb  oiefat 
banoasleHteii,  Aureh  eetfb  attgeaaeine  Wirtnuig  auf  deB'4)rge« 
Mantis  MditkeiUg  mkeft  und  im  fibeln  Ausgang  der  Kreato- 
btft  fenmadwft  oder  beflMeni  btanle«  Und  bter  naa  bau 
aiob  der  geiriaaenfaafl»Arzt  dvrcbans  nieht  versdiweigen,  daaa 
aUanüags  die  bei  dem  Abt  des  Erbrechens  uiriiedingl  notb- 
«endige  For^brong  manmebhUiger,  jsobon  dmreh  die  KranUieiC 
aoTs  HMisle  ia  Ansprudi  gevonmieDer  Nerven-  nnd  MnAet«* 
tUtigkeilaft  ketneswegs  auf  den  weiteren  Gang  der  KranUiell 
gleicbgöltig  nein  und  wohl  Veranlassung  oder  Begänstigunf  dar 
an  btafigaten  den  Ted  Tentieaebenden  Lihsning  der  Respira- 
tions-  oder  Ziriwlaüonsnenren  geben  kann.  Hiernach  därien 
dao  die  Breduniltel  nur  auf  die  wenigen  Fälle  besehiinht 
bleiben,  in  denen  die  mecbaniaehe  BeUndarung  des  Afbmens 
dnrab  KrMpmembMn  naebweisbar  nod  ersicbUieb  ist,  weil 
-sieb  biar  aUein  derVersncb  rechtfertigen  liesse»  durch  das  ge- 
waltsame Erbreeben  das  Diaderniss  stt  beseitigen  und  so  Zeit 
xtt  geviBiien,  der  Erneuerung  des  Exsudate  durch  andere  f^ 
eignete  Mittel  entgeg^nsuarbeilen.  Nedi  will  ich  wenigstens 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  allerdings  tob  Einigen  bebaup«» 
tel  wird,  die  Brechmittel  wirkten  nicht  nur  durch  die  mecha- 
nische Beseitigung  der  Kreepmembran ,  sondern  hätten  aueb 
durch  ihre  aligemeoae  Wirbung  und  Erbäkung  der  Innervation 
einen  Tortheilbafiett  Erfolg,  namenliicb  da,  wo  durch  einen 
Irampf  der  Slimmritaenbteder  oder  der  Epiglottis  Erstickung 
drohe.  Mag  diese  Behauptung  sieb  noch  durch  weitere  Beob* 
achlnngen  und  Erfahrungen  Gewicht  yeracbaffen,  bis  dabin 
wird  wenigstens  nur  in  den  versweiflnngSToUen  FäUen,  wo  alte 
andern  Mittel  wiriiungslos  blieben,  der  Homöopath  seine  Zu- 
flocht zu  ihr  zu  nehmen  haben. 

7.    Brom. 
Symptome  an  Gesunden:  Kitzel  in   der  Luftröhre^ 
zun  Husten  n6thigend;  sehr  wund  und  rauh  im  Hals;  Zusam* 
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w  d«r  liBftrifcif ,  oder  ab  «Mk  im 
&kgrflbdien  «if  «e  Lailrtlm  gaiMcki,  S  Tage  lang*^  Bw- 
seikeit,  Veriiemi  der  Slinnw,  er  kaan  oiclil  reia  dante|ire« 
chen,  die  StÜBOie  iei  echwadi  aad  leise,  aad  im  Halse  wie 
gesdiabi  so  raeh,  Abeads;  Heiserkeit,  schUanier  Nachnillaga 
als  VormiUags;  IKstelo,  raokerHosiea;  rauher,  hohler,  trodk* 
oer  Husten  aait  grosser  Modigfceii;  Vasteii  darch  sehairigatt 
Kitzel  erregt;  trochner  Hoslea  darch  eiae  forlnihreade  Maa 
kitaelnde  Ranhheit  im  Halse  erregt;  aastreageaderHastea,  dar 
aicht  sam  Spredien  kommen  l&sst;  Husten,  «rregt  ?oa  TieC- 
athmen;  Hosten  mit  Erstickongsarfilleii,  sehr  knrcem  Atk*- 
men  aad  Laftsehnappeo  (sogleieb  beim  Niedcrsehlilcken  ?ob 
5  itL  in  Vs  S*  Waaser);  koner  Bbsten  ohne  Aasworf,  nüt 
Wdtndheitsscbmen  in  der  Brost;  ersdiwertes  schmenbaftes 
Athmen. 

Bei  Thieren:  Heisere  Stimme ;  Basten  and  Niessen  mit 
aosserordentlichero  Speichelzofloss;  Hosten  mit  Breehwilrgen ; 
fressen  und  hartnäckiger  Hasten,  mdst  mitKrooptoA*};  treck- 
ner  Husten  mit  Kroopton;  dordi  HeranfWArgen  reraniasster 
troekner  Husten,  den  Kroupton  annehmend;  trockner,  spasti- 
scher Hosten  mit  pfeifendem  Tone,  r5chelndem  Alhem,  hefti- 
ges Niessen  ond  Speichelfluss;  heiserer,  pfeifender  Hosten; 
schnarchendes  Schwerathmen  mit  kleinem  heftigen  Hersschlag; 
röchelndes  Athmen,  fortwährend  vom  Hosten  unterbrochen, 
Erstickong  drohend. 

Sektionsbefunde  bei  Thieren:  EntzQndong des KeU» 
kopfes,  der  Luftröhre  und  Bronchien,  leichte  röthliche  Strei- 
fen oder  schwarzliche  BAthung,  oder  dunkelrothe  Pirbong,  leta^ 
tere  besonders  da,  wo  die  Haut  des  Larynx  die  Glottis  um* 
schliesst;  starke  EolzAndung  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre 
mit  Attsschwitzung  einer  plastischen,  den  Luftweg  fast  gana 
Terstopfenden  Lymphe  (bei  einer  Taube);  eine  Menge  bloligen 
Schaums  im  Kehlkopfe  ond  in  der  Lnftröbre. 


*)  leb  mache  darauf  aaroierksam,  dass  der  Hosteo  der  Haaslbiere  mei- 
stens einen  beisern,  dem  Kroapton  nicht  ganz  fremden  Klang  bat,  ond  das» 
deshalft  vielleicbt  aaf  diese  Beceicbnang  stobt  die  volle,  wOitUcbe  BadeotQDg 
n  f  ebsn  sein  dOrftt • 
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Dr.  Altomyr  in  seiner  Arbeit  über  Kroup  (N.  Ardi.  IL 
2.  p.  32)  ist  der  Ansicht,  dass  dem  Brom,  soweit  seine  Wir* 
kungen  aus  den  Preisscbrinep  von  H 6 ring  und  Ueimer- 
dinger  in  Tübingen  erforscbt  seien,  die  erste  Stelle  unter 
den  Krouproittela  gebühre,  und  dass  es  allein  die  Charaktere 
dieser  Krankb«ii  yolikommen  aufzuweisen  habe.  Seitdem  ist 
nun- von  Hering  eine  homöopathische  Prüfung  dieses  Arsnei- 
miUels  erscbieoen  (N.  Arch«  II.  3.  p.  109),  allein  die  mit  Kroup 
besonders  verwandten  Symptome  sind  durch  dieselbe  nicht 
eben  vermehrt  oder  näher  ermittelt  worden,  und  es  bleiben 
naeh  wie  vor  die  bedeutendsten,  die  an  Thieren  beobachteten 
und  aus  den  Sektionen  gezogenen.  Allein  gerade  diese  müs- 
sen hier  als  nicht  ganz  rein  und  sicher  betrachtet  werden, 
weil  sie  meist  nur  entstanden,  wenn  durch  Einathmen  die 
Bromdämpfe  unmittelbar  mit  der  Schleimhaut  der  Luftwege  in 
Berührung  kamen,  oder  gar  wenn  sehr  konzentrirtes  Bromwas- 
ser in  den  Rachen  der  Thiere  •  gegossen  wurde  und  von  da 
wdirscheinlich  auch  in  den  Kehlkopf  gelangte.  Dieser  Um- 
stand macht  es  problematisch,  ob  nicht  etwa  jene  oben  an- 
geführten Kroapsymptome  hauptsächlich  der  chemischen  Wir- 
kung des  Broms  auf  die  Schleimhäute  zuzuschreiben  sind. 
Hering  selbst  sagt,  dass  das  Brom  zuweilen  im  Kröup  die 
Spongia  übertreffen  möge;  freilich  fügt  er  auch  hinzu:  „da 
die  roehrsten  Krouparten  ursprünglich  ein  Nesselausschlag  sind, 
so  wird  es  mit  Arsen,  weit  überboten".  Es  ist  also  vollends 
auf  seine  Empfehlung  nicht  viel  zu  geben.  Es  findet  sich  auch 
in  der  homöop.  Literatur  schon  eine  Kroupheilung  mit  Brom 
yoT  (von  Dr.  Schreier,  A.  h.  Z.  XXXL  p.  50),  allein  es 
lässt  sich  leider  aus  ihr  nichts  für  die  Wirksamkeit  desselben 
abnehmen,  denn  ausser  Brom  wurde  auch  Akon.,  Hep.  S.  u. 
Spong.  angewendet,  und  nach  jedem  Arzneimittel  trat  zeitwei- 
lige Besserung  ein,  so  dass  es  ganz  ungewiss  bleibt,  welches 
oder  ob  überhaupt  eins  geholfen  hat. 

Auf  jeden  Fall  ist  Brom,  auch  schon  wegen  seiner  offen- 
baren Verwandtschaa  mit  Jod,  ein  Mittel,  das  viel  im  Kroup 
verspricht;  weitere  Untersuchungen  und  Versuche  sind  des- 
halb dringend  nötbig. 

in.,  1.  4 
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6.   Sambncns  niger. 

Symptome  an  Gesunden:  Heiserkeit  von  fidem  Zi- 
lien Schleime  im  Kehlkopfe ;  Schlummer  mit  halboffenen  Augen 
und  halboffenem  Munde,  wenn  er  daraus  erwachte,  konnte  er 
keinen  Athem  bekommen,  musste  sich  aufsetzen,  und  da  war 
der  Athem  sehr  schnell  mit  Pfeifen  in  der  Brust,  als  ob  er 
ersticken  sollte,  er  schmiss  mit  den  Händen  am  sich,  Kopf 
und  Hände  bläulich  aufgetrieben,  Hitze  ohne  Durst,  wenn  der 
Anfall  kam,  weinte  er.  Alles  ohne  Husten  und  yorzüglich  in 
der  Nacht  von  12 — 4  Uhr;  Erschrecken  aus  dem  Schlafe  mit 
Angst  und  Kurzathmigkeit  bis  zum  Ersticken  und  mit  Zittern; 
unmhiger  Schlaf,  beim  Auf^«tciUI^  4iii  Ji^Ur-*«^^ ,  als  zögen 
sich  die  Beschwerden  heraC^St  GneichtWuSgr^^J^fe^^ 
in  Folge  von  Enteritis.)  ;,;  ^^  \ 

1)  Ein  5monatl.  Knahe  verler.  g)MzJi(±^inen  heftigen  lau- 
fenden Schnupfen  und  bekahbJJ^gjte |eiftOTjdHr rauhen,  hoh- 
len Husten,  wie  bei  angehendem  Kroup ;  er  schlief  sehr  unru- 
hig und  wollte  alle  Augenblicke  an  der  Brust  trinken.  Den 
nächsten  Morgen  kam  der  Husten  sehr  oft,  war  sehr  hohl  und 
tief,  der  Athem  pfeifend,  viel  Weinen,  Kopf  heiss,  beim  Hu- 
sten jedesmal  Schreien  wie  von  Schmerz  im  Hals.  Frdh  8  Uhr 
Samb.  Vst  ein  Slreukugelcben,  worauf  Patient  1  Stunde  lang 
schlief,  der  Husten  aber  unverändert  am  Tage  blieb;  in  der 
Nacht  aber  schlief  das  Kind  ruhiger  und  trank  weniger,  und 
am  Morgen  war  der  Kopf  wieder  kuhler  und  der  Husten  we- 
niger rauh  und  seltner  und  blieb  vom  Mittag  an  ganz  weg. 
(Tictze,  Annal.  d.  h.  Klin.  I.  p.  215.)  (Der  Verf.  beruft  sich 
dabei  auf  eine  Angabe  von  Dr.  M.  Mull  er  (prakt.  Mitth.  1826. 
p.  12);  es  scheint  hier  aber  eioe  Verwechselung  Statt  zu  ha- 
ben, indem  daselbst  (p.  1  i)  nicht  Samb.,  sondern  Verbasc.  ge- 
gen Husten,  der  in  Kroup  überzugehen  droht,  empfohlen 
wird.) 

2)  Ein  lljähr.  Knabe  litt  seit  einigen  Tagen  an  Husten, 
Schwere  auf  der  Brust  und  schwerem  Athem,  als  er  Nach- 
mittags plötzlich  kränker  ward:  Gesicht  etwas  aufgelaufen, 
bläulich,  mehr  in*s  Dunkle  spielend,  so  auch  die  Vorderarme, 
trockne  Hitze,  besonders  in  den  Handflächen,  nur  im  Gesicht 
Schweiss,  Zittern  vor  An^st,  Erstickungsgefahr  zum  Aufsitzen  nö- 
thigend,  Athem  schnell  mit  Pfeifen  und  Krähen,  wie  bei  jungen 
Hühnern,  Röcheln  auf  der  Brust,  Stimmlosigkeit,  grosse  Unruhe, 


51 

ttuicbscUagen«  eine  Art  v<ni  SchliUBiiier  mit  trAken,  baiboffo- 
JMB  Augen  und  Mundet  Puk  UAordenÜich,  klein  und  euasetaend. 
Auf  Samb.  gU.j.  blieb  er  bis  MiUeroacht  im  gleicben  Zuataode, 
daDfl  ward  er  ruhiger  und  fiel  in  Schlaf,  worauf  bald  Schweiss, 
leichter  Athem,  Husten  mit  z5hem,  dickoro  Schleimauswurf 
eintrat.  Die  Besserung  ging  ohne  Rflckrall  stufenweise  fort. 
(Dr.  H...D  IQ  Z.,  Arcb.  V.  3.  p.  35.) 

3)  Ein  fetter,  ToUbltttiger  4jfihr.  Knabe  ward  vom  Kroup 
befaUaa;  AkoB.  besserte  binnen  10  Stunden  den  Fiebersiurm, 
die  Kroupzeichen  aber  stiegen  immer  mehr,  ebenso  bei  Spong. 
und  Hep.  S.  Auch  Blutegel,  ein  Yesikator  auf  die  Brust,  ein 
Brechmittel,  das  viel  Schleim  und  dicke  Konkremente  heraus- 
beförderte, leisteten  in  24  Stunden  gar  nichts.  Die  Erstickungs- 
nalh  war  aufs  Höchste  gestiegen,  das  Kind,  das  4  Tage  und 
3  Mächte  nicht  *}%  Stunde  schlafen  konnte,  wurde  seblummer- 
süchtig,  lag  schnarchend  und  pfeifend  mit  offenem  Munde  da, 
der  Kopf  hinten  ubergebeugt;  plötzlich  fuhr  es  auf,  sprang 
empor,  schlug  um  sich,  wollte  ersticken,  wurde  braun  und 
blan  im  Gesichte,  und  Steckfluss  schien  einzutreten,  bis  der 
Hosten  wieder  eintrat  und  das  Kind  erschöpft  mit  rasselndem 
Alhem  carücksank.  Auf  Q;  Sambuc.  gtt.  j.,  in  einer  Stunde 
wiederholt,  war  das  Kind  nach  5  Stunden  schon  ausser  Ge- 
fahr; Dreier  Athem,  lockrer  Husten,  kritischer  Schweiss  und 
Schlaf  folgten  noch  an  demselben  Tage,  und  schwache  Andeu- 
tungen der  Paroxysmen  beseitigte  eine  nochmalige  Gabe  der 
3.  VerdAnnnng.     (Dr.  Fielitz,  A.  h.  Z.  IX.  p.  4.) 

Dr.  Rummel  (A.  h.  Z.  1\.  p.  297.  Anm.)  beseitigte  in 
einem  höchst  drohenden  Ersticknngskatarrh ,  der  mit  Kroup 
im  lei2tett',Stadi«m  fiel  Aehnliches  halte  und  den  baldigen  Tod 
Mrchten  tiess,  durch  I^  Samb.  fortis  in  öfteren  Gaben  binnen 
24  Stunden  alle  Gefahr. 

Dr.  Gross  (A.  h.  Z.  IX.  p.  44)  ist  ein  Fall  von  echtem 
Kravp  bekannt,  der  lediglich  durch  den  Gebrauch  des  Uollun- 
derthee's  geheilt  wurde. 

Auch  Dr.  M.  Müller  (Arch.  111.  1.  p.  12.  Anm.)  und 
Dr.  Hartman n  (spez.  Ther.  I.)  führen  den  Sambukus  unter 
den  Kronpmitteln  mit  auf.  Letzterer  besonders,  wenn  die 
Krankheit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  weicht  und  sidi 
wohl  auf  der  Akme  noch  krampfhafte  Zußlle  einstellen. 

Schon  die  wenigen  physiologischen  Symptome,  die  uns 
durch  Habnenann  vom  Sambukus  übergeben  worden  sind,  ma- 
<^eB  densettien  zu  einem  ta4chst  wichtigen  Mittel;  namentlich 

4* 
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iflt  das  zweite  Symptom  gan%  cbarakterietisch  und  yon  keinem 
anderen  Arzneiroiltel  in  gleicher  DenÜicbkeit  nnd  SehSrfe  auf- 
zQweisen.  Dennoch  aber  sind  es  keine  strikren  Kroupsymptome 
oder  wenigstens  nur  selten  auftretende;  Hahnemann  selbst 
Tergleidht  sie  mit  einer  Art  von  Millar'schem  Asthma,  dem  sie 
in  der  That  yollstandig  gleichen.  Auch  die  bis  jetzt  bekann- 
ten Heilungen  sprechen  hierfür,  denn  während  der  1.  Fall 
streng  jgenommen  nichts  als  ein  Luftröbrenkatarrb  ist,  bei  dem 
nur  eine  gefSbrlichere  Komplikation  zu  besorgen  stand,  ist  der 
2.  Fall  wohl  geradezu  für  das  zu  erklären,  was  unter  aslbma 
Millari  verstanden  wird.  Nur  im  3.  Fall  steht  die  Diagnose  auf 
wirklieben  Kroup  fest,  doch  lassen  auch  hier  wesentliche  Om- 
stände  annehmen,  dass  die  viertägige  Erstickungsgefahr  nicht 
von  Rroupexsudat  bedingt  oder  wenigstens  so  lange  unterhal- 
ten wurde.  Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  Samb.  nur  im 
Millar'scben  Asthma  und  nicht  im  Kroup  Heilmittel  sein  könne; 
es  mösste  dann  das  Wesen  und  die  Diagnose  jener  Krankheit 
viel  weniger  unsicher  und  unklar  sein,  und  überhaupt  das  Ku- 
riren nach  Krankheitsnamen  dem  homöopathischen  Prinzipe 
nicht  zuwider  laufen.  Aber  so  viel  lässt  sich  feststellen ,  dass 
die  eigenthumliclien  Sambukus-Symptome  nur  in  denjenigen 
Kroupfallen  vorkommen  werden,  die  von  Elb  u.  A.  spasmodi- 
scher  Kroup  genannt  werden,  und  dass  im  diagonalen  Gegen- 
satz zu  den  Brechmitteln  Sambukus  besonders  da  hilfreich  sein 
wird,  wo  nicht  mechanische  Verschliessung  durch  Kroupexsu- 
dat,  sondern  Krampf  oder  Lähmung  die  Athemnoth  verursacht. 

9.    Ipecacnanba. 

Symptome  an  Gesunden:  Krampibaft  zusammenzie- 
hendes  Gefühl  im  Halse  und  auf  der  Brust;  Husten  von  einer 
zusammenziehend  kitzelnden  Empfindung  erregt,  die  vom  obe- 
ren Theil  des  Kehlkopfes  bis  in  das  unterste  Ende  der  Bron- 
chien sieh  erstreckt;  trockner  Husten  von  einem  Kitzel  im 
oberen  Theil  des  Kehlkopfes;  Erstickungshusten,  wobei  das 
Kind  ganz  steif  und  im  Gesicht  blau  wird;  röchelndes  Ge- 
räusch in  den  Luftröhrästen  beim  Athemholen;  krampfhaftes 
Atbmen  mit  einem  starken  Zusammenziehen  im  Halse  und  auf 
der  Brust,  mit  einer  besonderen  Art  keuchenden  Lautes ;  plölzr 
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liehe  AnfiUe  von  beschwerlicher  Kurzathmigkeit  mit  eioem 
keuchenden  Laote  in  den  Bronchien;  Zosaromenschnüren  auf 
der  Brost  mit  Kurzathmigkeit  und  keuchendem  Athem,  sie 
mosste  am  offenen  Fenster  nach  Luft  schnappen,  mit  Gesichts- 
faiüsse,  kaum  fühlbarem  Puls  und  Erstickungsgefahr,  ?on  Abends 
bis  Früh  9  Uhr;  nächtliche  Verschlimmerung  der  Anfälle. 

KreiphelliAgsA. 

1)  Ein  3 ^/i jähr.  Knabe  hatte  plötzlich  einen  heftigen  Hu- 
sten bekommen  mit  einem  Ton  wie  bei  mit  Pips  behafteten 
Hühnern;  auf  6  Gaben  Acon.  30.  hatte  sich  Nachts  der  Hu- 
sten, Hitze,  Durst,  Unruhe  und  Athemschwere  vermehrt.  Nach 
6  Gaben  Hep.  S.,  Vsstündl.  Vs  Gr.,  war  Mittags  der  Zustand 
folgender:  Sprache  ganz  erloschen,  Erstickungsnotb,  als  wären 
die  Luftwege  durch  einen  fremden  Körper  verengt,  furchtbare 
Angst  und  Unmhe.  Auf  Ipec.  1.  Verreibung  V^  Gr.  alle  3  bis 
5  Min.  konnte  Patient  schon  nach  15  Min.  tiefen  Athem  schö- 
pfen, und  nach  1  Stunde  war  die  Gefahr  beseitigt,  so  dass 
bei  seltnem  Gaben  Ipek.  bald  völlige  Genesung  eintrat.  (N — g, 
A.  b.  Z.  XT.  p.  115.) 

2)  Der  5iibr.  Bruder  des  Vorigen  erkrankte  3  Tage  spä-, 
ter  unter  Jbniichen  Erscheinungen;  Acon.  12.  4  Gaben  uod 
später  4  Gaben  Hep.  S.  6.  im  stündi.  Wechsel  mit  4  Gaben 
Spong.  6.  brachten  in  24  St.  keine  Aenderung.  Plötzlich  um 
Mitternacht  trat  die  höchste  Erstickungsgefahr  ein;. Ipec.  1. 
aller  4 — 5  Hinuten  retteten  auch  diesen  Kranken.  (Derselbe 
p.  116.) 

Dr.  Gross  bemerkt  zu  diesen  beiden  Krankengeschich- 
ten, dass  dieses  eigenthümliche  Leiden  wohl  eine  Affektion 
der  Luftröhre,  eine  Art  catarrhus  suffocativus  gewesen  sei,  dem 
Arsenik  wahrscheinlich  am  besten  entsprochen  haben  würde. 
Dass  wenigstens  diese  beiden  Fälle  nicht  zum  gewöhnlichen 
entzündlichen  Kehlkopfskroup  gehören,  scheint  ziemlich  sicher, 
auch  deuten  die  ganzen  Symptome  der  Ipecac.  allerdings  mehr 
auf  krampfhafte  Affektion  der  Bronchien  und  Luftröhre  hin. 
Dennoch  kann  aber  dieselbe  in  einzelnen  Fällen  auch  bei  Kroup 
das  rechte  Mittel  sein,  und  es  muss  deshalb  von  ihr  das  bei 
Sandiukus  Gesagte  ebenfalls  Geltung  haben. 

An  diese  beiden  letzten  Mittel  schliesst  sich  auch  der 
Moschus  an;  obgleich  nämlich  sein  eigentlicher  Wirkungs- 
kreis ebensowenig   wie  der  von  Samb.  und  Ipek.  der  gewöhn- 


lidie  Kroop  seia  därfte,  sondern  Tidnebr  ein  darch  rein  ner- 
▼Öse  Affeklion  bedingter,  sich  als  Krampf  oder  Uhnnng  kand- 
gebender  Erstickangsznsland,  so  wissen  wir  doch,  dass  xnwei- 
len,  sei  es  durch  Komplikaüon  beider  Zusünde  oder  wegen 
der  Unsicherheit  in  der  Diagnose,  derartige  Erscheinnngeii 
auch  bei  Fällen,  die  wir  fnr  echten  Kronp  zu  hatten  befugt 
schienen,  vorkommen  und  durch  Moschus  gehoben  werden  kön- 
nen. Ein  Beispiel  hierfür  ist  der  schon  bei  Phosphor  unter 
Nr.  7  aufgeführte  Krankheitsfall  (b.  Y.-Schr.  IL  p.  4t2);  auch 
Dr.  Hartman  n  in  seiner  spez.  Therapie  und  in  einer  An- 
merkung bei  Rfickert  (If.  p.  61)  rQhmt  den  Moschus  im  3.  Su- 
dio ,  wenn  alle  anderen  Mittel  sich  erfolglos  erwiesen  haben, 
zumal  wenn  sich  krampfhafte  Erscheinungen  zugesellen.  Ge- 
lingt es  aber  auch,  durch  Moschus,  Sambokus,  Ipekak«  oder 
ein  anderes  derartiges  Mittel  den  zu  einem  echten  Kronp  hin- 
zugetretenen Krampf  der  Glottis  oder  der  Bronchien  zu  heben 
und  so  die  nächste  Gefahr  der  Erstickung  zu  entfernen,  so 
wird  doch  immer  der  ursprüngliche  kroup5se  Prozess  noch 
die  Anwendung  der  hierfür  spezifischen  Mittel  erfordern,  und 
eine  ToDständige  Heilung  durch  Moschus  etc.  eben  nur  bei 
reinem  astbma  Millari,  thymicum  etc.  möglich  sein. 


Obwohl  in  dem  bisher  Angeführten  die  gewöhnlicfaeu 
Kroupmittel  sänuntlich  erwähnt  sein  dürften,  so  kann  doch 
keineswegs  daraus  entnommen  werden,  dass  nicht  auch  andere 
Arzneimittel  in  eiuzelnen  Fällen  das  homöopathische  Heilmit- 
tel sein  könnten»  Es  giebt  ganz  gewiss  keine  KrankheitBfornOr 
welche  so  feststehend  und  abgeschlossen  ist,  dass  im  Vor- 
aus alle  Modiflkationen  und  Erscheinungen  berücksichtigt  und 
gewürdigt  werden  könnten.  Da  es  nach  den  Grundsätzen  der 
Homöopathie  eine  strenge  Forderung  ist,  soviel  als  möglich 
au  individualisiren  und  in  dem  einzelnen  Krankheilsfalle  nächst 
den  am  lokal  erkrankten  Organ  bemerklichen  Symptomen  auch 
die  konsensuellen,  sekundären,  konstitutionellen  und  epidemi- 
schen Erscheinungen  zu  berücksichtigen,  so  wird  auch  bei  ein- 
zelnen Kroup fällen  theils  durch  ungewöhnliche  Symptome, 
theils  durch  besondere  Individualität,   theils  durch  einen  vor- 
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hemcfai^Bden  sUlioniren  oder  efMdemtschen  Kraitlheitogeniits 
lern  ganzen  Kraakheilsbild  ein  fremdartiger  Stempel  aitfge^ 
Mckt  sein  können»  der  Jeden,  welcher  nicht  nach  Krankheitsna- 
BKO  und  Schlendrian  karirt,  nach  einem  Heilmitlei  ausserhalb 
der  gewöhnUclien  Reihe  greifen  lasst.  Auch  derartige  Fälle 
bietet  uns  die  bomöop.  Literatur  einige  dar.  So  gelang  dem 
Dr.  Aegidi  (Hyg.  II.  p.  216)  die  augenblickliche  üeilnng  eines 
echten  Kroups,  bei  dem  Hep.  S.  u.  Spong.  erfolglos  geblieben 
waren,  durch  das  ganz  genau  passende  Euphorbium  (leider 
werden  die  speziellen  Symptome,  die  den  Verf.  auf  dieses 
Mittel  leileten,  nicht  aufgef&hrt).  Dr.  Hart  mann  (spez.  Ther.) 
beseitigte  durch  Cupr.  metall.  2.  einen  metastatischen  Husten 
von  dem  diarakteristiscbsten  Kroupton.  Dr.  J ul.  S  ch w  ei c k  er t 
(A.  b.  Z.  II.  p.  64)  heilte  durch  Cbamom.  einen  sehr  heitigen 
Kroup,  der  ebenfalls  Akon.  und  Spong.  nicht  gewichen  war. 
Dr.  Scbelling  (A.  h.  Z.  XXVIII.  p.  184)  rettete  einen  kroup- 
kranken  Knaben  trotz  der  grössten  Erslickungsgefahr  durch 
Rhus  tox.  2.,  indem  er  sich  durch  den  damals  herrschenden 
Krankheitsgenius  und  durch  den  Umstand  auf  Rh.  t.  leiten 
liess,  dass  das  Kind  alle  Abende  fröstelte,  matt  und  schlJfrig 
wurde  und  stärker  hustete,  als  am  Tage,  mithin  eine  fieber- 
halte  Reizung  damit  verbunden  war,  die,  wenngleich  nur 
schwach»  doch  alle  Abende  wiederkehrte,  den  Tag  über  aber 
remittirte.  (Ungeachtet  des  Erfolgs,  der  für  den  Verf.  spricht, 
gestehe  ich  doch  offen,  dass  die  abendliche  ExazArbation  al- 
lein mich  schwerlich  zur  Anwendung  des  Rhus  bewogen  haben 
wörde;  auch  wird  die  Hilfe  dieses  Arzneimittels  noch  da- 
durch etwas  problematisch,  dass  nach  Aussage  des  Vaters  des 
Patienten  [deon  Verf.  sah  den  Patient  selbst  nicht]  die  Besse- 
rang  der  Dyspnoe  schon  vor  der  Ankunft  der  Medizin  begon- 
nen hatte.) 

Sicher  ist  es  demnach  die  Aufgabe  eines  denkenden  Ho- 
jBdopatben,  nicht  in  jedem  Kroupfalle  ausschliesslich  nur  auf 
4ie  Reihe  der  gewöhnlichen  Kroopmittel  sein  Augenmerk  zu 
richten;  allein  eben  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  die  Indika- 
tion für  ein  anderes  Mittel  sehr  bezeichnend  und  charakteri- 
stisch sein  muss,  wenn  sie  ihn  eben  bewegen  soll,  von  dem. 
gewöhnlichen  Verfahren  abzuweichen;  denn  es  kann  hier  he- 
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greiflicher  Weise  nur  tod  der  motiyirten  uod  reiflieh  erwo- 
.  genen  Wahl  eines  derartigen  Arzneimittels  die  Rede  sein,  and 
nicht  allein  ?on  jenen  nnglücklichen  F&llen,  in  denen  die  Er- 
folglosigkeit der  angewendeten  Mittel  gewissermaassen  auf  gut 
Glück  nach  andern  der  Reihe  nach  zu  greifen  nöthigt. 

Aufmerksam  soll  hier  auch  noch  auf  die  Empfehlung  der 
Bryonia  (u.  Ipek.)  im  Kroup  von  Dr.  Teste  (Trait^  ho 
moeopath.  des  -maladies  aigues  et  chron.  des  enfants.  Paris 
1850  und  Joum.  de  la  sociale  gallicane  de  m^d.  hom.  Tom.  1. 
Cah.  4.  1850)  gemacht  werden«  der  von  ihr  sehr  oft  alleinige 
Heilung  beobachtet  hat  und  namentlich  einen  Fall  anfährt,  wo 
bei  einer  Frau  nach  dem  Monate  lang  fortgesetzten  Gebrauch 
der  Ury.  (als  Hausmittel  gegen  einen  Unterleibsbruch)  grosse 
Mengen  häutiger  und  röhriger  Stücken  aus  der  Luftröhre  und 
dem  Schlünde  sich  ablösten  und  besonders  des  Morgens  mit 
Husten  ausgeworfen  wui'den  (s.  A.  h.  Z.  XLI.  p.  175.)  Un- 
ter den  physiologischen  Symptomen  der  Bry.  finden  sich  aller- 
dings einzelne,  die  wichtig  für  Kroup  sein  können. 

Schliesslich  mag  hier  noch  die  Notiz  über  ein  üusserli- 
ches  Mittel  Platz  finden.  Als  sehr  gutes  Unterstützungsmitlei 
der  homöop.  Heilmittel  rühmen  nämlich  mehre  Aerzte,  nament- 
lich Griesselich,  Weber  in  Hannover  und  Aegidi,  das 
Auflegen  in  heisses  Wasser  getauchter  Badeschwämme  auf  den 
Hals;  Weber  (Hyg.  XIX.  p.  15G)  sah  auch  wesentliche  Er- 
leichterung Ton  heissen  Armbädern  und  Einziehen  heisser  Was- 
serdämpfe in  einem  Falle,  wo  Aken,  und  Jod  die  Gefahr  nicht 
aufzuhalten  vermochten  und  erst  unter  Beihilfe  des  äusseren 
Mittels  Besserung  und  Heilung  brachten. 

In  Bezug  auf  die  Wiederholung  der  Arzneidosen  im  Kroup 
warnt  Dr.  Elb  (h.  V.-Schr.  IL  p.  394)  angelegentlichst,  sich 
nicht  durch  Schlaf  vom  Darreichen  der  Arzneien  abhalten  zu 
lassen,  indem  nur  ein  ununterbrochener  Fortgebrauch  dersel- 
ben, vorzüglich  in  den  schlimmen  Fällen,  dem  Fortschreiten 
der  Krankheit  Einhalt  thuen  könne.  Es  verdient  diese  War- 
nung in  der  That  auch  in  vielen  Fällen  Beachtung,  wenigstens 
lehrt  d|e  Erfahrung,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Pat. 
ohne  vorherige  Entscheidung  oder  Besserung  der  Krankheit 
nur  aus  übergrosser  Erschöpfung   oder  Betäubung   in  Schlaf 
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ferfallen,  die  ErstiekuogsanfaHe  weit  heftiger  deneelbeii  bald 
anierbrechen,  und  dass  demnach  Schlaf  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  gefahrbringend  ist.  Nichl  lu  Terwechseln  hiermit 
imd  keineswegs  zu  unterbrechen  därfte  freilich  der  Schlaf  sein, 
welcher  nach  wesentlicher  Sistiruog  des  Krankheitsprosesses 
iffl  Kdilkepfe  gewöhnlich  eintritt  und  unter  allgemeiner  Haut- 
transspiration  die  Pat  nach  einigen  Stunden  oft  in  völliger 
Rekooraiessenx  erwachen  läset. 


II. 

Zum  Yerständniss  des  homöopathischen  Aehn- 
lichkeitsgesetzes. 

Von 

Dr.   leatSCh   ia   Wismar. 

Der  Verlauf  von  verschiedenen  Fällen  einher  und  derselben 
Krankheitsform  lehrt  uns,  dass  dieselbe  oft  auf  dem  verschie< 
deuartigsten    nächstursächlichen  Grunde  ruhet.    Ich   halte  es 
daher  für  sehr  unsicher,  eine  Wesensdefinition  nach  der  bis* 
berigen  Art,  wie  z.  B.  der  Pleuritis*),  etwa  als  Entzündung, 
zu  geben,  sondern  ich  glaube,  dass  wir  zu  einer  bessern  Er- 
kenntniss  gelangen,   wenn    wir  die  Frage  im  Sinne  der  Ent- 
Wickelungsgeschichte   zu   beantworten   versuchen.     Durch   die 
gesammle  Matnr  geht  ein  höchstes  Gesetz,   ein  leitender  gött- 
licher Grundgedanke,   aus  Aehnlichem  immer  Aehnliches  her- 
vorzubilden,   und   zwar   so,   dass   aus    dem   Tode   der  einen 
die  andere   nächstähnliche  Form   zu   der   ihr  bestimmten  Le- 


*)  Der  geehrte  Verf.  wird  nSchsteos  vod  dem  in  diesem  Aafealze  ent* 
wickelleo  SlaodpoDkle  aos  die  Entstehung,  Enlwickelang  ond  UmbiidoDg  der 
Pleoritis  mit  Zogrondelegaog  ton  Erankengeschicbten  mittbeilen  ond  dadurch 
die  praktische  Anwendung  seiner  hier  gegebenen  Theorie  geben. 

Die  Red. 
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benathMigkeit  gdangt«  am  so  ekien  ewigen  KreiBiauf  sa 
bilden. 

Dassv  diese  Formen  nun  alle  sehr  yerwandt  sein  mid  toü 
einem  Aofangspunkle  ausgehen  müssen,  yerstebt  sich  too 
selhsL  Der  Lebenskreis  derselben  ist  aber  ewig,  darum  ist 
wieder  der  Anfangs  *,  noch  der  Endpunkt  ßk*  imsere  Erkennt- 
niss  gegeben,  und  nur  das  Gesets  der  Bildung,  was  wir  Ho- 
moiogenesis  nennen,  dürfen  wir.  als  letaten  und  höchsten  Grand 
gelten  lassen. 

Die  Gesetze  des  gesunden  und  des  kranken  Lebens  sind 
dieselben.  Beide  Formen  sind  an  und  für  sich  stetig,  nur  im 
Verhältnisse  zu  einander  unstetig  oder  wechselnd. 

Für  das  kranke  Leben  heisst  obiges  Gesetz  Homoiopatho- 
genesis,  oder  kürzer:  Homoiopathia. 


Die  Ursachen  der  Krankbeitsentwickelung  sind  im  Ver- 
hältniss  zum  bewussten  Einzelorganismus  entweder  unwillkübr- 
liche  oder  willkührlichc ,  ebenso  die  der  Umwandlung  und 
Rückbildung  derselben  in  die  normale  gesunde  Lebensform, 
deren  Wirkung  wir  alsdann  entweder  spontane  oder  künstliche 
Heilung  nennen.  Die  Ursachen  der  spontanen  Krankheitsbil- 
dung und  Heilung  gehen  vom  gesammten  tellurischen  und  kos- 
mischen Leben  aus  und  folgen  in  ihrer  Entwickelung  und 
Umbildung  demselben  Gesetze  der  Homoiogenesis,  wenngleich 
ihre  Kenntniss  noch  sehr  mangelhaft  ist;  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  wieder  vom  Einzelorganismns ,  welcher,  vom 
gesammten  tellurischen  und  kosmischen  Leben  abhängig,  durch 
.  die  Wirkung  der  tellurischen  und  kosmischen  Kraukheitsursa- 
chen  eine  Wandelung  erfahrt  Auf  beiden  Seiten  sehen  wir 
nun  in  den  hervortretenden  Ursachen  und  Wirkungen  eine 
Wiederholung  ähnlicher  Erscheinungen,  so  dass  Ursache  und 
Wirkung  nur  eine  Wandelung  des  Gesetzes  der  Homoiogenesis 
ist,  dieselben  aber  unbegrenzt  sind  und  nur  willkührlich  aus 
dem  Kreise  berausgerissen  zur  Anschauung  gebracht  werden 
können. 

Die  Ursachen  der  willkührlichen  Krankbeitsentwickelung 
und  Heilung  giebt  der  Zufall   oder  die  Ueberlegung  aus  der 
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Kette  4er  enteren.  Je  mehr  wir  dieselben  erkennen  und  be^ 
hdrsehen  len^n,  desto  mehr  treten  sie  aus  dem  weiteren 
Kreise  der  GesawmtDatvr  in  den  engeren  Kreis  des  bewussten 
Einaellebens,  obgleich  sie  niemals  anders  werden  können.  ^^ 
Wifar«id  die  Natur  »fehlbar  und  ewig  nach  demseiben  böcb* 
steil  Naturgesetie  handelt,  von  dessen  konsequentem  Seihst* 
bewnsstseia'  wir  nnr  eine  demnthsvolle  Ahnung  haben,  lässt 
eine  nnroOkemmene  Erkenntniss  des  Einzelwesens  häufig  feh> 
ico«  Weil  nun  diese  Ursaehen,  selbst  in  unserer  Gewalt,  nie- 
mids  anders  werden  können,  so  müssen  dieselben  Gesetze  wie 
im  ersten  Falle  bei  der  Krankheitsentwickelung  und  Heilung 
gelten,  es  hmss  also  die  künstliche  Heilung  der  spontanen 
identiscb  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sein. 


Wenn  die  Krankheitsursachen  unter  [sich  verwandt  sind, 
so  müssen  auch  die  Wirkungen  derselben,  nämlich  die  Krank- 
beilsfbnnen,  unter  einander  verwandt  oder  ähnlieh  sein.  So 
mannichfaltig  und  verschieden  dieselben  sich  nun  dem  Beob* 
acbter  auch  darstellen,  so  zeigen  sie  doch  alle  gemeinschaft- 
liche oder  ähnliche  Merkmale,  Uebef^gäoge  und  Umbildungen 
in  einander.  Da  der  erste  Ursprung  keiner  Krankheit  geschicht- 
lich nachgewiesen  werden,  daher  auch  von  ursprünglich  er- 
schaffenen Krankheiten  nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  alt  und 
bestimmt  ausgeprägt  manche  Arten,  Geschlechter  und  Gruppen 
in  stetiger  Wiederkehr  sich  auch  zeigen  mögen,  so  müssen 
wir  alle  Krankheiten  für  lebendige  Glieder  einer  Kette,  welche 
in  ewig  wechselnder  Manpicbfalligkeit  (im  organischen  Sinne) 
kommen  und  vergehen,  betrachten;  und  dieser  ewige  Wech- 
sel von  Ursache  und  Wirkung  wird  durch  das  oben  genannte 
Gesetz  unterhalten.  In  demselben  organischen  Sinne  muss 
auch  der  Geist  dieser  Formen  ein  ewig  wechselnder  sein.  Die 
Alten  erkannten  dies  bereits  und  nannten  denselben  den  ge- 
nios  morborum  epid.  Wie  nun  Ursache  und  Wirkung  also 
ewig  wechseln,  so  heilt  auch  die  Natur  spontan  durch  den- 
selben Wechsel;  wir  müssen  demselben  Gesetze  folgen,  nach 
ewig  wechsdaden,  heilenden  Ursachen  forschen  und  solche  im 
ewigen  Wechsel   anwenden.    Wie  aber  überhaupt  im  Organi- 
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sehen  nur  aus  Aehnlichem  Aehnliches  sich  henrorbildet,  so 
müssen  auch  die  willkührlichen  krankmachendea  und  heilen- 
den Ursachen  und  deren  Wirkung  in  demselben  Aehnlichkeits- 
Verhältnisse  zu  den  spontanen,  im  Verhältnisse  zu  uns  unwill- 
kührlich  genannten,  krankmachenden  und  heilenden  Ursachen 
und  deren  Wirkung  stehen«  Es  kann  daher  auch  niemals,  wie 
schon  aus  dem  richtig  gefolgerten  Begriffe  des  Organischen 
henrorgeht,  ein  wirklicher  Gegensatz  und  ein  wirkliches  gegen- 
säuliches  Verhältniss  stattfinden,  sondern  nur  eine  ähnliehe 
Bildung,  ein  Aehnlichkeitsverbältniss.  Alle  wirklichen  Heilun- 
gen, sie  mögen  nun  einer  ahstrahirten  Hypothese  und  hypo- 
thetischen Heilmethode  zugetheilt  werden  oder  nicht,  gesche- 
hen nur  nach  einem  Gesetze,  dem  Gesetze  der  Homoiogenesis* 


Die  Bemühungen  der  Physiologie,  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  geben, 
wie  ihr  heutiger  Standpunkt  lehrt,  mit  raschen  Schritten  auf 
das  Ziel  der  Anerkennung  dieses  Gesetzes  los;  man  muss  sich 
nur  wundern,  dass  das  Vorurtheil  gegen  den  verhassten  Na- 
men Homöopathie  den  Forsehern  in  diesen  Wissenschaften 
noch  immer  die  Augen  verschliesst  und  dieses  Ziel  nicht  er- 
kennen lässt.  Unterdessen  werfen  sie  einen  Stein  nach  dem 
andern  von  der  Ruine  der  althergebrachten  Galenischen  Schul- 
weisheit und  vernichten  auf  diese  Weise  selbst  den  eingewur- 
zelten Glauben.  Als  nächste  Folge  sehen  wir  in  der  soge- 
nannten rationellen  Schule  zwei  Richtungen  auftauchen:  die 
eine,  an  dem  therapeutischen  Werthe  der  alten  materia  me- 
dica  verzweifelnd,  findet  alles  Heil  im  Nichtsthuen;  die  an- 
dere folgt,  in  rohe  Empirie  versunken,  unbewusst  der  Fahne 
Hahnemann's,  indem  sie  die  Erfkbrungsheillehre  R a d e m a - 
cher's  übt. 


Hahnemann  erkannte  zuerst  die  wahren  Gesetze  der 
Krankheitsentwickelung  und  Heilung.  Er  ahnete  bereits  den 
verwandtschafllichen  Zusammenhang  der  Krankheiten  und  lei- 
tete  aus  dieser  Ahnung  seine  viel  angefochtene  Psoratheorie 
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W.  Indem  er  die  sogenannten  psoriscben  Krankbeiten  als 
einen  Komplex  Terwandter  Fomnen  zusammeRsiellte,  belianp- 
tete  er,  dass  alle  diese  Formen  von  der  Krätze  ausgingen. 
Die  Kratze  ist  aber  weiter  nicbts,  als  nur  ein  Glied  dieses 
Krankheitenkomplexes,  ond  darum  allerdings  mit  allen  dabin 
gezogenen  Formen  Terwandt  und  äbnltcb,  die  Krätze  aber  als 
Anfangspunkt  dieser  Formumwandeiungen  aozunebmen,  eine 
WilAralbr.  Es  ist  weder  geschichtlicb  erwiesen,  dass  Krätze 
die  Drform  der  übrigen  ihr  von  Hahneroann  zugetbeilten  Um- 
wanddnngen  war,  noch  dass  sie  heutigen  Tages  dieselben 
sAundär  immer  zeugt.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  eine  Krätze, 
wenn  sie  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege  geheilt  wird,  in  wei- 
terer Diflerenzirung  rerwandle  Formen  erzeugen  kann,  daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  jede  hierbei  beobachtete  Form, 
welche  nach  einer,  ja  selbst  mehrmals  yorhanden  gewesenen 
Krätze  auftritt,  aus  der  letzteren  unmittelbar  entsprungen  ist. 
Diese  sogenannten  sekundären  Krätzkrankheitsformen  und 
jede  Ton  Hahnemann  zu  den  psorischen  gerechnete  kann 
ebenso  sdbstständig. primär  auftreten,  ja  es  kann  aus  ihnen 
sekundär  Krätze  hervorgehen ,  ohne  dass  letztere  mit  einer 
eftra  froher  dagewesenen  etwas  gemein  hat,  oder  ohne  dass 
eine  frfihere  Krätzansteckung  dagewesen  ist.  Ich  habe  die 
langwierigste  Krätze  ohne  Schaden  verschmiert,  und  umgekehrt 
nadi  Verschmieren  der  leichtesten  und  kflrzlich  entstandenen 
Krätze  die  geßhrlichsten  Krätzmetamorphosen  entstehen  gese- 
hen. Ich  habe  in  Mecklenburg  mehrmals  intermittirende  Krätze 
mit  und  ohne  Krätzmilben  beobachtet:  die  Krätzmilben  inter- 
jnittirten  freilich  nicht  wohl  aber  das  Jucken  der  Krätze  oder 
das  stärkere  Hervortreten  des  Ausschlages,  welches  im  Ter- 
tian-,  Quotidian-,  vor-  und  nachsetzenden  Typus«  erschien, 
und  zwar  öfters  am  Tage,  während  sonst  kein  Jucken,  selbst 
nicht  in  der  Bettwärme  oder  beim  Aufstehen  aus  dem  Bette 
Morgens,  wo  sich  die  Krätzmilben  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme am  meisten  lustig  machen,  stattfand.  Ich  habe  Krätze 
mit  und  ohne  Milben  beobachtet,  welche,  wie  manche  Form 
der  wandernden  Gicht,  in  regelmässiger  Progression  ihre  Wan- 
derang von  einem  Gelenke  zum  andern,  von  einer  Körperseite 
ZOT  andern  nnd  in  intermittirendem  Typus  machte«    Ich  habe 
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iKrätzkranke  geBehen,  welche  echte  MUbenkrätie  hatten,  und 
ihre  Scblafgeooieen  nioht  attsteektea  oder  mU  einer  Kritae 
J>e8cfaenkleo,  die  bei  der  sorgfaltigst  angestellten  Untersuchung 
des  ganzen  Körpers  nirgends  eine  MHbe  oder  einen  Milbeo- 
gang  entdecken  Hess.  In  anderen  Fällen  sah  ich  es  umgekehri. 
In  einem  3.  Falle  konnte  ich  keine  Milbe  and  keine»  Milbeft' 
gang  entdecken,  das  KrätzUascfaen  oder  die  Papel  und  der 
Schorf  Eeigten  sich  aber  in  der  Nähe  oder  auf  dem  AuefiÜi- 
mngsgange  etaer  Hautschmeerdruse  und  verstreut,  während 
der  ansteckende  Sdilafgeoosse  echte  Milbenkrätze  hatte.  Es 
w&re  in  diesem  Falle  möglich,  dass  die  Krätzmilbe  ihren  Auf- 
enthalt und  ihre  Brutstelle  im  Ausführungsgange  derSchmeer- 
drüsen  seihst  gewählt  hätte,  wie  wir  ja  eine  ähnliche  Mühe 
in  demselben  Aosfübrungsgange  bei  der  Biklung  der  Comedo- 
nen  beobacfateo.  Wenn  nun  endlich  die  leprösen  GeschWnre 
von  Krätzmilben  wimmeln  und  die  Schorfe  derselben  fast  nur 
aus  den  Leichnamen  und  lebenden  Individuen  der  Krätzmilbe 
bestehen,  ohne  dass  das  Thier  sich  hier  einen  eigenen  Mil- 
bengang gräbt ,  also  die  ihm  zugeschriebene  charakteristische 
Krätze  nicht  hervorrufl,  so  durfte  die  Behauptung  der  Milben- 
tfaeoretiker,  dass  die  Krätzmilbe  nur  Milbenkrätze  und  die  echte 
ansteckende  Krätze  nur  ein  Produkt  der  Krätzmilbe  sei,  nach 
obigen  Thatsacheo  doch  eine  kleine  Modifikation  erleiden.  Ich 
gebe  gern  zu,  dsss  alle  für  ihre  Theorie  Beweis  führenden 
Eiperimente  richtig  sind,  daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass 
das  Thier  allein  die  Ursache  der  Krätze  ist.  Wäre  das  Thier 
allein  die  Ursache,  dann  könnte  eine  Milbenkrätze  niemals 
durch  (nicht  künstliche)  Anstecicung  eine  Krätze  hervorrufea, 
welche  keine  Milbe  aufweist;  oder  umgekehrt,  dann  könnte 
eine  Milbenkrätze  nach  einem  psychischen  Affekte,  nach  elfter 
Erkältung  wohl  nicht  gut  verschwinden,  oder  aber  es  könnte 
nie  eine  solche  Nachkrankheit  entstehen,  welche  auch  nach 
Verüreibung  einer  Krätze  beobaditet  wird,  die  keine  Bfilbe  und 
keinen  Miibengang  aufweist.  Wenn  die  Milbe  endlich  die  al- 
leinige Ursache  ist,  wie  kommt  es,  dass  die  Milbe  und  ihre 
Brut  oft  mit  einem  Male  verschwindet,  während  die  Krätee 
selbst  fortdauert? 

Ich  befaimpte   nun   aber  ebenfalls,  dass  die  Kritzmilbe 
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Avch  spontane  odtr  kdnsdiche  Uebertragung  die  Mibeakriite 
fortpftaozt,  aber  nicht  imiDer.  Die  ImpfuBgen  der  Kritzlyn- 
plie  beweisen  gar  nicbts  gegen  die  Nicblkontagiosität  der  Krätze 
uberhattpi  und  iDsbesondere  der  Lymphe  von  Milbenkr&tzblSs- 
eben.  Man  bat  auch  Anthraxstoff  ohne  Erfolg  geimpft*  &ann 
die  bU  jetzt  Teraoehte  kfiosdiebe  Impfimg  alle  Bedingungen 
der  AnzteckungsiShigkeit  und  üebertrai^arkeit  erfillen,  welche 
ditm  spontanen  Vorgänge  zukommen?  Nein.  Und  darum  ist 
kein  Rickscblnss  «erlaubt,  dass  die  Milbe  aHein  die  Ursache 
der  Kritxe  sei.  Die  Milbe  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  noth- 
«rcndiges  Glied  in  der  Kette  der  KräUursacben,  aber  nicht  das 
einzige,  wenngleich  allein  sinnlieh  nachweisbare.  Nur  unter 
gewissen  bedingenden  Umständen  tritt  bei  der  spontanen  Zeu- 
gung und  Uebertragung  der  Krätze  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Qied  aus  der  Kette  dieser  Ursachen  und  Wirkungen 
faervor,  um  ihm  entsprechende  besondere,  im  Gesammtbegriffe 
aber  vereinigte  Krätslormen  hervorzurufen.  Die  Experimeate 
der  MUbentheoretiker  sind  lange  nicht  genau  genug  angestellt 
worden,  um  nach  denselben  mit  ihrer  Theorie  fertig  zu  sein, 
und  ich  rathe  dringend,  im  obigen  Sinne  NackprdfiiDgen  an- 
sosfelJea.  — 

Wenn  nun  Hafanemann  Suiphur  als  ein  Hauptheilmittel 
der  primären  Krätze  kannte  und  vom  Suiphur  in  den  von  der 
Krätze  ri>geldteten  Formen,  den  psorisöhen  Krankheiten,  Hei- 
taug  derselben,  ja  häufig  mit  eintretender  Besserung  oder  Hei- 
lung der  früheren  Beschwerden  durch  dieses  Mittel  Krätze  wie- 
der erscheinen  sah,  so  schien  der  praktische  Beweis  für  seine 
Theorie  geliefert«  Aber  schon  der  Umstand,  dass  nicht  Std- 
phur  allein,  sondern  verschiedene,  von  ihm  unter  die  antipso- 
rica  zusammengefasste  Mittel  dieselbe  Wirkung  hervorbrach- 
ten, bitte  ihm  den  Beweis  geben  müssen,  dass  diese  Formen 
nicht  von  einem  einzigen  Punkte,  der  Krätze,  ausgehen  konn- 
ten, und  wenn  nun  endlich  die  Erscheinungen  hinzu  kamen, 
dass  die  mannichfaltigsten  psorischen  Formen  auch  durch  jedes 
andere,  homöopathisch  nothwendige  Heilmittel,  als  durch  seine 
ancipeorica,  gebeilt  wurden,  mit  oder  ohne  Hervortreten  von 
prinarer  Krätze  sehr  ähnlichen  Formen:  so  war  wenigstens 
seine  TheHimg    der  bomüopathischen  Mittel  in  antipsorische 
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imd  nicht  anlipsorische  unriditig  und  der  Name  eine  Inkon- 
sequenz gegen  das  Siroilia  similibns. 

Wenn  wir  ferner  psoriscbe  Formen,  bald  nach  einer  Cho- 
lera, haid  nach  einer  Intermiltens,  bald  nach  Scharlach  und 
Masern,  bald  nach  Schanker  und  Tripper  u.  s.  w.  auftreten 
sehen,  ohne  dass  eine  Krätze  jemals  vorlier  beobachtet  wnrde, 
so  mnss  die  Hahnemann'sche  Psoratheorie  einen  neuen 
Stoss  erleiden.  Man  kann  dann  mit  >demse]ben  Rechte  diese 
Krankheiten  als  die  Keimforroen  der  übrigen  annehmen,  wie 
dies  auch  Hahnemann  durch  Hinzuziehung  der  Syphilis  und 
Sykosis  gethan  hat.  Vor  der  weiteren  Forschung  musste  auch 
diese  Trias  schwinden,  und  im  Geiste  der  Schwann'schen 
Zellentheorie,  sowie  im  Geiste  der  vergleichenden  Pathogenese, 
könnten  ^ir  mit  dem  Italiener  Melaxa  auf  eine  indiiferente 
Urbildungsflüssigkeit  und  Urzelle  oder  auf  das  einfachste  Haut- 
biäschen  zurückgehen.  Und  dieses  Resultat  hat  allerdings  mehr 
für  sich  und  entspricht  genauer  dem  Geiste  der  jetzigen  Na- 
turforschung, als  die  Sondernng  der  Krankheiten  in  primär 
erschaffene  vollkommene  Formen.  Dieser  Streit  wird  aber 
ebensowenig  erledigt  werden,  wie  der  über  die  Erschaffung 
eines  oder  mehrer  verschiedener  Menschenpaare;  es  ist  da> 
her  für  die  Praxis  und  eine  fruchtbringende  Anschauung  viel 
zweckmässiger,  sich  an  die  Formen  selbst  zu  halten  und  ihre 
Verwandtschaft,  ihre  Uebergänge  und  ihr  VerhAltniss  zu  einan- 
der nach  wirkliclien  Reobachtungen  und  im  Sinne  der  JSiit- 
wickelungsgeschichte  zu  erforschen.  — 

Aus  den  Arzneiprüfungen  selbst  hätte  Hahnemann  end- 
lich entnehmen  können,  dass,  da  die  daraus  hervorgehenden, 
den  spontanen  Psoraformen  fast  ganz  gleichenden  Formen  nicht 
allein  vom  Sulphur,  sondern  von  verschiedenen  Arzneien  her- 
vorgerufen wurden,  auch  verschiedene,  wenngleich  verwandte 
Ursachen  ähnliche  Vt^irkungen  hervorbringen  können.  Wenn 
nun  Hahnemann  der  althergebrachten  Schulweisheit  mit  sei- 
nen Theorien  gleichsam  den  letzten  Tribut  des  anklebenden 
Dogma's  gebracht  hat,  konnte  er  damit  durchaus  nicht  den 
Kern  seiner  .Wahrheit  verderben,  und  musste  in  praktischer 
Beziehung,  weil  diese  Theorien  mit  dem  Prinzipe,  als  höch- 
stem und  Alles  durchdringendem  Naturgesetze,  und  dem  dar- 
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IS  hervorgeheaden  ärztlichen  Handeln  nichts  g!emein  hM&^ 
imer  richtig  und  erfolgreich  handeln. 

Hahncmaan  erkannte  rechi  wohl»  dass  seine  psorischeii 
rankheiUfoFBieD  sehr  häufig  ohne  eine  nachweisbare  voran^ 
egangene  KnHze  erscheinen  konnten;  von  seiner  Theorie  he* 
ngen  ,  nahm  er  daher  eine  latente  Psora  an,  welche  unter 
eelgneien  Umstanden  plötzlich  entwickelt  würde.  Dies  latente 
^soragift  stammte  natürlich  auch  aus  dem  grauesten  Alterlhume 
ler  und  warde  von  Generation  auf  Generation  übertragen;  der 
leweis  für  dieses  latente,  nicht  darstellbare  und  erkennbare 
>üt  ruhete  aber  auf  eben  so  schwachem  Grunde,  wie  die 
^scratheorie.  Wie  kommt  es  nun,  dass  so  viele  Mensdien 
j'esund  hieiboi,  welche  dieses  latente  GiflL  doch  auch  mitbe* 
Lommen  haben  müssen  und  denselben  begünstigenden  £inflfis« 
»en  ausgesetzt  sind,  durch  welche  bei  andern  solche  psorische 
Formen  erzeugt  werden?  Wie  kommt  es,  dass  psorische  El- 
tern ganz  gesunde  Kinder  zeugen,  und  umgekehrt  ganz  gesunde 
£\lern  nnr  psorische  Kinder  haben,  ohne  dass  im  ersten  Falle 
eine  ätiOliche  Behandlung  die  psorische  Anlage  gebeilt  hatte, 
und  ohne  dass  im  letzlern  Falle  eine  psorische  Ansteckung 
vorausg^aogea  war? 

Nittittger   hat   in  neuester  Zeit  die  Impfung  der  Kuh- 
pocke  besonders   angeschuldigt,    dass   sie   im  Körper  ihr  Gift 
zurücklasse  und  so  die  Ursache  der  vielen  jetzt  herrschenden 
Siechthume  und  Krankheiten   werde.     Er  idenlifizirt  die  Kuh- 
pocke  mit  der  Menschenpocke,  obgleich  er  den  Beweis  schul- 
dig  bleibt.    Anhinger   der   Hahnemann'schen   Psoratheorie 
behaupten,    dass   das  Psoragift   mit  der  Kuhpocke  übertragen 
werde,  doch   sind  auch  diese  den  Bt^weis  schuldig  gehliehen. 
Wie  viele  vakzinirte  Menseben  sind  aber  nicht  durch  ihr 
ganzes  Leben 'hindurch  gesund  geblieben  i    Man  hat  allerdings 
beobachtet,    dass  in  Gegenden,    wo  die  Menschenpocken  vor- 
kamen  oder  anc|i   zur  Zeit  nicht  mehr  erschienen,    mit  Ein- 
föhruDg  der  Kuhpockenirapfung  dergleichen  (im  Hahnemann*- 
&cbeo  Sinne)    psorische   Krankheitsformen    mit   einem    Male 
auftraten,  wovon  früher  nur  selten  odrr  keine  Rede  war,  und 
^ss  Menschen,    welche    die   echten  Menschenblattem   gehabt 
hatten,   solche  Krankheitsformen   gewöhnlich    nicht  hMiamen. 
iU.,  1.  6 
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Hieraus  folgt  aber  noch  keineswegs,  dass  aus  der  Kuhpocke 
jene  Krankheitsformen  hervorgegangen  sind.  Erstens  waren 
die  Menschenblattemepidemien  zu  der  Zeit,  wo  die  Jenner'- 
sehe  Kuhpockenimpfung  eingeführt  wurde,  schon  sehr  gemil- 
dert, was  sie  auch  jetzt  noch,  wenigstens  auf  dem  alten  Kon- 
tinente Europa's,  sind;  zweitens  mussten,  da  hiermit  eine 
Veränderung  des  genius  epidemicus  Schritt  hielt,  auch  andere, 
wenngleich  verwandte  Krankheitsformen  erscheinen,  und  end- 
lich drittens  musste  bei  den  durch  die  Kuhpockenimpfung  Ge- 
schätzten die  Anlage  zur  Erkrankuug  sich  nun  in  anderer  Rich- 
tung zeigen.  Wenn  aber  Nit tinger  das  Kuhpockengifl  mit 
dem  Menschenblatterngift  identifizirt,  so  müssten,  wenn  nach 
seiner  Behauptung  die  jetzigen  Siechthume  davon  abstammen 
sollten ,  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Menschenblatternepidemien 
viel  bösartiger  und  verbreiteter  auftraten,  auch  die  heutigen 
Siechthume  viel  heftiger  und  verbreiteter  als  Residuen  der  Blat- 
tern oder  als  Aeusserungen  desselben  genius  epidemicus  beob- 
achtet, worden  sein,    was  die  Erfahrung  nicht  bestätigt. 

Ich  kenne  nun  keine  Analogie,  wo  ein  Krankheitsgift  sich 
so  mit  einem  anderen  verbindet,  dass  es  neben  der  Ausbil- 
dung des  einen  den  Keim  des  anderen  mit  überträgt.  Wohl 
können  beide  zu  gleicher  Zeit  gesondert  zur  Entwickelung  kom- 
men, beide  haben  aber  alsdann  mit  einander  nichts  gemein, 
noch  erzeugen  sie  einen  Keim,  welcher  potentia  die  Eigenthüm- 
lichkeit  beider  in  sich  schlösse  und  actu  die  stammelterliche 
Form  entweder  zugleFch  oder  gesondert  wieder  übertrüge.  Es 
kann  zwar  durch  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  eine  Ver- 
bindung von  solchen  zwei  Krankheitsgiften  und  ihren  Form- 
bildungen geschehen,  es  entsteht  aber  alsdann  eine  unfrucht- 
bare Bastardform,  welche  nur  im  ursprünglich  erkrankten  In- 
dividuum das  ihr  zukommende  Leben  fristet. 

Da  nun  ein  allgemeines  latentes  Psoragift  nicht  erwiesen 
ist,  die  Krätzmilbentheoretiker  sich  noch  weniger  eine  Ver- 
mählung ihrer  Milbe  mit  der  Kuhpocke  gefallen  lassen  wür- 
den, und  noch  weniger  durch  das  Experiment  die  Möglichkeit 
einer  Verbindung  des  Kuhpockengiftes  mit  dem  Krätzgifte,  welche 
beide  Formen  übertragen  kann,  nachgewiesen  worden  ist,  so 
halte   ich   diese  Theorie   bis  jetzt  für  eine  reine  Hypothese, 
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welcbe  Btchl  den  geringsten  WahrscheiolicbkeiUgrund  für  sich 
hat.    leb  gebe  gern  zu,  dass  sieh  nach  der  Kuhpockenimpfung 
H^ibnemann'scbe  Psoraformen   entwickeln,  räume  auch  die 
M5g\icbkeii   ein,    dass  die  Kuhpocke  in  einer  weiteren  Diffe- 
renzining    daran  Theil  hat;   ich  schliesse  aber  daraus  weder, 
dass   die  Kuhpocke  nun   das  allgemeine  verpestende  GiTt  ist, 
noch   dass  das  Psoragift  mit  ihr  übertragen  oder  aus  seinem 
latenten  Leben  dadurch  erweckt  worden  ist.    Exanthema tische 
Krankheiten,   welche  an  einen  regelmässigen  und  kurzen  Ver- 
lauf  gebunden   sind   und  ohne  einen  ärztlichen  Eingriff  ganz 
von  selbst  verlaufen,  hinterlassen  gewöhnlich  keine  Nachkrank- 
heiten, weil  sie  die  Wirkung  der  wechselnden  Krankheitskon- 
stitulion   sind  und   mit  diesem  Wechsel  von  selbst  erlöschen. 
Die  sogenannten  Nachkrankheiten  sind  aber  häufig  auch  wei- 
ter nichts,   als  der  Ausdruck  der  wechselnden  Krankheitskon- 
sCilDtion  und  eben  solche  Glieder  des  ganzen  idealen  Komple- 
xes einer  bestimmten  Krankheitsrichtung,  können  also  ebenso 
gut  primär,  wie  sekundär,    aus  anderen  verwandten  vorange- 
gangenen Formen  entwickelt,  erscheinen.    Die  Kuhpocke  wird 
nar,  weil  ihre  Kraft  an  eine  Bildungsflfissigkeit  gebunden  ist, 
willkürlich  übertragen,    gehört   aber   einem  idealen  Komplexe 
Fon  Krankheilsursachen  eben  so  gut  an,  wie  jede  andere  spon- 
tan   erscheinende    exantbemat.   Krankheit  oder  jedes   andere 
Krankheitsgift.    Nur   wenn    die  herrschende  Krankheitskonsti- 
iution  in  ihrer  derzeitigen  Richtung  in  einem  Aehnlichkeitsver- 
faällnisse  steht  oder  die  inneren  Lebensbedingungen  des  Indi- 
Tiduoms    ein    solches  entwickeln,   können   auch  weitere  ver- 
wandte Differenzirungen  aus  dieser  willkürlich  gesetzten  exan- 
tbemat. Krankheit  entstehen,  sonst  nicht.    Die  Kuhpocke  steht 
daber   in    demselben  Rechte  und  Verhältnisse  wie  die  KräUe 
oder  irgend    eine  andere  Krankheitsform  zu  anderen  Weiter- 
bildungen. 

Die  Frage  über  die  EnUtehung  der  Krankheiten,  welche 
in  ihren  Symptomengruppen  eine  gewisse  Stetigkeit  und  epi« 
demische  Verbreitung  zeigen,  welche  sich  aus  sich  selbst  re- 
produziren  und  fortpflanzen,  wird  geschichtlich  nicht  gelöst 
werden,  und  nur  die  Verwandtschaft  mit  andern  ähnlichen  For- 


m^y  ibre  iJeberggjige  und  die  AnakugieD  aus  der  Enlwicke^ 
JaoRSgoscbicbte,  yor  Allem  aber  die  Prüfungen  der  ArzneieB 
mk  geeundeo  Körper  gd>eD  uns  ein  nebliges  VersUndniss  des 
ibnet  ;eu  Grunde  liegendea  Lebens^  und  EntwickelungsgeseUes* 
Man  bat  die  praktiscbe  Bedeutung  dieses  Stodiiuns  noch  lange 
Hiebt  genug  gewürdigt  Heasinger  bat  io  seinem  Buche 
Aber  HUzbrandkrankbeilen  ein  reiches  Quellenmaterial  gelie* 
ferl,  die  Zusammenstelbing  entbehrt  aber  einer  einheitUeben 
Idee  und  der  so  überzeugend  gerade  aus  ihr  henrorgefaeadea 
Anerkennung  des  Gesetzes  der  Homoiogenesis.  Es  wird  uns 
jet^t  gar  nicht  mehr  paradox  klingen,  wenn  wir  febr.  iniermit* 
tens,  Typhus,  Ruhr,  Cholera,  Rose  und  Scharlach,  Furunkel 
ttod  Anthraibeule  u.  s.  w.  nur  als  verwandte  Wirkungen  einer 
und  derselben  Krankheitsursache  betrachten,  indem  wir  die 
Verwandtschanen  und  Umbildungen  dieser  Formen  in  einander 
nachweisen  können.  Ich  brauche,  um  Terstanden  zu  werden, 
bei  diesen  abgerissenen  Bemerkungen  die  Beispiele  nicht  zu 
Yermehren.  Genug,  der  ganze  Krankheitenkoraplex,  wenn  auch 
aus  ihm  Gruppen  und  Formen  deutlicher  und  stetig  hervor- 
treten, steht  im  innigsten  und  nothwendigsten  Zusammenhange 
und  ist  der  Ausdruck  einer  idealen  allgemeinen  Kraokbeits- 
richtung,  weichen  die  Alten  eben  genius  epidemicus  nannten 
nach  dem  Gesetze  der  Homoiogenesis. 

Fortgezogen  durch  die  höhere  einende  Krankheitsseele 
kommen  und  gehen  die  verschiedenen  Formen  und  heben  sieb 
so  gegenseitig  auf,  indem  immer  wieder  ähnliche  Formen  aus 
dem  Tode  der  anderen  aufschiessen,  oder  sie  geben  verwandt* 
schaftliche  Verbindungen  ein  und  zeugen  Mischformen,  nur 
dass  alsdann  die  stammelterliche  Form  bei  weiterer  DiiTerenzi- 
rung  und  Scheidung  niemals  als  solche  wiederkehrt  oder 
auch  niemals,  selbst  in  ähnlichster  Form,  wiederkehren  «nd 
unterschieden  werden  kann. 

Der  gesammte  Krankheits-Symptomenkomplex  ist  gleich- 
•am  die  Prüfung  des  genius  morborum,  welche  die  Natur  selbst 
im  Grossen  anstellt,  und  wenn  wir  denselben  nach  jeder  Rich- 
tung und  seinem  Aehnlichkeitsgesetze  erforscht  und  gesammelt 
haben,  dann  können  wir  erst  von  einer  Naturgeschichte  der 
Krankheiten  und  von  einer  pragmatischen  Geschichte  und  Pa-^ 
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thol#gie  derselben   reden.    P§r  diese  Aefg^  ist  die  Bedevi^ 

taug  der  ArzneiprüfungeD  am  Gesundee  bis  jetzt  noch  gar  Bieh^ 

harrergehoben   worden,   und   dodi  hebe»  wir  hier  deeBelben* 

Vorgang,  dasselbe  Vorbild.    Wenn  wir  eine  Prafueg  defi  knte* 

Diks  dorcbgehen  und  darin  die  meisten  sogenannten  Malaria- 

krankbeitsformen  wieder  erblicken,  welche  früher  gar  nicht  als 

verwandle  Krankheiten  betrachtet  worden  sind,   und  welche 

dach  YOD  derselben  Ursache,  hier  ton  dem  Arsenik,  ausgehen, 

haben  mr  auf  einmal  deaganaen,  grossen  und  aflgenvev« 

Abt  des  Naiargesetzes:  Bemeiogenesis  derch  das  Etp^rh 

ment  dcoaenstrirt.    Wenn  wir  Sul]^r  die  sogenanMen  psori-» 

sehen  Mrankbeilen,  Bferkeir  die  syphitftiscben  Pormeni,  Thuja 

Qvd  Acidw  nilricnm  die  sykotiseheft  Formen  in  ShnKchster  Ge^- 

eUlC  wiedergeben,  daneben  aber  andere  Formen  erirengenr  se^ 

hen,  w^he  alten  wieder  in  eigentbAmlkher  Art  gemefnsehttft^ 

licta    sind  und  die  VebergSage  in*  einander  bilden;   wenn  wir 

dnrd»  andere  Mitlei*  unzählige  ähnliche  Abstufungen  und  Ueber^ 

l^nge  dartelben  Formen  hervorgebracht  sehen ;  wenn  wir  ead^ 

lieb   alle  diese  willkfirlichen  Krankheitsursachen  doch  wieder 

noübwendlg  als  i^hnliche  Ausdrücke  und  Wirkungen  der  kos« 

mischea  und  tellurischen  Einflüsfse  betrachten  mfissen*),  weh^ 

der  Artung   des  genius  epidem.  oder  der  idealen  Kraakfheits^ 

richtnng  zu  Grunde  liegen:  so  begreifen  wir  mit  einem  Male 

den  eng  gegliederten  und  nothwendigen  Zusammenhang  alter 

dieser  Lebenserscheinungen,  die  ewige  Fo4ge  von  Ursache  und 

Wirkung  nach  dem  genannten  Gesetse. 

Mit  Interesse  und  ohne  Ermfidong  brechen  wir  ans  durch 
die  m»  uasern  Blicken  sieb  4(iaenden-  laiyrinnhischen  Gänge 
dieses  grossen  Naturwalteos  Bahn,  da>  wir  den  Ariadnefaden 
gefunden  beben.  Ke  Arbeit,  welche  uns  aber  jetzt  erwartet 
und  durch  neue  AofschlAsse  immer  riesiger  wird,  um  doch 
immer  wieder  auf  das  einfeche  Resultat  jenes  Gesistzes  zurück- 


^  So  trzeogen  dieselben  Ursacheo>  weleho  Milibrand  und  seine  ^bart(9ki> 
beiTornifen,  auch  äbolicbe  Krankheiten  oder  Bildungen  in  der  Pflanzenwelt, 
z.  B.  Matlerkora ,  Rost ,  Bcfallnngen  u.  s.  w. ,  nnd  so  erzeugt  Mutterkorn 
wieder  dfem  MUzbrand  ähnliche  Formen,  ja  wird  sogar  als  eine  ITrsache  des 
dgvatficHeo  epidem.  tmd  epizootiscben  ffilzbrande«  h&uflg  beschuldigt. 
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'  uikommen,  ist  noch  nicht  gethan,  aber  an  uns  Jüngern  ist  es 
jetzt,  den  Bau  weiter  zu  führen,  welchen  Habneniann  mit 
dem  einzigen  Grundgedanken  Similia  similibus  für  alle  Ewig- 
keit Yorgezeichnet  hat. 


Der  Vorgang  der  Heilung  muss  eben  so  konsequent  ans 
dem  Gesetze  der  Homoiogenesis  begriffen  werden.  Eine  spon- 
tane Krankheit  verläuft  innerhalb  der  Grenzen  des  ursprüng- 
lich erkrankten  Organes  oder  wandelt  sich  ausserhalb  dersel- 
ben in  andere  Organerkrankungen  um.  Der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  der  Verlauf  und  auch  die  Heilung  bald 
einen  kleinern,  bald  einen  grössern  Periodus  seiner  Entwicke- 
lungs-  und  Bildungsgeschichte  durchmacht.  Die  Form  muss 
in  jedem  Falle  verändert  werden,  wenn^  auch  im  2.  Falle  eine 
Annäherung  an  die  Form  des  ersten  wieder  eintreten  kann. 
Der  Geist  der  Krankheit  kann  derselbe  bleiben  oder  ebenfalls 
umgewandelt  werden,  wenn  auch  die  Form  ähnlich  bleibt.  Auf 
ähbliche  Weise  muss  die  Kunstheilung  erfolgen.  Am  schwie- 
rigsten ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  das  Verhältniss  der 
künstlich  krankmachenden  oder  heilenden  Ursache  und  deren 
Wirkung  zu  der  spontanen  krankmachenden  Ursache  und  de- 
ren Wirkung  sich  gestaltet,  ebenso,  wie  das  Verhältniss  der 
künstlich  krankmachenden  und  heilenden  Ursache  und  deren 
Wirkung  zu  einer  etwa  schon  gegebenen,  willkürlich  gesetz- 
en  oder  künstlichen  Krankheit  ist. 

Die  Ursachen  der  Krankheit  sind  entweder  vergänglich 
oder  fortdauernd.  Im  ersteren  Falle  bildet  sich  mit  dem  Auf- 
hören derselben  die  Krankheit  zurück  oder  kann  auch  unmit- 
telbar den  Tod  verursachen,  oder  die  Wirkung  derselben  wird 
zu  einer  weiteren  fortlaufenden  Kette  von  Ursache  und  Wirkung^ 
in  deren  Folge  ebenfalls  die  Rückkehr  in  die  normale  Lebens- 
form oder  der  Tod  erfolgen  kann.  Im  2.  Falle  wirkt  die  pri- 
märe Ursache  entweder  in  ihrer  ursprünglichen  Richtung  fort 
oder  sie  kann  auch  primär  noch  andere  Wandelungen  hervor- 
rufen. Uebrigens  treten  dieselben  Wirkungen  wie  im  ersten 
Falle  ein.  Es  folgt  daraus,  dass  der  Einzelorganismus  nach 
den  ihm  zukommenden  Lebensgesetzen  bei  der  Weiterbildung 
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der  Krankheil  die  Hauptrolle  spielt,  und  nur  dann  erfolgt  eine 
Heilung,  wenn    die  Wirkung  der  äusseren,  auch  wandelbaren 
Ursachen,    seien    dieselben  spontan   oder  künstlich,    mit  der 
gegebenen  Form    der  Krankheit  in  ein  Aehnlicbkeitsverhältniss 
tritt,   so  dass   auf  einem  bald  kürzeren,   bald  längeren  Wege 
die  Annäheniog  und  Umbildung  in  die  normale  Form  gesche- 
hen kann.    Selbstverständlich  können  diese  Ursachen  und  dies 
Aehnlichkeitsverhdltniss  vom  Einzelorganismus  selbst  in  ähnli- 
cher Weise  gegeben  werden.    Wir  sehen  nun,  dass  die  Ursa- 
chen zu  derselben  oder  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
Wirkungen  in  demselben  Einzelorganismus,    also  verschiedene 
Krankheiten,  hervorrufen  können,   welche  selbständig  und  un- 
beirrt von  einander  verlaufen;   es  ist  alsdann  kein  Aehnlicb- 
keitsverhältniss  zwischen  denselben  vorhanden;    oder  es  tritt 
bald  früher,    bald  später  ein  Aehnlicbkeitsverhältniss  ein  und 
erzeugt  eine   Mischkrankheit;  oder   aber  die  später  hinzutre- 
tende Krankheit  vernichtet  die  erstere,  in  welchem  Falle  alle 
Elemente  derselben  von  ihr  aufgenommen  und  in  ihrer  Rich- 
tung umgewandelt  werden,    also  das  grösste  Aehnlicbkeitsver- 
hältniss   die  Ursache  dieses  Erfolges  war.    Die  Heilung  oder 
der  Tod  erfolgt  alsdann  auf  dieselbe,  oben  angegebene  Weise» 
in    einer  fortlaufenden  Kette  von  Ursache  und  Wirkung  nach 
dem  Gesetze  der  Homoiogenesis. 

Die  Wirkung  der  willkürlichen  oder  künstlichen  krank- 
machenden und  heilenden  Ursachen  muss  dasselbe  Yerhältniss 
zeigen. 

Nach  der  Ha hnemann 'sehen  Lehre  der  homöopathischen 
HeiJmiUelwirkung  soll  an  die  Stelle  der  gegebenen  spontanen 
Krankheit  die  ähnlichste  künstliche  treten,  welche  mächtiger 
als  jene  ist,  weil  sie  unter  allen  Umständen  krank  macht.  Da 
sie  direkt  auf  das  erkrankte  Organ  wirkt,  so  bedarf  es  bei  der 
erhöhten  Reizempfänglichkeit  desselben  nur  einer  kleinen  Arz- 
neigabe, um  diese  Wirkimg  zu  erzielen;  da  die  Arzneigabe 
sehr  klein  ist,  so  ist  auch  die  Lebensdauer  ihrer  Wirkung 
nur  kurz,  und  die  Folge  davon  ist  Rückkehr  der  normalen 
Lebensform.  — 

Die  Wirkung  der  willkürlichen  Krankheitsursache  ist  ana- 
log der  der   spontanen  im  Verhältniss  zu  der  bereits  gegebe- 
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tnen  Krankheit,  si«  verUkift  entweder  eetbstindiig  neben  der 
leCzteren  oder  gebt  eine  Miscbkrankheit  ohne  Heihnig  ein,  oder 
«8  erfolgt  eine  innige  Yerähnlichmig,  wodurch  die  Form  oder 
der  Geist  der  gegebenen  Krankheit  i«  der  Richtung  der  Ar^ 
netkrankheit  ooigewandeit  wird,  um,  auf  einem  kürzeren  oder 
längeren  Wege  der  normalen  Form  sich  nähernd,  in  dieselbe 
wieder  überzugeben.  Uns  soll  nur  letzterer  Fall  jetzt  beschäf- 
tigen. Die  heilende  Arzneikrankheit  ist  selbstverständlich  nichl 
ein  besonderes  Wesen,  ein  besonderer  Organismus,  welcher 
sieh  in  einem  anderen  oder  an  der  Stelle  der  gegebenen 
Krankheit  einnistet,  sondern  hängt  von  denselben  Lebensge- 
setzen  des  kranken  Organismus  ab,  ist  also  ein  ähnlicher  Vor- 
gang, wie  die  gegebene  spontane  Krankheit  selbst,  nur  dass 
die  Ursache  eine  verschiedene,  wenngleich  ähnlich  wirkende 
war.  Es  kann  darum  die  gegebene,  zft  heilende  Krankheit 
nicht  plötzlich  eskamotirt  werden,  sondern  sie  wird  nur  durch 
die  neue,  ähnliche,  von  der  Arznei  angeregte  LebensrichCnng 
des  Organismus  nach  dem  Gesetze  der  Homoiogenesis  umge- 
wandelt. Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  dass  bei  der  Um- 
wandlung einer  Lebensform  in  die  andere  die  Elemente  der 
ersteren  aufgelöst  oder  auf  einen  Indifierenzzustand  zurückge- 
führt werden,  ehe  daraus  die  nächstähnliche  Form  sich  wieder 
bildet.  Die  Ursache  liegt  im  Geiste  des  Bildungstypus.  Ebenso 
ist  es  bei  der  Heilwirkung.  Durch  den  Geist  der  Arznei,  wel- 
cher als  verwandtes  Glied  in  den  Geist  des  Entwidielungsgan- 
ges  der  Krankheit  eindringt,  wird  die  gegebene  Krankkeits- 
form  indifferent,  weil  ihr  Geist  ein  anderer  geworden  ist  Die 
Ümwant'lung  erfolgt  in  der  Richtung  des  Arzneigeistes,  als 
mehr  oder  weniger  vergänglicher  Ursache,  durch  dieselben  Le*- 
bensgesetze  des  Organismus.  Dies  geschieht  bald  mehr,  bald 
weniger  unmittelbar,  baM  früher,  bald  später  sinnlich  wahr- 
nehmbar, in  bald  mehr,  bald  weniger  getrenntem  geistigen 
und  körperlichen  Wechselverhältnisse  der  Ursache  und  Wirkung. 
Die  Bildungsgeschichte  lehrt  ferner,  dass,  je  ähnlicher  die 
nächste  Umbildungsform  erscheint,  desto  vollständiger  die  Ver- 
nichtung der  vorangegangenen  nächstähnlichen  Form  erfolgt 
und  dass  umgekehrt,  je  mehr  die  Formelemente  der  gegebe- 
nen Bildungsstufe   indifferent  werden,  desto  ähnlicher,    selb- 
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sUodigar  und  an  waüererEfttwicMnng^  befihigUr  die  näcbite 
BiMungjwlofe  aas  deia  udifferaiitea  Blastem  heirorgeht    Dia 
Ursad»  liegt  ebenfalls  ia  dfer  UamanihiBg  des  BildaDgaypi» 
aaefa   deoiaelkeD  Geaatie.    Uisaebe:  und  WirfcuDg  halteu  ^so 
gteickea  Schritt    Ea  nnsa  daher  ab  Wirkung  der  iMilendeu 
Ursache  die  UmüehsleKcanhheitsfiMmi.  eintreten  und  dem  Geiste 
des  mit  levoaaUein  heilenden  Arates  der  Bildungstfpus  der 
gegebenen  KrankkeilfforHi  und  der  heHenden  ilrsadie  ias  Aehn- 
Uckfceitsveffhiliniase  voradiwelMB.   Die  BBdongsgeachichfe  lehrt 
ferner y   dias  die  EnlwicUmiga-  und  Umbildungastnloi  einea 
fortsdireitenden  Lebensriehtung ,  wobei  ich  Tenöglacb  auf  die 
EDtukUnng   dea  Eiea  und  Embrya'a   hinweisea  will,    um  so 
sicherer  und  rascher  aum.  Ziele  des  Typus  fortgehen,  je  mehr 
die  Fonn  derselben  nur  andeutungsweise  die  Formen  niederer 
verbereitendor  Lebenaentwickekmgen  wiedergiebt  Je  flhnUcher 
abe  die  beiende  Ursache  in  ihrer  Wirkung  und  je  mehr  die- 
selbe sich   nur   andeutungsweise    in   den   Uebergangsfonnea 
liiseitY  deato   rascher  die  Heilung. ,  fites  muss  namemlicb 
daau  gdtea ,  wenn  auf  eine  beüende  Ursache  die  gegebene 
Krankfteit  gleichsam  unmittelbar  verschwindet;  den»  die  Ueber- 
gaogsformen  entziehen  sich  nur  zu  häufig  unserer  snhjektiTea 
«od  objeltivett  Wabmebnrang.    Die  Unmandlungsformen  gehen 
dort  uiB  hier  abOiTtiv  zu  Grunde.    Je  länger  sie  sich  erhalten 
aad  je  selbständiger  sie  sich  ausbilden,  desto  langer  dauert, 
die  Hettoag,   obgleich  ein  Erfolg  der  HeUking  im  VerbUtnisse 
nr  friher  gegebenen  Form'  immer  vorhanden  sein  muss.     Es. 
kaoD  dHurn  auch,   im  Yerhältoissa  zur  Rfidcfcebr  der  Krank- 
heil in  die  normale  Lebensferm ,   dm*  Erfolg  der  allgemeinen 
Heihn^  anableibeUt  indem  er  auf  einer  andern  Stole  verharn. 
Bas  Ziel  des  UmbtMungstjrpus  für  den  Beilknnsller  ist  na(fir- 
Hch  die  normale  Lebensform  und  kann  nur  errsicbt  werden, 
wenn  die  der  letzteren  näehstähxriiche  Form  der  Krankheitsu». 
waadhng  erreicht  wird.    Dieselbe  kann  sowohl  durch  die  hei* 
iend«  Ursache,   sofern   dieselbe   in   ihrer  idealen  und  realen 
WirkuBgssj^iire  jene  einseUiesst,  als  auch  durch  die  von  ihr 
«Bgeregte  selbständige  Umwandlungsriefatong  des  Organismus^ 
sofern  wir  die  heilende  Orsache  als  vecgangen  betrachten,  ge*- 
Hbeken.    Die  Wirkung  beider  fällt  denn  ansammen  und  er- 
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ginzt  sich.  So  heilen  wir  darch  ein  Mittel  und  dareh  eine 
Gabe.  Die  Wirkung  der  heilenden  Ursache  ist  hiofig  nicht 
▼ollständig,  und  kann  nur  eine  vollstfindige  werden,  wenn  sie 
wiederholt  einwirkt,  sofern  der  Umwandlnngstypus  im  Be- 
reiche ihrer  idealen  und  realen  Wirkungssphäre  noch  liegt» 
So  heilen  wfar  durch  Wiederholung  derselben  oder  einer  an- 
dern Grösse  der  Mittelgabe.  Da  nun  die  Umwandlung  der 
Krankheit  auf  diesem  Wege  nicht  ausserhalb  der  spontanen 
allgemeinen  oder  individuellen  krankmachenden  Ursachen,  der 
allgemeinen  und  individuellen  Lebensgesetze  überhaupt,  gesche- 
hen kann,  so  folgt  hieraus,  wie  ich  schon  oben '  erörtert  habe, 
dass  das  Aehnlichkeitsverbdltniss  der  heilenden  willkürlichen 
Ursache  zur  Formumwandlung  der  Krankheit  häufig  verändert 
oder  aufgehoben  werden  muss,  das  Mittel  wirkt  nicht  mehr, 
wir  forschen  nach  einem  anderen  Aehnlichkeitsverhältnisse  und 
heilen  durch  ein  anderes,  ein  dem  vorher  gegebenen  mehr 
oder  weniger  verwandtes  Mittel  u.  s.  w.  Dass  hiernach  das 
frühere  Aehnlichkeitsverhältniss  wieder  erscheinen  kann,  ist 
müglich  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  ja  es  kann  ein 
Wechsel  eintreten.  Auf  diese  Weise  heilen  wir  durch  den 
Mittelwechsel. 

Die  spontanen  und  künstlichen  Ursachen  der  Krankheit 
und  Heilung,  sowie  des  Lebens  überhaupt,  erscheinen  unserer 
sinnlichen  Auffassung  bald  materiell,  bald  immateriell.  Im  er- 
sten Falle  sind  sie  für  unsere  Sinne  wahrnehmbar,  im  zweiten 
Falle  nicht;  wir  sehen  dann  blos  ihre  Wirkung,  während  die 
Ursache  selbst  nicht  dargestellt  werden  kann.  Man  hat  mate- 
rielle und  dynamische  Ursachen  und  Vorgänge  fälschlich  unter- 
schieden; die  Dynamis  herrscht  aber  ebensowohl  in  den  ma- 
teriellen Ursachen.  Ebensowenig  wie  die  Gesetze  für  das  Wie 
und  Warum  des  Wechselverhältnifsses  der  materiellen  und  im- 
materiellen Ursachen  bis  jetzt  erforscht  sind,  ebensowenig 
können  wir  bis  jetzt  Gesetze  für  die  Gabengrösse  in  ihrer  so- 
genannten materiellen  oder  immateriellen  (dynamischen)  Form 
aufstellen.  Man  hat  der  Möglichkeit  ihrer  Wirkung  die  Reiz- 
empfänglichkeit entgegen  gestellt,  womit  freilich  der  letzte 
Grund  nicht  erklärt  ist.  Da  wir  aber  keinen  bessern  Ausdruck 
kennen,  so  behalten  wir  ihn  bei.    Die  Reizempfänglichkeit  ist 
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iflunw  InAWiduell  and  imr  durch  den  Versuch  la  errorscfacn, 
sie  nasB  aber  eben  so  wechselnd  sein,  wie  der  Wechsel  der 
materieUen  und  immalerielleD  Ursacheo.  —  Das  Sprüebwort: 
Ueine  Ursachen  grosse  Wirkungen,  wird  ans  nirgends  so  klar 
bewiesen,  ate  in  der  Entwicklangsgeschichie.  Je  unmerklicher 
der  getaüge  Typus  der  Bildungsform  erscheint,  und  je  wan- 
delbarer und  unselbsülndiger  die  Umwandhingsrormen  auftre- 
ten, testo  mächtiger  und  regelnässiger  erfolgt  der  Entwick- 
lungsgang nach  dem  genannten  Gesetze  snm  Ziele  der  vorge- 
sCeekten  Lebensform.  Die  Dynamis,  der  Geist  der  Bildung,' 
ist  ideal  gegeben,  aber  für  unsere  sinnliche  Wahmehmung  in 
einem  indifferenten  Zustande  und  an  eine  anßnglich  indiffe- 
rente Bildungsform  gebunden,  welche  durch  einen  Periodus 
der  einer  solchen  Lebensrichtung  zukommenden  Erscheinungen 
im  ewigen  Wechsel  immer  neu  erzeugt  wird.  Die  Dynamis 
der  Arznei  ist  an  und  fär  sich  nicht  yeränderlich ,  wohl  aber 
ihre  Form.  Durch  die  homöopadiische  Arzneibereitung,  die 
Polenzirung,  durch  Verkleinern,  Reiben  und  SchQlteln  muss 
dieselbe  endlich  ebenfalls  auf  einen  solchen  Indifferenzzustand 
der  Form  gebracht  werden,  während  die  Dynamis  dieselbe 
bleibt  Dass  hierbei  physikalische  Gesetze  in  weiterer  Aus- 
dehnung einwirken,  ist  gewiss,  ob  aber  dieselben  als  Aeusse- 
mngen  des  Magnetismus,  Elektrizismus,  Chemismus  und  deren 
animaler  Form,  des  auimalen  Magnetismus,  sich  geltend  machen, 
ist  durch  das  Experiment  noch  nicht  erwiesen,  wenngleich 
wahrscheinlich. 

Da  dieselben  Gesetze  auch  dem  Ibimschen  Leben  zukom- 
men, so  müssen  die  so  bereiteten  Arzneistoffe  auch  demselben 
Terabnlicbt  werden,  eine  höhere,  dem  thierischen  Leben  nä- 
her gerückte  Entwicklungsform  erhalten.  Ihre  Dynamis  ist 
ebenso  wie  beim  Pflanzen-  und  Thierkeime  dieselbe,  aber  ex- 
zentrisch entwickelt  und  doch  wieder  in  den  kleinsten  Raum 
einer  indifferenten  Form  Terscbliessbar.  Man  verzeihe  diese 
Hypothese,  da  noch  keine  Experimente  gemacht  worden  sind, 
um  für  die  Wirkung  der  Potenzirung  einen  wissenschaftlich 
gesetzh'chen  Ausdruck  zu  geben. 

Dass  diese  Dynamis  des  Mittels  in  den  kleinsten  Gaben 
Torhanden  ist,  wer  wollte  dies  leugnen,  der  damit  tausendtiach 
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gebcUi  hal  «od  »e  annHresde»  ventehtt  Wer  kugnet  die 
Wifkung:  der  impoBderabelttNeturkrifte,  und  doch  iet  es  aicliil 
gduDgaR,  ihrei»  lelztes  Grund  zu  effcemw^  geicbireige  sie 
aiiseer  ibrsn  WkkuigeD  wesentlieh  damiatellen? 

Pir  die  Wirksamkeit  dar  hoben  Poleniruogen  fiüire  ich 
aber  ab  Aaalogiea  d^e  imponderabeln  KrankhetteaBSteckung»» 
Stoffe  ao ,  welehe  auf  ftbolicbe  Weise,  durch,  die  kosnrisehen 
unrii  tolkirisdien  Kräfte  ia  eine  indiffeiseule  Fonn  gehraclit» 
vemiUebl  eines  aadeni  Trägers  wirken.  Darvm  wkrkt  aach 
eine  bonftopathische  Avzneipoteni  durch  Tsrschiiefciie  Trlger, 
als  Mikhaocker,  AJkohcl,  Wasser,  Luft  u.  s.  w.  — * 

Dass  aber  j«ne  Maturkiifte  nicht  etwa  alleio,  ohne  Ver- 
Undung  mit  dem  Arzaeigeiote,  wirken,  beweist  die  taaseod- 
fache  Erfahraagv  dass  eine  bomöopatfaisehe  Potenz  nor  davn 
wirkt»  wenn  das  Mittel  richtig  gewählt  wirdw  AUe  Petenziruflh 
gett  andrer  Mtlet  sittd  wkkungslee,  wenn  der  Geist  üirer  Arar« 
Bei  nidM  im  Aehatichkeitsverfadlümsse  zur  Krankheit  stellt. 
Wären  jene  Kräfte  die  wirksamsten ,  dann  mäsate  jedes  sO' 
bereitete  Mittel,  ind  ganz  gleichgültig,  welches,  heilen,  wae 
nicht  geschieht. 

T.  ReicheDhach  hat  in  seinem  bekannten  Suche  filier 
die  Dynamide  etc.  gefunden,  dass  sein  Od>  Abertragbar  ist, 
und  bat  öbediaopt,  wenn  die  Beobachtungen  nämlich  neblig 
sind,  alle  physikaKschen  Erscheinungen  und  Gesetze  in  eine 
geistige  Gemeinschaft  gebracht.  Ob  aber  diese  gemeinschaft- 
liche Kraft,  dieses  gemeinschaftliche  Gesetz,  welches  mit  dem 
der  Homoiogenesis  wiederum  zusammenfallen  niAsste,  in  ho- 
mäopatbischea  Arzneipotenzirnngen  dem  Auge  sichtbar  demon- 
sOrirt  werden  kann,  müssen  Experimente  erst  lehren,  welcbe 
anzustellen  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe. 

Wenn  aber  Experimente  dies  nicht  lehrten,  so  durften 
wir  dodi  noch  lange  nieht  berechtigt  sein,  anzunehmen,  dass  die 
homöopathischen  Potenzen  ein  Nichts  wären.  Wir  wissen  ja 
aus  der  Natur,  dass  die  Ursachen  vergänglich  sein  kSnnea 
und.  die' Wirkung,  derselben  doch  bleibt,  welche  letztere  aln- 
dann  wiederum  zur  Ursache  von  Weiterwirkungen  werden 
kann.  Das  Hauptkriterium  f&r  die  Wirksamkeit  der  homöo- 
pathiaobea  Potenaen  bleibt  daher  immer  die  Erfahrung,   das9 
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Keftelben  s^woU  im  gesanden,  wie  im  kradBin  lOrganlsmiis 
Äae  ikren  Arzneigeiete  sttkomaieade,  krankmadiende  WMqdI 
ittssem  könn^L 

Da   in   der  Naiur  iwkeben  dei  immaterielleD  uad  mater 
riftUea  KraDUieiU-   und   Heiiuraaciiea   VDBftUige  AbsUiAingen 
roiiiMd«!!  sind,  so  wäre  es  ganz  naturwidrig  and  gegen  unser 
GeseUc   geli»delt,   wollten  wir  entweder  am*  die  einen  «der 
oar  die  andern  geMen  iaesen ;  wir  würden  dann  einseitige  Par- 
^/ganger  heisfiea,  weiche  sicli  in  ihrer  Theorie  klöger  dfin« 
ken,  als  4ie  nafehlbare  und  ewige  Natur.    Da  wir  das  GeseU 
für  die  Gabengrtese  nur  dnreh  das  EiperimenC  im  individad«- 
len  Falle  erforschen,   so  verfahren   wir  bis  jetzt  oor  eiperi- 
menteli.    Dies  Verfahren  streift  aUerdings  mitonier  an  die  rohe 
En^rie,   wenn   wir  faiiad,   oder   an   den  praktischen   Takt, 
wenn  wir  nach  einer  dunliehi  Ahnung,  ohne  uns  der  Gitönde 
ganz  klar  bewasst  za  sein,  die  Grösse  der  Gabe  riolxlig  tref- 
fen.   Bei  wekerer  Forschong  werden  wir  aber  auch  hierin  la 
gr^screr  Siclierheit  gelangen,  und  uns  von  diesem  letzten  Vor- 
warfe  einer  rohen  Empirie,  welchen  wir  so  gern  unsem  Geg- 
nera  macbeo,  hoffeatlich  befreien.  — 

Wie  der  Krankheitsgeist  (genius  epiden.)  verschiedeaa 
Formen  in  einer  gewissen  Richtung  erzeugt,  welche  aber  ideal 
seine  gaaze  Wirkungssphire  ausmachen,  so  erzeugt  auch  der 
Arzneigeisl  bei  verschiedenen  Pröfungsperaonen  versdiiedeiie, 
wenngleich  ähnliche,  Arzneikrankheitssymptome,  deren  ganser 
Komidcx  die  ideale  Wiitungssphäre  des  Mittels  bildet 

Wie  der  genius  morborum  mannichfaltage,  heilende  Un- 
wandluigsfomen  aus  der  idealen  WirkungssphSre  einer  ge- 
vissfo  Richtung  wieder  henrorbildet,  so  erzeugt  auch  der  Arz- 
neigeist mannichfakige ,  seiner  idealen  Wirkungssphäre  zage* 
börige  keilende  üaiwandlungsformen,  welche,  zu  einer  gegebe« 
oeo  Krankbeil  in  Aehnlichkeitsverhältniss  gebracht,  diese  bei- 
ien  kdoaen. 

Er  erzeugt  aber  nur  solche  Umwandlungsfonnen  der  ge« 
fiebenen  Krankheit,  welche  von  dem  herrschenden  genius  epi« 
demicas  und  den  Ldbensursaohen  und  Wirkungen  des  iadivi* 
Mlen  Organisaaus  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  bedingt 
werten. 
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In  der ,  BUduogsgesehicbte  Terfolgen  wir  eine  doppelte 
Ricbtnng  des  Bildangsgeistes  und  seiner  Wirkung,  nämlich  eine 
konzentrische  und  zentripetale,  oder  eine  exzentrische  und 
zeBlrifogale,  welche  wie  Polaritäten  wechseln  können. 

Die  Richtung  des  Biidungsgeistes  nach  dem  Anfangspunkte 
seiner  Bildungsform  ist  zentripetal,  die  Wirkung  desselben  in 
seiner  Formentwickelung  zentrirugal.  Am  Ende  des  Bildungs- 
ganges, wenn  das  Individuum  slirbt  oder  einen  Keim  zur  Fort- 
pflanzung zeugt,  ist  die  Richtung  des  Bildungsgeistes  zentrifu- 
gal, die  Wirkung  in  der  Form  aber  zentripetal,  welche  Pola- 
rität dann  bei  der  weiteren  Entwicklung  wieder  wechselt. 

Ebenso  wirken  die  spontanen  und  willkfirlichen  Krank- 
heitsursachen. 

Wenn  ich  nun  ein  Mittel  zum  Zwecke  der  Heilung  einer 
gegebenen  Krankheit  darreiche,  welches  letztere  in  ähnlichster 
Form  am  Gesunden  erzeugt,  so  muss  der  Geist  desselben  den 
Anfangspunkt  der  gegebenen  Krankeit  zentripetal  erreichen, 
weil  er  den  Geist  der  Krankheit  umwandelt,  seine  Wirkung 
muss  in  zentrifugaler  Richtung  erfolgen,  weil  jene  die  Form 
der  Krankheit  umändert.  Jedes  andere  Mittel,  was  nicht  in 
diesem  Aehnlicbkeitsrerhältnisse  zur  gegebenen  Krankheit  steht, 
wirkt  zwar  in  Bezug  auf  den  Organismus  in  ähnlicher  Weise, 
seine  Wirkung  geht  aber  nicht  rom  Anfangspunkte  der  gege- 
benen Krankheit  aus,  und  es  kann  letztere  nicht  umgeändert 
werden. 

Die  Arznei  kommt  nun  neben  der  gegebenen  Krankheit 
zur  Wirkung,  es  können  aber  die  Lebensbedingungen  des  Ge- 
sammtorganismus  durch  die  aufgedrungene  Arzneikrankheit 
noch  in  der  Richtung  der  letzteren  so  umgeändert  werden, 
dass  durch  Umkehrung  der  Polaritäten  in  dem  Wechselverhält- 
nisse der  individuellen  Ursachen  und  Wirkungen  des  Organis- 
mus und  der  ersten  Krankheit  ein  sekundäres  Heilverbältniss 
nach  dem  Aebniicbkeitsgesetze  erfolgt.  Da  letzteres  aber  wohl 
niemals  in  der  Berechnung  liegt,  so  ist  der  beabsichtigte  Heil- 
erfolg stets  unsicher  oder  nur  zufällig.  Veriäuft  die  Arznei- 
krankheit aber  ohne  jene  Folge,  dann  bleibt  oder  entwickelt 
sich  die  gegebene  erste  Krankheit  ungestört  weiter. 

Während  die  erste  Heilursache  zentral  und  primär  wiritt, 
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tftlm^eU  »ieli  letztere  peripherisdi  and  sekundär.  Nur  in 
diesem  Sinne  möchte  ich  Ton  Primär-  and  Sekundärwirkungen 
der  Heilmittel  im  Verhältnisse  zum  Heilobjekte  reden. 

Wenn  nun  auch  der  Arzneigeist  den  Krankheitsgeist  um- 
wandelt, so  kann  die  Form  des  letzteren  nicht  plötzlich  ver- 
nichtet werden,  sondern  die  Wirkung  des  Arzneigeistes  muss 
der  Wirkung  des  Krankheitsgeistes ,  also  der  Krankheitsform, 
auf  denselben  Stufen  der  Entwickelung  im  Aebnlichkeitsver 
liäJlnisse  folgen  und  dieselbe  in  zentrifugaler  Richtung  umwanr 
dein.  Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass,  je  richtiger  das 
Yerfaältniss  zwischen  der  Grösse  der  Arzneikrankheit  und  dem 
Heilobjekte,  der  gegebenen  Krankheit,  ist,  desto  unmittelbarer 
und  rascher  die  Umlenkung  der  letzteren  in  die  normale  Le- 
Jbensrichtnng  erfolgen  muss.  Der  Geist  der  Krankheit  und  die 
Wirkung  desselben  ist  in  zentrifugaler  Richtung  der  Arznei  bis 
zo  den  Grenzen  selber  Entwickelung  umgewandelt. 

Man  halte  aber  nur  fest,  dass  die  Krankheit  nicht  ein  be- 
sonderes eingedrungenes  organisches  Wesen,  sondern  der  Or- 
ganismus selbst  nur  in  einer  abnormen  Lebensrichtung  ist, 
dass  spontane,  wie  Arzneikrankheit  durch  dieselben  Lebens- 
gesetze des  Organismus  unterhalten  werden.  Während  wir  in 
der  Entwickelung  einer  Lebensform  durch  ihren  Bildungsgeist 
allein  und  durch  das  polare  WechselTerhältniss  zwischen  dem- 
selben und  seiner  Wirkung  (in  der  Richtung  ihrer  Aeusserung) 
die  Uebergangsformen  in  zentrifugaler  Richtung  indifferent  er- 
scheinen sahen,  um  aus  diesem  Zustande  durch  die  Wandlung 
des  Bildungsgeistes  differenzirt  weiter  zu  rücken,  so  sehen  wir 
hier  die  gegebenen  Entwickelungsstufen  der  Krankheit  in  der- 
selhen  zentrifugalen  Richtung  durch  die  Arznei  indifferent  ge- 
\forden,  aber  in  der  Weise  weiter  differenzirt  werden,  dass 
der  normale  Bildungs-  und  Lebensgeist  in  derselben  Richtung 
nacfaströmend  die  indifferent  gewordene  Form  in  seine  Bahi^ 
überfuhrt  Je  Tollständiger  die  gegebene  Krankheitsform  zur 
lD«lifferenz  gelangt,  desto  mächtiger  muss  die  normale  Lebens- 
ricbtung  erscheinen,  und  desto  rascher  und  unmittelbarer 
muss  sich  die  letzte,  indifferent  gewordene  Entwickelungsstufe 
der  Krankheit  mit  der  ihr  zunächst  stehenden  gesunden  Le- 
hessform   Terähnlichen ,   und  zwar  umgekehrt  in  zentripetaler 
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RidilMDg,  4.  h.  die  ProMete  der  KraaUieit  siad  so  ähnlich 
gowordeDy«  dasB  sie  als  BttddDgMialerial  weiter  beotftst  irar* 
den  können. 

Dieses  kann,  wie  gesagt,  durch  eine  Gabe  oder  durch 
wiederholte  Gaben  der  Arznei  erreicht  werden.  Im  letzteren 
Falle  müssen  die  durdi  die  erste  Gabe  erreichten  Formnm- 
Wandelungen  mit  der  Wirkungssphäre  des  Mittels  noch  ferner 
und  wiederum  im  A^nlichkeitsyerhällnisse  stehen.  Ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall,  dann  mnss  ein  anderes  Heilmitte!  fol- 
gen. Dies  kann  Alles  noch  innerhalb  der  von  der  spontanen 
Krankheit  erreichten  Grenzen  oder  Entwickelungsstufen  gesche- 
hen. Die  Wirkung  der  Arznei  endet  mit  der  letzten  Entwicke- 
lungsstufe  der  Krankheit,  oder  aber  die  Richtung  der  Arznei 
geht  darüber  hinaus  und  als  solche  fort,  wahrend  die  normale 
LebensthStigkeit  innerhalb  der  früheren  Krankheitsgrenzen 
herrscht. 

Der  Krankheitsgeist  kann  aber  ebensowohl  in  primärer, 
ihm  innewohnender  Richtung,  als  in  sekundärer  Wandelung 
die  Grenzen  der  früher  gegebenen  Form  verlassen  und,  wäh- 
rend diese  indiüerent  geworden  zur  Gesundheit  zurückkehrt, 
in  anderer  Form  sich  weiter  äussern.  Je  weniger  nun  das 
Mittel  zur  gegebenen  Krankheitsform  im  Aehnlichkeitsverhält- 
nisse  steht,  je  unvollständiger  der  Krankheitsgeist  und  die 
Wirkung  desselben  von  der  Arznei  zur  Indifferenz  gebracht, 
und  je  mehr  die  äusseren  und  inneren  Ursachen  der  Krank- 
heitsbildung überhaupt  verändert  werden  und  dem  Bereiche 
der  Arznei  entrücken,  desto  häufiger  tritt  eine  Umwan- 
delung  der  Krankheit  nach  ausserhalb  der  zuerst  gegebenen 
Grenzen  ein.  Dies  kann  sowohl  primär,  wie  sekundär,  so- 
wohl von  der  Ursache,  wie  von  ihren  Wirkungen  im  Wechsel- 
verhältnisse vermittelt  werden. 

Aber  auch  die  Arznei,  wenn  sie  gleich  ähnlichst  wirkt, 
kann  unter  besondem  UmstAnden  die  Kette  der  gegebeaea 
Krankheitsformen  bald  früher,  bald  später  verlassen  oder  über- 
schreiten und  ausserhalb  der  gegebenen  Krenkheitsgrenze  ih- 
rer Richtung  zukommende  Arzneikrankheitsformen  bilden,  welche 
wiederum  sekundär  mehr  oder  weniger  in  Aehnlichkeitsverfaali- 


8» 

kB   zu   oioer  BiidoagfMufe  der  «i^MUiiea  KraoUieii  trete» 
i^DAea»  wogBÜ  dieselbe  iadiffer^t  wird* 

Da  niiB  spontaner  und  kdnstlieher  fleiJprozeas  ai€b  sa 
ebr  ahnaUi,  so  tsl  die  ünterscbeiduiig  da»  AotlieiJs,  weiche» 
er  eiae  oder  der  andere  an  der  Heilnug  hat,  oft  sehr  sebwie- 
ig.  Nur  die  Gesoliichte  des  herrachenden  Krankheitsgenina 
ind  des  indiTiduellen  Falles,  die  sorgaitigsle  Beobachtung  und 
tfergleickuDg  der  Krankheitsmetamorphose  und  des  Heilerfol- 
ges, sowie  die  genaueste  Kenntniss  der  reioen  Arzaeiwirkun- 
^eo  kann  ¥or  TAusebung  und  falscher  Beobschtung  schutzeil. 
^ir  dürfen  uns  aber  nicht  beruhigen,  die  meisten  und  rasche- 
ftten  Heilerfolge  gewonnen  zu  haben,  sondern  müssen  die  umr 
fassendsle  Skepsis  oben,  um  die  wissenschaftliche  Erfahrung 
ron  jedem  Zweifel  zu  befreien. 


Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  einen,  bisher 
gai  nieht  beachteten  Dm&tand  aufmerksam  machen.  Arznei- 
wie  Kraokbeiisursache  sind  häufig  yerginglich  und  nur  der 
Einzelorgapisoios  selbst  vermittelt  in  der  von  jenen  aogereg* 
len  iUchtnng  durch  die  ihm  zukommenden  Lebensgesetze  und 
organiscben  Forroelemente  Oberhaupt  die  weitere  organische 
Gliederung  der  Krankheit  Was  Paracelsos  halb  mystisch, 
halb  chemisch  in  dieser  Ahnung  auszudrücken  suchte,  kdnnen 
wir  einst,  uDCerstützt  durch  die  organische  Chemie,  vielleicht 
besser  und  bestimmter  ausdrücken.  Wir  wissen,  dass  Phos- 
phor, Sulphur,  Kali  und  Natrum,  Silicea,  Calcarea,  Magnesia, 
Ferrum  etc.  integrirende  Bestandtheile  des  thierischen  Orga- 
nismus sind  und  bei  der  Formbildung  desselben  eine  wichtige 
ReUe  spielen;  wir  wissen  ferner,  dass  bei  Krankheiten  eine 
Formumwandlung  dieser  Elementarstoffe  hftufig  nachgewiesen 
werden  kann,  also  ein  anderes  WechselverbAltniss  derselben 
28  den  organischen  Blastemen  die  Folge  ist;  wir  wissen  end- 
lich, dass  dieselben  hierbei  hetheiligHen  Elementarstoffe  bei  der 
Prftfimg  am  Gesunden  Ahnliche  künslUche  KrankheiUformeu 
ergeben,  ak  diejenigen  spontanen  Krankheiten,  worin  sie  eine 
^ere  Forwuswandlung  nnd  ein  anderes  Wirkungsverbältniss 
^e  in  der  normalen  Lebensricbtung  erleiden.    Es  dürfte  dem* 
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naoh  noeh  eine  Zeit  koomen,  wo  wir  statt  der  alten,  Imber 
gebriuchlicbea  palhologiscben  Namen  x.  B.  tob  wirUicben 
organiachen  Schwefel-  und  Eiaenkrankbeiien  reden,  und  diese 
Beaeicbnung  nicht  elwa  von  der  Signatur  der  fftr  sieangeteig- 
ten,  heilenden  Arznei,  wie  Rademacher  und  Tor  ihn  viele 
homöopathische  Aerzte  Torgescbiagen  haben,  sondern  von  ihrer, 
sie  mitunter  zugleich  heilenden,  wirklichen  Ursache  herieiten. 
Wir  wissen,  dass  Anthraxstoff  und  Pockenstoff  ihre  Krankhei- 
ten, und  dass  China  und  Sulpbur  China-  und  Sulpbursiech- 
4hum  heilen;  ebenso  wird  alsdann  Sulphur  eine  spontane 
Sulphurkrankheit  heilen  können.  Mah  muss  hier  weder  an 
einer  chemischen  Vorstellung,  noch  an  dem  sogenannten  iso- 
pathischen  Heilgesetze  festhalten,  sondern  man  muss  den  Geist 
der  Arznei  oder  des  Krankheitsgiftes  im  Auge  beliallen.  Je- 
denfalls ist  die  Form  des  potenzirten  Heilstoffes  eine  andere,* 
als  die  im  Organismus  thälige,  und  die  Qualität  desselben 
oder  sein  Geist  anders  entwickelt.  Ebenso  wie  Anthraxgeist 
verschiedene  Formen  erzeugt,  welche  sich  wiederum  heilen,  so 
erzeugt  auch  Sulphurgeisit  verschiedene  Formen,  welche  unter 
sich  im  Aehnlichkeits-  und  Heilverbdltnisse  stehen. 

Ebenso,  ohne  einer  einseitigen  chemischen  Vorstellung 
zu  folgen,  werden  auch  andere,  dem  Schwefel  verwandte  Stoffe 
spontane  Sulphurkrankheit  nach  dem  AehnlichkeitsverhältDisse 
heilen  können,  indem  ihr  Arzneigeist  jene  umwandelt 

Wie  wftre  es  sonst  möglich,  dass  Arzneisiechthume,  welche 
wir  von  grossen  materiellen  Gaben  der  Arznei  herleiten ,  und 
wo  die  Vorstellung,  nur  durch  eben  so  materielle  Gaben  des 
Antidots  eine  chemische  Neutralisation  bewirken  zu  können» 
so  nahe  liegt,  durch  Potenzen  des  ähnlich  wirkenden  Mittels, 
was  unter  anderen  Umständen  freilich  auch  eine  chemische, 
neutralisirende  Verbindung  mit  dem  erstgenannten  Arzneistoffe 
eingehen  kann,  geheilt  werden? 

Es  ist  allerdings  der  Fall,  dass  eine  Heilung  von  Aranei- 
Vergiftungen  durch  materielle  Gaben  des  Antidots  und  pri- 
mär eine  chemische  Neutralisation  erfolgen  kann;  die  Hei- 
lung der  organisch  gewordenen  Arzneikrankheit  geschieht 
aber  nur  durch  den  Geist  des  AntidoU,  dann  also  se- 
kundär. 
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Dngekeiirt  ist  es  aber  «ach  mAgiadi,  ja  gewiss,  dass 
bei  ÜDger  aidialleDdeo  Anneisiecblhuiiieiiy  wo  der  Tergiftende 
ArsDeiatoff  toiD  gr5ssten  Theile  sdion  ans  dem  Organisimis 
dimioirt  ist,  die  Arzoeikrankbeit  primir  durcb  die  Potent 
des  flomoion  oder  darch  den  Anoeigeist  des  Homoioo  ge- 
faeili  wird,  während  sekundir  durch  die  Lebensthfltigkeit  des 
Organisfliiis  selbsl  eine  Elimination  der  etwa  noch  vorhande- 
nen Armei  oder  eine  chemische  Neutralisation  derselben  durch 
die  Foimelemente  des  Organismus  bewirkt  wird,  wie  diese« 
joeh  schon  nachgewiesen  worden  ist 

Wenn  nun  eine  solche  spontane.  Sniphurkrankheit  mög* 
lieh  wire,  wenn  wir  nach  SymptomenShnlichkeit  Sulphurpo- 
teoz  ab  Heilmittel  wählen  worden  und  damit  heilten,  so  müsste 
der  heilende  Sulphurgeist  mächtiger  sein,  als  die  spontane 
Sulphurkrankheit.  Ich  kann  mir  die  Heilung  alsdann  nur  so 
«Uären,  dass  in  der  Form  der  Sulphurarznei  polentia  die 
ganze  dem  Sulphur  eigenthuroliche  krankmachende  Kraft  ex- 
zeniriscb  erschlossen  ist,  dieselbe  direkt  und  primär  auf  den 
Keimponkt  der  spontanen  Sulpburkrankheit  hinwirkt,  Yon  da 
ans  alle  gegebenen  Entwickelungsstufen ,  in  ihrer  Richtung 
noiwandeJnd,  zur  Indifferenz  bringt  und  die  Polarität  der  spon- 
tanen Sulpburkrankheit  umkehrt. 

Wir  wissen,  dass  die  Mischung  des  Blutes  und  der  Bla- 
steme Ton  der  Tbätigkeit  gewisser  Organe  abhängt  Sind 
diese  in  primärer  krankhafter  Lebensthätigkeit,  so  muss 
auch  die  Ton  ihnen  abhängige  Stoffbereitnng  sekundär  ver- 
fmtert  werden.  Im  Blute  und  den  Blastemen  sind  alle  jene 
chemisdien  Elemente  organisch  gelöst  und  gebunden;  die 
qKmtane  Sulpburkrankheit  2.  B.  ist  daher  auch  sekundär  und 
zentripetal.  Also  ist  wohl  durch  die  pHmäre  Wirkung  der 
Sidphvrarznei  eine  Omkehrung  der  Polarität  in  zentrifugaler 
Biehtong  denkbar. 

Wenn  dies  nun  freilich  sehr  hypothetisch  und  dunkel 
klingt  so  will  ich  auf  diese  Erklärungsweise  auch  gern  keinen 
Werth  legen,  sondern  hiermit  nur  zu  weiterer  Forschung  an- 
regen. 

Wunderbar  erscheilit  es  uns  aber  doch,  dass  diejenigen 
cfaemiacheii- Stoffe,   MpMch^  dem  Organismus  als  integrirende 
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Bcdtanddieiie  zukoiteent  in  potenrirter  Forai,  troll  ihreB  ma- 
teriell ncbweiabaren  VorhisdeBieiae  in  deoneiheii  Of^ank«- 
Ollis 9  ottaiials  maohüger  wirken,  als  in  ihrer  anteridieo  nor* 
malen  and  afanormeii  erganisehen  Beimisohaag; 

Es  scMiessl  aber  eine  solehe,  wenn  ni5glidiet  spontaae 
Suipharkrankbeit  keineswegs  die  chemisch  Terwaadteo  oder 
anderen  Heilmittel  ans,  sondern  diese  können  eben  so  gnl  kei- 
len, wenn  sie  nur  nach  der  besondem  Artung  als  dia  näch- 
sten Hemoia  in  ihrer  Wirkaagsspbire  erscheinen,  indem  sie 
als  solche  die  Ursachen  dw  spontanen  Sulpbarkrankheit  dann 
ebenfalls  primär  heilen. 


Beantwortung 

des    an  mich  gerichteten   offenen   Sendschreibens   des 
Herrn   Hedizinalraths   Dr.  Kurtz,    A.  h.  Z.    Bd.  41. 

Nr.  17  u.  18. 

Hochgeehrter  Herr  Medizinalrathl 

Sie  werden  bös  auf  mich  sein,  dass  die  Beantwortung 
Ihres  offenen  Sendschreibens  erst  jetzt  erfolgt;  allein  verschie- 
dene umstände  und  Verhältnisse  haben  mich  gehindert,  dies 
eher  zu  bewerkstelligen.  Besonders  aber  liegt  diese  Verspäli* 
gang  in  der  Röcksicbt,  welche  der  Redaktor  seinem  MiUrbei- 
ter  schuldet^  diesem  die  Priorität  einzuräumen.  Mager  aber 
darf  ich  nicht  zögern,  sollte  ich  nicht  befOrcbten  aamssen, 
durch  die  auf  den  nächsten  Seiten  folgende  Bearbeitung  der 
Plätina  nach  denselben  Grundsätzen,  welche  mich  bei  der  des 
AkoniU  leiteten,  den  Schein  der  Nichtbeachtung  Ihres  Send- 
schreibens auf  mich  zu  laden.  Im  Gegentheil  habe  ich  die 
Ehre,  Ihnen  zu  versichern,  dass  ich  jeden  Punkt  Ihrer  offe- 
nen Zeilen  ruhig  und  unparteiisch  erwogen,  und  dass  ich  Ih- 
nen hauptsächlich  dafür  Dank  weiss,  daas  Sie  Ihr  meine  Aiv 


hA  YttPtaMDMdeB  Urfhfii  ait  der  feMMten  SdMwng  qmI 
E^Uegiiliat  M8g6t|HroclMD  bab«B.  Daher  darf  ich  Titlleichl 
auch  ImObb,  daaa  Sie,  h.  !!•  M.,  die  Bedenken ,  weldie  iob 
den  Hirigan  cntgegenaiielelleQ  habe,  mit  Naofaaiebt  and  GMe 
anCaekflaeo  werden* 

Sie  fühlen  tlberein^mmend  mtl  mir  das  hohe  Bedfirfhi», 
dana  nnacn  Atmeimiitel-,  eder,  wie  Sie  waaeehen,  Arznei- 
wiiinuigalehre,  einer.  Neabearheitimg  nettwendig  nnterworfen 
werden  noAsae,  nicht  nur  darum,  wie  Sie  sagen,  weil  hieran 
iherall  von  den  Anhängern  der  Hemdopathie  schon  Anstalten 
getroffen  werden,  sondern  weil  die  Ansicht,  dass  die  Aranei«* 
wifknngslebre  dei^  woU  die  «cherste  Basis  für  die  ärztliche 
Knnat  sei,  immer  mehr  Verbreitung  gewinne.  Ich  lasse  gern 
dman  Grinde  gelten  t  ohne  dass  ich  sie  gerade  über  die  Mo- 
Uwe  stcOen  mAchte,  wdche  mich  zu  einer  solchen  Umarbei« 
tang  anfgeferdert,  und  die  ich  dort  in  den  einleitenden  Wor- 
ten weadäufig  anseinander  gesetzt  habe* 

Ich  übergehe  stillschweigend  den  Tadel,  den  Sie,  h.  H.  M »^ 
gegen  die  ,,Fonn  von  Vorlesungen''  ausgesprochen  haben  (die 
Ihnen  übrigens  „etwas  Unwesentliches  und  Gieicbgükiges^'  ist), 
«bgieieh  dieses  Missfallen  Tielleicht  schon  desw^gen  nicht  gans 
gerechtfertigt  sein  dürfte,  weil  ich  ja  eben  nur  einen  Beitrag 
SU  künftigen  Vorlesungen  über  die  homüopathische  Arznei* 
nsillellehra  —  aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  —  liefern 
wollte,  und  der  Kritiker  denn  doch  yon  dem  Standpunkte 
herab  sein  Urtheil  q)rechen  sollit,  auf  den  sich  eben  der 
Schriflsteiler  einmal  gestellt  bat.  Eben  so  wenig  möchte  ich 
mich  bei  der  zwischen  uns  herrschenden  Meinungsverschieden* 
beii  über  die  Autodidaktik  und  das  staatliche  Verhällniss  zur 
Homöopathie  aufhalten.  Sie  erlauben  mir  nur  hierbei  zu  he- 
nuHken,  dass  Sie  in  denselben  Fehler,  den  Sie  mir  wegen 
meiner  Behauptung  über  die  Autodidakten  vorwerfen,  verfallen 
an  sein  acheinen,  wenn  Sie  äussern,  „dass  die  Nacht  und  der 
Fhdi  alles  ärztlichen  Vfissens  zumeist  an  den  Kathedern  hafte/^ 
Sie  werden  doch  nicht  allen  Ernstes  die  Aufhebung  aller  aoe* 
diziniscben  Fakultäten  wünschen  und  verlangen?  Doch  dieses 
sind  Nebendinge,  die  von  unserm  wissenschaftlichen  Straitr- 
ponkte  zu  entfernt  liegen,  als  dass  Sie  es  nicht  selbst  für 
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tweckdtenUdMf  balleil  soHteo,  jetzt  schöii  dsVoa  almriirachm. 
Getiiatleo  Sie  mir  Yteldiekr,  xa  dem  Dichsien  Gagenefande  Ihm 
Seodftchreibens  ftberzogeheD.    Sie  speDden  mir  das  «ebmeichai- 
hafte  Lob ,   dass  Sie  den  Ibeoretiacben  .Theil  neiner  Arbeit 
mit  grossem  Yergnägen  gelesen  haben;   ab«r  eben  deewegco 
schmerzt  es  Sie  sehr /dass  dennoch  gerade  hier»  nämhcfa  bei 
der  praktischen  Ausführang  m«ner  obigen   Grtlodsilze,  ik 
Divergenz  zwischen  Ihren  und  meinen  Ansiditea  in  Bezog  auf 
die  zweckentsprechendste  Bearbeitung  der  A.  M.  L.  iiegomien, 
und  zwar  nicht  nur  hinsichts  der  Art,  sondern  auch  hitakhls 
des  Inhaltes   der  Darstellung.    Sie  können   wohl  selbst  ervi- 
gen,   wie  sehr  dieser  Schluss  meine  Freude  über  den  Anh^ 
dieses  Satzes  herabstimmte,   und  wie  'gross  mein  Befremda 
über  Ihren  letzten  Ausspruch  sein  musste,    da  ich  mir  woU 
bewusst  war,  die  Ihnen  missfallige  praktische  Ansröhrung  ge- 
nau  nach   den  yon  Ihnen  belobten  theoretischen  Grundsiues 
vollzogen  zu  haben.    Doch  sehen  wir  zu,  wie  Sie  diesen  et- 
was paradoxen  Satz  näher  begründen« 

Der  erste  wesentliche  Vorwurf,  den  Sie  mir  entgegeohal' 
ten,  triiilt  meine  Ansiebt,  „in  den  Vorlesungen  über  A.M.L 
nur  die  durch  physiologische  Prüfung  erhaltenen  Wirkungen  alH 
zuhandeln,  alle  sogenannten  Heilanzeigen  hingegen  za  lermei- 
den,  da  dem  Schuler  nur  Positives  gelehrt  werden  solle;  die 
Anwendung  des  Erlernten  müsse  vielmehr  seinem  eigeoeo 
Studium    und   der   Hittheilung  am   Krankenbette    yorbebalten 
bleiben.'^     Sie    finden    nun    diese    Ausspruche   unb^greifli<^- 
Wie   aber    dies    bei    Ihnen,    h.   H.   M.,    als   so    ausgezeich- 
netem  Homöopathen,    der  Fall  sein   kann,    wird    wiederuoi 
Ton  mir  kaum  begriffen.    „Soll  Jemandem'',  fahren  Sie  fort, 
y,der  noch   gar  keine  Kenntnisse  über  Arzneiwirkungen  be- 
siut,   und   wäre   es   auch   nur   eine  Anleitung  zum  Stadium 
derselben ,   gewährt  werden ,   so  muss  er  doch  unbedingt  aUe 
tbatsächlich  begründeten   Wirkungen  jeder  Arznei  keo^ 
nen  lernen,   d*  h.  eben  so  gut  die  aus  bewährten  klinischeD 
Erfahrungen,  als  die  aus  physiologischen  Beobachtungen  ber- 
vorgehenden/'  —  Aber  eben  weil  ich  nur  die  that sächlich 
begründeten  Wirkungen  einer  Arznei  lehren  wollte»  musst» 
ich   mich  hüten,   diese  durch  die  mannichfaltigen  kUnisebea 
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Müimimea  xa  IrAben.    leb  kin  iwar  weit  eoifeni,  lu  glau«. 
ea,  dass  jede  klinisehe  ErfabniDg  aoiuiweifeln  aei,  jm  Ge« 
lantheU   weiss   ich  so  maocba  d^raalbes  als  praktiachar  Ant 
rohl  zu  aciiäUeD.    Alleio  wohin  sollte  das  führen ,    wenn  der 
^ehrer  neben  den  physiologischen  Wirkungen  aoch  die  klini- 
schen Eriahningen  seinen  Schälern  zum  Besten  geben  wollte  f 
fVo    soUle  dieser,   wenn  er  sich  hierauf  eioliesse»  zwischen 
thatsichlich    und   nicht   tbatsächlich  begründeten  Erfahrungen 
am  Krankenbette  die  Grenze  ziehen?   Und  würde  dann  nicht 
so  mancher  Lehrer   alle   seine  gemachten  Erfahrungen  für 
thats^hlicb  begründet  halten  und  die  Pflicht  zu  haben  wäh- 
nen, sie  seinen  Schülern  eben  als  Thatsaehen  mitzutheilen? 
Wie   fiele  solche  Erfahrungen  sind  aber  als  tbatsächlich  be* 
gründet  in  die  Welt  hinaus  posaunt  worden,  und  wie  wenige 
baben  diesen  ihren  Ruf  bestätigt!    Nein,  b.  H.  M.,  soll  der 
Lehrer  seinen  Schülern  nur  Posilives  und  Feststehendes  lehren 
—  uad  dies  halten  wir  für  seine  heiligste  Pflicht  —  soll  nicht 
^\e4ennB,   wie  Sie  sich  äusserten,    die  Nacht  und  der  Fluch 
an  den  Katheder  haften ,  soll  unsere  Materia  medica  nicht  zu 
dem  bostscbeckigen   und    ungetreuen  Bild   der   alten  Schule 
herabsinken,    so  darf  der  Leichtgläubigkeit  und  Eitelkeit  des 
Lehrers  kein  Spielraum  gelassen  werden,   und  um  diesem  so 
leicbt  zu  betretenden  Missstande  ?on  vorn  herein  kräftig  zu 
begegnen,  darf  der  Lehrer  unserer  reinen  A.  M.  L.  seinen  Zu- 
hörern gegenüber  nur  das  für  tbatsächlich  begründet  halten, 
was  durch  physiologische  Versuche  sich  als  wahrhaft  tbatsäch* 
lieh  bewährt  hat 

Könnte  ich  Ihnen  aber  selbst  zugestehen,  dass  die  Aus- 
schliessung der  klinischen  Erfahrungen  aus  den  Vorträgen 
emen  Nachtheil  für  den  Schüler  hätte,  so  wäre  dieser  nicht 
unheilbar;  der  klinische  Lehrer  oder  der  den  jungen  Ho- 
möopatbea  leitende  Arzt  wird  Gelegenheit  genug  baben,  diesen 
aofigeschlossenen  Gegenstand  am  Krankenbette  zur  Anschauung 
n  bringen,  und  zu  erläutern,  „wie  die  umfangreichsten  und 
sorgßltigsten  Arzneiprüfungen  oft  nur  An-  und  flindeutungen 
(«wihren  können,  die  erst  durch  die  klinischen  Erfahrungen 
(pichtet  und  konsolidirt  werden."  —  Sie  machen  mir  endlich 
^  Vonmrf  der  Inkonsequenz  und  freuen  sich«  dass  ich  un- 
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nfllkfirfich  dadareh  Ilirtr  AiwlchibeigqilliditM  am  bakeD  MM«d, 
dasft  ieh  «m  Soblasse  nenes  ViHirtgs  über  Akonit  ,,etBige 
ans  der  Erfafanuig  gewonnene  praktische  Merkmale'*  mittheile. 
Doch  betrachten  Sie  nochmals,  wenn  ich  bitten  darf,  diese 
praktischen  Herkmale,  and  Sie  werden  mir  zugestehen,  sie 
seien  derart,  dass  sie,  wenn  ich  mich  so  ansdrdcken  darf, 
das  ToIIe  Bfirgerrecht  in  unserer  Araueimittellehre  gewonnen 
haben,  was  grösstentheils  daher  röhrt,  dass  sie  aus  den  phy- 
sio- pathogenetischen  Wirkungen  selbst  henrorgegangen  sind. 
So  erhellt  leicht  aus  dem  gansen  Wesen  des  Akonits,  dass 
es  hauptsächlich  für  sanguinische  Temperamente  und  robuste 
Konstitutionen  sich  eigene,  dass  viele  Erscheinungen  mit  denen 
Aehnlichkeit  haben,  welche  in  der  Natur  durch  ErkSItung  ent- 
stehen ,  und  dass  mehre  krankhafte  Erregungen  im  Freien  und 
durch  Bewegung  verschwinden,  während  andere  hierdurch  ver- 
schlimmert werden.  Selbst  dass  der  Sturmhut  für  viele  durch 
gleichzeitigen  Aerger  und  Schreck  entstandene  Leiden  passe, 
konnte  ich  Ihnen  aus  dem  Mittel  selbst  herausdemonstriren, 
wenn  mich  dies  hier  nicht  zu  weit  fuhren  wdrde.  Ich  konnte 
dieser  praktischen  Herkmale  daher  mit  Fug  und  Recht,  und 
ohne  meinem  eigenen  Prinzipe  untreu  geworden  zu  sein, 
Erwähnung  thun.  Sie  sehen  also,  h.  H.  M.,  dass  diese  prak- 
tischen Merkmale,  welche  ich  jedoch  nur  am  Schlüsse  und 
gleichsam  in  Parenthese  erwähnt  habe,  ganz  praktisch  und 
dadurch  schon,  dass  wir  in  den  physiologischen  Zeichen  An- 
haltspunkte fär  sie  finden,  wahrhaft  thatsächlich  begrOndet 
sind.  Allein  dass  es  Ihnen  selbst  nicht  ein  so  hoher  Ernst 
mit  diesem  Vorwurfe  der  Inkonsequenz  und  mit  dem  scharfen 
Tadel  über  Ausschliessung  der  klinischen  Erfahrungen  ist,  gebt 
aus  Ihren  eigenen  Worten  hervor,  die  meine  Ansicht  gegen 
die  Ihrige  in  Schutz  nehmen  und  mich  vollständig  rechtferti- 
gen. Sie  sagen  nämlich:  „Haben  Sie  jedoch  durch  jene  Worte 
und  dieses  Thun  vielleicht  nur  andeuten  wollen  (denn  ausdrück- 
lich gesagt  ist  dies  nirgends  [—  doch  wohl,  und  mehr  noch 
praktisch  ausgeführt  — ]),  dass  Sie  in  den  Vorträgen  über 
A.  M.  L.  zwar  ein  Gesammtbild  der  sonderheititchen  und  cha- 
rakteristischen Zeichen  jeder  Arznei,  keineswegs  aber  die  klein- 
liche Aufführung  jeder  einzelnen,  durch  sie  etwa  schon  besei- 
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tifllM  Kmnkbcilftbnn  flbr  aagtoiessen  eraektcn,  dMii  freOioh 
wbie  Ober  dimiett  Panfct  eioe  Verständigung  swiscbcn  uns  sehr 
Bfth«  gerUdrt.**  —  Und  kh  hoffe,  sie  ist  nahe  gerückt! 

8ie  konnnen  ihid  su  einem  Einwurfe «  der  fdr  midi  der 
wiebliffite  ifBt  Ihrem  offenen  Sendschreiben  sein  muss,  denn 
er  bffciit  ordeotlieber  Weise  den  8Ub  Aber  mein  gansee  8y* 
Stern.  Dass  ich  aSmIich  die  Wirkuugssphftre  eines MtUds 
SB  dessen  Spitze  stelle  and  sie  nur  eigendichen  Grundlage  für 
die  Dameiking  derWiriiangen,  und  su  einem  Fadiiferk  mache, 
in  weiches»  wie  Sie  wähnen,  die  physio-pathogenetischen  Er- 
gebnisse hineingeBwangt  werden  sollen,  das  ist  Ihnen  einseht 
mnefilliger  Punkt  und  veranlasst  Sie  zu  dem  allerdings  sehr 
ungerechten  Ausspruch  gegen  meine  Bearbeitung,  dass,  wenti 
dies  gestattet  wftrde,  dies  soviel  hiesse,  „als  die  von  Hah« 
nemann  und  seinen  Schülern  mAfa^m  zusattmengebrachten 
Bausteine  in  den  Sumpf  versenken,  den  von  ihm  angebahnten^ 
naturgemissen  Weg  wieder  verlassen  und  mit  Aflerweisheit  uns 
und  Andere  betrigen,  um  —  den  Schein  der  Gelahrt-* 
heit  zu  retten."*  Wal^licb,  h.  H.  M.,  Sie  haben  sich  in 
Ihrem  Eifer  fllr  die  gute  Sache  zu  weit  hinreissen  lassen,  und 
es  hat  Sie  dieses  eine  Mal  in  Ihrem  ganzen  Sendschreiben  die 
besonnene  Ruhe,  die  dasselbe  so  wohllhuend  durchweht,  auf 
einen  kunen  Moment  verlassen.  Denn  auch  -Sie  empfinden  ja 
den  „instinktartigen  Drang,  dem  Einigungspunkte  des  Verein- 
zelten nacbzuforschen^S  und  sind  auch  der  Ansicht,  „dass  wir 
ohne  Theorie  selbst  in  die  einfachsten  Dinge  weder  Einsicht 
gewinnen,  noch  weniger  dieselben  .nutzanwenden  können/* 
Nidits  desto  weniger  verdammen  Sie  mein  Unternehmen,  das 
doch  nur  eben  diesem  instinktartigen  Drangt  entgegenkommen 
sollte  —  und  warum  thun  Sie  dies?  weil  Sie  eine  solche  Bear* 
heihmg  unserer  A.  M.  L.  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  un* 
serer  Kenntniss  der  anderen  medizinischen  Disziplinen  kurzweg 
zu  den  „haaren  Unmöglichkeiten*'  zählen.  Sie  halten  ein  sol» 
ches  Unterfangen  nur  für  „eine  Art  VerstandesObung,  die  allen- 
falls nur  für  den  Bearbeiter  selbst  von  Nutzen  sein  kann,  ffir  viele 
Andere  aber,  die  nicht  auf  demselben  Standpunkte  der  ärsdi- 
chen  theoretischen  Ansichten  und  Bildung  stehen,  unverslfind- 
lidi  sein  muss,  ja  fQr  Geistesschwache  sogar  zu  einem  Laby^ 


90 

riaOie  ohne  allen  rettenden  Faden  weiden  kann/'  Nnn  abgo- 
sehen  davon,  daaaiehfar  Geiatesiehwaehe  itteriianpl nkbl 
schreibe,  Tersichere  ich  Omen  überdies,  dass  ich  es  ebensowe- 
ng  Ar  die  Pflicht  des  Schrinstellers  halte,  Or  diejenigen 
die  Feder  zu  führen,  die  nicht  auf  demselben  Standpnnkfe  der 
Bildung  stehen,  zumal  wenn  dieser  ein  niederer  ist*  Der  Leh- 
rer aber,  und  besonders,  wie  ich  es  ferlaage,  der  Lehrer  an 
einer  Hochschule  muss  seine  Schüler  als  aui  der  Stufe  der 
Bildung  stehend  betrachten,  welche  den  Anforderungen  der  Zeit 
entspricht,  und  wo  dies  nicht  der  Fall  wAre,  erheischt  es  sein 
Beruf,  jene  auf  diese  Leiter  hinaufzuführen.  So  haben  Sie, 
b.  H.  H.,  übersehen,  was  ich  den  Kritiker  nicht  zu  überse- 
hen dringend  gebeten  hatte,  dass  nimlich  meine  Bearbeitung 
nichts  weiter  als  eine  Vorlesung  sein  solle,  und  dass  ich  nicht 
für  geübte  Homöopathen  die  A.  M.  L.  auf  diese  Art  zu  .bear- 
beiten wünsche,  sondern  nur  für  Anflinger,  die  häufig  genug 
▼on  dem  anscheinend  wirren  Bilde  unserer  Materia  medica  Fon 
ihrem  schönen  Vorhaben  wieder  zurückgeschreckt  werden. 

Aber,  werden  Sie  mir  wieder  entgegenhalten,  der  Lehrer 
eben  muss  seine  Schüler  nur  „Reales'^  lehren  und  darf  nicht 
„dem  Spiele  seiner  gelehrten  Phantasie''  huldigen;  und  Sie  werden 
hierzu  nochmals  meine  eigenen  Worte  anführen,  in  denen  ich 
selbst  sage:  „dem  Lehrer  der  homöopathischen  A.  M.  L.  muss 
besonders  die  Physiologie  zur  Fübrerin  dienen,  und  der  Theil, 
der  sich  mit  den  Verrichtungen  der  Nerven  beschäftigt,  wird 
besonders  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Leider 
aber  wissen  wir  so  wenig  von  der  normalen  und  krankhaften 
ThStigkeit  des  Nervensystems,  dass  es  allerdings  sehr  schwer 
und  oft  wohl  auch  gewagt  sein  wird,  eine  andere  ^Wissenschaft 
auf  die  Nervenphysiologie  zu  basiren/'  Und  trotz  diesem  letz- 
ten Ausspruche  habe  ich  dennoch  die  Nervenphysiologie  mei- 
ner Bearbeitung  des  Akonits  zu  Grunde  gelegt,  die  Wirkungs- 
sphäre desselben  aus  dieser  Lehre  entnommen  und  alle  einzel- 
nen Erscheinungen  nach  ihr  geordnet,  auf  sie  zurückgeführt  1 
So  auffallend  dieses  Wagestück  Ihnen  und  vielleicht  auch 
Anderen,  die  Obiges  gelesen,  auf  den  ersten  Augenblick  er- 
scheinen mag,  so  wird  doch  dies  Befremden  leicht  schwin- 
den, wenn  Sie  weiter  lesen,  „dass  wir  uns  nicht  scheuen  dür- 


9t 

Hl,  aneh  dsB  Wenige,  soweit  es  eageiiC,  fflr  wuseve  Dofc- 
rin  IQ  beonCsen,  deBn  mil  dem  Florlhaa  jeaer  wird  es  dena 
nch  mn  so  leichter  smi,  unserer  Heilwissenschaft  eine  iai- 
ser  onTerrüekbarere  Grundlage  zn  geben." 

Nm  erauishe  ich  Sie,  b.  H.  M«,  iBsUndigst  und  dringend, 
neine  BearbeitaBg  des  Akonils  nocbmats  zur  Hand  zu  nehmen 
md  unparteiisch  zu  beurtheilen,  ob  idi  bei  derselben  mehr 
als  das  Wenige,   was  wir  von  der  Nttrenphysiologie  wissen, 
mehr  als  so   weit  es  eben  angefal,   ohne  in  Hypothesen  zu 
rerfailen,  zu    meinem  Plane   verwendet  habe.    So  sage  ich: 
Der  Stormhut  offenbart  seine  Wirkung  hauptsfichlich  im  Gaa^ 
||iiens|siem  und  .erzeugt  hier,   auf  die  Gefilssnerven  wirkend« 
Fieber,  Kongestion  und  Entzündung;  er  wirkt  femer  auf  den 
motorisehen  Nerrenapparat  ein  und  erzeugt  hier  einige  krampf- 
hafte und  lihmungsartige  Zustande  u.  s*  w.    Unter  das  Wenige 
aber,  das  wir  von  der  Nenrenphysiologie  bestimmt  wissen,  ge« 
hört  sicherlich    auch   die  Kenntniss,    dass  unser  Körper  dn 
^«IJLieiisystem  und   einen  motorischen  Nervenapparat  besitzt, 
dass  Fieber,  Kongestion  und  Entzöndung  von  einer  Alteration 
der  Gefissaenren,  dass  Krampf  und  LAbmong  von  Störungen 
der  Beweguogsnerven  abhängen. 

Da  ich  nun  öberall  in  meiner  Arbeit  dieses  Wenige  und 
allgemein  Konstatirte  nicht  Qberschritten  habe,  so  kann  ich 
durchaus  den  Vorwurf,  mit  „Afterweisheit"  prunken  zu  wollen, 
nickt  auf  mich  und  meinen  Vortrag  beziehen.  Nur  darin  bin 
ich  aUerdings  weiter  gegangen,  als  manche  Andere  (ich  nenne 
beispiebweiae  Dr.  AitjBchul  in  seinem  Lehrbuch  der  physio- 
log.  Pbannakodynamik),  dass  ich  nicht  nackt  und  kahl  die 
eigentlichen  Wirkungssphären  eines  Arzneikörpers  hererzählt 
oder»  wie  Sie  es  wünschen,  in  einen  Anhang,  den  Jeder 
nach  Etlieben  überschlagen  kann,  verwiesen,  sondern  diese 
WirlningBapbäre  durch  Darlegung  und  Anordnung  der  physio- 
logMcfaen  Symptome  selbst  thatsächlicb  erläutert  und  nachge* 
^esen  habe. 

Eine  derartige,  nicht  ohne  Kritik  bewerkstelligte  Robrizi- 
nag  der  im  Hahnemann'schen  Schema  zerrissenen  Sym- 
Ptoaie  bat  für  den  Schüler  den  grossen  Vortheil,  dass  er  die 
eiaielaen  Wirkungen  eines  Mittels  in  einem  gewissen  Zusam« 


Mgiihaiigtt  «od  onter  etsem  bettumlaii  Gctiditepiiiikte 
kraft,  sie  m  seiMin  Ca<ftchtntne  Mcliler  ftinprtgBii  kam»  «nl 
neben  den  eMselnen  Symptomen  einen  TotoleindnKk  der 
ArzneiwirkuDg  mit  nach  Hause  nimmL  Selbst  der  MmIh 
tbett,  der  bei  einer  solchen  Klissifisirang  darsns  entslehea 
kdnntey  dass  etwa  das  eine  oder  andere  Symptom  an  eme 
nicbt  gans  passende  Stolle  sn  stoben  Urne,  ist  nicht  Ton  sehr 
grosser  ErfaeblicUieit,  da  es  eben  dem  Lehrer  nur  daranf  an- 
hemmen  nrnss,  dem  Schüler  den  Weg,  sich  mit  dem  Matorial 
bekannt  zu  machen,  tu  ebenen,  um  dann  seinem  Seibsistn« 
dinm  das  Weitere  iberlassen  su  können.  So  rAgen  Si»y  h« 
H,  IL,  nm  ^eich  ein  Beispiel  för  diese  Behauptung  su  geben, 
mit  tollem  Rechte,  dass  ich  besser  und  rationeller  gehandelt 
Utto,  wenn  ich  die  unter  „Gelbsucht'*  rubrisirten  Symptonm 
als  Ton  einer  entzündlichen  Reisung  des  Duodenum  ausgehend 
betrachtot  hätte.  Ich  anerkenne  gern,  dass  Sie  in  diesem  Ta- 
del Tollkommen  gerecht  sind.  Aber  dennodi  ist  dieses  Ver« 
kennen  der  Ursache  und  Wirkung  von  nicht  so  wichtiger  Be« 
dentung  für  unsem  Gegenstand,  da  es  sich  hier  nkht  soweU 
nm  die  Feststellung  pathologischer,  als  Tiehnehr  arsneilicher 
Thatsacben  handelt,  und  icfi  denn  doch  alle  dem  Iklems  su- 
geschriebenen  Symptome  der  Entsündung  des  Zwölffiogerdar- 
mes  h£tte  untorordnen  müssen,  ohne  dass  jene  an  dieser  Stelle 
weniger  ein  getreues  Bild  der  Gelbsucht  gegeben  bitten. 

Aus  dem  Gesagten  leuchtet  nun  auch  femer  henror,  dass 
mein  Ausspruch,  „es  werden  zwar  oft  eine  Anzahl  Symptome 
übrig  bleiben,  deren  Erklärung  oder  Verbindung  mit  dem  be« 
treffenden  Zentralorgane  mit  einiger  Schwierigkeit  Terknüpft 
ist;  sllein  hier  wird  die  Spekulstion  die  Lücke  in  der  Wis- 
sensehaft  ausfüllen  müssen",  dass  dieser  Ausspruch,  sage  ich, 
mit  keiner  zu  grossen  Gefahr  weder  (Br  unsere  Homöopathie 
selbst,  noch  für  den  Jünger  derselben  yerbunden  ist  Dens 
es  ist  mir,  ich  kann  dies  nicht  oft  genug  wiederholen,  nur 
daran  gelegen,  den  Schüler  auf  eine  zweckmässigere  Weise  als 
bisher  in  unsere  Wissenschaft  einzuführen,  und  da  sich  diese 
Spekulation  nicht  etwa  auf  die  physiopathogenetischeu  Iferk« 
male  selbst  beziehen  soll,  sondern  nur  auf  den  ZusammoD^ 
hang  derselben  mit  dem  Zentralorgane  und  auf  die  ihnen  an- 
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mosende  SUtte,  so  wird  deijenige»  vetdier  den  UAiir  im 
Utfammum  nidit  aller  RatioiiaUtilt  beraobl  wihDt,  bietia  kekf 
BetrimeDlön  fir  unsere  Res  paUica  erMieken,  am  allerwe-» 
umstell  aber  eine  solche  aasch&dlicbe  Spekalaftion  mildem 
Namen  ,,eines  FlicUappens  ?on  subjekiivem  Meinen'^  au  bele^ 
gen,  sich  herbeilassen  wollen. 

maa  Sie  nun  endlich  an  dem  Ausdrucke  Erst-  und  Nach* 
Wirkung  tadeln,  kann  ich  gern  gelten  lassen;  kann  Ihnen  jedoch 
kanieswegs  lugesleben,  dasa  dadurdi»  dass  wir  diese  Wirkungen 
ab  Wechselwirkungen  beUracblen,  so  sehr  viele  „Licbtsürablen** 
lur  Aufhellung  des  sieb  scheinbar  Wider^recbendenberyorgehen^ 

Kürzer  darf  ich  mich  nun  bei  dem  fassen,  was  Sie  spe« 
sielt  an  aseiner Bearbeitung  des  Akonits  rügen  su  müssen  glauben« 
Dar  asphyklisdie,  durch  Vergiflung  hervorgebrachte  Zustand« 
den  ichnach  Ihrer  Ansicht  zu  erwähnen  unterlassen  habe»  schien 
mir  eben  nichts  weiter  zusein,  als  der  Ausgang  der  auf  die 
btehsle  Hübe  getriebenen  Hyperämie  und  Entzündung;  daher 
snne  Erscheinungen  eben  nur  bei  Vergiftungen  aufgefunden 
worden.  Da  ich  aber  das  Bild  des  Akonits  durch  die  Erwähn 
Bong  eines  Zustandes,  der  auch  so  vielen  anderen  Substanzen 
eifsn  ist,  wenn  sie  im  Uebermaass  genossen  den  Ted  durch 
Vergiftung  heri»eisufllhren  drohen,  nicht  trüben  wollte,  so  habe 
ich  es  vorgezogen,  dieaen,  das  Akonit  allein  nicht  besonders 
chamkterisirenden  Umstand  auch  nicht  speziell  hervorzuhe^ 
hen  und  aufruCahren.  —  Wahrscheinlich  nur  durch  ein  lieber - 
sehen  asacbeo  Sie  mir  den  Vorwurf,  ich  hätte  unterlassen, 
die  Twn  Akonit  bewirkte  Hemmung  der  Thätigkeit  ^r  sensi« 
heb  Nerven  zu  besprechen;  ich  erlaube  mir  daher,  Sie  auf 
S.  413  meines  Aufsatzes  zu  verweisen,  wo  Sie  das  von  Ihnen 
Vciflsissie  finden  dürften.  —  Auch  das,  was  Sie  von  der  auf- 
ialknden  Wirkung  des  Slurmhules  auf  Herz  und  Lungen  von 
mir  emähnl  zu  haben  gewüuadit  hätten,  ist  klar  und  deutlich 
berichtet,  und  zwar  auf  S.  400  und  401,  wo  Sie  alle  dahin 
gehürigen  Erscheinungen  vollständig  verzeichnet  sehen  werden. 
—  Endlich  habe  ich  das  Verhalten  des  Akonits  gegen  Spul- 
wüimer  in  Folge  der  bereits  oben  weitläufig  besprochenen 
Ausschliessung  der  klinischen  Erfahrungen,  und  zwar  ohne 
grossen  Nadidieil,  unerwähnt  lassen  müssen. 
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Hochgeehrter  Herr  MediziDalrath!  Sie  sind  meiner  Bitte, 
keinea  Tadel  über  meine  Artieit  su  verschweigen,  gAtiget  nach- 
gekommen. Ich  sage  Ihnen  bierfür  meinen  aofrichtigalen 
Dank.  Wenn  ich  jedoch  die  von  ihnen  gerügten  Mftngel,  de- 
ren hauptsflcblichster  meine  ganze  Art  der  Bearbeitung 
zerschmetternd  trifft,  als  solche  nicht  anerkennen  konnte,  so 
liegt  der  Grund  hierfAr  wahrlich  nicht  in  Eigenliebe  und  Deber- 
Schätzung  meiner  Kräfte;  vielmehr  weiss  ich  recht  gut,  dass 
es  talentvolle  und  geistreiche  Männer  giebt,  die  das  Ziel,  das 
ich  erstrebe,  auf  eine  bessere  und  nutabringendere  Weise  xn 
erreidien  im  Stande  sein  werden.  Und  ich  habe  die  Ehre, 
Sie  zu  diesen  Männern  zu  zählen.  Allein  bis  jetzt  haben  Sie, 
trotz  dem  vielfachen  Tadel,  denn  doch  unterlassen,  mir  einen 
andern  und  bessern  Weg  vorzuzeichnen,  und  haben  mich  also 
genölbigt,  auf  der  einmal  von  mir  betretenen  Bahn  weiter  f<Ht- 
zuschreiten.  Mit  wahrer  Sehnsucht  sehe  ich  daher  der  verfaeise- 
Ben  VerölTentlichung  Ihrer  „Ansichten  über  die  zweckmässigsle 
Bearbeitung  unserer  A.  M.  L.'*  entgegen.  Nur  insoweit  darf  ich 
vielleicht  hierin  meinem  spätem  Urtheile  schon  jetzt  vorgrdfeo, 
dass,  wenn  diese  Ansichten  dasHahnemann 'sehe  Symptomen- 
schema beibehalten  wissen  wollen  und  den  Kernpunkt  und  den 
Ausstrablungsheerd  der  Erscheinungen  nach  einem  abgelegenen 
Winkel  verweisen  werden,  sie  keinen  allzugrossen  Einfluss  auf 
meine  fortzusetzende  Bearbeitung  haben  dürften;  denn  dann 
halte  ich  die  Erzielung  des  Zweckes,  nachdem  Sie  auch  einen 
„instinktartigen  Drang*'  empfinden,  für  sehr  schwierig  und 
höchst  unwahrscheinlich.  Ich  könnte  jedoch  irren,  darum  er- 
suche ich  Sie  dringend,  mit  der  Veröffentlichung  Ihres  Planes 
nicht  zu  lange  zurückbleiben  zu  wollen. 

Mit  dieser  Bitte  verbinde  ich  nun  die  Versicherung  mniner 
von  jeher  gegen  Sie  gehegten  und  stets  fortdauernden  Hoch- 
achtung, mit  der  ich  die  Ehre  habe,  auch  mich  jetzt  zu  zeichnen 

Ihren 
Leipzig,  im  Dezember  1851.         ganz  ergebenen  Kollegen 

Dr.  V.  Meyer. 
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IV. 
Beitrftire  sn  klliifllffeB  VorlesiinffeB 


Ober 

bomöopathische  Arzneimittellehre. 

Von 

Dr.  ?« lej^r. 

(Fortsetzung.) 

Meise  Herren! 
Ich  werde  mich  heute  mit  Ihnen  über  einen  Arzneikörper 
unterbauen,  dessen  Wirkung  und  Einfluss  auf  den  gesunden  und 
kranken  Kdrper  Sie  überraschen  wird.    Während  Sie  nämlich 
das  Akonit  in  Ibren  Vorlesungen  über  Materia  roedicä)  wenn 
iut\k  cinsMtig   und  mangelhaft,   doch  wenigstens  als  Arznei- 
mittel kennen  gelernt  haben,  dfirfte  Ihnen  die  Piatina  gänz- 
lich unbekannt  geblieben  sein.    Ich  werde  daher  um  so  mehr 
mich  bestreben ,   ihnen   ein   klares  Kid  von  den  Wirkungen 
dieses  nnschätxbaren  Metalls  zu  geben  und  Sie  mit  seinen  aus* 
geieiehneten  Eigenschaften  recht  vertraut  zu  machen.    Sie  wer- 
den sieh  aber  dann  sicherlich  fragen,  wie  war  und  wie  ist  es 
möglich,  dass  die  Allopathie  ein  so  heilbringendes  Arzneimit- 
tel bisher  übersehen  konnte?  Aber  so  geht  es,  m.  H.,  wenn 
man  nichts  vergessen  und  nichts  lernen  will !  So  geht  es,  wenn 
man  eine  Wissenschaft  missacbtet  und  verhehnt,  die  trotz  aller 
ibr  in  den  Weg  geworfenen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
einen  so  festen  Grund  und  eine  so  grosse  Verbreitung  gewon- 
nen hat,  dass  die  altgläubigen  Professoren  schon  so  ohnmäch- 
tig gegen  sie  sind,  dass  sie  als  letztes  Mittel  den  Bann  über 
sie  aussprechen,   wie  dies  jüngst  in  dem  freien  England  ge- 
schehen.   Aber  welches  ist  der   Werth  eines  Urtheils  über 
eine  praktische  Wissenschaft,  die  man  in  seiner  Verblendung 
uad  Hoffahrt  praktisch  zu  prüfen  unterlassen  hat?  Was  wür- 
^  Sie  z.  B.  dazu  sagen,  wemi  Ihnen  ein  gelahrter  Professor 
^^ Katheder  hertb  doairen  würde:  ;,Duroh Chinin  ist  noch  nie 
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ein  Wechflelfieber  geheilt  wordeo ;  ich  habe  es  zwar  gegen  diese 
Krankheit  niemals  angewendet,  ^tein  ich  kann  Ihnen  a  priori  be- 
weisen, dass  meine  Behauptung  eine  richtige  ist/'  Sie  wür- 
ben tarn  Hindesle»  laut  auflachen!  (Jod  iteqnoeh  ist  daa  Ur* 
theil  dieser  Herren  über  die  Homöopathie,  wie  Sie  es  oft  in 
und  ausserhalb  der  Hörsäle  yernommen  haben  werden,  eben 
so  koroisch  und  lädierlich,  als  obiger  Ausspfocb.  Sie  thun 
daher  recht  daran,  erst  zu  prüfen  und  dann  zu  urtheilen,  und 
ich  bin  der  lebhaften  Ueberzeugung,  dass  Sie  jene  Herren  recht 
bald  Lügen  strafen  werden« 

P  I  a  t  i  D  a. 

Physiographie.  Die  Piatina  oder  das  Weissgold  kommt, 
mit  mehren  anderen  Substanzed  rerbunden,  bauptaicUieh  in 
Wesündien  zu  Choco,  Barbacoas  in  Brasilien  tor;  es  wird 
aber  auch  in  den  Silbermioen  von  Guadalkanal  in  Spanien  ge* 
funden,  Don  Juan  d'Ulloa  erwähnt  dieses  Metall  auerst  in  sei- 
ner  Reise  nach  Peru  und  brachte  es  1741  aus  Brasilien  oadi 
Europa.  Es  ist  beinahe  eben  so  weiss  und  gUnzead,  ine  das 
Silber,  sehr  zUe  und  hart,  und  steht,  was  seine  Dehn-  und 
H&mmerbarkeit  anlangt  ^  dem  Golde  sehr  nahe.  Es  schittilzl 
nur  bei  sehr  hoher  Temperatur,  wie  man  sie  z.  B.  erhält, 
wenn  man.  einen  Strom  Sauerstofigas  auf  die  Kohle  gelangen 
lässt,  oder  vermittelst  des  Brook'schen  Gebläses«  Es  erlei- 
det weder  von  dem  Sauerstoffe,  noch  von  der  atmosphärischen 
Luft,  irgend  eine  Veränderung;  doch  giebt  es  zwei  Platina* 
oxyde,  die  man  auf  indirektem  .Wege  erhält.  Unter  den  Säu- 
ren besitzt  allein  das  Königswasser  die  Eigenschaft,  es  anzu* 
greifen  und  aufzulösen« 

Bereitungsweise  für  den  ArzQeigebraucb.  Che- 
misch reine  Piatina,  welche  weich  ist  und  sich  mit  dem  Mes- 
ser schneiden  lässt,  wird  in  Königswasser  in  der  Hitze  auf- 
gelöst, die  erhaltene  goldgelbe  Auflösung  mit  destiUirtem 
Wasser  gehörig  verdünnt  und  ein  glaltgeschliffenes  StableUb* 
eben  hinein  gehängt,  woran  sich  die  Piatina  als  eine  krystnlU- 
niaehe  Rinde  ansetzt,  welche,  leicht  zerreiblich,  mit  >lestilUr- 
tarn  Wasser  mehrmals  ausgesOsst  und  zwischen  Fliesapapier 
wohl  getrocknet  wird«    Hiervon  wird  1  Gran  mil  99  Crran 
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iiucker .-  mtir^  SUmdeo  lan^  •  TenriebeB ,- '  «vildiimh.  man  di« 
Venreib«ig.H]Qr' ZmMesifliaMHda  deif  Fklilia^rUiC,  Aveü 
ire  DjüUnaii'aüoMii  au£:di«>lbBei]  JM^eits  btkannte  iWeiM 
riu  werden.. ••  'i    -      v 

Liller^tuit    Siapfih  Groas,  Arehtv  Cur  die  bt)möopi 
kansi  Bd.  !•.  Bft^l.  -i-^  iHahnemaaD^  chrMi.Krankbeileik 

V.       •  .       «••..-••../  '.:^   ^  ,  ...    •  . 

W jrkmigea  pb  äre.  Die  Mnina  entfoUel  ihre  Wirkun- 
sowflM  im  Bereiebe  des  iG^kiras,  als-,  des  Rückenmarks 
der  ▼e^idieMD'  aasgdieBAaa:  gf^össereD-  Nerven..  So  •wer- 
besoDArs  .idieo  in».  Uoterleibe  .aicb  «  Verbreit6Bde>  •  grosse 
mc^DiBche  Ncreetiparliei  «nd  vonzäglieht  die  v^n  dem .  Flexas 
wgBSlTMs  .kcHBMBeaddtt  Nemre«  deft^Uterinsy^tems  von  der 
liua  atfizkU  Yom  •  Uer  iaes^okeiit  auch  einertaicbt  unhedaiKr 
de  AaiaU  von  Erscheinungeo,  die  diesem  Ara^eikdrper  ganz 
eDthümlich  sind,  zu.  entspringen.  So  die  GeknüChsaffiektienem 
k  brampfliaAe  Beschwerden  and  ScbmeJ2en.  Daher«  i^tdie^ 
s  ^Ulel,  wie  Sie. gleich  sehen  wenden;  ganz  besonders  lür 
iiden  dto.weiUkAßn  Gesthkchls  geeignet,  wie*  wir  sie  nicht 
Uen  bt4.(Ff»oen  und- Midchpn  anireffen.  Ob  nen  aber:  die 
laeina  Bfir  larüemtoreizbare  weibliehe  Pei^onen,  mit  her*. 
>rstecbender  Tbitigkeil  der  Gteschlechttorgäne,  passt,  wie 
es  die  meisten  SebrifleteHer  und  seihst  die'  Prüfer  die^ 
s  Mitieb»  Gl*ese.und' Siapf ,  annafam^ii,  die  es  allerdings 
)  einem  leicht  erregbaren  •  jungen  Frauenzimmer,  geprftft  ka* 
M,  will  kh  dabingeitelll'sein  lasbeti^  loh  habe  nft  Gelegen- 
eic  gehabt,  die  Pialina  in  Aawettdung  zu  ziehen,:  und  habe 
erade  in  geeigneten  Krankfaeiiszustäaden  flegmatischer,  sanf- 
T  Frauen  die  schönsten  He||erfolge  ^erreicht.  Es  s^^eint  mir 
tich  diese  gegentheilige  Beobachtung  keineswegs  in  Wider- 
pruch,  sondern  vielmehr  im  schönsten  Einklänge  mit  der  To- 
aJilit  der  Piatinasymptome  zu  stehen.  Denn  wenn  Sie,  meine 
ierren,  äüt  das.  Was  Ich'  Ihilen  von  dieser  Arznei  mitgetheilt 
»be.  eilten  keltischen  BftckbHck  'werfen  werden,  so  werden 
Me  selbst  Gnden,  dass  alle  odär  doch  der  bei  weitem  grösste 
HiHI  derErscheliinngen  den  G^rirakter  der  Depression, 
bick  aber'  des^fintlbismus  an  sich  «ragen.  Es  scheint  mir 
gende  eiorMvigei  dee  Energid^   ein  Mangel  der  •eMtrischeii 
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SpaoDUDg  der  Ncnren,  wean  ich  mich  so  Misdiilclen  darf,  bei 
der  Plaüna  so  denllich  Tonawallen,  wie  wir  dieiett  nicht  Mehl 
hei  eioem  aadem  Mittel  wieder  auHiDdeo.  Treffen  wir  den- 
noch hier  ond  da  auf  einzelne  Erscheinoogen,  wddie  anf  das 
Gegentheii  hindeuten  könnten,  lo  halten  wir  diese  nur  für 
ReflsK-  oder  Wechselwirkungen,  die  im  Uebrigen  aoch  mir  so 
yereinzelt  yorkommen,  dass  sie  yor  der  Nasse  der  meine  An- 
sicht bestätigenden  Symptdme  gleichsam  yerschwindeo.  Viel- 
leicht dass  bei  einer  nochmaligen  Prflfiing  dieses  Mittels,  de- 
ren es  aUerdinga  sehr  bedarf,  nasere  Annahme  widerlegt  wird; 
fftr  jetat  aber  können  wir  un  nur  an  das  halten,  was  «ns 
yorUegt.  In  diesem  aber  finden  wir  in  allen  Systemen,  welche 
die  Piatina  triBI,  den  Stempel  der  Abspannung,  der  Energie- 
losigkeit, der  herabgedrAckten  Verstimmung»  des  Torpors.  So- 
wohl in  der  psychischen  und  sensuellen,  als  in  der  sensitiTen, 
motorischen  und  yegetaliyen  Neryensphlre  sehen  wir  diesen 
Charakter  durch  das  so  blufig  sich  hinzugesellende  Zittern, 
KUte-,  Frost-  und  Lähmungsgef&bl  hestitigt.  Diese  Bdianp- 
tttog  wird  zur  Eyidenz,  wenn  wir  das  passiye  und  negative 
Verhalten  der  Piatina  zum  Sympathikus,  als  dem  Beherrscher 
des  gesammten  Geflisssystems  im  measchlicben  Kdrper,  in  Be* 
tracht  ziehen.  Die  Piatina  hat  Atr  keine  Erscheinungen  Ton 
HyperSmie,  keine  selbständige  EnUündung,  keine  auffallend 
beschleunigte  Blutzirkulation.  Daher  wir  auch  keine  Verinde- 
rungen  im  Pulse  finden,  welche  die  gelehrten  und  sorgsamen 
Prüfer  gewiss  aufgefflhrt  haben  würden,  bitten  sich  dergleichen 
bei  der  Prüfung  herausgestdit. 

Wir  haben  hiemach  schon  einige  allgemeine  Anhaltepunkte 
ffir  die  VTirkuDgssphSre  der  Piatina  gewonnen: 

1)  Einen  negativen  Anhaltepunkt,  dass  sie  n&mlicb  das 
Blutleben  direkt  nicht  alterirt, 

2)  dass  sie  ihre  HaupttUtigkeit  im  Gehirn  und  Rficken- 
mark,  und  zwar  vorzüglich  in  mehren  Provinzen  dieser  Mer- 
venzentren,  geltend  macht,  und  endlich 

3)  dass  sie  das  Nervenleben  depotensirt  und  htrabstioMBt. 
Versuchen  wir  nun  diese  eharakterisirenden  Momente  an 

den  einsebien  Erscheinungen  dieses  Mittels  nachzuweisen,  und 
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Belraditeir  wir   daher   zu?5rderst,    inwieweit    «od   wie   ge- 
staltet 

die  VirknaKen  der  Platina  im  Bereiche  des  CfeUms  ind 

Rftckeunurks 
sich  herausstelleD ,  und  welche  Teränderongen  dieser  Arznei- 
kdrper  in  den  einzelnen  Sphären  dieser  Zentraltheile  zu  be- 
wirken im  Stande  ist.  Soli  ich  Ihnen  aber  ein  treues  Bild 
▼on  den  Plaünawirkungen  geben,  so  dürfen  Sie  diesmal  nicht 
erwarten,  dass  ich  mich  streng  an  die  organische  Reihenfolge 
der  einzelnen  Nenrentheile  halten  werde,  vielmehr  werde  ich 
diejenigen  Momente  zuerst  hervorheben ,  welche  ganz  beson- 
ders und  am  auffallendsten  unter  den  Erscheinungen  der  Pla- 
tina hervorragen,  um  dann  diejenigen  folgen  zu  lassen,  welche 
sieb  den  ersterea  zunächst  anreihen.  Und  so  stossen  wir  bei 
der  Betrachtung  der  einzelnen  Piatinasymptome  auf  ein  patho- 
logisches Bild ,  das  wir  nicht  selten  bei  den  Frauen  anzutref- 
fen Gelegenheit  haben;  es  ist  dies  die  Hysterie. 

Begannen  wir  bei  der  Zeichnung  dieses  Krankheitsbildes 
mit  der  AuMhlung  derjenigen  Symptome ,  die  sich  auf  die 
nächste  Ursache  dieses  Leidens  beziehen. 

1)  Stdingeii  im  OteriimerTeftsystene. 

Folgende  Symptome  deuten  diese  deutlich  an. 

In  beiden  Schössen  schmerzhaftes  Ziehen,  als  sollte  die 
Regel  eintreten. 

Drficken  im  Unterbauche  mit  Weichlichkeit,  wie  vor  Ein- 
tritt der  BegeL 

Schmerzhaftes  Herabpressen  nach  denGeburts- 
theilen  wie  zur  Regel,  zuweilen  mit  Stuhldrang,  durch  die 
Schösse  über  den  Hüften  nach  dem  Kreuze  zu  ziehend,  wo  es 
dann  Unger  schmerzt 

Schmerzhafte  Empfindlichkeit  und  anhaltendes  Drücken 
am  Scbamberge  und  in  den  Geburtstheilen,  mit  innerem,  fast 
stetem  Frostechauder  und  ftusserlich  fühlbarer  Kälte  (ausser 
am  Geädil). 

Abends  im  Bette  verschwindet  der  schmerzliche  Drang 
zur  Regel  sogleich,  kommt  aber  Früh  gleich  nach  dem  Auf- 
stehen wieder. 

Schneiden  im  Unteriiattehe,  wie  zur  Rege),  mit  ziehendem 
Kopfweb. 
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Am  zweiten  Tage  der  Ke^el  BandikBeipeD«  dami  Herab- 
pressen  in  den  Schössen,  mit  Drücken  in  den  Gebnrtstbeilea 
wechselnd,  unter  Termehrten  Blutandrange  nnd  Blutabgange. 

Bei  staitem  Regelflnsse  Dringen  im  Bauche  mit  Ver- 
stimm theiL 

Begel  6  Tage  za  früh,  mit  Dorcblall 

Regel  nm  14  Tage  zu  früh  und  sehr  stark. 

Regel  6  Tag»  zu  früh,  STage  lang,  mitziehendem 
Leibschmerz  am  1.  Tage. 

Den  1.  Tag  der  Regel  Abgang  ml  geronnenen  Blutes. 

Woftusliges  Knebeln  in  den  Gebortslheilen  und  im  Bauche 
mit  iogsUicber  Beklemmung  und  Herzklopfen;  darauf  schmerz- 
liches Drücken  unlen  in  den  Geschlechtstheilen,  mit  Abspan- 
nung und  Stichen  Jm  Yorderkopfe. 

Weisser  Flnss,  ine  Ei  weiss,  ohne  Empfindung,  nor  am 
Tage,  theils  nach  Harnabgang,  tbeik  nach  Aufstehen  Tom 
Sitze. 

Fassen  wir  diese  Symptome  zusammen,  so  sehen  wir, 
dass  die  Ton  de^  Piatina  erzeugten  Störungen  im  Uterinsfsteme 
hauptsächlich  in  einigen  krampfha/ten  Beschwerden  und  Schmer- 
zen und  in  zu  frühzeitigem  Eintreten  der  Menstruation  beste- 
hen. Diese  Verfrühung  des  Monatsflusses  aber  hat  ni^ht  ihren 
Grund  in  einer  abnormen  kongestiven  Ueberfüllung  des  Uterus 
mit  Blut,  wie  wir  dies  bereit^  beim  Akonit  gesehen  haben 
und  unter  anderen  bei  Puisatilla  und  Krokus  beobachten  wer- 
den, wo  schon,  nebeix  Vielen  anderen,  auf  eine  Hyperämie  hin- 
deutenden Erscheinungen,  die  deutlich  ausgesprochene  verän- 
derte Besch^iffenheit  des  abOiesaend^n  Biutfs  für  eine  solche 
Anschoppung  spricht;  die  zu  zeitige  und  zu  lange  anhal- 
tende Mencftruatioh  bei  der  Piatina  abei-  wird  nicht  sowohl  von 
einer  Blutuberfüllung,'  als  Tielmehi^  Ton  Atonie  der  Nerren 
und  Gefasse  der  Gebärmutter  bedingt,  wodurch  auch  ein  der 
Anämie  äbnl^cb.er  Zustand  bewirkt  wird,  welcher  in  den  Sym- 
ptomen: :       I  .    :  .     < 

Gesicht  blass,  eingefallen  — 
Blasses,  elendes  Ansehen«  mehre  Tage  (die  Gesichtshitze 
und  Böthc  ist  Wechselwirkung)  —  \ 

angedeutet  wird.  Ebenso  wird  dieser  atonische  Zustand  durch 
das  bereite  genannte  Symptom  „Schmerzhafte  ^pfindliehkeii 
etc.  mit  innerem  fast  stetem  Frostschauder  undäusserliGfa  fil|hl* 
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bwer  Kitte'*  besUtigi,   wfe  ja  überMupt;  wie  wii"  hM  sehen 
werden,  Frost  und  Kälte  der  Piatina  eigenthümlich  sind. 

Fabren  wir  nun  in  der  weiteren  Zeichnung  der  Piatina- 
hysterie JTojri,  wozu  wir  einen  guten  Anhalt  in  dem  Symptom 
„Bei  starkem  Regelflusse  Drängen  im  Bauche  mit  Yeratimmt- 
faeit^  fiodeOy  und  sehen  wir  zu,'  weichier  Art  diese  psychi- 
sche Affektion  ist. 

2)  StfirmgeD  in  der  psychischen  RenrcDsphbe, 

welche  aich  in  folgenden  Symptomen  aussprechen: 

Niedergeschlagenheit,  still,  t^aurig. 

Sie  meint  ganz  Terlässen  zu  sein  und  in  der  Welt  allein 
m  sktkeoi  -  ■        '       f 

Aengstlicbkeit  mit  überwallender  Hitze  und  Ztttem  der 
Hände.  i  > 

Grosse  Aengstlichkeit  nut  heftigem  HerzUopfeb,  indem  sie 
in  einer  GeseUsohaft  reden  will,  so  dass  ihr  das  Reden  sauer 
wird.  :    '  ;  X 

Äugst,  wie  zum- Sterben,'  als  wolle. die  Besiit- 
Bting  Tetgeben,  mit  2itteite  in  aUen  Gliedern,  AthembeUem- 
muog  and  starkem  Herzklopfen. 

BJngUch  und  ängstlidh  um's  Herz  nnd^  den  gäozeh  Tag 
rerdriesfiJicfa«  J  -^ 

GefnU,  als  mussd  äe  bll4  sterben,  mit  grosser  Weiaer- 
lichkeit  und  wirklichem  Weinen.  m  • 

Grose^  Ganäthsanrahd,  dasd  sie  Agenda  zu  bleibcfti  weiss, 
bei  Trübsinnigkeit,  die  ihr  auch  das  Erfreulichste  Terietdet; 
sie  glaubt,  sie  passe  nicht  in  die  Tyelt,  ist  d^s  Lebens. über- 
drüssig, hat  aber  vor  dem  nahe  geglaubten  iTode 
grossen  Abscheti;     '  '    '''«^ 

Mürriseb  ünd.unzufriedenLl  '  .  :i  •    i  ./    lü 

Uoeins  mit  der  gani^n  W^|t,  iat  ihr  Alles  zu  enge,,  ])ei 
WeinerUcbkeit.' ... 

timpOndliches '  GeAüth, 

Trmig  und  mürrisch  siizt  sie  allein,  ohn6  zu  reden,  und 
kann  steh  des  Schlafes  nicht  erwehren;  da^n  uniröstliihes 
Weines,' besonders  wenn  man  sie  anredet. 

SUUschweigea  und  unwillkürliclies  Weiqan» 
selbst  flach  der  Xreundiichsten  Zuspräche,  so  dass  sie. sieb 
selbst  über  »ich  ärgert 

Weitferlichkeic  und  Weinen  nach  erhaltenen  sanften  Vor- 
würf^flf.    •     '• 

Weinä'lkhey  trfib'e  Stimmung,  besonders  Abends. 
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Besonders  NachmitUgs  und  Abends  sehr  sogegnleDei 
GemAth. 

Sehr  weinerlich  und  yerdriessUch,  sie  musi 
oft  unwillkürlich  weinen,  was  sie  erleichtert. 

Weinerlichkeit  und  Trübsinn,  schlimmer  im  Zimmer,  bes- 
ser im  Freien. 

Sehr  weinerlich  and  bei  allzu  geringer  Veranlassung  sehr 
gerührt. 

Traurig  und  verdriesslich  den  ersten  Morgen,  den  folgen- 
den unbeschreiblich  selig,  besonders  im  Freien,  dass  sie  hätte 
Alles  umarmen  und  über  das  Traurigste  lachen  mögen. 

Sehr  ernst  und  einsilbig  den  ersten  Tag;  den  folgenden 
kommt  ihr  Alles  spasshaft  und  lächerlich  vor. 

Frostigkeit  und  Schander  mit  fliegender  Hitze  untermischt, 
mit  verdnesslicher  Wortkargheit  im  Freien,  spftter  angeiiehiiie 
Wärme  durch  den  ganzen  Körper,  mit  Rückkehr  der  HeilerkeiL 

Grosse  Heiterkeit,  dass  sie  hätte  tanzen  mögen,  eine 
halbe  Stunde  nach  dem  Weinen. 

Grosse  Heiterkeit  erst,  zwei  Tage  lang;  Alles  er- 
scheint ihr  freudig,  über  das  Traurigste  hätte  sie  lachen  mb- 
gen;  am  dritten  Tage  dann  grosse  Traurigkeit,  Früh  and 
Abends,  mit  Weinen,  selbst  über  Frohes  und  Lächerlichei, 
auch  wenn  man  sie  anredet 

Unwillkürliche  Neigung  zum  Pfeifen  und  Singm. 

Sehr  ärgerlich  und  gereizt  über  unschuldige  Dinge  und 
Worte,  dass  sie  auf  sich  bisweilen  und  auf  Freunde  losschla- 
gen möchte. 

Sehr  ärgerlich  und  leicht  heftig;  er  hätte  Unsdioldige 
prügehn  mögen. 

Kein  Mittel»  meine  Herren,  giebt  uns  ein  so  treffendes 
Bild  der  hysterischen  Gemüthsverstimmuog,  als  die  Piatina. 
Die  Niedergeschlagenheit  und  Herzensangst,  die  sich  oft  bis 
zur  wahren  Todesangst  steigert,  so  dass,  wie  ich  dies  zuwei- 
len am  Krankenbette  erfahren  habe,  die  Kranken  bereits  alle 
Vorkehrungen  und  Verfügungen  treffen,  wie  sie  es  nach  ihrem 
Tode  gehalten  haben v wollen,  sind  charakteristische  Merkmale 
der  Hysterie  sowohl,  als  der  Piatina.  Ganz  besonders  aber 
wird  sich  die  Piatina  für  diejenige  hysterische  Form  eignem 
in  der  die  Neigung  zum  Weinen  und  die  Furcht  Tor  dem 
nahe  geglaubten  Tode  alle  übrigen  krankhaften  Erschei- 
nungen begleiten.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  eine 
Mutter,   früher  als  sie  es  gewünseht  hätte,   ihr  Kind  wegen 
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her  wurde  ich  za  ihr  beachieden,  und  ala  ich  in*8  Zimmer 
tnt,  fand  ich  ihre  Angehörigen  händeringend  um  ihr  Bett  ste- 
beo,  denn  die  nnaulhörlich  weinende  Kranke  sprach  unter 
Angst  und  Bangen  von  nichts,  als  yon  ihrem  Tode«  und  wie 
iduredlieh  es  wSre,  so  jung  sterben  zu  müssen.  Sie  hatte 
bereits  alle  testamentarischen  Yerffigungen  getroffen.  Bei  der 
genauesten  Uniersochung  konnte  ich  ausser  den  noch  von  Milch 
angefüllten,  aber  nicht  halten  Brüsten  nichts  Krankhaftes  ent- 
decken; aelbsi  der  Puls  war  von  der  normalen  Beschaffenheit 
nicht  abgewichen.  Mein  Zureden,  sich  yon  diesen  Todesge- 
dai&en,  xu  denen  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  sei, 
insinniacben,  wurde  sanft  zurückgewiesen,  was  sie  auch  An- 
fangs mit  der  ihr  rerordneten  Arznei  that,  mir  unter  Thrftnen 
yersichemd,  dass  sie  mich  ja  nur  hätten  rufen  lassen,  um  mich 
nur  noch  einmal  yor  ihrem  Tode  zu  sehen.  Endlich  gelang  es 
mir  doch,  ihr  einen  Gran  der  dritten  Platinaverreibung  beizu- 
bnngen.  Als  ich  des  Abends  die  Kranke  wiedersah,  waren  die 
Todesforcbt  und  das  Weinen  verschwunden,  md  die  noch 
Torhandene  Niedergeschlagenheit  war  Tags  darauf  der  ge* 
wdbnlieben  Freundlichkeit  gewichen.  Sie  war  und  blieb  ge- 
sund. 

Aber  auch  den  der  Hysterie  eigenen  Wechsel  von  Heiter- 
keit und  Beirftbniss,  von  Lachen  and  Weinen,  finden  Sie  in 
den  eben  genannten  Gemüthssymptomen  der  Piatina  wieder, 
wie  ja  tberhaept  in  der  Natur  der  Depression  die  Exaltation 
«ad  omgekehrt  so  hiufig  folgt,  oder  mit  ihr  wechselt 

Denselben  Znstand  der  Herabstimmung  beobachten  wir 
auch  im  Torstellungsvermögen,  wie  Sie  dies  in  folgen- 
dem Symptomen  bestätigt  finden: 

PhantasietSuschung,  beim  Eintritt  in  das  Zimmer, 
nadi  einst&ndigem  Fussgange,  als  sei  Alles  um  sie  sehr 
klein  und  alle  Personen  physisch  und  geistig  geringer,  sie 
selbst  aber  kfirperlich  gross  und  erhaben,  das  Zim- 
mer ersdieint  ihr  düster  und  unangenehm ;  dabei  Binglichkeit, 
trübe  verdriessliche  Stimmung,  drohender  Schwindel  und  Un- 
behaglichkeit  in  ihrer  sonst  lieben  Umgebung;  im  Freien,  bei 
Sonnenschein,  vergeht  stets  Alles. 

Yeriehtliches,  bedauerndes  Herabblicken  auf 
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soast  #hrwür4iga  Lciute,  mit  einer  gewiibftaWegwwfaQg, 

in  Anfölleo,  pbnQ  ihrßn  Willen . 

Be,t  der  Yerächtlichkeitslaune  plötzlich  Heiss- 
hiinger  und  gieriges,  hastiges  Essen;  zur  gewühnli- 
chenf  Essenszeit  dann  kein  Appetit,  sie  isst  ohne  Lust.  Hofi- 
ISfirßge,  stolate  Empfiiidutigen.  • 

Untheilnehmend,  kalt,  serstreot,  io*  Gesellschaft 
von  Fveunden,  im  Freien;  sie  antwortet  aar«  wenn  sie  muss, 
und. halb  bewusst^  erst  nachher  überlegend,  ob  ibre  Aalwort 
passend  gewesen  sei;  ihre  Gedanken  waren  stets  abwesend, 
ohne  dass  sie  wussfe,  wo  si'e  ^eien. 

Es  ist  ihr,  als  gehöre- de  gar  nicht Uri  ihre  Familie;  es 
kommt  ihr, -nach  kurzer  Abwesenheit,  Alles  gaUz  anders  yor. 

Zerstreut,  sie  hört  die  Gespräche  ^n,  weiss  aber  nach 
Beendigung  derselben  nichts  mehr  davon. 

Grosse  Zerstreutheit  und  Vergesslichkeit,  sie 
hört  selbst  nicht  das  Gegenwärtige,  auch  bdi  mehrmaligem  Re- 
den auf  sie  hinern. 

Unaufgelegtleil.zu  geistiger  lArbeit 

Benommenheit  des  Kopfes.  .    .  •  .   . 

Dumpfspannende  Eingenoinmenheity  wie  ein  Beet  vor  dem 
Kopfe,  öfters  Schwindel  in  flüchtigen  An rällen,  gleich  binler 
einander,  Abends'  im  Stehen,  als  dolfte  das  Bewusstsern  ver- 
gehen. .    .'  ... 

■    Starker  Schwindel',    dass   sie.  die  Augen   nicht  bewegeo 
darf,  mehr  am  Tage,  als  Nachts,  meist  beim  Herzklopfeo. 

Das  Charakteristiache.  dieser  -Phtontasieiftuschungder  Pia- 
tina ist  das  stolze  Uebeifhefcea  eeinfer  .eigenes  Person  über  dia 
Terithtlioh:  ertchanende  Daigebüng.  >  Aücb  dieser  Zustand 
bat  seinen  Ursprung,  iti  einer  gedrückten  Sedentbätig- 
keit,  was  sieb  besonders  duitdi  die  Nebeaumätühde:  ,fdaa 
OlQster-.  und  Unangenehmersi^b^nQn .  des  Ziminers.,  die. Bang- 
lii^hkeit,  Verdriesslichkeit,  Schwindel  :und  UabßMg'i^^'^^^ 
und  die  Besserung  im  Freien''  kuod  thut.  .D^aher.  empiablen 
auch  Gross  und  Stapf  die  Piatina  a|s  „ein  sehr.willkoiDine- 
oes,  spezifisches  Bejlmittel  einer  nicht  oben  selteneo  Art  tob 
Melanciiolie.*'  <  ..     /t 

^Auch  der  Schlaf;»  meine  Herren,  giebt  ein  destliches 
Zei^gniss  von  den  Störungen  'im  psychischen  Nervensyslem. 
>Vir  haben  in  dieser  Hyfisicb't  folgende  Symptome  zu  be- 
trachten: .-',.' 

Ungewohnte  EraiattuDg.«od  .SchUfrigkeit.  Abends. 
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Nachts  erwacht  sie  dumm  und  kann  sich  lange 
nicht  besinnen. 

Nachts  12  Uhr  Erwachen  mit* uhab wei^Kchen' Ideen, 'äie 
er  ängstlich  fe^lbdlt;  hls  an  den  M<»rgeif>  kefn  SohMi    •    '  •> 

Aengstliche  Traume  und  heim  fiehnelleil  Erwachen  finfitrf 
Gedanken  und. trübe  Phantasiebilder. 

Aengstliche  Terwoiren^Träame'yon  Erreg  und  BTutvergiessen. 

Träume  von  Feuersbrunst,  sie  kann  nicht  fertig  werden 
mit  Vorbereitungen  zurti  Gange. dahitr. 

Er  erwacht  Früh'  sehr'  verdriesslich  und'  ängstlich;  äfa 
hätte  er  im  Schlafe  Böses  erfahren  und  viel  geweint. 

Fron  Abends 'Vor  SchFafc^ngehen,  auch  im  Rette' noöh  et- 
was Kälte,  dabei  unruhiger  Schlaf  und  ölteres  EWachen  mit 
Aengstiichkeit,  Zittergeföbl  durch  den  ganzen  Körper,  Hebel- 
leit  und  Kopfweh.  '    '' 

Ich  könnte  in  der  den  Piatinasymptomen  etftl^tinten  wei- 
tem Zeichnung  der  Hysterie  fortfahren;  denn  ohne  alle  Schrie- 
rigikeiten  würden  noch  viele  Merkmale  und  Fanktioo/sbeeinträch- 
ügQDgeu  dieses  Mittels  zur  VervollstäuiiigiiDg/  die&ea  Krankheit- 
biljdes  beitragen.  Ich  penne  in  dieser  ßeziehung  nur  dijB  von 
der  Plalina  erzeugten  Verdauungss.töningen,  Kramp Ibesch werden, 
Schmerzensäusseruqgen.  .  Allein  ich  fujrchte  Sie  dadqrch  auf 
einen  zu  schmalen  Weg  zu  geleiten.,  von. dem  au^  Ihnen  jede 
Femsicht  genommen  wäre.  Sie  könnten  nämlich  wähnen,,  es 
gehörten  alle  übrigen  Erscheinungen  der  Piatina  dem  Hysteris- 
mus  an  lind  daher  in  '  die  irrige  Meinung  veriäiren,,  dass 
die  Plaüna  ausschhesslich  nur  ein  Heilmittel  der  Hysterie  seT, 
während  ent^rsefts  nicht  jedwede  Form  dei' 'Hysterie  ihV' Heil- 
mittel ift  der  Piatina  findet  uiid  andererseits  die  Plati'Da  ein 
Heiknitfel ,yer$chie4^pef  anderer  Kr9nkbei^zyiftäQde^.ni.chf  blos 
des  Weibe&',  sandera  auch-  des;  Hannes  ist.  Um  Si&  atao  vor 
einem  solchen  Irrthum  zu  bewahren,  unterlasse  idf,  die  Üb- 
geoden  PlatiMa^ptome  der  bis  jetzt^  besprochenen  Hrü^kheit 
ferner  zu  unterbreiten,  ohne  Sie  ab}ialten  zu  wollen,'  die  na- 
hen Beziehungen  jener  zu  dieser.  $e)bst  zu  erwägen.^  Es  sei 
jnir  jedoch  vorher,  noeh.eriaabt,  Srie auf  einige,  .allerdings min- 
der wichtige,  jedoch  aber  dharakteristische  PiatinamerkmÄle  in 
ihrem  yerhUiom  zur  jHyaterie^  aufmerksam  «i  mach^.  ' 
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Es  ist  keins  seltene  Ersdieiming  bei  HjFsterisdieii,  dsss 
ein  Gef&bl  einer  unerträglichen  Angst  mit  Respirationsbesdiwer 
den  oder  eines  krampfhaften  ZusammenschnQrens  im  Schlünde 
auftritt  Dieser  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Asthma  hyste- 
ricom  bezeichnete  Zustand  spricht  sich  in  folgenden  Sym- 
ptomen unseres  Mittels  ans: 

Plötzliche  Athemversetzung  im  Halse,  wie  beim  Gehen  ge- 
gen sdiarfen  Wind. 

Athembeklemmung,  mit  warmem  Aufsteigen  Ton  der  Herz- 
grube bis  ins  Halsgrfibchen,  sie  muss  tief  atbmen;  dabei  hei- 
sere Stimme,  die  nach  der  Beklemmung  wieder  Tergeht. 

Grosse  Beklemmung  und  Aengstlichkeit  in  der  Brust,  mit 
warmem  Aufsteigen  öfters  von  der  Herzgrube  bis  in  das  Hals- 
grObchen. 

Schwäche  der  Brust,  als  fehle  der  Athem,  sie  athmet  tief, 
kann  aber  nicht  tief  genug,  weil  Schwäche  der  Athemwerk- 
senge  es  hindert 

Tiefes  Alhmen,  yon  Gefühl,  als  läge  eine  Last 
auf  der  Brust 

Engbrüstigkeit,  als  sei  sie  zu  fest  geschnürt,  mit  schwe- 
rem, langsamem  Athmen. 

Eine  ebenfalls  die  Hysterie  nicht  selten  begleitende  Be- 
schwerde ist  der  sogenannte  Clavus  hystericus,  ein  eigen- 
thümlicher,  spannender,  pressender  und  klemmender,  in  Ab- 
sätzen erscheinender  oder  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkter 
Kopfschmerz. 

Folgende  Symptome  dürften  sich  auch  auf  diesen  Zustand 
beziehen: 

Klammschmerz  in  der  rechten  Schläfe,  Nachmittags. 

Klammschmerz  in  der  Stirne,  wie  eingeschraubt 

Zusammenpressen  in  der  Stirne,  in  Absätzen. 

Flüchtiges  Einwärtspressen  auf  der  Mittendes  Scheitels. 

Drücken  unter  dem  rechten  Stimhügel,  in  Absätzen  su- 
und  abnehmend. 

Quetschungsschmerz  plötzlich  auf  einer  kleinen  Stelle  des 
linken  Scheitelbeins. 

Stumpfes,  ätzendes  Stechen  auf  einer  kleinen  Stelle  des 
linken  Seitenbeins,  in  Absätzen. 

Heftiges  Bohren  mitten  auf  der  Stirn,  nach  und  nach 
schwächer  werdend  und  vergehend. 

Verlassen  wir  nun  das  Gebiet  der  Hysterie  und  betrachten 
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nir  di«  wffUeren  WiitoDgen  der  Pklina  auf  den  gesundeii 
Uiper,  und  zwar  lUTÖrdent 

3)  SttmiKei  in  fegetatifen  lerressyitenie. 

Im  Munde  den  ganzen  Tag,  besonders  nach  dem  Essen, 
klebrig  und  schleimig,  auch  Froh  bei  sehr  böser  Laune. 

Wasserzusammenlaufen  im  Munde,  lu weilen. 

Wie  verbrannt  auf  der  Zunge,  durch  Ueberstreichen 
mit  den  Uhnen  sehr  vermehrt. 

Im  Halse  kratzig,  wie  roh,  Abends  nach  dem  Nie«- 
deriegen  und  den  folgenden  Tag,  zuweilen  mit  Reiz  zu  kur- 
zem Husten. 

Sisser  Geschmack  auf  der  Zungenspitze. 

Appetitlosigkeit  (Das  Symptom  „fast  stets  hungrig*'  ist 
Wechselwirkung.) 

Das  Essen  widersteht  ihr  bei  weinerlidier  Laune. 

Die  ersten  Bissen  schmecken,  doch  bald  Vollheit  und 
Sattheit. 

Sie  ist  gleich  satt,  Abends,  wegen  grosser  Traurigkeit; 
sp&ter  isst  sie. 

Nach  Tische  Kneipen  in  der  Nabelgegend,  wie  zum 
DnrdifaO. 

Leeres  Aufstossen,  FrAh  nAcbtern. 

Oefteres  Lultaufstossen,  zu  jeder  Zeit« 

LautesLuftaufstossen,  uAchtern  und  nachdem 
Essen. 

Scblucksendes  [Aufstossen  mit  Windabgang  nach  dem 
Essen. 

Pldtzliches  Aufstossen  bittersüsaer  Feuchtigkeit,  an  der  er 
üch  verschlfickert,  dass  er  husten  rauss,  mit  lange  nachhielt 
bendem  Kratzen  im  Rachen;  auch  nach  dem  Mittagaes^en. 

Ekelgefühl  in  der  Magengegend. 

Wabblicbkeit  in  der  Magengegend,  Frflh. 

Uebelkeit  und  nüchterne  Weichlichkeit  in  der  Herzgrube« 
worauf  es  gelind  kneipend  in  den  Bauch  herabgeht 

Anhaltende  Uebelkeit,  bei  grosser  Mattigkeit, 
Aengstlichkeit  und  Zitterempfindung  durch  den 
ganzen  Kdrper,  Tormittags. 

Bredierlichkeifsanfall,  beim  Geben  im  Freien,  besonders 
beim  Gehen  gegen  den  Wind,  im  Zimmer  beim  Auflegen  des 
Kop/es  auf  den  Tisch  gemindert;  doch  beim  Aufrichten  wie- 
der anerträglich  erhöht,  mit  drehendem  Schwindel,  der  beim 
Sefeea  in  die  Höhe  sich  sehr  verschlimmerte;  dabei  Gesichts- 
TerdookiaDg,  vrie  von  Rauch,  beim  Niederlegen  mit  dem  Kopfe 
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sogleich  ein  MiUelzusiand  zwischen  Seftiiaf  und  Wacheri;  'mit 
lebhaften  Träumen;  beim  Aufrichteo  vecschwand  AUes.  ■  • .  *  . 

Drücken  in  der  Herzgrube,  nach  dem  Essen,  wie  von  un- 
verdauter Speise. 

Drücken  in  der  Herzgrube,  auch  von  Berührung. 

YoUheil  im  Magen  und  Bauche,  Früh.nücfalern',  wte  von 
Ueberladung,  mil  vielem  leeren  Aufslossen. 

Gefühl  in  der  Herzgrube,  als  habe. sie  zu  viel  Luft  ver- 
schluckt, lAit' Aufsteigen  2um  Halsgröbchen  u»d  vei^eMicber 
Neigung  zum  Aufstossen,  durch  jedes  leere  Sobludksen  sehr 
erhöht.  1! 

Auftreibung  der  Herzgruben  uimI  de^. Magdns,  mit  Gefühl 
von  Kratzen  und  Zerreissen  im  Magen.  i 

Schmerzliches  Gefühl  urti  die  Herzgrube,  wie  zu  fest  ge- 
schnürt, mit  MetguDg  zum  Bqsen-,  als;  würde  es  dadurch  ver- 
gehen. .; 

Kneipen  in  der  Herzgnibetigegend.und  ^eich  darauf  Pres- 
sen nach  dem  Unlerbauche  hferab,  wie  Bllhungsgewühi  V  ver- 
ging erst  nach  Regung  von  Blähungen,  die  aber  spätisr'erst 
mühsam  abgingen;  die  EmpflndungimScho^sse  kehrte  immer 
wieder,  mit  Anspannung  des  Bauches. 

Nagen  hnd  Winden  im  Magen,  Fi^Ah,  mit  Heiäshnnger  und 
Wasserzusammenlaufen  im  Munde;  Essen  erleichtert  niohl. 

Bauchweh  gegbn  Morgen,^  fiuneh  Aufrichten  im  Bette  er- 
höht und  dann  allrnfthtig  dufb^rend."' 
'^u€h  Abends  sehk*  aufgetrieben.  '       "      - 

Angespannter  Leib  nach  dem  Mittagsessen. 

Krampfliafte  Bauchauftreibung',  ah  mehren  ^lelletfi  wie 
grosse  Blasen;  an  anderen  Stellen  krampfhafte  EingezogMheit 
und 'Veniefüng  desselben. '  >''        ' 

•    Zinammenktieipen  des  ganseii  Bauches  iti  dbr^Nabelg^geod 
bis  in  den  RAtiken.       *'  :l  .  ■         ..i/l 

Kneipen  in  der  Nabelgegend,  wie  zum  Durchfalle.'  ' 

Ruckweises  Ziehen  in  der  rechten  Bauchseite,  mit  einiger 
Atheimvei^etzun^/  ^  '      .'  ' 

Ruck^ses  Knieipen  ita  beiden  Bauchseiten,  durch  Wind- 
abgang >erleich(ert. 

*•   Sidhneiden  und  Kneipen' nm  d^n  Nabel,  '*wie  vo^  BMbun- 
gen,  das  dann  mit  Stuhl-  und  Blfthungsregung  herunterriebt. 

Ziehen    durch    den  Badch,    von   der  Brüst   nach    beiden 
Schössen,  worauf  es  in  den  CenitalüenVöbmerzhaft  zusammengeht. 
'  Winden  um  den  Nabel  mit  Athembehledimuhg  und  Zitt«P- 
amplindung  durch' den.  ganzen  Körper.  '  t     '  -   i. 

Ein  sehr  schmerslicher  Stich,  lief  im  Bäikbbe,  über  dend 
Nabel,  bei  plötzlichem  Aufrichten  nach 'Kauern. 


m 

Feioes  Stechen  in  der  rechten  Brustseite«  <)urc)i  lÄegen 
darauf  nach  Tom  in  die  Nabelgegend  und  linke  Seile  gebend^ 
durch  Liegen  auf  der  ttokqn  Sßite  verachKnuDeri. 

Schmerz  im  Bauche,  wie  von  Schreck,  nach  Aengdtlich^ 
keitsgefuhl  im  ganzen  Bauche;  dahri  Drang.. wie  zu  Durchrall, 
obgleich  nur  wenige  gewöhnlicher  Stuhl  mit  grosser  Anstren- 
gung abgeht.'  .»  .  •»       : 

Umgehen  im  Bauche,  wie  BlShungsgewühl.  '  > 

Knurrf^n  imOherbauche,  Früh  näcbtern.  .  > 

Gluckern  im  Bauclie,  FrQh  nüchtern,  wie,  von  Flüssigkeit, 
mit  kncipehäer  Unruhe  in  dbö  iDaröien.     *  '  ' ' 

Mf?nd^  gehen  nur  mühsam  und  spärlich  ab  und  gesellen 
sich  f^td  zum  Stühle.         » 

Häufiger  Abgang  geruchloser  Winden 

Stublverstopf.ui|g^;  auch  zu  ipebren  T^gen. 

Steter  Stuhldrang.-  ,    '  :    .. 

Öelteres  Noihthun,  vergeblich,  oder  mit  geringem  Sluhlej 
der  mir  ' stückweise,  tfäch  starkem  "Pressen  erfolgt,  üiiler 
schmerziiche«!  SchWäöbegefühl  un4  StraffheitireQipfindung  iii 
dca  BaiielmiBßkelp«        i  .       .-'  '   .  f 

Stuhl  acbwer,  unter  yi^lem.,Schueiden>  Brennen  und  Aus- 
treten der  Afteraderknoteh.  ^    ^ 

Verhärteter  Stuhl,  wie  verbrannt,'  mit 'gelindem  Drl(ngen 
ziiTor  und  darnach:     i  '  '  '  '      ^ 

Sparsame  Ausleerung  z^hen^  lehmatlig  züsammcmhangen^' 
den  Stuhls,  unter  ian^em  Prls»sen  iiind  A'nsjLrengufig.  der  .Bauch  r 
muskeln^      .  ,^      ».  _.    .  ,.)  .  \    ,;    .        •-.•  ;  . 

Breistuhl,,  F^fih,,  halb  verdaut  und|etw;|s  Jj^lulig,  -^arauf 
Vermehrtes  Spannen  iin  Jinkerij  Hypochonder  und  ini  Kreuze. 

Breistiihl,  Abends',' mit  MaderiWflrtncril.       '     ^  '       ' 

Bei  ^tuhfdrang:  geht  leitf-Stüok  Ö^/^dwumi  ab.  ''      * 

'  GewaltsMa  gefäiisohti^l^r  ^ubl  tläcft  >denk  Mittagsessc!^, 
erst  :dönn,  dann  fehler,  bei  i^arherekn:  Dringe  in  Stücken^  fa»t 
zeireibbar  trocken ;  nach.,flei;u.,Abgangq;;S9bü.ttela  unf)|SphaVi 
der,  besonders  am  Oberkörper  und  pach  Aufstehen  vpm  Slühfe 
leiser  Schmerz  und  SchwächVgeTühl  um  den  Nabel.. 

Auch  bei  nidit  hartem  Stühle  starkes  Pressen  und  darnach 
jedesmal  ein  tieftigfer'Stich  im  After,  mit  hachfolgendeih  krampf- 
haften  Züsammeitzieheni.derflifiiecbaokenv' nach  .dem  Kreu^ 
an.  gehend-  .       \- /,,  ..  ... ,.         ,,..•.  .^      .•  •■'    •  i 

Nach  Stuhl r,ppd0arnabjgang  schüttelt'^  ihn,  .mjt  jSqh9u- 
der  an  Kopf,  Brust  jürid  Äi;men. 

Viel  Blutäbcang  aus  döin  After.' '       '     "  :       .. 

Srielielndes  Zwangen  ihiAftör,  wie  zürii  fiiirch^ 
falle,  alle  Abende' vor  Schlafengehen^  um  dieselbe  Zeit. 
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Bremieii  im  Mastdanne  ban  Slulde,  mid  daraiir  arges 
Zocken  darin. 

Arge,  stmnpfe  Scidie  Tom  im  Maildarme,  dasa  sie  achreien 
möchte. 

Blaaagelber  Harn,  Froh,  Nachouttaga  waaaerfaelL 

Sehr  rother  Harn,  mit  weiaaen  Wolken. 

Der  Harn  wird  trObe  und  Orbt  das  Gelisa  an  den  Wan- 
den rath. 

Werfen  Sie,  meine  Herren,  einm  RAckblick  aoT  alle  dieae 
Symptome,  so  finden  Sie  auch  hier  wieder  den  Torpor  des 
ganzen  Darmkanala  deutlich  ansgeaprochen.  Die  aoa  den  Er- 
acheinungen  klar  hervortretende  Colica  riatulenta  bemht 
hier  aaf  einer  lähmongsartigen  Schwäche  des  gesammten  Tra- 
ctna  inteatinoram.  Die  peristaltische  Bewegung  ist  Tcrmindert, 
daher  fibermissige  Entwicklung  oder  Verfaaltang  der  Darmgase 
und  mannichfache  YerdauungastAningen  im  Gefolge.  Aufstoaaen, 
UebelkeittAppetitmangel  oder  schnelle  Sättigung,  Magendrücken, 
Tollheit,  Attftreibung  des  Magens  und  Bauchs,  Anftreibnng  ein- 
seiner  Stellen  des  Abdomens  und  Eingezogenheit  der  tlbrigen, 
Eneipen,  Nagen,  Winden,  Knurren,  endlich  Windabgang,  zum 
Theil  aehr  beschwerlich,  Stuhlverstopfung,  sehr  trockner 
oder  breiiger  Stohl,  der  halbverdaute  Stoffe  enthUt:  atlea  dies 
sind  Erscheinungen,  die  ein  deutliches  Zengnisa  von  der  Tor- 
pidität  der  Muskelfaser,  oder  besser,  von  der  Herabstimmung 
der  ThStigkeit  der  Bewegungsnerven  der  Gedärme  abgeben. 
Die  Homöopathie  hat  mehre  Mittel,  welche  die  Zeichen  der 
Flatulenz  und  deren  Nebenbeschwerden  in  hohem  Grade  an 
sich  tragen,  und  ich  nenne  Ihnen  hier  beispielsweise  nur  die 
Kolozjnthe,  an  die  jeder  homöopathische  Arzt  gewiss  mit  zu* 
erst  denkt,  wenn  er  die  genannte  Krankheit  vorfindet  Allein 
die  Blähsucht  der  Colocynthis  beruht  mehr  auf  einer  abnormen 
Mischung  der  Magensäfte  und  fehlerhaften  Gallenabsonderung; 
dahar  dort  der  bittre  Geschmack,  das  grAnliche  Erbrechen,  der 
Bauchschmerz  nach  Aergerniss,  die  veränderte  Farbe  des 
Stuhls.  Die  Piatinasymptome  hingegen  deuten  durchaos  auf 
keine  veränderte  Bereitung  der  zur  Verdauung  nöthigen  Fluide 
bin ,  und  es  bleibt  uns  nichte  Anderes  fibrig,  als  die  erzeugte 
Flatulana  und  die  anderen  Beschwerden  des  Darmkanals  einer 
deprimirtett  Thäigkeit  der  DannnmakelüMem  zuzuachreiben. 
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4)  SMmgM  tai  kotoriiok«  Kanrauppiiit. 

a)  Kraflnpfhafte  Eracbeinuog^D. 

Krampfhaftes  Zusammenziehen  (Shrt  plötzlich  von  de^  rech- 
ten Schläfe  znr  linken  durch  den  Kopf;  darauf  Tanbheitsge- 
fühl,  wie  zu  fest  gebunden,  mit  Zittrigkeit,  beider  Seiten  des 
Kopfes. 

Klamm  in  den  Nackenmuskeln,  wie  Ton  hartem  Lager, 
schlimmer  bei  Bewegung. 

Klamm  in  der  Hand,  bei  Anstrengung  dersdben. 

Knimmsiehen  der  Finger  mit  schmerzhaftem  Ziehen  im 
Anne  herauf;  beim  Herabbeugen  des  Armes. 

Nachts,  nach  Aufstehen,  Krampf  und  Krümmung  der  Fuss- 
sohlen. 

Grosse  Neigung  zu  heftigem,  fast  krampfhaftem 
Gähnen. 

Gähnen,  Nachmittags,  ohne  SchläfrigkeiL 

Oefteres  Gähnen,  Nachmittags,  so  heftig,  dass  ihr  die 
Augen  übergehen. 

Heftiges  Gähnen,  nach  Tische,  dass  ihr  die  Halsmuskeln 
daton  schmerzen. 

Fieberschauder  durchrieselt  nach  dem  Gähnen  den  ganzen 
Körper. 

fn  den  Beinen  Muskelzucken,  nach  einigem  Gehen  beson- 
ders in  den  Unterschenkeln. 

Krampfartiges  Zucken  hier  und  da  in  den  Gliedern,  wie 
pochende  Rucke. 

Schmerzhafte  Zittrigkeit  des  ganzen  Körpers,  mit  Klopfen 
in  den  Adern« 

ZitterempQndnng  zuweilen  durch  den  ganzen  Körper. 

Erst  Zittergefuhl  der  Hände  und  Füsse,  dann  FrostigkcU 
und  gewaltsames  Zittern  des  ganzen  Körpers;  wie  im  höchsten 
Schüttelfröste,  mit  Zähneklappen;  dabei  das  Gesiebt  warm,  die 
Häode  kalt 

Das  Zittern,  welches,  mitten  inne  zwischen  Krampf 
und  Lähmung  stehend,  sich  sehr  oft  in  den  Platinawirkungevi 
wiederholt  und  zu  yielen  anderen  KrankheitsempQndungen 
gesellt,  üEOirt  uns  leicht  auf  die  anderweite  Störung  im  Ge^ 
biete  des  motorischen  Nenrenapparats. 

b)  Lähmungsartige  Erscheinungen. 

Geniekschwäche,  der  Kopf  sinkt  vor. 

Schwäche  im  Genicke,  als  könne  sie  den  Kopf  nicht  halten. 
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Ei*8cMiftu|i(  bfütt  Aivie,  iate  biltoni  sie  Sfbweres'  gehal- 
ten, durch  Hin-  und  Herbewegen  gemindert,  doch  in  der  Ruhe 
sogleich  wiederkehrend,  mit  Ziehen  wie  Ml  einem  Faden,  Ton 
der  Achßel  bis  in  die  Hand. 

Plötzliche  Lähmigkeir  wie  nach  Schlag  auf  einer  kleinen 
Stelle  bal^  des  rechten,  baU  des  linken  Armes. 

Schwere  in  den  Armen. 

Wie  geJähmt  ini  linken  Arm^,  dass  sie  ihn  sinken 
lassen  möchte,  viel  schlimmer  beim  Anlehoeii  des  Armes  an 
den  Stuhl,  im  Sitzen;  auch  blos  beim  Anlehnen  der  Scluilter. 

Müdigkeit  und  Schwäche  des  linken  Armes,  mit  i^ehen 
(farin.       '  '  *  /     . 

{.ähmungsgefühl  im  rechten  Vorderarme,  von  ob^  bis 
unten  herabziehend.' 

.  Schwächegeföhl  mit  zittriger  Unruhe  in  d^n  Oberspheo- 
kein,  besonders  nach  den  Knieen  zu,  wie  nach  Ermüdung 
durch  Gehen,  hlgs  im  Sitzen. 

Schwächegefuhl  in  den  Oberschenkeln  (und  ganzea  Bei- 
nen)^ wie  zerschlagen,  mit  zittriger  Unruhe  darin,  im  Sitzen 
und  Stehen,  .        .  , 

Grosses  Schwächegeföhl  in  den  Kniegelenken  unct  der 
Umgegend,  mehr  im  Stehen,  al^  beim  Gehen,  am  schliipmsten 
beim  Treppensteigen. 

Schwäcj^egefuhl  in  den  ,  Knieen  beim  Gebeiy ,  im  Sitzen 
auch  in  deu  Oberschenkeln,  wie  nach  Ermüdung  durch 
Gehen.  ,    .  ,     .^ 

Wanken  beim  !s1lehen,   als  hatten'  die  Beine  keinen  Qalt, 

Schwäche  vorzüglich  beim  Sitzen,  .die  Fusse  ^ind  ^ie 
übermüdet,  voll  zittriger  Unruhe. 

Weit  schärfer  als  die  Krampfbeichwerden  treten  die  läh- 
mungsnrtigeri  Erscheinungen  hervoK  Das  ganze  Äfuskelsjstcm 
scheint  erschlnlTt  und  seines  Tonus  beraubt.  Ja  selbst  im  Sitzen 
und  beim  Anlehnen  des  Körpers  an  einem  festen  Gegenstande  ist 
diese, Schwäche  und  Abspannung  noch  signifikant  genug,  uai  uns 
anzudeuten,  dass  manche  Form  der  Parese  und  Paralyse  in  der 
Platin^  ihr  Heilmittel  findet.  Also  auch  auf  den  mojtorischea 
Nerven  wirkt  upser  Mittel  herabdröckend, .  indepi  ^3  ihm  seine 
gewohnte  Energie  nimmt,  und  nur  hier  und  da  durch  den  Ein* 
gritr  in  seine  Thätigkeit  krampfartige  Erscheinungen  von  ge- 
ringerer Bedeutung  liefvorrult.     : 

Gehen  wir.  nun  weiter,  ^^einei.Herjrett^  ynd  seilen  wir  «u, 
ob  der  Hauptcharakter  der  Platind.  sich  «auch*  in  dner  ^Adero* 
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unter  der  Koolrole  des  Gehirns  siehenden  NervensphSre  sich 
]>eMtigt 

S)  SUniBgei  im  8«Bfiti?ai  VeiTMiijBteiie. 

Wir  haben  hier  zweierlei  Zus(£nde  zu  betrachten:  Anästhe- 
sieen  and  Schmerzen. 

a)  Anästhesieen. 

Schmerzliches  Taubheitsgeföhl ,   wie   von   einem  Schlage 
hier  and  da^  besonders  am  Kopf^,  stets  auf  kleinen  Stellen. 

Spannendes  TaubheitsgefQbl  im  ganzen  Vorderkopfe,  wie 
nach  einem  Schlage,  bis  zum  Nasenbein. 

Tanbbeitsgefdhl  im  Vorderkopfe,  wie  eingeschnürt,  in 
eiDOD  waimen  menscbenvoUen  Zimmer,  bald  bis  zu  argem, 
dampfwöhiendem  Zusammenpressen  erhebt,  mit  verdriesslicher 
Ungeduld  und  Hitze  am  Oberkörper,  besonders  am  Kopfe,  als 
woUe  Angstschweiss  ausbrechen;  Abends  in  kühler  Luft  unge-' 
wohnliche  Hitze,  und  beim  Anfange  des  Gehens  schmerzliches 
Schottern  des  Gehirns,  wie  eine  an  den  Schädel  anschlagende 
iLuf^el;  später  beim  Liegen  im  Bette,  dazu  noch  Wuwwern  in 
den  Ohren,  worüber  er  unter  Nachlass  der  Schmerzen  ein- 
schläft 

Kältegefühl,  Kriebeln  und  Taubheit  in  der  gan- 
zen rechten  Gesichtsseite. 

Siammartiges   schmerzHches    Taubheitsgefühl   im   linken 
Jochbein. 

Spannendes  Taubheitsgefühl  in  den  Jochbeinen  und  War- 
zenfortsätzen, als  wäre  der  Kopf  zusammengeschraubt. 

Im  Kinne  spannendes  Taubheitsgefühl,  wie  eingeschraubt. 

Im  Schwanzbeine  Taubbeifsgefühl,   wie  nach  Schlag,  im 
SiteeD. 

Spannendes  Taubheitsgefühl  im  Genicke,  gleich  am  Hin- 
terbaupte,  wie  zusammengebunden. 

Empfindliches   Taubbeitsgefuhl   und  Zittern   des   rechten 
Daumens,  Früh,  als  wäre  er  gequetscht. 

Taubheit  des  kleinen  Fingers,  längere  Zeit. 

Klammartiges  Taubheitsgefühl,  wie  nach  Schlag,  auf  der 
Tordero  Seite  des  rechten  Oberschenkels. 

Zittriges  Taubheitsgefühl,  wie  zu  fest  gebunden,  in  den 
Knieen,  bis  in  den  Fuss. 

Taubbeits-  und  Schwächegefühl,    so  wie  stumpfer  Druck 
▼00  der  Inseite  der  linken  Kniekehle,  beim  Sitzen. 

Kiammartige  Rucke  die  Unterschenkel  hinab,  mit  Erstar- 
^agsge/ofal,  aocb  in  den  Füssen  beim  Sitzen,  besonders  Abends. 
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Zittrige  kriebelnd«  Uambis  in  denVnlerscbeD- 
keln,  im  Sitzen  mit  Taubheits-  und  Erstarningsgefähl;  vor- 
züglich Abends  erhöbt;  und  auch  im  Bette. 

Taubheilf-  uiidMüdigkeiUg.^ribl  in  den  Füssen, 
wie  nach  angestrengtem  Stehen»  nur  beim  Sitzen. 

b)  Schmerzen  und  Empfii^ungen. 
Deutlich  spricht  sich  in  den  Erscheinungen  des  Taubbeits- 
und  Erstarrungsgefubls  der  wahre  Charakter  unserer  Piatina 
aus.  Müssen  wir  nun  auch  mit  d^n  meisten  Physiologen  an- 
nehmen, dass  der  Schmerz  in  einer,  erhöhten  Thätigkeil  der 
sensitiven  Nerven  besteht,  und  bat,  wie  Sie  gleich  erfahren 
werden,  die  Piatinä  keine  geringe  Zahl  solcher  Schmeraempfin- 
dangen  aufzuzeigen,  so  geht  dennoch,  so  paradoz  dies  Hnes 
auch  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  aus  der  Art,  ^vie 
die  Piatinaschmerzen  entstehen,  ihr  allgemeiner  Charakter, 
nämlich  der  der  Depressicin,  klar  hervor.  Keine  Substanz,  die 
irgend  welche  Wirkungen  auf  den  Körper  ausübt,  Usst  den  so 
leicht  und  schnell  zu  erregenden  sensitiven  Nerv  unberührt 
Daher  finden  Sie  bei  allen  am  gesunden  Menschen  geprüHien 
Mitteln  mehr  weniger  den  Schmerz  hervortreten.  Aber  eben  weil 
der  Schmerz  ein  so  häufiger  Begleiter  der  pathologischen  Um- 
stimmnngen  im  Organismus  ist,  darf  er  uns  in  seiner  Allge- 
meinheit nicht  als  Leiter  zur  Ergründung  der  charakterisliscben 
Wesenheit  eines  Arzneimittels  dienen.  Wir  würden  ja  dann 
immer  auf  eine  Erhöhung  der  Thätigkeit'  schliedsen  müssen. 
Es  ist  daher  nothwendig,  dass  wir  uns  nach  den  Hauptbe- 
dingungen, welche  die  Schmerzen  erzeugen,  umsehen,  um  dann 
beurlheilen  zu  können,  ob  die  Schmerzen  durch  Blutüberfül- 
lung oder  durch  Blutleere,  ob  durch  Entzündung  oder  paralyti- 
sche Zustande  u.  s.  w.  erzeugt  werden.  Die  Schmerzen  und  Em- 
pfindungen sind  daher,  da  sie  fast  überall  erscheinen,  bei  der 
Feststellung  des  Charakters  eines  Arzneikörpers  den  übrigen 
Erscheinungen  unlerzuordnen  und  zu  akkommodiren*  Vielleicht 
dass  die  Art  der  Schmerzen,  ob  sie  mehr  stechend  oder  klem- 
mend, mehr  reissend  oder  zusammenziehend,  mehr  drückend 
oder  kneipend  sind,  in  einiger  Beziehung  zu  dem  Wesen  des 
Mittels,  dem  sie  angehören,  steht,  und  so  zur  Erläuterung 
desselben  etwas  beiträgt.    Do^h  wollen  wir   auf  diese  noch 


115 

sehr  hypothetische  Annahme  kein  grössinres  Gewicht  legen,  ab 
aor  die,  dass  sich  die  Art  der  Schmerzen  nach  den  Gebilden 
richte,  in  denen  sie  anlllreien. 

ich  zähle  Ihnen  nun,    wie  ich  dies  bereits  beim  AkoDit 
geüian,   übersichtlich  die  yerschiedenen  Schmerzen  and  Em* 
pfindongen  auf,  welche  die  Platioa  zu  erzeugen  im'  Stande  ist, 
und   indem  ich  dabei  die  Theile  n^nne,  an  und  in  denen  sie 
sich  besonders  manifestiren,  habe  ich  durch  die  eingehaltene 
Iteihenfolge  anzudeuten  versucht,  welche  Art  der  Schmer- 
zen häufiger  und  welche  seltener  bei  unserem  Mittel  erscheinen. 
Klammschmerz  (Kopf,  Stirn,  Schläfe,  am  Augenhöhl- 
rande, Ohren,  Nase,  Jochhein,  Unterkiefer,  Zähne,  Schlund, 
Brust,  Schaufelbein,  Nacken,  Hals,  Vorderarm,  Hand,  Pinger, 
HöHe,  Beine,  Oberschenkel,  Unterschenkel,  Wade,  Mittelfuss- 
knochen,  Ferse,.  Zehen). 

Drucken  (Kopf,  Augen,  Nase,  Jochbein,  Herzgrube, 
Rippe y  Geburtslheile,  Brust,  ßficken,  Schulter,  Vorderarm, 
Kniekehle,  Fnsssohle,  Zehen). 

Drücken,  wellenförmiges  (über  der  r.  Augenhöhle). 
Pressen  (Stirn,  Mastdarm,  Geburtstheile). 
Zusammenpressen  (Stirn). 

Einwärts  pressen,      klamm  artiges     (Schläfe, 
Scheitel). 

Spannen  (S^^hlife,  Augenhöhlränder,  Augapfel,  Kinn, 
Genick,  Hüfte,  Oberschenkel,  Kniekehle,  Wade,  Fassrücken, 
Zehen). 

Ziehen  (Kopf,  Ohren,  Zähne,  Schlund,  Herzgrube,  Bauch, 
Schulterblatt,  Hand,  Finger,  Oberschenkel,  Knie,  Wade,  Ferse). 

Zusammenziehen  (Kopf,  Schläfe,  Herzgrube,  Bauch), 
Zwängen  (After). 
Zupfen  (Nase,  Fusssohle). 
Stiche  (Kopf, ' Gebörgang,  Backe,  Schlund,  Magengegend, 
Bauch,  Mastdarm»  Herzgegend^  Rücken,  Achsel,  Hand,  über  dem 
Fussgieienke,  Fussballen,  Zehen). 

Kriebeln,  Jucken,  Brickeln,  Kitzeln  (Schläfe,  Un- 
terkiefer, Augenwinkel,  Augen,  Gesicht,  Nase,  Zunge,  Herz- 
grube, After,  Geburtstheile,  Brust,  Kropf,  Hand,  Pinger,  Dau- 
men, Beine,  Knie^  Fussknöchel,  Fusssohle,  Zehen). 

Fressen   (Augenböhlriand , \  Ohrläppchen ,  Nase,  Backe, 

um  den  Mund«  Kinn,  Schamtheile,  Uodensack,  Hand,  Fusssohle). 

Brennen    (Kopf,   Augen,  Ohren,   Zunge,  Nabelgegend, 

BiQcb,  Mastdarm,  Brust,  Arm,  Ellbogen,  Hand,  Knie,  Zehen). 

Schmerz  ivie  von  Schlag  oder  Stoss  (Kopf,  Schläfe, 
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Aqgenbnaboges,  Baach,  Schwaozbein,  Sdiuiler,  Arm,  Beine, 
Oberschenkel,  Knie). 

Taubheits-  und  Lälunigkeilsgefubl  (Kopf,  Backe, 
Lippe,  Nase,  Gesicht,  Jochbein,  Kinn,  Schwanzbein,  Genick, 
Arm,  Vorderann,  Hand,  Daumen,  Beine,  Oberschenkel,  Knie, 
Kniekehle,  Füsse). 

Källegefiihl  (Kopf,  Augen,  Backen,  Lippen,- Gesicht, 
Kinn,  Schullerblatt,  Hand.) 

Pochen  und  pochender  Schmerz  (Zähne,  Magenge- 
gend, Rippen,  Vorderann,   Unterschenkel,  Zehen). 

Schrunden  (Augen,  Lippen,  Gaumen,  Rücken,  Unterschen- 
kel, Fussgelenk,  Fussknöchel). 

Reissen  (Ohren,  Obersehenkel,  Fussrucken,  Zehen). 

Stösse  uud  Schiige  (Kinn,  Herzgrube,  Brust,  Räckeo, 
Schienbein,  Wade). 

Rucke  (Ohren,  Kino,  Unterschenkel). 

Zucken  und  zuckender  Schmerz  (Oberlippe,  Magen- 
gegend [sichtbares],  Bauch,  Vorderarm,  Beine). 

Verbranntheitsgeffihl  (Oberiippe,  Zunge). 
^     Zerschlagenheitsschmerz  (Arm,  Oberschenkel).     , 

Verrenkungsschmerz  (Knie,  Fussgelenk). 

Quetschungsschmerz  (Kopf,  Warzenfortsatz, Ellbogen, 
Daumen,  Knie). 

Wundheitsschmerz  (Rücken,  Schullerblatt). 

Kneipen  (Nabelgegend,  Herzgrube,  Bauch). 

Dumpfe  Schmerzen  (Kopf,  Zähne,  Arm,  Oberschenkel). 

Schneiden  (Bauch,  Fussrucken). 

Wühlen  (Stirn,  Ohren,  Zähne). 

Bohren  (Stirn). 

Kratzen  (Schlund). 

Der  Schmerz,  meine  Herren,  auf  den  wir  bei  der  Platioa 
am  häufigsten  stossen,  ist  der  Klammschmerz.  Wir  finden 
diesen  fast  an  jedem  Körpertheile  wieder.  Modifikationen  des- 
selben enthalten  beispielsweise  folgende  Symptome: 

Spannendes  Wehthun  in  beiden  oberen  AugenhöhlrSndem, 
woran  die  Augäpfel  Theil  nehmen;  sie  sind  wie  zusammenge- 
drückt. 

In  dem  linken  Nasenflügel  taktmässig  absetzende  klamm- 
artige  Zucke. 

Taktmässig  absetzendes  klammarUges  Zucken  auf  einer 
kleinen  Stelle,  gleich  unter  dem  äussern  Knöchel  der  rech- 
ten Hand. 

Auch  das  Gefühl  des  Ein  wärt  spressens  ist  eine  sehr 
häufige  Erscheinung  der  Piatina.    Ausser  da,  wo  dies  deutlich 
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ausgesprochen  ist,  scheinen  unter  anderen  folgende  Zeichen 
dieser  Empfindung  anzugehören. 

In  der  linken  Stirnseite  ein  plötzliches,  Ofichtiges  Hinein- 
pressen, wie  von  einem  stumpfen  Körper. 

Flüchtiger  Schmerz  auf  der  Mitte  des  Scheitels,  ein  Ein- 
wärtspresseo. 

Stampfer  Schmerz  im  rechten  Seitenbeine,  als  stäke  ein 
Pflock  daselbst. 

In  der  Mitte  des  Rückens,  rechts  neben  dem  RQckgrate, 
heftiger  Schmerz,  als  stäke  ein  scharfer  Pflock  da;  beim  Auf- 
drücken schmerzt  es  wie  eine  böse  Wunde,    lange  anhaltend. 

Hniten  am  linken  Warzenfortsatze  anstemmender  Schmerz, 
wie  mit  einem  stampfen  Instrumente;  beim  Daraufdrücken  wie 
Yon  Quetschung. 

Oben  auf  der  Brust,  auf  einer  kleinen  Stelle,  schmerz- 
liche Empfindung,  als  stemmte  man  einen  stumpfen  Körper 
gewaltsam  an. 

Eben  so  häufig  als  der  Klammschmerz  in  den  Muskelpar- 
tieeo  erscheint  das  Gefühl  von  Jucken  auf  der  Haut.  Auch 
dieses  treffen  wir  unter  verschiedenen  Formen,  wie  z.  B.: 

Am  oberen  Augenhöhlenrande  eine  Art  wundes  Fressen, 
wie  aufgerieben. 

Am  Hodensacke  oft  ein  wundes  Fressen,  wie  aufgerieben 
von  wollenem  Zeuge,  dass  er  oft  dessen  Lage  ändern  muss, 
besonders  beim  Sitzen ,  auch  beim  Liegen  im  Bette ;  viele 
Tage  über. 

Ueber  and  um  die  Unterfussgelenke  und  Knöchel 
herum  ein  Schrunden  und  wundes  Fressen;  wenn 
beim  Gehen  das  Kleid  an  die  entblössten  Füsse 
schlägt,  schmerzt  die  Stelle  wie  roh  und  aufge- 
rieben. 

Stichelndes  Fressen  auf  einer  kleinen  Stelle  der  linken 
Fusssohle,  lam  Kratzen  nöthigend. 

Kriebeln  in  den  Nasenöffnungen,  wie  von 
Schnupftabak,  oder  als  wollte  ihm  die  Nase  blu- 
ten, welches  ihn  zum  Reiben  nöthigt,  die  Augen 
thrlnen  macht  und  vergeblichen  Reiz  zum  Niesen 
erweckt. 

Auf  den  Handknöcbeln  und  Fingern  ein  brennendes  Prickeln, 
als  hätte  er  Brennnesseln  berührt,  zu  heftigem  Kratten  nö- 
thigend. 

Am  linken  Ellbogen  eine  Art  wundes  Brennen,  wie 
geschabt  oder  mit  WoUenem  gerieben. 

In  der  rechten  Schläfe  Kriebeln  wie  von  laufenden  Amei- 
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seri,  dann  gebi's  herab  an  der  rechtisa  Seite  des  Unterkiefers 
mit  KälteempfinduDg. 

Gefühl  in  der  linken  Hand  wie  von  Ameisen  und  als 
webte  sie  eine  kühle  Luft  an« 

Am  linken  Seitenbeine  aur  einer  kleinen  Stelle  eine  An 
ätzendes  Stumpfsteeben  in  Absätzen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Juekens,  Brennens,  Prickeins 
u.  s.  w.  ist,  dass  das  Kratzen  und  Reiben,  wozu  dieser  patho- 
logische Zustand  der  Haut  gewöhnlich  aufTordert,  nur  eine  ganz 
kurze  Erleichterung  verschafft. 

Nahe  verwandt  mit  dem  Klammschmerz  der  Plaüiia  ist 
wohl  auch  die  Empfindung  von  Zusammenziehen  und  Zu- 
sammenschnüren, wohin  überdies  folgende  Symptome  zu 
zählen  sind: 

Der  Kopf  deuchtet  ihm  wie  eingespannt;  eine  dumpfe 
schmerzliche  Empfindung. 

Klamraschmerz  in  der  Stirn,  wie  eingeschraubt. 

In  einem  (durch  zahlreiche  Gesellschaft)  etwas  warmen 
Zimmer  bekommt  er  erst  Taubheitsempfindung,  wie  einge- 
schnürt, im  Vorderkopfe ;  dies  steigt  mehr  und  mehr  und  wird 
zum  argen  Kopfweh  in  der  rechten  Schläfe  zuerst,  später  im 
ganzen  Kopfe,  am  schlimmsten  jedoch  immer  in  der  Stirn: 
ein  dumpfes,  bisweilen  wühlendes  Zusammenpressen,  bei  höchst 
verdriesslicher  und  ungeduldiger  Stimmung;  dabei  wird  ihm 
heiss  am  Oberkörper,  besonders  am  Kopfe,  und  Angstschweiss 
scheint  ausbrechen  zu  wollen,  wenigstens  überrollt  ihn  jeden 
Augenblick  fliegend  siedende  Hitze.  Nichts  erleichtert  den  Zu« 
stand,  der,  wiewohl  auf  einige  Augenblicke  müder,  doch  schnell 
heftig  wiederkehrt.  Abends  beim  Verweilen  in  kühler  Luft  ist 
ihm  ungewöhnlich  heiss  (ohne  Durst).  Beim  Anfang  des  Ge- 
hens nadi  kurzer  Ruhe  scirüttert  das  Hirn,  schmerzlich,  als 
wäre  es  eine  im  Kopfe  locker  liegende,  empfindliche  Kugel, 
die  an  die  Schädelwände  anschlüge.  Abends  im  Bette  findet 
sich  zu  dem  spannenden  Taubheitsgefühl  in  der  Stirn  ein  eige- 
nes Wuwwern  im  Ohre,  worüber  er  mit  Nachlass  aller  Schmer- 
aen  einschlaft. 

Spannendes  Taubheitsgefühl  hinten  im  Genicke,  gleich  am 
Hinterhaupte,  wie  zusammengebunden. 

Plötzlich  und  schnell  ffthrt's  ihm  wie  ein»  krampfliaftzu 
sammenziehende  Empfindung  von  der  rechten  Schläfe  zur  lin- 
ken durch  den  Kopf;  später  ward  ihm  der  Kopf  auf  beiden 
Seiten  wie  taub  und  zittrig,  als  wäre  er  fest  mit  einem  Tuche 
umwunden. 
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In  der  Uaken  grasaen  Zehe  schmerzliches  Ge- 
fühl,  als  wäre  sie  mit  Bindfaden  fest  umwickelt. 

Charakltrisiisch  für  die  Yon  der  Piatina  erzeugten  krank- 
haften Erregnngen  ist,  dass  diese  oft  in  taktmässigen, 
rhythmischen  Absätzen  erscheinen  und  schwach  begin- 
nen,  dann  stark  werden  und  wieder  schwach  enden. 

In  der  Herzgrube  links  einige  heftige  stumpfe  Stiche,  wie 
Stösse,  in  langsamen  Absätzen. 

Im  linken  Yorderarrhe  an  dem  Ellbogenbeine,  zwei  Zoll 
Tor  dem  Handgelenke»  in  jeder  Lage  ein  Wehthun  in  Absätzen, 
wie  eine  Art  Zücken »  äusserJich  in  der  Flechse. 

Unterhalb  des  Knies  vom  rechten  Schienbeine  herab  em- 
pfindliche SchlSge,  in  unregclmässigen  Absätzen,  wie  von  einem 
stumpfen  Instrumente. 

Ein  drückender  RIammschmerz  in  der  linken  Schläfe, 
schwach  beginnend,  steigend  und  fallend. 

In  der  linken  Brnstseile  schwach  steigender 
und  eben  so  allmähli  gabnehmen  der  Klammschmers. 

Auf  der  linken  Scbulterhöhe  ein  schwach  beginnender, 
aWmäblig  steigender  und  ebenso  abnehmender  Schmerz,  wie 
von  einem  Schlage. 

Eine  weitere  EigenthümÜchkeit  der  Pialinaerscheinungen 
jsl,  4a8s  sie  sich  im  Sitzen  und  Stehen  verschlim- 
mern  and  im  Gehen  besser  werden  —  ein  mit  dem 
Charakter  unseres  Mittels  genau  übereinstimmender  Zustand. 
Es  gehören  hierher  folgende  Symptome: 

Beim  Sitzen  und  Stehen  empfindliches  Schwächegefuhl  im 
ganzen  rechten  Beine,  besonders  in  den  oberen  Muskeln  bei- 
der Oberschenkel;  wie  zerschlagen  mit  zittriger  Unruhe  darin. 

Im  Silzen  am  Kopfe  des  linken  Oberschenkels  ein  stum- 
pfer Schmerz,  wie  von  eine^l  Falle. 

Grosses  Schwächegefuhl  in  den  Kniegelenken 
und  ihrer  Umgegend,  selbst  im  Sitzen,  besonders 
aber  im  Stehen,  wo  er  unwillkürlich  vor- und  rück- 
wärts wankL 

Im  Gehen  fühlt  er  wenig  Schwäche ;  sobald  er  aber  sitzt, 
sind  die  Füsse  wie  ermüdet,  voll  zittriger  Unruhe. 

Femer  ist  es  eine  charakteristische  Ersdieinung  der  krank- 
haften Erregungen  der  Platroa,  dass  sie  Abends  exazer- 
biren: 

Klammartige  Hucka  >die  linkeft  Vntoreebeukel  herab,  uad 
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in  den  Untersdieiikeln  und  Füssen  EntarrangsgeiAhl  (beim 
Sitzen),  besonders  Abends. 

Müdigkeii  der  UnterfÜsse  mit  dem  GefUde,  ab  wären  sie 
um  die  Knöchel  herum  geschwoUen.  Beim  Sitzen  steigt  die 
Müdigkeit  nach  und  nach  in  die  Waden  herauf»  mit  SlralT- 
beitsempfindung;  Abends. 

Nachmittags  und  Abends  fühlt  sie  sich  im  Gemüthe  am 
tmwoblsten. 

Eine  nicht  zu  übersehende  Eigenthümlichkeit  der  Plaüna 
ist  ferner  das  so  grell  benronstechende  Kälte-  und  Frost- 
gefühl, welches,  wie  schon  gesagt,  theils  viele  Erscheinutt- 
gen  begleitet,  theils  selbständig  auftritt.  Wir  können  dieses 
Frost-  utad  Kältegefühl  uro  so  weniger  für  Fiebererscheinung, 
für  eine  Störung  im  Bereiche  des  Sympathikus  halteo,  als 
wir  dabei  jede  Reaktion  —  Hitze,  Schweiss,  PulsveraQ- 
derung  —  Yermissen.  Es  sind  hier  diese  Empfindungen  tod 
Frost  und  Kälte  vielmehr  ein  durch  den  diesem  Mittel  eige- 
nen Torpor  bedingter  Rückschlag  oder  Reflex  auf  die  sensi- 
tiven Nerven.  Deswegen  nehme  ich  auch  keinen  Anstand, 
Ihnen  diese  Symptome  an  dieser  Stelle  mitzutbeilen. 

Frost,  Abends  beim  Auskleiden,  mit  Zäbaeklappem. 

Gefühl  stets,  als  wolle  ihn  frieren,  mit  häufigen  Schau- 
dern an  den  Beinen  herab,  besonders  in  freier,  selbst  war- 
mer  LufL 

Schüttelfrost  über  den  ganzen  Körper,  bis  an  die  Fasse 
herab. 

KälteQberlaufen  im  Rücken. 

Frostzittern  Abends. 

Stetes  Schaudergeffihl  durch  den  ganzen  Körper,  beson- 
ders durch  die  Beine. 

Oefteres  Frösteln  von  oben  herab  Über  die  Arme  und  den 
ganzen  Körper,  als  solle  Gänsehaut  entstehen. 

Schüttelfrost  überläuft  sie  beim  Eintritt  in's  Freie  aus 
dem  Zimmer. 

Plötzlicher  Schauder  an  Kopf,  Brust  und  Armen  nachdem 
Eintritt  in  ein  wärmeres  Zimmer. 

Frösteln,  Vormittags,  mit  Schlifrigkeit 

Es  wird  ihr  plötzlich  ganz  heiss  und  sie  glaubt  sehr  rotli 
auszusehen,  obgleich  ihre  Farbe  nur  gewöhnlich  isL 

Ich  habe  mich,  meine  Herren,  etwas  länger  bei  den  Funk* 
tionsstörungen  derEmpfiDdungsnerven  aufgehalten,  weil  g^^^ 
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bei  diesen  viele  Eigeothümliohkeilen  und  eharakterisliscfae 
Kennzeiefaen  prägnant  henrertreten ;  denn  es  kommen  dabeit 
ivie  Sie  gesehen  haben,  Erscheinungen  vor,  die  als  wichtige 
Anhaltepunkle  fär  die  allgemeinen  Indikationen  des  Arznei- 
körpers gelten  müssen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  um  keine  Lücke  zn  lassen,  Sie 
mit  einigen  Symptomen  bekannt  au  machen,  die,  wenn  sie 
auch  Ton  keiner  allzu  grossen  Bedeutung  sind,  doch  das  Bild 
der  Piatinawirkungen  vervollständigen  helMn.  Diese  Symptome 
besieheo  sich  auf  die  Sinnesorgane.  Wir  betrachten  daher 
noch 

6)  Stanmgen  im  sensoriellen  Nervensysteme. 

Schmerzhaftes  Herumziehen  um  das  linke  Auge,  mit  Trub- 
sichtigkeit  wie  durch  Flor,  und  Gefühl,  als  sei  das  Auge  fest 
zugeklebt. 

Schmerz  der  Augen,  Abends  bei  Licht  und  bei  angestreng- 
tem Sehen,  erst  jucken  sie,  dass  sie  reiben  muss,  dann  fan- 
gen sie  an  zu  schwären,  schmerzen  sehr,  es  schimmert  und 
zittert  ihr  davor,  dass  sie  nichts  sieht  und  die  Augen  sohlie&sen 
muss,  wobei  sie  einschläft.  . 

Klingen  der  Ohren. 

Klingen  der^Ohren,  dann  Reissen  darin. 

Surkes  Klingen  und  Kriebeln  im  rechten  Ohre,  längere 
ZetL 

Sausen  in  den  Ohren,  mit  Stichen  im  Kopfe. 

Fauchen  in  den  Ohren,  als  wären  sie  verstopft^  durch  das 
kleinste  Geräusch  so  vermehrt,  dass  sie  gesprochene  Worte 
schwer  vernimmt. 

Braosen  im  rechten  Ohre« 

Saos^  im  rechten  Ohre,  wie  vom  Fittig  eines  grossen 
Vogds. 

Wuwwern  und  dumpfes  Rollen  im  Ohre,  alle  Mor- 
gen und  später  auch  alle  Abende,  nach  dem  Niederlegen, 
mehre  Wochen  lang  zu  derselben  Stunde. 

Wowwern  im  rechten  Ohre,  mit  klammarti^r  drüdiender 
K^pftingenomnkenheit* 

Donnernde  Rucke  im  rechte  Obre,  wi^  ferner  Kanonen- 
donner. 

Endlich  habe  ich  Ihnen  noch  einige  wenige  Symptome 
mitDitbeUeo ,  die  sich  im  Bereiche  des  männlichen  Ge- 
schlechtssyslemts  ftussem«    Hier  finden  wir: 
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Erekkionea  g6(^n  Morgte. 

SUte  Erektionea  im  l^lafe,  mit  verliebten  Tciumen. 
Stete  Nachterektionen  ohne  Samenerguss  und  ohne  viele 
Träume. 

Beischlaf  mit  sehr  wenig  Genuss  und  sehr  kurz. 

Auch  die«e  Symptome  stimmen  mit  deQi  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Piatina  überein.  Die  Erektionen  sind,  wenn  ich 
mich  hier  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf,  mehr  passiv,  und 
von  keinem  erhöhten  oder  nur  geringeren  Wollustgefülil  be- 
gleitet; daher  kein  Samenerguss  und  ein  nur  kuraer  und 
schwacher  Genuss  beim  Beischlafe. 


Nachdem  ich  Ihnen  nun  eine  Uebersicht  der  allgemeinen 
und  speziellen  Wirkungssphäre  der  Plalina  gegeben  habe,  will 
icli  Ihnen  noch  einige  mit  der  Plaiina  verwandte  Mittel  anfüh- 
ren und  die  diagaostUcheB  Uiitencbeidiiiigsxeiobeii  derselben 

kurz  hervorheben. 

Ich  nenne  hier  zuerst  die  Asa  foetida.  Auch  sie  hat 
viele  Erscheinungen  der  Hysterie  aufzuzeigen;  doch  unter  einer 
ganz  andern  Form«  Der  Stinkasand  beschleunigt  zwar  auch 
die  Menstruation,  sie  bleibt  aber  spärlich.  Die  hysterische 
Gemüths-  und  Geistesverstimmung  tritt  zwar  auch  bei  der  Asa 
deutlich  hervor,  ja  sogar  der  Globus  hystericus  ist  bei  ihr 
angedeutet,  allein  es  fehlt  ihr  die  der  Piatina  eigQOe.  Neigung 
zum  Weinen,  die  Todesfurcht,  die.  Zerstreutheit,  das  Sichüber- 
heben über  Andere.  Die  Störungen  im  vegetativen  Nervensy- 
steme sind  bei  der  Asa  zwar  auch  vorzuglich  krampfhafter 
Natur,  sie  scheinen  aber  theil weise  durch  einen  gastrischen 
Zustand,  theilweise  durch  Stockungen  im  Pforladersysteme  zu 
entstehen.  Die  Asa  afUzirt  die  Knochenhaut« ,  was  dk  Piatina 
keines ivegs  thut.  Hingegen  hat  der  Asand  das  Zitt^ti,  die 
klammartigen,  taktmässig  absetzenden,  sich  im  SHzen  ver- 
schlimmernden, im  Gehen  besser  werdenden  Empfindungen 
mit  der  Piatina  gemein,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Mo- 
ditikationen  und  Bedingungen.;  Die  lähmungsartigen  Zustände 
sind  bei  Asa  nicht  so  deutlich  ausgesproohen.    Woduroh  sieh 
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aber  Letztere  Ton  der  Piatina  weseetlidi  unterscheidet,  das 
and  die  Kongestions-  und  Pieberersoheinungen ,  die  der  Pla- 
tins, wie  Sie  gesehen  haben,  gänzKch  mangeln.  Hieraus  geht 
xugleich  hervor,  dass.  der  Torpor,  des  Darniederliegen  der 
Fanktionstbitigkeiten,  das  Wesen  der  Asa  nicht  ausmacht,  wie 
Aberliaupt  ihre  meisten,  auf  Gehirn  und  Rödkenmark  sich  be- 
siehenden  Wirkungen  mehr  Reflexe  von  Störungen  im  vegeta- 
tiven Nervensysteme  su  sein  scheinen,  während  die  Wirkung 
der  Piatina  auf  diese  Zentralorgane  eine  selbständige  und.pri- 
mire  isL 

Croohs  wird  aueii  zu  den  mit  der  Plaäna  verwandten 
Mitteln  geiahlt,  obgleich  er  sich  noch  weit  mehr  von  ihr  un- 
terscheidet, als  Asa.  Diese  VerwandtsChaHl  mag  ihm  wohl 
besonders  durch  seine  Beziehung  zum  weiblichen  Geschiechts- 
systeme  und  durch  seine  Wirkung  auf  Geist  und  Gemäth 
zu  Tbeil  geworden  sein.  Die  zu  zeitig  eintrelende  und  zu 
starke  Menstruation  und  die  MutterblutMsse,  welche  der  Safran 
bewirkt,  beruhen  aber  auf  einer  Ueberfüllung  der  UteringefSsee 
mit  Blut,  daher  ist  das  Blut  dort  schwarz  und  geronnen,  daher 
werden  die  Blutungen,  die  auch  aus  anderen  Organen  statt- 
finden,  sehr  leicht  (|urch  Bewegung  und  Anstrengung  hervor- 
gebracht. Die  Gemüthsstimmung  ist  gerade  eine  der  Piatina 
entgegengesetzte;  hier  Weinen,  dort  Laoben,  hier  Todesfiurcht, 
dort  ausgelassene  Lustigkeit;  nur  der  oß  sich  kundgebende 
Wechsel  von  Heiterkeit  und  Traurigkeit  ist  eine  gemeinsame 
Eigenschaft  beider  Mittel.  Wenn  idi  endlich  noch  hinzufüge, 
dass  die  meisten  krankhaften  Erregungen  des  Crocus  durch 
Kongestionen,  Venositüt  und  andere  Abnormitliten  im  Blut- 
systeme erzeugt  werden,  so  werden  Sie  schon  hieraus  selbst 
die  Unterschiedlichkeit  beider  Mittel  mit  Leichtigkeit  beurthei- 
len  können. 

Die  Pulsatilla  hat  zwar  in  einigen  Beziehungen  Aehn- 
iichkeit  und  Wirkungsverwandtsohaft  mit  der  Platnia.  Aber 
schon  daraus,  dass  sie  ein  Polyehrest  ist,  d.  h.  dass  sie  nach 
sehr  fielen  Seiten  hin  ihre  Wirkung  entfaltet,  dass  sie  sowohl 
jn  einer  bedeutenden  Anzahl  akuter,  als  chronischer  Krank- 
heiten ihre  Heilkraft  entwickelt,  sdion  daraus,  sage  ich,  wird 
ntbea   der   Xehnlichkeit   auch  ihre  Verschiedenheit  von  der 
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Phtina  vasdiwer  erkdloi.  Es  wOrde  nidi  hier  m  weit  Äh- 
ren, wollte  ich  Ihnen  allseitig  diese  Verschiedenheit  vor  Au- 
gen fuhren;  es  wird  dies  bei  unserer  Besprediung  der  Pulsa- 
tilla  selbst  leichter  geschehen  können.  Nor  so  viel  möchte 
ich  hier  Yorausschicken ,  dass  ihre  Aebnlichkeit  mit  der  Pia- 
tina vorzfiglich  in  der  Yeränderten  Gemüthsstimmnng  und  in 
ihrem  Einflüsse  auf  das  weibliche  Geschlechtssystem  enthalten 
ist  Aber  auch  hier  finden  sich  noch  bedeutende  Differenzen, 
ind^m  die  psychische  Verstimmung  der  PulsatiUa  TorzGglich 
in  Verdriesslichkeit  und  Grämlicbkeit  besteht,  und  die  Neigung 
zum  Weinen,  die  auch  diesem  Mittel  angehört,  mehr  aus  den 
eben  genannten  Zustanden  entspringt,  während  das  Weinen 
bei  der  Piatina  eine  Folge  der  Bangigkeit  und  Weichheit  des 
Gemüths  ist  Hinsichtlich  der  Menstruation  hat  sie  eine  Menge 
Beschwerden  in  ihrem  Geleite,  verspitigt  dieselbe  und  lässt 
ein  schwarzes,  geronnenes  Blut  entleeren.  Daher  ist  die  Pul- 
satiUa wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  Antidot  der  PJa- 
tina  angefahrt. 

Endlich  haben  wir  noch  das  Plumbum  aceticum  hier 
zu  erwähnen,  das  besonders  in  seinen  Krampf-  und  Läh- 
mungserscheinungen  mit  unserem  Heilmittel  viel  Uebereinstim- 
mung  zeigt.  Aber  während  bei  der  Platioa  diese  krankhaften 
Erregungen  primär  sind,  sind  sie  dort  sekundär.  Eben  des- 
halb ist  die  Piatina  auch  das  Heilmittel  tat  geignete  Fälle  von 
•  Bleikolik.  Es  stehen  diese  beiden  Metalle  fast  in  eben 
demselben  Verhältnisse  wie  der  Arsenik  zur  Garbo.  Die  Nei- 
gung, alles  Organische  zu  zersetzen,  ist  diesen  beiden  Mitteln 
gemein;  doch  bei  ersterm  geschiebt- dies  in  Folge  vorherge- 
gangener zu  grosser  Aufregung  und  zu  starker  Eingriffe  in  den 
Organismus,  während  der  Kohle  die  dekomponirende  Eigen- 
schaft primär  innewohnt. 

Die  Gabe,  in  der  die  Platina  gereicht  wird,  ist  verschie- 
den. Ich  habe  sie  gewöhnlich  in  der  2.  oder  3.  Verreibung 
mit  dem  besten  Erfolge  angewendet,  doch  zwafhs  ich  keines- 
wegi ,  dass  sie  auch  in  einel*  hohem  Potenz  noch  heilkräftig 
wirkt,  wie  dies  auch  die  Erfahrungen  vieler  kompetenten 
Aerzte  beweisen. 
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Feines  Stechen  in  ier  rediten  BrusUeite,  durch  Liegen 
darauf  nach  vorn  in  die  Nabelgegend  und  linke  Seile  gebend^ 
durch  Liegen  auf  4er  Uokon  Seile  yerschKmBiert. 

Schmerz  im  Bauche,  wie  von  Schreck,  nach  Aengatlich« 
keitsgefübl  im  ganzen  Baiycbe;  dai>ri  Drang. wie  zu  Durchrall, 
obgleich  nur  wenig '  gewöhnlicher  Stuhl  mit  grosser  Anstren- 
gung abgeht.  -^  -  ••       I 

Umgehen  im  Bauche,  wie  BlShungsgewöhl.  *  • 

Knurren  im .  Oberbauche ,  Früh  fiücbtern. 

Gluckern  im  Bauclie,  FrQh  nüchtern^  wie.  von  Flüssigkeit, 
mit  kneipender  Unruhe  in  diBii  iDäräieb. 

Vfhi&(6  gehen  nur  inühsaro  und  spärlich  ab  und  gesellen 
sich  fiitei^  zum  Stühle.         ' 

Häufiger  Abgang  gianichloseyr  Winde. 

Stuhlverstopfui|gy;auch  zu  ipcb^n  T^gen. 

Steter  Stuhldrang.- ^    '    '  *. 

Oefleres  Nolhthun,  vergeblich,  oder  mit  geringem  Stuhle^ 
der  nur  stückweise,  A!äch  starkem  Presseft  erfolgt,  unter 
sehflierzlicheai  ScfaWäöhtgefühl  •  un4  'Slraffheitseaipfin^ng  iii 
den  Bauehmiißkeln<;       !  f 

Sttihl  schwer,  uoler  ytplem,SchQeiden>  Brennen  und. Aus*: 
treten  der  Afleraderknoteii.  »        . 

Verhärteter  Stuhl,  wie  vierbrarint,'  mit 'gelindem  Drangen 
ruTor  und  darnach.  •  *  ,  ''    .  . 

Sparsame  Ausleemng  zähen;  lehmartig  zusammenhangen»' 
den  Stuhls,  unter  ianigemPrlossen  .lind  An^trenguog  der  Bauch- 
muskeln. ,        ;     .    .     .      .  .  ;  .    •  I     ^-    .  ;,  i 

Breistuhl  y,  F^uh,  halb  verdaut  und.  etwas  jbli^tig,  j^arauf 
vermehrtes. Spannen  im  linken, Hypochonder  und  im  Kr^i^ze. 

Breisttihl,  Abends','  mit  Marien wOhnerrt.  '• 

Bei  «lUbldrangJ  geht  leiti  'Stfldk  'Öa/>dwurrfi  ab. 

Gewaltsam  gferäüsoh^lter  Stirbl'  nach  'dem  Mittagsessen; 
erst  dann,  dann  fester,  bei ;  s^rkerem .  Dri^nge  in  Släckerri  fast 
lerreibbar,  trocken ;  nach.^^eiaAbgangq  Schütteln  un(|iSchai^7 
der,  besonders  am  Oberkörper  und  nach  Aufstehen  vpm  Slulile 
leiser  Schmerz  und  SchwächVgerühl  um  den  Nabel. 

Auch  bei  nidit  hartem  Stuhte  starkes  Pressen  und  darnach 
jedesma!  ein  HeftigerStich  im  After,  mit  hach'folgendem  krampf- 
haften ZösamD^ehziehenider  flifiiecbackeni' nach  .dem  &reuM 
2U  gebend.  .     .,...;       ....      .     '        i 

Nach  Stuhl -lind  Harnabjgang  schültejt-^  jbn,  mit  Schau- 
der an  Köpf,  Brust  und  Ai;men. 

Viel  Blutabgaing  aus  dem  After.' '       '     *' 
Kriebelndes  Zwängen  ihi 'After,    wie   züih  Burch- 
falle,  «lie  Abende  vor  Schlafen geheuv  um  dieselbe  Zeit* 
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Bremieii  im  Ifastdaraie  beim  SliiUe,  «nd  danaf  arges 
Zockeo  darin. 

Arge,  stumpfe  Stiche  Tom  im  Mastdärme,  dass  sie  schreien 
möchte. 

Blassgelber  Dam,  Früh,  Nachmittags  wasseifaeH. 

Sehr  rotber  Harn,  mit  weissen  Wolken. 

Der  Harn  wird  trObe  und  filrbt  das  GelSss  an  den  Win- 
den rotb. 

Werfen  Sie,  meine  Herren,  einen  Rückblick  anf  alle  diese 
Symptome,  so  finden  Sie  andi  hier  wieder  den  Torpor  des 
ganzen  Darmkanak  deutlich  ansgesprochen.  Die  aas  den  Er- 
scheinnngen  klar  hervortretende  Colica  flatalenta  beruht 
hier  auf  einer  lihmangsartigen  Schwäche  des  gesammten  Tra- 
ctns  intestinoram.  Die  peristaltische  Bewegnng  istTermindert, 
daher  übermissige  Entwicklang  oder  Terfaaltang  der  Darmgase 
und  mannichfache  Yerdaaungsstdrangen  im  Gefolge«  Aafstossen, 
Uebelkeit,  Appeütmangel  oder  schnelie  Sättigung,  Magendrücken, 
Yollheit,  Auftreibang  des  Magens  und  Bauchs,  Aoftreibniig  ein* 
seiner  Stellen  des  Abdomens  und  Eingezogenheit  der  übrigen, 
Kneipen,  Nagen,  Winden,  Knarren,  endlich  Windabgang,  zum 
Theil  sehr  beschwerlich,  Stahlverstopfung,  sehr  trockner 
oder  breiiger  Stuhl,  der  halbverdaute  Stoffe  enthält:  alles  dies 
sind  Erscheinungen,  die  ein  deutliches  Zeagniss  von  der  Tor- 
pidität  der  Muskelfaser,  oder  besser,  von  der  Herabstimmung 
der  Thätigkeit  der  Bewegungsnerven  der  Gedärme  abgeben. 
Die  Homöopathie  hat  mehre  Mittel,  welche  die  Zeichen  der 
Flatulenz  und  deren  Nehenbeschwerden  in  hohem  Grade  an 
sich  tragen,  und  idi  nenne  Ihnen  hier  beispielsweise  nur  die 
Kolozjnthe,  an  die  jeder  homöopathische  Arzt  gewiss  mit  zu- 
erst denkt,  wenn  er  die  genannte  Krankheit  vorfindet  Allein 
die  Blähsucht  der  Golocynthis  beruht  mehr  auf  einer  abnormen 
Miiscbnng  der  Magensäfte  und  fehlerhaften  Gallenabsonderang; 
daher  dort  der  bittre  Geschmack,  das  grünliche  Erbrechen,  der 
Bauchschmerz  nach  Aergerniss,  die  veränderte  Faribe  des 
Stuhls.  Die  Piatinasymptome  hingegen  deuten  durchaos  auf 
keine  veränderte  Bereitung  der  zur  Verdauung  nöthigen  Fluids 
bin ,  und  es  bleibt  uns  nichts  Anderes  tlbrig,  als  die  erzeugte 
Flatulenz  und  die  anderen  Beschwerden  desDaraikanals  einer 
deprimirten  Thäi^eit  der  Darmmuskelfasera  zuzuschreiben. 
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4)  StftmgiB  tai  noMioh«  H^nunmi. 

a)  Krampfhaft«  Erscheinungen. 

Krampfhaftes  Zusammenliehen  fShrt  plötzlich  von  de^  rech* 
ten  ScbUfe  zur  linken  durch  den  Kopf;  darauf  Tanbheitsge- 
f&hl»  wie  lu  fest  gebunden,  mit  Zittrigkeit,  beider  Seiten  des 
Kopfes. 

Klamm  in  den  Nackenmuskeln,  wie  von  hartem  Lager, 
sddEunmer  bei  Bewegung. 

Klamm  in  der  Hand,  bei  Anstrengung  derselben. 

Knunauiehen  der  Finger  mit  schmerzhaftem  Ziehen  im 
Arme  herauf;  beim  Herabbeugen  des  Armes. 

Nachts,  nach  Aufstehen,  Krampf  und  Krümmung  der  JPuss- 
sohlen. 

GrosseNeigung  zu  heftigem,  fast  krampfhaftem 
Gähnen. 

Gähnen,  Nachmittags,  ohne  SchlifrigkeiL 

Oefteres  Gähnen,  Nachmittags,  so  heftig,  dass  ihr  die 
Augen  übergehen. 

Heftiges  Gähnen,  nach  Tische,  dass  ihr  die  Halsmuskeln 
davon  schmeraen. 

Fieberschauder  durchrieselt  nach  dem  Gähnen  den  ganzen 
Kdiper. 

In  den  Beinen  Muskelzucken,  nach  einigem  Gehen  beson- 
ders in  den  Untenchenkeln. 

Krampfartiges  Zucken  hier  und  da  in  den  Gliedern,  wie 
pochende  Rucke. 

Schmerzhafte  Zittrigkeit  des  ganzen  Körpera,  mit  Klopfen 
in  den  Adern. 

Zitterempfindnng  zuweilen  durch  den  ganzen  K6rper. 

Erat  ZittergefQhl  der  Hände  und  FQsse,  dann  FrostigkeU 
und  gewaltsames  Zittern  des  ganzen  Körpen;  wie  im  höchsten 
Schflttelfroste,  mit  Zähneklappen ;  dabei  das  Gesicht  warm,  die 
Hände  kalt 

Das  Zittern,  welches,  mitten  inne  zwischen  Krampf 
und  Lähmung  stehend,  sich  sehr  oft  in  den  Platinawirkungen 
wiederholt  und  zu  rielen  anderen  KrankheitsempQndungen 
geseDt,  f&hrt  uns  leicht  auf  die  anderweite  Störung  im  Ge^ 
biete  des  motorischen  Nervenapparats. 

b)  Lähmungsartige  Erscheinungen. 

Geniekschwäche,  der  Kopf  sinkt  vor. 

Sdiwiche  im  Genicke,  als  könne  sie  den  Kopf  nicht  halten. 
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So  kehrte  bei  jeten  CMiuase,  auch  ohne  dass  etms  Fe- 
stes wäre  gekaet  worden,  der  Anfall  wieder  nnd  dauerte  im- 
mer langer,  so  dass  der  forcfalbare  Zustand  am  dritten  Tage 
gar  nieht  mehr  weichen  2u  wollen  sehien.  Die  Krairike  war 
fast  wahnsinnig  yor  Schmerz  geworden.. 

Ich  hatte  mehre  Mittel  versucht,  zuerst  weil  lA  die  Er- 
scheiming  als  eine  Folge  des  genossenen  Kaffee's  ansah,  Nux 
Tom.  und  Chamille,  dann  noch  einige  Mittel,  wie  ich  sie  für 
passend  hielt  --  aber  ohne  den  geringsten  Erfolg.  JeUl 
brachte  mich  der  Umstand,  dass  das  Herz  immer  vor  BegioD 
des  Schmerzes  heftig  zu  schlagen  anfing,  auf  die  anch  für  den 
heftigen  Gesichtsschmerz  passende  Spigelia.  Sechs  Tropfen 
der  ersten  Verdünnung  in  ein  Weinglas  yoll  Wasser  gethan 
und  von  dieser  Verdünnung  alle  halbe  Stunden  1  Tbeelifiel 
ToU  gegeben,  und  zwar  während  des  Anfalles,  beseitigte  den- 
selben schon  nach  einer  Stunde  und  Hess  ihn  nicht  wieder- 
kehren. Es  ist  auch  seit  Jener  Zeit,  die  etwa  zwei  Jahre  be- 
trägt, kein  Anfall  Yon  Gesichtsschmera  bei  der  Dame  nieder 
gekehrt.  Ich  finde  nirgends  von  der  Spigelia  erwähnt,  dass 
sie  zu  den  Mitteln  gehöre,  deren  Erscheinungen  durch's  Essen 
geweckt  oder  Yergrftssert  werden. 

Ein  anderer  Fall  vom  FothergiU'scben  Gesichtsschmerz 
betraf  ebenfalls  eine  Dame  von  25  Jahren.  Dieselbe  war  zart 
gebaut,  war  Mutter  zweier  Kinder,  nie  bedeutend  krank  ge- 
wesen, und  hatte  nicht  zu  nenrösen  Erscheinungen  hingeneigt. 
Offenbar  in  Folge  einer  heftigen  allgemeinen  Erkältung  bekam 
sie  in  der  Nacht  arge,  reissende,  lähmende,  brennende  Schmer- 
zen über  die  gwnze  rechte  Seite  des  Gesichts  bis  hinauf  mm 
Seitenwandbein  derselben  Seite  und  bis  zum  Schlüsselbein. 
Gegen  Morgen  Hessen  die  Schmerzen  etwas  nach,  kamen  Vor- 
mittags wieder  und  hörten,  wenn  die  Kranke  um  Mittag  Etwas 
genoss,  schnell  auf  oder  minderten  sich  sehr.  Nachts  kam 
eine  neue  Exazerbation  und  nach  dem  Mittagsessen  wurde  es 
wieder  besser.  Legen  durfte  sich  die  Kranke  überhaupt  siebt, 
weil  der  Druck,  wie  jede  Berührung,  gleichviel,  ob  man  von 
der  Peripherie  der  Nerven  zu  den  Zentralenden  oder  umge- 
wendet strich,  die  Schmerzen  mehrte  oder  wedcte.  Bekannt 
lieh    soll   beim  Fothergiirschen  Gesichtsschmerze  das  Strei- 
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Atn  der  Nerren  ¥on  ihrem  Austrittspirokte  nach  der  Periphe- 
rie den  Schmen  lindem  und  die  entgegengeBetzte  Manipida* 
tien   denselben  mehren.    Der  rechte  Arm  wurde  dabei  taub 
md  wie   eingeschlafen,    nachdem    das  Leiden    mehre  Tage 
gedauert  hatte,  und  die  Kranke  bekam  ein  erdfahles  Ansehen. 
Ue  Krankheit  hatte  schon  zehn  Tage  angedauert,  als  ich  die 
Kranke  sah,  die  wirklich  in  einem  bedauernswerlhen  Zustande 
sich  befand«    Abgesehen  von  dem  furchtbaren  Schmerz,    der 
genaa  dem  Verlaufe  des  nenrus  infraoriiitalis  Yom  zweiten  Ast 
des  Trigeminus  und  der  MuskeUste,  sowie  des  mazillaris  vom 
dritten  Ast  desselben  Nenren  folgte,  war  grosse  Schwäche  und 
Abspannung  mit  jammerndem  Veriangen  nach  Ruhe  und  Schlaf 
Torhanden  und  doch  durfte  sich  die  Kranke  nicht  legen,  und 
jeder  Versach  zum  Schlaf  brachte  neue  Paroxy smen.    Ich  ver- 
suchte einige  Mittel  rergeblich  —  zur  Anweodung  des  Extracti 
Datarae  Stramonii,  yon  dem  ich  in  ähnlichen  Fällen  Hilfe  ge- 
sehen und  dayon  ich  früher  in  der  „Hygea**  gesprochen,  war 
die  Kranke  zu  schwach,   da  führte  mich  das  ganze  Bild  und 
besonders  die  Umstände,   dass  es  Nachts  und  beim  Liegen, 
beim   Berühren  oder  Drücken  schlimmer,    beim  Essen  aber 
besser   wurde,   auf  China  —  und   diese  half  wunderähnlich 
schnell.    Nach  einigen  Gaben  der  ersten  Verdünnung,  davon 
ich    alle  3  Stunden  eine  nehmen  Hess,   trat  Schlaf  ein,  aus 
dem  die  Kranke  erst  nach  8  Stunden  sehr  erleichtert  erwachte. 
Es  stellte  sich  noch  einige  Mal  etwas  Schmerz  ein ,  aber  nicht 
heftig»  und  nur  auf  kurze  Zeit.    Die  allöopalhische  Behandlung 
hatte  gegen  den  Fall  nichto  yermocht. 

Der  praktische  Arzt  Herr  J.  Gersung  zu  Teplitz  hat  mir 
erzählt,  wie  er  einen  verzweifelten  Fall  von  solchem  Gesichte- 
schmerz, an  dem  sich  die  Allüopathie  vergeblich  versucht 
hatte,  und  in  Folge  dessen  die  befallene  Dame  sich  wie  ra- 
send geberdete  und  nur  heulende  unarUkulirte  Tüne  ausstiess, 
mit  Verbascum  heilte. 

Schon  vor  mehren  Jahren  hatte  ich  einen  sehr  lebhaften, 
geistig  sehr  bewegten  Mann  von  36  Jahren  mit  dunkler  Hautr 
iarbe,  schwarzen  Haaren  und  bliteend  schwarzen  Augen  an 
einem  Anfalle  von  Gesichteschmerz  mit  Rhus  tox.  behandelt 
und  scfaneO  geheilt.  Grosse  Frostigkeit,  Verschlimmerung  des 
IIL,!.  9 
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Schmerzen  md  nihrartigen  Durchfallen  hallen  mich  damab 
anf  Rhus  gebracht. 

Vor  einem  Jahre  warde  derselbe  durch  Waschen  mit  kal- 
tem Wasser  bei  heissem  Körper  nach  derBQhnerjagd  von  dem- 
selben Debel  sehr  heilig  befallen. 

Die  Art  des  Schmerzes  giebl  in  diesen  fallen  von  Gesichts* 
8C^mek*z  keinen  relevanten  Anhalfeprünkt  für  die  Wlihl  des  HH* 
Ms,  deni^  die  Kranken  können  entweder  den  Schmeii  gar 
toicht  anders,  als  einen  „furchtbaren,  schrieokliehen^'  besthrei- 
beii,  oder  sie  heissen  ihn  einen  reissenden,  brennenden,  Uo- 
^(enden  Schmerz.  Nebennmstfinde  Msseft  sum  rechten  MiUd 
führen. 

WIhrend  der  Anleite,  die  si<$h  besonders  Nachts  am  hSa- 
figsten  wiederholten,  wurde  des  Gesteht  gant  roth-  und  die 
Allgen  glänzten  sehr.  Zwischen  den  Anföllen  sah  das  Gesicbi 
erdfahl  und  elend,  zusammengefallen  aus.  Während  des  Schmer-* 
zes  konnte  der  Kranke  den  Kopf  durcli^us  nicht  ruhig  auf  einer 
Stelle  liegen  linsen,  sondern  mnsste  ihn  immer  bewe^ge». 

'  Da  bei  dem  froheren,  äbnIichMi  Anfalle  Rhus  geboUea 
hatte,  so  gab  ich  natörlich  wieder  Rbub,  dann  Spigelia  ond 
Belladonna  — vergeblich.  Nun  gab  ich  Ferrum  carb.,  das 
schnell  Besserung  und  iunerhatb  zweier  Tage  HeHubg  brachte. 
Ich  hatte  tSglich  zwei  Gaben  verabreicht,  deren  jede  sechs 
Gran  ferrum  carbonicnm  entbielc 

Ein  anderer  ähnlicher  Fall  betraf  einen  Mann  von  45  Jah- 
ren, der  sehr  an  Schwäclie  des  Mastdarmes  und  Oberhaupt 
gti^sser  tJnthSiigkeU'des  Oaiiukanais  litt,  dabei  aber  sehr  gui 
lebte  und  wenigstens  fHuber  viel  Wein  trank.  Wie  er'flaubce 
in  Folge  leiner  Erkältimg  überSel  ihn  >eines  Vormittags  10  Uhr 
ein  t^athetider  Schmerz  der  linken  ganzen  Kopf- und  Gesicfats- 
hfllRe.  Der  Sehmers<  der  ebenfalls  als  gldhender,  stechender, 
reissender,  insbesondere  aber  als  furchtbar  geschildert  wurde, 
Steigerte  sich  bis  gegen  1  Uhr,  dann  nahm  er  ab  mäi  haUe 
bis  3  Uhr  aufgehört.  Wfirme  wurde  an  besten  vertragen,  aber 
der- Kranke  he^nnte  keine  Rrtie  Anden  und  nicht  üegen.  Am 
nfichsten  Tage  kam  punktlich  PrMi  10  Uhr  derselbe  Sehnen 
'wiedet-  und  daueiie  so  laoge  als  das  erste  Md,  und  so  repe* 
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mte  nr  Tier  Tage  nach  eioaDcler,  Abends  war  der  Kranke 
vieder  vobl,  konnte  essen  und  trinkeii  uni)  I^achts  ruhig 
schlaleD.  Chinin  minderte  den  Schmens  sogleich  und  hob  ihn 
Dach  3  Tagen  gaqz  auf. 

In  eipeDi  anderen  Falle  kefiel  einen  kräftigen  Mann  von 
38  Jahren,  der  seiner  Profession  ein  Fiaschner  ist,  ebenfalls 
eines  Yonnittags  ein  heftiger  Schmerz.  Derselbe  erstreckte 
sich  TOiD  obersten  Tbeiie  der  Stirne  bis  tum  Wirbel  über  den 
Baarfcppf  und  wurde  glQbend  klopfend  beschrieben.  Der  Kranke 
meiote,  es  müsse  ihm  der  Kopf  bei  den  nach  aussen  pressen- 
den Schllgen  zerspringen,  und  ein  /est  um  den  Kopf  gewun- 
denes Tuch  wurde  gut  Yertragen.  Dabei  erschien  die  Stirn- 
haut  geschwollen  und  die  Augenlider  zusammengedruckt,  so 
dass  die  Angenspalle  nur  noch  schmal  oifen.  blieb.  Jedes  Ge- 
räusch vermehrte  den  Schmerz  aufs  Heftigste  und  der  Lei-^ 
dende  verkroch  sich  im  fernsten  Winkel  seines  Hauses,  um 
dem  Cedivsche  seiner  Gesellen  zu  entfliehen. 

Nactamiltags  gegen  4  Uhr  hörte  der  Schmerz  auf.  Nun 
ass  der  Kranke  sein  Hiltagsessen.  In  derselben  Form  wieder-* 
holte  sich  dieser  Schmerz  melire  Tage  und  dauerte  immer  von 
Fjnib  10  hi^  Nachoütlag  4  Uhr,  wobei  er  in  der  Mitte  dieser 
Zeil  ßM  befUgaten  wiUhele.  Stapnum  heilte  den  Schmerz  bald^ 
und  als  ^  nach  einem  Jahre  wiederkehcley  half  es  schon  nach 
dem  zweiten  Anfall. 

Bin  langer  hagerer,  lusserst  zart  gebauter  und  empfind* 
lieber  Mann  von  66  Jahren  bekam  mehre  Nichte  nach  «inan- 
der, nachdem  er  etwa  eine  Stunde  geschlafen  hatte,  Schvner^ 
zen  in  det  linken  Schiäfegegend,  die  ihn  aus  dem  Schlafe 
wedUen,  sieb  nach  dem  Baarkopfe  und  ebenso  nach  der  lin- 
ken Wange  und  den  Zähnen  derselben  Seite  zogen.  DißSchmer- 
zea  wudksen  von  Minute  zu  Minute,  waren  gltUiend  reissend 
und  Iriebea  den  dabei  matten  Kranken  aus  dm  ^eUe.  £r 
wandelte  dann  wihrend  der  Nacht  unt^r  den  heftigsten  Schmer- 
zen, die  nicbt  einana)  das  Sitzen  erlaubten j  drei,  apoh  vier 
Sloodeo,  -im  Zimmer  umher.,  Anrs  Höchste  abgemattet,  ver- 
suchte er  ee,  sich  wieder  in's  Bette  zu  legen«  scbUeif  dann 
audi  wirklich  wieder  bald  ein,  erwacht^  aber  schon  nach  unt 
Yefihr  einer  halben  Stunde  wieder,   mw$ste  abermals  das  BeU 
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Yerlassen  und  wandelte  bis  gegen  Morgen  7  oder  8  Chr  im 
Zimmer.  Um  jene  Zeit  schlief  er  wieder  ein  und  scbiumniert« 
nun  einige  Stunden.  Am  Tage  waren  die  Zähne  der  knokeo 
Seite  wie  zu  lang,  er  konnte  sehr  wenig  kauen,  fühlte  sicii 
äusserst  angegriffen,  hatte  viel  Frost  und  konnte  nur  sehr  we- 
nig gemessen.  Rhus  minderte  den  Anfall  fdr  die  nächste  Nacht 
sehr  und  beseitigte  ihn  für  folgende  Nächte  ganx.  Dfe  Zihoe 
wackelten  hinterher  längere  Zeil,  wurden  aber  wieder  fest 

Ein  anderer  ebenfalls  langer,  hagerer  Mann  von  37  Jak' 
ren ,  dessen  Nervensystem  überhaupt  sehr  reizbar  war,  daber 
er  leicht  an  Schmerzen  aller  Art  litt,  erkältete  sich  seineo, 
mit  nur  wenig  Haaren  bedeckten  Kopf  bei  dem  Baue  eises 
neuen  Hauses,  in  dem  noch  keine  Fenster,  wohl  aber  ein  hef- 
tiger Luftzug  war.  Abends,  nachdem  er  sich  in's  Bette  ge- 
legt hatte,  fuhr  ihm  ein  heftiger  Schmerz  in  die  Waoge  gaoi 
nahe  am  Ohr  der  linken  Seite.  Dieser  überzog  die  Sdiläfe- 
gegend  und  die  Gegekid  des  Jochbeines  derselben  Seile  mit  dem 
Gefühle ,  als  würde  dort  in  die  Knochen  gesägt  Dana  ver- 
breitete sich  der  Scbmerz  über  das  ganze  Seitenbein  dersel- 
ben Seite,  auf  dem  eine  kleine  Stelle  das  Gefühl  gab,  aJs  sei 
dort  ein  Loch  im  Knochen,  und  jeder  Gegenstand,  der  jene 
Stelle  berührte,  verursachte  das  furchtbare  GefUil,  ab  berühre 
er  das  blosse  Gehirn.  Dann  fuhr  der  Schmerz  bald  in  ''^ 
obere  Zahnreihe,  dann  in  die  untere,  welche  alsdann  fest  so 
die  obere  geklemmt  wurde.  Bisweilen  stieg  ein  glühend  reis- 
Sender  Schmerz  über  den  Hals  bis  in  die  linke  AchselhAUe 
herab.  Auf  der  Höhe  des  Schmerzes  spielten  die  Muskeln  der 
linken  Gesichtsseite  lebhafL  Das  Auge  wurde  dem  KrankeD> 
wie  er  es  fühlte ,  aus  der  Augenhöhle  getrieben  und  sA^^ 
auch  wirklich  etwas  erhöht,  und  das  Augenlid  fipperte  m 
Krämpfe.  Der  Schmerz,  der  sich  bis  in  die  linken  Bnisünü»* 
kein  herab  fühlbar  machte,  dauerte,  in  seiner  Starke  oft  wech- 
selnd, bis  gegen  Morgen,  während  welcher  Dauer  der  Kra«** 
bei  offenen  Augen  oft  irre  sprach  und  laut  phantasirte.  ^ 
fangs  that  ihm  die  Wärme  an  den  schmerzhaften  Theilen  voH 
bald  aber  wurde  sie  unerträglich.  Der  Kranke  bewegte  «» 
beständig  und  jammerte  zuweilen  laut,  und  schlag  0|i^  y 
Armeil   wie  wahnsinnig  um  sich.    Gegen  Morgen  schiie^ 
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enaattete  Kranke  etwas  eio,  erwachte  aber  oft  schreckhaft.  Am 
Tage  kamen  die  Schmerzen  nicht,  wohl  aber  am  nächsten 
Abend  lur  selben  Zeit,  wie  Tags  vorher,  wieder,  und  wieder- 
Mten  die  gestrige  Szene.  Ich  hatte  Rhus  gegeben,  zwar  nur 
einen  Tag  —  aber  auch  ohne  Erfolg  —  griff  aber  dann  gleich 
zu  Stnmonium,  davon  ich  den  dritten  Abend  der  Krankheit  um 
4  Uhr  V«  Gran  des  Extraktes  gab.  Um  6  Uhr  wurde  dieselbe 
Gabe  wiederholt  und  um  7  Uhr  eine  Wassersuppe  gereicht. 
Da  mn  8  Uhr  der  Hals  sehr  trocken  war  und  dagegen  kein 
Trinken  balE,  der  Kranke  auch  Feueri(ugeln  ober  die  Bettdecke 
rollen  sah  —  gab  ich  niur  noch  7$  Gran  des  Extraktes.  Der 
Schmerz  blieb  aus  und  kam  die  ganze  Nacht  nicht  mehr,  doch 
schlief  der  Kranke  wenig.  Früh  that  ein  hohler  oberer  Stock- 
zahn der  kranken  Seite  noch  etwas  weh  —  welcher  Schmerz 
bis  Mittag  auch  aufhörte.  Der  Kranke  war  geheilt.  (Hygea 
Uli.  p.  193  u.  r.)  Slramonium  schien  besonders  zu  passen, 
weil,  abgesehen  von  der  Art  des  Schmerzes,  zeitweise  bei  offe- 
nen Angen  ein  völliges  Irresein  eintrat,  und  nächstdem  habe 
ich  tür  dieses  Mittel  in  ähnlichen  Formen  besondere  Vorliebe, 
weil  es  mich,  wenn  das  nach  Symptomenähnlichkeit  möglichst 
genau  gewählte  Mittel  nicht  wirkte,  niemals  verlassen  hatte. 
Allerdings  fordert  seine  Anwendung  in  solcher  Gabe  Umsicht, 
es  bleibt  aber  bei  Leiden  des  Gehirnes  und  der  davon  her- 
kommenden Nerven  eines  der  wichtigsten  Mittel. 

Eine  Dame  von  30  Jahren,  leukophlegmatischer  Körper- 
konstitntion ,  welche  5  Kinder  geboren  und  dabei  immer  viel 
Blut  verloren  hatte,  litt  offenbar  an  Mangel  von  Kruor.  Ihre 
Menstruation  kam  alle  21  Tage  wieder,  war  aber  schwach  und 
Mass.  Dabei  litt  sie  nicht  selten  an  Durchfillen,  die  schwer 
zu  beseitigen  waren,  und  fohlte  sich  überhaupt  malt  und  nach 
jeder  Moskelbewegung  sehr  erschöpft.  In  unserer  Gegend  hält 
man  das  eisenhaltige  Bad  Stehen  bei  solchen  Zuständen  för 
sehr  beilsam.  Wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  das  Stehen 
in  diesen  Formen  wirklich  Nutzen  bringt,  so  bin  ich  doch 
immer  wegen  der  folgenden  Aufregung,  die  nach  seiner  An- 
wendoDg  bei  reizbaren  Franen  fast  nie  ausbleibt,  eben  weil 
es  zu  schnell  und  zu  intensiv  angewendet  wird,  mit  dessen 
Empiddnng  nidit  sehr  schnelL 
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Die  itratike  liess  sich  ind^ss  durch  mein  Kopfsdr&Uehi 
nicht  abhalten,  Stehen  zu  besuchen  und  i^enigstens  \b  BSder 
zu  nehmen.  Sie  wurden  aher  zu  schnei)  hinter  einander  und 
▼on  der  unrermischten  Quelle  angewendet  und  dadurch  wirk- 
lich jener  geffirchtete  Zustand  herbeigefQhrt,  dessen  Beseiti- 
gung mir  iti  vielen  Fällen  nur  langsam  und  schwer  gehm* 
gen  war. 

Etwa  8  Tage  nach  der  Heimkehr  vom  Bade  klagte  die 
Kranke  über  heftigen  Schwindel,  besonders  Nachts,  der  beim 
Liegen  auf  der  Seite  so  heftig  wurde,  dass  sie  die  ganze 
Nacht  auf  dem  Rucken  liegen  musste.  Beim  Aufstehen  legte 
sich  ein  Druck  wie  eine  schwere  Last  auf  den  Vorderkopf, 
und  der  Schwindel  nahm  nach  einigen  Tagen  auch  am  Tage 
so  zu,  dass  die  Frau  die  Augen  nur  halb  öffnen  konnte  und 
beim  Gehen  gezwungen  war,  sich  im  Zimmer  hier  und  da  an- 
zuhalten. An  die  Decke  des  Zimmers  konnte  sie  durchaus 
nicht  aufsehen.  Nim  verbreitete  sich  ein  schmerzliches  Zucken 
über  das  Gesicht  und  ihm  folgte  Brustkrampf,  der  den  Athem 
bis  zu  einer  Minute  gänzlich  zurückhielt,  wechselnd  mit  Lach- 
krampfan fällen,  die  Viertelstunden  lang  andauerten  und  selbst 
den  Zuschauer  tief  erschütterten.  Diesen  ganzen  Zustand  hob 
Slraraonium,  und  zwar  einige  Tropfen  der  dritten  Verdünnung, 
die  innerhalb  eines  Nachmittags  in  einem  Glas  Vl^asser  löffel- 
weise genommen  wurden.  Am  nächsten  Morgen  war  die  Frau, 
nachdem  sie  Nachts  gut  geschlafen  hatte,  von  allen  genannten 
Erscheinungen  frei,  ja  selbst  der  Schwindel  war  bis  auf  eine 
kleine  Spur  verschwunden,  und  verlor  sich  nach  wenigen  Ta- 
gen völlig« 

Wer  solche  Zustfinde  schon  öfter  behandelt  hat,  weiss, 
wie  schwer  man  ihrer  Herr  wird  und  was  hier  Stramoniam 
in  so  kurzer  Zeit  geleistet. 

Eine  andere  Frau  von  42  Jahren,  kräftigen  Körperbaues, 
mit  dunkler  Hautfarbe  und  blitzend  schwarzen  Augen,  jedoch 
zu  Rheumatismen  geneigt,  hatte  schon  vor  einigen  Jahren  einen 
heftigen  Anfall  von  Gesichtsschmerz  gehabt,  der  Kesonders  die 
Gegend  des  rechten  Auges  traf  und  von  einem  anderen  Arzte 
mit  einem  Brechmittel  gehoben  worden  war.    Seit  3  Monaten 
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halte  sie  ¥rieder  einen  Shnlichen  Schmerz,  gegen  den  weder 
ein  Brechmittel,  noch  die  anderen  Medikamente  des  früheren 
Arztes,  etwas  fmchtelep.  Als  ich  sie  äbernahm,  überfiel  die 
Kranke  täglich,  nachdem  sie  Nachts  gut  geschlafen  hatte,  beim 
Erhebeti  des  Kopfes  schon  Im  Bette  ein  reiasender  Schmerz 
im  Njiekea,  der  sieh  über  den  Hinterkopf  bis  auf  die  Höbe 
des  Schädels  schnell  verbreitete.  Der  Schmerz  benahm  ihr 
alle  DenkkraA,  der  Kopf  war  ihr  eiogenommeo  und  wie  sie 
sich  ausdrückte  „dumm".  Die  Augen  verloren  ihre  Schärfe. 
Die  Kranke  konnte  nichls  deutlich  sehen,  hielt  fapt  immer  die 
Haad  vor  die  Augen,,  weil  das  Ucht  ihren  Zustand  verscUim*, 
merte.  Heber  den  ganzen  Körper  verbreitete  sich  isin  frosti- 
ges Rieseln,  Finger  und  Fersen  waren,  wie  taub,  und  letztere 
schmerzten  mitmiter  empfindlich.  Die  KMte  verschlimmerte 
den  Zustand  jedesmal,  die  Wärme  aber  wurde  gut  vertragen 
und  linderte  das  Leiden. 

Die  übrigen  Körperfunktionen  der  Frau  waren  in  Ordnung, 
sie  selbst  war  aber  untröstlich  über  ihr  Ungfüek,  wie  sie  ihren 
Sebm(»rz  nannte.  Ich  gab  Slramonium,  erste  Verdünnung, 
10  Tropfen  mit  einer  Drachme  Milchzucker  verrieben  und  iiesd 
davon  täglich  3  Mal  eine  massige  Messerspitze  voll  nehmen. 

Innerhalb  dreier  Tage  war  der  Schmerz  bis  auf  eine  kleine 
Spur  Früh  beim  Aufslehen  versch wunden, v der  sich  auf  einige 
Gaben  Nux  vom.  in  wenig  Tagen  gar  verlor. 

.Noch  viele  andere  Fälle  ähnUcheff  Art,  die  ich  mittheilen 
köo«te,  würden»  wie  die  gegebenen,  beweisen,  dass  einander 
ziemlich  äboliebe  Formen  von  Schmerzen  im  Verlaufe  des  Ner- 
vus irigemiDOs  doch  verschiedene  Mittel  zu  ihrer  Heilung  ver- 
lange, dass^  aber  Strarooniam  in  einer  grossen  Zahl  dieser 
FonBen  von  einem  anderen  Mittel  an  Heilkraft  wohl  kaum 
erreidii  wird. 


136 

2. 
Von  Dr.  liriek  in  Prag. 

Unstreitig  kann  es  nnr  zur  Konstatirong  des  yon  Tag  zu 
Tag  allgemeiner  anerkannten  Werthes  des  bomOopatbischen 
Heilverfahrens  beitragen ,  wenn  wir  bemerken,  dass  gegenwär- 
tig in  unseren  homöopathischen  Journalen  Heilungen  alltigli- 
eher  KrankbeitsflUe  immer  seltner  vorkommen.  Wen  wfirde 
es  heut  zu  Tage  noch  interessiren ,  die  Heilung  einer  Pleuri- 
tis durch  Akonit  und  Bryonia,  eines  Gastrizismus  durch  Pul- 
satilla  und  Antimon,  crud.  u.  s.  w.,  zu  lesen.  Der  praktische 
homöopathische  Arzt  ist  an  dergleichen  Dinge  schon  so  ge- 
wöhnt, dass  derartige  Heilerfolge  sein  wissenschaftliches  Inter- 
esse gar  nicht  mehr  erregen.  Dahin  ist  die  gifickliche  Zeit, 
wo  wir  uns  an  einer  geheilten  Angina  tonsillaris  so  herzin- 
niglich zu  freuen  pflegten,  dass  wir  schnellmöglichst,  um  un- 
serem freudeerfüllten  Herzen  Luft  zu  machen,  die  Feder  er- 
griffen, das  Faktum  zu  Papier  setzten  und  dies  dann  schleu- 
nigst der  Redaktion  einer  homöopatbischen  Zeitung  zum  Drucke 
abersandten.  Ja  wohl  dazumal  war  die  Homöopathie  noch  ein 
Kind,  aber  ein  schon  viel  versprechendes,  hofl'nungsTolles  Rind, 
das  zwar  erst  laufen  lernte,  jedoch  dabei  schon  viel  Geschick- 
lichkeit verrieth,  und  uns  durch  seine  flinken  und  doch  sieben 
Schritte  imgemein  ergötzti^  und  das  um  so  mehr,  als  wir 
gleichzeitig  Gelegenheit  hatten,  seine  riel  iltere  Schwester,  die 
Allopathie,  so  mfihselig  und  unsicher  einherscbreiten  und  nach 
ein  Paar  Schritten  immer  tüchtig  stolpern  zu  sehen.  Jetzt 
läuft  unser  Kind  schon  recht  fertig,  und  auf  ebenen  Wegen  ' 
nimmt  dies  uns  schon  gar  nicht  mehr  Wunder.  Unser  In-  I 
teresse  wird  nur  dann  noch  rege,  wenn  wir  es  über  unebene 
und  oft  sehr  holprige  Pfade  recht  glücklich  zum  erwttnsch-  1 
ten  Ziele  gelangen  sehen,  oder' wenn  wir  allgemeine  Betrach- 
tungen über  sein  veriftsslicbes  Einherscbreiten  auf  mancbeB, 
für  Andere  noch  geßhriichen  Wegen  anstellen.  Dies  sind  die 
Gründe,  die  mich  v^anlassten,  bei  Sichtung  meiner  Kmnken- 
journale  blos  solche  Krankheitsbeilungen  zu  exzerpiren,  die  i 
entweder  besonders  wichtige  FUle  betreffen  oder  durch  ge- 
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iModifikttionen  in  derBdiaildlaBgBweUe  Uoflger  Torkon- 
■ender  KnnkheiUfonneD  dem  praklischeo  Ante  mancben 
Natiea  darbieten  dürften* 

Wenngleich  einige  dieser  Heilangen  nur  bereite  mitge- 
theflte  Erfahmngen  anderer  Aerzie  konsUtiren  und  deshalb 
keineswegs  anf  Originalität  Anspruch  machen,  so  hielt  ich  ea 
dodi  Ton  grosser  Wichtigkeil,  durch  Vorlegung  der  Resultate 
nminer  Versuche  die  vortreffliche  Wirksamkeit  mancher  An- 
Beifflittel  in  gewissen  wichtigen  KraokheitsfiUlen  krAftigsl  be- 
släligen  m  können« 

SkrofldOse  Aiigeneiitxfliidiiiig. 

Fdr  die  Anempfehlung  des  Sublimats  z«m  innerlichen  Ge- 
brmche  bei  gewissen  Formen  der  Ophthalmia  scrophulosa  kta* 
nen  wir  dem  Dr.  Boecker  mit  ToUem  Rechte  den  wftrmslen 
Dank  sollen.  Seit  einem  Zeiträume  von  2—3  Jahren  hatte  ich 
m  wiederholten  Malen  Gelegenheit,  die  vortreflliche  Wirkung 
dieser  Anaei,  und  zwar  vorzugsweise  in  der  erethischen  Form 
der  skrofolösen  Augenentzöndung  zu  erproben,  und  es  ist 
bMM  ilberraschend ,  selbst  in  Monate  ^ang  vernachlässigten 
und  durch  unzweckmässige  Heilversuche  zu  sehr  bedeutender 
Heftigkeit  gesteigerten  Fällen  binnen  eines  Zeitraumes  von 
8 — 10  Tagen  so  auffallend  vortheilbafte  Veränderungen  wahr- 
znndimen.  Die  Symptome,  mit  denen  derartige  Ophtlialmieen 
anlstttrelen  pflegten,  waren  gewöhnlich  folgende:  Röthe  und 
bedeutende  Anschwellung  der  krampfhaft  geschlossenen  Augen- 
lider, höchste  Lichtscheu,  so  dass  die  Kinder  entweder  in 
rai«n  dunkeln  Winkel  des  Zimmers  sitzend  die  Augen  mit 
der  Hand  fest  verschliessen ,  oder  mit  stets  fest  geschlosse- 
nen Augen  und  gesenktem  Kopfe  herumscbleichen.  Die  bei 
jedem  Versuche  die  Augenlidspalte  zu  öffnen  dem  Auge  ent- 
strömenden heissen,  scharfen  Thränen  erzeugen  Röthe,  Wund- 
heit nad  pustelartige  Eruptionen  der  zunächst  liegenden  Haut- 
partien. Sobald  die  Möglichkeit  vorhanden,  das  Innere  des 
Auges  zu  besichtigen,  gewahrt  man  intensive  Röthe  und  Ge- 
schwulst der  Conjunctiva  palpebralis  und  des  Bulbus,  an  wei- 
tem man  einzelne  Gefissböndel  gegen  die  Kornea  zu  verbu- 
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r«i  und  ihreii  mehr  oder  minder  getrübleB  Rand  Oberftchrti- 
ten  sieht  Die  verdere  Aofeniuimmer  erseheint  strolzeml,  die 
Pupille  yereogert.  In  solchen  Fällen  reichte  ich  gew5faiilicb 
den  MerCi  eorros.  in  PniTerfomi,  lind  zwar  von  der  1.  Yer- 
reibang  (1:100)  3  Mal  des  Tiges  eine  linsengrosse  -Gabe  in 
einem  Milchxacl^erpOhrerchen.  Sobald  sanaHende  Besserung 
sich  zeigt,  was  selbst  bei  den  intensivsten  derartigen  fintsta- 
dungen  im  Lanfe  der  ersten  Woche  der  Fall  ist,  pflege  ich 
2 — 3  Tage,  «od  bei  gleichfömiig  fortschreitender  Besserung 
selbst  8  Tage  lang  mit  der  ferneren  Darreicfanng  der  Arznei 
zu  pausiren.  — 

Nicht  ganz  in  Uebereinslimmung  mit  der  Angabe  des  Dr.  B. 
fand  ich  es  jedoch  nach  mehren  angestellten  Versuchen  für 
gerathener,  besotiders  bei  grosserer  Lichlechea,  das  eine  oder 
nach  umständen  beide  Augen  des  Patienten  durch*  ein  klappen- 
förmig  zugeschnittenes  und  mit  Leinwand  Aberzogenes  Kar* 
mnblatt  zu  beschatten,  indem  dies  dem  Patienten  eine  we- 
sentliche Erleichterung  bringt,  da  er  nicht  genölhigt  ist,  die 
Hand  stets  dem  Ange  genShert  zu  halten^  oder  sonst  auf  eine 
Weise  das  Auge  unzwechmässig  zu  bedecken' und  zum  Nach- 
Cbeile  des  entzündeten  Auges  eben  noch  mehr  Wirme  an  die- 
ser Stelle  hervorzurufen.  In  sonnigen  Quartieren  fand  ich  es 
sogar  für  unerlässlich,  die  Fenster  zu  verbfingen;  jedoch  wnrde 
stets  bei  eintretender  Besserung  dem  Auge  allmfilig  mehr  Licht 
zutritt  gestattet.  Und  warum  sollte  man  nicht  in  dieser  Be<- 
Ziehung  den  so  deutlich  ausgesprochenen  Winken  der  Nator 
Folge  leisten?  Rficksichtlich  der  Diät  fand  ich  es  für  zweck- 
mässig, selbe,  den  skrofulösen  Charakter  des  Leidens  stets 
vor  Augen  habend,  auf  folgende  Weise  zu  bestimmen :>  Z«m 
Frühstücke  etitas  Kafleesurrogat  oder  leichte  Miteh  mit  Weiss- 
hrod,  zu  Mittag  Fleischbrühe,  und  abwechselnd  Grünspeisen 
oder  Mehlspeisen,  die  ja  nicht  fett  oder  mit  Hefen  bereitet 
sein  dürfen,  oder  ferner  etwas  Reis,  Grütze  in  der  Suppe  dick 
eingekocht,  Abends  wieder  etwas  Milch  oder  Kaffeesarrogat,  zu 
Nacht  blos  etwas  Fleischsuppe*  Rezidive  habe  ich  bis  jetzt, 
hei  übrigens  gleichmfissig  fortgesetzter  antiskrofulüser  Difit, 
gehöriger  Pflege  der  Haut,  nnd  bei  vorsichtiger  Wahl  ganz 
trockener,  gesunder  Wohnungen,  nie  eintreten  sehen.    Uebri- 


gens  kann  e«  bei  Matachen  etwa,*  dte  den  Mwas  stA^keran  Do* 
8eo  selbst  in  Ausoahmeflillen  Dieht  sehr  «igeihan  siiid,  zur 
Beruhigung  dienen,  wenn  ich  der  reinsten  Wahrheit  gemäss 
berichte,  weder  in  meiner,  noch  in  der  Praxis  mehrer  meiner 
Kollegen,  die  ebenfalls  mit  grösstett  Nutzen  das  Mitten  auf 
eben  dieedbe  Weise  anwandten,  irgend  die  geringste  übli^  Ne- 
ben- oder  Nachwirkung  yon  dem  derartigen  Gebrauche  dieser 
Arznei  erfahren  zu  haben.  Und  wenn  auch  im  Ganzen  30-^-40 
solcher  Gaben  mit  tagelangen  Unterbrechungen  verabreicht  wmr* 
den,  so  war  es»  die  einzelne  Dosis  zu  V*  ^^^  ^^^  ersten 
Verreibung  gerechnet,  im  Ganzen  doch  nur  etwa  höchstens 
Vis  Gran  Sublimat,  womit  die  ganze  Kur  beendet  wurde.  Um 
aber  alle  Besorglicbkeit  zu 'Verscheuchen,  pflegte  ich  in  den 
meisten  Flilien  gegen  die  letzten  Reste  des  Augenleidens  ekrige 
Gaben  Hepar  sulphuris  in  der  ersten  Verreibung  zu  Yerabrei«* 
eben,  wodurch  einerseits  dieselben  zur  Genüge  gehoben,  ansde* 
rerseits  gegen  den  elwa  im  Körper  überschüssigen  Merkur  att«« 
tidoUrisdi  ferfahren  wurde,  und  daher  von  allen  später  allen^ 
falls  noch  xn  erwartenden  übten  Nachwirkungen  keine  Rede 
mehr  sein  konnte.  Eine  höchst  aufRillende  Erscheinung  bleibt 
es  übrigens,  dass  Sublimat  uns  einen  Heilstoff  liefert,  der  in 
2  höchst  wichtigen  Krankheitsformen,  die  in  den  ganz  entge«* 
gengesetzten  Endpunkten  des  Schleimhauttraktes  ihren  Sitz 
haben,  als  souferaines  spezifisches  Mittel  sich  bewährt.  Ich 
meine  die  Dysenterie ,  in  welcher  Krankheitsform  wohl  jeder 
homöopathische  Arzt  schon  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Vor« 
treflijehkeit  dieser  Heilpolenz  zu  erfahren.  Es  sind  dies  na* 
mentlich  solche  Fälle,  wo  bei  dem  heftigsten  Prassen  und 
Zwängen  lEor  Stuhlentleerung  nur  stets  ganz  geringe  QuantHä«- 
teo  gallertartigen,  mit  Blut  gemengten  Schleimes,  bei  gleich- 
zeitigen kolikartigen,  schneidenden  Schmerzen  im  Unterbauche, 
die  in  der  Richtung  des  intestinum  rectum  sich  nach  aufwärts 
erstrecken,  entleert  werden.  Eine  erbsengrosse  Gabe  SoUi- 
mal  in  der  ersten  Verreibung,  in  12  EsslOffeln  Trinkwasser, 
das  ich  gewühnlich,  um  die  Zersetzung  des  Sublimats  mög^ 
liehst  zu  yerhttten,  erst  abkochen,  d&nn  wieder  yerküMt  zur 
AuflösoDg'  rerHveoden  lasse,  ist  rollkommen  hinreichend ,  üaa 
binnen    wenigea  Stunden  schon  dem  Kranken  eine  sehr  we- 
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seiitliehe  Bessemiig  und  nach  wenigen  Tagen  schon  volikon* 
mene  Heilung  lierbeizufflhren.  — 

Angina  ftncinm  (tonsillaris,  urularis). 

In  den  erslen  Jahren  meiner  homöopathischen  Praxis  habe 
ich  bei  dem  ungemein  häu6gen  Vorkommen  dieser  Art  Entsüa- 
dungen  im  Allgemeinen  zienüich  schnell  die  Heilung  bewerlK- 
stelligt,  gestehe  aber  doch,  dass  sich  mitunter  Fälle  ergaben, 
wo  trotz  der  sorgfältigsten  Wahl  der  homöopathischen  Arzneien, 
trotz  des  zwechmüssigsten  Verhaltens  von  Seite  des  Patienten, 
der  Uehergang  in  Eiterung  nicht  yerhötet  werden  konnte.  Seit 
mehren  Jahren,  wo  ich  bei  allen  heftiger  auftretenden  katarrha- 
lischen und  phlegmonösen  Halsentzündungen  neben  dem  Ge- 
brauche der  entsprechenden  Arznei,  die  sogenannten  erregen- 
den nasskalten  Kompressen  anwende,  habe  ich  bei  den  Ton- 
siUar-Entzündungen  nie  mehr  einen  Uehergang  in  Suppuration 
zu  ffirchten,  und  selbst  bei  den  heftigsten  EntzöndungsUlIen 
wurde  stets  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  schon  ein  ziem- 
lich bedeutender  Grad  von  Besserung  erzielt.  Ich  pQege  ge- 
wöhnlich zu  diesem  Behufe  eine  gegen  2  Zoll  hohe  und  6--8 
Zoll  lange  Leinwandkompresse  in  ganz  kaltes  VVasser  einzu- 
tauchen, dann  selbe,  ziemlich  ausgepresst,  auf  den  vorderen 
oberen  Halstheil  aufzulegen  und  ein  ziemlich  breit  zusammen- 
gelegtes leinenes  Herren-Halstuch  darüber  zu  binden,  so  dass 
die  Kompresse  vollkommen  bedeckt  ist.  Je  nach  dem  Grade 
der  Heftigkeit  der  Entzündung  wird  die  Kompresse  '/>-  l^'s 
ganzstündig  erneuert,  und  bei  bedeiftendem  Nachlasse  der  ent- 
zündlichen Symptome  können  noch  längere  Pausen  eintreten. 
Eines  interessanten  Falles,  den  ich  vor  mehren  Jahren  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  glaube  ich  hier  mit  Recht  Er- 
wähnung machen  zu  müssen.  In  einer  Familie,  wo  man  stets 
einen  allopathischen  Hausarzt  hatte,  wurde  wegen  eines  spe- 
ziellen Falles,  in  welchem,  wie  es  hiess,  die  Homöopathie  sich 
vorzüglich  bewähren  sollte,  meine  Hilfe  gewünscht  Es  war 
namentlich  eine  äusserst  heftige  Angina  tonsillaris,  die  den 
24  Jahre  alten  Patienten  schon  seit  seinem  18.  Jahre  gewöhn- 
lich jeden  3.  bis  4.  Monat  zu  befallen  pflegte,  und  wobei  trotz 
-^^  Mngreifendsten  allopathischen  Behandlungsweise  nach  6 
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kb  8  sehr  scbmeffvollen  Tagen  der  Debergang  der  Entiin* 
dang  in  EiCeruftg  dem  Leiden  endlich  ein  Ende  macbte.  Ich 
fimd  beide  Tonsillen  und  die  angrenzenden  Theile  sehr  bedeu- 
tend entzündet,  starke  Geschwulst,  sehr  lebhafte  Röthe,  hef- 
tige  Schlingbeschwerden  mit  Austrocknung  im  Halse,  dabei  he!-* 
tige  Koptkongestionen  und  Eingenommenheit,  ziemlich  frequen« 
ten  Pols.  Das  Leiden  bestand  erst  seit  24  Stunden,  hatte  aber 
binnen  dieser  kurzen  Frist  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass 
ich  mich  alsogleich  zur  selbständigen  Verabreichung  des  Ako- 
Dil  und  zur  Anwendung  der  oben  erwähnten  nasskalten  Kom- 
pressen enlscbloss.  Des  andern  Morgens  waren  die  Hals-  und 
Schlingbeschwerden  etwas  gemindert,  die  gestern  noch  so  in- 
tensiT  geröthete  Schleimhaut  war  bUsser,  die  Zunge  röther, 
Kopfbeschwerde  und  Fieber  gleich.  An  den  HSnden  bemeitte 
ich  beim  Fdhlen  des  Pulses  eine  sehr  auffallende  RAthe,  was 
mich  bestimmte,  auch  den  fibrigen  KArper  zu  besichtig^,  wo 
sieb  allenthalben  ein  deutlich  ausgesprochenes  Scharlachexan- 
the»  zeigte.  In  Berficksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
Dasskalten  Kompressen  auffallende  Besserung  in  dem  nun  als 
symptomatisch  erkannten  entzöndlichen  Halsleiden  gebracht 
haften,  und  dass  ihre  24stftndige  Anwendung  die  Entwicklung 
des  Exanthems  eher  beförderte,  als  hemmte,  liess  ich  es  bei 
dem  Tags  zuror  angegebenen  Verfahren  bewenden,  und  bis 
zum  nlchsten  Tage  war  die  Halsentzündung  vollkommen  ge- 
hoben, weshalb  nun  die  UmschUge  beseitigt  wurden.  Wegen 
des  noch  vorhandenen,  aber  sehr  gemässigten  Fiebers  wurde 
2stündlich  Akonit  verabreicht.  Der  Ausschlag  verlief  sehr 
rasch,  am  6.  Tage  begann  schon  die  Abschuppung  an  den 
seitlichen  Theilen  des  Halses  bei  übrigens  vollkommen  gutem 
Befinden.  Am  9:  Tage  verliess  Patient  das  Bett,  und  am  12. 
Tage  erlaubte  ich  ihm  bei  freundlichem  Welter  im  Monat  April 
das  Zimmer  zu  verlassen.  Patient  ist  seit  dieser  Zeit  nich| 
mehr  von  seinen  habituellen  Halsentzündungen  befallen  worden, 
ich  habe  seitdem  bereiCs  in  mehren  Fällen  von  heftiger  An- 
gina üincium  im  Verlaufe  des  Scharlachs  dieselbe  lokale  Be- 
handlung mit  evidentem  Nutzen  angewendet.  —  Die  eben  er- 
wähnte so  einfache  und  sichere  Heilung  der  Angina  faucinm, 
sowohl  in  ihrer  phlegmonüsen,  als  katarrhalischen  Form,  stellt 
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diese  Behandtoogsweise  boch  über  das  gew^boticbe  allopaütt-: 
iicb^  HeUverrahren,  indem  eineraeita  eigenüiehe  Heilung,  und 
diese  bei  Weitem  rascher  erfolgt,  .andererseits  die.  DisfiosiUon 
zur  öfteren  Wiederkehr  dieses  Uebels  nidit  geweekt,  sondern 
die  sctaen  yorfaandene  getilgt  wird.  Es  ist  unbestreitbare  Thal, 
sacbe,  dtfss  die  fortgesetate  Anwendung  der  emolUrenden  Ea« 
laplasmed,  die  Anlegung  von  Blutegeln  die  betreffenden  Organe 
insofern  nachtbeilig  sehwScbt,  als  selbe  dadurch  äussern  scbid? 
liehen  Einflüssen  Am  so  weniger  kräftig  widerstehen  fcdnuen; 
daher  die  Neigung  xu  Verkältungen.  Hat  übrigens  ein  Patient 
einige  Anßlle  ?on  Tonsillitis  bei  allopathischer  Behandlung 
überstanden,  dann  gewährt  uns  die  genauere  Besichtigung  der 
Maiddn  einen  höchst  kläglichen  AnUiek.  Wie  der  Soldat 
nach  einer  beisäsn  Schlacht  verdtummelG  und  unkenntlich,  zer- 
hauen and  mit  garstigen  Narben  bezeichnet  zurückkehrt .  so 
findet  man  hier  die  Tonsillea  in  dem  erUurmlichsten  Zustande, 
ganz  höckerig;  4beilweise  indurirt,  ihr  Volumen  bleibend  Ter- 
grössert,  zur  Ausübung  ihrer  Funktionen  untauglich»  und  falls 
derartig  durch  die.  Kunst!  verstümmeile  HandelB  es  sich  den- 
noch  wieder  einfallen  liesseo,  feindlich  gesmnt  aliUntreten,  so 
wird«  gewöhnlich  auf  gänzliche  Verbannung  aus  der  HeimaCJi 
angetragen ,  und  dieses  die  Ruhe  störende  Organ  wird  durch 
etile  Operation  endlich  entfernt.  Glücklicher  Weise  gehören 
die  Tonsillen  in  die  Reihe  derjenigen  drüsigen  Organe,  deren 
auf  solche  Weise  gestörte  oder  aufgehobene  Funktion  das  Le- 
ben des  Patienten  minder  gefährdet  und  auch  so  leicht  kein 
bleibetides  Siechlhum  herbeiführt.  Anders  verhält  es  sich  aber 
nit  anderen  wichtigeren  Organen.,  die,  wenn  sie  durch  ein 
ähnliches  unzweckroässiges  Verfahren  Degenerationen  und  hier- 
mit hleibeade  Fonktitonsstörungen  erleiden,  selbst  Lebensgefahr 
«der  wciii^tens.  bleibendes  Siechthum  herbeizufiihren  ver- 
aögeui  —       .     . 

Helnimthiasis.  . 
1    Die  Wumkrankheit  spielt  unter  den  versdbiedenen  Krank- 
heiten des  kindlichen  AHers  theils  durch  ihr  ungemein  häufig 
ges  Vorkommen,  theils  durch  die  grosse  Mannichfalt^koit  der 
Formen,   unter   deaen  sie  sich  kund  gieht^  theiJs  durch  ihr 
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mitimter  Mchst  gefahrfcriks  AnftreUili-  «Ine  so  aberaus  wich- 
tig Ridie«  daas  tu«»  ihren  Miologischeo  und  Cherai^mtischeD 
MomantieB  nicht  gi$tiug  Anfmerksaiiikeit  schenken  kann«  Bei 
J&Arteiiing  der  ursAcUicben  Momente  zeigte  n>r  vieIßUige  Er» 
fdbniBg,.  dasB  nicht  niir  eu  schwere,  nicht  leicht  zu  ossimir 
lirende  Kost,*  sondern  tlnregelmisstgkeit  in  der  Darreiehung 
der  NahniDgamittfel,  wd  bei  ne^eh  Torbendenem  aken.Sp0iser 
hrei  schon  wieder  neuer  gebildet  werden  'soll,  indem  den  Kinr 
dern  anaser  ihren  beetimmted  Mahbeiien  bald  dies,  baJti  jenes 
gereicht  wird,  ein  h6ohat  mcbtiges  Efwalmontent  abgäbe^ 
Ferner  isl  die  ni  frnbieitige  AnstreDgung  der  Geislieskrflrte  als 
eine  die  Kraft  der  Digenlio&sorgane  bedeutend  berabstiinaMnde 
Polens  zu  betrachten.  Wird  min  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  die  normale.Asainiiialion  heeintrlkbtigl^  gelangt  der  ge- 
BonMnoM  Nafarungsstoil  nictt  auf  die  gehörige  Stufe  .der  orga- 
nischen Perfektion,  so  wird  zu  dem  Entstehen:  niederer  organi* 
scher  Bildungen  Visranlaseung  gegeben,  und  auf  snldie  W^e 
werden  verschiedene  Enthtfaniollien,  ued  nanM^ntlieh  in  kind«> 
Heben  Alter  vorzugsweise  die  beiden  Species  der  Askariden, 
lunabricoidea  nad  ifilaria,  in'si  Leben  gerufen«  Unler  den  so 
niannichfilchen  Symptomen  >  die  lediglich  dem  Wbraireifee  ihr 
Erschemen  verdanken,,  bemerkte  ich  zu  .wiederholten  Malen 
stormisdies^  fast  imtnerwAbrend  andauernde^  Herzklopfen  mit 
inlerkttrrirenden  Stichen  in  der  Herzgegend  und  fnistbekkm- 
innng.  in  allen  FäUen  beseitige  Spigelia  3.  Früh  «ad  Abends 
ein  Tropfen  binnen  3»-^  Tagen  dieae  Symptome  yMIkommen, 
und  in  einem  FaHe  ging  schon,  am  2.  Morgen  eine  UnzaU  ron 
Madenwtrmem  mit  'dem  Stuhlgänge  ah.  In  vielen  FAllen  von 
faiea  des  Nächte  erscheineddem,  sehr  heftigem,  trockenem  flu- 
alsn,  4ea  ich  blos  dem  Wnrmreize  zuschrieb,  leistete  ebesh 
fiAs  SpigeKa  varireAiche.Dieasl«,  so  dasa  alters  eine  einzige 
jGdie  hinseMite,  dieses  qntftoUeSymptom' schnell  und  dauernd 
zu  heben.  Dass  äbrigen^  t^lii^he  kleine.  Gaben  einiea  eiae»- 
haltfgen  Mineralwassers  die  Dispoaitlon  zur  Wurmhiklmig  airf- 
faflend  besserten^  bktte  ich  mehrmals  Gelegenbeil  zu  beoh- 
achtan.  —  * 
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AlglM  MUbnUüML 

Wenn  wir  In  den  gediegensten  Werken  tUopelhiecfaer 
Aerzte  Uterer  rnid  neuerer  Zeit  jene  Stellen,  wo  et  sich  um 
die  bei  dieser  Krankheit  zu  bestimmende  Prognose  handelt, 
einer  Durchsicht  unterziehen ,  so  finden  wir  allenthalben :  die 
Prognose  ist  äusserst  ungönstig;  je  kräftiger,  voUsaftiger  die 
Kinder,  desto  grösser  die  Gefahr.  Ich  glaube,  wir  homöopa- 
thischen Aerzte  sind  mit  diesem  Ausspruche  nicht  einverstan* 
den.  In  den  ersten  Stunden  der  Dauer  dieser,  wenn  auch 
recht  ernsthaft  auftretenden,  Krankheit  gerufen,  können  wir 
mil  aller  Zuversicht  das  Beste  prognostiziren ,  und  ist  auch 
schon  einige  Zeit  verstrichen,  hat  das  Leiden  schon  etwas  tie- 
fere Wurzeln  gefasst,  so  verlangt  es  wohl  die  Vorsicht  des 
Arztes,  die  Prognose  etwas  zweifelhafter  zu  stellen ;  jedoch  ge- 
lingt es  wohl  in  den  allermeisten  FUlen,  und  namentlich,  wenn 
nicht  früher  vehemente  allopathische  Eingriffe,  als:  Bfaitent- 
ziehungen,  Darreichung  starker  Gaben  von  Kalomel  und  Brech- 
mitteln, stattgefunden  haben,  das  erwOnscbte  Ziel  der  HeQung 
zu  erreidien. 

Wir  können  mit  gutem  Gewissen  der  Homöopathie  das 
gerechte  Lob  spenden,  dass  sie  diesen  Wörgengd  des  kindli- 
chen Alters  so  ziemlich  gebändigt  bat  Den  Ausspruch,  dass 
kräftigere,  vollblfitige  Individuen  um  so  leichter  dieser  Krank- 
heit unteriiegen,  würde  ich  vielßlliger  Erfahrung  zu  Folge  auch 
nicht  unterschreiben,  und  ich  glaube  eher,  dass  in  solchen 
Fällen  bei  allopathischem  Verfahren  vorzugsweise  deshalb  der 
Erfolg  im  Allgemeinen  der  ungünstigste  war,  weil  man  in  Be- 
rücksichtigung der  kräftigem  Konstitution  um  so  stürmischer 
zu  Werke  zu  gehen  sich  erlaubte.  Im  rein  entzündlichen  Kroap 
habe  ich  seit  vielen  Jahren  kein  anderes  Mittel  alsAkonit  und 
Hepar  und  mitunter  Spongia  angewendet,  und  hatte  durchgingUch 
Ursache,  mit  den  Resultaten  vollkommen  zufrieden  zu  sein. 
Gewöhnlich  reiche  ich  Aconit  3.  (4-^6  Tropfen  in  4-*-6Unz. 
Wasser)  und  lasse  nach  Heftigkeit  der  Entzündung  alle  5 — 10 
Minuten,  in  leichtem  Fällen  jede  V«  —  *h  Stunde,  ein  Löffel* 
eben  voll  nehmen.  Nach  4  Mal  repetirter  Dosis  wird  eine  lin- 
sengrosse  Gabe  Hepar  1.  verabreicht,  und  bei  Nachlass  der 
Symptome  werden  diese  Arzneien  in  etwas  grösseren  Zwischen- 
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rMinea  gereicht.  Nitr  iiei  ausgesproehiefi  lyinphatisclien^  skro- 
fiiiteen  IndiTidnan,  oder' solchen/  die  mit  venilhi5ser  Dispe^ 
sitioo  h^aflet  sind,  f  flege  ich  dem  Hepai^  die  Spcmgia  in  dei^ 
selben  Dom  za  snbstituiren.  Mit  dem,  von  mehren  Aerzten 
iD  der  hoBnödpalhischen  Zeitschrift  ^,Hygea^'  gerühmten  Jod 
habe  kh  in  einem  ziemlich  Tehementen  Falle  Von  Krenp  einen 
Verstftb  gemacht;  da  aber  nach  einigen  Stunden  noch  Iceine 
aolfaUend  Tortheilhafte  Veiinderong  eingetreten  war,  so  ging 
ich  alahaM  zu  meinen  LiebliAgsmittein  Akonit  undB^ar  über, 
und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge,  ohne  aber  im  Geringsten 
bestreiten  zu  wollen,  dass  die  Knr  beim  Jodgebrauche  eben- 
falls hatte  gelingen  kennen.  Von  höchstem  Interessse  waren 
mir  fiberdies  folgendei  2  Fllle:  Der  1.  betraf  ein  2j9hriges 
schwSchHches  Miad,  das  stets  sehr  Mass  aussah  imd  an  Wftr- 
mem  litt  Es  wurde  plötzlich  des  Nachts  ohne  vorausgegan- 
genee  Obwohlsein  tön  einem  äusserst  heftigen  Husten  mit  dem 
hekaiiateii>  Kronptöner  befoilen,  nebrftbei  gesellte  sich  alsbald 
die  grösste  Erslichungsangst  dazu.  Ich  wurde  sogleich  geru- 
fen, fand  aber  das' Khid  bereits  wieder  ruhig  schlafend,  das 
Albmen  ging  Tollbommen'  ungehindert  von  Statten  ^  nur  hörte 
mao  beim  DarcbnUien  der  Luft  dnrch  .den  Kehlkopf  und  die' 
Lo/lrMire  ei»  Geränich,  ganz  ähnlich  dem,  als  wenn  selbe' 
dnrch  eine  hölzerne  lUhre  durchstriche.  Der  ruhige  Schlaf 
wibrte  nngeßhr  eine  Stunde^  als  es  wieder  plötzlich  erwachte 
von  einem«  dem  frohem  ganfe  ^hnlicben  Anfalle  gedeckt:  lief«' 
tig«r  finalen  mit  dem  etgentbAmiichen  Kronptone,  starke  IM- 
nriie,  Ruckwirtsziehen  desKopf9S,Angstschwei9s  auf  der  Stirn. 
Nach  10  Minuten  Irat  eiasAkndrge  Rnhe  nndScM^f  ein,  Wtfbel' 
weder  Fieber,  noch  sonst  etwas  Abnormes,  zu  bemerken  war. 
Ich  reiefate  nach  beendigtem  AnfaUr  eine  Gabe'  Veratrtrm  6. 
und  liess  noch  einige  sokhe  Pfilvereben  vorrSthig  mit  der  Wei- 
sang,  nach  jedem  Anfalle  ieines-  zu  Terabreichen. .  Des  Morgens' 
woide  mir  heh*Mhtet,  dass  diese  Aoßlle '  noch  4  Mal  des 
Nachts!  repetirt  haben,  die  atw^r  an  Heftigkeit  den  frühem  nicht 
bedenind  naehstanden.  fienfa^  äier  war  da»  Rind  Kiemliclr 
munter,  bMte'  auch  etwas"  «Appetk,  htisiete  selten  »nnd  mir  in 
kurzen  Stössen,  aber  trocken.  Ich  liess  jede  3.  Stunde  eine 
Gabe  Veratnmi  reichen.  Abends  gegen  8  Uhr^  als  das  Kind 
III.,  1.    .  10 
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b«iliiifig  l*/s  Stimde  nibig  gescUabo  teile,  wurde  ee  wieder 
durcb  eineii  oogemein  stürmisehen  Anfall»  den  frölierD  voliken- 
man  äbnlicb,  geweckt.  Ffir  dieaen  Fall  war  aehon  eiae  Gabe 
Pbospbor  6.  vorbereitet,  und  nacb  genomnener  Arcnei  achlief 
das  Kind  3  Slanden  lang  aebr  nibig,  wurde  dann  abermals 
durcb  einen  Hustenanhll  wacb,  der  aber  bedeutend  acbwidier 
und  viel  kurzer  war,  so  dass  keine  Arsnei  niebr  die  Nacht 
über  gereiebi  wurde,  um  so  weniger,  ala  nur  necb  3  aebr 
leicbte  und  viel  küner  dauernde  Anlalle  eintraten.  Der  darauf 
folgende  Tag  verlief  aebr  gut  Nacbmittags  iiess  icb  lur  Vor- 
sorge Docb  eine  Gabe  Pboapbor  reichen,  und  die  8tai4en  Hu- 
alenanlalle  blieben  nun  ganz  weg,  so  dass  das  Kind  nur  3  Mal 
des  Nachts  durch  leichtes  Hosten  geweckt  wurde.  Nach  3  Ta- 
gen war  ohne  allen  fernepen  Arzneigebranch  auch  jede  Spur  des 
Hustens  verschwunden. 

Der  2»,  dem  eben  oiitgetheUten  ganz  ibniiche  Fall  betraf 
einen  7jährigen,  zienüidi  krifUgen,  aber  viel  von  Wucmleiden 
heimgesuchten  Knaben.  Zu  diesem  Patienten  'wivde  ich  erst 
des  Morgens  gerufen,  nachdem  er  des  Nachts  4  Ubr  aeUimme 
AnflUlc  zu  überstehen  hatte«  Hier  war  ea  mir  mAglich,  den 
inneren  Hals  genau  zu  besichtigen,  woselbat  ich  keine  Spnr 
v-on  RMhe  oder  Geschwulst  gewahrte;  ja  sogar  schien  die 
Schleimhaut  etwas  blässer,  als  im  normalen  Zustande,  zu  seio. 
Ich  reichte  sogleich  eine  Gabe  Phosphor  6.  Die  Nadit  über 
'traten  nnr  2  leidite  AnfiUle  ein;  am  Tage,  wo  der  Knabe  sieb 
fibrigens  ziemlich  wohl  bebnd  und  nur  zeitweilig  aber  etwas 
Trockenheit  der  Kehle  klagte  und  selten  etwaa  hustete,  wurde 
wieder  eine  Gabe  Phosphor  gereicht,  und  die  nächste  Nacbt 
verlief  ganz  frei  von  AnÄUen.  Dieser  Kroupform  kömmt  eigent- 
lich der  Name  Angina  spaatica  zu,  während  die  früher  be- 
sprochenen Fälle  als  eigentliche  Angina  inSammatoria,  mem- 
branacea  zu  bezeichnen  sind  Daas  keine  Verwechslung  in  deo 
2  letzterwähnten  Fällen  mit  dem  Asthma  Millari  stattgrfun- 
den  habe,  werden  die  beiden  eben  nachfolgenden  Krankenge- 
achicbten  erweiaen,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Symptome 
imd  den  Verlauf  dieaea  Uebeiea  ganz  genau  zu  beobachten. 
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HHail. 

Bin  "/«{ihriseft  sdiwieUkbeslUddieii  liUscbon  atit  mdi- 
R  Tagen  nadi  Torauftg^iigeiier  Verkältoag  an  etwas  Hntlan, 
r  nach  Aoasage  dar  Umgebang  dea  NachU  krampfartig  werde, 
hI    besonders    die  lalzte  Nacht  soll   er  mit  solcher  Heftig* 
iii  aofgetrelen    sein,  dass  man,   Mis  dem  stets  inBehme»- 
sn  ücM  nicht  schnell  abgehotfen  wArde,  Ursache  hAtte,  fdr 
ie  niehslen  Nfehte  sehr  besorgt  su  aein.    Ich  fand  das  Kind 
^1  verdriesslich,  jedoch  nicht  fiebernd,   das  Athraen  ging 
iwas  rascher  und  mühseliger  von  Statten.    Bei  genauer  Un- 
srsodmng  des  entbltesten  Brostkerbes  seigte  sich  dentUcb, 
tue  die  Respiration  nicht  normal  sei,   bei  jeder  Inspiration 
lewahrte  man  sawoU  in  der  rechten,  als  Unken  Hypochonder- 
;egead  ein  deotiiches  Eimiehen,  so  dass  sich  bei  jedem  Ein* 
tihmen  Verttefnngen   daselbst  bildeten.    Die  Perkussion   des 
SnisdLasiens  seigte   keine  anflallende  Abnorraitit,   durch  die 
^uftknliation  war  etwas  Schleimrasseln  in  der  Tiefe  bemerkbar. 
\^f  kfpeiit  war  sehr  gemindert,  die  Zange  wsissiich  belegt, 
der  Leib  war  weidi,  die  Entleerungen  erfolgten  1—2  Mal  des 
Tags,  wama  etwas  dlhiner,  mitunter  wissrig,  auch  öfters  grfln- 
lieh,    lek  rttchte  dem  Kinde  Ipecac.  9.,   einen  Tropfen  in 
11  Kaieeidfldn  Wasser,  und  liess  jede  2.  Stunde  einen  hal- 
ben Kafedöllel  toII  davon  nehmen.    Bei  memer  Abendvisite 
fand  ich  das  Kind  schlafend,  die  Respiration  ziemlich  normal, 
und  als  ich  heiliulig  eine  halbe  Stnnde  gewartet  hatte,   fing 
das  Kial  allmilig  hescblenaigter  und  mühseliger  zu  athmen 
sAf  worde  nnmhig  und  warf  sich  fingstlich  im  Bette  umher. 
Das  GeaiAt  worde  bläulich,  die  Augen  .wurden  weit  geöffnet, 
der  Kehliapf  war  nach  aufwirts  gesogen,  mit  den^  Händchen 
stunnie  «s  sich  an  den  Seilenwinden  des  Korbes,  in  denn  es 
gsirSiaKch  sehlief,  die  Respirationsmuskeln    waren  sichtbar 
voB  liaMgtoi  Krämpfe  ergriffen,  die  Bauehresptration  war  vor* 
^^Ml   Bei   dem  äusserst  angestrengten  Husten  hörte  man 
eiaea  guiz  ctgenlhOttUehen,  hohlklingenden,   etwas  heisem 
Ton,  itttonler  waren  auch  metallisch  tönende,  pfeifende  Hu« 
ilmtAaae  bemerkbar.    Die  Bände  waren  kalt,  Angstscbweiss 
^^  an  der  kdUoi  Stirn,  der  Puls  war  höchst  krampfhaft, 
Ueia,  acfar  fra^pent«    Dieser  Anfall  dürfte  5«-6  Minuten  etwa 
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angedauert  haben,  ab  dm  KW  emiiSpft  zuriick  sank,  einige 
Mal  etwas  locker  und  leicht  hinten  uad  in  einen  BetSnbings- 
arttgen  ScUaf  verfiel.  GenAäe«  ^er.  Attietge  -der  Eltern  seO 
dieser  Anfall  doch  küreer  gewesen  sein^  üb  dtefrithefen»  die 
das  Kind  in  den  verflossenen  NScbtea  zu  überstehen  hatte, 
umd  deren  sich  gewöhnlich  d**<6  während  einer  Neckt  einia« 
stellen  pflegten.  Ich  liessv  so  gut  es  der  interkttDriftsde 
Schlaf  gestaltete,  die  Aranei  in  28töndigen  Zwisohenrtanea 
fortnehmen,  und  erfuhr  des  Morgens «  dasa  4  Stunden  aacii 
diesem  Anfalle  i^in .  ähnlieher,  aber  nur  3-^4  Minuten  aabal' 
tonder,  sich  eingestellt  habe.  Den  Tag  fiher  \iii»r  :das  JÜBd 
sehr  matt,  nahm  nur  hin  und  wiedeir  einige  LUTelchen  ^ 
Sienkaffee  und  leichte  Fieischbräfaey  hustete  selbst,  durch 
4«— 5  Stunden  gar  nicht,  und  dann  nur.leidkt  undloekeK^  die 
Respiration  war  normal.  Die  Stublenlleerung  erfolgte,  jwei 
Mal,  war  etwas  sclileitnig,  abar  fnormal«  bräunlieh  gdSkkL  Die 
Araaei  wurde  fortgesetzt.  Die  nächste  Nachi  -traten  «it^der 
2  Anlille  ein^  der  1.  uoi  9,  der  2.  um  2  Ittur.  .Oi^s#  Ao- 
mie  waren  an  Heftigkeit. und  Dauer  woU  etwas  gcmiid^rt«  ]«* 
doch  war  dais  Kind  am  Togo  wieder. sehr  maH,  soids^s  i^^ 
zu  furchten  begann,  dassi  wenn  .noch  einige  .KäohlfS4o  Fer^ 
laufen,  das  SoUimmste  zu  erwarten  wäre.  Iel)«giilgJMUl '^ 
einer  andern  Arznei  über,  und  awar  wählte  iA  €ii|irum, 
reichte  ein  mit  der  9.  Verdönbung  befeueliletes  MifebRUcker^ 
pÜTecchen,  und  Hess,  nooh  einos  fdrdeA  Fall  zuriick^  da0» 
zur  Machizeil  dennoch  ziemlich  heftige  AniiUe  kämen.  Di» 
Kind  schlief,  gegen  8  Uhr  Abends  ein  und  erwachte  erat  ge- 
gnn  1  Uhr,  von  einem  sehr  kickten  und  nur  2 -S«  Miaulea 
dauernden  Anfalle  geweckt;,  der  diese  Nacht  nidit  m^^l^' 
repeürte.  Des  Morgens  erhielt :  das  i^imd  abenaals  eiae.ihn- 
Ucbe  fiabe  Cuprum,  befand  sich  den  Tag  über,  sacht  gut*  war 
mitunter  theilnebmender  und  nahm  mehr  Nahrung  za>i^* 
Dtck  nächste,  so  wie  die  folgenden  Nächle,  veiliefun  gut«  ^^'' 
big,  frei  von  AnföHen,  und  binoea  wenigen.  Tsgea  hatte  d«» 
Kidd  sich  vollkommen  erholt    >  .  ./'.•> 

Jain  zweiter,,  dem.  eben  ieiaäiiUeil  sehr iäbnUeber ^«1^1^^ 
fliaeBi'  nur  eidige.  Monate  alleren»  ahdr  Mcbat  acbw«^li«k^'' 
Kiodev  sMLcbweisbar  durch  £akäUuag  .enUäänden,  iVr$i  ^^^ 
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en  HoBUn  sowaiil  wUirtad,  als  «usseAalb  d«8  Anteiles  auf, 
id  onr  im  eig^ntMmlich  tönende  'AespirritionsgerflQach ,  Ter- 
(Dden  mit  fa(tokst  Bpasüseher,  doroh  5 — 10  Minuten  stets 
idaoerodor  Affditfen  der  Reftpvnitionsttiuskeln ,  während  der 
it  6  lüehle«  bereitb  stets  ^erstärlct  auftretenden  Anßiile,  gab 
IS  nnvtrinfiiibare  charaklertstiscbe  Meritmai  dieser  Krankbeiis- 
peaeft  ak^  Drei  Gaben  Ciipnun  9^,  jeden  Abend  eine  gereicht, 
iobtn  das  Leiden  ireHkoinfflen.  — 

Haettuptoe. 
In   einigen  mien^     wo    das  bämoptoe'sehe  Leiden  mit 
noHMten  Blnorrhoiden  und  Kaiamenial-Störungen  im*  Kausal- 
Mxx   Stande    bat    sieh   das»Acidum-  sulphuricum   dilutom   su 
S-'M  1Vopf«B  in- -6*- Unzen  Waiser,  nach  Umstlnden  inZwi- 
icbenr^HBeB  Ton  5  Minuten  bis  V>  Stunde  zu  einem  Kafiee- 
MA  ToU  fsreidit,  als  gan«  Toraägliclies  Spezifikum  bewährt, 
[n  stünutseber*  aoAret)end«n  FMen  ist  die  Tollkommen  ruhige 
lia^e  des  Patientian  mit  etwas  erhöhtem  Oberkörper,  strenges 
Bntballin  ton 'jedem  Sprecbv^rsucbe  wahrend  der  ersten  24 
bis  <K  ftnnden^   nebstbei   unerläasikh.    Auch  darf  die  Kost 
nur  io  nieht  za  warmer  Wassersoppe  und  etwas  Konipot,  ai- 
Uofaüg  etwas 'Gerstenkaffee,  beslebto.    Wlihrend  des  4tehraa- 
cbes  dieser  Arznei  wird  das  Anfangs  gewöhnlich  hellrothe  Blut 
ailiiiäUig  dttskler,    wird  bald  in  tiel  geringerer  Quantität  aus- 
geworfen/bb  nach  24 — ^36  Stunden  nur  etwas  dunkelbraun 
gefkblir  Sebleim    mittels    leichter'  Hustenstösse    expektorirt 
wird.    Gleiebzeitig  Terliert  sieb  auch  allmSblig  das  frfther  durch 
das  Stethoskop  ermtttefte  Rassdgerüusob^  —  Pflanzenstoren 
leiftieten  mir  znm  Behuf«  der  zweckmässigen  Hebung  der  Hä- 
moptoe schon  aus  dem  Grunde  nicht  die  erwünschten  Diensfe» 
^il  i€tt»e  gewöhnlich  gliicfaaeitig  mehr  Hustenreiz  verursachen 
ood  aaeh  nach  gAobener  HMioptoe  durch  längere  Zeit  Hu- 
steo  aurncklassen.    In  2  Fällen  von  Hämoptoe  bei  bejahrten 
IttdiTidfien,   wo  das  Uebel  Folge  Ton  bedeutenderen  Abdomi- 
oablockungen  war,  und  ausser  dem  durch  leichte  Hustenstösse 
ani^MencSn,  schwarzen,  dicken  Blute  kein  anderes  Symptom 
sich  offenbarte,   schritt  ich  nach  12stftndiger  fruchtloser  An- 
vendmig  des  Acidum  sulphuricum  dilutum  zu  Miilefolium,  und 
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liest,  ia  Enna^elang  dmer  Arznei  in  Tiükliirfomi»  von  einem 
sehr  schwachen  Infusam  '/isiandig  einen  EseldSal  voll  neh- 
men, womof  binnen  wenigen  SUin4en  die  HMoploe  foUhem 
men  beseitigt  war.  In  einigen  Fällen  f<en  leidilen  Pnenmer- 
rfaagieen  junger  Leute  mit  Druck  und  BeUemoiung  der  Umst, 
namoitlich  in  der  Milte  der  Vorderwand«  webei  die  Seiteolage 
minder  gut  vertragen  wurde,  mitimler  sich  aneh  bKlxartig  die 
Brust  durchfahrende  Sticlie  einsuslellea  pflegten ,  wo  ierncr 
die  Pericussion  stellenweise  etwas  matteren  Ton,  die  Ansknl- 
tation  knisterndes  Respiralionsgerittsch  mit  Schleimrassehi  ge- 
wahren iiess,  hat  Brjonia  6.  in  6  Unxen  Wasser,  i—^Sstand- 
lieh  ein  TheeU^ffei  toU  gereicht,  sehr  bald  die  gewOnaehten 
Dienste  geleistet;  jedoch  habe  ich  es  in  2  Fitlen  Ar  nMiig 
gefunden,  der  im  Gefisssysteme  gleichzeitig  vorhandenen  Auf- 
regung halber  einige  Gaben  Aconit  6.  vorausanachickea.  Uebri- 
gens  finde  ich  hier  die  Bemerkung  am  Platacv  daas  ea  durch- 
aus  nicht  lu  billigen  ist,  wenn  beim  firscheinen  einer  Hl- 
moptoe,  sei  selbe  leichteren  oder  heflligerea  Grades,  aogleieh 
starke  Gaben  von  Mineral-  oder  unverdünnten  vegetnbiKschen 
S&uren  verabreicht  werden,  bt  auch  der  Erfolg  Ar  den  An- 
genblick  scheinbar  gut,  so  dftrfle  doch  durch  ein  aoldies 
starmisches  Verfahren  gewiss  leichter  Verankssong  aar  Bil- 
dung des  BItttkoagulums  und  hiermit  einea  hf  moploe*s€lien 
Infarctus  gegeben  werden,  wodurch  dann  gewMnriach  um  a#  si- 
ciierer  der  Keim  zu  dem  später  sich  ausbildenden  tid)e(Mteen 
Leiden  eingepflanzt  wird.  Ueberhanpt  wOrde  Ich  mit  viekm 
Grunde  die  Behauptung  wagen,  dass  ohne  vorausgegangniMs 
aMürmisdms  Heounen  der  Hämoptoen  und  ohne  Anwendwng 
der  Aderlisae  bei  den  Pneunmnieen  wir  gofviss  viel  seHooer 
Phlhiaen  entstehen  sehen  wArden. 

Oass  übrigens  lokale  Bhitenitiehungen  auch  bei  der  Plan- 
ritis  in  den  meisten  Pillen  Adbisionen  herbeüihren^  isl  ein 
Faktum,  das  die  pathologische  Anatomie  sehr  faMig  nadige. 
wteaen  hat,  und  dase  hiermit  auch  in  diesen  KrankheüsOllon 
durch  Bhiiontziehnngen  för  den  AugenbUck  ocheinbarar  Nnlaen, 
Ar  die  Folge  aber  evidenter  Nachthoil  gebnchi  wini,  dirOe 
darana  vollkommen  ersiehtlicfa 
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io  der  Mehrzahl  der  akuten  tveleokrheumatisineii  mit 
hefligeiii  Ziehen,  Reissen,  Toben  und  Verrenknnga- 
gew^hnlicfa  mit  oder  auch  ohne  Geschwulat,  mü  mehr 
oder  nttoder  auffisUenden  nftchtlichen  Verschlimmeniagen  bei 
geetcigarter  Wärme  dee  af&zirten  Theiles  ond  bedeutender 
Zunahme  dee  Scbmerxea  bei  der  Bewegung,  und  selbel  auch 
bei  Dniok,  hat  sieh  mir  Solnbilia  In  der  ersten  Verreibong, 
jede  2.  Stmde  eine  lineengroeae  Gabe,  als  vortrefliichea  spe- 
Eiiacbee  Hethnittel  bewlhrt.  Im  Ailgeoieinen  tritt  schon  bin- 
nen 24  Slanden  attlTallender  Nachläse  der  Schmenen  ein, 
aod  gewöhnlich  war,  wenn  der  Patient  seilig  genug  ttilfe 
sttcble,  binnen  wenigen  Tagen  das  Uebei  spurlos  verschwun- 
den. SnbaM  eich  die  dentliche  Abnahme  der  Schmerzen  be- 
merken liest,  so  wird  auch  die  Arznei  allmlKg  in  grösseren 
Intervallen  gereidit«  In  2  Fällen  von  äusserst  schmerahafter 
ASeklaon  des  Handgelenkes,  die  schon  mehre  Tage  besten- 
dnn  baue,  und  mannichbchen  änsserltch  angewandten  Haus- 
miliebi,  ab:  kalten  umschlagen,  dann  lUttcheningen,  und 
in  dem  einen  Falle  selbst  den  önlichen  Blutentziehmigen 
bnrinickig  widerstanden,  trat  nach  24stündiger  Darreichung 
des  Sdnbilis  -^was  Besserung  wohl  ein,  die  jedoch  sehr 
bald  viel  auffallender  wurde,  als  ich  nebstbei  2  Mal  des 
Tages  das  sdmierzhefte  Gelenk  mit  dem  ungnent.  bydr.  ein. 
bestreichen  und  sogleich  mit  einem  Leinwandlappen  leicht 
verbinden  Jiess.  —  In  einigen  Fällen  von  Muskel*  und  Ge- 
fankrbeumalismen^  die  das  EigenthAmliche  halten,  daas  blos 
an  Anlang  der  Bewegnng  am  meisten  Schmers  vorhanden 
war,  der  sich  aber  allmälig  minderte,  sobald  die  Bewegung 
längere  Zeit  fortgesetzt  wurde,  leistete  Rhus  vortrefiliche 
Dienste.  Dia  sehmerzhaftea  Gefäfaie  bestanden  vorzugsweise 
in  dumpfem  Reissen,  Ziehen,  mit  Verrenktseins-,  Zerschk- 
genheits  -  oder  Lähmigkeitsempfindnog.  Bei  leichtem  und 
erst  seit  Kuraem  bestehenden  dergleichen  Leiden  reichten 
häufig  1 — 2  Gaben  Rbus  6.  in  24stündigen  Zwischenräumen 
gereicht,  hin,  um  das  Uebel  gänzlich  zu  beseitigen.  In  mehr 
chronischen  Fällen  dieser  Art  musste  ich  Rbus  6.  Früh  und 
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Abends,  oder  selbst  noch  Stiers,  dui^cb  mehre  Tage  reichen, 
bevor  sich  wesentliche  Besserung  zeigte.  Eben  diese  Mittel, 
Solubiiis  and  Rhus,  sind  es,  die  sich  mir  aach  in  der  eigent- 
lichen Koxalgie  zu  wiederholten  Malen  voBkommen  bewähr- 
tcD,  und  zwar  nicht  nur  im  ersten,  sondern  auch  im  zweiten 
Grade  der  Krankheit,  wo  in  dem  einen  Falle  namentlich  der 
Fuss  der  leidenden  Seite  um  einen  ToUen  Zoll .  sogar  Ter- 
JAngert  erschien«  Vorzugsweise  waren  es  die  aheBdUcheD 
und  näcliüiclien  Exazerbationen,  die  mich  gewöbniieh  aar 
Darreichung  des  Solubilis  nach  oben  angegebener  ^Yeise  be- 
stimmten; so  wie  ioh  bei  gleichzeitig  stftrkerem  HerrMtre- 
ten  des  Schmerzes  in-  der  Kniegegend  mit  besenderein  Vor- 
theile  stets  Hhus  anzuwenden  pflegte.  .  In  einem  «pezielleo 
Falle,  wo  sowohl  Zunahme  der  Schmerzen  zur  Nachtzek,  als 
auch  zugleich  der  hekaakite  Schmerz  in  4w  Kaiegegend  ki 
ziemlich  heftigem  Grade  vorhanden  war,  laichte  ich  durch  die 
ersten  2  Tage  abwechselnd  eine  Stunde  Solub.  1.,  die  andeie 
Rhus  6;,  und  bei  erfolgter  bedeutender  Abnahme. der  Be- 
schwerden wurden  diese  beiden  Mittel  allmählig  in  stets  grosse- 
•ren  Intervallen  gereicht.  Nach  Verlauf  von  10  Tagen  war  der 
Patient  vollkommen  wohl.  In  einem  einzigen  Falle,  wo  mir 
keines  dieser  beiden  Mittel  hinnen  3  Tagen  eine  aolTidlendere 
Besserung  bnngen  wollte,  nahm  ich  meine  Zuflucht  au  Kolo- 
cynthis  6«  (2  Tropfea  in  12  Esslöflein  Trinkwasser),  iiess  jede 
S.  Stunde,  einen  Lüffel  voU  nehmen,  und  hinnen  wenigen  Ta- 
gen war  das  Uebel  -voUkommen  beseitigt  Da  es  mir  wiegen 
des  zu  jugendlichen  Altei« .  des  Paüenlen  nichl  mä^ich  war^ 
die  besondere  Eigenlhumlichkeit  der  Schmerzen  au  eruiren, 
.so  mache  ich  nur  des  Umstandes  Erwähnung,  dass  Patient 
stets  auf  der  kranken  Hüfte  mit  möglichst  nach  aufwirts  ge- 
zogenem Knie  lag,  und  bei  jedem  meiner  Versuche,  den  Fuss 
nach  abwärts  zu  ziehen,  die  heftige  Steigerung  derSchmenen 
duarch  lautes  Aufschreien  zu  erkennen  gab.  Wohl  dürfte  eben 
i  dieser  Umslaud  auf  den  vorbanden  gewesenen,  der  Kolocjn- 
Ihis  ganz  eigeothuullichen  Klammschmerz  schliessen  lassen. 
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Krankheitsfälle. 

MitgelheiU 

von   Dr.  Kafka   in   Prag. 

(FortseUan^O 


^  Aftt)ijna  JfiiUfi  acQliii». 

Eatt  iii^cben  vm  3  Aibren,  blond,  mit  BkrofvlOser  Ali- 
läge,  atnunkfe  dm  15.  November  1847  am  8  Ubr  NacbU  äo 
einem  betteadeii  Hübten.  Des  Morgend  würde  leb  za  Raibe 
gezdfeo  ond  fand  daa  Kind  in  einem  so  behaglichen  Zostande, 
dasft  iah  bei  der  genauesten  Unlersucbung  keine  entschiedene 
Krankheit  herausfinden  konnte.-  Munterkeit,  Behagen  an  Spiele- 
reiea,  ^riicbe  Fieberlo»gkeit,  guter  Appetit,  ketoe  Hslsaffek- 
tioii,. keine  Beiserkeit,  kein  Hosten.,  kdne  Dtarrh&e,  nirgends 
ein  Schoer^geföbl  —  unter  solchen  Umständen  snpponirte  kli 
eikeo  begtnaiflDden  leichlea  KeUkopikätarrh  und  verordnete 
einige  ;fiah^n  Hep<  sali  ealc.  und  zwar  alle  4  Stunden  ein  Pul- 
ver, and  tm^  daraif  an.,  das  Kind  genau  zu  beobachten,  'im 
Bette  jn  lassen  und  demselben  eine  ganz  milde^  reizlobe  Kost 
zu  verabreiebeii.  .  -  . 

Den  talgeiiden  Tag  berichtete  mir  die- Mutter,  dasa^diis 
Kind  nach  2  Uhr  Nachts  wieder  einen  Anfall  von  beM(9idein 
Hasten  bekam,  welcher  bie  gegen  Morgen  andauerte.  Bei 
der  ünCersuehniig,  die  ich  mit  aller  Genauigl^eit  anstellte,  fand 
ieb  dttrchaoa  fceiii-  objektives- Kehlkopfsymptom,  welches  für 
einen  Kroop  oder  einen  Kehlkopfkatarrh  gesprochen  hätte.  Ich 
blieb  daber  bei  der  gestrigen  Ordination.  In  der  Nacht  vom 
16.  auf  0en  17«  kam  wiede^  ein  Anfall,  und  zwar  scl^an  vor 
2  Uhr,  mit  bfeliendem  Hasten  and  bedeutender  Kurzatbmigkoit, 
wekher  die  filtern  in  grosse  Angsl  versetzte,  indem. sie- be- 
fürchletoB,  dass  das  Kind  eniticken  werde.  Da  ieb  den  17. 
Horgens  ausser  eiifer  erhdblenHaulthfttigkeit  noch  immer  kein 
objektives  Kehlklapfiiyraptnm  kasfindiig  maehen  konnte/  so  sop- 
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ponirte  ich  die  Diftgnose  des  Asthma  MHIari,  und  Uvk  den 
Eltern  anf,  mich  beim  Beginoe  des  Anfalles  in  der  Nacht  ho- 
len zu  lassen.  Dieser  stellte  sich  auch  schon  gegen  1  Uhr 
Nachts  ein,  und  ich  fand  das  Kind  um  2  Uhr  in  folgendem 
Zustande:  es  kann  keinen  Augenblick  liegen,  sondern  verlaogt 
bald  zur  MuUer,  bald  zum  Vater,  bald  zur  Kindesfrau,  schlägt 
im  höchsten  Grade  Ton  Todesangst,  die  sich  in  dem  bUaiich 
aufgedunsenen  Gesicht  ausdräckt,  mit  den  Hindchen  umher, 
kalter  Schweiss  bedeckt  Stime  und  Wangen,  die  Aogeo  sind 
aus  den  Höhlen  wie  herrorgetriehen  und  rollen  wild  onher, 
die  Lippen  sind  blau,  der  Mund  weit  geöffnet,  Zunge  reiD, 
kein  Durst,  Husten  trocken,  bellend  wie  beim  ]|jro«p,  alle 
2—3  Minuten  wiederkehrend,  Atbem  keuchend,  sigend,  sehr 
mfihsam  und  höchst  beschleunigt,  wie  bei  der  belUgslefl  Li- 
ryngoatenose;  der  Hals  ist  anligebÜJit,  die  Karotiden  sind  an- 
geschwellt und  pnisiren  heflig;  bei  jeder  Inapiration  wird  der 
Kehlkopf  mit  Heftigkeit  gegen  die  Ztingenwurael  an-,  das  Ster- 
num  und  Epigastriuni  tief  eingesogen,  wie  beim  hikfastsn  Giade 
von  Kroup,  Die  Perkussion  zeigt  keine  Abnormilit,  die  Aui' 
kullalion  ist  nicht  möglich;  die  Eitremitftten  sind  kalt,  mit 
kaltem  Sch^eisse  bedeckt,  Pols  kontmhirt,  unsiblbar.  •*  D» 
Kind  war  den  ganzen  Tag  nmnter,  hatte  weder.  Uustes,  noch 
Heiseikeit,  und  schlief  in  der  ersten  Hüfte  der  Nacht  gaaz 
ruhig  bis  zum  Beginne  des  Anüailes,  welcher  mit  einigen  Sim- 
sen eines  bellenden  und  trocknen  Hustens  und  einer  biU 
darauf  eintretenden  Dyspnoe  seinen  Anfang  nahm.  Di«  ^^' 
Ihopnöe  mit  allen  beschriebenen  ErscheinuDges, 
der  sie  begleitende  Husten  ohne  alle  objektiv« 
Kehlkopfsymptome,  endlich  das  periodische  Asf- 
treten  der  Anfalle  mit  ganz  freien  Zwisohenräoiasn 
besl&tigten  die  schon  den  Tag  fortier  gemuthmasste  DiK^ 
des  Asthma  Millari,  und  ich  verordnete  unter  diesen  Uos^' 
den  Ipecac.  3.,  12  Tropfen  in  Vs  Seidel  Wasser,  jede  Vier- 
lelstuflMle  einen  KaffeelölTel  voll  zu  nehmen.  Schon  um  3  Uhr 
war  die  Zyanose  nebst  der  KUte  der  Extremitäten  gewicheo 
nnd  die  Orthopnoe  besserte  sich  bedeutend.  Nnr  eineols^ 
Dyspnoe,  begleitet  von  dem  trockenen  beUendeo,  jets^^ 
10—15  Mimitea  wiederfcehmnden  Husten  dauerte  neck  i^ 
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gegen  5  Vht  MorgeBs,  wo  eiM  reteUiebe  IMtphorese,  and 
mk  dMer  das  gänaiicbe  AnAftreo  aller  Krankhoitaerscheinno- 
gtn,  nebst  einem  ruhigen  und  erquickenden  Sckiaf,  eintrat, 
ich  liess  am  Tage,  der  ganx  gvt  verlier,  Ipeeac.  alle  2  Stun- 
de» ekniebmen«  und  es  stellle  sich  die  nächste  Nacht  kein 
Aarall  mehr  ein.  Nach  3  Tagen «  hinnen  welchen  ich  Ipeeac. 
fertadnaen  liess,  konnte  ich  das  Kind  fdr  gesund  erklären« 


Dieser  ganz  naturgetreu  geschilderte  PaH  ist  der  einzige, 
der  lur  in  meiner  15jährigen  Praiis  yeiigekommen,  und  stimmt 
mit  der  Beschreibung  J.  Miliar 's  (Bemerkungen  Aber  die 
Engbristigkeit  ond  das  fidhnerweb,  aus  dem  Engl.  v.  Krause, 
I^^ipsigi  1769),  so  wie  mit  Wich  mann  (Ideen  cur  Diagno* 
stik  td.  II.  p.  89)  genau  überein.  Wenn  einige  ZelebriUten, 
wie  ISrg,  I.  Frank,  Can statt,  ein  Asthma  Millari,  weiches 
mitWIchttaaB's  Beschreibung  fibereinstimmt,  niemals  gese- 
hen iB  haben  angeben,  und  deshalb  an  dessen  Vorkommen 
zweüUff,  so  Mgt  noeh  nicht  daraus,  dass  die  Krankheit  nicht 
Mistiff ,  Sendern  dass  sie  ihnen  in  ihrer  Praiis  nicht  yorge- 
koflimen  ist,  was  andern  ehrlichen  Aersten  gewiss  auch  bei 
dieser  ond  andern  Krankheilen  geschehen  ist.  Dass  aber  das 
Asthma  Millari  nach  Wichmann 's  Beschreibung  in  der  Wirk- 
lichkeit vorkommt,  beweist  der  eben  beschriebene  Fall,  so  wie 
die  rmhhohige  Litteratur  fiber  diese  Krankheit.  Die  Ver- 
weohskmg  mit  Ktwnp  ist  sehr  leicht  möglich,  weil  die  Br- 
scheimugen  während  des  AnfhHs  steh  fiberaus  ähnlich  sind. 
Ber  venllgliehste  Anhaltepnnkt  bei  der  Diagnose  istdergäne- 
Hehe  Mangel  ^on  Kehlkopfsyraptomen  ausser  dem 
Anfall,  weleke  beim  eebten  Kroup  sur  Zeit  der  Remissfou 
ate  fehlea  und  fehlen  kennen,  indem  sie  von  dem  Vorhanden- 
<ein  des  plastischen  fiisudnts  im  Larynx  abhängen.  Das  Auf- 
tieten  des  AsdMM  Mill.  in  periodischen  Anfällen  ist  ffif  die 
Diegnose  Ten  miergeordneterWichligkeit,  weil  mancher  Kroop 
so  starke  Remissionen  und  so  heftige  Exazerbattonen  madit, 
dats  man  letalere  euch  Anfflle  nennen  kann.  Indessen ,  wie 
e<^,  weiden,  weikn  die  Remiseion  noch  so  stark  ist,  ge- 


gewU&4»r  Grad  Yoa  HeiBerJkeit  aad  äer<esg«BikM 
iicbe  Kro«phu8teii,  weoa  .  sie .  auoh  nur  in  eiBM  gi 
geo  Grade  vorbaiMten  wireo ,  dem  sebarleQ  Be^baditer  gn 
oicbt  entgeben.    Viele  halleD  das  Aslhina  MilliMri  für 
mii.  dem  spasmodiscbea  Kroap,  : welche  Idee  gans  falsdi 
daa  AaUma  MiUari  ist  eiaa  Krankhieit  sui  generis,  wi^  et 
Kroup  ist;  das  Asthma  MiUari  entsteht  durch  Spasm.  gioUü 
der  Kroup   durch  abgesetztes  plastisches  Exsudai  im  Lani 
Die  Annahme  einer  eigenen  Varietit  des  lü'oups  unter  der 
9eoQ$ipg  des  spasm.  Kroup  ist  vfßApr  prakM^cb«  n^ 
tisqh  richtig,  desR  jeder  Kroup,  yf^ikn,^r  eiq^  be^ 
tendere  Höhe  erreicht,  paart  .«.ich  in  Finlge  '<r< 
gebeuern   Intentionep   des   Atbaiuqg:«iapparats  i 
spasm.  glottidis,  dieser  aber  ipacht  das  Wesen  des 
nicht  aus,  sondefo  das  plastische  Exsudat,  wel<;ibe^'W  i^ 
vorhanden   ist.    Ifap  wird  dab^r  auoh.dw  Mhtcn  Krotpin 
mit  einem,  sogenannten  lurampfstiil^ndeq  MitAel  tftileip  ^ 
könüen,  wie  es  beim  Asthma  MiUari  .der  Fall  is^«  soad^** 
wird   noch  ei|i  oder  .melire  Mjittel  mit.  benulz^  müsseöi  'v 
zur  Kesorption  des  plastischen  Eufidats  im..LarTia  eiflck^ 
sondere  spezifische  Beziehung  haben^. 


6.    Asthma  liryageum  s.  laryngismns  slridalos. 

Im  YerbängnissroUen  März  des  Jahres  1648  J^dmnäAiJi 
einen  Herrn  an  einer  gichtischen  Knieeotzunduiig«  Bei  Ü^ 
Gelegenheit  sieUte  sich  mir  eiiieJPraq  Yor».  weklie.iBirefvUi» 
dass  sie,  Mutter  von  e|nieqi  zweyährigen  MAdcbtP  ^  ^ 
ß  Monate  alten  Knaben,  mit  beideo  Kiodem  ein.ßi^iide'^'^ 
Unglück  habe.  Das  Mädchen  nänUich  bekam,  als  es  laui*<* 
halbes  Jabr  zählte,  einen  .eigemtbümUchen  KnuppfbiisteOt  ^ 
eher  jedesinal  mi|  eiper  aolcben  Heüigfteit  auftrat,  dass  di» 
Kind  viele  Mal  dep  Ersticken  nah«;  war.  ibf  Arzt,  ein^^ 
serer  gesuchtesten  Kinderärzte,  erklärte  die  Krankheit  fur^üiei 
Krampf  in  Folge  von  YergriJ^seruqg:  der.  ThjumM^  ^^^^ 
thymicum  Kof  pii)  und  iiehapdelte  die  Kranke  beinahe,  ein  P^ 
zes  J^  ohne. den  geringsten. Erfo^»    baJuli  iti^.betH^ 
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Fan  mil  iem  krtnlurorlibda^ltiiie  LMdwtboiiiig»  ^Midtr  Krampf- 
boBleii  -nhüt  Aniii4h9»JBkbmAm  naclitlnd  nach  gana  «ifhöne, 
so  49Sft  dM  MilcbeD  «eeanWIrlig  gdauld  iaU  Man  aber  Btalll 
sieb  herben  Knaben  seil  ö  Wochen  derselbe  Znalaad  ein; 
da  die  Ffnt  keine  Lust  hsfl,  ^ibr  Kind  wieder  neoh  der*  allo- 
padiisGben  MelboA»; behandelt  vA  li^se»,  indem  siet  die  ginz^ 
Hebe  Frtcbilostigkeit  derselben^  eieeiebii  ep  fragt 'sie*  niiob^  ob 
die  Hom5o|Midiie  Mittel  g^gen  dieses  (tarehtbere  L^en  biibev 
indem  sie  im  Bejahungsfälle  den  Knaben  meiner  Rihandkuig 
übergeben  wolle.:  Ich  diemahni  denselben: am  2.  April  184S. 
und  fandüaeh  oiehoCSgiger.BeQbnGhluBg -folgendes  Krankheitatt 
büd:  Dasbröneite;  sahlecht:g«BMirl0t  m^li  K^dliesdicbe  und 
Tjel  weitende  Kind  ist  seit  emenilleaal.  bereits:  abgefttlt  und* 
wird  niit/vers«aster,  Rinds^üppe  un4  ikiesbrei  igenäbrl;.  voms 
Zabnen.iisc;  keine  Spür,  der: Appetit  .gut»,6ti»M.  oft  dierrJhijsob^ 
der  Leib  aaele^rislisisbi.dief'ExiDemitftten  imnger,  dePiSchl3f.t<ki: 
hiefigMa-yv^einm  unterbrochen^ ümd  «es  jMen,  damit:«b  .nriiig 
wnde^  in  der  Nacht  gefiUiSrt  .westden^:  Wenn  H  einige  Sttin« 
den  «tft  haoftfen  Uoferbce^bnagen.geitchlafeo,  iSO  ehftcbtte$. 
plöüdiob  .SHt  dnnr  laoggeifehnten»i  Mrabendbn  und  kreisnfaendea 
InspiratioB,  welohc.  4r^&.Sefcandeti  .^iiert;::ie^>  f^rfgt.hMrauC 
kerne  Esspiialiinnv  sondern'  die^lbSspi^Mion  .Meht  20r-40-  Se«« 
kandeii  gana  aüll.  flierbei  wird .  daal  Kind  immer  mehr  uml 
mehr  Uati  imGiteicfal«  welches  sich  dllmalig  mitkaltem.Schwelsee 
bedeckt,  die  Augen  sind  offen,  stier  und  aus  den  EKklen  wie* 
herrorgetrieben,  der  Hund  ist  weit  geöffnet,  der  Thorax  bläht 
sieb  a«(  4er  •jnetmale  Herzschlag  ist  idenliibh  au  ffihlen* !  Nun 
fingt  iba.Kiid  «lit  mtldAn  nndFusieii»  Weklie  kell  nrid^tnit 
kahtm.Sd&weime.  bedeckt  sind,  su  loppeln  art^  macht  isine 
lange  kule,'  eifiein  S^ufaer  Shnlichet Exspiration,  der  AihmungS:: 
prezesaibegioat  ifiieder,'  ntid^d^r  AnfaU  ist  beendigti  «iDiesea 
die'Etiem,  ian  bftchsten  tirade  lieängstigende  Jammerbild  stellH 
wk  3?r<)4.Mal  ii^  24  ßtund^tt:  ein i  aber  jediftsmdl  nnr;  wma 
das  Sibd. am}.,  demt /Schlafe  erwadit^  Eis  isA  necb  dfem  ^Jaü 
sehr  mBtt»weinerlicihii.^d  ▼4rdfiessUch  geslimeit;,  hat  Ibr^W 
Uittulea'  besob(e«nlgteii  >  Athdm;  md  viel  »Sobuiefss*  Die.fiia^ 
Inst  ist  migeiiAbtril  Die  aur«:  GenaneeU  UBd  zn>  iwi^ederbifUMii 
Malen  angest^Ule  Petkussion  .der  voadern  Wsfd  idfts  Thorax 
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liMS  Mch  keine  ▼eifrisscraiig  der  TkyMnMbe  erkeaaeo/ 
eodi  der  Vmtmg  des  Benens  nd  deesea  Ttee  leigleii  keine 
Abaemitil;  die  AuftknlMaoo  der  Lange  md  grosses  GeOsse 
boten  ^kenfalls  nicht  die  geringste  Regelwidrigkeit,  wones  idi 
die  Ueberzengnng  seM^pfte,  dass  das  toriiandene  Leiden  we* 
der  von  einer  Vergr6ssening  der  ThynraedrAse,  nodi  tob  einer 
Erweiterang  des  Hersens,  noch  vom  Offenstehen  des  Fonmen 
ovale,  nodi  von  einer  TnberiLolose  abhinge,  sondern  eine  reine 
Neuropathie  sei.  Ich  verordnete  Beilad.  <k,  alle  2  Standen 
eine  Gabe,  liess  den  sehwerverdanlicben  Griesbrei  ausietieD 
und  sutt  dessen  Arröw-root  Mittags  nnd  Nachts  in  Milek  flffs- 
sig  gekocht,  Frfth  nod*  Abends  aber  mit  Mehlspeise  eingekochte 
Rindssoppe  geben.  Nachdem  nach  4  Tagen  nicht  die  geringsle 
Ressemng  ersichtlich  war,  gab  ich  am  10.  April  Ipeeic.  3. 
alle  3  Stunden  eine  Gabe ,  allein  auch  dieses  Mittel  blieb  er- 
folglos» Nnn  schritt  ich  den  15.  April  su  Tcratn»  6.,  alle 
2  Standen  eine  Gabe,  worauf^eine  so  merkliche  Bttserang 
nach  und  nach  sieh  einstellte,  dass  nach  3  Tagen  gar  kein 
Anfall  mehr  su  SUnde  kam.  Bis  EndeAprilJiess  idi  Veratr. 
4  Mal  am  Tage  und  1  Mal  in  der  Nacht  fortnehmen,  und  es 
bat  sich  seit  dem  IS.  April  gar  kein  Anfall  mehr  geseigt  Er- 
wähnen muss  ich  noch,  dass  während  des  Gdiraucbes  des 
Teratr.  tfiglich  3—4  dunkelbranne,  breiartige,  nashaft  riechende 
StAhle  sich  einstellten,  und  der  Meteorismos  hierbei  giDilicb 
sich  verior.  

Leichtere  Grade  von  Asthma  laryngemn  kommen  bei  Kin- 
dern hlttAg  vor  und  sind  nicht  gefllhriich.  In  einem  solcben 
Grade,  wie  der  eben  beschriebene  Fall,  ist  die  Gefahr  eekr 
gross,  weil  häufig  während  des  Anfalh  Apoplexie  eiotritti 
weshalb  man  mit  der  Prognose  sehr  vorsichtig  sein  muss.  b- 
teressant  ist  hier  der  günstige  Erfolg  der  homäopatbiecben 
Behandlung  der  Allopathie  gegenflber,  welche  durch  ein  gno- 
aes  Jahr  keinen  Erfolg  erzielen  konnte.  Abermals  ein  Beweis 
Mr  das  positive  Wirken  der  Homdopalhie,  so  wie  flkr  das 
entschiedene  Uebergewicht  der  homdop.  Therapie.  Der  Ho- 
möopath kennt  bei  den  krampfhaften  Krankheiten  kein  noge- 
nanntes    Antispasmodikum,    welches   ftr  aUe  Krampffonae" 
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fmi  oder  passen  soll,  sondern  er  beröcksichtigt  die  Form 
des  KrempfeSy  das  Ton  ibm  ergriflene  Organ  oder  System, 
die  Ursachen,  die  ihn  henrorzubriogen  im  Stande  sind,  so 
vie  die  ihn  begleitenden  Zufälle,  und  wählt  auf  Grund- 
lage simmtlieher,  die  Krankheit  erregender,  darstel- 
lender und  begleitender  Erscheinungen  das  dem  Krank- 
heilsbilde  in  seiner  Gesammtheit  genau  entspre- 
chende Heilmittel.  Es  ist  freilich  oft  der  Fall,  dass  man 
bei  der  Mitlelwabl  einen  Fehlgriff  macht,  besonders  bei  sehr 
kompliiirten  oder  mit  andern  Krankheiten  viel  Aehnlichkeit 
darbietenden  Symptomengruppen,  wo  es  manchmal  nicht  mög- 
lich ist,  a  prima  Yista  das  punctum  puncti  zu  treffen:  allein 
der  denkende,  fleissige  und  genau  distinguirende  Homöopath, 
der  die  ihm  Yorfcommenden  Krankheiten  mit  den  ihm  bekann- 
ten Arzneisymptomen  oft  und  genau  zu  Yergleichen  nicht  un- 
teriisst,  wird  dem  die  Heilung  zu  Stande  bringen  könnenden 
MiUel  bald  auf  die  Spur  kommen,  und  hat  er  es  einmal  ge- 
funden, 80  ist  gewiss  seine  Kur  von  dem  besten  Erfolge 
gdirönt. 
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b^iUufig  IV»  Stunda  ruhig  gescbUiCsQ  kalte,  wurde  es  vieler 
durcb  eineu  UDgeneiu  stüruisohen  Anfall»  den  Mhern  idlkefli- 
men  äbnlich,  geweckl.  FGr  dieaen  Fall  war  aohen  eine  Gabe 
Phosphor  6«  vorbereitet,  und  nach  genommener  Amei  aehlief 
das  Kind  3  Stunden  lang  sehr  ruhig,  wurde  dann  abermals 
durch  einen  HustenanhU  wach,  der  aber  bedeutend  schwacher 
und  viel  körser  war^  so  dass  keine  Arsnei  mehr  die  Nacht 
über  gereicht  wurde,  um  so  weniger,  als  nur  noch  3  sehr 
leichte  und  viel  kQrser  dauernde  Anflllle  eintraten«  Der  darauf 
folgende  Tag  verlief  sehr  gut,  Nachmittags  liess  ich  cur  Vor- 
sorge noch  eine  Gabe  Phosphor  reichen,  und  die  starken  Hu- 
atenanfUle  blieben  nun  ganz  weg,  so  dass  das  Kind  nur  3  Mal 
des  Nachts  durch  leichtes  Husten  geweckt  wurde.  Nach  3  Ta- 
gen war  ohne  allen  feruereo  Aneeigebrauch  auch  jede  Spur  des 
Hustens  verschwunden. 

Der  2«,  dem  eben  mitgetbeiiten  gana  ibnliche  Fall  betraf 
einen  Tjtbrigen,  siemlich  krifÜgen,  aber  viel  von  WurmMden 
heimgesuchten  Knaben.  Zu  diesem  Patienten  'wurde  ich  erst 
des  Morgens  gerufen,  nachdem  er  des  Nachts  4  Uhr  sehUmme 
AnnUe  zu  überstehen  hatte«  Hier  war  es  mir  möf^ich,  den 
inneren  Hals  genau  zu  besichtigen,  woselbst  ich  keine  Spur 
von  R6lbe  oder  Geschwulst  gewahrte;  ja  sogar  schien  die 
Schleimhaut  etwas  blässer,  als  im  nonnalen  Zustande,  zu  sein. 
Ich  reiciite  sogleich  eine  Gabe  Phosphor  6.  Die  Nacht  über 
'traten  nur  2  leichte  AnfiUle  ein;  am  Tage,  wo  der  Knabe  sieb 
übrigens  ziemlich  wohl  bebnd  und  nur  zeitweilig  über  etwas 
Trockenheit  der  Kelile  klagte  und  selten  etwas  hustete,  wurde 
wieder  eine  Gabe  Phosphor  gereicht,  und  die  nächste  Nacht 
verlief  ganz  frei  von  Anfällen.  Dieser  Kroupform  künunt  eigent- 
lich der  Name  Angina  spaslica  zu,  während  die  früher  be- 
sproclienen  Fälle  als  eigmciüicbe  Angina  infiammatoria,  mem- 
branacea  zu  bezeiclineo  sind  Dass  keine  Verwechslung  in  den 
2  letzterwähnten  Fällen  mit  dem  Asthma  Millari  stattgefun- 
den habe,  werden  die  beiden  eben  nachfolgenden  Krankenge- 
achichten  erweisen,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Sjaq^lome 
und  den  Verlauf  dieses  Uebeles  ganz  genau  zu  beobachlen. 
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Hb  ^iihrife»  sdiiiiciilkb««  Biädchen  liU  8«boD  Mit  neh- 
res  Taten  nadi  Toniiitg^gaDgeiier  Verkältung  an  etwa«  Hnttan^ 
der  nach  Anasage  dar  Umgebung  des  Nachts  krampfartig  werde, 
und  besonders  die  letzte  Nadit  soll  er  mit  sokber  Heftig« 
keit  aorgeCraten  sein,  dass  man,  falls  den  stets  annehmen- 
den Udiai  nicht  adinell  abgeholfen -^rde,  Ursaehe  hfitte,  Ar 
üt  nichsten  Nichte  sehr  besoi^t  tu  sein.  Ich  fand  das  Kind 
woU  ferdriesslich,  jedodi  nteht  flebemd,  das  Athmen  ging 
etwas  rascher  und  mfihseliger  von  Statten.  Bei  genauer  Un* 
tersochnng  des  entbltasten  Brustkeriies  seigte  sich  deutlich, 
dass  die  Reapiralion  nicht  normal  sei,  bei  jeder  InspiratiM 
gewahrte  man  sowohl  in  der  rechten,  als  linken  Hypochonder- 
gegend  ein  deullidies  Einsieben,  so  dass  sich  bei  jedem  Ein* 
athnen  Vertiefungen  daselbst  bildeten.  Die  Perkussion  des 
Brnstkaslens  zeigte  keine  auffallende  Abnormität,  durch  die 
Aasknilalion  war  etwas  Schleimrasseln  in  der  Tiefe  bemerkbar. 
Der  Appetit  war  sehr  gemindert,  die  Zunge  weissiich  belogt, 
der  Leib  war  weich,  die  Entleerungen  erfolgten  1—2  Mal  des 
Tags,  wann  etwas  dflnner,  mitunter  wässrig,  auch  öfters  grttn- 
licb.  ich  roichto  dem  Kinde  Ipecac.  9.,  einen  Tropfen  in 
IS  KaffeeMffeln  Wasser,  nnd  Hess  jede  2.  Stunde  einen  hal- 
ben KaffeelMfel  ▼oll  daton  nehmen.  Bei  meiner  Abendvisite 
fand  ich  das  Kind  schlafend,  die  Respiration  ziemlich  normal, 
und  ala  ich  beiliufig  eine  halbe  Stunde  gewartet  hatte,  fing 
das  Kind  allmilig  bescUennigter  und  mflhseliger  zu  adimen 
an,  wurde  unruhig  und  warf  sich  fingstlich  im  Bette  umher. 
Das  Geaidbt  wurde  Uflulich,  die  Augen  ^wurden  weit  geöffnet, 
der  Kehlkopf  war  nach  aufwarte  gesogen,  mit  den^  Händchen 
stemmte  es  sieh  an  den  Seitenwinden  des  Korbes,  in  dem  es 
gewöhnlich  sehlief,  die  Respirationsmuskeln  waren  sichtbar 
▼on  heftigem  Krämpfe  ergriffen,  die  Baoehrespiration  war  vor* 
wiegend.  Bei  dem  Äusserst  angestrengten  Husten  hörte  man 
einen  ganz  rigenthftmUeheu,  hohlklingenden»  etwas  heisem 
Ton,  mitunter  waren  auch  metellisch  tönende,  pfeifende  Hu- 
stenstösse  bemerkbar.  Die  Binde  waren  kalt,  AngsUcbweiss 
stend  an  der  kdhlen  Stirn,  der  Puls  war  höchst  krampfhaft, 
klein,  sdir  freqnent.    Dieser  Anfall  dOrfte  5**-6  Minuten  etwa 
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angedauert  haben,  als  diis.Kitd  «wiMpft  zariick  mak^  einige 
Mal  etwas  iodier  und  leicht' bmleie  iHid>in  einen  BetSnbtogs- 
arttgeft  Schlaf  ?«erfiel.    GenAäs«  äer  Aussage  -der  EHeni  aoU 
dieser  Anfall  doch  kfirser  gewesen  sein«  A  die  frOheren«  die 
das  Kind   in  den  YerflossenenNSchten  zu  überslehea  hatte« 
und  derMi  sich  gewöhnlich  ^^^6  während  einer  Nacht  einan- 
stellen    pflegten,    (ch   liess,  so   91t   es  4er    intarkuitiDende 
Schlaf  gestattete,   die  Arsoei  in  2stAadigen  Zwisetwnrftwmen 
fortnehmen ,   und  erfuhr  des  Märgens^  dasa  4  Standen  nach 
diesem  Anfalle  4in  .  iihnlieher,   aber  nur. 3-^4  Minoten  anhal-* 
fender,  sich   eingestellt  habe.  .  Den  Tag  über  ymr  daa  Kind 
sehr  matt,   nahm  nur  hin  und  wiedier  einige  LUTekhen  Ger 
stenkaffee    und    leichte   FJeiecbbrübey    hustete    selbsi.  dnrjch 
4*^5  Stunden  gar  nicht,  und  dann  nur  .leiobt  und  lackea^  die 
Respiraiion   war  normal.    Die   Stdblealleerung  erfolgte  .awei 
Mal,  war  etwas  scbleilaig,  aber  normal,  bräunlich  gefiafaU  Die 
Aninei   wurde   fortgesetzt    Die   nächste  Macht  traten  wieder 
2  Anfälle  ein,   der  1.  uoi  9,   4er  2.  um  2  Ulur.    ^Dieae  An- 
falle  waren  an  Heftigkeit. und  Daner  wokl  etwas  gemildert^  je^^ 
doeh  war  dais  Kind  am  Tage  wieder. sehr  maU^  a»i4ass  ich 
zii  furchten  begann,  dass,   wenn  noch  einige  Mäehie  »$o  y^f" 
laufen,   das  SoUünunste  zu  enwarten  wäre.    leh.ging.MH  vi 
einer  andern  Arznei   fiber,    uml   awar  wählte  iob   Cniirum, 
reichle  ein  mit  der  9.  Verdüjitiung  hefeuelileles  Mikbaucker" 
ptlvecchea,   und  liess:  noeh  eines  für, dem  Fall  zurück,  dnas 
zur  Nachizeit  dennoch  iziamlich  baAige  Anfalle  kämeau    Das 
Kind  schlief,  gegen  8  Uhr  Abends  ein  und  erwachte  erat  ge- 
gen 1  Lhr,   vo»  einem  aebr  kicbtl&n  und  nur  2 -8i  Miauten 
dauernden   Anfalle    geweckt:,    der     diese   Nacht   nidbt  anelir 
repet^ite.    Des  Morgens  etfbielt.:das  Kind  abermals  eiaeüäfan- 
liebe  Gabe  Cuprum,  befand  sich  iden  Tag  Ober.  Dacht  gut,  war 
mitunter  theilnebmender  .  und   nahm  .mehr  «Nabrnng  zuisißh. 
Die  nächste,  so  wie  die  folgenden  Nächte,  veiliefte  gans  n^ 
big,  frei  ¥on  AnföMen,   und  binoea  wenigan  TUgea  batteidas 
Kind  sich  vollkommen  erhoM.    ......        ../.     .. 

iain  zweiter,,  dem.  eben  erzälilted  sebriäbniieber  Call. bei 
eteemr  nur  eidige.  Monate  älteren,  abrtr  Mchat  acbwinfalichen 
Kiodev  oachweishar  durch  EakäHung  zenfiäindan»   VM   ohne 
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Der  Grundsalz,  neben  der  änssem  auch  die  innere  Aehn- 
iiclikeil  zwischen  Krankheit  und  Arzneiwirltung  zur  Erlangung 
möglichst  vieler  und  sicherer  Anhaltpunkte  bei  der  Heilmittel- 
Wahl  la  beachten,  gewinnt  ffir  mich  mit  jedem  Tag  grösseren 
Werth,  als  er  mir  mehr  und  mehr  Aufscblus  am  Krankenbette 
bietet,    insofern  er   sich  an  die  Forschungen  in  der  physika- 
lisch-chemischen  Diagnose   und  pathologischen  Anatomie  an- 
schliessl,  und  dahin  wirkt,  dass  dieselben  auch  für  die  Praxis 
brauchbar  werden.    Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht,  den 
Werth  dieses  Grundsatzes  durch  einige  Beispiele  darzuthun. 

\orerst  wollen  wir  die  Wirkung  des  Phosphors  ins  Auge 
Tassen.  Dieses  Mittel  hat  so  yiele  Symptome,  welche  nach 
dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit  auf  die  Anwendung  gegen  Ent- 
zündung der  Respirationsorgane  hinweisen ,  dass  man  sich  sehr 
wundem  mösste,  wenn  die  Homöopathen  hier  noch  keinen 
Gebrauch  davon  gemacht  hätten.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob 
ihre  näheren  Indikationen  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels  bei 
Lungenentzündung  richtig  und  scharf  gestellt  sind. 

Man  hat  den  Phosphor  anempfohlen  bei  Komplikation  der 
Pneumonie   mit   Bronchitis,   bei   pleuritischem    Exsudat,   bei 
Exsudat  in  das  Parenchym  der  Lungen ,  bei  Hepatisation,  auch 
wenn  dieselbe  schon  weit  vorgeschritten  ist,  bei  Pneumonien 
im  Verlaufe  der  Tuberkulose,  bei  grosser  Niedergeshlagenheit  der 
Kräfie,  kraftlosem  Husten,  fehlender  Krise  wegen  Kraflmangel, 
bei  beginnender  oder  zu  fürchtender  Lungenlähmung,  beim  Ein-  . 
tritt  nervöser  Erscheinungen,  im  ausgebildeten  nervösen  Stadium, 
bei  Pneumonien,   welche   zur  Zeit  von  herrschenden  Typhus- 
epidanien  vorkommen,  bei  Pneumonien   älterer   Leute,   be- 
sonders wenn  sie  schon  längere  Zeit  ati  chronischem  Schleim- 
husten  und   Athembeengung   gelitten  haben.  —  Ich  gestehe 
offen,   dass   ich  diesen   Angaben   keinen  grossen  Werth  bei- 
lege.   Wohl  jeder  Arzt,  der  sich  schon  einige  Zeit  durch  das 
Gesetz   der  Aehnlichkeit  am  Krankenbette  leiten  Hess,   kann 
bestätigende  Beobachtungen  für  dieselben  beibringen.    Damit 
ist    aber  ihr   Werth   noch  nicht  dargethan,   denn  wenn  der 
Phosphor  auch  wiederholt  in  dem  einen  und  andern  der  ge- 
nannten  Zustände  wirksam  sich  gezeigt  hat,   so  sind  andere 
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Hess,  in  Enna^dttüg  dieier  Arznei  in  TiUktarfonDt  vott  einem 
sehr  schwachen  Infufluni  V^^^i^ndig  einen  Eniil6M  ?oll  neh- 
men» worenf  binnen  wenigen  Stunden  die  Hinloptoe  toUkem 
men  beseitigt  war.  In  einigen  Fallen  toa  leiahlen  Pnenmer- 
rfaagieen  junger  Leute  mit  DruolL  und  Beklemmung  der  ttrust, 
namentlich  in  der  Milte  der  Vorderwand,  webei  die  Seiteaiage 
minder  gut  vertragen  wurde,  mitunter  eich  auch  bKliailil;  die 
Brust  durchfahrende  Sticlie  einiustellen  pflegten,  wo  farner 
die  Perkussion  stellenweise  etwas  matteren  Ton,  die  Auskul- 
tation knisterndes  Respiralionsgerittstb  mit  Schleimrasseln  ge- 
wahren liess,  hat  firyonia  6.  in  6  Unaen  Wasser »  i^Sstftnd- 
lieh  ein  TheelMTel  voll  gereicht,  selir  bald  die  gewAoaehlen 
Dienste  geleistet;  jedoch  habe  ich  es  in  2  Fällen  fdr  nMiig 
gefunden,  der  im  Gefisssysleme  gleichseitig  vorhandenen  Auf- 
regung halber  einige  Gaben  Aconit  6.  verausauschieken.  IMbri- 
gens  finde  ich  hier  die  Bemerkung  am  Platae,  dass  es  dureh- 
aüs  nicht  su  billigen  ist,  wenn  beim  Erscheinen  einer  ill- 
moptoe,  sei  selbe  leichteren  oder  heftigeren  Grades,  sogieieh 
starke  Gaben  von  Mineral-  oder  unverdünnten  vegetabilbcken 
Säuren  verabreicht  werden,  bt  auch  der  Erfolg  fKIr  den  An- 
genbiick  scheinbar  gut,  so  dArfte  doeh  durch  ein  solches 
stürmisches  Verfahren  gewiss  leichter  Veranlassung  ar  Bil- 
dung des  Biutkoagulums  und  hiermit  eines  hämoploe'sehen 
infarctüs  gegeben  werden,  wodurch  dann  gewähftdich  um  s«  si- 
cherer der  Keim  zu  dem  später  sich  ausbildendein  tiiberhiiftMn 
Leiden  eingepflanzt  wird.  Ueberhaupt  würde  ich  mil  nehm 
Grunde  die  Behauptung  wagen»  dass  ohne  vorauagegangnoes 
slOrmisches  Hemmen  der  Hämoptoen  und  ohne  Anwendmig 
der  Aderlässe  bei  den  Pneumonieen  wir  ge^viss  viel  seileMer 
Phthisen  enutehen  sehen  wärden. 

Dass  übrigens  lokale  Blutentltehungen  auch  bei  der  Ple«- 
ritis  in  den  meisten  Fällen  Adhäsionen  herbeiführen,  ist  ein 
Faktum,  das  die  pathologische  Anatomie  sehr  häuSg  nachge- 
ivtesen  hat,  und  dass  hiermit  audi  in  diesen  KrankheitsÜilen 
durch  BhitenUiehungen  für  den  Augenblick  scheinbarer  Nntaeo, 
für  die  Folge  aber  evidenter  Nachtheil  gebrschC  wird,  dirfte 
daraua  vellkonimett  eesiefatlieh  seita«  -^ 
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la  der  Mehtzahl  der  akuten  tieleakrheumalismen  mit 
insMarst  lieftigeoi  Zidien,  Reissen,  Toben  und  Verrenknngs- 
schoMfi,  gewMnlicb  mit  oder  auch  ohne  Geschwulst,  mil  mehr 
oder  miDder  aufraUenden  niohtiieben  Verschlimmeningen  hei 
gcaleigerter  Wärme  dea  affiiirten  Theiles  and  bedeutender 
Zunalmie  des  Schmeraea  bei  der  Bewegung,  und  selbst  auch 
b«i  Dniok«  hat  sich  mir  Solubilia  in  der  ersten  Venreibuiig, 
jede  2.  Stniide  eine  linsengrosse  Gabe,  als  vortreffliches  spe- 
lüaciies  Heilmittel  bewlbrt.  Im  Aügeoieinen  tritt  aehon  bin- 
Bern  24  Stunden  aafralleader  Nachhiss  der  Schmenen  ein, 
oDd  gewöbnJieh  war,  wenn  der  Patient  aeitig  genug  Bilfe 
sycble,  biooen  wenigen  Tagen  das  Uebel  spurlos  verschwun- 
dea.  Sobald  sich  die  deniliche  Abnahme  der  Schmerzen  he- 
nserkea  lisat,  so  wird  auch  die  Arznei  allmjilig  in  grösseren 
itttenraUen  gereicbt«  In  2  Fflllen  von  äusserst  schmei-zhafter 
AlekftMNi  des  Handgelenkea,  die  schon  mehre  Tage  bestan- 
den lialle,  and  mannichfachen  änsserlich  angewandten  Hana- 
oiillofai,  ab:  kalten  Umschlägen,  dann  lUacherangen,  und 
ia  dem  einen  Falle  selbst  den  örtlichen  Blutentziehnttgen 
karloAckig  widerstanden,  trat  nach  248iandiger  Darreichung 
dea  SoluUlts  eiwas  fiesseraog  wohl  ein,  die  jedoch  sehr 
bald  viel  auffaileoder  wurde,  als  ich  nebsibei  2  Mal  des 
Tages  das  schmerzhafte  Gelenk  mit  dem  ungnent.  hjrdr.  ein. 
bestreichen  und  sogleich  mit  einem  Leinwandlappen  leicht 
verbindcii  Jieaa«  —  In  einigen  Fällen  von  Muskel*  und  Ge- 
ienkrhemnatismen,  die  das  Eigenthflmliche  halten,  dass  blos 
an  A&GMig  der.  Bewegung  am  meisten  Sohroerz  vorbanden 
war,  der  sich  aber  allmälig  minderte,  sobald  die  Bewegung 
längere  Zeit  ferlgeseltt  wurde»  leistete  Rhus  vortreffliche 
Dienste.  Die  schmerzhaften  Gefiihie  bestanden  vorzugsweise 
in  dampfcm  Reissen,  Ziehen,  mit  Yerrenktseins-,  ZersdUa* 
genheüs-  oder  Lähmigkeitsempfiadnng.  Bei  leichtem  und 
ent  seit  Karzern  bestehenden  dergleichen  Leiden  reichten 
bäuig  1 — 2  Gaben  Rhus  6.  in  248lündigen  Zwischenräumen 
gereicht,  hin,  um  das  Uebel  gänzlich  zu  beseitigen.  In  mehr 
chronischen  Fällen  dieser  Art  musste  ich  Rhus  6.  Früh  und 


142 

dtese  Behalidlaogswessä  Iioch  übet  da«  gewiilinliche  «llopathi': 
dokq  Heäverfabren,  indem  einerseits  eigSDÜieiie  Heilung,  und 
diese  bei  Weitem  rascher  erfolgt,  .andererseits  die.  Dic^osHion 
zur  öfteren  Wiederkehr  dieses  Uebels  nidht. geweckt,  sondern 
die  aobon  yorhandene  getilgt  wird.  Es  ist  unbestreitbare  That. 
Sache,  dslss  die  fortgeset2te  Anwendung  der  emolUrendeji  Ka- 
taplasmen,  die  Anlegung  von  Bluiegeln  die/betreiTeliden  Organe 
insofern  nachtbeilig  sehwScbl,  als  selbe  dadurch  äussern  sch&df 
lieben  Einflüssen  tm  so  weniger  kräftig  widerstehen  kdwen; 
dabei*  die.  Neigung  lu  VerkäUungen.  Hai  dbrtgens  ein  Patient 
einige  Anfälle  von  Tonsillitis  bei  allopathischer  Behandlung 
überstanden,  dann  gewährt  uns  die  genauere  Besichtigung  der 
MaAdeln  einen  höchst  kläglichen  Asbliek*  Wie  der  Soldat 
Racsh  einer  beissen  Schlacht  verstümmele  und  uakenntlicb,,  aer- 
bauen  and  mit  garstigen  Narben  bezeichnet  zurückkehrt,  so 
findet^  man  biet  die  TonsiUen  in  dem  erbärmlichsten  Zustande, 
ganz  höckei^ig;  4beilweise  indurirt,  ihr  Volumen  bleibend  ver- 
grössere«  zur  Ausübung  ihrer  Funktionen,  untauglich,  und  falls 
derartig  durch  die^  Kunst!  verstümmelte  Mandela  es  sich  deo- 
noch  wieder  einfallen  tiesseo,  feindlich  gesinnt  autentreten,  so 
wird,  gewiöhnlich  auf  gänzlicbe  Verbannung  aus  der  Heimatb 
angetragen,  und  dieses  die  Ruhe  störende  Organ  wird  durcb 
eiAe  Operation  endlich  entfernt.  Glücklicher  Weise  gehören 
die  Tonsillen  in  die  Reihe  derjenigen  drüsigen  Organe ,  deren 
auf  solche  Weise  gestörte  oder  aufgehobene  Funktion  das  Le* 
ben  des  Patienten  minder  gefährdet  und  auch  so  leicht  kein 
bleibendes  Siechllium  herbeiführt.  Anders  verhält  es  sich  aber 
nit  anderen  wichtigeren  Organen:,  die,  wenn  sie  durch  ein 
ähnlicbes  unzweckmässiges  VerEahren  Degenerationen  und  hier- 
mit bleibeade  FunktibnsstöruDgen  erleiden,  selbst  Lebensgefahr 
«der  wedigsiens .  bleibendes  JSiechtbom  herbeizoJübren  ver- 
a&geni  ^-       , 

Eelmintiiiasis. 

I  Die  Wumkrankheit  apielt  unter  den  verschiedenen  Krank- 
heiten des  kindlichen  AHers  theils  durch  ihr.'  ungemeia  häufi- 
nies  Vorkommen,  theils  dureh  die  grosse  Hannichfahigkcat  der 
Formen,   anter  deoen  sie  sich  kund  giebt^  theiis  durch  ihr 
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demnach  sagen,  Akonit  passt  för  die  reinen,  sogenannten 
echten  Enlzändungen,  Phosphor  dagegen  für  die  sogenannten 
typhtoen  mit  Resolution  des  Blutes.  Ich  lege  jedoch,  wie 
schon  bemerkt,  auf  diese  Unterscheidung  keinen  besonderen 
Werlh,  da  sie  weder  wisseosehafUich  durchaus  begründet, 
noch  praktisch  von  grosser  Bedeutung  ist.  Jeder,  das  spe- 
zifische HeilYerfahren  fibende  Arzt  weiss,  dass  bei  sogenann- 
ten echten  Lungenentzündungen  ausser  Akonit  noch  manche 
Mittel  in  die  Wahl  kommen,  und  dass  bei  sogenannten  typhö- 
sen Pneumonien  Phosphor  nicht  das  einzige  Heilmittel  ist. 
Um  genau  zn  unterscheiden,  und  sich  bei  der  Wahl  der  Heil- 
mittel nicht  in  die  Irre  fuhren,  sondern  sicher  leiten  zu  las- 
sen, müssen  wir  nicht  blos  die  Bezeichnungen  echte  und  ty- 
phöse Pneumonie  Yerwerfen,  sondern  auch  von  dem  gewöhnlichen 
Begriffe  der  Entzündung,  derschon  so  oft  auf  falsche  Behandlungs- 
weise  führte,  weil  es  ihm  an  sicherer  Begründung  fehlt,  ab- 
sehen. Wir  wollen  die  Blutfülle  in  den  Lungen ,  oder  um  uns 
eines  gangbaren  Ausdruckes  zu  bedienen,  die  Hyperämie  ins 
Auge  fassen,  und  den  Ausdruck  Entzündung,  der  zur  Bezeich- 
Duog  so  Ferschiedener,  zum  Theil  entgegengesetzter  Zustände 
benutzt  wird,  als  bildlich  und  demnach  nicht  errahrungsmässig, 
also  auch  in  einer  Erfahruogswissenschaft  nicht  vernünftig, 
nicht  rationell,  beseitigen.  Fassen  wir  die  Versuche  an  gesun- 
den Menschen,  die  Beobachtungen  bei  Vergiriungsßllen  und 
die  Experimente  an  Thieren  zusammen,  so  müssen  wir  den 
Phosphor  als  Heilmittel  nach  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit 
für  angezeigt  erklären,  wenn  folgender  Zustand  vorhanden  ist: 
BlutfiUle  in  den  Lungen,  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes, 
verminderter  Umfang  der  Blutkörperchen,  mehr  oder  weniger 
vollständige  Auflösung  derselben,  Abnahme  oder  Verlust  der 
Geriniibarkeit  des  Blutes,  Austritt  desselben  in  das  Gewebe 
der  Longen,  des  Brustfells  oder  der  Lungenschleimhaut,  Ver- 
mischung von  aufgelöstem  oder  missfarbigem  Blut  mit  dem 
Bronchialschleim,  Auswurf  von  Blut,  besonders  wenn  es  die 
genannte  Beschaffenheit  hat,  Blulfülle  bei  Gegenwart  von  Lungen- 
tttberkeln.  Der  Grad,  die  Dauer  und  Ausbildung  der  Blulfülle 
darf  kein  Beslimmungsgrund  für  oder  gegen  die  Anwendung 
des    Phosphors    abgeben,    er  ist   Heilmittel   bei   Hyperämie, 
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Wenn  wir  in  den  gediegenBten  Werken  aUopethischer 
Aerzte  älterer  und  neuerer  Zeit  jene  Stellen«  wo  et  sich  tun 
die  bei  dieser  Krankheit  zu  beslioimende  Prognose  handdt, 
einer  Durchsicht  unterziehen,  so  finden  wir  allenthalben:  die 
Prognose  ist  äusserst  ungQnstig;  je  kräftiger,  ToUsaftiger  die 
Kinder,  desto  grösser  die  Gefahr.  Ich  glaube,  wir  homöopa- 
thischen Aerzte  sind  mit  diesem  Ausspruche  nicht  einverstan- 
den. In  den  ersten  Stunden  der  Dauer  dieser,  wenn  aodi 
recht  ernsthaft  auftretenden,  Krankheit  geruren,  U&nnen  wir 
mit  aller  Zuversicht  das  Beste  prognostiziren ,  und  ist  auch 
schon  einige  Zeit  verstrichen,  hat  das  Leiden  schon  etwas  tie- 
fere Wurzeln  gefasst,  so  verlangt  es  wohl  die  Vorsicht  des 
Arztes,  die  Prognose  etwas  zweifelhafter  zu  stellen;  jedoch  ge- 
lingt es  wohl  in  den  allermeisten  Fällen,  und  namentlich,  wenn 
nicht  früher  vehemente  allopathische  Eingriffe,  als:  Blutent- 
ziehungen, Darreichung  starker  Gaben  von  Kalomel  und  Brech- 
mitteln, stattgefunden  haben,  das  erwttnschte  Ziel  der  HeUung 
zu  erreichen. 

Wir  können  mit  gotem  Gewissen  der  Homöopathie  das 
gerechte  Lob  spenden,  dass  sie  diesen  Wflrgengel  des  kindli* 
chen  Alters  so  ziemlich  gebändigt  hat.  Den  Ausspruch,  dass 
kräftigere,  vollbifitige  Individuen  um  so  leichter  dieser  Krank* 
heit  unterliegen,  würde  ich  vielßltiger  Erfahrung  zu  Folge  auch 
nicht  unterschreiben,  und  ich  glaube  eher,  dass  in  solchen 
Fällen  bei  allopathischem  Verfahren  vorzugsweise  deshalb  der 
Erfolg  im  Allgemeinen  der  ungünstigste  war,  weil  man  in  Be- 
rücksichtigung der  kräftigem  Konstitution  um  so  stürmischer 
zu  Werke  zu  gehen  sich  erlaubte.  Im  rein  entzündlichen  Kroop 
habe  ich  seit  vielen  Jahren  kein  anderes  Mittel  alsAkonit  und 
Hepar  und  mitunter  Spongia  angewendet,  und  hatte  durchginglich 
Ursache,  mit  den  Resultaten  vollkommen  zufrieden  zu  sein« 
Gewöhnlich  reiche  ich  Aconit.  3.  (4—6  Tropfen  in  4«-*>6Uaz. 
Wasser)  und  lasse  nach  Heftigkeit  der  Entzündung  alle  5 — 10 
Minuten,  in  leichtem  Fällen  jede  V«  —  *h  Stunde,  ein  Löffel- 
chen voll  nehmen.  Nach  4  Mal  repetirter  Dosis  wird  eine  lin- 
sengrosse  Gabe  Hepar  1.  verabreicht,  und  bei  Nachlass  der 
Symptome  werden  diese  Arzneien  in  etwas  grösseren  Zwischen- 
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nHme«  gereicht.    Nttr  fcet  ausgespraohl^n  lymphatiscKeii)  skit>- 
fidfeeii  IndmdneD,   oder  söloben^  die  mit  ifiertdiiiftser  Dispo- 
siiion  bdfeafleC  sind,  pflege  ich  dem  Hispai^  die  Spongia  in  deN 
selbeD  DosiB  za  substituiren«    Mit  dtra-,  von  mehren  Aerzten 
in   der  koniddpatbitchen  Zeitschiift  „Hygea'*   gerOHmten  Jod 
habe  ich  iii  einem  ziemlich  Tehemeaten  Falle  Von  Kronp  einen 
Versddi  gemacht;   da  aber  nach  einigen  Stunden  noch  "keine 
anffdlend  Tortheilbefte  Verindeniog  eingetreten  war,   so  ging 
ich  aJsbald  zu  meinen  LiebliAgsmitteln  Akonit  undHeper  über, 
und  zwar  mit  dem  beaien  Erfolge «   ohne  aber  }m  Geringsten 
bestreiten  zu  wollen,  dass  die  Kur  beim  fodgebrauche  eben- 
Talte  lifttte  feHngen  tonnen.    Von  höchstem  Interessse  waren 
mir  fiberdies   folgende  2  Fille:   0er  1.  betraf  ein  ^jähriges 
scfawicUiches  Kind,  das  dtels  sehr  Mass  aussah  md  an  Wtr- 
mem  litL    Es  wurde  plötzlich  des  Nachts  ohne  yoräusgegan«- 
genes  Unwohlsein  iön  einem  {bsseret  heftigen  Husten  mit  dem 
hekamiten' Krooptone  befeUeil,   nebiitbei  gesellte  sich  alsbald 
die  grötsie  Erslichungsangst  dazu.    Ich  wurde  sogleich  geru- 
fen,  fand  aber  das' Kitid  bereits  wieder  ruhig  schlafend,   das 
Atbmen  png^oUhommen'  ungehindert  von  Statten  ^   nHir  hörte 
man  beim  Dnrcb»tiien  der  Luft  dnrch  .den  Kehlkopf  und  die 
LnArdhre  einGeränsch,   ganz   ähnlich  dem,   als  wenn  selbe 
durch  eine  h^zerne  Röhre^  dureiietriohe.    Der  rubige  Schlaf 
währte  ungeßhf  eine  Stunde>  als  es  wieder  plötzKch  erwachte' 
Ton  einiem^  dem  frohem  ganz  ähnlichen  Anfalle  geweckt:  Hef«' 
tiger  Hnsttn  mit  dem  eigenthAnilichen  Kronptone,  starke  IM- 
mfae,  Rudiwirisziehen  des  Kopfes,  Angstschweiss  auf  der  Stirn. 
Naeh  10  Minuten  trat  eiasifQndrge  IMüe  nndSchfef  ein,  Weyb^i' 
weder  Fieber,  noch  sonst  etwas  Abnormes,  zu  bemerken  war. 
Ich  reiefate   nach    beendigtem  AnfaUe  eine  Gabe  Veratrmn  6. 
und  liess  noch  einige  sofdie  Pfilverdien  Torrathig  mit  der  Wei- 
sung, naeh  jedem  Ahfalte  einest  zu  yerabreiöhen. .  Des  Morgens' 
wurde    mir   beH^tet,    dtes*  diese  «Anfllle '  noch    4  Mal   des 
Nachts*  repetift  haben^  die  aber' an  tieftigkeit  den  frühem  nicht 
bedeutend  naefasiandeh«    Den-faff  über  war  das  Kind  ziemitchr 
muntert   hatte' aacfa  etwas" 'Appetit,  htisiete  seltto*und  ner'in 
kurzen  Stössen,   aber  trocken.    Ich  liess  jede  3.  Stunde  eine 
Gabe  Veratrum  reichen.    Abends  gegen  8  Uhr^   als  das  Kind 
in.,  1.    .  10 
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beiitefig  iVs  Stunda  nibig  geeoUaCui  iMtte,  wurde  m  wieder 
dardi  einen  ungemein  stürmischen  AnfeU,  den  frdiiem  vollkom- 
men fibnlich,  geweckl.  FGr  diesen  Feil  war  sdion  eine  Gabe 
Phoepbor  6.  vorbereitet,  und  nach  genommener  Annei  schlief 
das  Kind  3  Stunden  lang  sehr  rubig»  wurde  dann  abermals 
durch  einen  Hustenanhll  wach»  der  aber  bedeutend  schwSeher 
und  viel  kürzer  war^  so  dass  keine  Annei  mehr  die  Nacht 
über  gereiebi  wurde ,  um  so  weniger,  als  nur  noch  3  sehr 
leichte  und  viel  kurier  dauernde  AniSUe  eintraten*  Der  darauf 
folgende  Tag  verlief  sehr  gut,  Nachmittags  liess  ich  lur  Vor- 
sorge noch  eine  Gabe  Phosphor  reichen,  und  die  starken  Ho- 
fttenanßUe  blieben  nun  ganz  weg,  so  dass  das  Kind  nur  3  Mal 
des  Nachts  durch  leichtes  Husten  geweckt  wurde.  Nach  3  Ta- 
gen war  ohne  allen  ferneren  Arzeeigebrauch  auch  jede  Spur  des 
Hustens  verschwunden. 

Der  %,  dem  eben  mitgetbeüten  ganz  ihnliche  Fall  betraf 
einen  Tjdhrigen,  ziemlich  krifUgen,  aber  viel  von  Wurmleiden 
heimgesuchten  Knaben.  Zu  diesem  Patienten  wurde  idk  erst 
des  Morgens  gerufen,  nachdem  er  des  Nachts  4  Uhr  schlimme 
AnflUlc  zu  überstehen  hatte«  Hier  war  ea  mir  mftglicb,  den 
inneren  Hals  genau  zu  besichligen,  woselbst  ich  keine  Spur 
von  Rölbe  oder  Geschwulst  gewahrte;  ja  sogar  schien  die 
Schleimhaut  etwas  blässer,  als  im  normalen  Zustande,  zu  sein. 
Ich  reiciite  sogleich  eine  Gabe  Phosphor  6.  Die  Nacht  über 
'traten  nur  2  leichte  AnlSlle  ein ;  am  Tage,  wo  der  Knabe  sidi 
übrigens  ziemlich  wohl  bebnd  und  nur  zeitweilig  über  etwas 
Trockenheit  der  Kelile  klagte  und  selten  etwas  hustete,  wurde 
wieder  eine  Gabe  Phosphor  gereicht,  und  die  n&chste  Nacht 
vei*lief  ganz  frei  von  AnÄllen.  Dieser  Kroupform  kümml  eigent- 
licli  der  Name  Angina  spastica  zu,  während  die  früher  be- 
sprochenen Fälle  als  eigentliche  Angina  inAammatoria,  mem- 
branacea  zu  bezeiclmeo  sind  Dass  keine  Verwechslung  in  den 
2  letzterwähnten  Fällen  mit  dem  Asthma  Millari  stattgefun- 
den habe,  werden  die  beiden  eben  nachfolgenden  Krankenge- 
schichten erweisen,  wo  ich  Gelegenheit  liatte,  die  Symptome 
und  den  Verlauf  dieses  Uebeles  ganz  genau  zu  beobachten. 
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Ei»  »/liiliriges  8ck«i(MkiMsMidGheii  liU  tchon  Mit  ndi- 
na  Tagen  nadi  ToraatgegaiigeDer  VertüilUiiig  an  etwas  Hatlan, 
der  nach  Aaasage  dar  UmgebiiBg  dea  Nachts  krampfartig  werde« 
und  besonders  die  letzte  Nacht  soll  er  mit  solcher  Heftig* 
keit  anTgetreten  sein,  dass  man,  Mis  den  stets  annehmen- 
den Ikbel  nicht  sdinell  abgeholfen  wftrde,  Ursache  hStte,  für 
die  nidisten  NSchte  sehr  besorgt  au  sein.  Ich  fand  das  Kind 
woM  verdriessUch,  fedocb  nicht  fiebernd,  das  Athraen  ging 
etwas  rascher  und  mflbseliger  Yon  Statten.  Bei  genauer  Un- 
lersn^nng  des  entbltesten  Brustkorbes  eeigte  sich  dentUeh, 
dasa  die  Respiration  nicht  normal  sei,  bei  jeder  Inspiration 
gewahrte  man  snwohl  in  der  rechleo,  als  linken  Hypochondei^ 
gegend  ein  deutliches  Einziehen,  so  dass  sich  bei  jedem  Ein* 
athmen  Vertiefungen  daselbst  bildeten.  Die  Perkussion  des 
llrastkastena  zeigte  keine  auffallende  AbnorraitAt,  durch  die 
Aneknitation  war  etwas  Schleimrasseln  in  der  Tiefe  bemerkbar. 
Der  Aiipetit  war  sehr  gemindert,  die  Zange  wsisslich  belegt, 
der  Leib  war  weich,  die  Entleerungen  erfolgten  1 — 2  Mal  des 
Tags,  wainn  etwas  ddnner,  mitunter  wissrig,  auch  öfters  grön* 
Iiek*  Ich  reichte  dem  Kinde  Ipecac.  9.,  einen  Tropfen  in 
13  KafleeMteln  Wasser,  und  Hess  jede  2.  Stunde  einen  hal* 
ben  Kaffedatfel  toU  da?on  nehmen.  Bei  meiner  AbendTisite 
fand  ich  das  Kind  schlafend,  die  Re^iralion  ziemlich  normal, 
nnd  ala  ich  brillutg  eine  halbe  Stnnde  gewartet  hatte,  fing 
das  Kind  aihnllig  bescblenaigter  nnd  mühseliger  zu  athmen 
an»  wurde  unruhig  und  warf  sich  fingsüich  im  Bette  umher. 
Das  fieaieht  wurde  blAulidi,  die  Augen  ,wurden  weit  geöffnet, 
der  Kehlkopf  war  nach  aufwärts  gezogen,  mit  den^  Händchen 
stcnmle  es  sich  an  den  Seitenwinden  des  Korbes,  in  dem  es 
gewöhnlich  sehlief,  die  Respirationsmuskeln  waren  sichtbar 
▼I»  heftigem  Krämpfe  ergriffen,  die  Bauehresptration  war  Tor* 
wiegend«  Bei  dem  äusserst  angestrengten  Husten  hörte  man 
einm  ganz  eigemhamKehen,  hohlklingenden,  etwas  heis«m 
Ton,  mitunter  waren  auch  metallisch  tönende,  pfeifende  Hu- 
stsnstösse  b^netkbar.  Die  Bände  waren  kalt,  Angstscbweiss 
stand  an  der  köUen  Stirn,  der  Puls  war  höchst  krampfhaft, 
Udn,  aehr  ffwqnent    Dieser  Anfall  darfte  5*-«  Minuten  etwa 
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angedauert  haben,  als  diis^Kiod  «mMpft  zurfick  sank,  eidge 
Mal  etwas  locker  und  leicht' hultete  4Uid  in  eioefl  BetSnlHIiigs- 
adiffgea  Schlaf  Ferßel.  GeDlasft  äer  Aussage  -der  Elton  8#U 
dieser  Anfall  doch  känser  gewesen  sein^  ib  die.frOhefeo»  die 
das  Kind  in  den  verflossenen  Nftchten  zu  uberstebeii  hattet 
usd  der«i  sich  gewöhnlich  4*-<6  während  einer  Nacht  eiom-- 
stellen  pflegten,  (ch  liess«  so  91t  es  der  interkuilrti9ende 
Schlaf  gestattete,  die  Arznei  in  2stüadigen  Zwisehenrtiimeii 
fortnehmen,  und  einfuhr  des  Mergens^  dasa  4  Stundea  nach 
diesem  Anfalle  '^in  .  ähnlicher,  aber  nur. 3-^4  Minaien  anhal« 
tender,  sich  eingestellt  habe«  .  Den  Tag  Ober  ii$ir -dasi  Jüaö 
sehr  matt,  nahm  ntir  bin  und  wiadjer  einige  L^^ffetch^  Ger> 
steiikaffee  und  leichte  FJeischbnlhe,  hustete  selbst  duncb 
4—5  Stunden  gar  nicht,  und  dann  nur.I^dbt  nedlodKec^  die 
Respiraüon  war  normal.  Die  StublenAleerung  erfolgte:  »aw^i 
Mai,  war  etwas  schleimig,  aber  normal«  .bräimUeh  geßrhi«  Die 
Arznei  wurde  fortgesetzt.  Die  nächste  Naclii  -traten  wieder 
2  Anfälle  ein,  der  1.  um  9«  4er  2.  um  2  Uhr.  .Diese  Aor- 
falle  waren  an  Heftigkeit. und  Dauer  weM  elwat  gemild^ti  je^'. 
doch  war  das  Kind  am  Tage  wieder. sehr  matt,  aeidess-ieh 
zii  fürchten  begann,  dass,  wenn  nech.* einige  .iHäebtetio  y^r^ 
laufen,  das  Schlimmste  zu  erwdnten  wäre.  lall« ging. MUI  fu 
einer  andern  Arznei  über,  undt  awar  wählte  icb  Cufinm, 
reichte  ein  mit  der  9.  Verdüntiung  befeuehletea  äUlcbencker- 
pUvecohea,  und  liessineeh  eines  für. den  Fall  zurück^  dnas 
zur  INachtzeit  denrtoch  -ziemlich  heftige  AnilUe  käme««  Das 
Kind  schlier  gegen  8  Uhr  Abends  ein  und  erwaohte  erst  ge- 
gnn  1  Uhr«  von  einera  sehr  bicbtten  und  nurS-Si  MinuleQ 
dauernden  Anfalle  geweckt^  der  diese  Nacht  nidbt  mehr 
repeiiiite.  Des  Morgens  efhieltirdas  Kind  abermals  eiae.^ähn- 
liehe  Gabe  Cuprum,  befand  sich  dett  Tag  Obef.. sacht  gut»  war 
mitunter  theilnehmender  und  nahm  mehr  Nahrung  za  .sieb. 
Die  nächste,  so  lirie  die  folgenden  Nächtie,  veiiiefen  geei  ra-* 
big,  f^ei  von  ApIUlen,  und  binoeii  wienigen  Tagen  hatte,  des 
Kind  sich  vollkommen  erholt«     ..  .    i ..     .../'     .1 

.  Jain  zweiler,' dem  eben  icrsäiiUeil  sehr. äbnlieheF.Fail. bei 
einem;  nur  einige.  Monate  älteren,  abor  Mieliat  achwSoblichen 
Kiodev  Mcbweishardimh  Jbkältung  ientste^en*  (U^  ebne 
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ohne  ÜDterstfitzung  und  ohne  Hülfe  eines  Stocks  im  Zimmer 
heramgehen,  war  fast  den  ganzen  Tag  ausser  Bett,  besuchte 
auch  bei  guter  Witterung  sein  Gärtchen ,  sprach  mit  mir  gani 
ordentlich  und  meinte,  nun  werde  er  bald  wieder  an  die  Ar- 
beit geben  können.  Ich  Hess  ihn  ohne  alle  Arznei  und  nur 
bei  krifUger  Diät  und  möglichst  häufigem  Genuas  der  firischen 
Luft.  Er  besuchte  mich  nach  25  Tagen  (also  nach  107  Tagen 
Tom  Beginn  des  Phosphorgebrauchs  an,  während  welcher  Zeit 
dieses  Mittel  aber  49  Tage  ausgesetzt  war)  und  ich  fand  den 
Kranken  so  gebessert,  dass  ich  ihn  ohne  Arznei  liess.  Er 
konnte  ohne  Stock  gehen,  Treppen  steigen,  eine  Strecke  voll 
V»  Stande,  wiewohl  nur  langsam  gehend,  zurücklegen,  er  sprach 
rerstandig  und  verständlich,  es  war  jedoch  der  Gang  seiner 
Ideen  gleich  wie  der  des  Körpers  noch  langsam  und  schwer-  , 
fallig.  Seit  der  Entlassung  aus  der  Behandlung  ist  ein  halbes 
Jahr  verflossen,  und  der  Zustand  ist  derselbe  geblieben,  es 
ist  seitdem  weder  Verschlimmerung  noch  bemerkbare  Besse- 
rung eingetreten.  Da  der  Mann  sich  in  einem  erträglichen 
Zustande  befindet,  und  seinen  Geschäften  nachgehen,  wiewohl 
denselben  nicht  mit  der  nöthigen  Kraft  vorstehen  kann,  so  ist 
er  zufrieden,  weshalb  er  auch  keine  weitere  Behandlung  ver- 
langte. 

Ein  Mädchen  von  19  Jahren,  das  einen  zarten  Körperbau 
hat  und  für  sein  Aller  in  der  Entwicklung  noch  zurück  ist, 
hatte  bei  unregelmässiger,  öfters  ausbleibender,  nun  schon 
seit  5  Monaten  fehlender  und  nur  ein  wässeriges  Blut  ent- 
leerender Menstruation' schon  zweimal,  jedesmal  im  Sommer, 
die  Bleichsucht.  Sie  bewohnt  mit  ihrer  Mutter  und  zwei  Ge- 
schwistern ein  kleines,  finsteres  und  feuchtes  Zimmer,  dessen 
Fenster  auf  einen  engen,  mit  unreinen  Ausdünstungen  ge- 
schwängerten Hofraum  sich  öffnen.  Bei  spärlicher  Nahrung 
muss  sie  gewöhnlich  für  ihre  Kräfte  anstrengende  Arbeiten 
verrichten,  welche  in  der  letzten  Zeit  noch  dadurch  vermehrt 
wurden ,  dass  sie  die  Hälfte  der  Nacht  in  kühlem  Räume  sich 
aufhielt,  um  Tabacksblätter  zu  streichen.  Seit  etwa  vierzehn 
Tagen  schleppte  sich  das  Mädchen  mühevoll  fort,  sah  sehr 
bleich  aus,  klagte  über  Schwindel,  halte  einen  unruhigen 
Schlaf,   fühlte  sich  sehr  entkräftet,   war  vergesslich  und  ant- 
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wortete  aof  die  an  sie  gerichteteiv  Fragen  nur  langsam.  Am 
20.  November  1851  fiel  sie  Yom  Stuhl,  blieb  etwa  V«  Stunde 
bewusstlos,  machte  einige  krampfhafte  Bewegungen,  war  so* 
dann  bis  zu  erlangtem  Bewusstsein  unbeweglich,  etwas  steif, 
blieb  nachher  sehr  kraftlos  und  schleppte  sich  bis  zum  24.  No- 
¥ember  möhevoll  herum,  klagte  auch  häufig  über  Schwindel^ 
go  dass  sie  umzufallen  fürchtete.  Am  Abend  dieses  Tages 
▼erlor  sie  das  Bewusstsein,  und  man  bemerkte  an  ihr,  wihrend 
sie  stöhnend  atlimete,  krankhafte  Bewegungen  der  linken 
Giiedmaassen,  dagegen  Unbewegllchkeit,.  sogar  Steifheit  der  rech- 
ten. Ich  liess  im  Tage  3  Mal  jedesmal  5  Tropfen  der  dritten 
Dezimaldilution  Pulsatilla  geben«  Nach  zwei  Tagen  kehrte  das 
Bewusstsein  zurück,  es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die  ganze 
rechte  Seite  gelähmt  war.  Diese  nicht  yollkommene  Lähmang 
nahm  Yon  Tag  zu  Tag  zu,  so  dass  am  4.  Dezember  in  den 
beiden  Extremitäten  der  rechten  Seite  Empfindung  und  Be- 
wegung Yollkommen  verloren  waren.  Die  gelähmten  Giied- 
maassen lagen  ausgestreckt  da  und  es  machte  einige  Mühe  sie 
zu  beugen;  auch  war  der  Unterkiefer  schwer  beweglich,  denn 
wenn  man  von  der  Kranken  verlangte,  sie  möchte  die  Zunge 
zeigen,  so  bemühte  sie  sich  durch  Anbringungeines  Druckes, 
den  sie  mit  der  linken  Haad  auf  das  Kinn  ausübte,  den  Un- 
terkiefer herabzuziehen,  was  aber  nur  sehr  unvollkommen  ge- 
lang. Die  Zunge  konnte  nur  sehr  unbedeutend  hervorgestreckl 
werden ;  die  Kranke  vermochte  nur  unartikulirte  Töne  her?or- 
zubringen ,  sie  hatte  ihr  Sprecbvermögen  vollkommen  verloren. 
Ich  reichte  nun  den  Phosphor  in  der -dritten  Dezimaldilution 
täglich  4  Mal  jedes  Mal  zu  10  Tropfen  mit  einigen  Löffeln 
Wasser.  Bei  ununterbrochenem  Gebrauch  des  Phosphors  be- 
merkte ich  am  6.  Dezember  die  erste  Spur  von  Empfindung 
und  Bewegung  am  gelähmten  Fuss  und  Unterschenkel.  Am 
8.  Dezember  konnte  das  ganze  rechte  Bein,  wiewohl  mühevoll, 
ungelenk  und  kraftlos,  bewegt  werden;  auch  war  es  der 
Kranken  nun  möglich,  den  Mund  ein  wenig  zu  öffnen  und  die 
Zunge  etwas  hervorzustrecken,  wobei  dieselbe  etwas  nach 
rechu  gerichtet  war.  Am  10.  bemerkte  ich  einige  Empfindung 
in  der  rechten  Hand  bei  Berührung  und  die  Möglichkeit,  die- 
selbe auf  den  Rücken  zu  bringen,   was  aber  nur  mit  An- 
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sJrengnng  geschehen  konnte.  Sonstige  Bewegungen  des  Armes 
konnten  noch  nicht  Yorgenommen  werden.  Am  1 1  •  vermochte 
Patientin  die  Hand  etwas  in  die  Höhe  zu  heben,  was  aber 
noch  Tide  Anstrengung  erforderte;  auch  war  es  ihr  mögheb, 
die  Zunge  ganz  herauszustrecken,  aber  immer  noch  in  der 
Richtung  nach  rechts  und  bei  beschränkter  Oeffnung  des  Mun- 
des; sie  konnte  nun  einige  Worte  (Brod,  Apfel)  aussprechen. 
Am  15.  Dezember  wurden  Beröhrungen  bis  zur  Hälfte  des 
Oberanns  wieder  empfunden,  die  Bewegungen  dieses  Armes 
waren  auch  bedeutend  gebessert,  aber  noch  nicht  vollständig, 
namentlich  waren  die  Bewegungen  im  Achselgelenk  noch  be- 
schränkt; das  rechte  Bein  hatte  wieder  so  viele  Kraft  erlangt, 
dass  die  Kranke  mit  Unterstützung  langsam  im  Zimmer  hin 
und  her  gehen  konnte«  Das  Sprechvermögen  hatte  einige  Fort- 
sehrilte  gemacht ,  war  jedoch  in  Bezug  auf  manche  Laute  noch 
sehr  Qovollkomnien.  Ich  liess  die  Patientin  die  einzelnen  Buch- 
staben aussprechen ,  um  den  Mangel  in  der  Ausspr9che  näher 
kennen  zu  lernen,  und  erhielt  dabei  folgendes  Resultat:  1)  die- 
jenigen Vokale,  bei  deren  Bildung  der  Mund  nur  massig  ge- 
öffnet wird,  wie  i  und  o,  wurden  ,rein  ausgesprochen.  Die 
Vokale  aber,  bei  denen  die  Hundöffnung  verengert  wird,  wie 
u,  oder  wo  sie  sehr  erweitert  wird,  wie  bei  e  und  a,  kenn- 
ten  nicht  rein  und  vollkommen'  ausgesprochen  werden.  2) 
Konsonanten ,  zu  deren  Bildung  die  Zunge  das  Hauptorgan  ist, 
konnten  nur  insoweit  rein  ausgesprochen  werden,  als  die 
Zunge  nur  eine  geringe  Bewegung  mit  ihrer  Spitze  dabei  zu 
maeben  hat,  wie  bei  b,  d,  q,  t,  und  auch  die  Lippen  nur 
wenig  von  einander  entfernt  werden  müssen.  Alle  übrigen 
Konsonanten  aber,  welche  eine  kräftige  Zungen-  oderLippen- 
bewegang  fordern,  wurden  unrein  ausgesprochen  und  zwar  in 
der  Art,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Zunge  mit  ihrer  Spitze 
nur  hinter  den  Zähnen  liegen  bleibt,  nicht  aber  leicht  gegen 
den  Gaumen  oder  vom  Gaumen  ab  bewegt  werden  kann,  und 
wenn  ferner  die  Lippen  nicht  hinreichend  von  einander  ent- 
fernt oder  einander  genähert  werden.  Am  24.  Dezember  nahm 
ich  eine  neue  Prüfung  der  Kräfte  meiner  Kranken  vor  und 
fand  die  Bewegungen  der  Hand  und  Finger  viel  freier,  die  des 
Oberarms  gebessert,  doch  noch  etwas  beschränkt,  besonders 
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im  Achselg^lenk,  wo  PaüenÜD  auch  eine  Schwäche  nod  Stei- 
figkeit empfand.  Das  Gehen  Hess  kaum  eine  Schwäche  be- 
merken lind  die  Sprache  war  ?iel  Tollslandiger  und  sicherer 
geworden,  nur  klagte  die  Kranke  noch  über  einen  Mangel  an 
BewegungsTermdgen  in  der  Kehle,  auch  war  es  ihr  noch  nicht 
möglich ,  den  Mund  völlig  zu  öShea»  Das  Aussehen  war  auf- 
fallend gebessert,  man  kann  sagen  blühend,  so  dass  alle  Per- 
sonen, welche  sie  sahen,  die  Versicherung  gaben,  dasselbe 
sei  nie  so  gut  gewesen.  Die  Besserung  schritt  rasch  vorwärts, 
so  dass  ihr  Gang  völlig  sicher  wurde  und  sie  kräftiger  auf- 
trat, als  lange  vor  ihrer  Krankheit;  auch  den  Ann  konnte  sie 
ohne  Störung  und  Hemmung  zur  Arbeit  benutzen  und  damit 
leicht  kleinere  Lasten  heben.  Sie  klagte  immer  noch,  dass 
sie  im  Achselgelenk  eine  gewisse  Steifigkeit  empfinde;  ebenso 
führte  sie  auch  noch  die  Klage  über  die  Kehle,  welche  beim 
Sprechen,  das  sich  schnell  gebessert  hatte,  noch  eine  Hem- 
mung empfinden  lasse.  Am  10.  Januar  dieses  Jahres  stellte 
sich  die  Menstruation  uoter  etwas  Leibschmerz,  aber  oboe 
sonstige  Beschwerden  ein,  nachdem  sie  ein  volles  halbes  Jahr 
gefehlt  halte.  Sie  dauerte  einige  Tage,  halle  auf  das  Be- 
wegungsverroögen  keinen  Einfluss,  dagegen  einigen  auf  die 
Sprache.  Diese  war  nämlich  in  den  Tagen  während  der  Dauer 
der  Periode  wieder  etwas  unsicherer  und  weniger  deutlich, 
welche  kleine  Verschlimmerung  aber  nach  dem  Versdiwinden 
derselben  sich  bald  wieder  verior,  so  dass  dann  die  Besserung 
im  Sprechen  wieder  ihren  gemessenen  Fortschritt  machte. 
Bemerkenswerth  ist  noch ,  dass  das  Mädchen  im  Spreeben  zu- 
weilen nicht  das  rechte  Wort  finden  konnte,  und  ein  anderes, 
das  jedoch  den  Sinn  nicht  vollkommen  ausdrückte,  an  die 
Stelle  setzte.  Dies  war  auch  beim  Lesen,  worin  sie  nie  be- 
sondere Gewandtheit  gehabt  haben  soll,  der  Fall;  denn  nach- 
dem sie  einige  Zeilen  richtig  gelesen,  konnte  sie  ein  Wort 
nicht  aussprechen  und  setzte,  nach  einiger  Bemühung,  es  htr- 
vorzubringen,  ein  anderes  an  die  Stelle,  was  zuweilen  keine 
Aehnlichkeil  in  der  Bedeutung  mit  dem  ersten  hatte.  Hierbei 
deutele  sie  auf  die  Stirne  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  das 
Wort  nicht  finden  könne.  Aber  auch  dieser  Mangel  verlor 
sidi  nach  und  nach,   so  dass  das  Mädchen  in  Bezug  auf  das 
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Termdgen  zu  sprechen,  gegen  Ende  Januar  wieder  ^solche  Ge^ 
wandlheit  eriangt  halte ,  dass  sie  besonders  bei  ruhiger  Ge- 
mnifasstimmung  deutlich  sprechen  konnte,  aber  bei  gemüth- 
Jicher  Aufregung  oder  bei  Verlegenheit  im  Aussprechen  mancher 
Worte  noch  etwas  stockte.  Den  Phosphor  Hess  ich  in  der 
genannten  Gabe  bis  zum  15.  Dezember  ununterbrochen  fortge- 
brauchen.  Da  nun  die  Kranke  über  Kopfschmerz  in  der  Stim- 
gegend  und  über  Schmerz  im  oberen  noch  nicht  völlig  beweg- 
lichen Theil  des  rechten  Armes  klagte,  so  Hess  ich  das  Mittel 
bis  zum  20.  Dezember  aussetzen,  wo  diese  Schmerzen  sich 
verloren  hatten.  Von  nun  ausgab  ich  im  Tage  4  Mai  jedes- 
mal 5  Tropfen  der  dritten  Dezimalverdfinnung  in.l  Esslöffel 
Wasser.  Diese  Gabe  wurde  ohne  Eintritt  von  Verschlimmerung 
bis  zum  10.  Januar  dieses  Jahres,  wo  sich  die  Menstruation 
einstellte,  fortgesetzt.  Von  diesem  Tage  an  liess  ich  das  M8d- 
chen  ohne  Arznei,  und  ich  hatte  die  Freude,  auf  die  ange- 
gebene Weise  die  Genesung  erfolgen  zu  sehen. 

In  diesen  beiden  Fällen  würden  nach  der  äusseren  Aehn- 
Itchkeit  noeb  manche  andere  Arzneien  in  die  Wahl  gekommen 
sein  Dod  es''  wäre  bei  blosser  Rücksicht  auf  die  Aeusserlich- 
keit  der  Erscheinungen  schwer  gewesen,  für  das  eine  oder 
andere  die  Entscheidung  zu  treffen.  Dies  war  mir  leicht,  nach- 
dem ich  aus  der  Entstehung  der  Krankheit  und  aus  den  Er- 
scheinungen auf  eine  Erweichung  des  Gehirns  schloss  und 
nachdem  ich  beobachtet  hatte,  dass  der  Phosphor  bei  Thieren 
Himerweichung  zu  erzeugen  vermag,  zumal  dieses  Mittel  auch 
in  der  Aehnlichkeit  der  äusseren  Erscheinungen  den  beiden 
Fällen  entsprach. 

Die  Gültigkeit  des  therapeutischen  Gesetzes  der  Aehnlich- 
keit für  innere  Veränderungen,  sowohl  des  Blutes  als  auch 
der  Organe,  ist  nach  diesen  Mittheilungen,  so  unverkennbar, 
dass  ich  nicht  nöthig  habe,  die  Beobachtungen  im  Einzf'lnen 
in  dieser  Beziehung  zu  analysiren,  da  sich  jeder  Arzt  diese 
Analyse  selbst  machen  kann,  nachdem  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Bedeutung  des  Gesetzes  gelenkt  wurde,  was  meine  Ab- 
siebt war.  Die  strikten  Anhänger  Hahnemann's  werden 
mich  wegen  dieser  Ausdehnung  des  Gesetzes  der  Aehnlichkeit 
Terdächtigen  und  verdammen,  weil  sie  die  Pietät  für.  ihren 
in,  1  12 
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Lebrer  dadurch  zu  bewahren  gucben,  dasa  sie  sich  an  die 
Worte  des  Reformalors  halten,  weiche  für  sie  Gesetzeskraft 
haben,  und  nicht  begreiren,  dass  der  refonnatoriscbe  Geidt, 
den  Habnemann  in  die  Medizin  gebracht  hat,  keine  Stabi- 
litit  erträgt  und  nur  in  fortschreitender  Entwicklung  fortan 
belebend  und  befruchtend  auf  die  ärztlichen  Beobachtungen 
und  Forschungen  zu  wirken  Termag.  Diesen  reformatoriscben 
Geist  Hahneroann's  wollen  wir  hoch  halten,  die  Yon  ihm 
erkannten  Gesetze  wollen  wir  nach  ihrem  Werthe  zu  schätzen 
und  auszubilden  suchen,  aber  durch  seine  Nachtsprüche  wollen 
wir  uns  keine  Fesseln  anlegen  lassen«  —  Habnemann  sei 
uns  medizinischer  Reformator,  aber  nicht  Diktator  1  Einen  sol- 
chen dürfen  wir  nie  in  unserer  Wissenschaft  aufkommen  las- 
sen, da  er  dem  Forschungsgeiste  Fesseln  anlegen  und  den 
Fortschritt  unseres  Wissens  hemmen  würde.  In  diesem  Sinne 
wird  das  Andenken  Habnemann' s  mehr  geehrt,  als  wenn 
man  seinen  Aussprüchen  blind  folgt,  und  an  Nebendinge, 
welche  der  Homöopathie  nicht  angebdren,  sich  auf  kindische 
Weise  anklammert,  wie  dies  leider  von  manchen  Homöopathen 
zu  geschehen  pflegt. 


VIL 

Die  AugenentzünduDgen. 

YOD 

Dr.  Tllff  in  Breslaa*). 

Die  Entzündung  der  Augen  charakterisirt  sich  zwar  durch 
dieselben  Erscheinungen,  wie  die  Entzündung  jedes  anderen 


*)  Diese  Arbeit,  durch  welche  der  geehrte  Herr  Verf.  in  die  horo.  Lit- 
terator  sich  einfährt,  ist  ein  Abschnitt  eines  grösseren  Werkes,  welches  die 
Pathologie  und  Therapie  sAmmilicher  Augenkrankheiten  behandelt.  Ahgesebeo 
davon,  dass  die  Angenkrinkhaiten  wegen  Ihrer  geoaoen  Diagnose  oad  sicheren 
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Organes,  allein  sie  gewinnt  an  Bedeutung  theils  durch  die 
Wichtigkeit,  theils  durch  den  feinen  und  zusammengesetzten 
Bau  des  Auges,  in  welchem  die  verschiedensten  Gewebe  im 
ionigsten  Zusammenhange  stehen. 

Die  Pathologie  der  Augenentzöndung  erfreut  sich  daher 
auch  eines  hohen  Grades  der  Ausbildung;  und  während  früher 
hauptsächlich  'der  semiotische  Theil  berücksichtigt  wurde,  fin- 
det jetzt  auch  der  anatomische  die  verdiente  Würdigung,  wo- 
dortb  immer  mehr  Licht  in  dies  dunkle  Gebiet  dringt.  Leider 
sind  nur  diese  Bereicherungen  der  Pathologie  auch  hier  der 
Therapie  nicht  zu  Gute  gekommen.  Der  Feind  ist  zwar  besser 
erkannt,  aber  die  Waffen  sind  die  alten  geblieben.  Gegen  die 
feinsten  diagnostischen  Unterscheidungen  stellt  die  alte  Schule 
ihre  Indikationen  nach  allgemeinen  Prinzipien,  in  welche  sie 
die  Natur  hineinzwängt;  Aderlass,  Blutegel,  diaphoretische  und 
Äbföhrmiltel ,  vor  allen  Kalomel,  Blasenpflasler,  Pockensalbe, 
endlich  die  verschiedenen  Augenwässer  und  Augensalben,  dies 
sind  die  Torzfiglichsten  Mittel,  denen  man  in  verschiedenen 
Verbindungen  fast  bei  jeder  Entzündung  in  den  Handbüchern 
begegnet  Die  Homöopathie  hat  diesen  empfindlichen  Mangel 
schon  zu  einem  grossen  Theile  ersetzt  und  wird,  an  der  Hand 
ihres  unumstösslichen  Prinzipes  immer  weiter  fortschreitend, 
auch  immer  sicherer  in  der  Bekämpfung  der  Krankheit  werden. 
Sie  hat  wie  für  die  übrigen ,  so  auch  für  die  Augenkrankhei- 
ten die  Mittel  gefunden,  die  spezifisch  entweder  auf  ein  be- 
sonderes Gewebe  oder  auf  eine  besondere  Krankbeitsart  wirken, 


Prognose  Torzngsweise  geeigoeC  siod,  Diejenigen,  welche  den  Werth  onsrer  Heilme- 
Uode  prftfeo  and  sich  praktisch  mit  derselben  vertraot  machen  wollen,  zu  Ver- 
sachen  tu  Teranlasseo  und  durch  die  That  zn  überzeugen ,  musa  eine  solche 
Bearbeitong  aacb  för  den  geobtern  Homöopathen  Yon  Werth  sein.  Denn  es 
ist  oberbaopt  wönschenswerth ,  einzelne  Krankbeilsspezies ,  die  nnr  hier  nnd 
da  ztrsireqt  oder  opToJIstflodig  in  onsrer  Litteratur  behandelt  worden  sind, 
im  ZasamioeDhaoge  and  in  ihrem  palhognomoniscben  Theile,  der  ja  für  anser 
ficUverfahren  am  maassgebendsien  ist,  ToUständig-  nnd  ausführlich  bearbeitet 
zo  sehen.  Die  Augenkrankheiten  bedürfen  unter  andern  noch  einer  solchen 
Zasammenslellang,  ond  wir  begrOssen  deshalb  freudig  einen  Beitrag  zur  Ab- 
bilfc  dieses  BsddrfniMes, 

Die  Red. 
12* 
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und  die  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  durch  Kombination  aller 
verschiedenen  Verhältnisse  das  für  den  individuellen  Fall  in- 
dividuell passende  Mittel  auszuwählen.  Zur  Erleichterung  die- 
ser Arbeit  wollen  wir,  mit  Uebergehung  aller  systematischen 
künstlichen  Eintheilungen  (innere  und  äussere;  akute  und 
chrquische  Augenentzundungen  u.  s.  w.)  die  Augenentzündungeo 
betrachten. 

1)  In  den  einzelnen  Geweben  des  Auges.  Wir  werden 
sehen,  welche  Gewebe  am  meisten  der  Entzündung  ausgesetzt, 
in  welchen  diese  am  heftigsten  und  gefährlichsten  aunritt, 
welche  Modifikationen  der  Gewebe  in  den  Erscheinungen  der 
Entzündung   bedingt,    welche  Symptome  der  Entzündung  in 

'  einzelnen  Geweben  vorherrschen. 

2)  Nach  ihren  spezifischen  Charakteren ,  die  hauptsächlicb 
von  den  Ursachen  und  von  den  etwa  zugleich  im  Körper  woh- 
nenden Dyskrasien  abhängen. 

Man  hat  nun  zwar  in  der  neuesten  Zeit  angefangen  die 
spezifischen  Unterschiede  der  katarrhalischen,  rheumatischen, 
skrofulösen,  gicbtischen  u.  s.  w.  Aügenentzündung  zu  leug- 
nen ,  oder  diese  vielmehr  als  verschiedene  Formen  oder  Grad- 
verschiedenheiten einer  und  derselben  Krankheit  (Entzündang) 
zu  betrachten  *) ;  allein  so  dankbar  wir  übrigens  für  die  Be- 
reicherungen der  Pathologie  durch  anatomische  Studien  sein 
müssen,  so  müssen  wir  uns  doch  ebenso  vor  einseitigen  Fol- 
gerungen wahren;  wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  die  anato- 
mischen Forschungen  nur  Mittel  zum  Zweck  und  dass  dieser 
letzte  Zweck  eben  die  Heilung  ist.  Auch  begünstigen  solche 
einseitige  Folgerungen  nur  zu  sehr  das  leidige  Generalisiren, 
vertragen  sich  also  nicht  mit  unseren  Heilprinzipien.  Auf  der 
anderen  Seite  geben  wir  gern  zu,  dass  die  Namen  „skrofu- 


*)  Eolwurf  einer  BDalomischea  BegrQndung  der  Aogenkrankheilea  too 
Dr.  Job.  Hasner  Edlen  Ton  Arthi,  Mitglied  der  med.  Faknllftt  in  Prag 
etc.  Prag  1847.,  and  Roeer  in  Gries.  Arch.  2.  aber  die  sogenannte  Speofi' 
zilAt  der  Ophthalmien. 

Arlt  weist  dagegen  (Prager  Annal.  22.  0.  S.  1—25  „Ober  Eintbeilaog 
und  Benennang  der  Aogenenlzöndaogen'O  die  Richtigkeit  der  Annahme  spe- 
zifischer Angenentz&ndongen  nach. 
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Idse  AogenentzfiDdung*'  u.  s.  w.  schlecht  gewählt  sind  und 
sich  durch  bessere  ersetzen  Hessen;  allein  was  thun  die  Na- 
men, wenn  wir  uns  nur  durch  dieselben  nicht  yerleiten  lassen, 
mechanisch  zu  den  verschiedenen  Antiheilmitteln  zu  greifen, 
wenn  sie  uns  vielmehr  nur  als  Bezeichnungen  verschiedener, 
mit  individuellen  Abweichungen  immer,  wiederkehrenden  Sym- 
ptomen-KompIexe  (Krankheitsformen)  gelten. 

Iq  diesem  Sinne  also  werden  wir  die  Augenentzündungen 
in  den  beiden  angeführten  Rücksichten  betrachten. 

I.  Die  Enlzündangen  in  den  einzelnen  Geweben  des 
Auges,  d.  h.  die  reinen  oder  idiopathischen  Augenentzündungen. 

Aach  diese  gesonderte  Betrachtung  und  Eintheilung  könnte 
als  eine  gezwungene  und  gewagte  erscheiiien;  gezwungen,  da, 
bei  dem  innigen  Zusammenhange  aller  Theile  des  Auges,  der 
eine  bald  die  benachbarten  mit  in  den  Kreis  der  Leiden  ziehen 
wird;  gewagt  aber,  da  die  einzelnen  Theile  des  Auges  durch 
ihre  terborgene  Lage  der  Beobachtung  zum  Theil  entzogen 
sind.  Allein  einmal  wird  doch  immer  ein  Theil  ursprünglich, 
die  anderen  nnr  konsekutiv  ergriffen  sein,  und  bei  Erkrankung 
der  verboiigeaen  Schichten  werden  wir  durch  negative  Sym- 
ptome zur  Diagnose  gelangen. 

Die  Verbreitung  der  Entzündung  insbesondere  anlangend, 
so  findet  diese  statt  1)  von  einem  Auge  auf  das  andere,  2) 
von  einem  Theile  (Gewebe)  des  Auges  auf  einen  anderen. 
Das  Zellgewebe  befördert  besonders  die  zweite  Art  der  Ver- 
breitung, und  Je  lockerer  es  ist,  desto  leichter  der  Uebergang. 
1.  Inflammatio  conjunctivae,  Entzündung  der  Bindehaut« 

Subjektive  Symptome:  Geringe  Lichtscheu,  Druck 
zwischen  den  Lidern  und  dem  Augapfel,  wie  von  Sand, 
schwacher  Nebel  vor  den  Augen,  daher  fortwährende  Neigung 
zum  Wischen  in  den  Augen. 

Objektive  Symptome,  gestalten  sich  verschieden  nach 
der  anatomischen  Lage  der  Konjunktiva.  Auf  dem  Bulbus  zeigt 
dieselbe  ein  oberflächliches,  leicht  verschiebbares  Gefässnetz, 
von  rosenartiger  Färbung,  an  den  Lidern  dagegen  eine  gleich- 
massigere  sammetartige,  ins  Gelbliche  spielende  Rölhe,  unbe- 
deutende Geschwulst,  vermehrte  Schleimabsonderung,  wodurch 
die  Augen,   namentlich  Nachts,  leicht  verklebt  werden;  das 
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Fieber  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  EntzünduDg  und  nach 
den  veranlassenden  Ursachen. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  dieser  Entzündung  ist  in  lym- 
phatische oder  seröse  Exsudation,  die  sich  nach  der  Inten- 
sität der  Entzündung  unter  verschiedenen  Formen  darstellt: 
als  vermehrte  Schleimabsonderung,  Phlyktänen,  oberflächliche 
Geschwöre ,  chemotische  Anschwellung.  Nur  unter  begünstigen- 
den Umstanden  (Dyskrasien,  kontagiösen  Einflössen)  geht  sie 
leicht  in  Blennorrhoe  und  Pyorrhoe  über.  So  geht  der  Ophlb. 
neonat.,  gonorrhoica  und  aegyptiaca  Entzündung  der  Konjunk- 
tiva  voraus. 

Die  Konjunktivitis  ist  die  häufigste  unter  allen  Augenent- 
Zündungen,  da  die  Bindehaut  am  nächsten  mit  den  schädlichen 
Einflössen  der  Aussenwelt  in  Berührung  kommt  Mechanische, 
chemische,  atmosphärische  und  kontagiöse  Schädlichkeiten  er- 
zeugen zunächst  Konjunktivitis.  Unter  den  Krankheitsprozesseo 
ist  es  aber  vor  allen  der  katarrhalische,  von  dem  die  Kon- 
junktiva  leicht  befallen  wird. 

Prognose  und  Kur  richten  sich  nach  den  Ursachen  der 
Entzündung;  wir  handeln  sie  deshalb  bei  der  spezifischen 
Augenentzöndung,  besonders  bei  der  katarrhalischen  ab. 

2.    In flammatio  corneae,  Entzündung  der  Hornhaut. 

Ueber  die  verschiedenen  Gewebe  und  Häute,  aus  denen 
die  Kornea  besteht,  sind  die  Anatomen  nicht  ganz  einig. 
He  nie*)  unterscheidet:  1)  das  Epithelium,  als  Fortsetzung 
der  Oberhaut  des  Bulbus;  2)  die  eigentliche  sogenannte  Horn- 
haut, von  blätteriger  Struktur.  3)  Die  Descemet'sche  Haut,  eine 
feste  knorpelige  Lamelle,  und  4)  einfaches  Pflasterepithelium. 
Er  spricht  dem  äusseren  und  inneren  Epithelium,  so  wie  der 
Descemet'schen  Haut  alle  Gefässe  ab  und  meint»  die  Kornea 
wurde  durch  den  Humor  aqueus  getränkt.  Allein  wenn  sich 
auch  die  Gegenwart  von  Geßssen  auf  der  Hornhaut  des  ge- 
sunden erwachsenen  Menschen  nicht  direkt  beweisen  lässt,  so 
machen  es  doch  die  gelungenen  Injektionen  der  Konjunktin 
corneae    und    der    Descemet'schen    Haut    von    entzündeten 


*)  Ailgemeiue  Aoalomie  S.  320  6qq. 


ABgen^),  das  Yorbandensein  von  Gefilisseii  in  der  Kornea  des 
Schaffötus**),  so  wie  endlich  die  Erwägung,  dass  Geschwüre 
and   Wucherungen   der  Hornhaut   ohne   Geßsse   nicht  wohl 
denkbar  sind  —  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kon» 
iunkÜTa  sieb  als  solche  und  mit  ihren  Gefässen  auf  die  Kor- 
nea fortsetze.  Dass  die  letzteren  auf  der  Conjunctiva  corneae 
weniger  zahlreich  sind  als  auf  der  CoDJuncti?a  bulbi  lässt  sich 
aus  der  Analogie  der  SynoYialbäute  erklären;   auch  dort  hat 
der  freie  Theil  mehr  Geßsse  als  der  die  Gelenkenden  über^ 
ziehende.    Ferner  ist   zu   bedenken,   dass  eine  einfache  Ge- 
ßssschicbtauf  einem  dunkleren  Hintergrunde  schwer  zu  erkennen 
ist.    Endlich  aber  liegt  nichts  Widersinniges  in  der  Annahme, 
dkss  diese  feinsten  Gefässe  im  normalen  Zustande  keine  Blut- 
körperchen, sondern  nur  den  flussigen  Theil  des  Blutes  auf- 
nehmen. 

Die  Annahme  einer  Fortsetzung  der  Bindehaut  auf  die 
Kornea  mit  BIntgeiassen  in  derselben  scheint  demnach  ziem- 
lich gerechtfertigt.  •*♦) 

Subjektive  Symptome  bietet  diese  Entzdndung  fast 
keine  dar.  Ein  geringer  drückender  Schmerz  auf  dem  Bulbus, 
wenig  Hitze  und  Lichtscheu,  Trübung  des  Gesichts  nach  dem 
Grade  der  Hornhauttrübung. 

Objektive  Symptome:  die  Hornhaut  wird  matt,  trübe, 
raab,  wie  aufgeweicht,  bei  fortschreitender  Entzündung  wer- 
den die  injizirten  Gefässe  sichtbar  und  man  sieht  sie  dann  in 
gerader  Richtung  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum  laufen. 
Die  Entzündung  der  Hornhaut  kommt,  ausser  nach  me- 
chanischen Verletzungen,  selten  isolirt  vor,  meistens  sind  an- 
dere Theile   der   Augen   gleichzeitig  oder  vorher   entzündet; 


«)  Job.  Mfiller.,  Physiologie  I.  S.  215. 
^)  Bettle  de  membnna  pupillari. 

***)  Nach  Arli  (physiologisch-  und  paLbologisch-anal.  Bemer|[.  über  die 
Bioaehaat  des  Aoges.  Prager  Ann.  1846.  IV.  0.)  beflndet  sich  auf  der  Horo- 
baat  eio  in  mehrereo  Schichten  anniegendes  Pflaster-Epilhelinm,  gleichsam 
alsVorUetznng  der  Biodehaot ;  Bindegewebsfasern  lassen  sich  hier  nicht  nach- 
«wcB  and  nur  der  Rand  der  Horahaot  ist  von  wahrer  Bindehaut  ssamartig 
^cdeckl,  wodordi  sich  manche  KrankheilserscheinoDgen  erkUren  lasaen. 
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ebeo  so  selten  kommt  sie  rein  Tor,  meistens  liegen  DyskraMen 
zn  Grunde  und  ror  allen  lokalisirt  sich  die  skrofulöse  Dys- 
krasie  anf  der  HombaoL 

Ausgänge  sind  ausser  der  Zertheilnng  besonders  Phlyk- 
tänen- und  Abszessbildung.  Die  ersteren  hinterlassen  keine 
oberflächlichen  Erosionen,  die  mit  oder  bald  nach  der  Eot- 
Zündung  rerschwinden ,  und  nur  bei  YOihandenen  Dyskrasien 
in  die  tieferen  Schichten  dringen. 

Die  Abszesse  erscheinen  Anfangs  als  kleine  graulich- 
gelbe  Flecke  mit  undeutlichen  Rändern,  allmälig  eihebeo  sie 
sich,  fällen  sich  mit  einer  graulichweissen  Flässigkeit,  an 
ihrem  Umfange  sieht  man  stärkere  Gefissentwickelung,  sie 
spitzen  sich  immer  mehr  zu,  bis  sie  nach  5 — 7  Tagen  platzen, 
wo  dann  der  Eiter  sogleich  durch  die  Lider  und  die  Augen- 
flfissigkeit  hinweggenommen  wird ;  seltener  öffnet  sich  der  Ab 
szess  nach  der  vorderen  Angenkammer.  -Wenn  Dyskrasieo 
nicht  Yorhanden  sind,  bleiben  auch  die  Abszesse  oberfiächlich 
und  hinterlassen  keine  Veränderungen;  bei  gleichzeitigen  Djs- 
krasien  gehen  sie  aber  mehr  in  die  Tiefe  und  können  hier- 
durch mehrfache  neue  Störungen  Yerursachen,  als  da. sind: 

1)  Narben. 

2)  Hemia  corneae.  Geht  das  Geschwür  bis  auf  die  Was- 
serhaut, so  wird  diese  bisweilen  als  eine  wasserhelle  Blase 
auf  die  Hornhaut  henrorgedrängt,  wodurch  die  sogenannte 
Hemia  corneae  entstehe.  Beer  nennt  sie  komplet,  wenn  die 
Iris  mit  in  dem  Yorgefallenen  Theile  der  Descemet'schen  Haut 
liegt.  Benedict  dagegen,  „wenn  in  dem  vorgedrängten 
Theile  eine  dichte  Ausschwitzung  stattgefunden  bat,  so  da»s 
die  Durchsichtigkeit  der  hervortretenden  Geschwulst  vollständig 
aufgehobeo  erscheint".  Der  Vorfall  kann,  wenn  er  klein  ist, 
zurücktreten,  grössere  pflegen  zu  platzen,  wodurch  Ausfluss 
der  wässerigen  Flüssigkeit  und  in  Folge  dessen  nicht  selten 
auch  Prolapsus  iridis  entsteht.  Auch  kann  sich  der  vorgefal- 
lene Theil  durch  Ausschwitzung  verdicken,  den  Bruchkaoal 
ausfüllen  und  so  eine  Erhabenheit  zurücklassen,  die  allmälig 
durch  die  Lider  etwas  abgeschliffen  wird,  ebenso  aber  auch 
zu  neuer  Entzündung  derConjunctiva  palpebrarum  Veranlassung 
geben  kann. 
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3)  Pro  Ups  US  iridis.  Durchbohrt  das  HomhauCge« 
schwur  au€h  die  Wasserhaul,  so  fliessl  die  wässrige  Feuch- 
ligkeit  aus  und  es  entsteht,  wenn  die  OeRhung  gross  genug, 
ein  Vorfali  der  Iris,  der  entweder  sich  zurückzieht,  oder  durch 
Verwachsung  mit  den  Gescbwürsrändern  oder  Bildung  einer 
grauJich-weissen  Hornhauttrübung  zu  einem  Staphyloma  iridis 
sich  entwickelt.  Man  hat  diesen  Staphylomen  verschiedene 
T^amen  g;egeben ,  die  sich  auf  ihre  Zahl  oder  Gestalt  beziehen. 

Ursachen  der  Keratitis  sind  mechanische  und  che- 
mische Schädlichkeiten,  harte  Augenlidrinder,  Trichiasis  und 
Byslicbiasis,  Verbrennung  u.  a. 

Prognose  und  Kur  richten  sich  nach  den  Ursachen,  nach 
dem  Grade  der  Entzündung,  nach  etwa  vorhandenen  Dyskra- 
sien  u.  a.  Verhältnissen. 

Ueber  die  Behandlung  der  Entzündung  siehe  die  spezifi- 
schen Augen€ntzändungen. 

3.  Inflammatio  scleroticae,Entzündungder Lederhaut. 

Subjektive  Symptome.  Heftiger  drückender  Schmerz, 
als  würde  das  ganze  Auge  zusammen-  und  aus  seinen  Höhlen 
herausgepresst;  auch  reissend  und  bohrend  in  der  Supraorbi- 
talgegend;  der  gespannte  Augapfel  ist  gegen  Berührung  sehr 
empfindlich,  die  Lichtscheu  bedeutend. 

Objektive  Symptome.  Gerade  und  parallel  laufende 
Geiasse  bringen  eine  helle,  gleichmässige  Röthe  hervor.  Nur 
in  der  Nähe  der  Kornea  bilden  die  GefSsse  durch  zahlreiche 
Anastomosen  einen  Gefässkranz.  Trockenheit  des  Auges  wech- 
selt mit  plötzlichem  Erguss  heisser  Thränen.  Sehr  leicht  wer- 
den die  anderen  Häute  von  der  Sklerotika  aus  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Die  Konjunktiva  injizirt  sich  sehr  bald  und 
man  kano  nun  das  oberflächliche,  mehr  variköse,  dunkle,  ver- 
schiebbare Geßssnetz  derselben  von  dem  darunter  liegenden 
der  Sklerotika  deutlich  unterscheiden.  Auch  Iris,  GefSss-  und 
Glasbant  können  mit  ergriffen  werden,  wonach  sich  die  Sym- 
ptome modifizireu.  Bei  heftigem  Grade  der  Entzündung  leidet 
das  ganze  Gefässsystem ,  es  entsteht  Fieber. 

Die  Ausgänge  der  reinen  isolirten  Sklerotilis  sind  Zer- 
theilung  und  Ausschwitzung,  Chemosis,  seltener  Abszessbil- 
duDg  meist  am  Rande  der  Kornea.    Andere  Ausgänge  werden 
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durch  den  Uebergang  der  EoUflndnng  auf  andere  Haute 
bedingt 

Ursachen.  Vor  allen  ist  es  der  rheumatische  Kraok- 
heitsproiess,  der  zn  Entznndang  der  Skleroüka  Veranlassang 
giebl;  auch  mechanische  VerleUungen,  Stoss,  Schlag  u.  s.  w. 
können  solche  Entzündung  im  Gefolge  haben. 

(Jeher  die  Behandlung  siehe  bei  der  riieumatischen  Augen- 
entzündung. 

4.  Entzündung  der  serösen  Häute,  der  Membrana 
Descemet!,  der  Capsnla  lentis  und  der  Hyaloidea. 

a)  Entzündung  der  Wasserhaut,  Inflammatio  camerae  ocuü 
anterioris,  Entzündung  der  Torderen  Augenkammer. 

Anatomie.  Nach  der  Ansicht  der  meisten  Anatomen 
kleidet  die  Descemet'sche  Haut  die  Tordere  Augenkammer  aus 
und  hängt  sowohl  an  der  harten  Fläche  der  Hornhaut  als  ao 
der  Torderen  der  Iris  bis  zum  Pupillarrande  fest. 

Symptome.  Diese  Entzündung  wird  selten  als  selbst- 
ständige Krankheit  beobachet  und  Teranlasst  als  solche  fast 
keine  subjektiTcn  Symptome.  Unter  den  objektiren  be- 
merkt man  zunächst  Trübung  der  hinteren  Fläche  der  Kornea, 
wodurch  diese  das  Ansehen  mattgescIUiffener  Gläser  erhälL 
Die  seitliche  Betrachtung  des  Auges  schätzt  Tor  Verwechselung 
mit  Trübung  der  vorderen  Fläche  der  Kornea.  Bald  geht  die 
Entzündung  auch  auf  den  die  Iris  überziehenden  Theil  der 
Wasserhaut  über  und  stellt  hier  die  tou  Benedict  soge- 
nannte Iritis  chronica  dar.  Die  Iris  entßrbt  sich,  die  Pupille 
wird  verengert  oder  verzogen,  der  getrübte  Humor  aqueus 
bildet  nicht  selten  ein  dem  Hypopion  ähnelndes  Sediment  im 
Grunde  der  vorderen  Augenkammer.  Der  Verlauf  dieser  Ent- 
zündung ist  langsam.  Ihre  Ausgänge  sind  Zertheilung  oder 
Ansschwitznng,  plastische  oder  seröse;  die  plastische  giebt  zu 
Synechie,  Pupillensperre  und  Trübung  der  Hornhaut,  die  se- 
röse zu  Hydrops  camerae  anterioris  Veranlassung. 

b)  InQammatio  capsulae  lentis,  Entzündung  der  Linsen- 
kapsei. 

Auch  diese  Entzündung  bietet  wenig  oder  gar  keine  sub- 
jektiven Symptome  dar.  Die  Störung  des  Sehvennögeos 
wird  durch  die  Trübung  der  Linsenkapsel  bedingt« 
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ObjektiTe  Symplome:  Rauchige,  perlenmaUerartige, 
meistens  fleckenweise  erscheinende  Trübung  der  Kapsel,  an 
dem  etwas  enjtßlrblen  Pupiilarrande  der  Iris  gehen  einzelne 
Geßsse  auf  die  Linsenkapsel,  die  vordere  Wand  der  Linsen- 
kapsel schwillt  an,  drängt  sich  gegc^  die  Iris  vor,  hei  länge- 
rem Bestehen  der  Entzündung  nimmt  auch  die  Linse  selbst 
an  der  Trübung  Theii  und  zwar  scheint  nach  Walther  die 
Injektion  derselben  von  der  hinteren  Kapselwand  auszugehen. 
Auch  diese  Entzündung  verläuft  langsam.'  £s  bleiben  beson- 
ders Trübungen  der  Kapsel  und  der  Linse  zurück,  Cataracta 
capsttlae  ieotis,  Wassersucht  der  Linsenkapsel.  Vereiterung, 
Schwäre  und  trockener  Brand  (Cataracta  arida  siliquata)  sind 
in  Folge  des  Entzündungsprozesses  beobachtet  worden. 

Drsachen  sind  mechanische  Verletzungen,  übermässige 
ÄDSlrengnngen,  namentlich  das  Sehen  in's  Feuer,  Erkältung 
bei  vorhandener  Kachexie  oder  Dyskrasie. 

Die  Behandlung  siehe  bei  der  rheumatischen  und  skro- 
fulöseü  Augenentzündung. 

c)    Entzündung  der  Glashaut. 

Die  Diagnose  ist  schwierig,  theils  wegen  der  verborgenen 
Lage,  theils  wegen  der  innigen  Verbindung  dieser  Haut  mit 
anderen  Häuten.  Im  Anfang  wird  sie  selten  erkannt,  denn 
eine  dunkelrothe,  ödematöse  Geschwulst  der  Tarsalränder, 
Lichtscheu,  Nebel  verdien  Augen,  Chemosis  können  mit  je- 
der anderen  Entzündung  verbunden  sein.  Wird  aber  das  Seh 
vermögen  immer  mehr  getrübt,  bemerkt  man  in  der  Tiefe  der 
Augen  hinter  der  Pupille  eine  graue  grünliche  Trübung,  wird 
die  Iris  unbeweglich,  so  bleibt  kein  Zweifel  über  den  Sitz  der 
Entzündung,  und  hierzu  tritt  Photopsie  und  gänzliches  Auf« 
boren  des  Sehvermögens  schliesst  das  traurige  Krankheitsbild 
ab.  Fast  immer  nehmen  Choroidea  oder  Retina,  oft  auch  die 
hintere  Wand  der  Linsenkapsel,  so  wie  die  Sklerotika  Antheil 
welche  letztere  dann  ein  schmutziges  Ansehen  und  Entwicke- 
long  von  varikösen  Gelassen  zeigt. 

Bei  heftigem  Grade  der  Entzündung  kann  HaemophthaU 
mos  posterior,  oder  Hypopion  post.,  Syochisis,  Wassersucht 
oder  Atrophie  des  Bulbus  entstehen. 
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Ueber  die  BehaodluDg  dieser  Entzündangen  wird  beson- 
ders bei  der  riieumatischen  Behandlung  die  Rede  sein. 
5.  Inflammatio  clroroideae,  EnlzOndangderGefasshaut. 

Diese  Entzündung  yerläuft  bald  mild  und  langsam,  bald 
schnell  und  heftig,  bleibt  aber  in  beiden  Fällen  selten  lange 
isolirt,  geht  yielmehr  bald  auf  andere  Häute,  namentlich  auf 
Sklerotika,  Retina  und  Iris  über. 

Subjektive  Symptome:  Druck,  Schwere,  V6lle  im 
Augapfel,  Gesichtsschwäche,  Funken  -  oder  Feuersehen,  Schmer- 
Ken  an  der  Stirn.  Bei  akutem  Verlaufe  sind  Schmerz,  Licbt- 
schen  sehr  gross  und  das  Sehvermögen  fast  erloschen. 

Objektive  Symptome:  die  Pupille,  Anfangs  'erwei- 
tert, wird  allmälig  verengt,  die  Iris,  meistens  trieb terßrmig 
mit  dem  inneren  Rande  nach  hinten  gezogen,  entfärbt  sieht 
ebenso  die  Sklerotika,  die  bei  geringem  Grade  ein  schmutziges 
Ansehen,  bei  höherem  Grade  der  Entzündung  eine  durchscheinende 
bläuliche  Röthung  zeigt,  abhängig  von  den  erweiterten  Gelassen 
der  Choroidea. 

Die  Theilnahme  der  Iris,  der  Retina,  des  Glaskörpers 
verräth  sich  durch  die  der  Entzündung  dieser  Theile  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen« 

Die  Entzündung  endigt  bei  langsamem  Verlaufe  leicht  mit 
lymphatischer  Ausschwitzung  zwischen  Choroidea  und  Sklero- 
tika oder  zwischen  Retina  und  Choroidea,  wodurch  Verwach- 
sung dieser  Theile,  unheilbare  Amblyopie  entstehen.  Bei  rapi- 
dem Verlaufe  oder  Verbreitung  auf  Nachbargebilde  kann  Ei- 
terung und  in  Folge  derselben  Berstung  des  ganzen  Augapfels 
entstehen. 

Unter  den  Ursachen  sind  besonders  traumatische  Ver- 
letzungen, Kontusionen,  Schlag,  Stoss,  ferner  Anstrengung 
der  Augen,  das  Sehen  auf  glänzende  flimmernde  Flächen,  be- 
sonders her  ohnedies  empfindlichen  Augen  und  bei  schlechter 
Beleuchtung  hervorzuheben.  Doch  giebt  auch  die  Unterdrückung 
normaler  oder  krankhafter  Sekretionen  (Menstruation,  Hämor- 
rhoiden, Fussschvyeisse,  Geschwüre,  Hautausschläge)  nicht 
selten  Veranlassung  zu  dieser  Entzündung. 

Die  Prognose  ist  wegen  des  leichten  Ueberganges  auf 
andere  Häute  ^  wegen  der  üblen  Ausgänge  dieser  Entzündung* 
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und  namentlich  wegen  der  pathologischen  VerSnderongen,  de- 
nen die  Retina  durch  dieselhe  unterliegt,  nur  nngönstig  zu 
st^en. 

Behandlung  siehe  hei  der  gichtischen  und  hämorrhoidalen 
AngenenlzQndnng. 

6.  Inflammatio  iridis,  Iritis.  Entzündung  der  Regen- 
bogenhaut. 

Sie  kommt  unter  den  sogenannten  inneren  Augenentzfin- 
düngen  am  hSnfigsten  Tor  und  gesellt  sich  sehr  leicht  zu  der 
Entzündung  anderer  Häute. 

Subjektive  Symptome.  Stechender,  reissender,  drflk- 
kender  Schmerz  im  Auge  selbst,  in  der  Stirn-  und  Augen- 
brauen-Gegend, bedeutende  Lichtscheu  und  Gesichtsschwäche. 

Objektive  Symptome.  Die  Entfärbung  der  Iris  ist 
kein  pathognomonisches  Zeichen,  da  sie  auch  bei  Entzündung 
anderer  Portionen  des  Auges  leicht  konsensuell  erscheint.  Da- 
gegen sind  Verengerung  und  Verziehung  (letztere  namentlich 
bei  dyskratischer  und  besonders  bei  syphilitischer  Entzündung) 
wesentliche  Erscheinungen  derselben.  Die  übrigen  bei  Iritis 
gewöhnlich  angeführten  Erscheinungen  scheinen  theils  von  dem 
Ausgange,  theils  von  dem  Uebergange  der  Entzündung  auf  an- 
dere Häute  abhängig  zu  sein.  Zu  den  letzten  gehurt  nament- 
lich Gefassentwickelung  in  der  Sklerotika,  besonders  um  die 
Hornhaut  herum,  und  in  der  Konjunktiva. 

Der  Verlauf  ist  schnell,  die  Entzündung  geht  gewöhnlich 
in  lymphatische  und  plastische  Aussch^itzung,  seltener  in  Ei- 
terung und  Abszessbildung  über. 

*Die  Lymphausschwitzung  kann  entweder  auf  der  Ober- 
fläche der  Iris  oder  in  ihrer  Substanz  stattfinden.  Im  ersten  Falle 
ist  Trübung  des  Humor  aqueus  die  Folge;  es  bilden  sich  Se- 
dimente in  der  vorderen  Augenkammer,  die  ein  Hypopion  si- 
muliren  können.  Auch  können  in  dem  Exsudat  Fasern  ent- 
stehen, die  die  Pupille  mehr  oder  weniger  verschliessen  oder 
zur  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Linsenkapsel  Veranlassung 
geben.  Im  zweiten  Falle,  wenn  die  Ausschwitzung  in  die 
Substanz  der  Iris  geschieht,  entsteht  mehr  oder  weniger  ver 
breitete  Anschwellung  und  Aufwulstung  mit  verschiedener  Fär- 
bung der  Umgebung,  die  Iris  selbst  wird  gegen  die  Kornea 
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hervorgetrieben,  wodurch  die  vordere  Augenkammer  verengt 
wird;  die  Pupille  wird  starr  und  unbeweglich;  zuweilen  sind 
auch  kleine  Blulextravasate  in  der  Substanz  der  Iris  (Bene- 
dict) oder  in  der  vorderen  Augenkammer  beobachtet  worden. 

Die  seltener  vorkommenden,  aber  dann  schnell  sich  bil- 
denden Abszesse  der  Iris  geben  durch  Bersten  zu  Hypopion 
Veranlassung. 

Ursachen.  Ueberreizung  des  Auges,  Sehen  aaf  blen- 
dende Flächen,  anhaltend  feine  Arbeiten,  Verwundung,  na- 
mentlich Zerrung  bei  kunstlicher  Pupillenbildung,  Rheumatis- 
mus, Gicht,  Syphilis. 

Prognose.  Nicht  unbedingt  schlecht,  aber  wegen  der 
Ausgänge  nur  zweifelhaft  zu  stellen. 

7.  Inflammalio  retinae,  Retinitis,  Amphiblestroi 
ditis,  Entzflndung  der  Netzhaut. 

Auch  diese  Entzündung  macht  entweder  einen  langsamen 
oder  schnellen  Verlauf.  Im  ersten  Falle  entsteht  Entzündung 
gewöhnlich  durch  Konsens  mit  anderen  Augen-Portionen: 
Lichtscheu ,  Farbensehen ,  farbige  Ränder  um  die  Gegenstände, 
fast  gänzliche  Erblindung,  Druck  und  Schmerz  im  Auge,  Ver- 
engerung und  Starrheit  der  Pupille,  selten  Entzfiodung  der 
Konjunktiva  und  Sklerotika  sind  die  Symptome  dieses  niederen 
Grades  des  Retinitis,  die  so  oft  Wochen  und  Monate  lang 
verläuft  und  selbst  in  dem  günstigsten  Falle  nicht  selten  Ge- 
sichtsschwäche zurücklägst. 

Anders  verläuft  die  akute  und  heftige  Form,  die  über- 
haupt selten,  selten  auch  allein,  sondern  meist  in  Verbindung 
mit  Entzündung  der  Choroidea,  Hyaloidea  und  Sklerotika  vor- 
kommt: heftig  stechende,  reissende,  tief  in  den  Kopf  dringende 
Schmerzen,  zu  denen  selbst  Delirien  treten  können,  unerträg- 
liche Lichtscheu  auf  der  Höhe  der  Entzündung,  völlige  Er- 
blindung und  auch  nach  derselben  noch  Farben-  und  Feuer- 
sehen,  grosse  Empfindlichkeit  des  Augapfels,  Zusammenziehe 
der  Augenlider,  auch  wohl  Injektion  der  Sklerotika  und  Kon- 
junktiva. 

8.  Inflamroatio  oculi,  Ophthalmitis.  EnUündaflg  des 
ganzen  Augapfels. 

Die    sämmtlichen    bisher    abgehandelten    EntzäDduDg«^' 


191 

naneDllicb  Relinitis,  Choroiditis,  Hyaloiditis,  erscheinen  selten 
isoJiit,  gewöhnlich  sind  mehre  Gewehe  zugleich  ergriffen, 
oder  die  Enlzündong  geht  hald  von  einem  Tbeile  auf  den  an- 
deren aber.  Ja  es  können  alle  Theile  des  Augapfels  ergriffen 
sein  und  es  lann  in  diesem  Falle  die  Ursache  entweder  gleich- 
zeitig auf  das  ganze  Auge  wirken,  wie  bei  heftigen  Ver- 
letzungen, oder  die  Entzündung  verbreitet  sich  von  einem 
Punkte  schnell  über  das  ganze  Äuge.  Es  werden  also  bei 
dieser  Krankheitsform  keine  neuen  Symptome,  aber  die  be- 
kannten in  ihrer  Vereinigung  um  so  heftiger  auftreten,  der 
Verlauf  der  Entzündung  wird  sehr  rapid  sein  und  meistens  der 
Gesammtorganismus  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Subjektive  Symptome:  Gefühl  von  Druck,  Spannung 
und  Völle  über  den  ganzen  Augapfel  verbreitet,  heftige,  den 
ganzen  Kopf  einnehmende  Schmerzen,  Lichtscheu,  Photopsie 
und  Gesicbtsscfawäche. 

Objektive  Symptome:  Injektion  der  Konjunktiva,  so- 
wohl auf  dem  Bulbus  als  an  den  Lidern,  nicht  selten  Che- 
mosis, Injektion  der  Sklerolika,  die  Entzündungssymptome  der 
Iris,  das  Auge  bald  trocken,  bald  durch  heisse  Thränen  über- 
schwemmt. 

Die  Entzündung  geht,  wenn  nicht  Zertheilung  bewirkt 
werden  kann,  schnell  in  Eiterung  über,  der  ganze  Augapfel 
wird  in  einen  Abszess  verwandelt.  Dieser  Uebergang  verräth 
sich  durch  einen  FrostanCeill ,  durch  Gefühl  von  Kälte  und 
Schwere  im  Auge  selbst.  Die  stechenden,  reissenden  und 
bohrenden  Schmerzen  gehen  in  klopfende  über,  die  Röthe 
wird  dnnkler,  die  Geschwulst  nimmt  zu,  das  ganze  Auge  wird 
hervorgedrangt,  endlich  nimmt  der  Eiter  seinen  Ausweg  durch 
Kornea  und  Sklerotika  und  bei  fortdauernder  Eiterung  schrumpft 
der  Augapfel  immermehr  zusammen. 

Die  Prognose  ist  immer  zweifelhaft  und  nach  eingetrete- 
ner Eiterung  nur  schlecht  zu  stellen. 

9.  Entzündung  der  äusseren  Haut  und  des  Zell- 
gewebes —  die  äussere  Augenliderentzündung.  Blepharitis. 

Sie  kann  eben  sowohl  eine  gleichzeitige  Erscheinung  oder 
die  Folge  einer  Entzündung  anderer  Augen-Portionen  sein, 
als  auch  isolirt  und  für  sich  bestehepd  auftreten.    Die  Ent- 
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zfindttDg  der  Cntis  ist  gewöhnlich  Folge  tod  Verletzungen, 
VerbreDDODgen,  InsektensticheD.  Die  Enlzöndung  des  Zeilge 
webes  erscheint  auf  der  Haut  als  sogenanntes  Psendo-Erysipel, 
befiUt  das  obere  Augenlid  öfter  als  das  untere.  Ein  stechen- 
der, brennender,  durch  Berührung  und  Bewegu%ii^ermehrter 
Schmerz,  rosenrothe  Färbung,  gespannte,  glänzende,  ödema- 
tose  Geschwulst,  die  so  bedeutend  werden  kann,  dass  es  un- 
möglich wird,  die  Augen  zu  öffnen,  Terminderte  Tbränensekre- 
tion.  Lichtscheu  —  dies  sind  die  Symptome  dieser  rasch  ver- 
laufenden ,  meist  in  Abszessbildung  fibergehenden  Entzündung. 
Auch  die  Zellgewebsentzfindung  wird  durch  mechanische  Ver- 
letzungen, Insektenstiche  u.  s.  w.  heirorgerufen,  doch  ist  sie 
häufig  auch  Symptom  eines  tieferen  Leidens  des  Auges,  na- 
mentlich der  gichtischen  Entzündung. 

Prognose  ist  gut  zu  stellen,  da  auch  das  nach  Berstung 
des  Abszesses  zurückbleibende  sinuöse  Geschwür  sich  bald  zur 
Heilung  bringen  iässt. 

Behandlung.  Ist  die  Entzündung  direkte  Folgevon  Ver- 
brennung, so  werden  kalte  oder  warme  (je  nach  dem  Bedörf- 
niss  der  Kranken)  Wasserumschläge,  mit  oder  ohne  Zusatz  too 
Amica-Tinktur  das  Uebel  leicht  beseitigen.  Verbrennungen  ohne 
Substanzverlust  werden  wie  an  anderen  Körpertheileo  so  auch 
hier  am  schnellsten  durch  das  Bestreichen  mit  einer  verdünn- 
ten Kantharidentinktur  geheilt. 

Bei  Entzündung  des  Zellgewebes  muss  man  durch  Bella- 
donna, Rhus,  Merkur  den  Uebergang  in  Eiterung  und  Abszess- 
bildung verhindern.  Helfen  diese  Mittel  nicht,  so  ist  Hepar 
sulph.  oft  noch  im  Stande  die  Zertheilung  zu  bewirken  oder 
im  entgegengesetzten  Falle  die  Eiterung  zu  beschlennigeD.  bt 
diese  eingetreten,  so  sind  Silicea  und  Calcarea  die  Hauptmil* 
tel ,  die  die  Krankheit  in  verhältnissmassig  kurzer  Zeit  heilen. 

Ich  selbst  habe  keinen  Fall  der  Art  homöopathisch  be- 
handelt. Schweikert  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  er  im 
Jahre  1850  bei  einem  Bauernkinde  in  Tschechnitz  ein  Pseudo- 
erysipel am  oberen  Augenlide  beobachet  habe,  welches  sehr 
schnell  in  Abszessbildung  überging.  Die  Oeffnung  war  oicbi 
weit  vom  inneren  Augenwinkel  und  ging  gewiss  einen  halben 
Zoll  tief  bis  in  die  Orbita  hinein.    Das  Kind  war  sehr  skro* 
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folfis  und  litt  auch  an  Atrophta  meseraica.  Durch  Silic.  X. 
uod  Calc  carb.  15.  und  X.  wurden  beide  Uebei  dauernd  ge- 
hoben, 80  dass  es  jetzt  ganz  gesund  ist. 

Eine  eigene  Form  der  ZeligewebsenUündung  ist  der 
Aocbilops,  eine  £ntz0ndung8geschwulst  des  Zellgewebes  am 
ionereo  Augenwinkel  über  dem  Thränensacke,  die  unter  einem 
Gefühle  von  Spannung,  Wärme  und  Jucken  sich  entwickelt, 
allmälig  eine  lünglicbe,  gespannte,  glänzende  inmier  dunl^el- 
roiher  werdende  harte  Geschwulst  darstellt,  zu  der  sich  oft 
erysipelalöse  oder  ödematöse  Anschwellung  der  Nachbartheile, 
der  Augenlider,  der  Wangen  gesellt.  Durch  Theilnahme  der 
Thräneokanälcheo  wird  die  Thränenableilung  beeinträchtigt 
Unter  Theilnahme  des  ganzen  Organismus,  Fieber,  geht  die 
Ealzundung  in  Eiterung  über.  Bahnt  sich  der  £iter  unter  be- 
trachtUcber  Vermehrung  der  Schmerzen  einen  Weg  durch  die 
sehr  nerrenreichen  Hautdecken  nach  aussen,  so  entstehen  ein 
oder  mehrere  sinuöse  Geschwüre  (Aegilops).  In  anderen  Fällen 
schreitet  die  Entzündung  nach  innen  auf  den  Thränensack 
fort,  zerstört  nicht  selten  dessen  äussere  Wand,  wodurch  eine 
unTolikofflfflene  Thränenflstel  gebildet  wird,  aus  der  bei  länger 
bestehendem  und  fortschreitendem  Uebel  eine  vollkommene 
Thränensackfistel  entstehen  kann ;  ja  selbst  die  Knochen  können 
zerstört  werden,  was  dann  aus  dem  verminderten  Sekret,  den 
aus  dem  Grunde  des  Geschwürs  hervorwuchemden  Fleisch- 
wärzchen und  am  sichersten  durch  die  vorsichtige  Untersuchung- 
mit  der  Sonde  erkannt  wird. 

Diese  Krankheitsform  kommt  besonders  bei  skrofulösen 
und  bei  gichtischen  Individuen  vor  und  wird  durch  Tempera- 
turwechsel, Verletzungen,  durch  eindringenden  Sand  oder 
Staub  reranlasst 

Die  Prognose  ist,  so  lange  Eiterung  nicht  eingetreten, 
gut,  da  bei  zweckmässiger  Behandlung  Zertheilung  leicht  zu 
erzielen  ist  Schlimmer  stellt  sie  sich  bei  Aegilops  oder  ent- 
standener Thränensackfistel. 

Behandlung  ist  dieselbe,  auch  siehe  die  skrofulöse 
Augenenuündung,  so  wie  bei  der  Thränensackfistel. 

10«  Inflammatio  glandulae  lacrimalis.  Dacrya- 
denitis.   Entzündung  der  Thränendrüse. 

UL,2,  13 
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.  junAnfiBSi  dnickeiider,  spiterstedieniliMriireDderSchmen 
im  oberen  Tbeile  der  AngenhöUe  Terbreilet  sich  auf  Süni  und 
Schläfen  und  wird  dorch  Bew^ong  der  Augen  Yennehrl  Die 
iwler  dem  oberen  OriiiUlrande  henrortrelende  blasse  scbmen- 
bafle  Geschwulst  dringt  das  Auge  nach  innen  und  unten,  es 
entsteht  Lichtecheu,  Photopsie  und  Störung  des  SehTennögens, 
starre  Pupille,  Anfangs  vermehrte,  bei  steigender  Enlzuodoog 
unterdrfickte  Thränensekretion,  wodurch  oft,  da  auch  die  Ge- 
schwulst eine  Tollständige  Bedeckung  des  Augapfels  verbindert, 
Entzündung  der  Konjunkliva  enUtehL  Selten  wird  auf  der 
Höhe  der  EnUdndung  Tbeilnahme  des  Geßsssystems  vermisst, 
ja  es  können  selbst  Delirien  entstehen. 

Geht  die  EnUündung  nicht  in  Zertheilung  über,  so  nimnit 
sie  ihren  Ausgang  in  Verhärtung  oder  Eiterung.  Letztere 
kündigt  sich  an  durch  Rdthung  der  zunehmenden  Geschwulst, 
Oedem  in  der  Umgebung  (Stirn,  Schläfe,  oberem  Augenlid). 
klopfenden  Schmerz,  Frostschauer.  Der  Eiter  kann  das  obere 
Augenlid  durchbrechen  oder  zwischen  demselben  und  dem  Aug- 
apfel sich  seinen  Weg  bahnen.  Leicht  geht  die  EoUDoduDg 
auf  die  Periorbita  über. 

Folgekrankheilen  sind  Verhärtung  der  Drüse,  besonders 
bei  chronischem  Verlauf  der  Entzündung,  Fisteln  aad  Kanes 
der  Orbital- Knochen. 

Die  Prognose  ist  immer  zweifelhaft;  sobald  aber  Eite- 
rung eingetreten,  schlecht  zu  stellen. 

Die  Behandlung  ist  dieselbe,  wie  bei  der  rbeamaüscben 
Augenentzüodung. 

H.    Entzündung  der  Augenliddrüsen. 

a)  Entzündung  der  Meibom'scken  Drüsen.  Blepharade 
nitis. 

Diese  Entzündung,  die  sich  durch  geringe  Rötbe,  ^^' 
kenden  juckenden  Schmerz,  Härte  und  Anschwellung,  schärfet 
Sekret,  chronischen  Verlauf,  durch  Ausgang  in  Verbiri«'^ 
cbaraklerisirt,  ist  gewöhnlich  das  Produkt  von  DjÄkf^sie»' 
namentlich  der  Skrofulosis,  ist  daher  oft  ein  SympU)«  ^ 
skrofulösen  Augenentzündung. 

b)  Entzündung  der  Haarwurzeldrüsen  —  Hordeoluin,  das 
Gerstenkorn. 
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Es  ist  dies  eine  enlzdndliche  Geschwulst  am  llnssereo 
AngeDlidrande,  aus  weleher  eine  oder  mehre  Wim* 
pern  hervorragen  und  welche  unter  spannenden  juckenden 
Schmerzen,  etwas  beeinträchtigter  ßeweghchkeit  des  Lides, 
etwas  Termehrter  Schleimabsonderung  und  Thrinenfluss,  nicht 
selten  auch  ödematöser  Geschwulst  der  Lider  in  der  Grösse 
eines  Gerstenkornes  oder  einer  Erbse  sich  entwickelt,  sehr 
hart,  rotfaglänzend  ist,  nach  4  bis  7  Tagen  in  Eiterung  über- 
gebt, oder  aber  in  Verhärtung,  die  oft  allen  Mitteln  wider- 
steht Qod  mit  dem  Namen  Chalazion,  Hagelkorn,  bezeichnet 
wird.'  Kommen  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach  einander 
an  demselben  Lide  mehre  Gerstenkörner  Tor,  die  sich  gar 
nicht  oder  uoToUständig  zertheilen,  wie  dies  nicht  selten  bei 
Skrofulösen  der  Fall  ist,  so  entsteht  eine  knotige  Verhärtung 
des  ganzen  Augenlidrandes,  Tylosis  palpebrae. 

Eine  bestimmte  Teranlassende  Ursache  ist  selten  nach- 
zuweisen. Gewöhnlich  liegt  ein  dyskratischer  Zustand,  meistens 
SkroMosis,  zuweilen  auch  Arthritis,  jene  bei  jüngeren,  diese 
bei  älteren  Subjekten,  zu  Grunde. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  günstig.  Nur  wenn  die  Ver- 
liärtung  schon  lange  besteht,  oder  schon  knotige  Verhärtung 
des  ganzen  Augenlidrandes  eingetreten  ist,  wird  sie  schlechter; 
wenn  die  zu  Grunde  liegende  Dyskrasie  sehr  ausgebildet  ist, 
sind  Rezidive  sehr  zu  fürchten. 

Behandlung.  Die  Hauptmittel  sind  Pukatilla  und  Sta- 
physagria,  denen  Hepar  sulphuris,  Conium  und  Thuja  sich  an- 
reihen. 

Pulsatilla  wird  namentlich  in  frischen  Fällen  helfen,  wenn 
das  Gerstenkorn  isolirt,  vielleicht  gleichzeitig  mit  einem  ka- 
tarrhalischen Zustande  auftritt. 

Slaphysagria  und  Conium  werden  dagegen  in  solchen  Fällen 
sich  hilfreich  erweisen,  wo  das  Cebel  wiederkehrt,  wo  sich 
ein  oder  mehre  Gerstenkörner  verhärten,  um  sich  bei  Ge- 
legenheit wieder  zu  entzünden.  Auch  Aurum  wird  in  ähn- 
lichen Fällen,  besonders  „bei  skrofulösen  Subjekten  mit 
hartnäckiger  Nasenverstopfung  und  Geschwürkruste  in  der  Nasey 
wie  bei  Rötbe  und  Geacbwubt  der  Augenlider*'  von  vieten 
bomöop.  Aerzten  fast  als  Spezificum  gegen  dieses  Leiden  be- 

13* 
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trachtet  (Hartmann).  Durch  Thuja  habe  ich  einige  Haie, 
wepn  mich  andere  Mittel  verliessen ,  die  hartnäckigste  Form 
Ton  Hordeolum  schnell  geheilt.  Ist  Skrofulosis  die  Veranlas- 
sung zur  häufigen  Gerstenkornbildung»  so  wird  Calcarea  car- 
hon.  diese  krankhafte  Disposition  heilen. 

Ausserdem  werden  noch  gegen  dieselbe  Krankheit  em- 
pfohlen Ammonium  carbon.,  ßryonia,  Ferrum,  Graphites, 
Lycopodium,  Phosphor,  Phos,  ac,  Rhus,  Sepia,  Stannam. 
Zu  empfehlen  ist  die  gleichzeitige  äussere  Anwendung  des  io* 
nerlich  gereichten  Mittels  in  Form  von  Uikischlägen ,  die  aber 
lauwarm  gemacht  werden  müssen,  da  Kälte  die  Verhärtuag der 
entzündeten  Drüse  befördert  . 

12.  Periorbititis.  EnUündung  der  AngeDhöhleg- 
Beinhaut. 

Heftiger  reissender  Schmerz ,  der  sich  oft  über  den  ganzen 
Kopf  verbreitet  und  bei  jeder  Bewegung  vermehrt  wird,  daher 
Unbeweglichkeit  des  Augapfels,  Gefühl,  als  träte  derselbe  aus 
der  Orbita  hervor,  was  auf  der  Höhe  der  Enuänduog  aucli 
in  der  That  geschieht,  Lichtscheu,  getrübtes  Selivermögen, 
verminderte  Thränensekretion ,  ödematöse  Anschweiluog  zuerst 
des  oberen  Augenlides ,  dann  der  ganzen  Umgebung  des  Aages. 
Unter  Steigerung  aller  Symptome  und  lebhaftem  Fieber  gebt 
die  Entzündung  in  Eiterung  über  und  hinterlässt  Erbliodun^ 
Fisteln,  Karies,  kann  auch  durch  Uebertritt  auf  die  Gehirn- 
häute Gehirnentzündung  veranlassen. 

Unter  den  Ursachen  sind  besonders  Verletzungen  und 
Rheumatismus  hervorzuheben. 

Prognose  immer  zweifelhaft;  gelingt  die  Zerlbeilun; 
nicht,  so  ist  sie  schlecht. 

Behandlung  siebe  bei  der  rheumatischen  Augenenuändun^ 

13.  Inflammatio  sacci  lacrimalis,  Dacryocystili^ 
Entzündung  des  Thränensackes. 

Tiefsitzender,  stumpfstechender,  später  reissend. bohren- 
der Schmerz,  Gefühl,  als  wenn  die  Knochen  auseinander  ge- 
presst  würden,  Röthung  des  inneren  Augenwinkels  und  d^^ 
Thränenkarunkel,  Zusammenschrumpfen  der  Thränenpuitkt^t 
gestörte  Fortleitung  der  Thränenfeuchügkeit,  die  Aber  i^^ 
Wange  herabflieast.    An  der  Stelle  des  Thränensackes  erbebt 
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sich  eine  beschrinkte,  sehr  schmerzhafte,  gespannte  Geschwulst, 
zu  welcher  sich  oft  in  der  Umgebung  Oedem  gesellt. 

Der  Aasgang  in  Verwachsung  der  Thränensackwände ist 
selten,  in  Blennorrhoe  bei  chronischem  Verlaufe  und  vorhan* 
dener  Dyskrasie,  besonders  Skrofeln,  in  Abszessbildung  und 
Eiterung  bei  akutem  Verlauf,  mit  Hinterlassung  einer,  selten 
mehrer  Fistulae  saeci  lacrimalis. 

Behandlung.  Wenn  die  Zertheilung  mit  Hilfe  von 
Akonit,  BeOadonna,  Bryonia,  Merkur,  Hepar  sulph.  u.  a.  H. 
nicht  gelingt,  so  tritt  die  Behandlung  der  Fistula  sacci  lacri- 
malis ein.     S.  d. 

14.  Encanlhis  inflammatoria.  Entzündung  der Thri- 
nenkamnkel. 

Die  TbrSneokarunkel  selbst,  die  Membrana  semilunaris, 
der  innere  Augenwinkel  und  die  innere  Seite  der  Conjunctiva 
sderoticae,  fiber  welche  Theile  sich  diese  Entzündung  gewöhn- 
lich terbreilet,  nehmen  eine  hochrothe  FSrbung  an,  die  Ka- 
Tunke\  und  die  halbmondförmige  Haut  schwellen  an.  Die 
stechenden  Schmerzen  werden  durch  jede  Bewegung  des  Auges 
und  der  Lider  vermehrt,  die  Ableitung  der  Thränen  wird  yer- 
mindert,  sie  fliessen  über  die  Wange  herab,  die  betreffende 
Nasenbälfte  wird  dagegen  trocken. 

Eiterung  ist  der  gewöhnliche  Ausgang.  Die  Thränen- 
karunkel  kann  bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss  anschwellen, 
seltener,  und  zwar  nur  bei  skrofulösen  Indiyiduen,  wird  fun- 
göse  Degeneration,  Encanthis  fungosa,  beobachtet 

Die  Prognose  ist  gut,  da  die  Entzündung  sich  leicht 
zertheilt  and  selbst  nach  eingetretener  Eiterung  das  zurück- 
bleibende Geschwür  rasch  heilt. 

Die  Behandlung  siehe  bei  der  katarrhalischen  Augenent- 
zündung. 
U.    Die  spezifischen  Augenentzündnngen. 

Sie  cbarakterisiren  sich  durch  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
gende Ursache.  Es  kann  nun  entweder  die  Augenentzündung^ 
ein  wesentliches  Symptom  eines  spezifischen  Krankheitspro- 
zesses sMn,  wie  bei  einigen  akuten  Exanthemen,  oder  ein 
spezifischer  Krankheitsprozess  nimmt  seine  Richtung  nach  dem 
Auge,  wie  bei  der  katarrhalischen   Entzündung;  oder  drit- 
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tens  an  die  Stalle  einer  plif Biologischen  oder  pathoIogiscbeQ 
Sekretion  tritt  eine  Aogenentzändung* 

Hiernach  können  wir  besonders  drei  GruppeB  von  spe- 
zifischer Augenentzündiing  unterscheiden. 

1)  Der  ersten  Gruppe  liegen  äussere  aUgemein  Terbreitete 
Ursachen  zu  Grunde:  atmosphärische,  miasmatische  uod  koo* 
tagiöse;  dahin  gehören  also  die  katarrhalische,  rbeamaüscbe, 
die  ägyptische,  die  mit  akuten  Exanthemen  verbundene  Augeo- 
entzüodung,  der  Augentripper,  die  Augenentzündung  der  Neo- 
geborenen. 

2)  Die  Augenentzflndungen  der  zweiten  Reihe  sind  our 
Reflexe  »oder  Lokalisationen  eines  inneren  allgemeinen  koosii- 
tutionelien  Leidens.  Hierher  gehören  die  dyskratisclien  AugeD- 
entzundungen:  die  skrofulöse,  gichtische,  abdominelle,  sypbi* 
litiache,  skorbutische,  kachektische ,  psorische  uod  die  Augeo 
entzQndung  der  Greise. 

3)  In  die  dritte  Klasse  endlich  gehören  die  meUstatiscbeo 
Augenentzündungen,  besonders  die  Ophthalmia  haemorrboidalis 
und  menstrualis. 


1.  Ophthalmia  catarrhalis.  Die  katarrhali&cbe  Au- 
genentzündung. 

Sie  hat  ihren  Sitz  in  der  Konjunktive  und  den  CryP'^ 
sebaceis  der  Augenlidränder.  Gewöhnlich  besteht  gleicbieiti^ 
ein  katarrfaalisdier  Prozes»  auf  anderen  Schleimhäuten,  oiei- 
stens  auf  der  Nasenschleimhaut;  sie  erscheint  anßnglicb  >d 
einem  Auge,  geht  aber  leicht  auf  das  andere  über.  Gebt  sie 
nach  8  bis  14  Tagen  nicht  in  Genesung  über,  so  wird  sie 
chronisch  und  gestaltet  sich  leicht  zur  Blennorrhoe. 

Nach  dem  Sitze  kann  man  zwei  Arten  unterscheiden 
Blepharitis  glandulosa  catarrhalis  und  Conjunctivitis  calarriiali» 

a)  Die  Blepharitis  glandulosa  catarrhalis  charakterisirt  sicii 
durch  folgende  Symptome:  brennend  zuckender,  w^  ^^^ 
reizender  Schmerz,  blassrothe  Geschwulst  der  AngenJid»"^'^' 
die  wie  wundgeatzt  aussehen  und  Moi*gens  verklebt  sind;  ^^ 
Zeit  der  abendlichen  Exazerbation  tritt  auch  Lichtscbeu  l^^^^^ 

b)  Conjunctivitis  catarrhalis:   drückender  SchmerZi  ^ 
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wire  Saud  onter  den  Aagenlidern,  erstreckt  sich  auch  wohl 
bis  io  die  Stirn.  Die  Konjunkliva  zeigt  eine  gleicbmässige 
gelbliche  Röthe,  unter  welcher  die  weisse  Sklerotika  deutlich 
zu  unterscheiden  ist.  Die  Kornea  bleibt  frei  von  Geßssinjek- 
tion.  Im  Anfang  und  beim  Nacbiass  der  Entsflndung  ist  die 
Tbrinensekretion  yermehrt,  auf  der  Höhe  der  Entzündung  ist 
sie  Termindert,  das  Auge  wird  trocken.  Es  bilden  sich,  be- 
sonders am  Homhautrande,  kleine  Phlyktlnen,  welche  platzen 
und  oberfiachliche  Geschwürchen  hinterlassen. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  gut.  Nur  bei  gleichzeitig 
Yorhandenen  Dyskrasien  modifizirt  sie  sich ;  namentlich  nimmt 
die  kalarrhalische  Augenentzündung  bei  skrofulösen  Individuen 
einen  chronischen  Charakter  an. 

Behandlung.  Abhaltung  eines  zu  grellen  Lichtes,  Scho- 
nung des  Auges,  Vermeidung  erbilzender  Genüsse  sind  die 
BOthwendigen  diStetischen  Bedingungen  zur  Heilung. 

Tritt  die  Krankheit  mit  einem  katarrhalischen  Fieber, 
abendlichen  Ezazerbationen  auf,  so  wird  sich  Akonit  hilfreich 
erweisen;  in  frischen  Fällen  wird  man  mit  gutem  Erfolge  ei- 
nige Gahen  dieses  Mittels  voranschicken ;  namentlich  wenn  sich 
bei  heftiger  Entzündung  Chemosis  ausgebildet  und  die  Kon- 
junktira  sich  wallartig  um  die  Kornea  erhoben  hat. 

Nnx  Tomica  wird  unter  denselben  Verhältnissen  anzu- 
wenden sein,  wenn  das  Fieber  mehr  in  einem  Wechsel  von 
Frost  und  Hitze  besteht  und  alle  übrigen  Symptome  genau  für 
dieses  Mittel  sprechen. 

Ghamomilla  wird  besonders  bei  Blepharodenitis  catar- 
rhalis  zu  empfehlen  sein,  wenn  keine  vermehrte  Thränense- 
kretion  stattfindet,  die  Augenlider  beim  Oeffnen  und  Schliessen 
des  Auges  schmerzen  und  Morgens  verklebt  sind. 

Belladonna  findet  besonders  seine  Anwendung  bei 
starker  Lichtscheu ,  mangelnder  Sekretion  und  daher  Trocken- 
heitsgefühl, bei  vorhandener  Kongestion  nach  dem  Kopf. 
Hartmann  empfiehlt  sie,  wenn  Röthung  der  AugenlidrSnder, 
besonders  in  den  Winkeln,  das  Gefühl  von  Brennen,  Licht- 
scheu und  Trockenheit  der  Augen,  Vermehrung  der  Sdimer- 
zen  bei  eintretendem  Licht,  krankhatle  Absonderung  der 
Meibom'schen  Drüsen,  Rülhung  der  Konjunktivs  zugegen  sind. 


bl  der  diese  AogenenuiindiiDg  meisl  begleiteDde  Schnupren 
auch  noch  mit  kunem,  trocknem,  keaehendeni,  in  periodi- 
schen  AnOlleo  rvckkehreDdem  krarapfliaften  Hosten  Terbun- 
den,  so  könne  man  mit  Gewissheit  auf  die  Heilkräfte  der  Bel- 
ladonna in  dieser  Krankheit  rechnen.    Arch.  DL  3.  50. 

Enphrasia  Terdient  dagegen  den  Voirug  im  weitem 
Terianfe  der  Krankheit,  wenn  die  Thrinen-  and  Sdüeimab- 
sondemng,  sowie  die  Injektion  sehr  bedeutend  sind,  weoo 
sich  in*  der  N2he  der  Kornea  PUykUnen  gebildet  haben. 
Starker  Schnupfen  nnd  Slimschmerz  geben  eine  weitere  An- 
seige  fqr  dieses  Mittel* 

Arsenik  am  passt  far  katarriialische  KonjanktiTitis ,  die 
eine  Neigung  zur  GeschwQrsbildung  JKeigt,  von  heftig  brennen 
den  Sdimerzen,   vermehrter  Thränensekretion,  grosser  Licht- 
seben  und  GesichlsschwSche  begleitet  ist 

Gross  erzählt  von  einer  Grippen-Epidemie:  „Nicht  sel- 
ten fanden  sich  in  ihrem  Gefolge  sehr  hartnäckige  Augenent- 
Zündungen  mit  spätem  Homhautgeschwuren  und  sehr  arger 
Lichtscheu,  gegen  welche  fast  nur  Arsen,  alb.  sich  hilfreich 
erweisen  wollte,  wiewohl  auch  Belladonna  in  öfterer  Gabe 
schnelle,  nur  nicht  recht  dauerhafte  Hilfe  Terschaffte/*  Arclt 
XUI.  2.  91. 

Ignatia  Terdient  Berücksichtigung,  wenn  weniger  die 
objektiven  Entzündungssymptome,  sondern  mehr  die  subjek- 
tiven, namentlich  Druckschmerz  und  Lichtscheu,  auch  Tbrä- 
nenfluss  vorherrschen,  und  wenn  gleichzeitig  Fliessschnnpfes 
vorbanden  ist. 

Kerkurius  ebenfalls  bei  heftigem  Fliessschnupfen,  Nei- 
gung zu  Geschwürsbildung,  Absonderung  von  scharfen  ätzen- 
den Thränen,  Lichtscheu.  —  In  den  meisten  Fällen  wird  man 
mit  den  genannten  Mitteln,  namentlich  Akonit,  Belladonna  und 
Euphrasia,  ausreichen,  doch  muss  noch  an  einige  andere  er- 
innert werden,  die  je  nach  den  vorhandenen  Symptomen  und 
dem  g|psen  Krankheitebilde  vor  anderen  den  Vorzug  verdienen 
können:  Aurum,  Causticqm,  China,  Digitalis,  Dulcamara, 
Phosphor,  Pulsatilia,  letztere  namentlich  bei  abendlichen  Exa- 
zerbationen  und  bei  vermehrter  Absonderung  der  Meibom*- 
sehen  Drüsen ,  Sulphur.    Für  die  k^iUrrbalische    Enteöndung 
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der  Aagenlidränder  sind  besonders  Digitalis,  Pulsatilla  und 
Slaphysagria  empfohlen.  För  die  chronische  Form  dieser 
EnUänduDg  und  die  Blcpharoblennorrhoea  sind  besonders  em- 
pfoUen:  Antimon,  crud.,  Euphras.,  Lactuca  rirosa,  Leduni, 
Pbosph.,  Pulsat.  Sulphur,  Kreosot,  Lauroceras.,  Natr.  carb«, 
oder  wenn  hierbei  die  Drüsen  vorzugsweise  leiden :  Agaricus, 
AlumiD.,  Ammon.  muriat.,  Pulsat. ;  vor  allen  aber  verdienen  die 
sogenannten  Antipsorika  den  Vorzug.  Sind  die  Meibom'schen 
Drüsen  ergriffen,  werden  die  angeschwollenen  rothen  Ränder, 
so  wie  die  Wimpern  durch  gelbe  Krusten  zusammengeklebt, 
so  wird  Hep.  sulph.  vor  allen  anderen  anzuwenden  sein. 
Argent.  Ditric.  wird  sich  bei  starker  Schleimabsondemng,  oder 
wenn  die  Karunkct  entzündet  und  angeschwollen  ist,  hilfreich 
erweisen. 

2.  Ophthalmia  rhe'umatica.  Die  rheumatische  Au- 
genentzündung. 

Die  rheumatische  Entzündung  nimmt  ihren  Sitz  in  dem 
fibrösen  Gewebe,  also  in  den  sehnigen  Theilen  der  Augenmus- 
keln, in  der  Beinhaut  der  Orbita,  vor  Allem  aber  in  der  Skle- 
ro(jka,  von  der  sie  nicht  selten  auch  auf  die  Descemet'sche 
Haut  übergeht.  Ueberall  charakterisirt  sie  sich  durch  folgende 
Symptome:  ' 

Heftig  reissender  Schmerz  im  Auge  und  in  der  Umgebung 
desselben,  der  sich  auch  wohl  dem  ganzen  Kopfe  mittheilt 
und  entweder  mit  anderen  rheumatischen  Leiden  (Zahn-  oder 
Ohrenschmerz)  zugleich  oder  abwechselnd  erscheint.  Der 
Schmerz  ist  bei  der  Periorbititis  am  heftigsten,  bei  der  Ent- 
zündung der  Descemet'scben  Haut  am  gelindesten.  Die  Lichtr 
scheu  ist  immer  bedeutend.  Der  Schmerz  hat  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  er  bei  Wittejtingswechsel ,  besonders  bei  feuchtem 
kaltem  Wetter  und  in  der  (Bett-)  Wärme  sich  vermehrt.  Stoss- 
weise  Absonderung  heisser  Thränen.  Injektion  der  Sklerotika 
und  Konjnnktiva,  Geßsskranz  am  Rande  der  Kornea«  Auch 
ohne  Theiliahme  der  Descemet'scben  Haut  leidet  oft'  die  Iris 
mit,  entfirbt  sich.  Bei  Entzündung  der  Descemet'scben 
Baut  wird  die  Hornhaut  getrübt,  das  Sehvermögen  ge- 
stört. Selten  fehlt  Fieber,  das  Abends  unter  Steigerung 
der  entzündlichen  Erscheinungen  Exazerbationen  macht. 
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Die  EaUfinduog  bat  grosse  Neigung  tu  fixsudalbililuDg, 
Phlyktünen,  Chemosis,  vermehrte  Absooderung  des  Humor 
aqueus,  Exsudationen  auf  der  Iris;  verbreitet  sich  die  Eat> 
züodung  auch  auf  die  Substaoz  der  Kornea ,  so  entsteht  leicht 
Abszessbilduog  mit  ihren  Folgen,  Ceratocele,  Onyx,  Unguis. 

Behandlung.  In  frischen  Fällen  ist  von  Akonit Milde- 
rung der  Entzündung  und  des  Fiebers  zu  erwarten,  worauf 
dann  die  anderen  filittel:  Belladonna,  Bryonia,  Cleroatis,  Eu- 
phrasia,  Pulsatilla,  Rhus,  Spigelia  um  so  bessere  Dienste 
leisten  werden. 

Belladonna  besonders  bei  vorhandenen  Kongestionen 
nach  dem  Kopfe  und  den  bei  der  katarrhalischen  Entzündung 
angeführten  charakteristischen  Symptomen. 

Bryonia,  bei  Drücken  und*  Zerschlagenheits- Schmerz 
in  4en  Augen,  der  sich  bei  Bewegung  derselben  vermehrt. 

Pulsatilla,  wenn  die  rheumatische  Augenentzündnog 
mit  rheumatischem  Leiden  anderer  Theile  wediselt  *) 

Rhus  bei  Erkältung  von  Durchnässung  besonders  bei 
schwitzendem  Körper,  auch  dann, -wenn  die  Schmerzen  durch 
Bewegung  gemildert  werden. 

Clematis  wird  von  Hartmann  empfohlen,  wenn  das 
Drücken  in  den  Augen,  die  Lichtscheu,  der  Thränenfluss  in 
der  Luft  vermehrt,-  die  Augen  Früh  sehr  geschworen  sind, 
wenn  der  Patient  viel  Uitzegefühl  in  den  Augen  hat,  wenn 
endlich  die  Iris  mit  in  den  Bereich  der  Entzündung  gezogen  ist. 

Euphrasia  dagegen  wird  sich  noch  hilfreich  erweisen 
bei  schon  fortgeschrittener  Entzündung,  besonders  wenn  sie 
auf  die  Kornea  übergegangen,  die  Lichtscheu  zwar  vermindert, 
dagegen  die  reissenden  Kopfschmerzen,   besonders  auf  einer 


'*')  In  der  von  Rosas'chen  Rlioik  za  Wien  wendet  der  Or.  Blodig 
gegen  rbeumalische  Bindehaalenlzündong  seit  einiger  Zeit  die  Tinktura  Pal- 
'sBliliae  an.  —  Er  ist  auf  das  Mittet  gekommen  durch  den  gläcklicbeo  Erfolg, 
mit  welchem  er  dasselbe  in  mehr  als  100  FAllen  fon  rbeomafe  Aogeneolta»- 
dang  angewendet  hat.  Er  stellt  auch  eine  ganz  riehlige  lodtkatioo  für  das 
Mittel  auf]  Vermehrang  der  Schmerzen  in  der  DettwArme.  Dass  er  sich  aber 
mit  fremden  Federn  scfamückt,  dass  er  diesen  glücklichen  Fund  der  Homöo- 
pathie verdankt,  davon  steht  nichts  geschrieben  (S.  Blodig's  Bericht  in  der 
V.  Hosas'scben  Klinik.  Oestr.  iabrb.  65.  42.). 


203 

Seite,  anerlriglich  sind.  Doch  scheint  dieses  Mittel  mehr  dem 
katarrhalischen  als  dem  rheumatischen  Krankheitsprozess,  mehr 
dem  Schleimhaut  -  als  dem  fihrösen  Gewebe  zu  entsprechen. 

Aoch  Spigeli^,  die  ihre  Hauptwirkung  bei  den 
giehtischen  AugenentzAndungen  entfaltet,  kann  in  heftigen 
Fallen  rheumatischer  Entzündung  wesentliche  Dienste  leisten, 
indem  kein  anderes  Mittel  so  schnell  die  bohrenden,  den 
Knochen  sich  mitüieilenden  Schmerzen  beseitigt. 

Droht  die  Entzündung  chronisch  zu  werden,  oder  bleiben 
krankhafte  Reste  derselben ,  Trübung  u.  s.  w.  zurück,  so  wer- 
den Calcaria  carbonika,  Caustikum  und  Sulphur  in  den  pas- 
senden Fällen  noch  gute  Dienste  leisten. 

Schelling  macht  (A.  H.  Z.  B.  35.  u.  36.)  auf  das  h&u* 
fige  Erscheinen  von  Augenleiden  (EnUündungen)  und  deren 
epidemisches  Auftreten  in  den  letzten  10  Jahren  auiinerksam, 
das  nicht  blos  zufälligen  und  lokalen  Ursachen  zugeschrieben 
werden  könne ,  vielmehr  hätten  sie  mit  den  übrigen  herrschen- 
den Krankheiten  so  viel  Uebereinstimmendes,  dass  man  anneh- 
men müsse,  sie  ständen  ifüt  diesen  unter  dem  Einflüsse  einer 
aiJgemeiflen  Ursache  (dem  Geiiius  stationarius).  Als  Beweis 
dafür  führt  Schelling  an,  dass  die  Ophthalmien  mit  einem 
AiJgemeinleiden  verbunden  sind,  das  der  Kranke  oft  selbst 
nicht  bemerkt  und  achtet,  das  aber  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter nicht  entgeht.  Dieses  AUgemetnleiden  ist  entweder 
ein  akutes,  wirkliche  Fiebererscheinungen  oder  gastrische  Be- 
schwerden, oder  aber  lieberlose  chronische  Uebel  gesellen 
sich  hinzu,  oder  vorher  schon  dagewesene  verbinden  sich 
mit  dem  Augenleiden.  —  Diese  Augenleiden  kompliziren  sich 
besonders  mit  Skrofeln  undPsora,  welche  letztere  die  übelste 
Komplikatioii  ist  —  Die  nicht  zußllige,  vielmehr  in  vielfacher 
Beziehung  auffallende  Uebereinstimmung  dieser  Krankheit  mit 
d^  übrigen  in  gleicher  Zeit  vorgekommenen  Krankheiten  und 
der  herrschenden  Konstitution  im  Allgemeinen  giebt  auch 
Fingerzeige  für  die  Behandlung,  die  jedoch  ohne  ein  in  jeder 
Beziehung  strenges  und  vorsichtiges  diätetisches  Verhalten 
nutzlos  ist.  Die  Hauptsache  bei  der  Behandlung  bleibt  *aber 
die  Berücksichtigung  des  allgemeinen  und  speziellen  Charakr 
ters  der  Krankheit.    Zu  den  durch  den  allgemeinen  Charakter 
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angezeigten  Mitleln  gehören,  und  zwar  in  der  Reihenfolge  nach 
ihrer  Wichtigkeit:  Rhus,  Arsen,  Belladonna,  Bryonia.  Wo 
hingegen  eine  individuelle  krankhafte  Disposition  Torwaltet,  da 
müsse  zu  Sulpliur,  Calc,  Lykopodium  gegriffen  werden,  und 
zwar  zu  Sulpliur  bei  Verdacht  auf  skabiöse,  Calc.  bei  riiacbi- 
tiseher  und  skrofulöser,  und  Lykopodium  bei  herpeüscher  uod 
iropetiginöser  Disposition.  —  Krankengeschichten  erlSutern 
diese  interessanten  Beobachtungen,  denen  sich  die  Hyg.  XIII. 
73.  und  XVI.  522.  niedergelegten  anschliessen. 

3.  Ophthalmia  exanthematica.  Die  exanthemaü- 
sehen  Augenentzflndungeti. 

Mit  Ausnahme  der  erysipeiatösen  Augenentzündang,  die 
auch  selbstständig  erscheint,  sind  sie  nur  Symptome  der  aku- 
ten fieberhaften  Hautausschläge  und  als  solche  an  deren  Exi- 
stenz gebunden.  Bleiben  nach  Ablauf  des  Exanthems  Nach- 
krankheiten am  Auge  zurück,  so  liegt  der  Grund  meistens  in 
dem  Vorhandensein  einer  Dyskrasie,  besonders  der  Skrofolosis. 

a)  Die  erysipetatöse  Augenentzündung. 

Sie  belallt  gewöhnlich  nur  ein  Abge  und  zunächst  die  äussere 
Fläche  der  Augenlider,  wo  sie  als  wahre  Hautrose  erscheint; 
▼on  da  kann  sie  ebensowohl  auf  das  andere  Auge  ab  auf 
die  Konjuoktita  übergehen.  Sie  pflegt  mit  fieberhalten  und 
gastrischen  Beschwerden  aufzutreten.  Es^  bildet  sich  eine  mas- 
sige blassrotb-gelbliche,  gespannte  und  glänzende  Gesehwalst, 
Schmerz  und  Lichtscheu  sind  unbedeutend,  die  Temperator 
der  Haut  wenig  erhöhL  Die  Geschwulst  bleibt  nun  ent- 
weder glatt  und  endet  mit  kleienartiger  Abschuppong, 
oder  es  erheben  sich  auf  derselben  kleinere  und  grös- 
sere Blasen,  die  mit  ihrem  Inhalte  zu  Schuppen  und  bült- 
terigen  Schorfen  Terlrocknen  (Erysipelas  bullosum),  oder  es 
erheben  sich  drittens,  besonders  bei  kachektischen  Personen 
oder  bei  fehlerliafler  Behandlung,  unter  dem  Eintritt  eines  ner- 
▼Ösen  Fiebers'  auf  der  livid  werdenden  Geschwulst  missfaitige 
Blasen,  welche  nicht  trocknen,  sondern  platzen  und  brandige 
Geschwüre  hinterlassen.  Verbreitet  sich  die  Rose  auf  die 
Konjunktiva,  so  entsteht  gewöhnlich  Chemosis. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  erysipeiatösen  Angenent- 
Zündung  ist  die  konsensuelle  Röthung  oder  Anschwellung  der 
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Aogenlider  bei   Dakryocystilis,  Hordeolum,  Insektenstich  und 
Zellgewebsentzündung. 

Therapie.  Akonit  und  Belladonna  werden  in  den  mei- 
sten Fällen  des  einfachen  Erysipelas  hinreichen,  das  ganze 
Uebel  in  kurzer  Zeit  zu  beseitigen* 

Sulphur  wird  sich,  wenn  die  Entzöndung  auf  die  Kon- 
jonktifa  übergegangen,  diese  aufgewulstet,  aufgelockert  und 
trocken  ist  und  dadurch  ein  empfindliches  Brennen  ver- 
anlasst, besonders  wenn  eines  der  beiden  zuerst  genannten 
Mittel  Torangescbickt  war,  heilkräftig  bewähren. 

Hepar  sulphuris  calc.  wird  dagegen  nach  Hartmann 
den  Vorzug  verdienen,  wenn  Akonit  oder  Belladonna  zwar  die 
Entzündung  beseitigt  hatten ,  aber  noch  ein  drückender,  bren- 
nender Schmerz  zurückgeblieben  ist.  Ich  behandelte  vor  ei- 
nigen Jahren  mit  Sch-weikert  zusammen  einen  Kranken  an 
Gesichtsrose  mit  erysipclatöser  Augenentzündung,  wo  die  Rose 
auch  die  rechte  Schulter  und  den  Oberarm  mit  einnahm.  Hier 
half  Graphit  überraschend  schnell,  nachdem  Akonit,  Bella- 
donna und  Rhus  gänzlich  im  Stich  gelassen  hatten. 

Rh  US  wird  bei  Blasenrose  der  Augenlider,  Arsen,  und 
Carbo  regetab.  bei  der  gangränösen  Form  vor  anderen  Mitteln 
Berocksichtigting  verdienen. 

b)  Ophthalmia  morbillosa.  Die  Mastrn-Augenent- 
zunduDg. 

Sie  hat  wie  die  katarrhalische  Augenentzflndung  ihren  Sitz  in 
Konjunküva.  Das  hervorstechendste  Symptom  ist  die  Licht- 
scheu und  vermehrte  Thränensekretion.  Früh  sind  die  Augen- 
lider in  der  Regel  verklebt. 

In  den  meisten  Fällen  bedarf  sie ,  wie  die  Hasern  selbst, 
nur  einer  diätetischen  Pflege.  In  heftigen  Fällen  wird  sie 
auch  keine  andere  arzneiliche  Behandlung,  als  die  der  Exan- 
theme selbst,  erfordern.  Bei  dem  Gebrauch  von  Akonit  oder 
Pulsatilla  werden  beide  gleichzeitig  ihren  glücklichen  Verlauf 
nehmeD. 

Euphrasia  wähle  man,  wenn  die  Augenentzündung  vor- 
herrsdiend  entwickelt  ist,  namentlich  Lichtscheu,  Thränen- 
und  Scbieimabsondening  sehr  stark,  zugleich  starker  Fliess- 
schnupfen  und  drückender  Stirnschmerz  vorhanden  sind. 
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Bryonia  cnpfidrit  HarimaaD  ia  Uheren  Terdiomni- 
gen,  wenn  beim  Zaracktritt  des  ExaDtbems  die  Augen  sehr 
empfindlich  gegen  das  Licht  geworden  sind. 

c)  Ophthalmia  scarlatinosa.  Die  Scharlach-Augen- 
enizfindung. 

Wie  die  morbilldse  mit  der  katarrhalischen,  so  scheint 
die  skarlaünöse  Augenentzöndung  mit  der  erysipelatösen  Ter- 
wandt  zu  sein.  Bei  bedeutender  Gesichtsgeschwulst  findet 
man  rosenartige  Entzündung  an  den  Lidern.  Uebrigens.ist 
Scharlach  nicht  so  häufig  ron  Augenentzöndung  begleitet,  als 
die  Masern.  Dagegen  kommen  Metastasen,  wie  nach  anderen 
Organen,  so  auch  nach  den  Augen  forund  richten  besonders 
bei  Torhandenen  Dyskrasien  leicht  grössere  oder  geringere 
Zerstörungen  an. 

Die  Behandlung  weicht  von  der  des  Exanthems  nicht  ab. 
Akonit,  Belladonna,  Bhus,  Ammon.  carbon.  u.  a.  werden  je 
nach  dem  vorliegenden  Falle   in  Anwendung  gezogen  werden. 

d)  Ophthalmia  variolosa.  Die  Pocken-Augenent- 
Zündung. 

Die  Blattern  können  auf  der  äusseren  und  inneren  Fläche 
der  Lider,  auf  der  Cojnjunct  bulbi  und  auf  der  Kornea  aus- 
brechen und  machen  hier  denselben  Verlauf  wie  auf  der  Haut. 
Sie  entstehen«entweder  zugleich  mit  den  Pusteln  im  Gesichti 
oder  erscheinen  in  seltenen  Fällen  als  sekundäre  BlaUem- 
Augenentzöndung  (Benedict). 

Sind  die  Augenlider  geschwollen  und  geschlossen,  so 
kann  man  sich  von  dem  Zustande  der  Blattern  nicht  über- 
zeugen ;  doch  wird  die  Gegenwart  von  Blattern  auf  denselben 
durch  heftige  Schmerzen  im  Auge,  durch  ein  Gefühl,  als  stecke 
ein  fremder  Körper  zwischen  Augapfel  und  Lidern,  durch 
heftige  Lichtscheu  und  verminderten  Thränenfluss  verrathen. 

Diese  Entzündung  hinterlasst  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Nachkrankheiten:  Verunstaltungen,  Zerstörungen,  Ver- 
härtungen, Narben,  Abrundung  der  Lidränder,  Ausfallen  der 
Wimpern,  Leukom,  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Kornea, 
Staphylon\^  Corneae,  oder  auch  gänzliche  Zerstörung  des  Aug- 
apfels, letztere  besonders  bei  kachekliaehen  Personen,  bei 
schlechtem  Begim,   unreiner  Luft   im  Krankenzimmer,  unter 
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wekfaen  YerbältnisBen  bei   überdies  reichlichem  Ausbruch  der 
Blattero  sich  ein  eiteriger  Schleimfluss  bildet. 

Die  Behandlung  ist  die  des  Exanthems.  Akonit,  Bella* 
doona  werden  im  Anfange  gute  Dienste  leisten;  später,  im 
Stadium  suppurationis,  wird  sich  Hepar  sulphuris  calc,  wenn 
Dicht  Herc.  solubilis  oder  vivus  schon  die  Heilung  bewirkt 
haben,  hilfreich  erweisen,  und  gegen  die  verschiedenen  Folge- 
knokheiten  wähle  man  je  nach  den  Symptomen  unter  Arsen., 
Barrta  carbon.,  Qematis,  Digitatis,  Euphrasia,  Lykopodium, 
Rhas,  Thuja  o.  a. 

4.  Die  miasmatisch-kontagidsen  und  rein  kon 
tagi6sen  Augenentzündungen. 

a)  Die  ägyptische  Augenentzündung.  Ophthalmia  aegy- 
ptiaca,  Blennorrhoea  oculi  aegyptiaca,  Ophthalmia  catarrhalis 
bellica,  Ophthalmia  contagiosa,  granulosa,  asiatica. 

Sie  erscheint  als  Conjunctivitis  catarrhalis,  doch  unter- 
scheidet sie  steh  von  derselben  durch  ihr  epidemisches  Auf- 
treten, ihre  Heftigkeit  und,  wenigstens  in  Europa,  durch  ihre 
Neigung  zu  Granulalionsbildung.  Sie  entsteht  unter  dem  Ein- 
flösse eines  eigenthömlichen  Miasma,  erscheint  nicht  nur  in 
Aegypten,  sondern  auch  bei  uns,  ist  in  einigen  Gegenden  am 
Rhein  endemisch  und  verbreitet  sich  durch  Entwickelung  eines 
Kontagiams  öfters  epidemisch.  Ihre  Entstehung  und  Verbrei- 
tung scheint  ausser  dem  raschen  Temperaturwechsel  durch 
enges  Zusammenleben  vieler  Menschen  in  Kasernen,  Lagers, 
Schalen,  Arbeitshäusern,  ferner  durch  jugendliches  Alter,  die 
Sommerzeit,  staubigen  Boden,  das  Sehen  auf  blendende  Flächen 
besonders  begünstigt  zu  werden. 

In  den  mittleren  Graden  unterscheidet  sie  sich  nicht  von 
der  katarrhalischen  Augenentzöndung,  bäu6g  aber  durchläuft 
sie  schnell  das  katarrhalische  Stadium  und  erscheint  bald  als 
bedeutende,  das  Auge  oft  gänzlich  zerstörende  Blennor- 
rhoe, erregt  heftige  in  die  Tiefe  des  Auges  und  die  Supra- 
orbital-Gegend  dringende,  zuweilen  auch  die  halbe  Seite  des 
Kopfes  einnehmende  Schmerzen,  „die  Augenlider,  besonders 
die  oberen,  schwellen  ungeheuer  an,  die  benachbarte  Haut  wird 
rotb  und  die  Ränder  nehmen  eine  violette  Farbe  an,  die  Pa- 
piUark5rper. werden  immer  grösser,   die  Conjunct.  scieroticae 
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wird  scharlachroth  und  schwillt  dermaassen  an,  dass  die  Kor- 
nea sehr  lief  eingesunken  scheint.  Die  Konjunktiva  blutet 
leicht  und  oft  rreiwillig.  Die  Kornea  hat  ein  glanzloses  An- 
sehen, die  Konjunktiva  derselben  ist  mit  einem  klebrigen 
Schleime  überEogen,  hat  das  Ansehen,  als  wenn  sie  spbaze^ 
lirte,  die  Kranken  sind  unfähig  Licht  und  Finsterniss  zu  un- 
terscheiden. Merkwürdig  ist  es,  dass,  wiewohl  die  Augenli- 
der verdickt  und  dicht  geschlossen  sind,  der  Kranke  doch  je- 
den hellen  Schein  flieht,  da  dieser  ihm  Schmerzen  verursachu 
Allgemeine  Fiebererscheinungen  sind  hier  nicht  seilen.  Im 
letzten  Stadium  wird  die  Sekretion  dick,  gelb,  eiterartig,  kor- 
rodirend  und  fliesst  sehr  reichlich.  Die  ganze  Konjunktiva  der 
Augenlider,  der  Sklerotika,  der  Kornea  ist  von  Papillen  ein- 
genommen, die  das  Eindringen  des  Lichtes  ganz  verhindern, 
wiewohl  noch  immer  Photophobie  obwaltet.  Der  Schmerz, 
welcher  paroxysmenweise  sich  einfindet,  wird  schrecklich  und 
Terbreitet  sich  ober  den  ganzen  Kopf,  und  der  Kranke  Tählt 
den  Bulbus  in  der  Orbita  wie  eine  glühende  Kohle*  Das  un- 
tere Augenlid  stülpt  sich  in  Folge  der  Granulation  um,  die 
Kornea  sphazelirt,  platzt  und  die  Flüssigkeiten  werden  ent- 
leert. Allerlei  Formen  von  chronischen  Augenkrankheiten: 
Staphyloma,  Leukoma,  Pannus,  Ektropium,  Amblyopia  können 
«ich  bei  dieser  Krankheit  ausbilden.  Gewöhnlich  werden  beide 
Augen  Ton  diesem  Uebel  ergriffen.  Die  Sekretion  ist  sehr 
kontagiös  und  kann .  dieselbe  Krankheit  bei  einem  Anderen 
hervorbringen'*  (Dudgeon). 

Therapie.  Die  homöopathische  Literatur  hat  bisher 
wenig  einschlagende  Krankheitsfälle  aufzuweisen.  Nach  den 
Symptomen  dürften  Akonit,  Argent  nitric,  Euphrasia,  Merkur, 
Rhus,  Sulphur,  Calcaria  carbon.  und  Arsenik  zur  Berücksich- 
tigung zu  empfehlen  sein. 

b)  Ophthalmia  neonatorum.  Die  Augenentzündung 
der  Neugeborenen. 

Auch  diese  Entzündung  durchläuft  das  katarrhalische  Sta- 
dium rasch  und  stellt  sich  schnell  als  Blennorrhoe  dar.  Sie 
beßillt  gewöhnlich  beide  Augen.  Röthung  der  Augenlid-Binde- 
haut und  der  Ränder,  ödematöse  und  erysipelatöse  Geschwulst 
der  Lider,  so  dass  selbst  bei  gewaltsamer  Oeffnung  der  Aug- 
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apfei  nicht  zu  sehen  ist,  Umstülpung  der  RSnder,  Aaflocke- 
rang  der  Conjanctiva  paipebrarum , .  beträchtlicher,  nicht  sei- 
teo  mit  Blut  gemischter  Schleimfluss,  der  sich  im  Verlauf 
zum  wirklichen  Eiterfluss  gestallet,  chemotische,  die  Hornhaut 
wallartig  umgebende  Anschwellung  der  Konjunktiva  —  dies 
sind  die  hauptsächlichsten  Symptome,  in  deren  Gefolge  man- 
nichfache  Zerstörungen  erscheinen :  Erweichung  und  Yerschwä- 
niDg  der  Hornhaut,  Prolapsus  iridis,  Synchysis.  Staphyloma, 
Auslaufen  der  flüssigen  Theile  des  Auges  und  dadurch  Zusam- 
menfallen desselben.    .  ^ 

lieber  die  Ursachen  dieser  Entzündung  herrscht  grosse 
HeinuDgsverschiedenheit. -Einfge  (Risenmann)  halten  sie  für 
rein  gonorrhoischen  Ursprungs  und  nennen  sie  Ophthalmia 
gonorrhoica  neonatorum;  doch  kommt  sie  auch  bei  Kindern 
Tor,  deren  Mütter  nicht  die  mindeste  Spur  von  Leukorrhoe 
hatten  (Benedict).  Hauptsächlich  sind  unreine  Luft,  feuchte 
Kinderstuben,  Unreinlichkeit  überhaupt,  wie  das  Baden  in  un-* 
reinem  Wasser,  das  Waschen  mit  einem  unreinen  Schwämme, 
ferner  der  plötzliche  Eindruck  grellen  Lichtes  und  Zugluft  als 
Ursachen  dieser  verderblichen  Krankheit  anzuklagen.  In  Ge- 
bär- und  Findelhäusern  scheint  sich  ein  Miasma  zu  entwickeln, 
durch  welches  die  Kinder,  auch  ohne  mit  dem  Sekret  in  Be- 
rübrnng  gebracht  zu  werden ,  erkranken. 

Behandlung.  Die  erste  Bedingung  ist  die  grösste  Rein- 
lichkeit, Abwaschen  der  Augen  mit  einem  in  laues  Wasser 
und  dünnen  Chamillen-Aufguss  getauchten  Schwämmchen,  wel- 
ches Verfahren  in  gelinden  Fällen  oft  allein  hinreicht,  die 
Krankheit  zu  beseitigen. 

In  heftigen  Fällen ,  auch  wenn  das  katarrhalische  Stadium 
vorüber  ist,  wird  man  gut  thun,  einige  Gaben  Akonit  zu  rei- 
chen. Ausserdem  haben  sich  besonders  folgende  Mittel  hilf- 
reich bewiesen:  Euphrasia,  Ignalia,  Chamomilla,  Belladonna, 
Ndx  vomica,  Pulsatilla,  Bryonia,  Herkur,  Sulphur  und  Cal- 
carea  carbonica. 

Chamo  mill  a  im  katarrhalischen  Stadium,  wenn  gastrische 
Slornngen,  durchßllige  Stühle  wie  gehackte  Eier,  grosse  Un- 
ruhe ,  Schlaflosigkeit  vorhanden  sind. 

Herkurius,    wenn  die  Schleimabsonderung  mehr  wäs- 
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serig  iit,  dbotfalk  bei  durchlilligen,  aber  grauen  Stfiblen, 
Wmdheit  des  Afters  nmd  der  Gescblecbtsüieile,  besonden 
aber,  weoo  die  Krankheit  Folge  eines  syphilitischen  Fluor 
albQs  ist  Unter  denselben  Yeriiiltnissen  wird  der  Sublimit 
noch  den  Vorzug  vor  dem  M.  solubilis  verdienen,  wenn  das  Se- 
kret ätzend  ist  und  die  Gesichtsbaut  wund  macht  Sublioiat 
ist  nach  meinen  Erfalirungeo  in  dieser  Krankheit  das  Haupt- 
mittel.  Der  Arzt  wird  gewöhnlich  erst  in  Anspruch  gtoam- 
men,  wenn  das  Uehel  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  hat 
und  die  guten  Mittel  der  Hebamme  nicht  mehr  helfeo  wollen. 
kfa  habe  Gelegenheit  gehabt  mehre  solche  Fälle  zu  behan- 
dehi,  in  denen  immer  Sublimat  'den  Hauptschlag  that,  so  ditf 
später  andere  Mittel  angewendet  werden  konnten,  auf  deren 
alleinige  Hilfe  ich  mich  nicht  hätte  Terlassen  mögen.  Oft  wird 
es  nöthig  sein,  die  äussere  Anwendung  des  Sublimats  mit  der 
inneren  zu  verbinden.  Auch  andere  Mittel:  Akonit,  Eophn- 
sia,  Uhus  und  Arsen,  werden  hier  sowohl,  wie  bei  der  ügjp- 
tischen  Augenentzündung  und  dem  Augentripper  mit  Vortheil 
angewendet 

Sulphur  bei  Absonderung  eines  dicken,  rahmäbnlichei> 
bellgelben  Sekretes,  oder  wenn  die  anderen  Mittel  picht  bald 
eine  gflnstige  Veränderung  benrorbringen  und  die  Krankheit 
sich  in  die  Länge  zieht 

Calcareacarbonica  besonders  bei  8chwächlicbeo,Dicht 
ausgetragenen  Kindern,  auch  zur  Beseitigung  der  zurfickgehlie-  i 
benen  Hornhauttrübungen,  wo  auch  Acid.  nilri  zu  empfebleoist« 

Dudgeon  empfiehlt  den  äusseren  Gebrauch  des  kT%tvr 
tum  nitricum  und  das  mit  Recht  Es  ist  ein  zuferUssi^  , 
und  bei  richtiger  Anwendung  unschädliches  MitteU  &  ^^ 
früher  schon  von  Busch  (Neue  Zeit  fr.  Geb.  V.  %)  ^^»• 
wendet  und  neuerdings  als  „Abortivheilmethode"  ?on  Grvei 
in  Prag  emp fohlen  und  von  ihm  im  dortigen  Fiodelhause  nüt 
dem  glänzendsten  Erfolge  gebraucht*)    Die   Wichtigkeit  der 


*)  Ich  wArde  keinen  AnsUnd  nebmen,  dieses  MiUel  in  Fallen  •ntowca* 
den,  In  denen  mich  innere  MiUel  im  Suche  liessen. 

Die  Operation  zerr«m  in  folgende  drei  Momente:  1)  Beini|BOg  <i<< 
Auges;  dieselbe  geschieht  mit  einer  Glas -Spritse,  die  an  ihren  chtrnf^ 
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Ennkheit  mAge  mich  entschuldigen«  wenn  ich  das  Terfaliren 
unten  genauer  angebe. 


io  eine  gebogene  dfinoe  SpiUe  aosgeiogen  Dod  mit  Wasser  von  20*  — 24^R. 
gefällt  ist,  io  der  Art,  dass  ein  Gebülfe  abwechselnd  milder  einen  Hand  das 
onlere  Lid  des  leidenden  Anges  abzieht  und  umstülpt,  mit  der  andern  einen 
BadcschwaiDa  zom  A^fsangen  des  Wassers  an  die  betreffenden  Seblftfe  hftit, 
der  behandelnde  Am  selbst  aber  mit  der  linken  Hand  das  obere  Aogenlid 
oDslälpt  and  mit  der  rechten  den  Wasserstrahl  auf  die  nmgestfllpten  Augen- 
lider ond  den  freiliegenden  Bulbus  so  lange  leitet,  bis  dieselben  von  dem  an- 
hängenden Elter  nnd  den  membranösen  Exsndaten  befreit  sind  und  möglichst 
rein  sich  derstellen,  wobei  tn  bemerken  ist,  dass  der  Strahl  soviel  als  mög- 
lidi  borinionlal  nnd  vom  inneren  Augenwinkel  gegen  den  Anssem  hingerich- 
tet dasAmge  hestreichen  moss.  3) Anweadnng  des  Salpeters.  Silber- 
oxids. Man  tröpfelt  mittelst  einer  kleinen,  der  oben  beschriebenen  ähn- 
lichen Glassprit2e  einige  Tropfen  einer  nach  Umständen  verschieden  starken 
Lösung  von  Argentnm  nilricnm  (5  —  10  Gran  anf  1  Unze  destlH.  Wassers) 
in  dae  nach  der  bereits  beschriebenen  Weise  offen  gehaltene  Auge  ein,  so 
dass  sewohl  die  vordere  Fläche  des  Apfels,  als  auch  die  beiden  inneren  An- 
geblidOhcbes  von  dieser  Lösung  vollkommen  benetzt  werden.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  iässt  man  die  Augenlider  zufallen  und  warlet  t~3  Minuten. 
Nach  AbUüf  dieser  Frist,  während  welcher  das  behandelte  Kind  beruhigt 
wird,  schreitet  man  3)  zur  Entfernung  des  durch  die  Eintröpfe- 
Inng  der  Silbersdlntion  hervorgernfenen  Exsudates.  Dies  ge- 
schiebt raerst  mittelst  des  Wasserstrahls  oder  durch  sanftes  Betupfen  mit  ei- 
nem zarten  Leinwand-Läppchen,  worauf  das  Kind  der  Robe  äberlasaen  wird« 
In  vielen  Fillen  jedoch  wiederholt  sich  die  Exsndalion  2  —  3  Mal  in  den 
Zwischenränmen  einer  Minute;  bei  solchen  wird  es  dann  wiederholt  entfernt. 
Gut  ist  es,  wenn  man  am  ersten  nnd  zweiten  Tage  der  Behandlung  während 
der  ersten  Stande  nach  der  Einlröpfelung  2—3  Mal  die  Augenlider  öfAien 
läset  Man  findet  nämlich  noler  denselben  gewöhnlich  eine  gelbliche  seröse 
FInssigheit  ansgeschwitzt,  welche  nicht  selten  bei  rascher  Eröffnung  der  Li- 
der bcreneefmUL 

Diese  Manipolatlon  nimmt  man  2  Mal  des  Tages,  Vor  -  nnd  Nachmittags, 
vor  und  setzt  dieselbe  bis  zor  vollkommenen  Genesung  des  Auges  fort,  wo- 
bei zn  bemerken  ist,  dass  das  Exsudat  sich  immer  mehr  verringert,  je  mehr 
tue  Krankheit  abnimmt,  nnd  gegen  das  Endo  dei-selben  ganz  aufhört  Auch 
kann  man,  wenn  das  Ange  der  Konvaleszenz  entgegen  gebt,  sn  einer  sehwä* 
^  ehern  Ldsnng  herabsteigen. 

Der  Erfolg  dieeer  Metbodo  soll  sein:  schnelle  und  sichere  Heilung  der 
AngenUennorrhöe  mit  vollständiger  Erhaltung  des  nngetrftbten  Sehvermögens. 
(Prager  Tieileljahrschr.  1849.  VI.  2.) 

Chassatgnac  im  Pariser  Findelhanse  bewirkt  die  Reinigung  des  An* 
ges  mittelst  der   kalten  Dooche.    Ein  30  —  40  Liter  haltender  Wasserbehäl^ 

14* 
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Wohl  za  berücksichtigeo  ist  aacb  das  Befinden  der  Malier 
oder  der  Amme,  wenn  das  Kind  noch  gestillt  wird.  Es  muss 
ihre  Diät  gehörig  regulirt  und  bei  Torhandenen  krankbaflea 
Erseheinnngen  die  geeigneten  Mittel  angewendet  werden.  Nich 
Hartmann  werden  in  dieser  Beziehung  besonders  Nnx  to- 
mica,  Bryonia  und  Pulsatilla  bäuüg  angezeigt  sein. 

c)  Ophthalmia  gonorrhoica,  Augentripper. 

Diese  Krankheit,  die  durch  direkte  Uebertragung  des  Trip- 
perschleimes  auf  das  Auge  oder  seitner  metaslatiscli  durch 
Unterdrückung  des  Trippers  entsteht,  zeichnet  sich  noch  mehr 
als  die  beiden  vorigen  durch  raschen  Verlauf  aus.  In  weniges 
Stunden  durchläuft  sie  das  Stadium  der  Entzündung,  der  flj- 
drorrhoe  und  erscheint  schnell  als  Blennorrhoe  und  Pjorrh5e. 
Die  Lider  schwellen  an,  ergiessen  eiterige  Flüssigkeit,  der 
Bulbus  wird  bald  mit  ergriffen,  die  (Üonjunctiva  bulbi  schwillt 
noch  mehr  an  als  die  der  Lider,  Chemosis  jst  eine  häufige 
Erscheinung,  die  Geschwulst  ist  weniger  hart  als  schwammigt 
heftige,  tief  eindringende  Schmerzen  gesellen  sich  dazu  ood 


ter  wird  in  der  Nshe  eines  Feoslen  so  angebracht ,  dass  der  Ars!  wibrei^ 
des  Doachens  die  Aagen  des  aaf  ein  mit  Wachstach  Abenogenes  PoUier  fc- 
lagerten  Kindes  genau  beobachten  kann.  An  dem  Bebilter  sind  mehr«  ela- 
stische RAhren  mit  Hahnen  nnd  kegelförmigen  Mnndstdcken  angebracht,  dem 
Oefltoongen  2 — 4  Millim.  weit  sind.  Bei  der  Operation  öffnet  man  deaHibi 
einer  der  Röhren  so  weit,  dass  die  Donche  die  gehörige  Kraft  erlillt,  u^ 
lisst  den  Strahl  schräge  anf  den  Spalt  iwischen  den  Augenlidern  eiawirkee« 
bis  der  Eiter  abgespält  ist.  Hieno  gehört  manchmsl  V«  Stunde  ood  o» 
socbt  die  Ablösung  des  TerhArteten  Eiters  Ton  den  Wimpern  dadurch  n  be* 
fördern,  dass  man  sie  mit  einem  feinen  Läppchen  abwischt.  Alsdann  werd« 
di«  Augenlider  durch  einen  Geholfen  miUelst  eines  Aufhebers  oder  Herib- 
drOckert  ?on  einander  entfernt  nnd  der  Chirurg  Usst  nun  den  Strahl  iamtf 
scbrig  aaf  die  Hornhaut  und  die  ferschiedenen  Falten  der  geschwolleotf 
Bindehant  einwirken.  Nachdem  nun  dies  V«  —  Va  Stunde  lang  geschebea  ist  m 
dieAogen  Tollstindig  gereinigt  sind,  tröpfelt  man  eine  Anflösung  fonVI*^- 
Salpeters.  Silber  oder  iVi  Gr.  Schwefels.  Zink  oder  Kopfer  auf  5  Dracbsei 
Wasser  in  dieselben,  indem  man  noch  inlelat  den  freien  Rand  dtr  Lider  mit 
der  rothen  Pricipitalsalbe  bestreicht  Die  Operation  wird  jeden  Abesd,  »' 
weilen  auch  um  Mittag  wiederholt  und  nach  der  dritten  Donche 
ohne  Ausnahme  die  Heilung  erlangt.  )[Gas.  m«d.  1848.  29.  Mirs 
n.  1.  Nof.-GraeTell  NoL  II.  2.  S.  629.) 
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darcb  Erweichung,  Verschwäning  und  Bersten  der  Hornhaul 
ist  oft  schon  nach  24  Stunden  das  ganze  Auge  zerstört,  oder 
die  aoderen  öfters  genannten  Folgekrankheiten  der  purulenten 
Augenentiönüung  bleiben  zurück. 

Behandlung.  Selten  wird  man  früh  genug  kommen, 
um  mit  einigen  Gaben  Akonit  die  Entzündung  zu  bekSmpfen. 
Das  Haoptmitlel  ist  der  Mercurius  solubilis  und  corrosivus. 
Ausser  diesen  beiden  sind  noch  zu  nennen : 

Pulsati  IIa,  besonders  dann  anwendbar,  wenn  das  Au- 
genleiden metastattsch  oder  nach  Erkältung  entstand.  Can- 
nabis  für  sich  oder  im  Wechsel  mit  Akonit  wird  bei  Torherr- 
den  Entzöndungssymptomen  und  heftigen  Schmerzen  gute 
Dienste  leisten.  Auch  Acid.  nitri  dürfte  unter  Umständen  zur 
Auswahl  kommen,  namentlich  wenn  es  gelungen  ist,  durch 
die  früheren  Mittel  die  Krankheit  zu  brechen  und  das  Auge 
in  seiner  Integrität  zu  erhalten,  aber  Trübungen  der  Kornea 
zurückbleiben. 

Rosenberg  nennt  für  die  metastatisch  entstandene 
Augeoentzundung:  Pulsatilla,  Sassaparilla,  Tussilago  Petasites, 
Tartemet.;  für  die  auf  andere  Weise  entstandene:  Aurum, 
Asa,  Belladonna,  Cannabis,  Conium,  Kali  hydr«,  Merkur,  Me- 
zereom,  Sulphur,  Sabine,  Veratrum,  Thuja.  A.  H.  Z.  35. 
S.,  27. 

Einmal  heilte  er  eine  metastatisch  entstandene  gon.  Au- 
genentzündung  durch  Henrorrufen  des  Terschwundenen  Trip- 
pers mittelst  starker  Gaben  der  Tussil.  Petasit.  A.  H.  Z. 
35.  S.  7. 

Ein  Mann  von  40  Jahren,  mit  Tripper  behaftet,  brachte 
sich  unvorsichtiger  Weise  das  Trippergift  in's  rechte  Auge, 
worauf  alsbald  eine  sehr  heftige  Entzündung  entstand,  und 
zwar  nicht  nur  der  Augenhäute  selbst,  sondern  auch  der  Sinus. 
Diese  Entzündung  widerstand  allen  äusseren  Mitteln.  Die  eir 
zessive  Lichtscheu  theilte  sich  auch  dem  anderen  Auge  mit. 
Dabei  war  der  Kranke  trotz  dem  dunklen  Verweilen  von  fal- 
schen Lichtstrahlen  beständig  gemartert,  er  war  sehr  ange- 
griffen und  hatte  einen  beständigen  Schmerz  in  der  Stirn- 
gegend. Nachdem  der  Zustand  so  6  Wochen  gedauert,  bekam 
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er  China,  die  ibio  in  14  Tagen  völlige  Heilung  brachte.  (Ro- 
senberg a.  a.  O.)« 

Aocb  in  dieser  Krankheit  dürfte  die  rechtzeitige  lossere 
Anwendung  des  Argentom  nitricnm  die  Kur  wesentlich  unter- 
stützen. 

5.    Die  dyskratischen  Augenentzöndungen. 

Allgemeiner  Charakter:  Eine  innere,  konstitutionelle, 
individuelle,  meist  dyskralische  Krankheit  lokalisirt  sich  im 
Auge. 

a)  Ophthalmia  menstrualis.  Die  menstruelle  Au- 
genentzündung. 

Sie  erscheint  hauptsächlich  während  der  Evolution  und 
Involution,  bei  ganz  zessirender  oder  spärlich  erscheinender 
Menstruation;  sie  tritt  femer  periodisch  auf  und  kann  in  je- 
dem Theile  des  Auges  ihren  Herd  aufschlagen;  nimmt  aber 
ihre  Richtung  rorzüglich  nach  der  Konjunktiva  und  Kornea, 
und,  wie  es  scheint,  auch  nach  der  Choroidea.  Den  Andrang 
des  Blutes  nach  den  Augen  erkennt  man  an  den  überfüllten 
und  varikös  ausgedehnten  Gelassen  im  Auge  selbst  und  in  seiner 
'  Umgebung.  Es  bilden  sich  dann  in  der  Konjunktiva  blaue 
erbsf5rmige  Geschwülste,  Staphylomata  corporis  ciliaris,  wo- 
durch das  Sehvermögen  getrübt  wird.  Ferner  kann  sie  Hy- 
drops camerae  antcrioris,  Staphyloma  corneae  pellucidum  uod 
allgemeine  Wassersucht  des  Auges  hinterlassen. 

In  der  Evolution  ist  die  Prognose  günstiger  als  während 
der  Involution. 

Die  Aufgabe  der  Kur  ist  die  Beseitigung  der  Henstnia 
tionsstörungen  und  damit  der  Krankheitsursache.  Die  zu  Grunde 
liegende  Menstniationsstörang  kann  sich  aber  sehr  verschieden 
geatalten  und  ihre  Ursachen  wieder  sehr  verschieden  sein,  so 
dass  auch  eine  Menge  Mittel  hier  zur  Anwendung  kommen 
ktoaen,  von  denen  wir  uns  begnügen,  die  vorzüglichsten  zu 
besprochen. 

Belladonna  bei  plethorischen,  zu  Kongestionen  und 
Krämpfen  geneigten  Individuen,  bei  untefdrückter  Menstruation 
oder  Menstmalkrämpfen  kurz  vor  der  sparsamen  Periode  mit 
ziehenden  viwhenartigen  Schmerzen  vom  Kreuz  bis  in  die 
Schenkel  und  Waden,  Pressen  nach  den  Genitalien  bei  am- 
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üjapiKben  Sjnplomen,  bei  Fleclen-,  Farben-  uM  Licht- 
sefaen. 

Polsatilla  eignet  sich  dagegen  nach  Hahnemann 
mehr  tftr  Individuen  mit  phlegmatisch  melancholiadieni  Tem- 
peramente, lymphatischer  Konstitution,  blassem  Gesicht,  blauen 
Augen,  blonden  Haaren,  weinerlichem,  sa  innerer  Krinkang 
und  Aergerniss  geneigtem,  mildem,  nachgiebigem,  auch  «oU 
kkbtsinnig  und  gutherzig  schalkhaftem  Gemöthe;  wenn  die 
Katamenien  gar  nicht  oder  einige  Tage  Aber  die  rechte  Zeil 
hinaus  und  su  sparsam  eintreten;  wenn  die  Kranken  vorAber- 
gdiend  über  Frostigkeit  klagen.  Die  KAckenscfaelle  wird  sich 
besenders  dann  hillreich  erweisen,  wenn  das  Augenleiden  die 
Form  einer  katarrhalischen  Entzündung  annimmt,  gleichzeitig 
ambJfopische  Erscheinungen  und  Tr&bsicbtigkeit  Toriien- 
den  sind. 

Natrum  muriaticnm  ist  besonders  bei  cbloratifleheB 
IndiTiduen  zu  empfehlen,  wenn  der  erste  Eintritt  der  Regel 
zögert,  bei  vorhandenem  Kopfschmerz,  Schwindel,  trauriger 
oder  kirperlicb  reizbarer  Gemüthsstimmung,  wenn  die  krank- 
haften Erscheinungen  Morgens  besonders  heftig  sind;  wenn 
sie  im  Ange  mehr  einen  kongestiven  als  entzündlichen  Zastand 
ausqiridil,  oder  die  Entzündung  chronisch  verläuft,  bei  driUc- 
kenden,  bohrenden,  stechenden  ond  brennenden  Sehmerzen, 
amblyopischen  und  amaurotischen  Erscheinungen. 

In  Aeser  Foon  der  Augenentzündung  ist  es,  wo  Gro^ 
cus  seine  besondere  Wirkung  entfallet.  Bei  Anlage  zu  Kon- 
gestionen, sanguinischem  Temperamente,  bei  Neigung  zu  (hy- 
flerischen)  Krimpfen  in  den  klimakterischen  Jahren,  wird 
er  dann  besonders  hilfreich  sich  erw»sen,  wenn  folgende 
Symptome  vorbanden  sind :  Druckschmerz  und  Schwere  in  den 
Augeiriidem»  als  würden  sie  gewaltsam  zugezogen,  Trocken- 
heitsgefuhl  in  den  Augen,  Brennen  und  Jucken  in  den  Auge»- 
lidera,  grosse  Reizbarkeit  der  Augen  und  heflife  Tbrinenab- 
sonderung  bei  der  geringsten  Anstrengung  des  Augtt,  Muskel- 
zucken  in  den  Augenlidern  mit  Gefühl,  als  sei  etwas  auf  dem 
Auge  wepnwiseben,  etwas  verengerte,  oder  sehr  erweiterte 
PupiUe,  Terschlimmerung  zur  Abendzeit  und  in  der  Stuben- 
warme,  Besserung  durch  freie  Luft. 
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b)  Ophthalmia  abdominalis  haemorrhoidalis. 
Die  abdominelle  oder  HImorrhoidal-Aagenentzändang. 

Sie  ist  die  schwächere,  venöse  Schwester  (sii  venia  verho) 
der  slirkeren  und  arteriellen  arthritischen  Aogenentzündung, 
mit  der  sie  viel  Aehnlichkeit  hat  Beide  stammen  ans  dem 
Pfertaders jstem ,  sitzende  Lehensweise  verhunden  mit  schwel- 
gerischer Diät  ruft  beide  hervor. 

Es  erscheinen  auf  der  Konjunktiva  variköse  Gelasse; 
meistens  auf  beiden  Augen  zugleich.  Die  Entzündung  verläuft 
nicht  heftig,  kehrt  aber  häufig  wieder  und  wird  leicht  chro- 
nisch. Die  Röthe  ist  verbreitet  und  dunkel,  die  Schmerzen 
nicht  bedeutend  oder  verschieden  nach  dem  Theile  des  Anges, 
der  von  der  Entzündung  ergriffen  wird.  Ein  sehr  hSofiges 
Symptom  sind  Hämorrhagien  im  Auge;  es  entstehen  kleinere 
oder  grössere  Sogillationen  in  der  Konjunktiva,  die  Angen- 
kammem  werden  mit  Blut  gefüllt,  alle  Gegenstände  erscheinea 
dem  Kranken  roth.  Durch  öftere  Wiederkehr  und  nnvollstäo- 
dige  Resorption  dieser  Blutergüsse  entstehen  Trübung  der 
Hornhaut,  Varikosität  des  Ziliarkörpers  und  der  Choroidea  uod 
in  Folge  davon  Störungen  des  Sehvermögens. 

Behandlung.  Zwei  Mittel  sind  hier  hauptsädilich  zn 
berücksichtigen.  Sulphur  und  N uz  vom i ca.  Die  Indika- 
tionen für  das  eine  oder  das  andere  ergehen  sich  mehr  aus 
dem  Allgemeinbefinden,  als  aus  dem  Augenleiden  selbst.  Nux 
vomica  eignet  sich  mehr  für  solche  abdominelle  Leiden 
die  in  luxuriösem  Leben,  namentlich  in  Exzessen  in  Baccho, 
sowie  in  anhaltenden  geistigen  Anstrengungen,  verbunden  mit 
vielem  Sitzen  ihren  Grund  haben,  bei  hypochondrischer,  reii- 
barer,  ärgeriicber  Gemüthsstimmung.  Es  passt  ferner  mehr 
für  jugendliche  Individuen ,  und  in  Bezug  auf  das  Augenleiden 
für  frische,  akute  Fälle,  mit  Hämorrhagien  im  Auge.  Oft 
wird  es  auch  mit  gutem  Erfolge  erst  nach  Sulphur  anzuwen- 
den sein,  welcher  dagegen  mehr  den  chronischen  Fällen  ent- 
spricht, die  eine  Neigung  zu  Blennorrhoe  zeigen,  wenn  reis- 
sende, Abends  und  Nachts  exazerbirende  Schmerzen  im  Kopf 
und  juckende  brennende  Schmerzen  im  Auge  selbst,  amblyo- 
pische  und  amaurotische  Erscheinungen  zugegen  sind  und  end- 
lich ,  wenn  gleichzeitig  Verdacht  auf  ein  verborgenes  psori- 
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sehes  Siechlbvm  vorbanden  ist.  Auch  in  dieser  Art  der  Au- 
geoenlzünduDg  wird  Crocos  unter  ähnlichen  VerhAUnissen 
heilsam  einwirken,  wie  bei  den  vorigen. 

c)   Ophthalmia    arthritica.     Die   gichtische'  Augen- 
entzändung. 

Sie  kann  fast  alle  Gewebe  des  Auges  befallen  und  er- 
scheint meistens  als  Ophthalmitis,  in  der  alle  Theile  des  Au- 
ges.gleichzeitig,  der  eine  mehr  der  anderjB  weniger,  ergriffen 
sind.  Ihre  Symptome  sind  daher  sehr  heftig  und  dieselben, 
wie  sie  früher  £ei  der  Ophthalmitis  beschrieben  sind.  Cha- 
rakteristisch sind:  reissende,  bohrende  Schmerzen  in  den  die 
Augen  umgebenden  Knochen,  als  wenn  dieselben  zermalmt 
worden,  Entwickelung  variköser  Gelasse,  die  aber. eine  hellere 
Rötbe  zeigen  als  bei  der  abdominellen  Augenentzündung  und 
etwa  eine  halbe  Linie  vom  Hornhautrande  entfernt  aufhören,  ^ 
wo  sie  zuweilen  einen  Geßsskranz  bilden,  bläuliche  Ringe  um 
die  Hornhaut;  auch  das  Sekret  ist  eigenthümlich ,  es  besteht 
in  einem  weissen  schaumigen  Schleime,  der  an  den  Lidrän- 
deni  und  Augenwinkeln  erscheint  und  nicht  verhärtet. 

Sie  hat  grosse  Neigung  zu  Ausschwitzung,  in  deren  Folge 
Katarakt,  Glaukom  und  Amaurose,  oder  doch  Trübungen  der 
durchsichtigen  Theile  und  also  grössere  oder  geringere  Stö- 
rungen des  Gesichts  entstehen. 

Behandlung.  Der  Wechsel  in  den  Erscheinungen  des 
arlhritiscben  Krankheitsprozesses ,  die  Yerschiedenartigkeit  der 
Theile  de&  Auges,  die  von  demselben  ergriffen  werden  können, 
erfordern  trotz  der  spezifischen  Krankheitsursache  doch  ein 
sehr  genaues  Individualisiren  des  konkreten  Falles.  Wir  kön-  • 
nen  uns  hier  nur  darauf  beschränken,  die  Mittel,  die  bei  die- 
ser Entzündung  zur  Auswahl  kommen,  anzudeuten  und  einige 
Winke  für  ihre  spezielle  Anwendung  zu  geben. 

Akonit  ist  auch  bei  dieser,  meistens  mit  Fieber  aul- 
tretenden Entzündung  ein  vorzögliches  Mittel,  besonders  wenn 
wir  es  noch  zu  Anfang  der  Krankheit  anwenden  können. 

Belladonna  bei  vorhandenen  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe,  drückendem  Schmerz,  Lichtscheu,  Blitzen  und  Funken 
vor  den  Augen,  bei  beginnender  Amblyopie  und  Amaurose. 
tiBas  empfindliche  Drücken  der  Augen,  sagt  Hartmann,  die 
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Lichtscheu,  der  Thräoeafluss,  die  Toniugegangeiiea  oder  m 
bestehenden  allgemeinen  Körperbeschwerden,  besonders  k 
tige  gichtartige  Schmerzen  in  den  Augenuoigebungen  und  4 
Augäpfeln  selbst,  mit  und  ohne  LichtscheQ,  Torzüglich  la 
sie  Anrallsweise  kommen,  zeigen  oft  mit  grosser  Bestimnlli 
auf  die  Anwendung  der  Belladonna  bin/^  Oft  wird  sie  a 
nach  Sulphur  mit  gänstigem  Erfolge  angewendet. 

Nur  vomica,  wenn  ein  schwelgerisches  Ldien,  ben 
ders  Abusus  spirituosorum,  als  Ursache  angeklagt  wird« 
das  Allgemeinbefinden  diesem  Mittel  entspricht. 

Chamomilla  in  leichten  Fällen  und  I>ei  gasIrisA 
Komplikationen. 

Enphrasia  wird  empfohlen,  wenn  sich  scboD  Hm 
bautgeschwüre  gebildet  haben,  die  Pupille  yeriLleinert  bt  ■ 
in  derselben  sich  eine  meist  grünliche  Fäii>ung  zeigt 
mal,  wenn  zu  diesem  Symptome  sich  noch  ein  Friesdio 
schlag  um  die  Augen  bildet. 

Spigelia  ist  in  dieser  Entzündung  ein  aosgezeicboett 
Mittel,  es  verdient  dann  bauptsicblicb  Berücksichtigung, «" 
die  Schmerzen  vorherrschen  und  stechend,  bohrend,  wüUei 
sind,  und  sich  auf  die  das  Auge  umgebenden  JKnochen, 
ders  die  Supraorbital-  und  Temporalgegend  veAreiteo. 
Kranke  hat  das  Gefühl,  als  wfire  das  Auge  rergrössert, 
würde  es  gewaltsam  in  seiner  Höhle  berumgedrelit;  der  Scbmeil 
zwingt  den  Kranken,  das  Auge  zu  sdiliessen;  bei  derOei 
nnng  desselben  glaubt  er  ein  Feuermeer  vor  sich*  so  kaM 
Bei  den  Exazerbationen  der  Schmerzen  schiessen  beisse  Tkri' 
nen  aus  dem  Auge  hervor. 

Von  der  günstigen  Wirkung  des  Arsen  in  einem 
Symptomen  nach  mehr  für  Spigelia  passenden  Falle  erzaU 
Ui  rsch  in  Prag  (A.  H.  Z.  7.),  dass  es  schnell  die  Haioog  ^ 
beigefährt,  nachdem  Akonit,  Belladonna  und  Sulphur  die  ^' 
tigsten  Symptome  und  auch  diese  nur  vorübergehend  b^ 
schwichtigt  hatten.  Wie  sich  das  Krankheitsbild  dardii'^ 
früheren  Mittel  verändert  hatte,  erfahren  wir  jedoch  oiail* 
Hirsch  sagt  nur:  „Nach  sorgfältiger  ZusammenslellB^f  ^ 
'  charakteristischen  Symptome  fiel  nun  meine  Wahl  aaf  ArseDik/ 

Koloquinte,  wenn   der  Schmerz  bremiend,  steo^ 
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schneidend  ist,  wenn  er  sich  auf  das  Auge  selbst  bescbrSnkt, 
oder  wenn  heftige  Stirnschmerzen  bei  der  geringsten  Bewegung 
des  Auges  entstehen,  wenn  Lichtscheu  und  ThrSnenOuss  zu- 
gegen, wenn  der  Kranke  Ton  einer  umhertreibenden  Angst 
befallen  ist. 

Sulp  hur  wird  in  geeigneten  Fällen  die  spätere  Anwen- 
dung anderer  Mittel  um  so  wirksamer  machen. 

Pulsatilla,  Sepia,  Calcarea  carbon.  werden  bei 
der  sogenannten  inneren  gicbtischen  AugenentzQndung  empfoh- 
len, wenn  Chorotdea,  Iris  und  Sklerotika  leiden,  die  Pupille 
erweitert  ist  und  einen  gezackten  Rand  hat. 

Für  die  meisten  Fälle  werden  die  hier  aufgeffihrten  Mit- 
tel genügen,  namentlich  Akonit,  Belladonna  müA  Spigelia  sel- 
ten ohne  günstigen  Erfolg  angewendet  werden.  Doch  muss 
noch  an  einige  andere  Mittel  erinnert  werden,  die  in  beson- 
deren Fällen  ebenfalls  zur  Anwendung  kommen  dürften:  Di- 
gitalis, Rhus,  Herkur,  Hepar  sulph.  calc,  Aurum  und  Silicea. 

d)  Die  skrofulöse  Augenent'zündung. 

Bei  der  gegenwärtigen  Verbreitung  der  Skrofelkrankheit 
kommt  auch  die  skrofulöse  Augenentzfindung  häuOger  als  alle 
anderen  zur  Behandlung.  Sie  hat  ihren  Sitz  wie  die  katar- 
rfaaiiacbe  Augenentzündung  in  der,  Konjunktiva,  nur  mit  dem 
Dnterscbiede,  dass  sie  auch  auf  das  Bindehautblättchen  der 
Kornea  übergeht,  von  deren  Peripherie  die  injizirten  Gefässe 
in  gerader  Richtung  gegen  die  Mitte  verlaufen,  während  sie  in 
der  KoDJnnktiva  meist  varikös  geschlängelt  erscheinen;  sie 
charakterisirt  sich  ferner  durch  grosse  Neigung  zu  Geschwürs- 
bildong,  heftige  krankhafte  Lichtscheu,  starken,  die  Wangen 
oft  anfätzenden  Thränenfluss,  sie  macht  ihre  Exazerbationen 
des  Morgens,  nimmt  einen  chronischen  Verlauf  und  macht 
häufig  Rezidive.  Man  unterscheidet  nach  ihrem  Sitze  zwei  Ar^ 
ten,  die  skrofulöse  Augenliddrüsen-Entzfindung,  Blepliaradeni- 
tis  scrofulosa,  und  die  skrofulöse  Bindehaut -Entzündung, 
Conjunctivitis  scrofulosa;  erstere  befällt  die  Meibom'schen 
Drüsen  und  Augenlidränder,  letztere  die  Bindehaut  der  Lider 
und  des  Augapfels.  Doch  ist  diese  Eintheilung,  so  wie  dieje- 
nige nadi  deni  Grade  der  Heftigkeit,  in  der  Natur  oft  nicht 
tlentUch  nachzuweisen.    Ausser  den  oben  genannten  sind  die 
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häufigsten  Erscbeinungen  folgende:  An  den  massig  geröthetea 
und  juckend  schmerzenden  Lidrändern  bemerkt  man  zwischen 
den  Wimpern  eine  Menge  kleiner  weissgelher  Schorfchen,  die 
Wimpern  leiden,  werden  zusammengeklebt,  fallen  aus  oder 
nehmen  eine  falsche  Richtung  gegen  den  Augapfel,  wodurch 
sie  die  Kbnjunktiva  reizen,  die  Lidränder  verlieren  ihre  schar- 
fen Kanten,  sind  verhärtet  oder  aufgelockert,  sehen  oft  wie 
zernagt  aus,  die  Augenlider  sind  verklebt,  an  ihrer  ianeren 
Fläche  erscheinen  die  Heibom'scben  Drüsen  wie  dicke  gelb- 
lich-rothe  Stränge ,  dunkle  Röthe  der  Konjunktiva,  Bildung  ron 
Phlyktänen  auf  der  Hornhaut,  mehr  in  ihrer  Mitte  als  an 
ihrem  Rande,  die  bald  in  tiefe  Geschwüre  sich  verwandeln. 

Behandlung.  Im  Anfange  wird  diese  Entzündung  wie 
eine  katarrhalische  behandelt.  Akonit,  Pulsatilla,  auch  Eu- 
pbrasia  werden  gute  Dienste  leisten. 

Nux  vomica  bei  deutlich  ausgesprochenen  Eiazerba- 
tionen  in  den  Morgenstunden. 

Belladonna  bei>  heftiger  Entzündung  und  davon  ab- 
hängiger eben  so  heftiger  Lichtscheu,  bei  gleichzeitigem  ka- 
tarrhalischen Leiden  anderer  Schleimhäute,  Schnupfen,  Broo- 
chialkatarrh ;  doch  wird  sich  unter  denselben  Verhältnissen, 
nur  weniger  heftigen  Entzündungssymptomen,  auch  Euphrasia 
hilfreich  erweisen.  Hartmann  giebt  folgende  Indikation  für 
Belladonna:  „die  Gefässchen  der  Sklerotika  wie  mit  Blut  aas- 
gespritzt, empfindliches  Drücken  in  den  Augen,  das  durch 
Aufschlagen  der  Lider  sich  verstärkt.  Die  inneren  Augenwinkel 
häufig  etwas  geröthet  und  Früh  von  Augenbutter  zugeklebt; 
auch  öfters  heftiger  Schnupfen,  der  die  Nase  wund  macht, 
entzündete  Blüthchen  in  ihrer  Umgebung  und  an  den  Lipp^o 
erzeugt.  Zur  Unterscheidung  von  Conium,  das  nach  den  ge- 
nannten Erscbeinungen  hier  ebenfalls  zur  Wahl  kommeo 
könnte, 'dient  die  Art  der  Lichtecheu,  die  in  den  für  Bella- 
donna passenden  Fällen  von  der  Entzündung  abbSngig  ist* 
während  sich  Conium  mehr  bei  der  rein  nervösen  Lichtscheu 
heilkräftig  zeigt."     Archiv  IX.  3.  49. 

Rh  US    und    Sublimat  gehören   zu  den  vorzil 
Mitteln  bei  skrofulöser  Augenentzündung  und  jedes  bat  sei00 
besondere  Wirkungssphäre.  Rhus  eignet  sich  mehr  für  torpid- 
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skrorolJVse  IndiTiduen,  Sublimat  mehr  für  die  erethischen  For- 
men. Rfaus  bei  starker,  besonders  erysipelatöser  oder  öde- 
matöser  Geschwulst  der  Augenlider,  Sublimat  bei  hervor- 
stechenden Schmerzen,  bei  Absonderung  eines  scharfen  kor- 
rodirenden,  Ausschlagsbluthen  im  ganzen  Gesicht  hervorrufenden, 
Sekrets;  Rhns  bei  impetiginösen  Formen,  wo  gleichzeitig 
trockene,  besonders  aber  nässende  Kopf-  und  Gesichtsaus- 
schiige  zugegen  sind.  Hart  mann  stellt  (A.  H.  Z.  37.  308.) 
folgende  Indikation  für  die  Anwendung  von  Rhus  in  skrofu- 
lösen Ophthalmien  auf:  Am  passendsten  hat  es  sich  mir  in 
den  Fällen  gezeigt,  wo  die  Skrofelkrankheit  ihre  Ablagerungen 
Dicht  blos  auf  das  Auge  machte,  sondern  auch  andere  skro- 
fulöse Erscheinungen  schon  den  Körper  beherrschten,  z.  B. 
die  charakteristischen  Hautausschläge  und  von  diesen  wieder 
insbesondere  eine  sogenannte  Tinea  favosa.  Fast  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Ophthalmie  treten  Phlyktänenbildungen  auf,  die 
oft  heftige  Lichtscheu  mit  sich  führen  und  ein  beissendes 
Drucken  in  den  Augen  verursachen.  In  nur  wenigen  Fällen 
habe  ich  diese  Arznei  hier  nutzlos  angewendet,  und  nur  da 
vieiJeicIit,  wo  mir  etwa  die  Wahl  schwer  fiel  zwischen  Arsen., 
Salpbor  und  Rhus.  Lebhaft  ist  die  Entzündung  nie ,  wo  Rhus 
passend  ist. 

Am  häufigsten  aber  wird  Hepar  sulph.  calc.  Anwendung 
finden  und  selten,  wenn  es  richtig  gewählt  war,  im  Stich 
lassen.  Es  passt  in  denjenigen  Fällen,  wo  sich  Phlyktänen, 
eine  Neigung  zu  Geschwürsbildung  zeigen  oder  wo  schon  Ge- 
schwüre auf  der  Hornhaut  sich  gebildet  haben.  Die  Licht- 
scheu ist  nicht  so  heftig,  auch  die  Absonderung  der  Schleim- 
baut und  der  Drüsen  ist  nicht  übermässig;  auch  äusserlich 
bat  man  dies  Mittel  in  Form  von  Salbe  mit  günstigem  Erfolge 
angewendet.     (Griesselich  Hyg.  XVU,  234.). 

Arsenik  ist  gleichfalls  ein  sehr  hilfreiches  Mittel  in 
diesem  Augenleiden.  Heftige  Lichtscheu,  Brennschmerz,  fühl- 
bare Hitze  und  lebhafte  Röthung  der  Augenlider,  Schwimmen 
der  Augen  wie  in  heissem  Wasser  sind  Indikantia  für  Arsen., 
der  aber  auch  oft,  nachdem  alle  anderen  vergebens  angewen- 
det wurden,  sich  noch  hilfreich  erweist. 
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Sulpliur  ist  bei  häufigen  Rezidiven  zu  empfeUeo  und 
längere  Zeit  zu  gebrauchen. 

Calcarea  carb.,  Silicea,  Acid.  nitri  finden  bei  den 
Nachkrankheiten,  Trübungen,  Flecken,  Narben  Anwendung  und 
wirken  bei  längerem  Gebrauch  auch  auf  Tilgung  der  Grand- 
krankheit,  der  Skrofuinsis,  wohlthälig  ein. 

Petroleum  wird  von  Knorre  (A.  H.  Z.  5.  S.  306.) 
bei  beginnender  skrofulöser  Augenentzündung  empfohlen, 
wo  zugleich  Schmerz  über  der  Nasenwurzel,  Anschwellaog  der 
Nase  und  Etterausfluss  aus  derselben  stattfindet. 

In  der  Augenliddrüsenentzündung  sind  noch  besonders 
Graphit,  Lykopodium  und  «Staphysagria  zu  empfehlen. 

Zuweilen  ist  man  auch  genöthigt,  wenn  ein  Mitfei  nicht 
ausreicht,  zwei  Mittel  im  Wechsel  anzuwenden,  deren  jedes 
zum  Theil  dem  Krankheitsbilde  entspricht.  So  hat  Hnrt- 
mann  von  Hepar  sulph.  calc,  im  Wechsel  mit  Calc.  carboo. 
gebraucht,  sehr  gute  Erfolge  gesehen,  eine  Erfahrung,  die 
wir  aus  eigener  Praxis  bestätigen  können.  Andere  haben  gar 
in  einer  Trias  von  Mitteln  die  Panazee  für  diese  Entzändang 
gefunden.  Gross  empfiehlt  die  Anwendung  von  Sulpbur,  Cal- 
carea und  Beilad.  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  nach  einan* 
der  (A.  H.  Z.  17.  246.  ib.  18.  129.)  und  Frank  besläligt 
die  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  (ib.  21.  293.)* 

Gegen  Keratozele  in  Folge  von  skrofulösen  Augenenliön- 
düngen  erklärt  Reisig  die  Sepia  für  ein  spezifisches  und  un- 
trügliches Mittel  (Yehsem.  Jahrb.  2.). 

e)  Ophthalmia  syphilitica.  Die  syphilitische  Augeo- 
entzündung. 

Sie  befallt  das  vordere  Segment  des  Auges,  vorzugsweise 
aber  die  Iris.  Unter  heftig  spannenden  und  reissenden  Scbmer- 
zen  und  Lichtscheu  wird  die  Iris  entfärbt  und  so  verzogen, 
dass  meistens  die  Pupille  mit  einem  spitzen  Winkel  nacb 
oben  gerichtet  ist;  die  fortdauernden  Schmerzen  erhöben  sich 
in  den  späten  Abend-  und  Mitternachtsstunden;  die  etwas  aoi- 
gewulstete  Iris  drängt  sich  gegen  die  Kornea ;  Ziliarband,  Zi- 
liarkörper, Sklerotika  und  Desceroefsche  Haut  nehmen  Tbeilf 
auch  die  Knochenhaut  um  die  Orbitalknochen ;  es  bilden  sica 
Tophen    in    der    Orbila;    ferner   enUlehen  Ausschwittuag^OT 
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Trfibmigen  der  Descemet'schen  Haut  und  der  Linsenkapse), 
kondylomatöM  Wucherottgen  auf  der  Iris,  namentlich  am  Pu- 
piHanrand«,  lymphatische,  ein  Hypopyon  simuiirende  Sedimente 
in  der  Torderen  Augenkammer.  Abszesse  in  der  Iris  und  Ge- 
schwüre auf  der  Hornhaut  scheinen  selten  bei  dieser  Entzün- 
dung Torzukommen;  letztere  sollen  einen  speckigen  Grund 
haben.    Als  Folgekrankheit  kann  Synchysis  zurückbleiben. 

Bei  bestehender  syphilitischer  Dyskrasie  geben  Erkältungen 
die  meiste  Veranlassung  zu  Entstehung  dieser  Entzündung; 
oft  nimmt  eine  katarrhalische  oder  rheumatische  Entzündung 
erst  im  Veiiauf  den  syphiülischen  Charakter  an. 

Das  Torzugsweise  Ergriffensein  des  vorderen  Augenseg- 
menles,  die  eigenthümliche  Verziehung  der  Pupille,  die  typisch 
eintretenden  Schmerzen,  femer  der  Mangel  variköser  GefSss- 
entwickelung  und  des  weissen  Ringes  um  die  Hornhaut  Schu- 
lzen vor  Verwechselung  mit  der  gichtischen  Augenentzündung, 
mit  welcher  die  syphilitische  die  meiste  Aehnlichkeit  hat. 

Behandlung.  Ako'nit,  Arsen,  Aurum,  Acid.  nitr..  Bella- 
donna, Enphrasia,  Graph.,  Hepar,  Merkur,  Sulphur,  Thuja. 

Akonit  wird  nur  im  Anfange,  wenn  der  syphilitische 
Charakter  noch  nicht  völlig  ausgesprochen  ist,  von  Nutzen 
sein. 

Belladonna  wird  dagegen  im  weiteren  Verlaufe  und  in 
jedem  Stadium  der  Krankheit  wohltliätig  einwirken,  namentlich 
wenn  die  Iris  vorzugsweise  leidet,  die  Pupille  zusammenge- 
zogen, unbeweglich  ist,  heftige  Schmerzen  in  Stirn  und  Hin- 
terhaupt vorhanden  sind. 

Merkur,  namentlich  Sublimat,  wird  unter  den  oben  ge- 
Bannten  Verhältnissen  von  Nutzen  sein,  wenn  auch  schon  Aus- 
schwitzong  eingetreten  ist.  Merkur  ist  das  Hauptmittel  in  die- 
ser Krankheit  und  muss  hier  in  starken  Gaben  gegeben  werden. 
DerVerscbliessung  d^r  Pupille  oder  der  Verwachsung  der  Iris 
mit  der  Hornhaut  muss  durch  Eintröpfeln  von  Belladonna  oder 
Hyoscyamus  vorgebeugt  werden. 

Ctnnabaris,  wenn  kondylomatische  Wucherungen  auf 
der  bis,  am  Pupillenrande  oder  auch  an  den  Lidrfindem  zu- 
gegen  sind   und  «nsserdem  der  Verlauf  und  die  Symptome    , 
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Verdacht  auf  sykotische  Komplikation  erregen.  Unter  den- 
selben Verhältnissen  wird  Thuja  anzuwenden  sein. 

Spigelia  ist  als  Palliativ  ausgezeichnet,  wenn  die  nächt- 
lichen Schmerzen  besonders  heftig  sind,  oder  sich  auch  auf 
die  das  Auge  umgebenden  Knochen  erstrecken. 

Bei  chronischem  Verlauf  der  Krankheit  dürfte  Salpbur, 
Hepar,  Pulsatilla,  auch  Acid.  nitr.  ausser  den  eben  genaonteo 
Mitteln  mit  Vortheil  angewendet  werden.  Ist  der  Kranke  mit 
Merkur  Oberladen,  so  werden  Acid.  nitr.,  Hepar  S.,  Hezereum, 
Sassaparilla,  Calcarea  gute  Dienste  leisten« 

f)  Ophthalmia  scorbutica.  Die  skorbutische  Au- 
genentzändung. 

Nach  Beer  „ergreift  sie  gew&hnlich  beide  Augen  zagleicb, 
ist  durch  raschen  Verlauf  ausgezeichnet  und  charakterisirt  sich 
durch  folgende  Erscheinungen:  Eine  violette,  über  den  ganzen 
weissen  Theil  des  Auges  verbreitete,  Anfangs  nur  die  Skiero- 
lika  betreffende  Rötlie  ist  die  erste  Erscheinung  dieser  Ent- 
zündung, bald  wird  aber  auch  die  Bindehaut  mit  ergriffen. 
Lichtscheu  und  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  alle  glänzende 
Gegenstände  tritt  dazu,  in  der  Bindehaut  entwickelt  sich  ein 
starkes  variköses ,  nicht  dichtes  Gelassnetz,  welches  scbwanes 
Blut  zu  enthalten  scheint  und  zwischen  dessen  Maschen  die 
violette  Sklerotika  hindurchschimmert.  Nun  trübt  sich  auch  die 
Hornhaut,  bekommt  ein  kadaveröses  Ansehen,  ebenso  die  wäs- 
serige Feuchtigkeit,  daher  Pupille  und  Iris  undeutlich  ei*schei- 
nen,  obwohl  sich  die  Iris  wulstig  ^egen  die  Hornhaut  vor- 
drängt und  grosse  variköse,  konzentrische  Gefässe,  aber  weder 
Erweiterung  noch  Verengerung  der  Pupille  zeigt.  (Trosse 
Trägheit  in  der  Bewegung  des  Augapfels  und  der  Lider.  Jetzt 
erscheinen  auch  grosse  hellrothe  Bluiextravasale  unter  der 
Bindehaut  und  selbst  in  der  vorderen  Augenkammer.  Das  Seh- 
vermögen ist  durch  den  überhandnehmenden  varikösen  Zustand 
im  Innern  des  Auges,  so  wie  durch  die  Extravasate  im  hoben 
Grade  erloschen,  die  Sklerotika  erhebt  siöh  rings  um  die 
Hornhaut  in  dunkelblaue  ungleichförmige  Wülste  (Slaphylo- 
mata  scleroticae) ;  bei  hohem  Grade  nehmen  auch  die  Thrinen 
eine  blutige  Beschaffenheit  an.^'  Nach  Neumann  sollen  di« 
Lider  in  kurzer  Zeit,  oft  binnen  24  Stunden,  sphazeliren,  die 
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Hornlmiil  platien.  Gelingt  es,  die  EDüfinduDg  zu  massigen, 
80  wird  der  Apfel  wieder  sichtbar,  aber  die  Homhaot  scheint 
trnbe,  die  Bindehaut  violett,  die  Sehkraft  bleibt  lange  bedeu- 
tend geschwächt/* 

Wir  haben  nicht  Gelegenheit  gehabt,  diese  Krankheit  su 
beobaditen,  und  folgen  daher  den  Schriftstellern,  die  sie  un- 
ter  den  EnUündungen  der  Augen  abhandeln,  obgleich  in  dem 
beschriebenen  Krankheitsbilde  nidits  weniger  als  eine  wirkliche 
Entzündung  zu  erkennen  ist;  man  möchte  die  Krankheit  yiel* 
leicht  besser  als  Opbthalmopathia  scorbutica  bezeichnen  und 
ihr  passender  einen  Platz  unter  den  Uimorrbagien  einräumen. 
Doch  Namen  thun  nichts  zur  Sache ,  wenn  man  sich  nur  nicht 
durch  dieselben  zu  einer  verkehrten  Behandlung  verleiten  UssL 
Behandion g.  Nach  den  sehr  charakteristischen  Sym- 
ptomen und  der  zu  Grunde  liegenden  Dyskrasie  möchten  die 
Säuren,  namentlich  Acidum  sulphuricum  und  phosphoricum, 
Rhus,  Nux  vomica,  Arnica,  Staphysagria,  besonders  aber  Ar- 
senik, auch  Carbo  vegetabilis  zu  empfehlen  sein.  Die  ganze 
homöopathische  Literatur  scheint  bisher  keinen  hierher  gehö- 
renden Krankheitsfall  geliefert  zu  haben, 

g)    Ophthalmia    psorica.     Die   krätzige    Augenent- 
Zündung. 

Sie  ist  das  Produkt  gewaltsam  durch  örtliche  austrock- 
nende Mittel  vertriebener  Krätze  und  der  Unreinlichkeit;  sie 
konmit  nur  bei  sehr  dürftigen,  in  Schmutz  und  Elend  lebenden 
oder  viehnehr  umkommenden  Individuen  vor.  Ihr  ursprung- 
licher Sitz  sind  die  Augenlider,  auf  deren  äusserer  Wand  sich 
kleine  graue,  begrenzte,  zugespitzte,  von  einem  schmutzig 
braunrothen  Hofe  umgebene  Pusteln  erheben,  welche  platzen 
und  zunächst  kleine,  sdiarfgeränderte  Geschwüre  hinlQrlassen, 
deren  scharfes  Sekret  zu  braunen  Krusten  verhärtet«  So  lange 
sich  die  Pusteln  auf  die  äussere  Fläche  beschränken,  ist  das 
Sehvermögen  nicht  beeinträchtigt,  sobald  sie  sich  aber  über 
die  Tarsalräuder  auf  die  Conjunctiva  palpebrarum  verbreiten, 
wird  auch  das  Sehvermögen  gestört.  Ein  konstantes  Symptom 
der  Psorophthalmie  ist  der  lästige,  in  der  Bettwärme  sich  ver- 
mehrende judKende  Schmerz  in  den  befallenen  Theilen.  Ihr 
Terianf  ist  chronisch,  sie  hat  Entropium  und  Ektropium,  De- 
in., 2.  i& 
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der  Tanflkinder,    AusiaUen  der  Wimpen  zur 
Folge. 

Behandlang.  Ausser  der  gr6ssten  ReinlicUeit  uod 
Pflege  der  Haut,  namentlich  durch  Bäder,  giebt  es  in  dieser 
Krankheit  vor  allen  ein  Mittel,  ron  dem  Hilfe  lu  erwarteo 
ist:  —  Snlphar,  und  zwar  wird  man  es  in  denjenigeo  Filleo, 
wo  die  Augen  zugleich  mit  dem  übrigsn  Körper  von  dem  fri- 
schen Krätzausschlage  berallen  werden,  in  grösseren  vnd  wie- 
derholten Gaben,  in  den  ungleich  häufigeren  Fällen  dagegen 
wo  die  Psorophtbalmie  nach  gewaltsamer  Vertreibosg  der 
Krätze  auftritt,  in  höheren  YerdAnnungen  und  selleaereo  Ga- 
ben reichen. 

Aach  Causticnm  und  Sepia  sind  empfohlen  worden. 

h)  Ophthalmia  cacheclica  et  Ophthalmia  se- 
num.  Die  Augenentzöndung  ans  allgemeiner  Kachexie  ooii 
die  Augenentzöndung  der  Greise. 

Ein  eigenthömliches  Augenleiden,  das,  wenn  es  Uassifi- 
zirt  werden  sollte,  mehr  zu  den  Blennorrhöen  als  zo  deo  ei- 
gentlichen Entzündungen  gehört,  entwickelt  sich  bei  allen  Leo- 
ten  oder  bei  Personen,  die  durch  schlechte  Emährong,  Slf^ 
Verluste,  langwierige  Krankheiten  sehr  entkräftet  sind,  und 
charaklerisirt  sich  durch  folgende  Symptome. 

Die  Augenlider  sind  sehr  welk  und  schlaff,  oft  bildet  sieb 
am  äusseren  Lidrande  Ektropium.  Die  Konjunktivs  hat  cioe 
gelbliche  oder  gelblich-rothe  Farbe,  bei  der  kachektischen  be- 
kommt sie  oft  ein  pergamentartiges  Aussehen;  das  BindebaHi- 
blätteben  der  Konjunktiva  wird  erschlafft,  runzlig  und  dadurch 
die  Kornea  trübe,  die  Sehkraft  geschwächt.  Die  ThräoeD- 
feuchtigkeit  vermischt  sich  mit  dem  schmierigen  Sekret  der 
Meybom'schen  Drüsen,  läuft  entweder  über  die  ersdilafluo 
Augenlider  hinweg,  oder  sammelt  sich  in  den  Augenwiokeio, 
aberzieht  die  Kornea  und  beeinträchtigt  die  Sehkrall  nocb 
mehr.  Der  Verlauf  ist  chronisch.  Bei  alten  Leuten  degeoe- 
rirt  die  Konjunktivs  mit  der  Zeit  zu  einer  gleichföcnig  scbar- 
lachrolben  sanunetartigen  Membran. 

Behandlung«  Das  Meiste  ist  von  der  Diät  zu  ervar- 
ten:  Gesunde  Luft,  wo  möglich  Aufenthall  auf  dem  Lande  in 
einer  nicht  sumpfigen   Gegend,  nährende,   leicht  verdaulich« 
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Kost,  mSssiger  Genuss  eines  kräftigen  Weines,  auch  wohl  der 
GebrauGh  yon  Bädern.  Von  den  hierher  gehörenden  Heilmit- 
teln sind  besonders  zn  nennen;  Calcarea  carb.,  Eaphrasia, 
China,  Ai^entam  nitricum,  Kali  carbonicum,  Phosphor,  Arse- 
nik, Äinmina,  Baryta  carb. 

Ais  Anbang  zu  den  spezifischen  AugenentzQndungen  möge 
hier  die  traumatisebe  4Qgen«ntzandnQg  ihren  Platz  fin- 
den. Es  ist  nicht  ro&gllch  ein  allgemeines  Krankheitsbild  zu  ent- 
werfen; die  Symptome  sind  verschieden,  theils  nach  der  Art 
der  Verwundung  und  der  Natur  des  verwundenden  Gegenstan- 
des, theils  nach  dem  Theile  des  Auges,  der  von  der  Verwun- 
dung getroffen  ist.  Keine  Verwundung  der  Augen  wird  aber 
ohne  gelindere  oder  heftigere  Entzündungserscbeinungen  bleiben. 

Bat  Stoss,  Schlag  auf  das  Auge  stattgefunden,  mit  star- 
ker Sugillation  sowohl  in  den  Augenlidern  und  deren  Um- 
gebung, als  auch  unter  der  Konjunktiva,  oder  in  der  vorderen 
Augenkammer,  so  ist  kein  Mittel  im  Stande  die  Heilkraft  der 
Aniica  zu  ersetzen«  Ihre  wohlthätige  Wirkung  wird  durch 
die  Sassere  Anwendung  in  Verbindung  mit  kaltem  Wasser  un- 
terstölst. 

Nach  absicblliehen  Verwundungen ,  chirurgischen  Augen« 
operatioBea  tritt  leicht  Entzflndung  ein.  Hier  soll  nach  Wqrz. 
1er  (Noack  und  Trinks,  Handbuch.  Art.  Crocus  Pag.  621) 
„Akonit  das  Heifanittel  sein.  Bei  sanfter  Gemüthsartpasst  Akonil 
nicht  allemal ;  und  dann  werden  heftig  stechende  Schmerzen  in 
den  Sddäfen  und  Augen  durch  Ignaüa  gehoben;  bei  heftigen 
Scbmenen  mit  Erbrechen  Bryonia;  bei  juckenden  Schmerzen 
mit  Erbrechen  und  Lienterie  Asarum ;  bei  brennenden  Schmer* 
zen  mit  Durchfall  Arsenik;  bei  stechenden  von  den  Schläfen 
ausgebenden  Sdimerzen,  mit  gänzlicher  Appetitlosigkeit,  Thuja; 
bei  stndiweisem  Zerbrechen  der  Linse,  nach  misslungener  De- 
pression, Senega ;  bei  Störung  des  Sehvermögens  nach  vollen- 
deter Heilung,  durch  farbige  Erscheinungen,  besonders  wenn 
alle  Gegenstände  wie  mit  Blut  übergössen  erscheinen,  Stron- 
tian.*'  Ebenfalls  nach  Operationen  bei  klopfenden  und  juckep-* 
den  Sduneraen  in  den  Augep  wird  auch  Crocus  empfohlen. 
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Prof.  H.  E.  Riekters 

neaestes  ürtlidl  ther  HcmöoftiMe. 

(Sehn.  Jahil».  Bd.  73.  Pag.  116.) 
Von  Ir.  ■tlUr. 

• 

Die  Hauptaufgabe,  die  aich  Richter  to  dem  betreffeodeir 
Aufsatze  gestellt  hat,  ist  offenbar  damithoeD ,  dass  der  neueste 
Entwidcelungsgang  der  Hom.  das  Bestreben  zeige,  in  die  Ge- 
leise einernaturgemissen,  physioiogisdien  Heilkunde einzuieD- 
ken  oder  sich  irgendwie  mit  derselben  zu  yersebnidzeB. 
Hierunter  Tersteht  aber  R.,  wie  er  an  Terschiedenen  Steüeo 
direkt  ausspricht,  ein  ToUständiges  Aufgehen  der  Hom.  io  der 
physiologischen  Medizin  mit  gSnzlichem  Verlust  ihrer  Selbslio- 
di^eit  und  Eigenthömlichkeit.  Kurz,  Jeder,  der  über  tiniA- 
heiten  nicht  das  Ganze  yergisst,  kann  nicht  verkenneDt  i^ 
R.  der  Hom.  hier  völlig  den  Stab  bricht,  ihr  jede  weitere 
selbstlndige  Entwickelung  und  Zukunft  abspricht,  ja  sie  eigent- 
lich schon  zu  den  Todten  zlihlt.  Nur  wer  'sich  gmodloseo 
lUusionen  hinzugeben  pflegt ,  könnte  demnach  bei  solcher  Di- 
rergenz  der  Prinzipien  noch  auf  gegenseitige  VerstlDdigoof 
oder  wenigstens  partielle  Uebereinstimmung  hoffen,  and  e^ 
dürfte  deshalb  eine  Erwiderung  dieses  Aufsatzes,  als  fhicbllos 
und  vergeblich,  vielleicht' besser  ungeschehen  erscheinen;  al- 
lein trotzdem  erlaubt  die  anerkannte  und  ehrenwerthe  Persöo- 
lichkeit  des  Verf.,  sowie  dessen  scheinbare  oder  doch  wenig- 
stens beabsichtigte  Unparteilichkeit,  mit  der  er  von  NeaeiD 
wiederum  die  Hom.  vor  das  Forum  seiner  Beachtung  und  B^ 
urtheilung  zieht,  kein  völliges  Stillschweigen,  das  entweder  für 
Missachtung  oder  wohl  gar  fflr  Furcht  ausgelegt  werden  köoote. 
Tor  Allem  aber  treibt  mich  der  Umstand,  dass  ich  selbst  seit 
Jahren  wiederholt  und  nacbdracklich  auf  die  Fortschritte  der 
physiologischen  Medizin,  deren  Wichtigkeit  und  Einflass  auch 
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•of  die  Hom.  aafioMrksani  gemacbl  habe,  la  dem  Veraocbe, 
diesen  nüeines  Wiesens  eraten  direkten  Angriff,  den  wir  yoa 
jener  erfahren»  absnweieen  und  soröckzugeben,  am  so  mehr« 
als  idi  mir  bewusst  bin,  schon  vor  Jahren  das  als  sicher  be- 
Torstdiend  deaüich  ausgesprochen  la  haben,  wasjeUt  wirk- 
lich eingetroffen  ist 

R.  hat  allerdings,  wie  sein  Aufsatz  zeigt,  yerschiedene 
neuere  homöopathische  Schriften  gelesen,  allein  wäre  er  ein 
grüodlicher  Kenner  der  homöopathischen  Litteratur,  so  wörde 
er  zuerst  sich  die  Höhe  erspart  haben,  aurmerksam  zu  machen 
auf  die  Terioderte  Stellung,  in  die  die  Hom.  seit  der  Besei- 
tigmig  der  alten  allopathischen  Schule  der  jetzt  herrschenden 
pbysiobgiscben  Medizin  gegenüber  getreten  ist;  denn  er  wörde 
gefonden  haben,  dass  diese  Umänderung  der  Position  schon 
längst  mehrseitig  richtig  erkannt  und  gewürdigt  worden  ist.  *) 
Er  wörde  dann  aber  auch  vor  dem  Irrthum  bewahrt  worden 
sein, /in  dieser  richtigen  Unterscheidung  zwischen  allopathi- 
scher und  physiologischer  Medizin  Konzessionen  zu  erblicken, 
die  einem  Übertritt  ziemlich  Shnlicb  wären.  Denn  gerade  die» 
jenigen  flomöopathen,  die  den  exakten  Forschungen  der  phy- 
siologisdien  Medizin  Anerkennung  schenkten  und  aufforderten, 
sich  deren  Ergebniss  zur  weiteren  Förderung  der  Hom.  zu 
ei^n  zu  machen,  haben  stets  erkannt,  dass  eine  wahre  Ueber- 
eittstimmung  zwischen  beiden  Systemen  nur  in  einem  einzigen 
Punkte,  der  Negation  und  Perhorreszirung  der  alten  Fakul- 
tltsmedizitt,  bestände,  und  haben  ausdrücklich  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Homöopathie  nach  dem  Sturze  der 
Alk^thie  ein  neuer  und  gefährlicherer  Gegner  in  der  phy- 
siologisdien  Medizin  wegen  ihres  absoluten  Verneinens  einer 
jeden  direkten  Arzneiheilung  entstehen  müsse.    Ich  kann  hier 


*)  Ebenso  wanle  dann  R.  es  far  OberflAssig  gehalten  haben,  hei  ErwSh- 
ODBg  des  BosaDberg'sehen  Baches  dessen  mannichfaltige  Versehen  and 
S^aitzer  benorzahehen  nnd  sie,  sUU  dem  Antor  alleio,  wenigstens  indirekt 
loch  der  ganzen  Homdopatbie  anbobärden ;  wenigstens  hatte  er  in  den  ho- 
Mopathischer  Seite  veröffentlichten  Benrtheiinngen  dieses  Bachs  (A.  H.  Z. 
1.  H.  V.  Sehr.)  ein  weitaiaffthrlidieres  Sdaden-Regiater  and  strengereRAge  dei^ 
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R«  deshalb  nur  auf  des  aialeiteiideB  Atfsati  saiB  1.  Bd.  dieser 
Zeitsdirifl  ▼erweiseD,  ia  welehen  Pag.  5.  und  folg.  das  dama* 
lige  oDd  snkfioftige  Veriiflllniss  der  Homöopatbie  lar  pbysio> 
legiscben  Sdiole  ansfahrlich  besproeben  ood  geieigt  worden 
ist,  dass  die  AoerkenDung  and  erstrebte  Aneignong  jener  Lei- 
sUingen  nur  dazu  dienen  könne  und  solle,  die  Tberapie 
nach  dem  allein  richtigen  Grundsatse  der  Bomöo- 
pathie  weiter  fort  zu  bilden. 

Es  ist  gar  nicht  au  rerkennen,  dass  fast  alle  Angriffe 
IL'b  gegen  unsere  Lehre  auf  diesem  Irrifaume  und  der  einsei- 
tigen Forderung,  nach  der  wir  uns  hennetisch  gegen  alle 
Fortschritte  der  ikiediainiscben  Hilfswissenschalten  verschlossea 
hallen  sollen,  um  die  Integrität  der  Homöopathie  unirerietzt 
ztt  erhalten,  begrfindet  sind,  so  wie  auf  einer  zweiten  noch 
haltloseren  Ansicht«  die  R.  sich  unbegreiflicherweise  aus  seiner 
Lektüre  der  acht  oder  neun  homöopathischen  Schriften  ab- 
strahirt  hat.  Weil  nimlich  R.  sieht,  dass  es  unter  den  Ho- 
möopathen yerschiedeoe  Richtungen  und  Parteien  giebt,  dass 
namentlich  Einige  von  den  ihm  bekannten  Schriftstellern  mehre 
Behauptungen  Hahnemann's  Uognen  oder  modifizirt  haben, 
so  glaubt  er  sich  darum  nic^^t  nur  berechtigt,  dies  ab  die 
neueste  Phase  der  Homöopathie,  durch  den  allmächtigen  Ein- 
fluss  seiner  physiologisdien  Medizin  bewirkt,  zu  betrachten, 
wahrend  doch  thatsächlich  diese  freie  Kritik  jener  toq  Hah- 
iemann  angeregten  Doktrinen  aus  sehr  alter  Zeit  stammt 
und  immer  Hand  in  Hand  mit  der  allgemeinen  Aosbild«ng  der 
Homöopathie  gegangen  ist,  sondern  er  verweigert  geradeza 
einem  solchen  von  zum  Theil  willkürlichen  und  unerwieaentii 
Satzungen  Hahnemann's  befreiten  Systeme  den  Namen  Ho- 
möopathie und  nennt  es  ein  selbstgeschaffenes  Phantasiebüd 
und  Ideal.  Allerdings  entwickelten  sich  fast  gleichzeitig  mit 
der  Gründung  der  Homöopathie  unter  ihren  Anhängern  ab- 
weichende Ansichten  über  einzelne  Punkte,  hauptsächlich  über 
die  Gabengrösse,  Potenzirlehre  und  Psoratheorie,  und  es 
entstanden  daraus  verschiedene  Richtungen  und  Parteien,  die 
Zeitweise  selbst  in  heftige  Opposition  und  Streit  mit  einander 
geriethen;  auch  in  der  jetzigen  Zeit,  obgleich  derartiger  Po- 
lemik fremd,  herrscht  doch  keineswegs  unter  den  Homöopa- 
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üieB  Aber  diese  Punkle  eine  Töllige  Uebereinetiinniung,  noch 
weoiger  aber'  der  Glaube  ao  die  derzeitige  Voilkommeiiheil 
der  Homöopatbie,  sondern  das  wohlverstandene  Bedürfniss  sie 
weiter  aoszobilden  und  zu  entwicIielD.  Soll  sie  nun  etwa  des- 
halb in  Yerfall  and  in  ihrer  Existenz  geflbrdet  sein,  weil  sie 
nicht  als  vollkomnien   fertiges  Gebilde  gleich  geboren  wurde« 
weil  ihre  Anhänger  an  ihre  weitere  Ausbildung  und  Vervoll- 
koiDiDouDg  glauben  und  nicht  blind  und  unheilslos  bei  den 
urspröDgiiehen  Lehren  Hahnemann's  stehen  bleiben?   Nie 
kaon  eine  Kunst,  geschweige  eine  Wissenschaft  erfunden  oder 
entdeckt  w^en  wie  ein  Welttheil  im  grossen  Weltmeer;  der 
schaflende   Geist  eines   genialen   Menschen   vermag  nur  das 
Prinzip  aufzufinden,   durch    dessen  Verfolgung    allmälig    ein 
Ganzes  in  relativer  Yollkomraenbeit  entsteht.    Und  gerade  i/i 
dieser  Möglicbkeit  und  Leichtigkeit'  der  Fortbildung  und  Er- 
weitenmg  des  Grundprinzips  der  Homöopathie  liegt  der  schönste 
Beweis  für  dessen  Lebenskräfligkeit,  Wahrheit  und  folgenreiche 
Witiiü^eit  Oder  verlangt  denn  R.,  dieser  unbefangene,  scharfe 
Denker,  dessen  freies  Urtheil  in  so  vielen  Dingen  Viele  achten 
gelernt  haben,  wirklich  in  einer  Wissenschaft  wie  die  Medizin 
einen  Katechismus,  der  auswendig  gelernt  and  beschworen 
wird,  wie  die  heiligen  zehn  Gebote?   Ich  gebe  ihm  getrost 
diesen  Vorwurf  4er  Zerrissenheit  und  Unfertigkeit  zurück  und 
frage  ihn  selbst:  Wo    ist  denn  der  Katechismus  der  physio- 
logischen Medizin  und  wer  repräsentirt  denn  von  ihren  ver- 
schiedenen Parteien  die  wahre  Lelire?  B.  wird  vielleicht  sagen: 
das  bin  ich    mit  meinem   Organen  und  die   Wien  -  Prager 
Schule.    Ein  Zweiter  würde  vielleicht  aber  Andre  nennen,  die 
in  ihren  Schriften  mit  gleichem  Eifer  und  Geschick  dieselbe 
i^ichiong  vertraten,  nicht  weniger   gegen  die  alte   Mixturen- 
praiis  zu  Felde  zogen  und  doch  jetzt  von  ihren  gestürzten 
AmtsTorgingem  des  ancien  regime  sich  nur  dadurch  unterschei- 
den, dass  sie  vielleicht  einige  Hundert  Blutegel  jährlich  mehr 
verbrauchen.    Welches    ist  denn  da  der    unfehlbare    Meister 
und  welches  seine  reine,  unverfälschte  Lehre?  Und  wird  die- 
jenige, die  heute  dafür  gilt,  es  auch  noch  in  10  Jahren  sein? 
B.  geht  in  seiner  Konsequenz  so  weit  zu  behaupten,  dass 
<^iejenigen  Homöopathen,  die  er  geradezu  die  Gebildeleren  und 


die  H— »upiüui^  veriassen 
UUen,  md  dass  üneo  mu  Mch  ftbrig  bleibe,  aKb  oleii  deo 
Namen  der  Hoai&o|iadiie  abmwerfes  md  ibren  Ddiatritt  znr 
physiologucben  Sdiole  m  erfcUreB.  Dieser  Scbritt  geschähe 
ancb  jetzt  nicbt  sdten,  wenigstens  von  jongeren  AerzteD,  die 
in  dem  Kampfe  der  Parteien  sich  nicbt  namhaft  gemacht 
bitten.  Mir  fiUt  hier  fortwährend,  lieUeicht  weil  er  ofen- 
bar  auch  It  Torgeschnebt  bat  oder  weil  er  ausserdem  meiDes 
Wissens  wirklich  der  Einzige  ist,  bei  dem  das  Obige  sutriin, 
der  froher  für  Homöopathie  enthnsiastisch  begeisterte  Dr.  Kü- 
chenmeister  ein,  dessen  ultraradikal-bomöopalhiscbe  Dis- 
sertation einst  den  Leipziger  Professoren  die  Haot  sdundeni 
machte.  Ich  gehöre  mhrlich  nicht  zu  denen,  die  es  ohne 
Weiteres  für  schimpflich  hallen,  seine  Partei  zu  ändern,  io 
Gegentheil  habe  ich  von  jeher  die  Ansicht  gehabt,  dass  es 
weit  mehr  das  Zeicben  Ton  wahrer  Bildung  und  Freiheit  s6, 
sich  durch  Gründe  überzeugen  zu  lassen,  als  in  bornirter 
Starrheit  sich  für  unfehlbar  zu  halten;  ich  habe  deshalb  auch 
nie  gegen  Dr.  Köchenmeister  Unwillen  empfinden  k6DDeo, 
und  in  seinem  offenen  Debertritt,  der  ja  gerade  bei  solch 
sanguinischen  und  der  Begeisterung  fähigen  Mensoben  leicht 
zu  begreifen  ist,  so  wie  selbst  in  einer  ganz  uonötbigen  Rock- 
sichUlosigkeit,  die  er  nicbt  selten  in  seinen  Arbeiten  gep» 
seine  frühem  Meinungsgenossen  zu  Tage  legt,  weder  elwt^ 
Anstössiges  noch  Beleidigendes  erkennen  mögen;  alieio  in 
Bezug  auf  die  hier  in  Rede  kommende  Frage  stehe  ich  nicht 
an,  oflen  zu  erklären ,  dass  ich  der  physiologischen  Schule 
diesen  Gewinn  vollständig  gönne.  Denn  trotz  des  grosseo 
Eifers,  des  anzuerkennenden  Scharfsinns  und  bewonderns- 
wertben  Fleisses,  den  er  bei  seinen  mannichfalligen  Unter- 
suchungen doknmentirt,  stellt  sich  doch  bei  mir  mit  jeder 
neuen*)  Arbeit  von   ihm   die  Ansicht  immer  fester  henuSr 


*)  Nor  eioe  Arboit,  die  oenetu,  die  mir  ebeo  ooch  lo  Gesichte  gekon- 
meD,  mnes  ich,  will  ich  gerecht  eeio,  bediogongeweise  hienroQ  vunthat». 
Ef  iet  dies  leiDe  Umechaii  ooter  deo  Anthelminlhide ,  obgleich  aadi  bier 
legra  djt  Methodt  seisM  Verfahreof  ood  leiser  Folgenwgea  die  gtwiclrfif' 
•tss  BedenksB  erhobea  werden  mäisea. 
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dau  auf  diese  Weise  der  wahre  Zweck  der  physiologisehen 
Mediiin,  und  finde  sie  ancb  fanfiig  Küchenq^eister,  sehwer- 
lieh  DDT  um  einen  Schritt  gefördert  werden  könne,  ja  dass 
er  selbst  einst  schmerzlich  ausruren  wird:  Oleum  et  operam 
perdidi. 

Was  berechtigt  denn  aber  eigentlich  R.  zu  diesem  Ter- 
meintlichen  -Triumph  der  physiologischen  Medizin  über  die 
Hondi^athie,  der  sich  endlich  in  der  Frage  konzentrirt:  „was^ 
bkikt  denn  nach  solchen  Vorgängen  an  der  Homöopathie  noch 
Eigenthämliches'M  —  R.  weiss  dafür  nichts  Stichhaltigeres 
auEodiringeD  als  den  schon  besprochnen,  missyerstandnen  Um- 
stand, dass  einzelne,  zum  Theil  ganz  unwesentliche  der  ur- 
sprünglichen Behauptungen  und  Lehren  Hahnemann's  tou 
Tieko  Homöopathen  jetzt  als  unbegründet  aufgegeben  worden 
sind,  und  zwar  in  Folge  unsrer  eignen  Erfahrungen  und  Un- 
tersndiungen,  nicht  etwa  als  Ergebniss  des  Jahrelangen  Strei- 
tens und  Sdiimpfens  unsrer  alten  Gegner,  die  bei  dem  er- 
bitterten Kampfe  nichts  ak  ihren  eignen  voUstftndigen  Ruin 
errdcht  haben,  noch  weniger  aber  durch  den  Einfluss  der 
weit  JDogeren  physiologischen  Medizin.  Wie  kann  sich  denn 
R.  durch  seinen  Eifer  und  Begeisterung  zu  solch  unhistori- 
scher Anschauung  und  auf  krasse  Anachronismen  gestützte 
Beurtheilung  Terieiten  lassen!  Sollte  übrigens  der  doch  sonst 
scharfsinnige  R.  wirklich  nicht  erkennen,  was.trotz  alles  An- 
zweifelns  oder  TÖlligen  Wegwerfens  der  Psoratheorie,  der  Po- 
tenzir-  and  Verschlimmerungslehre  noch  immer  Eigenthüm- 
liebes  und  wahrhaft  Wesentliches  der  Homöopathie  bliebe  und 
sie  ab  Töllig  selbständiges'  und  von  der  physiologischen  Me- 
dizin, der  Rademacherei  und  jeder  anderen  Schule  himmel- 
weit terschiednes  System  herausstellen  müsse?  Bedarf  wirk- 
lich hierüber  der  gelehrte  Professor  oder  irgend  Einer  seiner 
berühmten  Freunde  noch  der  Verständigung  und  Belehrung, 
80  kann  ich,  ohne  zu  den  xov^  Kf>x^^  Rationellen  zu  gehören, 
sie  ihm  ohne  grosses  Besinnen  genügend  geben.  Es  ist  dies 
▼or  Allem  die  Annahme  und  feste  Ueberzeugung  von  der  direk- 
ten Arznei-Wirkung  und  Krankheits-Heilung,  Ton 
dem  Erkennen  der  Heilmittel-Wirkungen  durch  Ver- 
suche an  Gesunden  und  von  deren  Anwendung  nach 
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dem  Grundsatze  Similia  Similibus.  Wer  Ton  der 
Wahrheit  dieser  4rei  SSlze  flberzengt  ist  und  nach  ihnen  ban- 
delt, der  wird  bei  aller  Anerkennung,  die  er  sonst  d«n  Lei* 
stungen  der  naturwissenschaftlichen  Schule  zollt,  doch  sicher 
weder  öfTentüch  noch  geheim  ihren  therapeutischen  Erningen- 
scharten  huUHgen  und  sich  schwerlich  begnOgen  mit  der  ,Je- 
dem  einzelnen  Falle  wohl  angepassten  und  ans  physiologischen 
GrAnden  gerechtfertigten  Idiodiäletik^S  die  es  freilich  auch 
nicht  verschmtlht,  am  passend  scheinenden  Orte  ein  Gericht 
Chinin  oder  andre  sogenannte  Lokalspezifika  aufzutischen. 
Fände  ich  es  Aberhaupt  für  passend  und  recht,  R.  oder  ir- 
gend einem  andern  Vertreter  der  physiologischen  Schule  eine 
der  Homöopathie  gemachte  sogenannte  Konzession  oder  An* 
eignung  ihrer  Prinzipien  zum  Vorwurf  zu  machen,  ich  wurde 
gewiss  mit  gutem  Recht  behaupten  können,  dass  seit  Jahren 
von  so  mancher  Seite  her  bomöopathisirt  wird,  die  das 
zu  gestehen  freilich  weit  entfernt  ist.  Denn  ganz  abgesehen 
Ton  den  weit  verbreiteten  Rademacherianem  will  es  meinem  ein- 
fachen Verstände  wenigstens  nicht  anders  vorkommen,  als  wäre 
die  Anerkennung  und  Anwendung  einzelner  sogenannter  Organ- 
heilmittel, ja  selbst  der  Gebrauch  eines  einzigen  derartigen 
Mittels,  wie  des  Chinin  z.  B.  gegen  bestimmte  Krankheitsfllle, 
nichts  als  eine  umgetaufte,  wenn  auch  nur  Ausnahmsweise 
gestattete  partielle  Homöopathie;  denn  wer  in  dem  einen  Mit- 
tel solche  Spezifizität  anerkennt  und  benutzt,  gesteht  auch 
zu,  dass  es  deren  gegen  verschiedene  Krankheitserscheinungen 
geben  müsse,  weil  es  von  vorn  herein  ein  Unding  sein  wfirde, 
anzunehmen,  dass  die  Natur  nur  einmal  ein  Spezifikum  ge- 
schaffen haben  werde.  Und  auch  R.  wird  wohl  nicht  darin 
eine  verdächtige  und  ihre  allmälige  Einlenkung  in  die  Geleise 
der  physiologischen  Heilkunde  verrathende  Konnivenz  der  Ho- 
möopathie erblicken,  wenn  er  und  mit  ihm  seine  Schule  nach 
dem.  Vorgang  der  Homöopathie  die  Wichtigkeit  und  den  Werth 
der  Prüfungen  an  Gesunden  anerkennt  und  hervorhebt.  Ueber- 
haupt  würde  es  gewiss  nicht  uninteressant  und  fruchtbringend 
sein,  wenn  von  unparteiischem  Standpunkte  aus  einmal  aus- 
führlich der  allmälige,  aber  wahrlich  gewaltige  Einfluss  dar- 
gestellt würde,  den  die  so  vielfach  geschmähte  Homöopathie 
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sdc  ihrem  Bestehen  nicht  nur  auf  Enthüllung  der  systeaiati- 
sehen  Karpfuseherei  und  die  Vernichtung  ^r  alten  Zopfme-^ 
dizin,  sondern  auch  auf  die  Belebung  eines  ganz  neuen  Geistes 
in  der  Medizin,  auf  die  Entstehung  der  physiologischen  Me* 
diztn  selbst  und  auf  deren  Portenlwickelung  ausgeübt  hat; 
)iQ  Material  hierzu  würde  es  selbst  in  der  neuesten  Litteratur 
der  physiologischen  Medizin  wahrlich  nicht  fehlen.  Selbst 
ohne  weitem  praktischen  Vortheil  würde  ein  solcher  Versuch 
doch  wenigstens  lehren,  dass  grüssere  Berücksichtigung  der  Ho- 
möopathie und  geringere  Ueberhebung  gerade  da  am  Platze 
sein  würde,  wo  solche  nur  zu  häufig  ganz  Termisst  wird. 

Noch  will  ich  einem  speziellen.  Vorwurf  R/s  begegnen, 
ohseh«n  es  hier  meine  Absicht  nicht  ist,  auf  die  Einzelheiten 
in  dessen  Aufsatze  einzugehen.  R.  findet  sich  nfimlich  durch 
den  Umstand ,  dass  von  homdopathischen  Aerzten  Leberthran, 
Cranatwurzelrinde,  Farrenkrautextrakt  und  Jodkali  in  den  ge* 
^Imlichen  massiven  Dosen  zuweilen  verordnet  wird,  wie  er 
es  z.  B.  in  Dresden  selbst  beobachtet  hat,  zur  Behauptung 
berechtigt,  dass  nicht  selten  von  den  Homöopathen  nur  durch 
Heuchelei  und  gemeinen  Betrug  ihre  Ohnmacht  verdeckt  nnd 
die  Hon^iopathie  nur  zur  Bemäntelung  des  gewöhnlichen  Ver* 
fahreos  benutzt  werde.  Zuvörderst  bedurfte  es  gar  nicht  der 
aosdräcklichen  Versicherung  R.'8,  dass  wirklich  Leberthran 
und  Bandwurmmiltel  von  homöopathischen  Aerzten  EsslöfTel- 
weis  angewendet  worden  sind.  Wäre  er  mit  unsrer  Litleratur 
bekannter,  so  würde  er  solche  horrible  Eingeständnisse  ohne 
Hehl  inweilen  mitgetheilt  gefunden  haben;  er  würde  freilich 
dann  aber  auch  erfahren  haben,  dass  überhaupt  es  nie  Grund- 
satz der  Homöopathie  gewesen  ist,  sowie  zu  chirurgischen 
Zwecken  alle  manuellen  und  chemischen  Prozeduren  so  auch 
bei  dem  hier  betreffenden  Falle  andre  nicht  auf  das  Simile 
geslfitzte  Heilmittel  gänzlich  zu  verbannen.  Selbst  Hahne- 
mann  und  seine  rigorosesten  Schüler  haben  nie  behauptet, 
dass  sie  mit  den  kleinen  Dosen  von  Filix  und  A.  Bandwür- 
mer abzutreiben  beabsichtigten  oder  vermöchten,  wohl  aber 
dass  es  gelänge,  durch  das  nach  dem  Simile  richtig  gewählte 
Mittel  solche  Wurmbeschwerden  zu  beseitigen  oder  erträglich 
<n  machen.    Beruhigt  sich  dabei  der  Patient  nicht  und  will 


236  • 

et  duthant  toq  seÜMoi  Schmarotzer  befrtit  seio,  so  bleibt 
nur  fibrig  endlifib  aof  aeine  eigne  Gebhr  den  Versuch  zu 
machen,  dorch  jene  heroischen  Mittel  den  Warm  an  tMtea  und 
mechanisch  ans  dem  Darm  heranszuschaflfen.  Ist  hierbei  wirk- 
lieh  eine  Veriangoung  nnsrer  Grandsitze  oder  gar  ein  jesuiti- 
sches Bemänteln  unsrer  Ohnmacht  Torhanden?  Oder  ist  etwa 
R.  so  stolz  auf  jene  hdilischen  Latwergen ,  dass  er  sie  sur 
(nr  sich  behalten  will  und  uns  armen  Homöopathen  missg6DDlT 
Zu  seiner  Bemhignng  kann  ich  ihm  dann.  Terfichero,  diss, 
wenn  es  irgend  zu  ermöglichen  ist,  die  BandwarmpatieDteo 
jetzt  zur  klagen  Frau  nach  Hamburg  reisen;  die  kann's  noch 
hesser  als  wir  und  die  physiologische  Schule. 

Und  nun  vollends  den  Leherthran,  sollen  wir  den  etwa 
auch  verdünnen  oder  nnsre  Patienten  nur  daran  riechen  lassea! 
Gewiss,  bei  solcher  Konsequenz  worden  wir  schliesslich  noch 
die  Bouillon,  das  Fleisch  und  andre  Nährmittel  auch  nur  po- 
tenzirt  reichen  mfissen,  damit  wir  nur  nicht  den  Idiodiateti- 
kem  Konzessionen  zu  machen  den  Anschein  bekommen.  Denn 
dass  nicht  allein  die  Physiologen  den  Leherthran  als  Nahrungs- 
mittel und  nicht  als  Arznei  im  engem  Sinne  betracbteo,  son- 
dern auch  die  Homöopathen,  beweist  wohl  am  besten  die  That- 
sache,  dass  diese  nicht  selten  neben  dessen  Gebrauch  homiopa- 
thische  Arzneimittel  anwenden  und  deren  volle  Wirkung  dabei 
zu  sehen  fiberzeugt  sind. 

Nach  Allem  ergieht  sich  fiberhaupt  aus  diesem  neuesteD 
Urtheil  R/s  über  die  Homöopathie,  dass  wir  berechtigt  seio 
mfissen,  ihn  zwar  nicht  mit  jenen  Ueherbleihseln> unsrer  alten 
Gegner,  die  jetzt  zuweilen  noch  auf  des  Herrn  Geheimratbs 
Caspars  Beschwörung  spuken,  oder  mit  jenen  hoheo Herren 
zusammenzuwerfen,  die  uns  Straussenähnlich  ganz  igooriren, 
aber  doch  zu  denjenigen  zu  zählen,  die  uns  in  deo  engen 
Kreis  unsrer  ersten  Periode  einschränken  wollen,  die  Berech- 
tigung freier  Entwickelung  nicht  gönnen  und  wohl  gar  ver- 
argen, dass  wir  vielleicht  einzelne  Exzentrizitäten  und  Itt- 
thfimer,  die  nur  zu  leicht  zum  Angriff  und  Spott  auf  das 
Ganze  sich  brauchen  Hessen,  eingesehen  und  verbessert  haben. 
Parum  ist  sein  Blick  befangen  und  sein  Urtheil  schief,  sonst 
wfirden  ihm  wahriich  unsre  Fortschritte  nicht  als  Rfickschritte, 
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Dflsre  anfrichtigeo  Bestrebungen  und  selbständige  Entwicklung 
nicht  als  Halbheit,  Unselbständigkeit,  Zerrissenheit  und  In- 
konsequenz erscheinen^,  ihm  gerade ,  der  direkte  Arzneiheilung 
iäugnet  und  doch  oft  genug  zu  spezifischen  Arzneimitteln  zu 
greifen  gezwungen  ist,  der  Spezifika  nicht  anerkennt  wohl 
aber  Idiagoga  und  Organheilmittel,  der  den  Werth  der  Arznei- 
Prüfungen  an  Gesunden  begreift  und  die  von  uns  gelieferten, 
for  ungenügend  und  unsicher  erklärt,  aber  zur  Zeit  mit  der 
Idiodiätetik  sich  begnügt  und  ruhig  abwartet,  bis  ihm  ein 
gfinstiger  Zufall  weitere  Heilmittel  in  den  Schooss  wirft. 
Die  Zeit,  dieser  unparteiischere  Richter,  mag  entscheiden 
zwischen  ihm  und  uns  und  über  sein  verfrühtes  Triumphge- 
schrei! Hat  R.  es  jetzt  an  der  Zeit  gehalten,  über  die  „neue- 
sten"* und,  wie  er  Tielleicht  glaubt,  letzten  „Phasen  der  Ho- 
möopathie** zu  schreiben,  so  wird  es  zur  rechten  Zeit  nicht 
fehlen  an  Einem,  der  die  Irrungen  und  Wandelungen  der  phy- 
uologischen  Medizin  historisch  beleuchtet.  Denn  dazu  gehört 
wahifich  kein  Seherblick,,  um  ihr  voraus  zu  sagen ,  dass  sie 
uohefHedigt  von  dem  kümmerlichen  Resultat  ihr  enges  Gleiss 
ba/d  verlassen  und  sich  nicht  lange  begnügen  wird  mit  der 
„spezifiseh-diätetischen  Behandlung".  Sonst  wäre  der  Anfang 
zu  schdn  flkr  das  schnöde  Ende  und  abermals  eine  Maus  der 
Sprössling  der  Berge. 
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K. 
KliDische  Mitthellnnffen. 


1. 

Geschichte  eines  torpiden  E^ronps. 

VOD 

Dr.  TrInkS   in  Dresden. 

Otto  Strick,  ein  5  Jahr  alter,  sehr  skrofulöser  Knabe,  ^n 
dessen  Hals  zu  beiden  Seiten  grosse  Narben  tod  frühern 
Drnsenvereiterungen  sichtbar  waren,  und  der  ausserdem  an  einer 
grossen  Schwäche  der  Sprachwerkzeuge  litt ,  die  ihn  in  der 
Ausprache  gewisser  Silben  und  Buchstaben  sehr  behinderte, 
erkrankte  am  7.  Dezember  an  der  häutigen  Bräane,  an 
welcher  in  der  vergangenen  Nacht  seine  jüngere  Schwester 
unter  allopathischer  Behandlung,  die  sehr  viele  Emetika,  auch 
das  Cupruin  sulph.  ohne  allen  Erfolg  administrirt  hatte,  ge- 
storben war. 

Der  Kroup  hatte  sich  schon  am  6.  Dezember  Abends  vor- 
her entwickelt  und  es  waren  bereits  20  Stunden  verflossen, 
als  der  Knabe  von  mir  übernommen  wurde,  die  Krankheit 
hatte  daher  bereits  sich  vollständig  entwickelt:  von  Zeit  zo 
Zeit  traten  Erstickungszufälle  ein,  in  denen  der  Kranke 
in  die  Höhe  fuhr,  den  Kopf  hintenüber  warf,  den  Bfund  weil 
aufsperrte,  und  im  Gesichte  sehr  blau  wurde  und  zu  schreien 
versuchte;  der  Athem  hatte  einen  sägenden  Ton,  der  Husten 
war  ganz  trocken,  krähend,  die  Stimme  völlig  tonlos, 
mehr  zischend ,  beim  Befühlen  schien  der  Kehlkopf  schmerz- 
haft zu  sein;  es  war  grosse  Neigung  zu  schlafen  vorbanden, 
das  Fieber /lebhaft  synochal,  der  Kopf,  Gesicht  und  ganze 
Körper  stark  schwitzend  und  der  Durst  ziemlich  .stark;  der 
Harn  trübte  sich  nach  dem  Lassen.  Unter  solchen  Unastjndcn 
erhielt  der  Kranke  sogleich  Jod.  2te  Verd.  2  Tropfen  slönd- 


289 

lieb  is  reinem  Wasser,  nebst  UmschUgen  eines  sus  Wasser 
and  lerstossener  HafergrilUe  bereiteten  wannen  Breies  auf 
des  Kehlkopf  und  zum  Getränlc  erwärmte  Milch  mit  Wasser 
ferdunnt« 

Am  8.  Dezember  war  keine  wesenbeilliche  Veränderung 
ia  den  kroupösen  sowohl  wie  in  den  febrilen  Erscheinungen 
wahrzanehmen.  Die  Haut  schwitzte  sehr  stark,  namanüich 
Kopf  und  Gesicht    Die  Nacht  war  sehr  unruhig  gewesen« 

9t  Dez.  —  Der  Zustand  halle  sich  gar  nicht  verändert 
Der  Husten  hat  einen  metallisch^en  Ton  angenommen,,  die 
Spradie  ist  ein  Zischen. 

10.  Dez.  —  Die  kroupösen  Erscheinungen  haben  weder 
zu  noch  abgenommen*  Nach  einem  reichlichen  Frieselausbrucb 
am  Halse,  Nacken,  Rucken  und  Brust  mit  starkem  Schweiss 
mindert  sich  das  synochale  Fieber  bedeutend. 

11.  Dez.  —  Die  kroupösen  Erscheinungen  haben  an  In-> 
XmsiMi  abgenommen,  namentlich  das  sägende  Geräusch  beim 
Aüimen  und  der  metallische  Ton  des  Hustens,  die  Erstickungs- 
anialle  mit  Blauwerden  des  Gesichts  und  grosser  Angst  kehren 
seltener  wieder.  Der  Husten  bleibt  trocken  und  metallisch. 
Das  Fieber  ist  fast  verschwunden,  der  Friesel  bedeckt  auch 
Arme  und  Fusse.    Jod.  2.  gutt.  iij.  2stundlich. 

12.  Dez.  —  Der  Husten  in  der  Nacht  wieder  stark  me- 
talliscb  klingend,  der  Ton  der  Stimme  ist  ein  Zischen;  sä- 
gendes Athmen*  Der  Puls  vollkommen  fieberfrei.  Jod.  2. 
gutt  iij.  stündlich.    Der  Friesel  trocknet  ab. 

13.  Dez.  —  Derselbe  Zustand  der  kroupösen  Erscheinun- 
gen; der  Husten  hat  den  Ton,  als  wenn  die  Luft  durch  zwei 
MetaUplatten  durchgepresst  wfirde.  Häufige  Erstickungsanfalle. 
Jod.  2.  Verd.  stündlich  4  Tropfen. 

14»  Dez.  —  Nachts  sehr  häufige  und  heftige  Erstickungs- 
anfille,  grosse  Athemnoth,  starkes  Sägen,  die  Stimme  zischend. 
Puls  vollkommen  ruhig,  sogar  langsam.  Jod.  2.  5  Tropfen 
slöndlieb. 

15.  Dez.  —  Abnahme  der  kroupösen  Erscheinungen,  na- 
mentlich des  sägenden  Geräusches  beim  Atbmen  und  der  Er- 
stiekiwgsaiifiUle;  der  Husten  bleibt  trocken, metallisch  klingend; 
der  Pub  vollkommen  normal  und  ruhig. 
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16.  Dex.  •— '  Fortschreiteode  Mind^rong  der  kMf5Bii 
scbeinungen,  besonders  des  sSgenden  Athmens  nud  der 
stickungsanflUle.    Viel    Schlaf  ohne  Verslärkong  der 
sen   Zufälle   nach  dem  Erwachen.   Jod.  2.   Verd.  5 
3  stündlich. 

17.  Dez.  —  Fortschreitende  und  nachhaltige 
der  Athem  ist  ganz  frei,    die  Erstickungsanfille  dod 
verschwunden,   wie   auch  der  metallische  Ton  des  Bi 
die  Stimme  zischt  nicht  mehr,  sondern  ist  blos  heiser. 
2.  3  Tropfen  3  ständlich.  ' 

18.  Dez.  —  Der  Husten  ist  lösend  und  locker  geworii 
aber  fördert  keine  kroupösen  Exsudate  heraus.  Die  Sliii 
ist  noch  heiser;  Hep.SuIph.  calc.  3.  Verreib.  4'  stflndiieh  iGol 
welches  Mittel  den  Rest  dieser  überaus  hartnäckigen  kmpü 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  völlig  uvi$ 
Der  Knabe  erholte  sich  von  dieser  Krankheit  sehr  nsdi  vM, 
Fleischkost  und  gewann  sehr  bald  ein  viel  besseres  ndp 
sunderes  Aussehen,  als  er  vor  der  Krankheit  gehabt  M 
Die  genaueste  Aufmerksamkeit  Hess  keine  Nebenwirkiffigei  * 
stark  und  so  lange  gereichter  Gaben  Jod  wahmehmeD. 

Dieser  Kroupfall  bietet  Stoff  zu  mehrfachen  Betracbtofi 
dar.  In  Hinsicht  auf  seinen  Verlauf,  die  Dauer  und  deoO^ 
rakter  gehört  er  der  torpiden  Form  an  und  war  einer  it 
hartnäckigsten,  die  mir  in  Praxi  Torgekommen  sind.  Der  b^f 
in  seinen  beiden  Hauptformen,  der  akuten  und  torpides, -* 
denn  andre  habe  ich  nicht  kennen  lernen,  —  kommt  iofl' 
nur  bei  skrofulösen  Kindern  vor.  Nach  vorgängigem  Schflupiil 
bildet  sich  in  sehr  kurzem  Zeitraum  eine  kroupöse  Enl^ 
düng  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  aus,  die  sich  nu^ 
bis  lief  in  die  Luftröhren  hinab  erstreckt;  in  den  o^ 
Fällen  mit  heftigem  synochalen  Fieber;  dies  ist  der  aktf 
Kroup,  der  meist  in  kurzer  Zeit  durch  Spongia  oder  M  ^ 
heilt  wird,  auch  ohne  dass  das  kroupöse  Exsudat  dorch  W^^ 
herausbefördert  wird,  sondern  zur  Resorption  gelangt  Nsc»  ^ 
hobener  kroupöser  Entzündung  erscheint  dann  der  Scbflopici 
wieder,  der  während  derselben  verschwunden  war.  t^^ 
torpiden  Form  protrahirt  sich  die  kroupöse  EotsündoDgi^ 
kommt  ^eder  zum  Auswurf  des  plastischen  Exsudats  nodi  ^ 
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mcben  ReMrplion;  selbst  das  Fieber  rerliert  sich,  wibrend 
die  kroapöseD  Erscheinungen  in  angeminderter  IntensiUt  forl- 
dauern.    Sehr  hänfig  beflilU  der  Kroup  mehre  Kinder  ein  und 
derselben  Familie  nacheinander,   so   dass  man  eine  Propaga- 
tioD  durch  Ansteckung   anzunehmen   sich   geneigt  fühlt.    In 
dem  enählten   Falle   verlor   sich   das  Fieber  nach  dem  Aus- 
bruch eines  Frieseis,  die  kronpöse  Erscheinungen  dauerten  aber 
fort  ond  erreichten  eine  lebensgeßbrliche  H6he,  und  ihre  In- 
Tolation   erfolgte   erst   dann,   als  die  Gabe  des  spezifischen 
BeiimiUels  verstärkt  wurde.  Ihre  Abnahme  erfolgte,  ohne  dass 
das  kroupdse  Exsudat  durch  Husten  ausgestossen  wurde,  son- 
dern es  wurde  resorbirt.    Dass  Jod  das  spezifische  Heilmittel 
der  beiden    Kroupformen  ist,  dies  lehren  sowohl  die  physio- 
logischen Wirkungen  dieser  Substanz  als  auch  die  grosse  Anzahl 
Ton  Beobachtungen  und  Erfahrungen  Anderer.  Ich  wende  das- 
selbe auch  ebne  Verzug  und  ohne  die  Berücksichtigung  des 
Fiebers  an,    da  letzteres  meist  sehr  bald  schwindet,  sobald 
die  kronpöse  Entzündung  durch  das  Jod  überwältigt  ist.    Ich 
brauche  kein  Akonit  und  nur  selten  Hepar  Sulph.  c. ,  da  mit 
dem  Yerscbwioden  der  kroupösen  Erscheinungen  der  lockerge- 
wordene Hosten  sich  von  selbst  verliert,  wenn  eine  reichliche 
Scbleimabsonderung  in  der  Nase  eintritt.    Vom  Versuchsweise 
angewendeten  Merc.  sol.  H.  2.  habe  ich  nie  energische  Ein- 
Wirkungen  auf  die  kronpöse  Entzündung  beobachten  können. 
In  einigen  Fällen  drohender  Lungenparalyse,  bei  sehr  grosser 
Athemnoth  und  langdauemden  Erstickungsanialien,  die  bis  da- 
bin allopathisch  behandelt  worden  waren,  habe  ich  weder  vom 
Heri^Dr,  noch  vom  Tart.  stib.,   noch  vom  Phosphor  günstige 
Wirkungen  beobachtet,  wohl  aber   von  Lachesis  6.  in  öftern 
Gaben;  die  Heilung  vollendete  dann  wieder  Jod.    lieber  die 
Heilkräfte  des  Brom  habe  ich  noch  keine  Beobachtung  an- 
gealellt 

Die  günstigen  Erfolge,  welche  ich  im  Kroup  und  den 
meisten  andern  gefahrdrohenden  akuten*  Krankheiten  erlangt 
habe,  verdanke  ich  der  konsequenten  Durchführung  des  Prin- 
zips, dass  das  spezifische  Heilmittel,  welches  immer  das  nach  der 
grosstmöglichen  Aehnlichkeit  gewählte  ist,  so  lange  in  wieder- 
holten Gaben  gereicht  werden  muss,  als  die  wesentlichen  Er« 

nL,2.  16 


seheinangen  der  Irankkeit  keine  qnalitative  Umliide- 
rong  erfahren,  dass  sogar  dasselbe  Mittel  in  rerstirkter 
Gabe  zu  reichen  ist,  wenn  die  Inleosit&t  der  Krank- 
beil durch  schwächere  Gaben  nicht  gebrocken 
wird,  sondern  im  Gegentheil  in  steigender  Zu- 
nahnne  begriTfen  ist.  Die  Kraft  des  Heilmittels  moss  im- 
m^r  stärker,  intensiver  and  gr6sser  sein,  als  die Eaergie 
der  zu  heilenden  Krankheit 


Krankengeschichten. 

▼oo  D.r.  ■•Her* 
1. 

IntermitteBs. 

H.  Bl.,  24  Jahr  alt,  blond ,  von  kräRiger,  wobIgebOdelef 
Gestalt,  war  bis  auf  die  gewöhnlichen  Kinderkrankbeiua  stets 
gesund  gewesen,  als  er  sich  im  Frühjahr  und  Sommer  1851 
als  OfQzier  durch  angestrengte  Märsche,  ungesunde  Eioqtt»^ 
tierungcn  und  zuletzt  durch  eine  feuchte  Wohnung  in  Balle  eio 
heftiges  Wechselfieber  zuzog,  das  nach  etwa  4  Wochen  dorck 
starke  Gaben  Chinin  Tertrieben  wurde*  Allein  schon  am  ersten 
Tage  seines  wiederbegonnenen  Dienstes  befiel  ihn  ein  Mck- 
fall  der  Tertiana,  der  auch  allen  dagegen  angewendeten  Mit- 
teln hartnäckig  widerstand.  Endlich  ward  ihm  angerttbeo, 
Halle  zu  verlassen}  er  Hess  sich  deshalb  nach  Leipzig 
bringen,  wo  ich  ihn  am  achten  Tage  seiner  Ankunft,  deo 
6.  August,  in  folgendem  Znslande  fand.  .  Die  Haut,  beeoaders 
im  Gesicht,  blass  und  welk,  der  ganze  Körper  gegen  froher 
abgemagert,  die  Muskeln  schlaff,  an  beiden  Füssen  etwas  Oe* 
dem;  die  Lungen  ausser  den  Zeichen  eines  Bronchialkatanis 
gesund,  die  Milz  ausserordenüich  tergrössert  und  scbmerxhafi 
bei  Druck,  die  Leber  ebenfalls  angeschwollen  ohne  Sduae^'^ 
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die  Rficktnwirbel  gegen  Druck  uDempfiDdlich.  Die  Anillle 
stellten  sich  im  Tertianlypus  gegen  Mittag  ein  and  begannen 
mit  heftigem  Prost  und  sehr  starkem  Schüttebi  etwa  i  Stande 
laog,  wobei  stets  der  empfindlichste  Schmert  der  gansen  lin* 
ken  Bmstseite,  dräckend  pressender  Art,  zugegen  war,  der 
das  Athmen  ausserordentlich  erschwerte;  so  lange  der  Frost 
anhielt,  zeigte  sich  auch  jedesmal  ein  fast  unaufhörlicher  ganz 
trockner  Krampfbusten,  der  den  Zustand  vollends  unerträglich 
machte.  Nach  1  Stunde  ging  der  Frost  in  bedeutende  Hitze 
mit  hefügem  Durst,  Kopfhenommenheit  und  Schlafsucht  über» 
die  nach  mehren  Stunden  einem  wahrhaft  profusen  Schweiss 
die  ganze  Nacht  hindurch  Pbtz  machte.  Die  grösste  Mattigkeit 
und  Zerschlagenheit  war  auch  am  fieberfreien  Tage  zugegen, 
von  Bnistscbaierz,  Dyspnoe  und  Krampfhusten  aber,  bis  auf 
einen  leichten  lockern  Husten,  keine  Spur;  ebenso  war  der 
Appetit  und  Stuhlgang  noch  ziemlich  befriedigend.  Trotz  ei- 
niger charakteristischen  Symptome  fand  sich  doch  kein  Arznei- 
miilel,  das  allen  Torbandnen  Krankheitserscheinungen  vollkom- 
meo  entsprochen  hätte;  ich  wählte  deshalb  unter  denjenigen, 
die  eiaigeraiaassen  Aehnlichkeit  darboten,  zu?ärderst  den  Ar- 
senik and  reichte  Früh  und  Abends  am  fieberfreien  Tage 
1  Gr.  der  3.  Verreibung,  indem  mich  hierzu  ausser  einzelnen 
Symptomeo  vorzOglich  der  vorausgegangene  Chioingehrauch, 
die  Hautfirbong,  das  Oedem  und  die  mit  dem  Fieberparoxys- 
mus  regehnissig  auftretenden  Nebenbeschwerden  veranlassten. 
Allein  nadi  14  Tagen  war  durchaus  keine  Besserung  der 
Krankheit  zu  bemerken,  im  Gegentheil  war  die  Schwäche  und 
das  dyskratische  Kolorit,  sowie  die  Dyspnoe  umd  der  Schmerz 
io  der  Milzgegend  während  des  Frostes,  nur  heftiger  gewor- 
den. Ich  wendete  nun  Bryonia  in  der  3.  Verdünnung  an,  die 
namentlich  dem  Krampfhusten,  der  Dyspnoe  und  dem  Seiten- 
sebmeiz  entsprach ;  aber  ebenso  erfolglos.  Auf  den  Ralh  des 
gerade  in  Leipzig  anwesenden  Dr.  Wähle  verordnete  ich  nun 
Veratnun  6.,  zumal  da  sich  ohne  bemerkbare  Veranlassung  eine 
«hsnge,  mit  geringen  Schmerzen  verbundene  Diarrhöe  seit 
einigen  Tagen  eingestellt  hatte;  nach  24  Stunden  blieb  aller- 
dtogs  anch  der  Durchfall  weg,  die  Intermittens  blieb  aber  un- 
▼ertodert    So  blieb  Patient  2  Tage  ohne  alle  Medizin,  als  er 
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plöulich  ohne  erkennbare  Ursache  von  einer  Peritonitis  der 
rechten   Seite  befallen  wurde,    die  durch  Akonit  und  Bella- 
donna nach  4  Tagen  soweit  geheilt  wurde,  dass  weder  Scbinerz 
bei  Berührung,  noch  eine  Spur  von  Exsudat  vorhanden  war, 
auch  Stuhlausleerung  sich  wiedereinstellte;  nur  bei  dem  ein- 
tretenden Froststadium   war  noch  mehre  Tage  lang  jedesmal 
die  früher  entzündet  gewesene  Stelle  im  Unterleib  sehr  schmerz- 
hafL    Auch  verwandelte  sich  die  Tertiana  in  eine  Quotidiai» 
und  der  Schweiss,   der  jetzt  nur  während  des  Schlafes  ein- 
trat, ward  sehr  fettig  und  eigenthfimlich  riechend,  aber  im- 
mer kopiöser.    Unter    so   misslichen  Umstanden   schieo  mir 
der  Versuch  gerathen,  troU  der  frühern  Chiningaben,  es  oocb 
einmal  anzuwenden,  um  so  mehr,  als  sich  ausser  vielen  andero 
der  China  entsprechenden  Symptomen  in  den  letzteu  Tagen 
noch  bittrer  Geschmack  und  Aufstossen  und  eine  ganz  besondre 
Empfindlichkeit  gegen  die  geringste  Entblössung  gezeigt  batle. 
^Patient  erhielt  deshalb  am  12.  September  Abends  1  Gr.  Chia. 
sulf.;    am    2.   Tage  darauf  blieb  der  Paroiysmus  aus,  daßr 
stellte  sich  aber  24  Stunden    später  eine  vollständige  Summ- 
losigkeit  ohne  allen  Schmerz,  ja  sogar  mit  Verminderaog  des 
krampfhaften  Hustens  ein,  und  vom  5.  Tage  an  kehrten  auch 
die    FieberanßUe   im    Tertiaotypus  zurück.    Auf  eine  zweite 
Gabe  Chin.  trat  sofortiges  Erbrechen,  Uebelkeit  und  die  Dich* 
sten   24    Stunden   ein  Gefühl  unerträglichen  Unbehagens  und 
Krankseins  ein,  und  die  FieberanMe  kamen  nach  wie  vorio 
ungeschwächter  Heftigkeit.    Jetzt   war  mir  nun  meiDe  schon 
früher  gehabte  Befürchtung,  dass  das  ganze  Leiden  nichts  als 
eine  Chinakrankheit   sein   möge,   zur  völligen  Gewissbeit  g^ 
worden.    Ich  gab  zuvörderst  2  Gaben  Carbo  anim.  innerhalb 
dreier  Tage,  wozu  mich  besonders  der  profuse,  gelbßrbeiide, 
stinkende   Schweiss,   der   augenblicklich   beim  Scbiiesseo  der 
Augen  zum  Schlafe  erfolgte ,  veranlasste.    Nach  8  Tagen  «^ 
aber   nicht   die   geringste   Besserung  bemerklich,   nauieoüich 
war  die  völlige  Stimmlosigkeit  sehr  beängstigend,  obgleich  eine 
mehrmalige  Untersuchung  der  Brust  keine  Abnormität  erkeooeo 
Hess.    Die  Mattigkeit  ward  immer  bedenklicher,  die  Haut  iiU' 
mer  fahler,  dabei  Gedunsenheit  um  die  Augen,  völlige  Blässe 
der  Lippen,   des  Zahnfleisches  und  voi*züglich  des  Gaumens. 
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Noonengeräusch,  fortwährende  Schwerathmigkeit,  Oedem  der 
Füsse,  Appetitlosigkeft  mit  Drücken  im  Magen  von  jedem  Es- 
sen, harte,  schwierige  Stuhlausleerungen  mit  nachfolgendem 
Stundenlangen  Krampfschmerz  im  Mastdarm.  Alles  dies  lei- 
tete mieh  auf  Ferrum;  ich  Hess  deshalb  Frfih  und  Abends 
5  Tropfen  von  Ferr.  acct.  l(Vio)  nehmen,  und  schon  der  zweite 
Fieberanfall  war  merklich  schwächer.  Nach  8  Tagen  war 
ausser  einem  ganz  geringen  Frost  kein  Paroxysmus  mehr  vor- 
banden, nur  Nachts  bei  festem,  ruhigem  Schlaf  noch  Schweiss, 
der  Sehmerz  in  der  linken  Seite  und  die  Dyspnoe  verminderte 
sich  mit  jedem  Tage  mehr^  ebenso  wie  die  Stimmlosigkeit, 
indem  jetzt  schon  einzelne,  wenn  auch  heisere  Töne  hervor- 
gebracht wurden.  Nach  4  Wochen  unter  fortgesetztem  6e- 
braacb  des  Ferrum  war  der  Milztumor  bedeutend  geringer, 
der  Husten  ganz  verschwunden,  der  Appetit  unersättlich,  der 
Nachtsdiweiss  und  die  Heiserkeit  in  fortwährender  Besserung, 
die  Kräfte  in  überraschender  Zunahme,  kurz  die  Rekonvales- 
zenz pn%  über  Erwarten  schnell  und  günstig  von  Statten  und 
bedurfte  keines  weitern  Arzneimittels^ 

Dieser  Fall  hat  trotz  seines  glücklichen  Ausgangs  nicht 
eben  sehr  erhebend  auf  mein  ärztliches  Selbstgefühl  gewirkt, 
indem  er  mich  abermals  belehrte,  wie  schwierig  es  in  so 
manchen  Fällen  ist,  trotz  grösster  Sorgfalt  und  gewissenhaftester 
Befolgung  der  vorgeschriebnen  Regeln  und  Hilfsmittel,  das 
richtige  homöopathische  Mittel  zu  finden.  Denn  ich  muss  hier 
die  feste  Oeberzeugung  hegen,  dass  Ferrum  für  diesen  Fall 
das  wahrhaft  spezifische  Heilmittel  gewesen  und  dass  ich, 
wenn  ich  es  gleich  von  vom  herein  angewendet  hätte,  dem 
hart  Betroffnen  wahrscheinlich  Monatelanges  Siechthum  sowie 
mir  manchen  peinlichen  Besuch  und  Stunden  quälenden  Grü- 
belns und  Nachsuchens  erspart  haben  würde.  Dennoch  habe 
ich  aber  auch  die  Zuversicht,  dass  die  Schuld  hiervon  nicht 
allein  bei  mir  zu  suchen  ist  und  wohl  auch  Andre  trotz  aller 
Erfahrung  und  Hittelkenntniss  Fehlgriffe  in  der  Mittelwahl  ge- 
than  haben  dürften.  Wahrhaft  erfreulich  und  im  höchsten 
Grade  ermnthigcnd  auf  der  andern  Seite  war  es  aller- 
dings auch,  in  diesem  Falle  so  recht  augenscheinlich  be- 
obachten   zu    können,    wie  sicher  und  schnell   das    richtige 
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Mittel  selbst  in  Ternacblissigten  und  verpftaschten  Knnkhei- 
ten  Hilfe  bringt 


Scirrhns   uteri. 

Am  28.  September  des  Jahres  1850  wurde  ich  durch  die 
Hebamme  zu  einer  kranken  Frau  in  dem  benachbarten  Stidl* 
eben  M.  gerufen,  die  nach  deren  Aussage,  vom  dortigen  Anie 
aufgegeben,  als  letztes  Mittel  noch  die  Homöopathie  ver- 
suchen wollte.  Ich  fand  eine  52jShrige  Frau,  ansserordeDÜich 
abgemagert  mit  schlaffer,  erdfahler,  gelblicher  Haut,  im  Bette 
hockend.  Auf  Befragen  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  sie  ia 
ziemlich  dürftigen  Verhältnissen  lebend  nie  schwere  Krankhei- 
ten überstanden  habe,  aber  auch  nie  sehr  kräftig  gewesen 
sei,  und  mehre  Kinder  geboren  und  gestillt  habe,  die  aber  alle 
bald  gestorben  seien.  Seit  dem  letzten  Wochenbette  vor 
12  Jahren  habe  sie  sich  nie  recht  wieder  erholen  kdoneD, 
habe  auch  seit  dem  Wegbleiben  ihrer  Regel  im  45.  Jahre  too 
Zeit  zu  Zeit  Schmerzen  und  Pressen  in  der  Uterusgegend  ge- 
habt. Seit  etwa  einem  Jahre  waren  die  Schmerzen  heftiger 
und  stetiger  geworden,  auch  hatte  sich  zuweilen  spärlicher 
Schleimausfluss  aus  der  Scheide  gezeigt  j  von  da  ab  war  sie 
der  Kur  des  dortigen  Arztes  unterworfen  gewesen,  ttx)tx  des^ 
sen  Bemöhungen  das  Leiden  immer  bedeutender  geworden  war. 
Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  Unterleib  nicht  sehr 
empfindlich  gegen  Berührung,  ausser  an  der  Blase,  die  über- 
aus angefüllt  war,  weil  sie  nur  selten  und  mit  grtester  Mobe 
Urin  lassen  konnte,  die  Gedärme  aber  angefüllt  mit  Luft  uo(i 
an  einzelnen  Stellen  mit  harten  Kothmassen,  weil  auch  <i<^ 
Stuhl  nur  sehr  selten  und  unter  den  fürchterlichsten  Scbmer- 
zetk  abging;  die  äussern  Geschlechtslbeile  schlaff  und  varikils. 
die  Scheide  trocken ,  brennend  heiss  und  sehr  empfindücii« 
den  Muttermund  wulstig,  hart,  gegen  die  kleinste  Berubniog 
schmerzhaft.  Ausfluss  war  seit  Wochen  gar  nicht  yorhandeO'  1 
In  den  ganzen  Geschlechtstheilen  bis  in  den  Mastdarm,  an  desseo 
innerer  Seite  die  harte,  knollige  Geschwulst  des  Uteniä  deutlich 
zu  fühlen  war,   waren  fortwährend  die  grässlicbsten  BreDO* 
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schBeneo,  die  noch  am  ertriglicbMn  beim  VorgebflckUitzen 
wäret.  Ausser  diesen  BrenoschiDersen  yerbreileten  sich  na- 
meodich  bei  jeder  Bewegung  nach  dem  Oberbauch  tu  heftig 
fahraMie  oder  stechende  Schmerzen.  Dabei  noch  brennender 
Durst  mit  Trockenheit  im  Mund  und  Halse,  völlige  Appetit- 
losigkeit, fast  nach  jedem  Essen  Drücken  im  Magen  und 
häufig  Würgen  und  Erbrechen«  Der  Schlaf  war  nur  kümmer- 
lich seit  einem  Monate  allabendlich  durch  Morph,  acet.  her- 
gestellt worden  und  trotzdem  nur  Stundenlang  und  in  halb- 
sitzender Lage,  weil  in  den  Nachtstunden  immer  eine  Exa- 
zcrbation  der  Schmerzet  eintrat. 

Unter  solchen  Umstanden  konnte  jeder  Arzt  nur  die  un- 
günstigste Prognose  stellen  und  auch  ich  musste  nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen  an  einer  Heilung  völlig  verzweifeln. 
Indesseo  liess  ich  zum  Abend  eine  Gabe  Canthar.  6»  zurück, 
Hess  wanne  Roggenmehlumschlige  auf  die  Blasengegend  ma- 
dien,  verbot  den  Weitergebrauch  der  noch  vorhandenen  Hor- 
pbinmpiilter  und  bestellte  zum  nächsten  Tag  einen  Boten  zu  mir 
berein,  weil  ich  erst  sorgfältiger  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit dorcbgehan  wollte,  ehe  ich  ein  Medikament  zum  anhal- 
tenden Gebrauch  verordnen  konnte.  Am  folgenden  Tage  be« 
ricfat^e  mir  der  Bote,  dass  in  der  Nacht  die  Schmerzen  sich 
wie  gewühnlich  gesteigert  hätten  und  deshalb  die  wegen  der 
völligen  Scfalallosigkeit  fast  Verzweifelnde  doch  wieder  trotz 
meines  \erboteB  zum  Morphium  gegriffen  habe.  Nach  reiflicher 
Ueberkgvng  verordnete  ich  nun  wegen  der  vielen  entsprechen- 
den Anseigen  Arsen.  l(Viaa)«  jeden  Abend  1  Gr.  in  etwas 
Wasser  zu  nehmen.  Nach  6  Tagen  wurde  mir  gemeldet,  dass 
schon  in  der  ersten  Nacht  Milderung  der  Schmerzen  und 
mehrstündiger  Schlaf  eingetreten  und  von  Stund  an  eine  der- 
artige allgemeine  Besserung  bemerklich  gewesen  sei,  dass  die 
Patientin  in  wiedererwachtem  Vertrauen  zu  ihrer  Genesung  die 
Morphiumpulver  weggeworfen  habe,  um  nicht  etwa  bei  er^ieuten 
Schmerzen  wieder  zu  ihrem  Gebrauch  verführt  zu  werden.  Bei 
derselben  Ordination  minderten  sich  in  der  2.  Woche  die 
Schmerzen  so,  dass  Patientin  am  Tage  Stundenlang  ganz  frei 
davon  war,  auch  leichte  Bewegtmgen  vornehmen  konnte  und 
Nachts  einen  ungesiörten  Schlaf  genoss;  die  Stuhl-  und  Urin- 
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Ausleerungen  regulirten  sieb  ebenralls,  doch  war  dab« 
eine   längre    Zeit  heftiger  Brennschmerz  TorhaDdeD; 
stellte  sich  gesunder  Appetit  und  Verdauung  ein  mit  si 
Ruckkehr  der  Kräfte.    Bei  seltneren  Gaben   desselben 
mittels  ging  die  Genesung  so  rasch  yon  Statten,  dass 
Patientin  in  der  12.  Woche  durch  ihren  persönltchen 
flberrascbte,  indem  sie  den  eine  starke  Meile  betrageiMiei 
zu    Fuss  zurückgelegt  hatte  und  mich  yersicherte,  das 
sogar  kleine  Lasten  im  Hauswesen  Treppen  auf  uodikj 
tragen   vermöchte.    Bei  der  jetzt  angeslelllea  zweiten  U 
suchung  zeigte  sich  der  Unterleib  weich  und  schmerzlos  cii 
wie  die  Blasengegend,   die  Scheide  natürlich  warm  undi 
mehr  schmerzhaft  und  so  trocken,  der  Uterusmund  wdtl 
niger  geschwollen  und  hart,  nur  bei  sehr  starker  Berähfl 
noch   empfindlich;  die  Hagerkeit  und  dyskratiscbe  fluib 
war  ebenfalls  verschwunden.   Kurz  die  in  der  Stadt  ailgefl 
für  verloren  angesehene  Frau  ist  ohne   eines  andern  Anv 
mitteis  weiter  zu  bedürfen  völlig  genesen,  und  befindet ak 
noch  jetzt,  am  Ende  des  Jahres  1851,    bei  guter  GesuoAA 
Diese  meine  höchsten  Erwartungen  übersteigende  iä^ 
war  mir  auch  noch  in  andrer  Beziehung  von  Interesse.  Sü 
gab  mir  nämlich  den  Beweis,  dass  die  Vielen  wahrsdieaM 
als  zu  stark  erscheinende  Gabe  des  Arseniks  hier,  wie*» 
ähnliche  Fälle  schon  gelehrt  hatten,  durchaus  nicht  lu  ib^ 
gewesen  sei,  sondern  geradezu  nothwendig,  um  diesen  U4 
zu  erreichen.   In  der  4.  Woche  der  Kur  nämlich  war  icfc  ^ 
wesend,  als  der  Bote  seine  Meldung  brachte,  ich  hatte  ikff 
einen  meiner  Kollegen  von  der  Sachlage  unterrichtet  und  i^ 
gebeten,  im  Fall  der  fortschreitenden  Besserung  Arsenik  1«^- 
zugeben;  dies  geschah  auch,  allein  in  der  12.  YerdöfliR^ 
(1:9),  und  nach  8  Tagen  ward  berichtet,  dass  die  Bessem^ 
gestockt  habe  und  öftere  Schmerzen   mit  nächtlicher  5^^*' 
losigkeit  wieder  eingetreten  seien,  weshalb  ich  sogleich  *t^ 
der  zur  1.  Verreibung  griff  und  von  Stund  an  wieder  süfi^ 
Besserung  erzielte.  Doch  bin  ich  weit  davon,  entfernt,  bien*^ 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  wir  immer  so  starker  Dos^  ^ 
dürften;    gerade    zur    nämlichen  Zeit  erfuhr    ich  aus  ^ 
schlagenden  Beweise,  wie  schnell  auch  feinere,  oachdeflP' 
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wdholiehen  Begriffen  ganz  immaterieUe  Dosen  in  den  geeig- 
Delen  Fällen  zum  besten  Erfolge  führen.  In  den  spätem  Nach- 
roittagsstunden.  war  ich  nSmlich  wegen  der  Krankheit  der 
GeuTemante  im  Hanse  einer 40jährigen  Dame,  als  mich  diese 
bat,  sie  von  ihrem  Migräne-Anfall,  in  Folge  einer  durchwach- 
ten Nacht  entstanden,  möglichst  schnell^  zu  befreien,  da  sie 
denseibeD  Abend  nothgedrungen  abermals  die  Anstrengungen 
einer  Gesellschaft  zu  ertragen  habe.  Rücksichten  machten  es 
mir  höchst  wdnschenswerth,  dem  unbilligen  Verlangen  zu  ge- 
nügen; da  ich  daher  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  nie  ein  sofor- 
tiges Aufhören  der  Beschwerden  erzielt  hatte,  Hess  ich  meine  un- 
geduldige Patientin  an  ziemlich  frisch  bereitete  Streukügel- 
cbeo  Bellad.  12.  riechen  und  Hess  das  Flässchen  zurück  mit 
der  Weisung,  nach  1  Stunde  4  Kügelchen  einzunehmen.  Noch 
an  demselben  Abend  traf  ich  den  Gemahl  der  Patientin,  der 
in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  der  Arzneimittel  ein  Ungläubiger 
und  Spötter  war,  und  wurde  nicht  wenig  erfreut,  als  er  mir 
bericbtete,  dass  V«  Stunde  nach  meinem  Weggang  die  Kopf- 
schmerzen mit  Uebelkeit  YoUsländig  verschwunden  seien,  seine 
Gemahlin  deshalb  die  Streukügelchen  gar  nicht  genommen  und 
frisch  und  munter  in  Gesellschaft  gefahren  sei.  Meine  Freude 
wurde  aber  etwas  getrübt,  als  mir  am  andern  Tage  meine 
Patientin  yersicherte,  dass  sie  das  Fläschchen  .behalten  und 
bei  ähnlichen  Leiden  gleich  schnelle  Hilfe  davon  erwarten 
werde;  indem  ich  noch  immer  befürchtete,  dass  die  kapri- 
ziöse Migräne  ein  ander  Mal  wohl  schwerlich  gleiche  Lust 
zeigen  werde,  sich  wegzaubern  zu  lassen,  und  demnach  um 
meinen  leicht  erworbnen  Ruhm  bange  ward.  Allein  das  Rie- 
chen an  die  Streukügelchen,  wenn  ich  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
frisch  befeuchtete,  hat  auch  spl^ter  seine  Wirkimg  bewährt 
und  fast  stets  wunderbar  schnell  geholfen. 

.  Welch  ein  Unterschied  hier  zwischen  dem  Gran  der  1.  Ver- 
reibung  von  Arsenik  und  dem  Geruch  von  ein  Paar  balbver- 
trockneten  Streukügelchen  Belladonna  in  der  12.  Verdünnung, 
allein  welch'  ein  Abstand  auch  zwischen  dem  jahrelangen,  ma- 
teriellen Siechthum  jener  dyskratischen  Frau  und  der  Hyper* 
bslhesie  dieser  hysterischen  Dame! 
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Peritonitis  e.  oophoritide. 

Am  4«  Oktober  1851  wurde  ich  dringend  gebeten  in  der- 
selben Stadt  die  Behandlung  eines  28jährigen  Mädchen  za 
übernehmen;  während  der  Fahrt  erzählte  mir  der  Bräutigam, 
daas  Patientin  seit  ihrer  vor  6  Monaten  erfolgten  Niederkunft 
krank  sei  und  dass  wegen  des  seit  einem  Monat  täglich  wach- 
senden Uebels  der  Ortsarzt,  Dr.  B.,  einen  Konsultationsanl 
aus  Leipzig  verlangt  habe;  da  habe  denn  die  Patientin  auf 
denselben  Arzt  bestanden,  welcher  die  den  vorigen  Fall  be- 
treffende Heilung  erzielt  habe.  Unter  solchen  Umständen 
schickte  ich  sorort  nach  Dr.  B.,  erfuhr  aber,  dass  er  nicht  zu- 
gegen und  auch  binnen  einigen  Stunden  nicht  zurückkehren 
werde.  Auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Patientin  und 
deren  Angehörigen  übernahm  ich  nun  die  Untersuchung  und 
Behandlung  allein.  Aus  dem  höchst  unvollkonunnen  Referat 
erfuhr  ich  Folgendes  über  den  Verlauf  der  Krankheit  und 
die  Anamnese.  Die  Patientin  ist  immer  kräfUg  und  gesund 
gewesen,  hat  auch  vor  2  Jahren  eia  Wochenbett  glücklich 
überstanden;  im  April  dieses  Jahrs  ist  sie  zum  zweiten  Mal 
niedergekommen,  zwar  sehr  schwer,  doch  ohne  ärztliche  Hilfe; 
aber  schon  im  Wochenbette  hat  sie  einen  Schmerz  in  der 
linken  Bauchseite  bekommen,  mit  Pressen  und  Drängen  nach 
unten,  der  ihr  das  Bewegen  und  Bücken  sehr  erschwert  und 
sie  auch  im  Allgemeinen  so  angegriffen  hat,  dass  sie  ihr  Kind 
hat  entwöhnen  müssen.  Nach  dem  mebrmonatlichen  Gehrauch 
innerlicher  und  äusserlicher  Medikamente  hat  sie  sich  etwas 
erholt,  so  dass  sie  das  Bett  verlassen  konnte;  seit  iVa  Ho- 
net aber  ist  es  wieder  schlimmer  wie  je  geworden,  nament- 
lich der  Schmerz  ganz  unerträglich.  Der  Status  praesens  war 
folgender:  Tag  und  Nacht  heftiger,  stechend-pressender  Schmerz 
im  Uuterbauche,  am  meisten  in  der  linken  Seite,  durch  jede 
Bewegung,  Stuhl-  und  Urinabgang  vermehrt,  nur  die  Rücken- 
lage mit  angezognen  Schenkeln  erlaubend;  Stuhlgang  seit 
Wochen  nur  künstlich  erzwungen  unter  schrecklichem  Pressen 
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nnd  Zwftngen;  fast  beständiger  Harndrang  mit  nur  seltnem 
spärlichen  Abgang  dicken,  rothbraunen  Harns  unter  starkem 
Brennen  in  der  Harnröhre;  völlige  Appetitlosigkeit  mit  schlei- 
mig-fauligem Geschmack,  dickbelegter  Zunge,  grossem  Durste, 
und  öfterem Scbleim-Würgen und  Brechen;  Schlanosigkeit  wegen 
Dächt/icher  Erhöhung  der  Schmerzen,  Unruhe  in  den  Gliedern 
und  übelriechender  Schweisse;  kleiner,  frcquenter  Puls;  äus- 
serste  Schwäche  und  Abmagerung;  leichtes  Oedem  an  beiden 
Fassen.  Der  Unterleib  im  obern  Theile  meteoristisch  aufge- 
trieben und  schmerzlos,  der  untere  Theil  besonders  auf  der 
linken  Seite  bei  Berührung  schmerzhaft,  weniger  weich  und 
nachgebend,  Perkussionston  nur  gedämpft  tympanitisch ;  die 
Urinblase  «ehr  angefüllt  und  schmerzhaft.  Bei  der  innern  Un- 
tersuchung: die  Scheide  heiss,  trocken,  bei  Druck  nach  vorn 
schmerzhaft,  der  Muttermund  leicht  zu  erreichen,  der  Druck 
nach  oben  nicht  schmerzhaft,  aber  wohl  den  Schmerz  im  Bauche 
verstärkend,  die  Harnröhrenmündung  ausserordentlich  empQpd- 
lich,  sehr  rolh  und  geschwollen.  Die  Menstruation  war  seit 
dem  ^Wochenbette  nicht  wieder  eingetreten,  die  Lochien  nicht 
stark  und  nur  kurz  gewesen.  Ueber  die  angewendeten  Arznei- 
miltel  konnte  ich  weiter  nichts  erfahren,  als  dass  ausser  vielen 
äusseren  Mitteln  in  der  letzten  Zeit  oft  Abführmittel  und 
schmerzstillende  weisse  bittre  Pulver  genommen  worden  waren. 
Sdion  die  Diagnose  dieses  Krankheitfalles  bot  Schwierigkeiten 
dar,  denn  obschon  die  besonders  schmerzhafte  Stelle  und  der 
gedämpftere  Ton  auf  der  linken  Seite  ungefähr  dem  linken 
Ovarium  entsprach,  so  war  ich  doch  wegen  der  atigemeinen 
Schmerzhaftigkeit  nicht  im  Stande,  eine  Geschwulst  desselben 
herauszufühlen;  auch  beschränkte  sich  der  Schmerz  und  die 
Dämpfung  viel  zu  wenig,  als  dass  nicht  auch  noch  andre 
Theile  hätten  afBzirt  sein  müssen.  Das  Wahrscheinlichste 
blieb  mir  anzunehmen,  dass  ursprünglich  eine  Entzündung  des 
Ovarium  dagewesen  sei,  die  durch  weitergreifende  Peritonitis 
sich  ausgedehnt  und  mannichfache  Exsudate  und  Verwach- 
sungeiT  der  benachbarten  Theile  gesetzt  habe ;  eine  Annahme, 
die  später  auch  durch  Manches  bestätigt  wurde.  Auch  hin- 
sichtlich der  Verordnung  war  ich  für  den  Augenblick  keines^ 
Wegs  in  zweifelloser  Bestimmtheit  und  überhaupt  meine  Ausr 
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sieht  auf  einen  gläcklicben  Ausgang  eine  sehr  geringe.    In- 
dessen verordnete  ich  für  jeden   Abend  1  Gran  Merc.  solab. 
3.   Dezimalverreibung    und    liess    wegen   der  beschwerlichen 
Urinyerhaltung  noch  einen  leichten  wannen  Habergrätzumschlag 
auf  die  Blasengegend  legen.  Am  5.  Tage  erhielt  ich  die  erste 
Nachricht,  dass  die  Pulver  sehr  gut  gewirkt  hätten,  indem 
schon  die  erste  Nacht  besser  gewesen  sei  und  nach  und  nach 
die  heftigen  Schmerzen  immer  mehr  abgenommen,   auch   die 
Stuhl-   und    Urinausleerungen   sich   regelmässiger  und   unter 
erträglichem   Schmerzen   eingestellt  hätten.    Bei  dem  fortge- 
setzten Gebrauche  des  Merc.  solub.  3.  ging  nun  die  Bessrung 
,  stelig  weiter  bis  zum  15.  Tage,  an  dem  nach  einem  heftigen 
Zank  und  Aerger  Magendrücken  mit  bitterem  Erbrechen,  Kopf- 
schmerz und  grosser  Aufregung  auftrat,   wogegen  ich  3  Tage 
lang  täglich  2  Gaben  Nux  vom.  verordnete,  dann  aber  wieder 
den  Merc.  fortnehmen   liess.    In  der  4.  Woche  der  Behand- 
lung konnte  Patientin  das  Bett  auf  Stunden  schon  verlassen 
und  fühlte  so  bei  überaus  gutem  Appetite  täglich  die  Zunahme 
ihrer  Kräfte.    Am  29.  November  sah  ich  dieselbe  zum  ersten 
Mal   wieder,   indem   sie   ohne  mein  Wissen  bei  miserablem 
Weg  und  Wetter  auf  einem  offnen  Wagen  herein   zu  mir  ge- 
fahren kam;  sie  behauptete  von  ihrer  Krankheit  geheilt  zu 
sein,  ausser   dass   sie   noch  in  der  linken  Bauchseite  beim 
Liegen  auf  den  Seiten,  zumal  beim  Rechtsliegen,  einen  dum- 
pfen Schmerz  habe,   der  aber  den  Schlaf  nicht  weiter  störe. 
Das  Aussehen  der  Patientin  entsprach  ganz  dieser  Behauptung, 
indem  sie  die  Magerkeit  und  kranke  Hautfarbe  ganz  verloren 
hatte ;  die  Untersuchung  zeigte  nur  auf  der  linken  Unterbauch- 
seite bei  starken  Druck  einen  undeutlichen  Schmerz,  auch  war 
daselbst  eine  etwas  härtere  Stelle  in  der  Gcösse  einer  halben 
Hand  zu  fühlen  und  gedämpfter  Ton  zu  hören,  die  Urinblase 
nicht  schmerzhaft,  von  einer  Ortsveränderung  des  Uterus  keine 
Spur,  die  Scheide   und   die  Harnröhrenmündung  schmerzlos 
und   normal.    Die  Menstruation  hatte  sich  noch  nicht  einge- 
stellt; alle  übrigen  Funktionen  in  gutem  Stande,  nur  ihässige 
Nachtschweisse.  Da  die  betreffende  Geschwulst  auch  der  Lage 
nach  dem  linken  Eierstock  entspricht,  so  ist  wohl  nach  dem 
Vorausgegangnen  kein  Zweifel,  dass  derselbe  der  jetzige  und 
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wohl  auch  der  ursprängliche  Herd  der  Krankheit  ist;  weniger 
sieber  \issi  sich  die  Art  der  organischen  Umbildung  bestimmen. 
Dass  das  Leiden  kein  Hydrops  ovarii,  weder  hydatidosus  noch 
saccatus  noch  cysticus,  ist,  lässt  sich  wohl  aus  dem  geringen 
Umfange  der  Geschwulst  und  dem  Umstände  schliessen,  dass 
weder  Uterus,  noch  Nabel,  noch  Linea  alba  seitwärts  verscho- 
ben sind;  gegen  Alveolarkrebs  und  AWeoIarwassersucht  spricht 
ebenfalls  die  unbedeutende  Grösse  und  die  Abwesenheit  jedes 
aodem  dyskratischen  Symptoms.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
demnach  die  Annahme  einer  tibroiden  (entzündlichen)  Verhär- 
tiiog  des  linken  Eierstocks  und  Verwachsung  mit  dem  Perito- 
näum;  eine  solche- würde  aber  nicht  nur  für  die  Folge  keine 
gefährlichen  Erscheinungen  oder  bedeutende  Funktionsstörungen 
zu  befürchten  geben,  sondern  selbst  bei  der  offenbar  schon 
io  beträchtlicfaem  Maasse  erzielten  Rückbildung  des  Entzün- 
dangsprodukts  eine  weitere,  vielleicht  völlige  Heilung  in  Aus- 
sicht stellen.  Zur  Zeit  musste  ich  der  Patientin  wegen  eines 
sehr  heftigen,  besonders  Nachts  wüthenden  Zahnschmerzes 
Cbamom.  verordnen. 

IVicbt  unerwähnt  kann  ich  hier  noch  das  Benehmen  des 
schon  gedachlen*Kollegen,  Dr.  B.  in  M.,  lassen,  der  sich  durch 
zeitweilige  Besuche  hei  der  Patientin  zum  Augenzeugen  dieser 
glücklichen  homöopathischen  Heilung  machte.  Auf  mein  Be- 
fragen nämlich,  was  denn  ihr  früherer  Arzt  zu  ihrer  Herstel- 
lung gesagt  habe,  erzählte  mir  die  Patientin,  dass  er  achsel- 
zuckend öfter  geäussert  habe,  er  wolle  eine  ganze  homöopa. 
tbiscfae  Apotheke  zum  Frühstück  ungestraft  verzehren.  Das 
scheint  die  ganze  Einwirkung  gewesen  zu  sein,  die  der  ehren- 
feste Kollege  von  diesen  beiden  Fällen  erhalten  hat,  obgleich 
sie  doch  ganz  geeignet  waren,  ihn  von  der  Erbärmlichkeit 
seiner  rationellen  Medizin  und  dem  Werth  der  Homöopathie 
zu  überzeugen.  Wenigstens  haben  diese  beiden  Kuren,  trotz- 
dem dass  sie  nur  unbemittelte  Leute  betrafen,  in  M.  nicht 
geringes  Aufsehen  gemacht  und  der  Homöopathie  grosses  An- 
sehen errungen. 
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4. 

Catarrliiis    broncbialis. 

Eine  42jälirige  unverheiratliete  Dame  von  gesundem,  k 
tigeiD  Körper  und  gutmulhig-plilegmaliscbem  Tempenmed 
>vurde  im  Monat  März,  wie  gleichzeitig  sehr  Tieie  Perse« 
in  Leipzig,  von  Husten  und  Schnupfen  befallen.  Da  t 
Krankheitserscheinungen  nicht  besonders  heftig  auftraten,  al 
schon  öfters  ähnliche  Erkrankungen  binnen  2 — 3  Wochen  tf 
passendem  Verhalten  ohne  Arzneigebrauch  verlaufen  vM 
so  wurde  auch  diesmal  ärzlliche  Hilfe  nicht  in  Anspmdf 
nommen.  Da  aber  nach  4  Wochen  der  Husten  nur  befliß 
geworden  war,  wurde  ich  gerufen.  Der  SchnapfenausOoss  rt 
jetzt  geringer,  nur  selten  noch  wurde  dicklicher  ScWeioi  lä* 
geschnaubt,  der  Geruch  war  fast  gänzlich  verloren.  Der  Hs^ 
war  sehr  heftig,  besonders  Nachts  und  Morgens  anstreß^rf 
und  den  Magen  und  Kopf  sehr  erschütternd ;  dabei  worde.  ft 
weilen  unter  Würgen,  viel  weissgelblicher  Schleim  aosgevor* 
fen,  der  auffallend  bittern  Geschmack  hatte.  Ausserdem'* 
noch  Neigung  zu  Frost,  Mattigkeit,  Durst  und  Appetiüosi(k0^ 
dick  belegte  Zunge,  etwas  beschleunigter  Puls,  SchfaflosijW 
wegen  Husten  und  ängstlicher  Unruhe,  träger  Stuhlgang«» 
Schweissneigung  vorhanden.  In  den  Lungen  selbst  war  ni# 
Abnormes  zu  entdecken;  im  Halse  Roh-  und  Wandheilsp- 
fühl  mit  unreiner,  belegter  Stimme.  Die  Menstruation,  s^ 
meist  regelmässig,  zögerte  einzutreten.  Fast  alle  Symptos^ 
besonders  der  auffallend  bittre  Geschmack  des  Auswurfs,  v«^ 
anlasslen  mich,  Pulsatilla  anzuwenden,  von  der  ich  de$b» 
1  Tropfen  der  2.  Verdünnung  (1:99)  Abends  2  Stunden^ 
Schlafengehen  verordnete.  Auf  diese  einzige*  Gabe  crfoi«'' 
eine  fast  ganz  ungestörte  Nacht  und  der  Husten  war  von 
nächsten  Tage  an  buchstäblich  beinahe  spurlos  verschwond* 
so  dass  ohne  die  geringste  weitre  Arzneigabe  in  wenig  Ta?* 
sämmtliche  Krankheitserscheinungen  gehoben  waren. 

Obgleich  dieser  Krankheitsfall  an  und  für  sieb  gar  ^^^ 
Interesse  bietet  und  wahrscheinlich  von  selbst  alloQ&Iig  io^* 
sundheit    verlaufen    sein    würde;    so    ist   doch  die  üb^*^ 
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Mbnefle  ond  daoernde  Wirkung  der  Pulsatille  von  sehlagender 
Beweiskraft  für  die  direkte  Heilung  durch  bomöopathiseh 
passende  Anneimittel ;  auch  gestehe  ich  offen,  dass  ich  ge* 
rade  bd  Husten  und  katarrhalischen  Affektionen  noch  nie, 
ausser  etwa  von  narkotischen  Palliativen,  eine  gleich  schnelle 
WirkoDg  gesehen  habe.  Zur  Abwehr  jedes  Zweifels  benierke 
ich  noch,  dass  auch  nicht  die  gerinfkte  Yerflnderung  im  Ver« 
halleo  und  in  der  DiHt,  ausser  Abstinenz  vom  Kaffee  am  Mor- 
gei,  während  des  Einnehmens  der  Pulsatille  stattgefunden  hat« 


3. 
Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

'  Von  Dr.  V.  Tillers  in  rUnen  i/V. 

(ForUelzang.) 
7. 

Folgender  Fall,  obschon  nicht  von  homöopathisch  the- 
rapeutischem Interesse,  ist  in  anderer  Beziehung  doch  viel- 
leicht der  Hittheilung  werth.  P.,  35  Jahr  alt,  ziemlich  kräftig 
gebaut,  seit  5  Jahren  schon  2  Mal  schweren  Verletzungen 
dorth  Sturz,  so  wie  mehrfachen  Erkrankungen  (Typhus,  und 
vorher  zu  wiederholten  Malen  angeblich  Lungenentzündung) 
unterworfen,  zuletzt  vor  6  Monaten  von  einem  chronischen 
Bronchial-Katarrh  unter  neiner  Behandlung  genesen,  wurde 
am  14.  Juli  1851,  7 Vi  Uhr  Abends,  von  einem  Pferde  mit 
dem  Hefe  vor  den  Unterleib  geschlagen,  worauf  er  sofort  be- 
wussllos  zu  Boden  stürzte.  Der  Schlag  hatte  die  Taschenuhr 
getroffen,  die  theilweise  zertrümmert  war,  was  die  Gewalt 
desselben  jedenfalls  in  etwas  gebrochen  hatte.  —  Eine  halbe 
Sumde  später  fand  ich  den  Verletzten  in  folgendem  hoffnungs- 
losen ZusUnde: 

Auf  der  Bautoberfläche,  mit  Ausnahme  einer  unbedeu- 
tenden Eikoriation  an  der  rechten  Schläfe,  keine  Spur  einer 
Verletzung.    Gänzliche  Bewusstlosigkeit;  Augenlider  geschlos* 


256 

sen;  Blick  starr  und  uobeweglich;  Pupille  gegen  d«i  stfrblen 
Lichtreiz  durchaus  unempfindlich.  Gesiebt  blass  und  entstellt, 
der  ganze  Körper  leichenartig  kalt,  Kopf  und  Gesicht  von  kal- 
tem Schweisse  strömend;  präzipitirte,  gerSuschvalle,  angleiche 
Respiration;  öfteres  Schnappen  nach  Luft  mit  gewaksameD, 
krampfhaften  Schlingbewegungen; -Puls  Ton  normaler  Frequenz, 
nur  etwas  unterdrückt.*—  Nach  einstfindigem  regungslosen 
Daliegen  richtete  sich  der  Verletzte  rasch  aus  der  Rfickenlage 
auf,  indem  er  sich  zusammenkrümmte  und  mit  dem  Kopfe  das 
Fussende  seines  Lagers  zu  erreichen  suchte.  Bei  jedem  Ver- 
suche,^hn  wieder  in  die  vorige  Lage  zu  bringen,  hess  er  ein 
lautes  unartikulirtes  Schreien  hören,  und  deutete  mit  der  Hand 
auf  die  Lehergegend,  ohne  jedoch  zu  gehörigem  Bewusstsein 
zu  gelangen.  Dargebotenes  Wasser,  welches  man  ihm  an  die 
Lippen  brachte,  trank  er  mechanisch  hinunter,  brach  es  aber 
binnen  Kurzem  /nieder  aus,  was  sich  fiber  Nacht  noch  mehr- 
mals wiederholte.  Die  Palpation  des  Unterleibes  ergab  nichts 
als  heftige  Schmerzens-Aeusserungen  durch  Abwehren  und 
Schreien  bei  Berührung  der  Lebergegend.  Erst  15  Sumdeo 
nach  erhaltenem  Schlage  gelangte  Patient  wieder  zum  volleo 
Bewusstsein,  worauf  sogleich 

am  15.  Juli  Vormittags:  Klagen  über  unerträgliche  Schmer- 
zen fast  im  ganzen  Unterleibe,  doch  vorzüglich  im  EpigastrittO 
und  Hypochondrium  dextrum,  die  sich  bei  der  leisesten  Be- 
rührung so  sehr  verschlimmerten,  dass  von  einer  geoauerao 
Untersuchung  mit  der  Hand  und  dem  Plessimeter  abgestanden 
werden  musste.  Patient  hatte  noch  immer,  wie  gestern,  das 
Bedürfniss  sich  zusammenzukrümmen  und  verharrte  deshalb 
grösstentheils  in  der  Knie-Ellbogenlage.  Die  Respiration  war 
wegen  hinzugetretenen  Hustenreizes  noch  mühsamer  als  Tags 
zuvor.  Das  Gesicht  war  geröthet  und  brennendheiss,  die  Zöge 
verriethen  eine  heftige  innere  Angst.  Zunge  nach  hinten  leicbi 
weisslich  belegt,  feucht,  nicht  sehr  roth;  vermehrter  Darst, 
gSnzHcher  Appetitmangel.  Kein  Schweiss  bei  normaler  Haut- 
Temperatur.  Puls  voll  und  frequent,  120  Schlage  in  der  Mi- 
nute. —  Urin  stark  getrübt,  von  dunkelroth-bräunlicher  Farbe, 
nach  einigen  Stunden  ein  Äusserst  kopiöses,  dem  rheumati-' 
sehen  ähnliches,  Sediment  aussto&send. 
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Md.  NacbmilUgs.  Eine  baib  breitge  halb  gerorinte  Stuhl* 
anskeniBg  von  oormaler  Farbe,  bei  öbrigens  gleichem  Yer- 
haltcn. 

Am  16.  Jiiii  naeb  MiUernacbt,  Delirien.  Er  yerma*g  nichl 
tm  Bette  zu  bleibea,  und  kann  auf  dem  Unierleibe  mebt  die 
leicbleale  Bedeckung  dulden. 

eod.  8  Uhr  Morgens.  Husten,  der  die  Schmerzen  ausser* 
ordeaüicb  eiMht,  kann  nicht  mehr  unterdröckt  werden  und 
fördert  kopiösen  Ausfjrurr  yon  grünlicher  Farbe  und  schleimig«» 
eitrig«  Beschaffenheit  heraus.  Puls  etwas  weniger  frequent, 
oDgetrübtes  Bewusstsein.  Urin  weniger  tingirt  und  ganz  dui^* 
sichtig. 

eod.  8  Uhr  Abends.  £  kann  keinen  Schlaf  finden.  Ver- 
mehrtes Fieber.     Sonst  unTerändert. 

Am  17.  Jnli.  Schlaflose  Nacht.  Sehr  kopiöser  Auswurf 
(i  Soppenleller  gestrichen  voll  in  24  Stunden),  der  auf  einen 
oder  zwei  leichte  Hustenstösse  erfolgt.  Die  Schmerzen  werden 
dies  Mal  im  linken  Hypochondrium  und  um  den  Nabel  als  am 
heftigsten  angegeben,  hn  Laufe  des  Tages  eine  geringlugige 
Sloh/ausleerang  von  un? ermischter  dännfldssiger  grüner  Galle. 
Er  hat  einen  Versuch  gemacht,  etwas  Fleischbrühe  zu  genies«- 
seo,  der  seitdem  bis  an  den  Tod  nicht  wiederholt  worden  ist. 

Am  18.  Juli.  Deutliche  iktcrische  Färbung  der  Haut,  mit 
Ausnahme  der  Alboginea,  bei  übrigens  gleichem  Verhalten. 
Urin  nur  wenig  tingirt. 

Der  18.  und  19.  Juli  verflossen  unter  denselben  haupt- 
slcklieken  Erscheinungen;  die  Sprache  wurde  immer  müh- 
samer und  undeutlicher,  die  Respiration  kürzer  und  be- 
sehkunigter,  die  Kräfte  sanken  mehr  und  mehr.  Stuhlaus- 
leenmgen  fanden  nicht  mehr  statt.  Der  Tod  erfolgte  am  20. 
Joli  nach  Mittemacht  unter  den  Aeusserungen  der  grässlicli- 
steo  Angst 

•Der  leicht  zu  errathenden  Medikation  ist  keine  besondere 
Erwähnung  zu  thun,  da  sie  ohne  Erfolg  bleiben  musste.  — 
Die  30  Stunden  nach  dem  Tode  angestdite  Autopsie  ergab* 
Folgendes: 

Häufige,  leicht  zerreissbare  Adhäsionen  der  Pleura-BIätter 
ttoler  einander  und  mit  dem  Zwerchfell.  —  Wenig  zäher  gelber 

in^  2.       ,  17 
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Scbleim  liess  sidk  brer  und  da  auf  des  Darohachnillllcben 
aus  dem  noiiualBD  Lungengewebe  auft|>re8fteii.  Ven  Tnberkds 
oder  einer  Vomica  keine  Spur.  Ziemlicb  intensive  kalarriii- 
liscbe  IMhung  und  sauimetartige  Auflockerung  der  Treebeal- 
Sohleirobaut  in  grosser  Ausdehnung.  —  Leber  um  ein  Vier- 
tbeil  vergrftssert,  straff,  auf  der  Torderen  Fllebe  Ukkerig, 
von  dunkeNbraunrotber  Färbung.  Genau  in  der  Mitte  der 
vorderen  Fläclie  ein  ungefShr  6  Zoll  langer,  an  dem  sl^ro- 
förmigen,  dem  unteren  Leberrande  nahe  gelegenen  Aasgisss- 
punkte  ein  V«  Zoll  tiefer,  nach  oben  sich  veriaebender,  vertikiier 
Riss,  die  unmittelbare  Folge  des  erhaltenen  Hufschlages.  In 
der  nächsten  Umgebung  des  Risses  astförmig  im  Lebergeweke 
verbreitetes  Rlut-ExU^avasat.  Sehr  kopi(toes  Extravasal  Ibeiis 
flüssigen  Iheils  festgeronnenen  sehirareea  Rlutes  frei  ia  der 
Uttterleibsliöble.  Violette  Rdlbung  des  PerEtonäal-Ueberzugs 
aämmtlicber  Darm-Partien,  die  mit  dem  Extravasat  ia  Be- 
rfihrong  gekommen  waren,  als  Magen,  Duodenum  und  ein  Tbeil 
des  Jejununs. 

Genauere  Sektions-Resttltate  koiüten  wegen  Zeibaanfel 
nicht  erzielt  werden.  Erstaunlich  erscheint  die  enorme  Menge 
des  vom  vieiieo  Tage  vor  erfolgtem  Tode  an  slattgekakieo 
Auswurfs  im  Vergleich  mit  den  geringfügigen  patbologiscbeD 
Veränderungen  der  Lungen. 

8. 

Eine  Frau  von  32  Jahreii»  von  robustem  K6rper  9Xii 
blühendem  Aussehen,  die  sich  keiner  bedeutenden  Krankket^ 
erinnert,  und  nur'  seit  einem  Jahre  von  Zeit  su  Zeitaker  ; 
Angelaufensein  der  Hände  mit  Steoiien  wie  von  Nadeln  kein 
Anfassen  geklagt  halte,  stilke  seit  5  Monaten  ihr  drittes  KiiHlt  1 
"als  sie  eines  Morgens  im  Sommer  bei  schwerer  bänsU^^ 
Arbeit  von  einem  so  heftigen  Schmene  in  der  linken  Müd^' 
Brust  befallen  wurde,  dass  ihr,  wie  sie  sich  ausdrflckls  ^ 
der  Alhem  verging  und  sie  sich  kaum  bis  auf  ihr  Bett  schlep- 
pen konnte.  Zugleich  stellte  sich  aligemeiner  Frost  ein,  i^ 
nach  einigen  Stunden  ia  brennende  Hitse  mit  lebhaftem  0^^ 
Aberging,    und  bald  zeigte  sich  die  sehmenbaftd  Bra^t  gc- 
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scbvoUeD.  Am  Abende  desselben  Tages,  um  tO  Uhr,  wurde 
kb  berbeigerafen  und  fand  das  yellsUlDdigsle  Bild  einer  ex- 
qebilen  Hastilift,  deren  wohlbekannter  Ausgang,  wie  ihn  die 
gewöhnliche  alldopathisehe  Scblendrians-Kur  stets  rar  Folge 
hat,  den  armen  MfiUem  so  grosse  und  langwierige  Qualen 
bringt  Die  linke  Mamnva  um  die  Hälfte  vergrössert,  prall, 
ebne  ferindemng  auf  der  Haut;  die  Schmerzen  stechend, 
durdi  Berührung  sehr  erhöbt.  Seit  einigen  Stunden  Kopt- 
scbnen,  besonders  in  der  Stirn,  durch  AuMehten  im  Bette, 
wobei  auch  Schwindel,  und  noch  mehr  dnrch  Gehen  verstirbt. 
Zongeiribeieg,  heftiger  Durst,  verminderter  Appetit,  seit  8  Tagen 
lögerader  harter  Stuhl.  Sehr  heftiges  Geftss-Fieber:  Delirien, 
gldbend  heissen  Geaicht,  gtSserne  Augen,  heisser  Athem,  be- 
scblennigte  Respiration,  beginnender  Schweiss,  Puls  roll,  hart, 
130  b  der  Minute.  —  Ich  reichte  sofort  Bryenia;  ein  euffil 
tiger  Umstand  fdgte  es,  dass  es  eine  Hahnemannische  U 
sein  «ttsste,  während  ich  lieber  gewohntermaassen  die  2.  De- 
umal^VerMnDüng  gewählt  hätte.  Die  Gabe  von  3  Tropfen 
sallle  aller  9  Standen  wiederholt  werden.  —  Den  folgenden 
Tag  war  ieb  Terhindert  die  Frau  ni  besnchen ,  w^s  mir  erst 
den  dritten  Tag  möglich  wnrde.  Die  Kranke,  die  ich  noch 
im  Belle  anzutreffen  gefasst  war,  kam  mir,  ihren  Säugling 
in  Arm,  unter  der  Thöre  entgegen  und  bedankte  sich  fflr  die 
schleunige  Hilfe;  nach  der  zweiten  Gabe  Bryonia  sei  sie  einge- 
schlafen; am  anderen  Morgen  habe  sie  beim  Erwachen  nur 
noch  wenig  Schmerzen  und  Geschwulst  wahrgenommen,  daher 
mit  dem  Einnehmen  bis  zum  Abend  fortgefahren,  das  BetC 
abjer  Nachmittags  auf  einige  Stunden  mit  etwas  Schwäche- 
Gefobl  verlassen ;  das  Fieber  ;sei  nicht  wiedergekehrt,  und  von 
sinuntlichen  übrigen  Beschwerden  fühle  sie  heute  gar  nichts 
mdir.  *-  Die  Brust  hatte ,  wie  ich  midi  selbst  überzeugte, 
ibr  normales  Volumen;  bedeutende  oder  schmerzhafte  Härten 
waren  nicht  dwehzunihlen.  —  (Einige  Monate  später  bericli 
tete  mir  dieselbe  Frau,  dass  seit  der  letzten  Krankheit,  was 
Ar  mich  so  viel  heisst  als:  seit  dem  Gebrauche  der  Bryoinia, 
das  frühere  mit  stechenden  Schmerzen  verbundene  Anschwelfen 
der  Bände  nicht  wiedergekehrt  sei.) 

Dasa  so  rapide  und  voHalindige  Heilerfolge  bei  sonst  sich 
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lang  ausspinnenden  Krankheilen,  wie  der  eben  berichtele,  Dicht 
häu6ger  sind ,  ist  sicherlich  nicht  die  Schuld  der  Hpmöopalbie 
(der  Uoa)6opathen  schon  eher),  sondern  die  der  Knnkeo,  die 
leider  gewöhnlich  ärztliche  Hilfe  nicht  eher  in  Anspruch  Deh- 
men,  als  bis  die  Krankheit  so  mächtig  geworden,  dass  an  eine 
Abortiv- Kur  nicht  mehr  zu  denken  ist  Es  ist  mir  auch  we- 
der Tor  noch  nach  diesem  Falle  wieder  geglückt,  eine  Dur 
12  Stunden  alte  Mastitis  in  Behandlung  zu  bekommen.  Da- 
gegen habe  ich  unzählige  dergleichen  unter  den  Händen  g^ 
habt,  die  unter  allöopathischer  oder  gar  einer  Hebammen- 
Behandlung  eine  wochen-  und  monatelaoge  Eiterung  nidi 
sich  gezogen  hatten.  Hier  können  wir  freilich  immer  noch 
sehr  segensreich  wirken,  und  kann  ich  besonders  ?od  Phos- 
phor und  Silicea  aus  eigener  Erfahrung  rühmen,  daw  sie, 
letztere  Yorzüglich  bei  fistelartiger  Form  der  Geschwüre,  der 
Suppuration  baldigst  Schranken  setzen;  doch  wird  der  beste 
derartige  Erfolg  bei  Weitem  nicht  einen  so  starken  Eindruck 
zu  Gurrten  der  Homöopathie  bei  dem  Publikum  bervorrufeo, 
als  ein  sogenanntes  Koupiren  einer  frisch  entstandenen  Krank- 
heit, welches  den  exspektativen  Physiologen  zum  Trotz  unter 
günstigen  Umständen  doch  wohl  gelingen  kann.  —  Von  der 
mächtigen  und  segensreichen  Prophylaxis,  welche,  uns  die  Ho« 
möopathie  in  die  Hand  giebt,  habe  ich  erst  seit  Kurzem  Ge- 
legenheit gehabt,  mich  zu  überzeugen,  als  ich  ungerufea  ei- 
nige Wochenbetten  in  befreundeten  Familien  besuchte.  Bio 
hierher  gehöriger  Fall  möge  unter  der  folgenden  Nummer 
Platz  finden. 

9. 

Eine  38jährige  Primipara,  brünett,  von  grazilem  Körper 
bau,  lebhaftem  Kolorit,  und  ernstem,  Terschlosaenem  Wesen, 
bisher  stets  gesund,  brachte  nach  normal  verlaufener  Schwan- 
gerschaft eine  todte  Frucht  zur  Welt.  Auch  das  WochenbeU 
verlief  Anfangs  ohne  Störung,  bis  die  Wöchnerin  alier  War- 
nungen ungeachtet  am  neunten  Tage  bei  noch  reicblicbeo 
Locbien-Flusse,  duftender  Haut  und  bewegtem  Pulse  am  frühen 
Morgen  das  Bett  verliess  und  sich  bis  gegen  Abend  häuslichen 
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BeschiftigllDgen  hingab.  Ein  plötzlich  eintretender  heftiger 
Frost,  begleitet  von  Stimkoprschmerz  und  grosser  Hinfällig- 
keit, nöthlgte  sie  jedoch  das  Bett  wiederzusuchen ,  worauf 
sich  sehr  bald  Hitze  nnd  allgemeiner  Schweiss  mit  blanden 
Delirien  und  stöhnenden  Ausrufungen  einstellten.  Die  Nacht 
Terlief  schlaflos.  Am  folgenden  Morgen  kam  ich  zußllig  unge- 
rufen  in  das  Haus,  wo  ich  sogleich  von  dem  ebenbericbteten 
Hergänge  in  Kenntniss  gesetzt  wurde;  Die  Kranke  hatte  das 
gewöhnliche  Frühstück  zurückgewiesen  und  über  heftige  Leib- 
schmerzen geklagt.  Bei  der  Untersuchung  des  Unterleibes, 
der  etwas  meteoristisch  aufgetriehen  war,  fuhr  die  Kranke, 
die  sich  während  der  üeburls-Schmerzen  äusserst  standhaft 
gezeigt  hatte,  vor  Schmerz  hoch  auf,  als  die  Hand  die  link- 
settige  Nabelgegend  berührte.  Die  Haut  war  glühend  heiss, 
das  Gesicht  bochroth,  der  Blick  yerscbleiert.  Zunge  gelblich 
1)^1^1  ganzlicher  Appeiilmangel,  brennender  Durst,  Stuhl  seit 
2  Tagen  fehlend ,  Urin  dunkelrolh,  ohne  Trübung.  Ton  den 
Lotbien,  gestern  noch  reichlich  fliessend,  war  auf  den  Unter- 
lagen nur  eine  unbedeutende  Spur  sichtbar.  Die  Untersuchung 
der  GescblechisCheile  ergab  noch  nichts  Abnormes.  Pols  hart, 
140  in  der  Minute.  Die  Kranke  hatte  ein  ungewöhnliches 
hastiges  Wesen  an  sich,  was  sich  sowohl  in  ihren  meistens 
zwecklosen  Bewegungen  als. in  ihrer  fliegenden  Rede  offen- 
barte. —  Sie  erhielt  sofort  Bryon.  3.  glt.  iij.,  2stündig.  Wei- 
ter bedurfte  es  nichts,  um  die  Gewalt  der  Krankheit  zu  brechen. 
Fieber  und  Schmerzen  waren  nach  36  Stunden  gänzlich  be- 
seitigt, während  die  Lochien  wieder  reichlicher  geflossen  wa- 
ren und  in  den  folgenden  3  Tagen  allmälig  verschwanden. 
Einige  Nächte  hindurch  blieb  der  Schlaf  durch  unaufhaltsames 
Zuströmen  der  buntesten  Gedanken  gestört;  auch  diese  ße- 
schwerde,  so  wie  die  StuhWerhaltung,  wich  sofort  einigen 
Gaben  Nux  vom.  6  —  Drei  Tage  nach  dem  ersten  Erkranken 
▼erliess  Patientin  das  Bett  und  ist  seitdem  gesund  geblieben. 
~  Die  Annahme,  dass  hier  die  Bryonia  eine  imnünente  Pe- 
ritonitis puerperalis  Terhütet  habe,  dürfte  wohl  nicht  ganz 
ungerechtfertigt  erscheinen. 
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10. 


Vier  Fälle  ?on  Dysenterie,  die  ich  im  Laufe  des  rer- 
gaogenen  Jahres  hehandelt  habe,  hatten  das  gemeinschaftlich, 
dass  ihnen  eine  mehrtägige  einfache  Diarrhoe  Toraiisgingr  die 
den  unter  andern  Umsländen  als  wirksam  bekannten  HiUelo, 
Ipec«,  Dttlc,  Rhus  tox.,  hartnäckig  widerstand.  Aus  der  Ver- 
legenheit, in  die  ich  darüber  jedes  Mai  zu  geralhen  asfiii;, 
wurde  ich  erst  durch  das  charakteristische  Hervortreten  der  Babf 
gerissen,  die  den  Specificis  sehr  rasch  weichen  musste«  — 
Der  erste  Fall  betraf  eine  zarte  Dame  ?on  30  Jahren,  die 
(ausser  zahllosen  Uebeln  meist  hysterischer  Natur)  an  hibi- 
tueller  Verstopfung«  Hartleibigkeit  und  irreponiblem  Probpsos 
ani  litt.  Die  Ausberungen  waren  ziemlich  kopiös,  sehr  biulig 
(aller  halbe  Stunden),  dunkelbraun,  schaumig-zihe,  dkil  Blut- 
streifen  gemischt,  ammoniakalisch  stinkend.  Die  Schmenes, 
weldie  die  Stähle  begleiteten  und  auch  in  der  Zwische&iek 
nicht  ganz  aufhörten,  waren  im  Leibe  schneidend-presseni 
am  After  während  des  Durchganges  der  Ausieeruogs-StolFe 
brennend.  Eigentlicher  Tenesmus  fehlte;  Fieber  desgleicbeo; 
die  Zunge  war  bräunlich  ioselförmig  belebt,  feucht.  —  Der 
Zustand  hatte  in  dieser  Weise  erst  eine  Nacht  und  den  halben 
Vormittag  bestanden,  als  ich  Mercur.  sublimst,  corros.  gij' 
der  1.  Verreib,  auf  5J.  aq.  dest.,  zweistündlich  einen  The^ 
löflel  ?oll,  verordnete.  (Die  Lösung  schmeckte  noch  stark 
styptisch.)  Die  Schmerzen  minderten  sich  sofort,  die  Aus- 
leerungen wurden  seltener,  unblutig;  nach  24  SUiadea  war 
keine  Arznei  mehr  nöthig.  Nachgehends  zeigte  sich  die  ha- 
bituelle Verstopfung  etwas  hartnäckiger.  —  £ine  äussere  Eni- 
stehungs-Ursache  (in  regnerischem  Winter)  war  nicht  zu  er- 
mitteln gewesen. 

Der  zweite  Fall  betraf  mich  selbst.  Eine  Erfcfltnng  im 
nasskalten  Herbste  vorigen  Jahres  hatte  mir  eine  Diarrhöe  «1- 
gezogen »  die  mich  mehre  Nächte  nacheinander  wiederholt  aus 
dem  Bette  trieb;  die  Ausleerungen  waren  sterkorös*scbleiiDig« 
bald  braun,  bald  grünlich,  nur  von  unschmerzhaftem  Umgebeo 
und  Poltern   im  Leibe  begleitet.    Dulcamara  änderte  nichU: 


Rhis  baue  schMi  gebesierf,  »is  ich  »ich  tdiwiaend  in  kal- 
ter Zagbift  TOR  Neuem  erUUele,  woraaf  sieh  kneipeDd-drök- 
keode  SdMnertM  m  gamen  Unlerleibe  sehr  baM  einsletlteii, 
die  Aaaleeraiigen  schon  am  Tage  hiußger  wurden  und  von 
sehr  scbttershaftem  TenessMis  begieiiei  waren.  Ich  nahm 
deshalb  Soblinat  in  der  oben  angegebenen  Form  von  Nach- 
mittag 2  Uhr  bis  gegen  Abend  3  Mal.  Die  Schmerxon  nahmen 
aber  dennoch  dergestalt  an  Heftigkeit  i«,  dass  ich  mich  nichA 
enthalten  konnte,  mehrmals  laut  lu  stAhnen.  Ich  halte  etwas 
Aehniicbes  noch  niemals  emprunden.und  der  Gedanke,  tob 
einer  schweren  und  fielleicht  langwierigen  Krankheit  befaUeo 
zu  sein,  die  mich  fdr  längere  Zeit  von  der  AusOhung  meines 
Bemfes  abhalten  nNtebte,  bekümmerte  mich  sehr.  Der  pldli^ 
lieh  entstellte  Ausdrack  meiner  Zöge  erschreckte  •  meine  Ango-^ 
hMgen,  ond  mich  selbst  der  Anblick  meiner  Ansleerungan, 
die  eiB  benies  Gemengsd  von  Schleim,  SchieimhatttpFetxen, 
Wasser  and  Blat  darstellten.  Bei  einbrechender  Nacht  nahm 
ich,  ohne  im  Angenblicks  recht  so  wissen  warum,  Colocyn- 
this  3.,  ond  wioderholla  in  meiner  Angst  die  Gabe  von  gU. 
irj.  aller  halben  Stunden.  Bis  nach  Mitternacht  konnte  ich 
den  NaehCstuM  nicht  verlassen ;  dann  aber  Hess  der  Stahldrang 
und  Tenesmiis  nach;  um  2  Uhr  konnte  ich  mich  ins  BeU 
legen  und  scUief ,  mit  warmen  Töchem  auf  dem  Unterieibe, 
bald  ein,  nm  nach  6  Stunden  wie  neugeboren  xu  erwachen. 
Am  Morgen  erfolgte  noch  eine  breiige  schmerxiose  Ausleerang ; 
Ich  hfitelo  bis  Mitlag  das  Zimmer,  Uelt  mit  lebhaftem  Appe* 
lile  eine  gewöhnliche  Mahbeit  nnd  ging  dann  nngeschwJKcht 
meinen  Bernfs-Geschiften  nach. 

Dritter  Fall.  Eine  Frau  von  78  Jahren«  die  sich  ihr  Le^ 
belang  einer  nngetröbten  Gesundheit  erfreut  hatte,  und  nur 
seit  etwa  einem  Jahre  an  periodischem  Schwindel  litt,  erkrankte 
in  Honnle  Juli  in  Folge  von  ErkiUung  nnd  gleichseitigem 
Aerger.  Sie.  musste  sich  legen,  fror  im  Bette  und  empland 
kneipende  LeibachmerKen,  weshalb  sie  sich  einen  ticbtigen 
Topf  Chamillen-Thee  kochen  liess,  den  sie  binnen  8  Tagen 
einige  Male  leerte,  wobei  die  Krankheit  in  einem  solchen 
Grade  zunahm,  dass  sie  mich  endlich  rufen  liess.  Sie  ieherte 
massig   bei   warmleuchter   Haut .  und  klagte  über  sehr  heftige 


864 

kneipende  Leibsehmenen.  Die  Ansleerdngea  erfolgten  Tag 
und  Nacht  fast  aller  Stunden,  waren  mit  Tenesnius  Terknüpft, 
bestanden  ansschliesslieh  ans  Blut,  Scbleimflocken  and  Peuen 
und  stanken  aashaft.  Zunge  dick  gelblich  belegt,  gSnzlicher 
Appelitmangel,  starker  Durst,  bittrer  Mundgeschmack.  Äeus- 
sersle  Erschöpfung.  Sie  glaubte  ihr  Ende  »ahc.  —  Yerord- 
fiung:  Coloc.  3.  gtt.iij.  aller  3  Slunden.  Am  folgenden  Tage, 
nach  12stündigem  Gebrauche  der  Coloc.,  wollte  die  Kranke 
yon  Bess.emng  noch  nicht  viel  spuren,  war  aber  nur  2  Hai 
auf  dem  Stuhle  gewesei^  und  liatte  nicht  so  lange  darauf  ni- 
gebracht  wie  früher.  Der  Tenesmus  musste  also  nacbgelassea 
haben;  auch  zeigten  die  Ausleerungen  eine  etwas  mehr  sler- 
koröse  Beschaffenheit.  Den  Tag  über  noch  2  ähnliche  Aus- 
leerungen unter  weit  geringeren  Schmerzen ;  die  nächste  Nacht 
wurde  schlafend  zugebracht.  Der  dritte  Tag  verging  ohne 
Ausleerungen,  am  vierten  verbat  sich  die  Gttuesene  meine  wei- 
teren Besuche,  „weil  ihr  nun  das  Essen  wieder  schmecke^ 
Die  alte  Frau  lebt  jetzt,  1  '/s  Jahr  nach  dieser  Krankheit,  nodi 
gesund,  nachdem  sie  vor  einigen  Monaten  ein  leichtes  gastri- 
sches Fieber  ebenfalls  glücklich  überstanden  hat. 

Der  vierte  Fall  betrifft  die  Enkelin  der  Vorig«a,  ein 
schwächliches  skrofulöses  Kind  von  10  Jahren,  die  sich  3  Tage 
vor  Beginn  der  Behandlung  an  einem  kühlen  September-Tage 
durch  längeres  Sitzen  im  Freien  auf  einer  steinernen  Bank 
erkältet  hatte.  Es  stellten  sich  in  der  folgenden  Nacht,  nach- 
dem die  Kleine  vor  Schlafengehen  über  Kopfweh  und  Appetit- 
losigkeit geklagt  hatte,  mehre  durchföUige  Stuhlentleerungeo 
ein,  wogegen  aus  einer  Hausapotheke  Dulcamara  und  Ipeca- 
ouanba  vergeblich  gereicht  wurden.  Die  Ausleerungen  wurden 
häufiger,  es  gesellten  sich  heftige  Leibschmerzen,  Stuhlzwang 
und  Fieber  hinzu  und  ich  wurde  endlich  gerufen.  Die  aus- 
geleerten Stoffe  waren  sterkorös,  von  rdtblich-brauner  Farbe 
und  äusserst  kopiös,  die  Schmerzen  allem  Anschein  nach,  des- 
gleichen das  Fieber  sehr  heftig;  Puls  160  in  der  Hinute.  Hier 
bedurfte  es  blos  des  AkonU,  dil.  2.  gtt.ilj.  26tündlich,  um 
binnen  anderthalb  Tagen  Ausleerungen  und  Fieber  vollständig 
zu  beseitigen. 
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Obgleich  ich  Jahr  aas  Jahr  ein  unzählige  Fälle  ?on  Zahn- 
schmerzen aller  Art  in  Behandlung  hekomme,  so  bin  ich  doch 
noch  nicht  im  Stande  die  hierher  einschlagende  Therapie  nach 
WoDsch  zu  bereichern;  möchte  aber  hier  Gelegenheit  nehmen, 
radne  Herrn  Kollegen  auf  ein  Mittel  aufmerksam  zu  machen,  da- 
mit sie  es  forkommenden  Falles  anwendeten  und  meine  des- 
falbigen  Erfahrungen  durch  Bekanntmachung  der  damit  erlang- 
ten Resultate  bestätigten.  Es  ist  Rhododendron  chrjrsanthum, 
welches  ich  in  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  therapeuti- 
scbfD  Bilfs-Büchern ,  Hausärzten  und  Monographien  über  den 
betreffenden  Gegenstand  noch  nicht  angeführt  gefunden  habe. 
Das  Kriterium  zu  dessen  Anwendung  fand  ich  in  mehren  Fällen 
nach  Yergeblicher  Anwendung  anderer  passend  scheinender 
Milt«!  in  dem  Umstände :  Plötzliches  und  gänzliches 
Aufhören  der  Schmerzen  während  des  Essens  und 
Wirdeierscheinen  derselben  2  bis  3  Stunden  nach 
dem  Essen  ^),  der  allerdings  charakteristisch  genug  ist,  und« 
wo  er  sich  findet,  nicht  leicht  übersehen  werden  kann.  — 
Die  Fälle,  in  denen  das  genannte  Mittel  nach  der  gestellten 
Indikation  jedes  Mal  rasch  und  auf  die  Dauer  half,  zeichneten 
sich  sonst  durch  weiter  Nichts  besonders  aus.  Es  hatten  bei  übri- 
gens gesunden  Individuen  Erkäitungs-Ürsachen  obgewaltet; 
die  Schmerzen  ergriiTen  ebenso  gut  gesunde  wie  kariöse  Zähne 
beider  Kinnladen,  schienen  warmes  Verhalten  besser  zu  ver- 
tragen als  kaltes,  und  störten  auch  den  Schlaf  nicht,  wenn 
schon  sie  noch  beim  Schlafengehen  gefühlt  worden  waren.  — 
Idi  bediente  mich  durchgehends  der  2.  Dezimal- Verdünnung 
einer  von  Grüner  in  Dresden  bereiteten  Tinktur,  die  noch 
deotlicb  gelb,  etwa  wie  junger  Bheinwein,  gefärbt  erscheint. 


*)  S.  Noack  n.  Trink«,  Hom.  A.  M.  B.  2.  Bd.  p.  609,  Z.  1.  f.  a. 
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Unter  aHen  MiUeln«  d:e  io  der  Leukorrhoe  zur  Anweodong 
kommen  können,  habe  ich  mit  dem  Kreosot  die  günstigsten 
Erfahrungen  gemacht  Es  heilte  sicher  und  schnell,  wenn 
der  Ausfluss  vorzüglich  beim  Stehen  und  Geheo, 
in  Sitzen  und  Liegen  aber  nur  wenig  oder  gar 
nicht  statt  fand.  Von  anderen  begleitenden  Beschwerden, 
die  die  Wahl  des  in  Rede  stehenden  Mittels  rechtfertigen 
können  und  gleichfalls  ?on  demselben  beseitige  werden,  sind 
noch  zu  nennen:  Schärfe  des  gelblichen  Ausflusses,  die  Süs- 
seren davon  berührten  Thcile  wund  machend,  und  Röthe  und 
Jucken  zwischen  den  grossen   Schamlippen. 
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Bericht  über  die  homöopathische  Poliklinik 
in  Leipzig. 

Von  Or.  Iftller. 

AJphabetisolK-tabellarisckc  Uebenicht  der  im  Jahr«  1851 
behandelten   Kranken. 
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Cataracta. 

Catarrh.  broncb.  ac.  ' 

•  -        cbron. 
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Wvt  die  tabellarische  UebersiclU   ausweist ,   wurden  *  im 
tergangikeD  Jahre  1284  Krauke  behandelt,    nämlich   100  vom 
Jahre  1850  in  Behandlung  Gebliebne    und    1184   Neuaufge- 
DonuDoe,  se  dass  also  abermals  eine  Erhöhung  der  Krauken- 
frequeiu  (um  94)  stattgerunden  hat.    Von  diesen  1284  sind 
762  Töllig  geheilt, 
50  wesentlich  gebessert, 
22  in  andre  ßehandl.  gebracht, 
200  nur  Imal  dagewesen, 
120  weggeblieben, 
5  gestorben  und 
125  in  Behandlung  geblieben. 

Von  den  1184  Neuaufgenommnen  waren 
687  männlichen  und 
497  weiblichen  Geschlechts; 
908  Erwachsne  und 
276  Kinder  (unter  15  J.); 
548  Männer, 
139  Knaben, 
360  Weiber  und 
137  Mädchen; 
666  SUdtbewohner  und 
518  Auswärtige; 
427  akut-  und 
757  ehronifidi- Krankt. 
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All  die  1^84  Kraukeu  wurden  Itn  Ganzen  6050  Arzitei- 
mittel  ordinirt  und  dispensirt  (d.  i.  wöchentlich  im  Durch- 
schnitt  1 16*/2f  und  täglich,  die  Woche  zu  6  Tagen  gerech- 
net, 1973)9  ausserdem  auch  noch  51  Krankenbesuche  abge- 
stattet Zur  gründlichen  Erlernung  der  Homöopathie  beouUteo 
5  j&ngere  Aerzte  dii>.  Anstalt,  diejenigen  nicht  gerechnet,  deren 
Besuch  ein  seltner  oder  unregeltnässiger  war. 

Was  nun  zuvörderst  die  5  Todesßlie  anlangt,  so  betrafen 
2  davon  ein  sech6-  und  ein  neunmonatliches  Ziehkind,  die 
ohne  Mutter-  oder  Ammen-Milch  aufgefüttert  in  völliger  Atro- 
phie mit  (ironischem  Darmkatarrh  und  Mesenterialdrüseoan- 
Schwellung  aufgenommen  wurden.  Der  an  Scharlach  Gestorbene 
war  ein  6jähriger  Knabe,  welcher  unsrer  Behandlung  am  gan- 
zen Körper  geschwollen,  24  Stunden  vor  seinem  Tode  öber- 
geben  ward.  Der  vierte  Gestorbne  war  ein  26jähriger  Mann, 
der  an  Lungentuberkulose  leidend  3  Monate  lang  im  hiesigen 
Jakobsspitale  verpflegt  worden  war  und  nach  2moDaÜicher 
erfolgloser  Behandlung  unsrer  Seits  seiner  Krankheit  erlag. 
Der  fünfte  Fall  betraf  endlich  eine  65j9hrige  Frau,  die  an 
langjährigem  Lungenemphysem  und  Herzhyperlropbie  leidend 
unter  hinzugetretenen  hydropischen  Beschwerden  nach  4nio- 
natlicher  Behandlung  verschied. 

Ueber  verschiedne  einzelne  Krankheitsformen  und  ober 
den  Erfolg  der  dagegen  angewendeten  Heilmittel  mögen  hier 
noch  einige  Bemerkungen  folgen. 

Unter  den  54  Fällen  von  Lungentuberkulose  befinden 
sich  in  der  Tabelle  zwei  unter  der  Rubrik  der  Geheilten.  & 
bedarf  wohl  kaum  noch  der  Erw&hnung,  dass  hierunter  keine 
Restitutio  in  integrum  der  Lungensubstanz  zu  verstehen  ist, 
sondern  nur  ein  so  vollständiges  Aufliören  aller  durch  die  Ta- 
berkeln  verursachten  Krankheitserscheinungen ,  dass  hier  die 
Bezeichnung  mit  dem  ohnehin  vagen  Begriff  der  Gebesser- 
ten wirklich  zu  wenig  gewesen  wäre.  Uebrigens  zeigt  ja  aueii 
die  thatsächliche  Erfahrung,  dass  in  einzelnen  Fällen  nicht 
nur  zeitweilig  ein  Stillstand  des  Tuberkel  -  Prozesses  erreiciit 
wird,  sondern  wirklich  keine  weitere  wesentliche  Beeintrich- 
tigung  des  Lebens  von  seiner  Seite  geschieht.  In  den  beiden 
betreffenden  Fällen  wieftberhauptschieneo  Bryonia,  Marc  soU 
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SUmram  und  Feitum  den  meisten  EidOuss  auf  das  günsüge 
Resolut  gehabt  zu  haben ,  während  Kali  carb.,  Lycopod.  und 
Phosphor  bis  jeUt  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  erfolglos 
angewendet  wurden. 

Dasselbe  gilt  ebenfalls  ?on  den  beiden  Heilungen  des 
Lungenemphysems;  denn  obgleich  hier  gar  nicht  so  sel- 
ten eine  bedeutende  Besserung  der  Alhem-  und  Kongestions- 
Besdiwerden  gelingt  (unter  27  Fällen  8mal),  so  ist  doch  bis 
jetzt  irgend  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  erweiterten  Lungen- 
zellen unerreichbar  geblieben,  ausser  etwa  in  den  ganz  fri- 
schen Fällen  bei  Kindern  nach  Keuchhusten  oder  andern  hef- 
tigen Lnngenanstrengiingen.  Nacl)  den  bisherigen  Erfahrungen 
ist  bei  Emphysem  Ipecacuanha  das  Hauptmittel;  es  leistet 
nicht  nur  gegen  die  einzelnen  asthmatischen  Anfalle^  sondern 
überhaupt  gegen  die  chronische  Dyspnoe  Yon  allen  Mitteln  das 
Meiste;  nächst  ihm  erwies  sich  Senega,  besonders  bei  dem 
eigenthümlichen  Gefühl,  als  wäre  der  Brustkasten  zu  enge, 
mit  Neigung,  demselben  durch  Tiefatbmen  abzuhelfen,  zuweilen 
hilfreich;  femer  Sepia  und  Sulphur  bei  Yerschlimmrung  der 
Dyspnoe  besonders  durch  Schlaf  und  bei  plötzlichem  Erwachen 
mit  Asthmo.  Leider  giebt  es  aber  auch  Fälle,  in  denen  we- 
der gegen  das  chronische  Leiden  noch  gegen  die  einzelnen 
Asthma-Paroxysmen  auch  nur  die  geringste  Milderung  bewirkt 
werden  kann«  Freilich  ist  es  auch  noch  zweifelhaft,  ob  gerade 
in  diesen  sehr  heftigen  Fällen  das  Lunsenemphysem  die  Ur- 
sache des  Asthma  und  der  oft  in  regulären  Intervallen  auf- 
tretenden Erstickungs-Parozysmen  ist  und  nicht  dasselbe  selbst 
Tiehnehr  nur  die  Folge  der  dabei  aufgewendeten  furchtbaren 
Athemanstrengungen.  Wenigstens  lässt  es  sich  schwer  erklären, 
wie  Tor  und  nach  den  einzelnen  Parozysmen  die  Dyspnoe  ge- 
ring und  fast  unmerklich  sein  könnte,  während  doch  die  ver- 
anlassende Ursache,  das  Emphysem,  fortwährend  in  gleichem 
Grade  vorhanden  und  störend  einwirken  müsste.  ^ 

Was  den  Keuchhusten  anlangt,  so  wurden  von  37 
behandelten  Fällen  32  völlig  geheilt  und  zwar  durchschnittlich 
etwa  in  3 — 4  Wochen,  obgleich  auch  einzelne  Fälle  viel 
längere  Zeit  bedurften  und  überhaupt  mehr  zu  verlaufen 
schienen  als  wirklich  geheilt  wurden.  In  sehr  vielen  Fällen 
IIL,  2.  18 
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jedoch  wirkte  Belladonna  aagenscheinlich  sehr  wesentlich  auf 
Verminderung  und  -Milderung  der  Parozysmen  ein  und  brachie 
sogar  in  einzelnen  Fällen  binnen  14  Tagen  föllige  G^nesuDg 
herbei.  Bei  sehr  heftigein  Stickhusten  mit  Blaawerden  im  Ge- 
sicht und  Nasenbluten  bewirkte  einigemal  Ipecacuanha  schnelle 
Besserung,  während  Mezereum  besonders  bei  Nachlexazerba- 
tion  und  Veratrum  bei  häufigem  Erbrechen,  blassem,  eiogt^fal« 
lenem  Gesicht  mit  kaltem  Schweiss  und  deutlich  bemerkbarer 
Unruhe  und  Aengstlichkeit  ?or  dem  Hustenanfall  mebnoals 
sehr  gute  Dienste  that. 

Die  acht  vorgekommnen  Lungenentzündungen  waren 
fast  sämmtlich  leichter  Art,  meist  bei  Kindern,  so  d^s  ge- 
wöhnlich Akonit,  Bryonia  oder  Tartarus  emeücus  in  7  Tagen 
den  günstigen  Verlauf  entschieden  hatte ;  nur  bei  einem  20jih- 
rigen  Manne  war  die  Krankheit  so  bedeutend  und  seine  Ver- 
pflegung so  mangelhaft,  dass  er  in  das  Jakobsspital  gebacht 
werden  musste. 

Unter  21  Fällen  Ton  Anämie  und  Chlorose  (ohne 
Komplikation  mit  Herz-  und  Lungenfehlern)  befinden  sieh  oar 
7  völlig  Geheilte;  offenbar  weil  die  Meisten  (Dienstmädchen 
nnd  Näherinnen)  theils  in  zu  ungünstigen  äusseren  Verbot* 
nissen  lebten,  theils  bei  nur  einiger  Besserung  die  Krankheit 
der  Natur  überliessen  oder  zn  den  sehr  beliebteii  Hausmitteln 
ihre  weitere  Zuflucht  nahmen.  Pulsalilla  passte  in  nur  we- 
nigen Fällen,  weit  öfter  Ferrum  und  zwar  in  ziemlich  starken 
Gaben  (2  —  3  Tropfen  der  reinen  Tinktur);  doch  war  za  he- 
obachten ,  dass  dasselbe  öfters  erst  nach  vorher  angewendeten 
Natrum  mur. ,  Calcarea  carb.  oder  PulsaL,  je  nach  den  toi^ 
wiegenden  Symptomen,  seine  gute  Wirkung  äusserte. 

Von  den  24  organischen  Herzkrankheiten  warde  al- 
lerdings keine  geheilt,  aber  doch  zuweilen  eine  sichlliche 
Minderung  der  beschwerlichsten  Symptome  erzielt,  nameotlich 
zweimal  eine  dauernde  wesentliche  Besserung  bewirkt«  Verv- 
trum und  Spigeiia  zeigten  hier  den  meisten  Erfolg, ^und  Ka 
trum  muriaticum  beseitigte  ausserdem  in  mehren  Fällen  deo 
unregelraässigen  und  aussetzenden  Pulsschlag  a«f  4  bis  6 
Wochen.  Durch  Prunus  «pinosa  (i.  Dezimalverdflnnung)  ge- 
lang es  ausserdem  dreimal  eine  bei  einer  65jährigen  Frau  in 
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Laufe  des  Jahres  eDtoUndoe  bedeutende  WasseransamiDlung 
(Fussödem  odd  Anasarka)  vollaUndig  zu  heben. 

Wechselfieber-Kranke  wurden  22  behandelt«  yon 
deoen  14  geheilt  wurden,  7  nur  Imal  sich  prdsentirten  und 
einer  nach  Swöchentlicher  erMgloser  Kur  wegblieb.  Ihre  Be- 
bandiung  war  aieiat  sehr  schwierig,  weil  sich  wenig  chsürakte? 
müscbe  Sy^iptome  auffinden  Hessen ;  Ipecacuanha,  Arsen,  und 
China  zeigten  sieh  am  häufigsten  passend,  doch  waren  auch 
zaveilen  ungewöhnliche  Mittel  erforderlich.  So  wurde  z.  B« 
eine  nebrmonaüiche  Tertiana,  die  schon  vergeblich  mit  Chi- 
Din  behandelt  worden  war  und  sieb  durch  vorherrschenden 
Frost,  Durstlosigkeit  und  Heisshonger  im  Wechsel  mit  Abscheu 
vor  Essen  besonders  auszeichnete,  durch  eine  einzige  Gabe 
Sabadilla  dauernd  gebeilt,  und  ein  Korporal,  der  Wochenlang 
im  Militärhospital  mit  Chinin  gefüttert  worden  war,  durch  we- 
nige Gdien  Veratrum  von  seinen  Rezidiven  auf  die  Dauer  befreit. 

Nicht  geringere  Schwierigkeit  verursachte  ebenfalls  die 
bedeutende  Anzahl  von  skrofulösen  Augenentzündungen, 
TOD  denen  unter  29  Fällen  doch  19  gänzlich  gebeilt  wurden« 
Es  ist  diese  SLrankheit,  zumal  bei  kachektischen  Kindern  und 
weoD  das  Leiden  eine  längere  Zeit  vernachlässigt  oder  unver- 
nunftig behandelt  worden  ist,  bekanntlich  ausserordentlich 
hartnäckig  uod  zuweilen  von  den  schlimmsten  Folgen  begleitet. 
Sehr  aogelegentlicih  ist  hier  von  mehren  Seiten,  auch  wiede- 
rum io  der  neuesten  Zeit,  der  Merc.  sublim,  empfohlen  worden; 
ohne  auch  dieser  Emprehlung  direkt  widersprechen  zu  wollen, 
moss  ich  aber  doch  bekennen,  dass  ich  weit  mehr  Erfolg  von 
Hep.  Snlph.  gesehen  habe.  Nach  der  hier  gemachten  Erfah- 
rung passt  der  Subiimat  nur  bei  der  viel  seltner  vorkommen- 
den ereUiischen  Form  mit  liedeutender  Geschwörsbiidung, 
wäkread  in  der  gewöhnlichen  torpiden  Form  die  Schwefelleber 
offeobar  das  Hauptmittel  ist.  Von  grosser  Wirkung  zeigte  sich 
and)  bei  grosser  Schmerzhaftigkeit  and  Lichtscheu  Akonit  in 
eioigen  Gaben  vorausgeschickt.  War  das  Augensekret  scharf 
und  beissend,  so  dass  sich  Wundheit  und  Ausschlag  unter 
<lem  Auge  bildete,  so  war  Rhus  tozicod.  hilfreich.  In  einigen 
gttz  chronischen  torpiden  Fällen  'zeigten  seltne  Gaben  von 
^ur  «od  Galcarea  die  beste  Wirkung. 

18* 
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Eben  diese  beiden  Arzneimitlel  bewährten  sich  aocli  bei 
chronischen  Halsdrfisen- Geschwülsten,  Abszessen  und 
Fistein;  namentlich  brachten  sie  bei  einem  16jihrigen  Lauf- 
burschen eine  steinharte,  Faost-grosse  Drfisengeschwvlst  an 
Hals  und  Ohr,  die  ^eit  7  Jahren  bestanden  hatte,  auf  ein  Mi- 
nimum, ohne  dass  Vereiterung  eingetreten  wSre.  Auch  Baryt 
war  hei  solchen  chronischen  schmerzlosen  DrfisenverhärUiDgen 
einigemal  schnell  hilfreich,  während  gegen  empfindliche,  abszedi- 
rende  Geschwulste  Mercur.  sol.  u.Pulsatilla  sich  wirksamer  zeigten. 

Ein  yerhältnissmässig  sehr  gfinstiges  Resultat  stellte  sich 
heraus  hei  dem  wahren  Erbgrind,  Favus  (nicht  tinea  ca- 
pitis eczemat.),  das  fast  durchgängig  der  Anwendung  YonRhus 
toxicod.  zu  verdanken  ist.  Es  brachte  dieses  Mittel  unter 
14  Fällen  8mal  meist  ganz  allein,  seltener  nach  vorhergegebDeD 
Sulfur  oder  Hepar  Sulf.  völlige  Heilung;  während  too  den 
öbrigen  Patienten  2  nur  Imal  erschienen,  3  in  Behandlaog 
blieben  und  nur  1  nach  dreiwöchentlicher  Behandlung  ange- 
bessert wegblieb.  Jedoch  wurde  neben  der  Anwendung  von 
Rhus  nie  versäumt  die  Haare  möglichst  kurz  abschneiden  and 
tägliche  Waschungen  mit  Wasser  und  Seife  vornehmen  n 
lassen.  Einen  gleich  guten  Erfolg  zeigte  Rhus  auch  bei 
Milchborke  und  Gesichtsansprung  der  Kinder. 

Nicht  so  günstig  war  dagegen  die  Behandlung  bei  den 
übrigen  Hautausschlägen,  namentlich  bei  Krätze  und  Pru- 
rigo. Nach  Sulfur  (in  niedrigen  und  den  höchsten  Verdün- 
nungen), Merc.  sol.,  Psoricum,  Lycop.  uiid  Causticum  war  oft 
nach  mehren  Wochen  noch  keine  Heilung  oder  Besserung  iQ 
bemerken,  so  dass  die  Mehrzahl  dieser  Patienten  (meist  Dienst- 
boten und  Handwerker)  einer  längern  Behandlung  äberdrössig 
ungebeilt  wegblieben ;  und  auch  bei  den  Meisten  von  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Zaiil  der  Geheilten  mussten  nodi 
gleichzeitig  Einreibungen  mit  Seife  gemacht  werden ,  so  dass 
auch  hier  der  Erfolg  der  eingenommnen  Arzneimittel  sehr 
zweifelhaft  geblieben  ist.  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
nichto  öhrig,  als  entweder  alle  mit  MilbenkräUe  Bebafielen 
in  der  Poliklinik  geradezu  abzuweisen,  oder  sie,  da  eine  oehr- 
wöchentliche  oder  monatliche  Bebandlung  bei  ihren  Lebeos- 
verhältnissen meist  ganz  untbunlich,  ja  wegen  der  fast  uoTer- 
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meidlicheD  Gefehr  der  Weiterverbreitung  und  Ansteckung  ge- 
wissenlos sein  wfirde,  regelmSssigen  Einreibungen  mit  Seife, 
welche  Methode  von  allen  noch  als  die  beste  und  gefahrloseste 
erscheint,  zu  unterwerfen.  Die  Susserliche  Anwendung  des 
Schwefels  in  Salben  oder  Waschungen  muss  deshalb  schon 
weniger  anwendbar  erscheinen,  weil  abgesehen  von  deren  weit 
geringerer  und  langsamerer  Wirksamkeit  die  Befürchtung  vor 
Schwefehergiftung  nicht  ganz  unbegründet  ist.  Weit  mehr 
dürfte  neben  den  Seifeneinreibungen  die  innere  Anwendung 
der  passenden  Arzneimittel  zu  empfehlen  sein,  um  jedem  mög- 
lichen Nachtheil  einer  rein  äussern  Behandlung  des  Exanthems 
vormbeagen ;  wenigstens  kann  man  aus  den  Bestandilieilen  der 
gewöhnlichen  Schmierseife  nicht  entnehmen,  dass  ihre  gleich- 
zeilige  Anwendung  besonders  störend  auf  die  homöopathischen 
Arzneimittel  wirken  könne.  Mögen,  wenn  dieses  Verfahren 
Tadel  finden  sollte.  Diejenigen,  die  unter  gl  eichten  Verhält- 
nissen über  Krätze  Erfahrung  haben,  einen  bessern  Rath 
ertheilen.  —  Von  andern  Hautkrankheiten  möge  hier  nur  noch 
ein  Fall  Ton  Psoriasis  Erwähnung  finden;  es  wurde  nämlich 
ein  J9jäLriger  Bauer,  der  mit  dieser  von  allen  Exanthemen 
hartnäckigsten  Krankheit  in  ungewöhnlich  heftigem  Grade  schon 
mebre  Monate  im  Gesicht  uiid  am  ganzen  Körper  behaftet  wart 
durch  Rhos  tox.  nach  einigen  vorausgeschickten  Gaben  Sulfur 
verhältnissmässig  in  kurzer  Zeit  vollständig  geheilt.  Es  ist 
dieser  Fall  in  der  alphabetischen  Tabelle  nicht  unter  der  Ru- 
brik der  Geheilten  aufgezählt,  weil  er  am  Schluss  des  Jahres, 
wenn  auch  schon  in  der  Heilung  weit  vorgeschritten,  sich  doch 
noch  in  Behandlung  befand. 

Ebenfalls  grosse  Schwierigkeiten  bot^die  Behandlung  der 
Fossgeschwäre.  Bedenkt  man  indessen,  dass  fast  alle  da- 
mit Behafteten  (meist  Schriftsetzer,  Buchdrucker  oder  Hand 
arbeiter)  nicht  in  so  günstigen  Verhältnissen  lebten,  dass  sie 
sich  Ruhe  und  horizontale  .Lage  des  Fusses  gönnen  konnten, 
und  dass  fast  bei  Allen  ein  auf  organische  Fehler  basirtes 
Blnlzirknlations-Hinderniss  (meist  Herzfehler  oder  Lungenem- 
pbjsem)  die  nicht  zu  hebende  erste  Veranlassung  und  Dispo- 
sition zu  diesen  Geschwüren  abgab,  so  muss  man  das  erzielte 
Resultat  (8  Heilungen  unter  19  Fällen)  noch  immer  sehr  günstig 
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fioden.  SoUar  und  Arsenik  hatteo  wenigstens  aef  das  oft 
höchst  iäslige  Jucken  und  Brennen  häufig  einen  guten  Erfolg, 
zur  Heilung  selbst  that  in  den  meisten  Fällen  bei  Weitem  das 
Beste  Mercur.  sol.  Ebenso  brachte  dieses  Mitlei  ber  einem 
kariösen  Gescbwär  an  der  Hand  einer  ^Ojährigeo  Frau, 
nachdem  Silicea  und  Galcarea  Ungre  Zeit  ganz  erfolglos  ge- 
blieben waren,  sofortige  Bessrung  und  in  kurzer  Zeil  toH- 
standige  Heilung  hervor.  Nicht  weniger  war  es  auch  das 
Hauptraittel  bei  mehren  Panaritien  des  sogenannten  zweiten 
Grades,  während  Hep.  Sulf.  in  leichtem  Fällen  und  Silicea 
bei  liefer  Affektion  der  Knocbentheilo  wirksam  sich  zeigte. 

Ein  sehr  reichhaltiges  Material  zur  Beobachtung  gewährte 
auch  in  diesem  Jahre  wiederum  der  Tripper,  von  dem  47  akute 
und  14  chronische  Fälle  behandelt  wurden.  Von  dieseo^l 
blieben  freilich  20  sogleich  nach  dem  ersten  Besuche  weg, 
so  dass  die  Summe  von  25  Geheilten  bei  den  bekanoteo 
Schwierigkeiten,  die  diese  Krankheit  gerade  för  eine  PoliUioili 
darbietet,  als  ein  sehr  gunstiges  Resultat  angesehen  werden 
muss.  In  den  meisten  akuten  Fällen,  die  ohne  sehr  heftige 
Entzündung  und  Nebenbeschwerden  auftraten,  warCaDoabis  io 
einer  niedern  Verdünnung  noch  immer  das  erfolgreichste  Mit- 
tel, doch  bedarf  dasselbe  fast  immer  einer  langem  Zeit  (3—5 
Wochen)  bis  zur  vollständigen  Heilung.  Bei  Komplikation  mit 
heftiger  Rötbe  und  Geschwulst  der  Uamr6hr-MfindoDg,  mit 
Eicheltripper  oder  Drüsenanschwellungen  wurde  mit  NuUeo 
Merc.  solub.  vorausgeschickt.  Durch  diese  beiden  Mittel  ge- 
lang es  in  einzelnen  Fälhsn  von  frischem  und  erstmaligeo 
Tripper  binnen  10-— 21  Tagen  radikale  Genesung  zu  bewirken; 
in  der  Regel  dauerte  aber  der,  wenn  auch  sehr  verminderte, 
Schleimausfluss  noch  weit  länger,  erforderte  auch  die  Anwen- 
dung noch  andrer  Heilmittel,  wie  Copaiva,  Cantliar.,  Cochlearea 
lu  s.  w.  Bei  der  Behandlung  von  veralteten  Nacbtripp^i^« 
die  bekanntlich  noch  hartnäckiger  zu  sein  pflegen,  that  mebroral^ 
Sulfur  in  1  oder  2  Gaben  mit  nachfolgendem  Merc.  sol.  schnelle 
und  wesentliche  Dienste,  während  Sepia,  Natrum  mur.  o-  ^' 
ohne  allen  Erfolg  blieben  in  den  Fällen,  wo  nur  Morgens  ein 
Zusammenkleben  der  Mündung  mit  wenig  halb  vertrockoeteoi 
Schleim  vorhanden  war.    In  einem   sehr  veralteten  Falle  ^^ 
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Geschwulst  des  einen  Hoden  und  periodischem  Scbmen,  der 
sich  tom  Hoden  bis  in  die  Eichel  zog,  trat  auf  Clematis  Ge- 
$ong  ein. 

An  primären  syphilitischen  Geschwüren  wurden 
23  behandelt  und  14  davon  geheilt*  Herc.  solub.  reichte  in 
der  1.  und  2.  Verreifanng  bei  den  meisten  Pillen  aus;  war 
dabei  nach  8 — 12  Tagen  an  den  Geschwären  noch  keine 
gänstige  Veränderung  zu  entdecken,  so  wurde  rother  Präzipitat 
oder  bei  sehr  yernachlässigteu  oder  durch  äussere  Mittel  miss- 
handelten  Geschwüren  auch  gleich  von  Anfang  an  Cinnabaris 
angewendet,  wenn  nicht  etwa  schon  Quecksilberraissbrauch 
staitgefondeD  hatte.  Feigwarzen  am  Glied  und  am  After 
beilteo,  wenn  auch  nur  langsam,  bei  innerer  und  äusserer 
Anwendung  von  Thuja,  seltner  von  Ac.  nitri.  Durchgängig 
war  der  Erfolg  bei  spitzen  oder  gar  gestielten  Kondylomen 
schneller  und  besser  als  bei  den  platten  und  niedrtgen.  Am 
schnellsten  war  die  Wirkung  der  Thuja  bei  einem  Erdbeer-ar* 
tigern  Kondylom  der  Vorhaut,  das  nicht  im  Gefolge  eines 
Schankers,  sondern  eines  Trippers  sehr  schnell  entstanden  war. 
Der  Erwähnung  werth  scheint  mir  auch  ein  Fall  in  meiner 
Priratpraxis ,  wo  bei  alten  breiten  Feigwarzen  am  Afler,  gegen 
die  Thuja,  Ac.  nitri  und  Cinnabaris  gar  nichts  geleistet  hatte, 
auf  T.  Euphrasiae  äusserlich  angewendet  schnell  radikale  Hei- 
lung eintrat;  das  fiberaus  lästige  Brennen,  was  besonders 
Nachts  heftig  war,  verschwand  fast  unmittelbar,  und  binnen 
14  Tagen  waren  dauernd  sänlmtliche  Wucherungen  geheilt. 

Die  konstitutionelle  Syphilis  zeigte  sich  dagegen 
weit  hartnäckiger.  Von  11  Fällen  wurden  hier  nur  3  geheilt, 
während  4  weg-  und  4  in  Behandlung  blieben,  von  welchen 
leUtem  1  jetzt  ebenfalls  geheilt  ist.  Die  Geheilten  litten  bis 
auf'  Einen  an  Fleckeneianthemen  im  Gesicht,  am  Nacken, 
Brust  und  Rucken ;  Herc.  bijod.  in  der  2.  Dezimalverreibung 
h^iie  meist  guten  Erfolg,  in  einem  Falle  aber  Ac.  nitri.  Eine 
langjährige  Thaler-grosse  Auftreibung  am  Sternum,  wobei  sich 
allerdings  ein  syphilitischer  Urs()rung  nicht  nachweisen  lässt, 
verkleinerte  sich  sehr  langsam  durch  Mezer.  innerlich  und 
äusseriich  angewendet  und  ist  noch  jetzt  in  Behandlung.  Aber 
unter  allen  Formen  dieser  Krankheit  am  hartnäckigsten  zeigten 
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sich  die  iüeineo  Geschwüre  auf  der  Schieimhaot  des  Mundes^ 
besonders  an  den  Lippen,  dem  Zahnfleisch  und  der  Znnge; 
diese  scheinbar  unbedeutenden,  fast  nur  Erosionen  gleichenden 
Stellen  widerstehen  oft  Monatelang  der  sorgfältigsten  Behand- 
lung, indem  sie  zuweilen  auf  einige  Tage  heilen ,  bald  aber 
wieder  aufbrechen  oder  an  einer  benachbarten  Stelle  wieder 
erscheinen.  Mercur.,  Jod.,  Nitr.  ac,  Mur.  ac,  Hep.  S.,  Lach., 
Aurum,  Graphit,  Thuja,  Staphysagria  und  Salfur  waren  die 
Mittel,  die  je  nach  den  einzelnen  Fällen  in  Gebrauch  dagegen 
gezogen  wurden.  Ganz  yerschieden  von  diesen  hartnickigeo 
Erosionen  zeigen  sich  dagegen  die  weit  grossem  und  liefern 
Schankergeschwfire  an  den  Mandeln  und  am  Gaumsegel,  die 
einem  frühem  Stadium  der  Krankheit  anzugehören  scheinen, 
und  fast  immer  ziemlich  schnell,  gewöhnlich  durch  Mercar. 
corros.,  geheilt  werden. 


Druck  von  J.  B.  Hirscbfeld  in  Letptig. 


XI. 

Theoretische  Reflexionen. 

Von 
Dr.  CB.  F.  0.  ¥1  Ate  r  in  LOoebor«. 

Alles  lebende  Einzel wesen,  Individuum,  Snbjekt,  liat 
seiD  Daeein  tu  seinem  Zwecke,  oder  sein  Dasein  ist  sein 
ZwedE.  Einen  andern  kann  es,  der  Ternunft  entsprechend, 
von  subjektiver  Seite  angeschauet,  nicht  haben.  Dies  muss 
aBgeaoniBieB  werden,  weil  alle  subjektive  Thfttigkeit  auf  die- 
ses Ziel  bin  gerichtet  isL 

Kann  dieser  Satz  in  dieser  Form  und  Fassung  als  richtig 
anerbnot  werden,  so  kann  das  G^gentheil  nicht  stattfinden, 
d.  b.,  von  sobjekliver  Seite  aus  kann  nun  nicht  seine  Ver** 
mchlung  sein  Zweck  sein ;  wäre  dies ,  auch  nur  denkbar, 
möglich,  so  müsste  man  annehmen,  dass  diese  M6giichkoit 
der  sobjektiren  Vernichtung  in  einen  Widerspruch  mit  der 
scbaffeaden  Kraft  Gott,  als  der  unbedingt  weisen  Idee,  tre* 
teo  köooe,  was  nicht  sein  kann:  es  müsste  sonst  Sein  und 
Nichtsein  in  Eins  zusammenfallen,  was  unmöglich  ist. 

Dass,  von  objektiver  Seite  angeschauet,  das  eine  lebende 
Eisulwesen  das  andere  zn  seiner  Erhaltung  und  zur  Behaup- 
tung seines  Daseins  verwendet  und  sich  aneignet,  darf  nicht 
^  der  Annahme  verleiten,  dass  das  eine  Zweck  des  andern 
sei;  denn  der  dem  Einzelwesen  inwohnende  Trid)  sich  zu 
erbalten  und  zu  behaupten,  liest  dasselbe  die  dazu  geeigneten 
Unge  suchen  und  finden.  Dieser  Trieb  ist  identisch  mit  sei- 
nem Leben  ^  Tbdtigkeit  ~  die  Passivität  ist  daher  nicht 
subjektiv,  sondern  objektiv,  ein  dem  Einzelwesen  von  aussen 
aufgedrungener,  ihm  überkommener  Zustand;  es  duldet  nur, 
in.,  3.  19 
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weil  es  muss,  ood  bestrebt  sich  fort  und  fort,  aus  der  Passi- 
TiUt  in  die  AktinUt,  die  Dor  seinem  subjektiTen  Leben  enl- 
spricht,  zurückzukehren. 

Der  Ton  der  schafleoden  KrafI  dem  Einzelwesen  bestimiBte 
Kreis,  den  es  in  der  Zeit  zu  durchlaufen  angewiesen  ist,  der 
Zeitraum  tou  der  Geburt  bis  zum  natürlichen  Tode,  kann 
nicht  in  den  Begriff  der  SelbstTemichtnng  aufgenommen  wer- 
den, weil,  sonst  wiederum  Sein  und  Nichtsein,  ,Akü?itül  und 
Passivilüt  zusammenfallen  würden»  ein  Zustand,  der  in  den 
Begriff  des  Lebens  »  Tbätigkeit  nicht  aufgenommen  werden 
kann.  Der  Kreis,  den  das  Einzelwesen  in. der  Zeit  dorch- 
liufi,  ist  ein  engerer,  Ton  Stunden  bis  zu  einem  Tage,  oder 
weiterer,  tou  einem  Jahre  bis  100  und  darüber.  Innerhalb 
dieses  Kreises  sucht  alles  lebende  Einzelwesen  sich  zu  be- 
.hanpten,  auch  durch  Fortpflanzung,  und  zwar,  seines  Leben 
«Tätigkeit  entsprechend,  akÜT,  als  in  seinem  nntüilichen 
Zustande. 

Aus  diesen,  aus  dem  Allgemeinen  in  das  Spesieile  und 
hier  in  das  Bereich  der  Medizin,  aufgenommenen  Sitzen  und 
Ansichten  folgt: 

Dass  der  Mensch  als.  lebendes  Einzelwesen'  sein  Dasein 
zu  seinem  Zwecke  hat,  oder  dass  sein  Dasein  sein  Zweck 
ist  Hiemach  kann  der  Mensch  sich  aus  sidi,  in  sich  and 
durch  sich  selbst  nicht  remichten,  nicht  beeinträchtigen,  sein 
Dasein  nicht  stören,  weil  das  seinem  Zwecke  zuwider  sein 
und  weil  er  sich  in  derselben  Zeit,  in  demselben  Maasse  rer- 
nichten,  beeinträchtigen  und  sein  natürliches  Verhalten  stören 
würde,  wie  er  sich  und  sein  Dasein  erhalten  und  behaupUn 
müsste  —  ein  undenkbarer  Vorgang  und  Zustand! 

Kann  nun  sein  Dasein  von  subjektiver  Seite  aus  nicbC 
gestört  werden,  so  folgt,  da  Störungen  seines  Vertiallens  eine 
thatsächliche  Ersdieinung  sind,  dass  diese  ihm  von  objoktifer 
Seite  übeikommen  müssen,  wie  denn  anch  seine  geistigen, 
sozialen,  diätetischen  Verhältnisse  und  die  auf  ihn  einwiifcen* 
den  kosmisch -tellorischen  Agentien  mannichfaltig  ihn,  wie 
Beobachtung  und  Erfahrung  darthun,  beeinltfcbtigea  und 
sein  natfiriiches  Veriialten  stören. 

Hiemach  kann  es  nun,  wie  bisher  irrthümlich  angeoom- 
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ineo,  keiiy  idiopalhisebeD,  auch  nicht  psychiscbtto,  krankheiten 
geb«D.  Denn  dies«  sollen  nicht  wt  ohne  alle  sinnlich  wahr- 
nehmbare, sondern  sie  mässen*  auch  ohne  alle,  auch  nur  denk- 
bare, dem  Sinne  des  Wortes  nach,  Ursachen  —  also  subjek- 
tire  diese  Vorstellung  gehalten,  a  priori  et  ex  principio,  ent- 
stehen, eine  Vorstellung,  eine  Annahme,  die  eine  unhaltbare 
und  unmögliche  ist,  weil  sonst  und  anders  Sein  und  Nicht- 
seio,  Bdiauptnng  und  Vernichtung  zugleich  thätig  ui^d  Zweck 
sein  mössten,  was  doch,  auch  nur  denkbar,  unstatthaft  ist. 

Da  nun  der  Mensch,  als  Individuum  und  Subjekt,  aus 
sich,  in  sich  und  durch  sich  nur  die  Erreichung  des  Zweckes 
seines  Daseins  anstreben  kann,  nicht  aber  seine  Zerstörung, 
seine  Yemicfatung  und  sein  Zerfallen,  so  muss  auch  alles  das, 
was  gegen  die,  in  Folge  jener  möglich  auf  ihn  einwirkenden 
wd  ihn  beeinträchtigenden  Agentien,  eintretenden  Störungen 
von  subjektiver  Seite  aus  in  die  Erscheinung  tritt,  dem  Zwecke 
seines  Daseins  und  seiner  Erhaltung  entsprechen,  es  darf 
ihm  also  nicht  widersprechen.  Die  von  subjektiver 
Seite  ans  hervortretenden  Erscheinungen  «=»  Krankheiten,  müs- 
sen als»  hiernach  wider  die,  aus  jenen,  das  Dasein  des  le- 
benden Einzelwesens  beeinträchtigenden  Agentien,  hervorge- 
gangenen Störungen  und  Hemmungen  des  Lebens  gerichtet 
sein ,  und  dieil  dürfen  wir  von  den  meisten  der  jetzt  bekann* 
ten  pathoKgischen  Formen  annehmen ,  z.  B.,  von  den  meisten 
Hautkrankheiten ,  von  de;n  Fiebern ,  von  den  anhaltenden  und 
wechselnden  Muskelkontraktionen  und  Algien,  von  den  So- 
und &kretionen  aller  Art;  über  die  noch  übrigbleibenden  we- 
nigen werden  uns  die  Hilfswissenschaften  ferner  Aufschluss 
geben  und  zeigen,  dass  auch  sie  von  dieser  Seite  aus  nur 
aufzufassen  sind,  da  eine  andere  Auffassung  dem  individuellen 
Leben  und  der  ihm  verliehenen  Macht,  sich  selbständig  zu 
behaupten,  widerspricht.  Die  Vorstellung  aber,  dass  die  Er- 
kiitui^;,  der  Temperalurwechsel  den  Katarrh,  den  Rheumatis- 
•mos,  die  Kolik,  das  Fieber  o.  s.  w.  mache  oder  verursache, 
ist  eine  irrthumlicfae ;  jene  Einflüsse  veranlassen  vorerst  nur 
eine  Hemmung,  Störung  oder  Veränderung  im  organischen 
Üben,  wegen  weldier  jene  von  der  individuellen  Lebensthä-» 
tigkeit  geschafienen  pathologischen  Formen  —  Krankheit  auf* 
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treten,  «nd  dm  Temdassleo  Hibderaisae  d«i  baifmusdien 
Porlganges  des  Lebens  un4  der  YemchUingen  der  «ioidoen 
Organe  m  enUenien  streben.  So  machi  der  Schreck  aidit 
den  Krampr,  sondern  er  Teranlasst  TiHVffsi  nnr  StörungeD 
lu  s»  w.  im  organischen  Leben,  wegen  deren  Enüernuig 
Kranpr  erscheint,  und  wie  hier  die  Natnr  jede  mögUcbe  SlA- 
mng  des  harmonischen  Fortganges  des  Lehens  durch  Kraik- 
heilB|N-osesse  »  Heiiprozease  sa  entfernen  strdit,  so  heilt  ii< 
nicht  der  Arzt,  auch  die  Wunden;  der  Arxt  hat  hier  wie 
dort  nur  eine  adjuvante  Stellung,  und  wie  Paracelsoe  sagt, 
delendirt  nur  die  Natnr. 

Daher  hönnen  nun  anch  die  Kranhheiten  nidit  die  Ir- 
sadie  des  Todes  sein,  der  ebenso  und  hiernach  nnr  eiitreUB 
hann,  wenn  das,  was  Tom  Sobjehto  aus  wider  das  Fortschrei- 
ten jener  Störungen  erreicht  werden  muss,  nicht  erreiche  wer 
den  hann,  was  schon  Tor  300  Jahren  Paracelsus  richtig eio- 
sah,  indem  er  behauptete:  dass  Kranhheit  und  Tod  oicfai 
freundlich,  sondern  feindlich  einander  gegenuberstuodeBi  nid 
dass  die  Krankheit  den  Tod  hasse  und  gegen  ihn  Umpfe, 
wie  denn  auch  das  Kind  nicht  an  Eklampsie  und  der  Erwidi- 
sene  nicht  an  Epilepsie  und  Asthma  stirbt,  sondern  nur  dinnif 
weil  durch  sie  die  Hemmungen  des  organischen  Lebess,  ■■ 
derentwillen  sie  erschienen,  nidit  entfernt  werden  kdoo- 
ten   u.  s.  w. 

Bei  dieser  Vorstellung  müssen  aber,  um  zur  Klarheit  n 
kommen.  Ertranken  und  Krankheit  anseinandergehallen  u' 
geschieden  werden.  Das  Ertranken  entgeht  der  objeklir« 
ja  sehr  häuGg  sogar  der  subjektiven  Wahrnehmung,  nnd  twir 
so  lange,  als  die  indiriduelle  Lehensthatigkeit  die  hereinbre- 
chenden  Störungen  und  Hemmungen  zu  entfernen  und  aoixoglo- 
eben  Tormag,  ohne  objektiv  wahrnehmbare  Thitigkeit  berror- 
zurufen.  Gelingt  dies  nicht  und  schreiten  jene  StAmsg^ 
und  Hemmungen  so  weit  fort,  dass  die  individuelle  Btnnooi« 
des  Lebens  weiter  bedrohet  wird,  so  triU  entweder  der  Tod* 
ein,  was  jedoch  seltener  geschieht,  oder  es  entsteht  der  Kampf 
gegen  dieselben  unter  irgend  einer  pathologischen  Form  ^ 
Krankheit,  und  wird  hierdurch  das  nicht  emicht,  was  erri^ 
werden  muss  «•  Gesundheit,  dann  erfolgt  auch  hier  der  Toöf 
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oder  «8  gdit  noch,  ehe  er  eintritt,  die  eine  palhelegisehe 
Fonn  in  die  andire  über,  als  ultimum  liberationis  refugium 
—  Beispiele  bienu  sind  in  Menge  Torhanden. 

Ebenso  ungenau,  als  man  es  bisher  mit  Erkranken  und 
Kfankheit  genommen,   ebenso  hat  man  die  alle  Kriseniehre, 
die  eiganUieh    nie    so    recht  hat  begrdndet  werden  können, 
weil  Bun  der  Sache  ein  Gewand  gegeben,  das  sie,  der  Wie- 
seoficban  entsprechend,   nie   bekommen   konnte,   gleich  ur- 
sproaglich  falsch  aufgefassr.    Dieser  Auffassung  iag  der  irr* 
diuinliche  Gedanke  unter,  das,  was  schlechtbin  Kränkelt  ge« 
sannt,  sei  etwas  dem  lebenden  Einzelwesen  objektiv  lieber- 
kommenes«    Wäre  dieie  Voraussetzung  und  Annahme  richtig 
geweseB,-8o  war  es  auch  die  Folgerung,  dass  die  dem  Orga- 
Disnos  aufgedrungene  Krankheit,  durch  yerinderte  und  ge- 
sieigerte  Lebensthätigkeits-Aeusserungen  in  andern  Sjrstemen 
and  Organen,    die  nicht  von  der  Krankheit  ergriffen  waren, 
entfernt  and  ausgeglichen  werde»     So  wie  die  Sachen  aber 
wirkUch  stehen,  ist  das,  was  schlechthin  Krankheit  genannt 
vird,  schon  der  entscheidende  Kampf  gegen  das  weiter  und 
Mroblich  fortschreitende  Erkranken,  eine  Tom  Subjekte  aus 
gegen  jede  mögliche  Beeinträchtigung  seines  Daseins  gerich- 
tete   objefcli?    wahrnehmbare    LebensthStigkeits  -  Aeusserung. 
Hiernach  wäre  nun  das,   was   man  Krisis  nennt,   eine  Ent- 
scheidung der  Entscheidung,  also  eine  ganz  unstatt- 
hafte Verstellang.    Wenn  z.  B.  in  der  Pneumonie,  neben  yer- 
mebrter  Se-  and  Exkretion  in  den  Schleimhäuten  der  Bron- 
ebieo,  Niederschläge  im  Harn,  Terraehrte  Se-  und  Exkretion 
im  Damkasal,  Termehrte  Hautthätigkeit  u.  s.  w.  auftreten,  so 
geschieht  das  nicht  Yom  Subjekte  aus,  der  Pneumonie  wegen, 
soDdero  der,   der  Pneumonie  unterliegenden  Protopathie  we- 
gen.  Dss  indifiduelle  Leben  wird  durch  diese  veranlasst,  den 
patbologiseben  Proaess,  die  Pneumonie,  der  schon  gegen  die 
rofhandenen  Störungen  und  Alterationen  des  organisdien  Le- 
bens geriditet  ist,  dann  zu  erweitem  und  Aber  andere  Systeme 
imd  Organe,  wenn  auch  in  anderer  Form,  auszubreiten,  wozu 
i^9  physiolegische  Gesetz  der  Sympathie  und  des  Konsensus 
<lie  Hand  bietet,  um  auch  sie  behufs  der  Erceichung  des  Zie- 
les —  Gesnndheit,  inr  Anspruch'  zu  nehmen,  wenn  die  verän* 
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derte  und  gesteigerte  Lebensthätigkeit  eines  Organ  utai 
Steins  nicht  ausreicht.    Thatsache  ist,  dass^durch  d»  flid 
ziehen  oder   Hineingeralhen  mehrer  Organe  imd  Sjs« 
den  Kampf  •—  Krankheit  das  Organ  oder  System,  wekkii 
sprönglich  den  pathologischen  Prozess  übernahm,  gefnj 
Störung  oder  ein  Unterliegen  im  Kampfe  gesichert  wiüL  1 
thatsächliohe  Erscheinung,  wie  angenehm  und  erwossdl 
auch  entgegentreten  mag,  darf  doch  nie  daza  dieoen, 
falsche  Vorstellung,  wie  sie  die  alte  Kriseohehre  in  sich 
aufzunehmen.     Darf  man  nun  die  neben  der  Pneomooii 
anderweit  erscheinenden  Aeusserungen  der  indifidaeliei 
bensthätigkeit  nicht  so  ansehen,    als  'ob   sie  der  Pi 
wegen  auftrSten,  was  sie  wirklich  nicht  thun,    so  darf 
auch  nicht  sagen,  sie  habe  sich  durch  Krisen  beende! 
ob   für  die  Hemmungen  und  Stürungen    des   organisfbei 
bens  '  der  pathologische   Prozess  eines  Organs  oder  S; 
ausreicht,  das  hängt  ab  von  der  Bedeutung  und  SchMi 
protopathischen  Zuslandes,  nicht  von  dem  pathologisch« 
^  zesse,  der  Pneumonie.    Reicht  er  hin,  die«Harmonie  des 
bens  wieder  herzustellen ,  so  erscheinen  jene  weiter  rv^ 
teten  Lebensthätigkeits- Aeusserungen  ntÄt,  weil  die^fl^ 
lassung  fehlt;    daher  haben  auch   die  ßilschlicb  sogeM 
Krisen   nie    etwas   Konstantes   in  ihrem   Erscheinen  fÜ 
Ebenso   falsch  als  die  Vorstellung  über  die  Krisis  ifi  ^ 
die:  „die  Krankheit  entscheide  sich  per  lysin *S  wenn  sie < 
Gegensatz  der  sogenannten  Krisis  gebraucht  wird.    Tbitdl 
lieh   ist    auch   hier,    dass   viele  Krankheitsprotesse  eoöif 
ohne   alle   weitere   und    in   anderen  Organen   und  Sjs(^ 
wahrnehmbare  Lebensthitigkeits- Aeusserungen. 

Aus  dem  bisher  Erörterten  geht  hervor,  dass  das.  < 
schlechthin  Krankheit  genannt  wird,  nur  insofern  GegeosU 
der  ärztlichen  Kunst  und  Wissenschaft  werden  kann,  ab* 
nicht  feindlich  zu  verfolgen  und  zu  vertilgen,  sondern  ni 
dem,  zu  unterhallen  und  zu  leiten  ist,  und  als  Naasssubi 
gesehen  werden  muss,  in  wieweit  das  Erkranken  "•  ^^ 
und  Hemmung  der  individuellen  Harmonie  sur  Nenn  zifl^ 
kehrt.  Ohne  jene  wahre  Vorstellung  des  Bestehens  noi^ 
hauptens  alles  lebenden  Einzelwesens  würde  bbige  '^^^^ 
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des  nalMichen  Terballens    als   eine  UDgegrflndete  erscheinen 
nässen.    Dass  sie  aber  die  richtige  ist,  und  dass  schon  jeUC 
und  Jange  vorher  die  natärliche  und  wahre  irztliche  Kunst 
Hiebt  feindlich,  nicht  yerfolgend,  nicht  Tertilgend  gegen  das, 
was  sehlecbtliin  Krankheit  genannt  wird,  theilweise  und  ciem- 
Jich  unbewusst,  ver(ahren  ist  und  TerfShrt,  das  beweist  die 
eiperimentale  Physiologie,  die  herausgestellt  hat,  dass  die  so- 
geoaoaten  Antir^media  keine  Kontraria  sind,  d.  h.,  dass  die 
Aalispasmodika,  Antirhenni.,  Antarthritika,  Antiphiog.,   Antife- 
brilia  u.  s.  w.,    nicht  Mittel   gegen  den  Krampf,   gegen    das 
Rhenma,  gegen  die  Gicht,  gegen  die  EntzQndung  und  das  Fie- 
ber Q.  s.  w.  sind,   sondern  dass  sie,  wie  das  physiologische 
Experiment  beweist,  diese  Krankheitsfonnen  an  Gesunden  her- 
Tomifen»    Sie  fördern,  unterhalten,   unterstützen  und  leiten 
also  die  vom  Subjekte  ans,  beftufs  seiner  Wiederherstellung, 
Dicht  seiner  Vernichtung  und  Zerstörung,  geschaffene  Krank- 
hcilsferra  «>  verlnderte  und  meistens  gesteigerte  Lebensthiiig- 
keit,  nnd  dies  Alles  nur  darum,  damit  das  Dasein  behauptet 
und  also  der  Zweck  des  Individuums  erreicht  werde. 

Hiernach  kann  es  nun  auch  keine  exakte,  positive,  di- 
rekte Heilmelliode,  sondern  nur  eine  adjuvante  geben.    Jenes 
ungifickliche    Anti    hat  Jahrtausende   hindurch    tausende  von 
Aenten  bis  anf  den  heutigen  Tag  in  dem  Wahne  und  irrend 
erhalten,  alles  das,  was  Krankheit  genannt  wird,  mQsse  feind- 
lich verfolgt,  vernichtet  und  entfernt  werden ;  es  sei  nur  Auf- 
gabe wider  dieselbe  zu  kämpfen,  wobei  der  falsche  Gedanke, 
die  ftraokheit  sei   etwas   dem    Organismus    Aufgedrungenes, 
also  nicht  von  ihm  selbst  Geschaffene«,  als  Grund- 
lage und  Stdtzpunkt  diente.    Man  unterschied  Erkrankju  und 
b'inkheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht.    Man  übersah,  dass 
aOes'das,  was  vom  Subjekte  aus  thfttig  erscheint,  wenngleich 
objektiv  veranlasst,  nur  die  Behauptung  seiner  Erhaltung  und 
seioes  Daseins  zum  Zwecke  haben  könne,  und  dass  all  das 
ihm  nicht  widersprechen,   sondern  ihm   entsprechen 
nässe,  wie  dies    auch  tbatsichlich  geschieht.     Wären  jene 
vom  Wahne  umdämmerten  Aerzte  immer  so  glücklich  gewe- 
sen, mit  jenen  Antireroediis  keine  Kontraria  zu  (assen,  son- 
dern, wie  oben  gezeigt,  remedia  adjuvantia,  so  hätten  sie  auch 
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dem  venweifdiidfto  AaNmfe  (s^Crieben:  „wenn  es  nicht  anders 
■eitt  könne«  als  bisher  gewesen,  so  sei  es  besser  far  die  Men- 
scben,  es  habe  nie  Aerzle  gegeben/^  Jenes  unglttckliche  Adü 
hat  sie  nun  aber  nichl  remedia  adjn?anüa,  sondern  wirkliche 
Kontraria  ergreifen  hssen,  und  sie  also  yennocbt,  wider  die 
Natnr  und  ihr  heilsames  Wirken  ihre  ärztliche  Thiligkeit  la 
richten  —  also  statt  die  Natur  zu  onterBtatajsn  und  dadurch 
wirklich  zu  helfen,  zu  stören  und  zu  schaden.  Was  soll  man 
nnn  hiemach  Ton  der  Kunst  und  der  ärztlichen  Hilfe  des- 
ken,  die  die  yom  lodifiduo  geschaffene  und  eingeleitete  Krank- 
hettsform  direkt  hemmt  und  unterdröcki,  die  z.  B.  rennehrte 
Sekretionen  und  £xkretionen  mit  Opium  und  AdsbriogeDÜbus, 
▼erioderte  und  meist  auch  Termehrte  Thätigkeit  des  arte- 
riellen Systems  mit  Digitalis  entfernen  will  und  die,  sUUin 
jenen  die  Entlastung  einer  kranken,  ja  mitunl«r  schoi  ooor- 
ganisch  gewordenen  Börde,  und  in  dieser  das  Anstrd»eB  pu 
Rettung  und  Erhaltung  zu  sehen  und  zu  finden,  wie -sie  es 
doch  musste,  niehts  als  Verderben  und  nur  Zobektapfeodes 
erblickt  —  kann  ihr  Verfahren  ein  heilsames  genannt  «erden? 
Diese  Frage  muss  nach  dem  Vorausgeschickten  selbstversläod- 
lieh  Temeint  werden!  Hier  tritt  der  Fall  ein,  wo  der  Ant 
schlimmer  und  gefahrbringender  werden  kann,  als  die  too  der 
NaturtbäUgkeit  behufs  der  Entfernung  der  Störungen  eingelei 
tete  und  geschaffene  Krankheitsform,  und  wo,  wenn  der  Aas- 
gang nicht  ein  tödtlicher  war,  die  Natur  nicht  nur  jene  Sid- 
rungen  und  Hemmungen  ihres  Bestehens,  sondern  aodidie 
Misshandlungen  des  Arztes  bekämpft  hat. 

Aber  so  wie  es  keine  exakte,  positive,  direkte  Heilnt- 
thode  giebt,  so  giebt  es  auch  kein  exaktes,  positives,  direktes 
Heilmitiel,  sondern  nur  remedia  adjuvantia.  Der  Gedanke, 
der  Mator  und  ilirem  Wirken,  das  nur  darauf  gerichtet  sein 
kann,  den  einen  Z^eck,  den  des  Daseins  zu  behaupten,  durch 
chemische  Körper  iroponiren,  sie  beherrschen  und  bestiisflieo 
zu  wollen,  hat  bisher  die  verderblichsten  Folgen  geh^^bt,  uod 
haben  Hexenprozesse,  Inquisition,  Scheiterhaufen  und  KeUer- 
gericbte  Tausenden  ihr  Dasein  verkürzt,  so  haben  hier  die 
Priester  der  Religion  in  ihrem  Wahne  nichl  mehr  verschuldet, 


ab  die  der  Medtiin  in  d«n  ihrigen ;  wir  dürfen  bier  beiepielfl* 
weise  nar  auf  den  Missbrauch  des  Merkurs  in  der  Syj^ilis 
hiDveiseii,  der  sehen  ver  300  Jahren  qpd  zur  Zeit  des  Para* 
celsQs  seine  yemichunde  Wirkung,  durch  Missbraucb, 
fotfaitei  balle,  und  noch  heutiges  Tages,  trotz  der  Beweise 
pathologischer  Kabinetle,  entfaltet;  nicht  weniger  gehört  hier- 
her jeae  inremalisehe  Typhnstberap^e ,  welche  gewisse  Anna- 
IcD  einst  brachten  —  das  Schrecklichste  der  Schrecken,  das 
ist  der  Mensch  in  seinem  Walinli 

Gabe  es  exakte,* direkte,  positive  Heilmittel,  so  mössten 
die  Resultate  der  ärztli^en  Behandlung  grosser  Weltseuchen 
andwe  sein,  als^sie  es  bisher  gewesen  sind.  Ueberall  da,  wo 
die  neoeste  solcher  Weltseuchen,  die  Cholera,  aufgetreten  ist, 
ist,  soweit  8tatistis<^e  Angaben  vorliegen«  unbedingt  ein  Drittel, 
approximative  die  Hälfte  aller  daran  Erkrankten  gestorben,  und 
haben  auch  hin.  und  wieder  Behandlungsweisen  und  Methoden 
Aiwcndung  gefunden,  die  nicht  wider  die  Natur  und  ihr 
heikanes  Wirken  waren,  so  verschlägt  das  fikr  das  Gesammt- 
resullat  nidit  viel.  Es  geht  aus  dem  Hinblicke  auf  diese 
Tbafsache  bervor,  4ass  die  ärztliche  Kunst,  wie  sie  vulgär 
ausgeübt  wird,  ^nz  unbedingt  Nichts  geleistet,  wohl  aber 
getcüadet  bat,  da  noch  heutiges  Tages  Opium  und  andere, 
den  Gang  des  Heilprozesses  «>  Krankheit  direkt  hemmende, 
ja  ihn  vernichtende  Mittel,  von  dem  massiven  Tresse  zur  Irzt- 
lieben  Bagage,  mit  frecher  Stirn  angewendet  werden:  der  den- 
kende Arzt  hat  wohl  nie  solchen  Frevel  gegen  die  Natur 
geübt! 

Wir  haben  es  uns  niebt  vorgesetzt,  zu  zeigen,  wie  che- 
mische Körper  auf  lebende  Einzelwesen  ^wirken,  was  wir  auch 
nidil  kteaten ;  aber  wir  mössen,  um  unsere  Darstellung  zu' 
statzen,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  experimentale 
Physiologie  herausgestellt  hat,  dass  gewisse  chemische  K5rper, 
lebendigen  Orgausmen  einverleibt,  gewisse,  sieh,  wenn  auch 
nicht  Hllbediäl^^  bei  einer  Reihe  voti  Individuen  wiederholende, 
ErschttsMingoi  liefern.  Wir  sagen  nicht  unbedingt,  aber  viei- 
fiitig,  wie  denn  das  Qv^ksilker  z.  B.  bei  vielen,  aber  niebt 
allett  Individuen  im  smner  intensiven  Wirkung  Speichelilitts 
ktrvemift     Dieser  Speiciielfluss   ist  aber  nicht   die  direkte 
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Wirkung  des  chemischen  Körpers-,  sondern  die  von  dem  la- 
dividuo  behufs  der  Entfernung  des  ihm  feindlich  werdenden 
Körpers  geschaffene  LcJliensdiätigiKeits-Aeusserung  =»  Kraekheit 
Aus  dem  Umstände  und  der  Tbatsache^  dass  es  nicht  fon  dem 
endemischen  Körper  allein  abhängt,  weldie  der  mannichfaltigea 
Formen  der  Lebehsthätigkeits-Aensserung« auftreten,  sondern 
vom  Indtviduo  und  seinem  subjekliven  Lebensverhältnisse,  er- 
klärt sich  die  Mannichfaltigkeit  der  Krankheitsformeo,  der  so- 
genannten Wirkungsbilder  chemisdier  Körper,  die  zu  taaseod 
und  mehr  einzelnen  Erscheinungen  auf  die  Darreichung  eines 
chemischen  Körpers  bei  einer  grössern  Anzahl  von  Individuea 
folgen.  Ebenso  vielfliltig  daher  die,  durch  if^  physiologische 
Experiment  veranlassten  Lebensüiätigkeits-Aeusserungen  hier 
behufs  der  Entfernung  und  Ausgleichung,  der  durch  dasselbe 
hervorgerufenen  Beeintriichtigungen  und  Störungen  der  orga- 
nischen Oe^onomie  sind ,  ebenso  vielßitig  sind  nun  auch  die 
vom  Subjekte  aus,  behufs  der^ Entfernung  der  von  anderer 
Seile  her  seine  Integrität  beeinträchtigenden  und  aufliebeoden 
Störungen,  geschaffenen  Lebensthätigkeits - Aeusserungeo  =» 
Krankheit.  Hieraus  ergtebt  sich  evident^  dass  dort,  wie  hier, 
diese  Lebensthätigkeits  -  Aeusserungen  keinen  andern  Zweck 
haben  können,  als  die  Integrität  des  Einzelwesens  zu  1e^i^ 
len  und  damit  sein  Dasein  zu  behaupten  —  also  nicht  fcr- 
nichlend,  nicht  beeinträchtigend,  nicht 'sich  selbst  zeraldreDd 
sein  können  —  daher  auch  nicht  zu  bekämpfen,  nicht  feind- 
lich zu  verfolgen  und  ^  vertilgen,  sondern  ron  der  wahren 
ärztlichen  Kunst  zu  unterstützen,  zu  fördern  und  zu  leiten 
sind,  gleichwie,  der  Vernunft  entsprechend,  der  merkurielle 
Speicbelfluss,  der  behufs  der  Entfernung  des,  das  Dasein  des 
lebenden  Einzelwesens  bedrohenden,  chemischen  Körpers,  ab 
lom  Subjekte  aus  geschaffene  Lebensthätigkeits-Aeusseniog. 
nicht  gehemmt  und  unterdrückt  werden  darf«. 

Nach  allem  Vorausgeschickten  kann  es  also  weder  eine 
direkte,  exakte  Heilmethode,  noch  direkte,  exakte  Heifanitld 
geben,  sondern  nur  eine,  den  vom  Subjekte  aus  gescbaifeteo 
Heilprozess  «-»  Krankheit,  unterstützende  u.  s.  w.  Methode 
und  ebenso  auch  nur  diesen  unterstützende  u.  s«  w.  Miit«'' 
Diese  adjuvante  Methode  wird  vertreten  von  der 


Homöopathie.  Sie  ist  dieHethede,  die  nicht  wider  die 
Natur  uod  ihr  heilsames  Wirken,  sondern  ihr  und  diesem 
gemäss  TerßhrL  Sie  ist  daher  die  wahre,  der  Natur  ent- 
sprechende, ihr  nicht  widersprechende  Heilmethode. 
Sie  fingirt  nicht,  wie  die  alte  Heilkunde,  Indikationen,  sondern 
diese  müssen  ihr  Ton  der  Natur  gestellt  werden.  Daher  kann 
sie  auch  Ton  diesem  Punkte  aus  nicht  in  Wahn  und  Irrthum 
verfallen.  Dass  sie  nicht  alle  Erkrankungen  zur  Gesundheit 
zarti^f&hrt,  ja  dass  sogar  wider  ihr  Bemühen  der  Tod  er- 
folgt, das  bat  sie  und  ihre  Bestrebungen  mit  denen  der  Na- 
tur gemein;  auch  diese  Termag  in  den  einzelnen  und  beson* 
dern  PSIIen  nicht  diesen  Zweck  zu  erreichen,  trotz  mancher 
harten  fUmpfe  —  dass  sie  also  Hand  in  Hand  geht  mit  der 
Natur  und  ihren  Bestrebungen  zur  Norm  des  Lebens,  und 
daran  der  Vernunft,  der  Gesetzlichkeit  des  Lebens  und  der 
That  nach  mehr  leistet,  als  alle  übrigen  Methoden,  das  ist  ihr 
vemeiDtliches  Geheimniss,  das  aber  auch  ihre  Sftule,  woraqf 
sie  ruhet,  die  nimmer  wankt  und  fallt,  unbekümmert  darum, 
ob  man  ihr  zulüchell,  oder  ihr,  sie  Tornehm  verhöhnend,  den 
Röcken  kehrt.  Mit  der  Altmedizin  hat  sie  therapeutisch  nichts 
gemein,  sie  darfauch  nicht  damit  verglichen  werden,  denn 
jene  führt  Krieg  gegen  Ktjeg,  daher  ist  sie  unnatürlich  und 
darum  auch  unvemfinfL'g,  denn  nur  was  natürlich  ist,  das  ist 
vemfinfUgü  Bleiben  auch  beide  bis  zur  Therapie  auf  dem- 
selben Boden  der  Wissenschaft  zusammen,  so  gehen  sie  doch, 
sobald  sie  therapeutisch  thätig  werden,  nach  rechts  und  links 
auseinander,  und  an  eine  Vereinigung  ist  nicht  zu  denken  — 
die  eine  schliesst  sich  eng  an  die  Natur  und  ihr  durch  den 
Krankheitsprozess  anstrebendes  heilkräftiges  Wirken  an,  sie 
tritt  in  Gemeinschaft,  Freundschaft  und  Verwandtschaft  zu 
ihTf  »ie  unterstützt  und  fftrdert  das  von  Natur  Begonnene,  ihr 
eotsprechend  —  die  andere  erklfirt  jeder  veränderten  Lebens- 
thItigkeila-Aensserung— Krankheit  den  Krieg,  sie  sucht  diese 
>u  venilgen  und  zu  vernichten ,  was  es  auch  kosten  möge, 
^d  führt  somit  jede  Heilthätigkeit  zur  Ohnmacht  hin,  ja  sie 
vernichtet  sie  u.  s.  w.,  und  wenn  dieN^tur,  wie  angenommen 
^ird,  allopathisch  und  antipathisch  Hemmungen  und  SlArun- 
gen  aufhebt,   so  ist  ein  solcher  Vorgang  auch  nur  zu  unter- 
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stöUen,  nicht  aber  willkAhriidi  oad  gewaUsam  herbeiuii&lirai, 
weil  kein  Sterblicher  wissen  kann,  welche  Thitigkeit, 
und  in  weichem  Organe  und  Systeme,  das  indifidaeUe  Leben 
entlaiten  wird,  nm  die  gesiftrte  organische  Harmonie  wieder- 
herzusleUen* 

Die  Anstrengttogen  und  Fortschritte  der  mikroskopischeH 
Anatomie,  der  experimentakn  Physiologie  wad  der  pathologi* 
sehen  Anatomie  und  pathologischen  Chemie  werden  und  Blos- 
sen dahin  fuhren  zu  zeigen:  dass  die  vom  Subjekte  ausge- 
hende yeränderte  Lebenstb^tigkeit »»  Krankheit  nicht  zor  Ver- 
nichtung, sondern  zur  Erhallung  desselben  auftritt.  Sie  alle 
werden  darthun,  dass  das,  was  durch  pathologische  Proiesw 
entferoi  wird,  nicht  zurückgehalten  werden  darf,  weil  es  uo- 
oi^nisch  geworden,  dem  Lebendigen  nicht  mehr  angebdit 
und  daher  als  Todtes  sich  vom  Lebendigen  scheiden  müsse 
und  weil,  wenn  das  nicht  geschieht,  oder  Terhindert  wird 
f|urch  unweises  ärztliches  Handeln,  entweder  eine  andere  nod 
Tielleicht  gar  geßhrlichere  Krankheiisforro,  odnr  der  lad  ein- 
treten müsse  —  dann  wird  man  nicht  mehr  schwefelsiare 
u.  s.  w.  Fussbäder  gegen  NiederschUge  im  Harn  und  bei  bj- 
pertrophirter  Milz  anwenden  dfirfen ,  da  sie  hiernach  wider 
die  nach  Rettung  strebende  Nalurthfitigkeit  gerichtet  sied. 

Aie  Rademacherschen  Bestrebungen,  welche  bei  deakeo- 
deo  Aerzten,  wenn  auch  nur  sparsam.  Anklang  gefttoden  bä- 
hen, sind  nichte  Anderes,  als  Bestrebungen  zur  HomöopaAie 
auf  einem  Umwege;  denn  seine  Chelidonium -,  Nax  romicir* 
Natron-,  Sulpbur-  u.  s.  w.  Krankheiten  gehören,  floUao  si^ 
richtig  verstanden  werden,  der  Homöopathie  an,  anders  sisd 
sie  nicht  zor  Verständigung  zu  bringen. 

Nach  der  gewöhnlichen  AnsidU  nichthomöopatbbcber 
Aerzte  besteht  nun  die  therapeuUsche  Tbätigkeit  der  Homöo- 
pathie im  Nichtsthun,  und  siebt  man  hier  hin  auf  ^ 
Quartflasche  Decocti  Gort.  Rhamni  Frangnlae,  von  welcbev 
Tassen-  und  Biergläserweise  genommen  wird,  so  schwiodea 
allerdings  die  homöopathiscen  Tropfen  selbst  der  reinen  Es* 
seoz  oder  der  ersten  und  zweiten  Verdünnung  au  eia^ 
Nichts.  Dass  eine  solche  Vei^leichung  bei  richtiger  &^' 
und  Ansicht  eine  ganz  bodenlose  ist,  ist  oft  genag  vi^  ^ 


893 

6Miig9  gesägt  Aber  selbsl  abgesehen  Ton  dieser  geistigen 
RaddieiC,  ja  man  möchte  sagen  Albemheif,  hat  die  Saehe  ihre 
ernste  Seile;  denn  ob  man  durch  Nicbtsthun  Krankheits  -« 
Heilprozease  der  Natur  unangefochteo  durchgehen  lässt,  oder 
durch  eine  massiv- therapeutische  Thätigkeit  wider  die  Natur 
und  Mit  heilkräftiges  Wirken  anstrebt,  ihr  also  direkt  schadet: 
der  Unterschied  ist  so  gross,  dass  der  Yernünflige  tkber  die 
Wahl  nicht  in  Zweifel  sein  kann,  und  wlire  nicht  der  eiuii» 
Umstand  scfaötzend  da,  dass  man  nämlich  von  keinem  gebiK 
deten  Arxte  annehmen  ddrre,  dass  er  mit  Vorsatz  und  Bewusst- 
sein  das  Schlechtere  dem  Besseren  vorziehe,  so  würde  diese 
Angelegenheit  eine  unerfreuliche  Seite  darbieten  —  wir  von 
onserer  Person  aus  perborresziren  daher  auch  jede  gehässige 
Zumulhong,  jeden  beleidigenden  Verdacht,  und  nehmen  ent- 
schuldigend an,  dass  es  bei  denen  besonders  nobh  nidit  hat 
gdittgen  wollen,  zur  Einsicht  und  Ueberzeugung  zu  gelangen, 
die  mit  der  alten  therapeutischen  Thfitigkeil,  einer  bessern 
Ansicht  mfolge,  bereits  gebrochen  haben ,  wie  dies  2.  B.  mit 
einem  Tbeile  der  Wiener  Schule  der  Fall  ist  Dass  es  aber 
bei  Vielen  der  allen  Medizin  Licht  geworden  ist,  darfiber  lie- 
gen die  tbatsächlicbsten  Beweise  vor,  z.B.  die  Dietr8ch| 
Abhandhing  ober  den  Aderlass  in  der  Pneumonie,  Wunder* 
lichs  Handb.  d.  PathoL  u«  Tber.,  die  Aufnahme  der  bom(A>pa- 
tUscben  Tberapje  von  Gull  ceit,  in  seinem  gediegenen  Werke 
fiber  Pleuritis,  und  die  geistvollen  Arbeiten  von  G.  H.  Schultz 
u.  8.  w. 

Daher  war  auch  von  seinem  Standpunkte  aus  der  Antrag 
des  Dr.  Brefeldt  auf  dem  ärztlichen  Kongresse  zu  Berlin  im 
Jahre  1849,  Krankenanstalten  zu  errfchten,  in  welchen  die  dazu 
geeigneten  Kranken  anstatt  mit  schftdlichen  Substanzen  ge- 
9iUt,  lieber  ohne  alle  Arznei,  bei  zweckdienlicher  Pflege,  firzt- 
lieh  gepflegt  und  beaufsichtigt  worden,  ein  ficht  wissenschaft- 
licher, die  Natur  und  ihre  Thfitigkeit,  sowie  nicht  weniger  die 
individuellen  und  subjektiven  Heilbestrebungen,  unter  der  Form 
von  Krankheit,  hodiachtender  —  ein  Antrag,  der  es  nicht  ver- 
diente,  wie  die  Majoritfit  getbaoi,  unberäcksichtigt  gelassen  z« 
werden,  oder  wohl  gar  aus  kindische  Furcht,  die  scheinbare 
Wärde  des  Arztes  möchte  kompromittirt  werden,   wenn   das 
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DichUrzÜiche  Publikum  sähe,  dass  aaeb  ohne  AntI 
nesen  und  die  Krankheiten  also  zur  Genesung  fnhilei,4 
worfen  wurde.  Die  Wahrheit  aber,  dass  die  indit 
tur  durch  die  Kunst  nur  unlerslfitzt,  und  ihre  aus-aichi 
heraustretenden  Bestrebungen  zur  l^oitn  d^s  Lebens  —.1 
beit  nur  gefördert  werden  können,  wird  sich  dennodil 
brechen,  und  keine  irdische  Macht  im  Stande  sein, 
zu  verhindern,  wenn  die  Wahrheit  sich  des  Men 
einmal  bemächtigt  hat.  Möglich,  dass  diese  Bahn 
eher  von  den  gebildeten  Laien,  als  von  Aerzten  betrelat 
wenn  die  letztern,  durch  Autoritäten  u«  s.  w.  geblewki,! 
Licht  der  Wahrheit  nicht  sehen  woUen  oder  könnea. 
die  Idee  Brefeldts  auf  die  ärztliche  Koofereni  n\ 
nicht  beschränkt  geblieben  ist,  das  beweist  die  MiU 
dass  auch  von  dem  Vereine  in  München  dieselbe 
ten  ist,  und  wir  hoffen  mit  Zuverädit,  dass  sieasi 
einem  Orte  zur  AusrQhrung  kommen  wird,  und  dies  I 
der  ärztlichen  Jugend  wegen,  damit  sie  sehen  möge, 
keine  direkte  u.  s.  w.  Heilkunde  und  kein  direktes«*! 
Heilmittel  geben  könne,  sondern  nur  eine  die  Natur  oi'i 
Wirken  unterstützende  Heilmethode  und  ebenso  aueh  1 
tel.  Möglich,  dass  auch  hier  Leibärzte,  Medizinalbebdn'«»! 
Fakultäten  sich  in  die  Quere,  strecken  und  zu  verfaindeml 
eben,  dass  der  mystische  Schleier  gelüftet  werde;  dioai 
sie  aber  bedenken ,  dass  alles  Blendwerk  auf  die  Daner  i 
Stich  hält  und  der  Vorhang,  sei  das  auch  nur  so  gia^l 
gentlich,  endliQb  einmal  aufgezogen,  und  dem  gebiidettf  ^ 
bliko  der  Blick  in  die  Szene  gestattet  wird. 

Fragt  man  aber,  was  sehr  nahe  liegt,  warum  deonbei' 
klarer  Vorlage  die  Sache  so  ungenügend  Anklang  toit^ 
antwortet  hierauf  die  Geschichte  und  der  Umstand,  öis' 
weit  leichter  ist,  Wahn,  Täuschung  u.  s.  w.  in  die  i 
tragen  iind  geltend  zu  machen ,   als  das  Licht  der  Wal 
Wir   dürfen  hier  nur  auf  das  Gebiet  der  ReligioD 
hier  haben  Priester  imter  dem  Schulze  weltlicher  Hackt« 
mögen  nicht  sagen  im  Auftrage;  von  jeher  und  bis  auf  den  ^1 
tigen  Tag  Wahn,  Täuschung,  Lüge  und  Betrug,  Tod  ^  ^^| 
derben  mit  Leichtigkeit  über  die  Massen  der  Völker  terh«- 
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tet,  weil  Gleidigültigikeit  und  geistige  Trägheit  ftotiehen  Besive- 
baogBo  VorsciKib  geleistet.  In  der  Medizin  bat  sich  dieser 
Yoi^ang  und  diese  Tliatsache,  wenn  auch  nicht  auf  gleiche, 
doch  aur  ähnliche  Weise  gezeigt.  Gleichgältigkeit/  geistige 
Trägheit  und  jene  Tornehme  Selbstgenögsarokeit  und  vorge- 
spiegelte Unfehlbarkeit  haben  dem  ärztlichen  Handeln  auf 
Auktffitäten  hin  reichlich  Vorschub  geleistet  und  veranlasst, 
diese  als  Hiediziniscbe  Offenbarung  anzusehen,  und  so  der 
Mystik  in  der  Medizin  Thor  und  Thür  geöffnet  —  das  sind 
die  Schlupfwinkel,  in  welche  sich  Quacksalberei  und  medizi- 
nische Spiegelfechterei  flöchten  und  da  Schutz  finden! 

Die  Geschichte  darf  man  kaum  ansehen,  ohne  zu  schau- 
dern —  hier  finden  wir,  dass  ein  ParaceUus,  d^arvey, 
Stahl,  Bahnemann,  Rau,  Griesselich  u.  s.  w.  fflr  ihre, 
das  Licht  der  Wahrheit  und  NalurgesetzlichkeiC  verbreitendfjd 
Bestrebungen  mit  Hohn  und  Spott  belohnt  und  verfolgt  wur- 
den, am  meisten  jedoch  von  Leibärzten,  den  Hitgliedern  der 
Medizinalbebörden  und  Fakultäten,  diesen  Hohenpriestern  der 
Selbstgenügsamkeit  und  Unfehlbarkeit  So  wiederholt  sich  bei 
dem  Bücke  auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  die  schmerz- 
lichste aller  Empfindungen:  dass  der  Sterbliche  es  liebt,  das 
Strahlende  zu  schwärzen  u.  s.  w.  Aber  dort,  wie  hier,  muss 
man  immer  den  bessern  Theil  von  jener  indifferenten  süfG- 
santen  Masse  trennen^  er  hat  nur,  weil  er  es  nicht  ändern 
kann,  zu  tragen  und  zu  dulden,  und  darf  nicht  vergessen, 
dass  es  ohne  Irrthum  und  Wahn  keine  Wahrheit  geben  könne, 
ja  dass  der  Weg  zur  Wahrheit  in  den  meisten  Fallen  nur 
durch  jene  hindurch  angebahnt  werden  kann. 

Und  so  die  Sache  aufgefasst,  würde  es  dennoch  um  die 
Würde  des  ärztlichen  Standes  nicht  so  schlecht  stehen,  wenn 
wir  Aerzte  uns  nur  bescheiden  wollten ,  keine  andere  Stellung, 
dem  Wallen  der  hoben  heiligen  Physis  gegenüber,  einnehmen 
zu  können,  als  eine  nur  sie  unterstützende,  nur  ihr  Wir- 
ken fördernde;  denn  was  sie  uns  nicht  freiwillig  giebt,  das 
zwingen  wir  ihr  doch  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrau- 
ben, und  wenn  wir  nur  dem  gebildeten  Laien  gegenüber  uns 
nicht  das  Ansehen  geben  wollten:  unsere  Kunst  übersteige 
mle.  Künste,   nur  wir  heilten,  nicht  die  Natur,    diese  lasse 


sich  Tielmehr  dazu  gebnodien,  die  VernlassBjig  za  werden, 
dass  nicht  sie,  sondern  wir  mit  Titdn  und  Orden  geschmickt 
wdrden  —  das  muss  also  anders  werden,  wir  mnsaen  dem 
gebildeten  Laien  sagen,  dass  wir  nor  die  Naior  unterstätxeo, 
also  nicht  heilen  können,  und  dass  wir  femeiliin  in  Kranken- 
listen  uod  Berichten  dber  Epidemien  nicht  sagen  wollen:  der 
Kranke  ist  geheilt,  sondern  er  ist  genesen;  dann  wird 'Spott 
nnd  Hohn  nns  nicht  mehr  treffen,  und  dem  Gehildeten  nicht 
mehr  Gelegenheit  gegeben  werden,  statt  Wahrheit  Wahn  and 
Irrthom  zu  finden. 

Dass  durch  eine  soldie  Umgestaltung  in  der  Anwendung 
der  Heilkunde  der  Werlh  des  Arztes  ein  minderer  werden  sollte 
oder  könnte,  die  Yorstellung  ist  eine  ganz  nnstaltballe.  Sei- 
ner Thätigkeit  bleibt,  abgesehen  hier  von  der  operaÜTen  Seite 
der  Kunst,  die  immer  in  Ansehen  bleiben  wird,  ivenngleieh 
sie  in  der  Anwendung  nicht  Schritt  halten  kann,  sondern  mi 
so  seltener  zur  Ausübung  kommen  muss,  je  mehr  es  der  irrt- 
liehen  Kunst  gelingen  wird,  die  Natnr  auf  die  richtige  Art  und 
Weise  zu  unterstützen  und  ihr  beizustehen,  ein  weites  FeU, 
ein  grosses  Bereich,  das  nur  Ton  Eingeweiheten  bebauet  md 
betreten  werden  kann.  Auch  wird  die  Kunst,  der  Natnr  io 
ihren  so  mannichlaltigen  Bestrebungen,  für  den  speziellen  FiV 
ganz  entsprechend,  zu  folgen,  die  Ein-  und  Gmsicht  des  Arz- 
tes, seine  ganze  geistige  Thätigkeit  also  Töllig  in  Anaprocii 
nehmen  und  besonders  ihn  Teranlassen,  die  Hilfswissenschaf- 
ten nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  weil  sie  es  sind,  die  ihn  zur 
Natur  und  ihrem  Wirken  hinfahren  und  Einsicht  in  dasselbe 
gewinnen  lassen. 
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XII. 

Einiges   aus   der   Scharlachfieberepidemie  in 
Eisleben  und  Umgegend  vom  Dezember  1850 
bis  November  1851. 

VOD 

Dr.  Lorbaeher. 

Wenngleich  die  nachrolgenden  Bemerkungen  nicht  den 
Ansprach  machen,  etwas  wesentlich  Neues  darzubieten,  und 
die  Resultate,  welche  die  homöopathische  Heilmethode  in  mei- 
ner Hand  bei  dieser  Epidemie  erzielte,  gerade  nicht  zu  den 
glänzendsten  gehören,  so  halte  ich  es  doch  für  meine  Pflichti 
meine  dabei  gemachten  Erfahrungen,  so  unbedeutend  sie  auch 
sein  mögen,  meinen  Kollegen  nicht  vorzuenlhalten.  Denn  ich 
glaube,  einen  so  bösartigen  und  hartnäckigen  Feind  kann  man 
nicht  oft  genug  ins  Auge  fassen,  um  immer  geeignetere  und 
krifligere  Waffen  zu  seiner  Bekämpfung  aufzufinden.  Zumal 
da  seit  Dr.  Elbs  trefflicher  Abhandlung  im  31.  B.  der 
allgem.homöopalli.  Zeitung  dieser  Gegenstand  in  unserer  Lite- 
ratur ziemlich  karg  behandelt  worden  und  immer  nur  eine  beiläu- 
fige Erwähnung  gefunden,  während  doch  gewiss  viele  Kollegen 
seitdem  auch  in  dieser  Krankheit  tüchtige  Erfahrungen  ge- 
macht haben.  Diese  zur  Mittheilung  zu  veranlassen  und  eine  all- 
gemeine Besprechung  des  Gegenstandes  anzuregen,  gehört  zu  den 
Hauptzwecken  dieses  Aufsatzes. 

Um  zunächst  die  klimatischen  Verhältnisse  zu  erörtern, 
so  will  ich  kurz  erwähnen,  dass  Eisleben  unter  dem  51,5  Brei- 
ten- and  29.  Längengrade  an  der  östlichen  Abdachung  des 
Harzes  hoch,  trocken  und  sehr  gesund  liegt;  ist  auch  das 
Klima  wegen  der  Nähe  des  Gebirges  etwas  rauh  und  kalt,  so 
ist  doch  die  stets  reine  uiid  trockne  Luft  der  Bildung  von 
Miasmen  und  der  Ausbreitung  von  Epidemien  weniger  günstig. 
In  dieser  Ansicht  wurden  wir  auch  dadurch  bestärkt,  dass  die 
Cholera,  welche  schon  2  Jahre  bis  in  unsere  nächste  Nähe 
vorgedrungen   war,   uns  bis  jetzt  verschont  hatte.    Das  Jahr 
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1850  schien  uns  indessen  eines  Andern  zu  belehren.  Nach- 
dem im  Sommer  eine  Keuchbustenepidemie  die  Kinder  heim- 
gesucht, brach  im  September  die  Cholera  aus«  Jedoch  erreichte 
die  Seuche  weder  an  In-  noch  Extensität  den  Grad,  bis  zu 
welchem  sie  in  dem  benachbarten  Halle  und  andern  Orten 
emporgestiegen  war.  Es  kamen  im  Ganzen  nur  einige  40 
Fälle  vor,  welche,  grösstentbeils  aus  vernachlässigten  Diarrhöen 
hervorgegangen,  vorzüglich  die  arbeitende  Klasse  und  den  am 
tiefsten  gelegenen  Theil  der  Stadt  heimsuchten.  Den  sehr  nas- 
sen und  regnerischen  Oktober  und  November  hindurch  blieb 
die  Epidemie  bei  uns.  Einige  Wochen  nach  ihrem  Erlöschen, 
ohngeßhr  in  der  Mitte  Dezember,  trat  das  Scharlach  auf.  Den 
Anfang  der  Epidemie  kann  ich  freilich  nicht  aus  eigner  An- 
schauung beschreiben,  da  er  in  die  Zeit  meiner  Einberufang 
zur  Landwehr  fiel.  Ich  muss  mich  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Mittlieilung  befreundeter  Kollegen  beschränken.  Ohn- 
gefahr  14  Tage  hindurch  vor  dem  Ausbruche  der  Sendie  wur- 
den häufiger  Anginen  leichter  und  schwerer  Art,  Fieberanfälle 
mit  Erbrechen  und  hervorstechender  Hirnreizung  bei  Kindern, 
erstere  auch  bei  Erwachsenen  beobachtet.  Die  ersten  Pille 
boten  in  ihrem  Verlaufe  nichts  Besonderes  dar,  wenn  es  nicht 
Erwähnung  verdient,  dass  die  Mutter  der  zuerst  befallenen 
Kinder,  eine  Frau  von  einigen  30  Jahren,  von  einem  schar- 
lachartigen Exanthem  mit  ziemlich  bedeutender  Angina  ergriff 
fen,  und  auch  der  Vater,  welcher,  zur  Landwehr  einberufent 
nur  auf  einige  Tage  auf  Urlaub  anwesend  war,  nach  der  RQckkehr 
in  seinen  Garnisonort  von  einer  heftigen  Angina  befallen  wurde. 
Bis  zur  Zeit  meiner  RückkeLr  Ende  Januar  1851  breitete 
sich  die  Epidemie  sehr  langsam  aus,  von  da  an  allmälig  stei- 
gend erreichte  sie  ihre  Hohe  zu  Anfang  März  und  erhielt  sich 
darauf  bis  Ende  April,  von  wo  an  sie  allmälig  fiel,  bis  Anfang 
Juli,  wo  sie  noch  einmal  14  Tage  hindurch  mit  erneuerter  Hef- 
tigkeit wüthete.  Mit  dem  Anfang  Augusts  eintretenden  anhal- 
tend irocknem  Wetter  trat  ein  bedeutender  Nachiass  ein, 
und  nur  noch  einzelne,  zuweilen  sehr  bösartige  Fälle  erinner- 
ten uns  daran,  dass  der  unwillkommene  Gast  uns  noch  nicht 
gänzlich  verlassen,  bis  nach  Ablauf  des  Novembermonats  nichu 
mehr  von  ihm  vernommen  wurde :    wodurch  man  wohl  zu  dem 


Sckluftse  berechtigtest»  dasa  neben  den  andern  nns  noch  dnn- 
lela  kosmischen  und  tellurischen  Verhältnissen  die  anhaltend 
feuchte  und  regnerische  Witterung  das  Ihrige  dazu  beigetragen 
hat,    der   Epidemie  ihren  bösartigen   Charakter  ku  verieifafen. 
Genauere    physikalische    und    metereologische  Beobachtungen, 
uanieotiich  bezüglich  des  Verhaltens  der  elektrischen  Strömun- 
gen, anzustellen ,  fehlte  es  mir  an  Zeit  und  Gelegenheit,  wes- 
halb meine  Arbeit  dieser  Zierrath  entbehren  muss.    Auch  bei 
den  statistischen  Angaben  muss  ich  mich  auf  pnnfthemde  Zah- 
len beschränken,    da    es  selbst  bei  der  grössten  Mühe  nicht . 
möglich  war,  die  Totalsumme  der  Erkrankten,  Genesenen  und 
Gestorbenen  in  Erfahrung  zu  bringen,   besonders   weil   eine 
Menge  von  Fällen  gar  nicht  zur  ärztlichen  Behandlung  und  öf- 
fentlichen Kenntniss  gekommen  sind.    Es  mögen   im  Ganzen 
wohl  260  Fälle  vorgekommen  sein,  von  denen  ohngeßhr  30  */• 
gestorben  sind.    In  meine  Behandlung  kamen  96,  davon  star- 
ben 20.     Die  meisten  der  ergriffenen  Kinder  standen  in  dem 
Alter  von  2—10  Jahren,  doch  verschonte  die  Seuche  die  Kin-* 
der  bis  zum  15.  Jahre,  sogar  die  Erwachsenen  nicht  gänzlich; 
wie  beiläufig  erwähnt  einer  der  ersten  Fälle,  welcher  zu  mei- 
ner Behandlung  kam,  eine  Wöchnerin  am  6.  Tage  nach  ihrer 
Entbindung  betraf.    Die  Epidemie  herrschte  in  allen  Stadtthei- 
Jen  ziemlich   gleichmässig   und   zeigte  auch  in  Bezug  auf  die 
Stände   keine   grosse  Differenz.    Bezüglich    der  Kontagiosität 
stellte  sich  nichts  Konstantes  heraus.    In  einer  Familie  wurde 
ein  Kind  befallen  und  die  übrigen  blieben  frei,  auch  wenn  sie 
das  Präservativ  nicht  bekommen  hatten;    in    andern  Familien 
wurden  alle  Kinder  von  der  Seuche   ergriffen  trotz  des  Prä- 
servativs;   —    in  einer  Familie  raffte  sie  mehre  Opfer  dahin, 
während  'sie  oft  in  einer  andern  in  demselben  oder  dem  Nach- 
barhause  wohnenden   bei    sonst   ganz   gleichen  Verhältnissen 
ganz    gutartig   verlief.    Von   den  von   mir  behandelten.  Fällen 
gehörten  8  dem  ächten,  glatten  Sydenham'schen  Scharlach,  67 
der  Miliaris  und  21  einer  gemischten  Form  an. 

Verlauf  ood   Symptomatologie. 

Da  ich  keine  Abhandlung  über  Scarlatina  für  ein  Lehr- 
buch schreibe,  so  unterlasse  ich  es  natürlich,  eine  genaue  Be- 
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Bcbreibung  des  Veriaares,  wie  sie  in  jedem  patbologisdieD 
Handbuche  tu  finden  ist,  zu  liefern,  und  beschränke  mich 
auf  eine  kurze  Darstellung  der  Erscheinungen,  wie  sie  sich  im 
Verlaufe  der  Epidemie  darboten. 

Das  Stadium  prodromorum,  welches  in  vielen  Flllen  ganz 
fehlte,  war  gewöhnlich  eiu  sehr  kurzes  und  dauerte  höcbsleos 
6 — 12  Stunden,  wo  die  Kinder  zu  ungewöhnlicher  Zeil  in*s  BeU 
verlangten,  blass  und  niedergeschlagen  aussahen,  auch  wohl 
über  Kopfschmerzen  klagten,  nichts  essen  wollten,  hie  Doddi 
Anklänge  einer  Angina  sich  vorfanden  und  ein  gewisser  Tur- 
gor  in  der  Haut  sich  kund  gab.  Darauf  stellte  sieb  sew6bo- 
lieh  mit  Erbrechen  verbunden  ein  lebhaftes  Fieber  ein,  mit 
vielem  Durst,  vollem  harten  Pulse,  viel  Unruhe,  Umberwerfco, 
Schlaflosigkeit,  öfters  leichten  Delirien  und  Konvulsionen;  die 
Kranken  klagten  über  Kopf-,  Hals-  und  Leibschmerzee;  die 
gewöhnlich  trockne  rothe  Zunge  zeigte  an  der  Spitze  die  deut- 
lich hervorstehenden  Papillen,  der  Gaumen  sammt  den  angreo- 
'senden  Partien  war  leicht  geröthet;  der  Turgor  der  Anfangs 
trocknen,  heissen  Haut  nahm  zu,  bis  nach  12,  höchstens  24 
Stunden  das  Exanthem  zum  Vorschein  kam,  zuerst  an  den  be- 
deckten Theilen,  und  sich  von  da  aus  beinah  gleicbroässig 
über  den  ganzen  Körper  vertheilte.  Das  Fieber  und  die  übri- 
gen Erscheinungen  Hessen  nun  nach  und  verschwanden  mit  dem 
4. — 5.  Tage,  wo  das  Exanthem  zu  erblassen  anfing,  gänzlich. 
Damit  traten  die  Kranken  in  das  Stadium  desquamationis,  wel- 
ches sich  2—4  Wochen  hinzog,  und  wobei  die  Abschilferoog 
der  Haut  bald  in  grossen  Stücken,  bald  in  kleinen  BUllcheo 
erfolgte;  so  dass  die  Krankheit  bis  zu  vollendeter  Desquama 
tion  einen  Zeitraum  von  4 — 5  Wochen  umfasste.  Der  Stuhl- 
gang war  höchstens  einige  Tage  sistiii  und  ebenso  i&ehrte  der 
Appetit  mit  Nachlass  des  Fiebers  gewöhnlich  wieder.  Abwei- 
chend von  diesem  Verlaufe,  den  das  Exanthem  in  den  meisten 
vorzüglich  gutartigen  Fällen  nahm,  trat  die  Krankheit  sehr  biu- 
fig  plöUlich  mit  heftigem  Erbrechen  und  Fieber  ein  und  der 
Ausschlag  brauchte  hi^chslens  12,  in  einigen  P'^llen  sogar  nur 
6  Stunden  zu  seiner  Ausbildung.  Hier  Hess  das  Fieber  nicht 
nach,  sondern  nahm  rasch  einen  nervösen,  oft  septisclieu  Cha- 
rakter an.    Die  Kranken  lagen  gewöhnlich  bewussllos,  deliri- 
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read  oder  komatös  da,  verlangten  trotz  der  grossen  Trocken- 
heit des  Hundes  nichts  zu  trinken,  die  Ausleerangen  fanden 
unwillköhrlich  statt,  das  Exanthem  wurde  missfarbig,  nahm  eine 
bläuliche,  oder  dunkelrotbe,  oder  bräunliche  Farbe  an,  und 
wenn  es  jetzt  nicht  gelang,  der  Krankheit  Herr  zu  werden,  so 
erfolgte  der  Tod  am  3«  oder  5.  Tage  durch  Gehirn-  und  Lun- 
geatihmuttg,  bei  welchem  letzteren  Ausgange  indessen  dasBe* 
wusstseia  oft  bis  zum  letzten  Augenblicke  ungetrübt  blieb. 
Dass  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  noch  unzählige  Mo- 
difikationen vorkamen,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  doch 
würde  deren  Beschreibung  hier  zu  weit  fähren.  Nur  halte  ich 
der  Erwähnung  werth,  dass  ich  zwei  Fälle  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  wo  das  Exanthem  ohne  alles  Fieber  und  alle 
sonstigen  gewöhnlichen  Nebenerscheinungen  auftrat  und  verlief. 

Symptomatologie. 

Das  Exanthem  trat,  wie  schon  oben  erwähnt,  theils  in 
Form  des  ächten,  glatten,  Sydenham'schen  Scharlachs,  theils 
in  Form  der  Purpura  miliaris,  theils  und  am  häufigsten  aus 
beiden  zusammengesetzt  auf.  Im  ersten  Falle  war  es  von  der 
bekannten  glänzend  hellrothen  Farbe,  welche  beim  Fingerdruck 
verscbvrand  und  gewöhnlich  den  ganzen  Körper  bedeckte,  wäh~ 
rend  im  zweiten  und  dritten  Falle  die  Röthe  etwas  dunkler 
and  unregelmässiger  vertheilt  war,  die  Frieselblfithchen  bald 
schwächer  bald  stärker  aber  die  Haut  emporragten.  Uebrigens 
habe  ich  in  keinem  Falle  die  von  Hartmann  angeführte  Er- 
scheinung, dass  bei  Miliaris  nur  die  vom  Exanthem  befallenen 
Stellen  schwitzen,  bestätigt  gefunden.  Dass  diese  Farben  nicht 
immer  deutlich  hervortraten,  versteht  sich  als  durch  vollkom- 
mene oder  unvollkommene  Ausbildung  des  Exanthems  bedingt 
von  selbst.  In  bösartigen  Fällen  nahm  es  gewöhnlich  einen 
bläaüchen  oder  bräunlichen  Schein  an  und  einzelne  Friesel- 
blöibchen  waren  mit  einem  dunkeln  Hofe  umgeben,  so  dass 
sie  wie  Flohstiche  aussahen.  Bezüglich  des  Vergehens  des 
Exanthems  sei  bemerkt,  dass  mir  im  Ganzen  sehr  wenig  Fälle 
forkaraen,  wo  es  plötzlich  verschwand,  mehre  noch,  wo  am 
4.~  5.  Tage,  namentlich  bei  laevis,  auf  der  dunkelroth  gefärb- 
ten Haut  sich  hie  und  da  weisse  Bläschen  bildeten,   was  ge- 
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wohnlich   einen  üblen  Ausgang  prognosticirte.    Dass  b« 
zelnen  Kranken  das  Vorhandengewesenscin  des  ExantheiK 
aus  der  späteren  Desquamalion   geschlossen   werden  k< 
verdient  hier   wohl  auch   eine  Erwähnung.     Gleichzeiüg 
Scarlatina  zeigte  sich  auch  Urticaria  und  befiel  selbst  Ki 
welche  das  Scharlach   überstanden  hatten.     Ausserdem 
kurrirten   einfge   Fülle  von  Masern  und  war  bei  Erwacl 
wie  Kindern  eine  auffallende  Neigung  zur  Funinkelbildofif 
banden.  ^J 

Das  dem  Ausbruche  des  Exanthems  vorangehende  oil^J 
selbe  begleitende  Fieber  trug  gewöhnlich  den  synochalei 
rakter  an  sich:  sehr  häufiger,  voller,  harter  Puls,  tjcI 
und  Durst,  exazerbirte  gegen  Abend  und  Nachts,  wo  dk 
ruhe  sich  bedeutend  steigerte.  Verschwand  das  Fieber 
Ausbruch  oder  Erblassen  des  Ausschlags  nicht,  so  veräi 
es  gewöhnlich  seinen  Charakter.  Die  Frequenz  der  Pulss^lF 
nahm  zu,  so  dass  ich  in  einem  Falle  154  in  derMinuUÄ 
er  wurde  klein  und  weich,  die  Hitze  brennend  stecbeaim 
nun  folgten  rasch  alle  Symptome,  welche  eine  Febr.  ijpk* 
und  putrida  zu  begleiten  pflegen.  In  einem  Falle  (ra(  sff 
am  6.  Tage  der  Krankheit  schon  Decubitus,  weisses  Fri» 
und  brandige  Angina  ein.  Namentlich  hatte  auf  der  flöl»e* 
Epidemie  und  bei  ihrem  letzten  Aufflackern  im  HoDatii 
das  Fieber  grosse  Neigung,  den  eben  angedeuteten  CbiraW 
anzunehmen.  Hier  gelang  es  nur  durch  kräftiges  Eiaschr«» 
sobald  diese  Veränderung  eintrat,^  was,  wie  erwähnt,  schrra» 
geschah,  einen  günstigen  Ausgang  herbeizuführen. 

Neben  dem  Fieber  begleiteten  diese  Krankheit  in  den«* 
sten  Fällen  Hirnaffektionen  von  der  gelindesten  Reizung  ao^ 
zur   heftigsten   Entzündung.     Hierin  möchte  ich  der  voi 
Gross  im  41.  Bande  der  allg.  homöop.  Zeitung  ausgespnK^ 
Den  Ansicht  beistimmen,  dass  die  Betheiligung  des  Gebiro^  i' 
der  Scarlatina  keine  sekundäre  durch  Metastase  oder  örui 
Ausbreitung  des  Ausschlags   bedingte  sei,    sondern  eio^ 
sprüngliche,    welche  nur   hinsichtlich  der  Zeit  ihrer  Er^^ 
nung  variirt    Denn  eine  genaue  Beobachtung  zeigte  beio»  ^ 
allen  Fällen  sogleich  vom  Anfang  Zeichen  von  Bit^^^^^^^ 
Auffahren  aus  dem  Schlafe,  Neigung  zu  Sdilaf,  leicht«  I^'"^' 
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uod  Zockongen»  welche  nach  vollendeter  EniptioD  und  resp. 
dem  Eintrilt  des  Desquamationszustandes  Yerachwanden.  Selbst 
in  den  Fällen,  wo  nach  plötzlichem  Verschwinden  des  Exan- 
tbem»  Zeichen  Ton  heftiger  Entzündung  und  rascher  Exsuda- 
tion eintraten,  war  schon  vorher  eine  Aflektion  des  Gehirns 
nicht  zu  verkennen.  Die  Konvulsionen  waren  immer  am  hef- 
tigsten bei  Kindern  unter  2  Jahren,  setzten  oft  1  —  2  Tage 
ans,  während  welcher  Zeit  sie  in  einem  soporösen  Zustande 
lagen,  nnd  endeten  dann  plötzlich,  mit  einem  heftigen  Anfalle 
wiederkehrend,  das  Leben.  Als  vereinzelte  Erscheinungen  will 
ich  hier  noch  erwähnen,  dass  mir  zwei  Fälle  vorkamen,  wo 
bei  einem  11jährigen  Knaben  in  der  6.  Woche,  nachdem  die 
Desquamation  schon  ganz  vollendet  war,  ohne  irgend  eine 
wahrnehmbare  äussere  Veranlassung,  und  bei  einem  3jährigen 
Mädchen,  welches  in  der  5.  Woche  an  Wassersucht  litt,  noch 
heftige  Konvulsionen  eintraten,  welche  indessen  glücklich  be- 
seitigt  wurden.  Uebrigens  war  der  Ausbruch  des  Exanthems 
am  häufigsten  von  Konvulsionen  begleitet  auf  der  Höhe  der 
Epidemie  im  Monat  März  und  April,  während  in  den  vorher- 
gehenden Perioden  die  übrigen  Zeichen  einer  lebhaften  Ent- 
zündung deutlicher  hervortraten.  Im  Gefolge  derselben  zeigte 
sich  sehr^  häufig  ein  wässrig  schleimiger  Ausfluss  aus  der  Nase, 
welcher  gewöhnlich  eintrat  bei  Bildung  eines  Exsudats  im  Ge- 
hirne nnd  mit  dessen  Aufsaugung  verschwand,  während  sein 
Fortbestehen  einen  tödllichen  Ausgang  prognosticirte.  Der 
Ausfluss,  welcher  in  einigen  Fällen  so  stark  war,  dass  die  klei- 
nen Patienten  fortwährend  abgewischt  werden  mussten,  hatte 
einen  scharfen  Geruch  und  nahm  bei  einem  gunstigen  Aus- 
gange zuletzt  eine  eiterartige  Beschafl'enheit  an. 

Die  primären  Anginen,  sowie  die  vikarirenden,  von  denen 
ich  nur  einige  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  boten  im  Gan- 
zea  wenig  Eigenthümliches  dar.  Zuweilen  traten  sie  sehr 
schnell  ein  und  steigerten  sich  bis  zu  einer  furchtbaren  Höhe. 
War  mehr  die  Schleimhaut  des  Rachens  ergriffen,  so  war  eine 
grosse  Neigung  zu  Brand  vorhanden,  während  bei  Drfisenaffek- 
tion  die  Neigung  zur  Eiterung  vorherrschte.  Nebenbei  wurden 
in  einzelnen  Fällen  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung  La- 
rynx  und  Bronchien  alfizirt,  und  war  das  Erstere  zweimal  Yer- 
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anlassang  inr  Aasbildang  eines  ▼ollsiändigen  Eronps,  ii:ihrend 
das  Leizere,  namentlich  bei  TollsalUgen  Kindern  mit  TastosciD 
skrofulösen  Habifos,  eine  sehr  öble  Zngahe  war,  indem  hier  I 
schnell  ein  Uhmungsartiger  Zustand  der  Lungen  eintrat.  In  I 
allen  diesen  Pillen  war  das  Exanthem  unTollkoromen  aiisge-  | 
bildet  und  missfarbig,  oder  verschwand  kurz  vor  dem  Tode  | 
auch  ganz  und  gar.  Nur  ein  Fall  ist  mir  vorgekommen,  vo  j 
die  kroupöse  KehlkoplaflTektion  einen  vikarirenden  Charakter  i 
zu  haben  schien,  der  indessen  einen  chronischen  Verlauf  nabin.   , 

Eine  sehr  häufige  Klage  der  Rinder  sowohl  beim  Ausbrach 
des  Exanthems  als  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  war  die 
fiber  Leibschmerzen,  welche  gewöhnlich  periodisch  eiiKrateB, 
ihren  Sitz  in  der  Nabelgegend  hatten  und  von  den  grftsserea 
Kindern  als  kneipend  und  schf^eidend  beschrieben  wurden. 
Durchlauf  war  damit  selten  verbunden.  Dieselben  halten  ibreo 
Grund  gewöhnlich  in  Spulwürmern,  wie  die  spätere  Entleeraog 
durch  Mund  oder  After  zeigte.  Die  Zunahme  dieser  Scbaer- 
zen  war  in  einigen  der  tödilich  abgelaufenen  Fälle  ein  sdileeb- 
tes  Anzeichen.  Als  charakteristisch  steifte  sich  im  ersten  Zeil* 
räum  der  Krankheit  bei  vielen  Patienten  ein  sehr  hioBger 
Harndrang  heraus,  welcher  oft  alle  5  Minuten  wiederkehrte, 
wodurch  entweder  gar  nichts  oder  einige  Ti-opfen  eines  trü- 
ben, jumentösen  Urins  entleert  wurden,  was  gewöhnlich  mi 
Beginn  der  Desquamation  völlig  verschwand. 

Nachkrank  heilen. 
barin  wird  mir  gewiss  jeder  Arzt,  der  eine  dergleichen 
Epidemie  durchgemacht  hat,  beistimmen,  dass  keine  Krank- 
heit  eine  reichere  Auswahl  davon  darbietet,  als  gerade  das 
Scharlach  und  dass  dieselben  das  Hauptöbel  an  Geßhrlich- 
keit  und  Langwierigkeit  bedeutend  überbieten.  Auch  in  dieser 
Epidemie  hatten  wir  einen  harten  Kampf  mit  denselben  zu  be- 
stehen. Zunächst  trat  uns  das  stattliche  Heer  der  Anginen  ent- 
gegen. In  der  2. ,  oft  noch  in  der  3.  und  4.  Woche  der 
Krankheit,  nachdem  die  Kinder  von  allen  Beschwerden  befreiet 
zu  sein  schienen  und  die  Desquamation  ihren  regelmässigen 
Verlauf  nahm,  fingen  sie  auf  einmal,  gewöhnlich  nach  cioer 
kleinen  Erkältung,  wieder  an,  Qber  den  Hals  zu  klagen,  und 


305 

Ka!d  zeigte  sich  eine  mehr  oder  minder  heftige,  entzAiidliche 
Ansehweihfng  des  Gaumens,  der  Rachenparlie,  der  Toneillen 
oder  auch  der  Parotis.  Von  den  primären  Anginen  unterschie* 
den  sie  sich  bestimmt  durch  einen  langsamem  Verlauf  und  ^ 
mehr  torpiden  Charakter,  und  war  bei  ihnen  die  Neigung,  in 
Eiterung  überzugehen,  viel  grösser.  Bei  Vernachlässigung  nahm 
dieselbe  leicht  einen  langwierigen  Verlauf  und  gab  in  einem 
Falle  sogar  zu  einer  tödllichen  Eilerseniiiing  Veranlassung.  Als 
etwas  sehen  Vorkommendes  mögen  hier  zwei  Fälle  von  Pha-^ 
rynigeschwölsten  Erwähnung  finden.  Bei  dem  einen  Kinde  war 
die  Desquamation  wenigstens  schon  eine  volle  Woche  vollen- 
det, bei  dem.  andern  waren  nur  noch  schwache  Spuren  der- 
selben vorhanden  und  sie  hatten  sich  vollkommen  wohl  befun 
den,  namentlich  waren  nicht  die  geringsten  Zeichen  von  Angina 
zugegen,  als  sie  auf  einmal  wieder  anOngen  fiber  Schmerzen 
beim  Schlucken,  namentlich  aber  heim  Drehen  des  Halses,  zu 
klagen,  und  Spuren  von  Fieber  sich  zeigten.  Die  Unlersaclmng 
ergab  indessen  keine  Spur,  von  Entzündung  oder  Geschwulst 
des  Gaumens  oder  der  Tonsillen.  Die  bei  Anginen  gewöhn- 
Ikheü  Mittel  versagten  ihre  Dienste,  das  Fieber  nahm  einen 
leateszirenden  Charakter  an,  die  Kinder  magerten  ab,  die 
Schling-  und  Athembeschwerden  steigerten  sich.  Eine  noch- 
mals vorgenommene  Untersuchung,  bei  der  so  tief  als  möglich 
mit  dem  Finger  in  den  Schlund  eingegangen  wurde ,  Hess  jetzt 
den  Sitz  des  Uebels  im  Pharynx  entdecken,  wo  in  dem  einen 
Falle  an  der  vordem,  im  andern  an  der  seitlichen  Wand  sich 
eine  Geschwulst  von  ziemlich  grossem  Umfang,  die  eine  we- 
nigstens von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  vorfand.  Die  eine 
gelang  es  sogleich  bei  der  Untersuchung  durch  starken  Druck 
mit  dem  Finger  zu  ölTnen,  bei  der  andern  musste  das  Messer 
zu  Htilfe  genommen  werden.  Beide  entleerten  eine  ziemlich 
bedeutende  Quantität  dicken,  gelben  Eiters,  worauf  die  ganze 
Krankheit  vollständig  beseitigt  war.  Von  den  in  andern  Gp«i 
demien  beobachteten  sekundären  Entzündungen  und  Eiteningei^ 
der  Parolis  mit  tödtlichem  Ausgange  sind  mir  in  unserer  Epi-a 
demie  keine  Beispiele  vorgekommen. 

Beinah  häufiger  noch  als  die  Anginen  zeigten  sicli  im  Ge-* 
folge  der  Scarlatina  die  Wassersuchten,  vom  leichtesten  Oeden) 
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bis  zum  geßührlichslen  Hydrothorax  und  Hydrops  pericvii.  I 
meine  Behandlung  kamen  12  F&lle,  von  denen  3  t5ddidi 
deten.  Gewöhnlich  in  der  drillen,  oft  auch  in  der  vierteil 
einigen  Füllen  sogar  erst  in  der  fünften  und  sechsten  W« 
nach  einer  unbedeutenden  Verkühlung  wurde  Ycrringeniflit 
Urinsekretion,  Oedem  der  Fusse  und  des  Gesichts,  bei  1 
eben  der  grossen  Schamlefzen  bemerkt.  Gelang  es  io  M 
Zeitpunkte  nicht,  diese  Beschwerden  zu  beseitigen,  so  tm 
in  einigen  Tagen  Ansammlung  von  Wasser  in  derBaucill 
Ausnahmen  von  diesem  Yerlaure,  der  gewöhnlich  säil 
machten  zwei  Fälle  von  Hydrolhorax,  welche  nur  von  gffl 
bedeutendem  Oedem  der  Fösse,  und  der  von  mir  beobxM 
Hydrops  pericardii,  der  nur  von  leichtem  Oedem  der U 
Gesichtshäiric  begleitet  war.  Die  WasseraDsammlungefi  U 
theils  Fieber  iui  Gefolge,  theils  waren  sie  ganz  fieberfrei  1 
schmerzlos.  Bei  dieser  Gelegenheit  glaube  ich  besondenoi 
Umstand  hervorheben  zu  giössen.  auf  den  mirbisjetfl 
wenig  Gewicht  gelegt  zu  sein  scheint.  Nämlich  dass  ikrl 
drops  im  Gefolge  des  Scharlachs  oft  seinen  Grand  in  ^^ 
genannten  Bright^schen  Nierenkrankheit  hat  Von  eioem« 
ren  Kollegen  darauf  aufmerksam  gemacht,  untersuchie  tchi 
nun  an,  sobald  sich  Oedem  zeigte,  den  Urin  genaueriuNi& 
in  drei  Fällen  deutlich  das  Vorherrschen  des  Albumin;  aiK^i 
terschied  er  sich  schon  beim  ersten  Anblick  durch  seiue'^i 
liehe  Farbe  und  blutigen  Bestandlheile  bestimmt  von  den* 
braunen  Urine  Hydropischer,  wo  nicht  Brighf  sehe  NiemaU 
tion  zugegen  war.  Diese  Form  war  gewöhnlich  von  beft9 
Fieber  begleitet  und  klagten  die  Kranken  über  Sclimersen  ^ 
Urinlassen.  Dieser  Gegenstand  scheint  mir  um  so  gro^ 
Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  als  er  bei 'der  MitteM' " 
grossem  Einfluss  ist,  wie  wir  später  sehen  werden.  D^^ 
fige  Vorkommen  der  Wassersüchten  nach  Schariacb  öIh^'^ 
liefert  uns  einen  recht  deutlichen  Beweis,  in  welch  iDB>P 
Zusammenhange  Haut  und  Nieren  stehen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einiger  Nachkrank^^ 
zu  erwähnen,  die  zu  den  weniger  häufigen  gehören  und  ^^ 
zu  beobachten  ich  Gelegenheit  hatte.  Es  waren  zunicbst  Ttf 
schiedcnartige  Ausschläge,  tlieils  trocken ,  tlieils  reacht,  ^ 


307 

impetiginöser,  theils  herpetischer  Natur,  welche  sich  bald  in 
einer  froheren,  bald  spSteren  Periode  der  Desquamation  leig- 
ten.  Sie  hatten  ihren  Sitz  Torzüglich  anf  dem  Kopf,  hinter 
den  Ohren,  im  Gesicht,  an  der  Nase  und  den  Mundwinkeln, 
und  hatten  besonders  an  der  Nase  grosse  Netgnng,  einen  lang- 
wierigen Charakter  anzunehmen  und  Zerstörungen  anzurichten. 
In  dem  einen  Falle  wurde  in  wenigen  Tagen  der  rechte  Na- 
seoflögel  zerstört.  In  einem  andern  Falle  bildete  beinahe  die 
ganze  eine  Hälfte  des  Gesichts  eine  eiternde,  oder  Tieimehr 
nur  dünne,  ziemlich  übelriechende  Lymphe  absondernde  FUche, 
welche  Ton  einer  kleinen  Stelle  am  Nasenflögel  ausgehend 
in  einer  Zeit  von  noch  nicht  drei  Tagen  einen  solchen  Um- 
Tang  gewonnen  und  sogar  das  Auge  mit  ergriffen  hatte,  so 
dass  die  dicke  aufgcwulstele  Konjonkti?a  in  eine  eiternde  Flä- 
che Terwandell  war,  wie  in  der  Ophthalmia  neonatorum.  Am 
lästigsten  und  hartnäckigsten  war  aber  ein  anderer,  über  den 
ganzen  Körper  sich  Verbreitender  krätzartiger  Ausschlag.  Es 
bildeten  sich  an  Tcrscbiedenen  Stellen  des  Körpers  kleine  Knöt- 
chen mit  einem  Eiterpönktchen  an  der  Spitze,  welches 
aofpfatzeod  oder  aufgekratzt  einen  kleinen  Schorf  zurAckliesa, 
und  von  einem  so  heftigen  Jucken  begleitet  war,  dass  sich 
die  Kinder  oft  bfutig  kratzten.  Der  eine  der  drei  von  mir  be- 
handelten Fälle  bedurfte  zu  seiner  Heilung  ziemlich  ein  halbes 
Jahr.  Debrigcns  war  dieser  Ausschlag  ohne  allen  Einfluss  auf 
das  sonstige  WohIbe6nden  der  Kinder.  Diese  Neigung  zn  Eite- 
rungen und  Ausschlägen  Hess  das  Scharlach  auch  bei  Kindern 
zurück,  welche  bis  dahin  ganz  gesund,  und  bei  denen  keine 
Spur  Ton  skrofulöser  oder  sonstiger  psorischer  Anlage  zu  ent- 
decken gewesen  war.  An  diese  Ausschlagskrankheiten  reihen 
sich  noch  die  zurückbleibenden  Obrieiden,  welche  auch  in  un- 
serer Epidemie  nicht  fehlten  und  in  Form  der  Otorrböe  mit 
und  ohne  gleichzeitige  oder  zurückbleibende  Schwerhörigkeit, 
oder  als  blose  Schwerhörigkeit  auftraten.  Sie  boten  übrigens 
in  ihrem  Verlaufe  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Prognose, 

Auch  in   dieser  Epidemie  bewährte  die  Scarlatina  ihren 
alten   Ruf  als   eine  der  heimtückischsten  und  gefährlichsten 


308 

Krankheiten  und  war  die  Prognose  nar  mit  der  grtssini 
sichl  za  stellen.    Die  folgende  Stunde  strafte  oft  die  ij 
gehende  Lflgen,  da  die  Krankheit  oft  bei  dem  mildeslal 
gutartigsten  Anfange  einen  schlechten  Aasgang  haile^  «I 
ein  slörmisches  und  heftiges  Auftreten  einen  güosügenl 
zur  Folge  hatte. .  Im  Allgemeinen  stellte  sich  heraus,  di 
Kinder,  bei  denen  die  Krankheit  mit  einem,  wenn  »od 
ken  Fieber  begann,   welches  unter  allmSligera  Aushwii 
Exanthems  bis  zum  dritten  und  vierlen  Tage  anhielt 
da  ab'  allmftlig  nachliess ,  vor  Allen  von  üblen  Komp 
und  Nachkrankheiten  beft^it  Mieben.    Wesentlich  ▼< 
tert  wurde  die  Voraussage,  wenn  das  Exanthem  rascb,  olli 
einige  Stunden  nach  Beginn  des  Erkrankens,  auftrat  bi< 
lieh  gleichzeitig  öher  alle  Theile  des  Körpers  sichri 
Ton  mehr  schmutzigrother,   bUulicher  oder  brinnlicber 
war,  oder  sich  nur  als  röthlicher  Schein  auf  der  Eni 
Ebenso    Hessen   heftige  Konvulsionen  oder  ein  koroai« 
stand  gleich  im  Anfange  der  Krankheit  Schlimme« 
Schwammige,   skrofulöse  Kinder  erlagen  häufiger, 
wenn  noch  ein  geHlhrliches  Moment  hinzukam,  üas  V 
sein  von  Wärmern,  weil  dadurch  die  Geliirnreiznng  leickti 
lerhalten  und  vermehrt  wurde.     Das  rasche  Brandigwerte 
entzändelen   Gaumens   und   Rachen^  war  ebenfalls  voo 
übler  Vorbedeutung.    Kinder  unter   2*  Jahren  geoaseo  i 
und  nur  bei  ganz  gutartigem  Auftreten  der  Krankheit  Fe« 
dumpfe  Wohnungen,  unzweckmSsstge  Diät  trugen  fieli^^ 
ungflnsligen  Ausgange  bei.     Dahin  rechne  ich  besonden 
sogenannte  Warmhalten  der  Kinder,   wobei  die  ungIdciA 
Wesen  tächlig  in  Betten  eingepackt  und  ausserdem  das  S 
mer  so  stark  geheizt  wird,  dass  es  ein  Gesunder  kaoB  ^ 
gen  kann.    Dieses  ganz  widersinnige  Verfahren,  das  tftß 
weit  verbreitet  und  von  dem  die  Leute  oft  sehr  schwer  ^ 
bringen  waren,  trug  namentlich  dazu  bei,   den  Uebcrgao?" 
s^nochalcn  Fiebers  in  ein  tjrphöses  zu  beschieoDigeD. 

Therapie. 

Ich  ging,  kann  ich  wohl  sagen,  mit  gutem  '°^'"T 
fleUmpfung  dieser  Krankheit,  da  in  einer  früheren  lei€liieD>^| 
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koneo  Epidemie  mir  die  homöopathiscben  Anneimittel  treff-* 
liebe  Dienste  geleistet  batlen.  Doch  audi  lA  solhe  erfahren, 
dsss  eine  Krankheit  hei  ihrem  epidemischen  Auftreten  trota 
scheinbarer  äusserer  Aehnlicbkeit,  doch  zu  ihrer  Heilung  ande* 
rer  Mittel  bedarf,  als  dieselbe  Krankheit  bei  einer  Mheren 
Epidemie,  und  dass  es  dabei  vor  Allem  auf  genaues  Indivi- 
dualisiren  ankommt  Denn  dadurch  nur  ist  man  im  Stande, 
die  gerade  für  diese  Epidemie  passenden  Mittel  zu  finden, 
was  oft  seine  grossen  Schwierigkeiten  bat,  wie  mir  gewiss  Je« 
der  beistinamen  wird,  der  irgend  eine  langdauernde  und  hef* 
tige  EjÄdemie  durchgemacht  hat.  Denn  es  kommt,  um  nur 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  öfters  vor,  dass  ein 
Mitlel,  welches  in  der  einen  Epidemie  ausgezeichnet  gewiriit 
hat  und  hochgepriesen  wird,  in  einer  folgenden,  trotzdem  es 
genau  zu  passen  scheint,  uns  ganz  im  Stich  Usst  und  nichtü 
leistet,  oder  dass  ein  Mittel  in  derselben  Epidemie  eine  Zeit- 
lang allen  Anforderungen  entspricht,  bis  es  auf  einmal  seine 
Wiiksamkttt  verliert,  trotzdem  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit dieselben  zu  sein  scheinen.  Hier  kann  uns  nur  das  ge^ 
nauesle  lodifidualisiren  und  Beobachten  helfen,  da  oft  ein 
ganz  kleiner,  unlfedeulender  Umstand  uns  auf  das  rechte  Mit* 
teJ  hinweist,  welches  dann  selbst,  wo  es  nicht  recht  zu  passen 
scheint,  ott  die  besten  Dienste  thut.  Diese  Erscheinung  ist 
es  aneh,  die  Rademacher,  dem  vor  Allen  das  Verdienst  ge* 
bührt,  die  Aerzte  zuerst  nachdräcklieh  auf  diesen  Punkt  auf* 
merksam  gemacht  zu  haben,  soweit  ich  es  verstehe,  meint, 
wenn  er  davon  spricht,  diese  Krankheit  stehe  jetzt  unter  der 
Ueilgewait  dieses  oder  jenes  Millels,  während  sie  vorher  unter 
d«r  eines  andern  gestanden.  Unter  unsern  Kollegen  hat  be- 
sonders Schein  Dg  in  Berneck  divch  viele  praktische  Bei- 
spiele den  Einfluss  des  Genius  epidemicus  auf  die  Wirkung 
unserer  Arzneimittel  dargethan,  und  auch  Kurtz  in  Dessau 
diesem  Gegenstande  die  gebührende  Berücksichtigung  zuge- 
wendet; wenigstens  glaube  i^h,  dass  er  mit  dem  öfters  von  ihm 
gebrauchten  Ausdrucke  „Zeitmittel**  dies  meint.  Dies  Thema 
za  erschöpfen  und  die  Erscheinung  zu  erklären,  muss  ich  an- 
do^n  bessern  Beobachtern,  denen  ein  reicheres  Material  zu 
Gebole  steht,  überlassen.    Mir  genügt  es,   vielleicht  zu  einer 
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gröndlicheren  Erörterang  dieser  Saehe  den  AostdSB  gegeben 
und  zu  einer  grösseren  Aufklärung  derselben  darch  Mitthei- 
lung meiner  Erfahrung  das  Meinige  beigetragen  zu  habea. 
Diese  Erfahrung  zu  machen  halte  ich  folgende  Gelegeobeii« 
Von  Anfang  Februar  bis  gegen  Ende  März  kamen  sehr  viele 
Falte  Vor«  die  ein  ganz  entschiedenes  Belladonnabüd  zeigten 
und  wo  dieses  Mittel  auch  sdir  wohlthätig  wirkte.  Auf  einiual 
wurden  mir  an  einem  Tage  drei  neue  Knaben  zur  Bebandtung 
übergeben,  bei  denen  sich  scheinbar  dieselben  ErscheinuDgen 
darboten  und  denen  ich  deshalb  ebenfalls  Belladonna  reichte. 
doch  ohne  dass  die  Arznei  binnen  24  Stunden  den  gehDi;sieQ 
wohlüiätigen  Einfliiss  geäussert  hätte.  Ich  fing  nun  an,  die 
Krankheitsbilder  noch  einmal  genau  durchzugehen  und  die  kol- 
lidirenden  Mittel  noch  einmal  in  den  Kreis  meiner  Betrachtoog 
SU  ziehen.  Der  komatöse  Zustand,  in  dem  sich  alle  drei  Kio* 
der  befanden,  lenkte  meinen  Blick  zunächst  auf  Opium,  «>s 
,  ich  schon  einige  Mal  al&  Zwischenmiltel  mit  gutem  Erfolg  an- 
gewandt hatte,  und  bal<^  fand  ich  die  ihn  von  dem  Belladonna- 
zustande  unterscheidenden  Zeichen.  Während  dieses  Mittel 
unter  seinen  .  physiologischen  Zeichen  eiuen  ,schlafsüchtigeo 
Zustand  aufzuweisen  hat ,  mit  Schnarchen  ühd  Daliegen  oboe 
Bewegung,  zuweilen  auch  Aufschlagen  der  Augen  mit  vi'^i^ 
Blicke  oder  mit  Sehnenhüpfen,  kalten  Händen,  blassem  UKefl 
Gesichte  und  hartem,  schnellen  kleinem  Pulse,  ist  er  bei  Opium 
mit  einem  dunkelrothen  Gesichte,  langsamen  oft  unlerdruckteiD 
Athem,  langsamen  oft  aussetzenden  Pulse ,  und  Zuckungea  io 
Gesichte  verbunden.  Bei  dem  einen  Kinde  waren  die  leixlefcn 
Symptome  so  hervorstechend,  dass  ich  ohne  Zaudern  Opio» 
reichte  und  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge,  dass  schon  oacii 
einigen  Stunden  eine  merkliche  Veränderung  eintrat,  der  f^ 
schneller  und  regelmässiger  wurde,  die  Zuckungen  gaoi  ^^' 
schwanden  und  das  Schnarchen  nachliess.  Nach  Verlauf  tob 
12  Stunden  war  alle  Gefahr  beseitigt  und  die  Krankheit  ver- 
lief ohne  weitereu  Anstoss.  Bei  den  andern  beiden  gieicb* 
zeitig  erkrankten  Kindern  war  die  Schlafsucht  allerdings  oicb^ 
so  hervorstechend  und  mehr  vorübergehender  Natur,  «H^^^ 
das  rothe  Gesicht,  der  langsame  oft  aussetzende  Pols,  <ia^ 
langsame   oft   uuterdrückte   Athmen   und  in  dem  einen  fa'l^ 
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Djsuriet  in  dem  andern  gSnzlieh  unterdrücktes  Hamen,  be« 
stimmlen  mich,  auch  diesen  Kranken  Opium  zu  geben.  Wenn 
auch  der  Erfolg  kein  so  eklatanter  war,  als  in  dem  ersten 
Falle,  so  Hess  sich  eine  wohlthälige  VVirkung  doch  nicht  Ycr- 
kennen,  da  mit  diesem  Mittel  eine  entschiedene  Besserung 
eintrat.  Durch  diese  3  Fille  aufmerksam  gemacht,  beobach- 
iete  ich  nun  jeden  mir  Torkommenden  Kranken  genauer  und 
reichte,  wenn  nur  irgend  ein  auf  Opium  hindeutendes,  etwas 
charakteristisches  Zeichen  im  Krankheitsbilde  sich  vorfand, 
ohne  Bedenken  dieses  Mittel  und  hatte  in  den  meisten  Fällen 
die  Genugthuung,  im  Verlaufe  der  Krankheit  eine  gunstige  Ver- 
änderung heryorzubringen.  Zweimal  in  diesem  Zeiträume  der 
Epidemie  begegnete  es  mir,  dass  ich  in  der  Wahl  zwischen 
Belladonna  und  Opium  schwankend  das  erstere  reichte,  wei| 
einige  charakteristische  Symptomen  entschieden  dafür  sprachen, 
mich  aber  bald  durch  die  erfolglose  Behandlung  genöthigt  sah, 
zu  dem  scheinbar  weniger  afigezeigten  Opium  zu  greifen,  was 
mich  auch  nicht  vergeblich  auf  seine  wohlthätige  Wirkung 
warten  liess.  Dieser  Zeitraum,  wo  Opium  in  den  meisten  Fäl* 
/eo  das  ffauptmittel  war,  dauerte  ohngefahr  drei  Wochen.  Nach 
dieser  Zeit,  wo  die  Epidemie  ihre  Höhe  überschritten  hatte, 
stellte  sich  mir  kein  Mittel  dar,  welches  sich  vor  den  andern 
durch  so  entschieden  eingreifende  Wirkung  ausgezeichnet  hätte. 
Ich  könnte  nun,  um  die  Sache  noch  mehr  zu  erläutern  und  zu 
bekräftigen,  eine  Reihe  von  Krankheitsgeschibhten  einfügen; 
allein  ich  glalibe,  das  Angeführte  genügt  schon  zu  diesem 
Zwecke,  und  will  ich  mich  wenigstens  von  dem  Vorwurfe  der 
Langweiligkeit  frei  erhalten. 

Nächstdem  halte  ich  diesen  Ort  für  geeignet,  einen  Ge- 
genstand zu  besprechen,  der  in  der  Geschichte  der  Homöopa- 
Ihie  einige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Ich  meine  die  Schutz- 
kraft  der  Belladonna  beim  glatten  und  des  Akonit  beim  Mi- 
liar-Scharlach.  Es  ist  namentlich  uns  Jüngern  Aerzten  im 
Terflossenen  Jahre  zum  ersten  Mal  Gelegenheit  geworden,  die- 
selbe durch  eigene  Beobachtung  kennen  zu  lernen,  da  nach 
den  von  allen  Seiten  einlaufenden  Berichten  eine  .Epidemie 
von  dieser  Bösartigkeit,  Heftigkeit  und  Ausbreitung  seit  vielen 
Jahren  Deutschland  nicht  heimgesucht  hat,  und  wir  eigentlich 
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nur  bei  einer  eokiien  den  Werlb  unserer  Mittel  deutlich  er- 
proben iiönnen.  Denn  bei  einer  geiinden  Epidemie  fiUirt  die 
Nalnr  ancb  ohne  arzneilicbee  Eingreifen  diese  Krankheiten 
milde  zu  Ende.  Ich  wandte,  natürlich  auf  HahnemaDn's 
Anloritit  bauend,  genau  nach  der  Ton  Ha  r  Im  an  n  in  der  3. 
Auflage  seiner  Therapie  B.  1  pag.  312  und  313  gegdienen  Vor- 
schrift beide  Mittel  als  Prisenratife  in  Tielen  Fällen  an.  Alieio 
ich  muss  offen  gestelien,  dass  ich  mich  von  ihrer  Schutzkrafi 
nicht  mit  Bestimmllieit  habe  uberzeugeo  können.  Weno  ich 
gleich  nicht  leugnen  will,  dass  bei  vielen  Kindern,  weiche  die 
PrSsenratiye  bekommen  hatten,  die  Krankheit  einen  milden  und 
minder  gelXbrlichen  Verlauf  hatte,  was  allerdings  schon  eio 
grosser  Gewinn  ist,  so  war  dies  doch  oft  auch  der  Fall  ohne 
Vorsicht  Auf  der  andern  Seite  blieben  in  einer  Familie  die 
übrigen  Kinder  Tei-schont,  ohne  dass  sie  das  Schutxmittel  er- 
halten hatte,  während  eines  von  der  Seuche  befallen  worde, 
oder  sie  wurden  alle  ergriffen,  trotzdem  man  vorgebauei  halle. 
Es  kann  mir  natürlich  nicht  einfallen,  meine  Erfahrung  als 
maassgebend  hinzustellen,  da  eine  einzelne  Tliatsache,  nament- 
lich von  einem  jängern  Arzte  erzählt,  dies  nicht  sein  kann; 
allein  wenigstens  ist  mir  die  Lehre  von  dieser  unbedingten 
Schutzkraft  der  Belladonna  sehr  zweifelhaft  geworden,  und  na- 
mentlich möchte  ich  das,  was  Hartmann  B.  1  pag.  312  der 
neuesten  Auflage  seiner  Therapie  sagt,  nicht  unbediogit  unter- 
schreiben. Ich  glaube,  dass  manclier  meiner  Herrn  Kollegen 
in  der  letzten  Epidemie  dasselbe  erfahren  haben  wird. 

Nach  Vorausschickung  dieser  mehr  allgemeinen  tberapeu- 
tischen  Bemerkungen  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  einzelnen 
gegen  Scarlatina  indizirten  MiUel  in  Bezug  auf  ihre  Wirksam- 
keit in  der  oben  beschriebenen  Epidemie  zu  betrachten.  Von 
der  Belladonna  habe  ich  schon  oben  gesprochen,  und  es  würde 
Auch  hier  nur  Bekanntes  wiederholen  heissen,  wenn  ich  er- 
jBählen  wollte,  wie  sie  mir  namentlich  in  den  FäUen  von  äcb- 
lern  glatten  Scharlach,  wo  Hirnaffektionen  und  Anginen  mit 
enUchieden  phlegmonösem  Charakter  auftraten,  herrliche  Dienste 
geleistet.  Ebenso  übergehe  ich  das  Akonit,  welches  in  den 
geeigneten  FäUen  seine  Wirksamkeit  nicht  versagte,  und  er- 
laube mir  nur  die  Bemerkung,   dass  es  sich  mir  beim  Miliar- 
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Scbarlicb  als  Speiifikum  durchaus  nicht  bewShrt  bat,  soitdern 
Dur  dift  Freber  etwas  nidBsigeiid  und  beruhigend  einwiifcte, 
wefibaib  ich  mit  seiner  Anwendung  such  nie  fiel  Zeit  Terloren 
hake.  Mil  (Jebergehung  der  übrigeii  Mittel  werde  ich  moh 
darauf  besoIMnken ,  diejenigen  näher  au  betrachten,  welche 
mir  TOT  Allen  in  dieser  Epidemie  ihre  Heilkräfte  offenbarten 
ond  Ton  denen  mir  einige,  soweit  mir  dU  bomöofialbisclie 
Literatar  bdcannt  ist,  noch  nicht  recht  gewürdigt'  zu  sein 
scbeiBen. 

Opium  habe  ich  ^um  Thell  schon  eben* erwähnt/  Allein 
in  seine  Sphäre  fiel  nicht  allein  jener  oben  beschriebene  Z«- 
sland  mil  vorlierrscheiidem  Koma,  sondern  aoeh  die  heftigen 
KüQfBfcitinen  mit  hochrothem  Gesichte^  Verdrehen  der  Augen, 
starkem  Sehweisse,  bei  langsamen  Pulse  und  tiefem,  oft  sthtar- 
chendem  Alhem;  der  öfters  damit  verbundene,' zuweilen  sehr 
stiokende  Durchlauf  gab  durchaus  keine  Kontraindikation'  ab. 
Sehr  ^ortfaeilfaaft  zeigte  sich  namentlich  bei  den  Konvulsloaen 
die  wechselsweise  Darreichung  desselben  mit  Bföscyamus  1 — 
2s(QndL  eine  ^abe.  Belladonna  nützte  bei  den' -Konvulsionen 
beinah  nie  etwas.  Eia-  für  allemal  will  icli  hier  bemerken, 
dass  ich  die  Mittel  gewöhnlich  in  der  5.,  6.,  18.,  24.  oder 
30.  Verdfinoung  je  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Falles  an- 
waadle.  Unter  den  Hauptsymptomen  des  Opiums  finden  Mcfa 
alkrdiDgs  nor  zwei,  welche  wohl  auf  ein  schariachartiges  Exan- 
them, hindeuten ,  nämlich  allgemehae  Böthe  der  Haut  und  Ab- 
schuppang  der  Körperbaot,  was  nns  wieder  eil»en  neveü'Bd- 
weisljefert,  wie.  sehi^  es  bei  Hautkrankheiten  attf  Berücksich- 
tignog  der  Nebensymptome  ankommt. 

Bin  zweites  Mittel,  dcbsen  Wiehtigkeit  beim  SchaHach  m 
dieser  Epidemie  ich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 'hatte ,  ist 
der  Sulp  hur.  Aufmerksam  auf  dieses  Mittel  war  ich  beson- 
ders gemacht,  durch  die  Aeiisserung  eines  ältere^,  mit  iins^^r 
Arzoeiarineilehre  sehr  vertrauten  Kollegen,  welcher  d)än  Sul- 
phor  die  Welladoona  in  chronischen  Krankheiten  nannte,  und 
ein  geaaaeres  Studium  desselben  liess  midr  auch  bald  die 
Grundsftge  verschiedener  Krankheitsbilder' finden,  ine  sie  sich 
im  Scharlach  darbieten.  Doch  jetzt,  wo  ich  die  Ikidikalionen, 
die  mich  bei  Anwendung  des  Mittels  leiteten ,  gern  recht  klar 
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mattheB  fliOciHe;  finde  ich,  d&ss  die«^ /»ine  ikalick  iA( 
Aufgabe  ist.  Denti  wena  ich  mir  dendbea  in  doii 
Den'Fftllen  auch  ziemlich  deutlich  bewusst  war,  soistai 
»cbwierig,  aus  diBU  aufgezeichneten  Bildern  wieder  die 
dige  Anschauung  ZU  gewinnen,  die  meiner  Ansicfat  nacki 
im  Stande  i&U  <)ie  richtige  Wahl  des  Miliels  zu  sidben 
kObiite  mir  di^  Sache:  zwar  leicht  machen,  wenn  ich,  \ 
es  leider  noch  in  manchen  hemöopathisohen  StWifteii 
sagen  wollte:  der  Sulphur  nützte  mir  namentlich  bdi 
dener  paoilsoher  oder  skrofulöser  DispoftiÜMi,  wo  dal 
angezeigten'  Mittel  ihre  Wirksamkeit  ver!»agten.  AllflK 
(abgesehen  dat^n,  dass  ich  nicht  zu  den  ADhingero 
ratheorie  gehöre  und  den  handwerksmädsigen  ScUeadria 
leider  zum  Schaden  unserer  Methode  dadurch  befördert 
Yierabscheue,  so  wäre  damit,  auch  wenig  gewonnea. 
.war  die  entschieden  ausgesprochene  skrofulöse  Disp« 
oder  wenn  bei  den  Kindern  selbst,  oder  bei  den  Ai 
bies  vorbanden  gewesen  und  mit  Susseren  Mitteln 
war,  ein  Moment,  wielches  bei  der  Wahl  mitsprach, 
stimmte  mich  dies  nie  allein.  Die  Fälle,  wo  er  in 
Stadium  der.  Krankheit  hälfreich  war,  zefcbnetea  sidi 
folgende  Er&cheinangen  aus:  Bei  brennender  trockser 
und  aber  den  ganzen  Körper  verbreitetem  hochrotbeaAi 
lagen  die  Kranken  in  einem  scblafsüchtigeh  Zustande, 
fiäe  jedoch  ton  Zeit  zu  Zeit  wie  durtoh  einen  Schreck 
ron  und  aufschrieen,  und  wobei  einzelne  Muskeizocki 
aeigten;  oder  sie  warfen  sich  unruhig  hin  und  her 
nicht  in  den  Schlaf  kommen,  wurden  von  einem  forti 
den  Pressen  auf  die  Blase  und  den  Mastdarm  geplai^ 
Durst  war  dabei  im  Ganzen  massig.  Akonit  und 
nützten  in  diesen  Fällen  wenig.  In  zwei  Fällen  tod  '\i 
von  C.  Hering  gemachte  Bemerkung  bestätigt,  dass«r 
Dienste  leiste»  wo  dem  anfanglichen  Erbrechen  So|K»r^< 
:  Zugleich  war  er  bei  den  Anginen  skrofulöser  Sairjekt« 
Calcarea  carbonica  das  Mittel,  welches  mit  Bern< 
der  übrige  Erscheinungen  noch  da  half,  wo  alle  ^^ 
Stich  Hessen,  besonders  aber  die  vielgerOhmte  B^rfi  ^ 
nica,  y<^n  der  ich  mir  soviel  vorstach,  aber  in  keioe»«''^ 
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fes  FMe  die  gmagsU  Wirkung  gesehen  habe.  Mich  hesliaunle 
zur  Aaweiifittiig  des  Sulphikr  in .  diesea  Ftlien  vorzfiglich  der 
Uoi^nd,  daMr  die  Kinder  über  einen  :8iecheiidto> Schmers  im 
flal^e  .beim  Sebliagen  und  aitasbr ideal  Sckiingdn  klagten,  so- 
wie über  eine  arge  Trockenheit  im  Halse,  gägen  die  Beila- 
doiMia  Dicht  helfen  wollte,  üntbr  den  Machkrankheiien  leistete 
er  mir  besonders  in  einem  Falle  ?on  Aszites  gute  Dienste, 
nachdem  einige  andere  MiUel  vergeblich  angewendet. waren. 
Das  allerdings  skrofulöse  Kiod  klagte  nämlich  über  eine  unge- 
heure Sclimerzhafligkeit  des  Bauches  bei  Berührunt;  und  hatte 
das  Gefühl«  als  wenn  etwas  herausdringen  wathe.  Dies  ver- 
anlaaue  mich,  ihm  Sulpbnr.  30.  glob.  6  pr.  d.  zweimal  tSglich 
au  geben.  Nach  der  3.  Dosis  liess  zuerst  die  Schmerzbaftig- 
keit  nach  und  dann  trat  eine  so  vermehrte  Urinsekretien  ein, 
dass  nach  der  8.  Dosis  beinah  die  ganze  €es€hwulat  «er- 
sehwoiiden  war.  Ich  kann  dieses  JMittel  nicht  verlassen,  ohne 
einen  Fall  genauer  tu  erzählen,  dek*  mich,  ich  möchte  sagetai 
in  ein  ehrfurchtstolles  Staunen  über  die  wunderbare  Heilkraft 
desselben  tersetste  und  mich  erkennen  liess ,  dass  ein  sorg- 
SMoes  Studiom  und  vielfache  Erfahrung  dazu  gehören,  die  ganze 
Wirkungssphäre  desselben  zu  erfassen. 

L.  K.,  ein  2Vs  Jahr  alter,  sehr  zarter  Knabe,  dessen  Mut- 
ter in  ihrer  Jugend  zwar  viel  an  Skrofeln  gelitten,  bei  dem 
aber  bis  jeut  nocb  keine  Spur  derselben  sieh  gezeigt,  hatte, 
wurde  zieoiiieb  plötzlich  von .  einem  heftigen.  Erbrechen  befal- 
len, .dem  bald  unter  allgemeiner  Hitze  ein  leichter  ^soporöser 
Zustand  folgte.  Als  ich  hinzugerufen  wurde,  : fand  lA  den 
Patienten  in  einem  ziemlich  heftigen  Fieber,  indessen  warder 
Pols  nicht  so  voll  und  hart,  wie  er  es  sonst  bis  zum  Ausbrach 
des  Eaanthems  zu  sein  pflegte,  sondern  mehr  kleid  and  etwas 
welch  1)ei  bedeutender  Frequenz.  Unter  der  zarten  weissen 
Uaot  liess  sich  bur  ein  Anflug  von  Röthe  entdecken.  Aus  sei- 
nem Schlafe  aufgeweJokt,  klagte  er  >  über  Kopf  und  Hals,  wo 
auch  eine  Entziinduag'  bemerklich  war;  übrigen^  wai*  er  rieh 
seiner,  beitusst.  Ich  verordnete  Belladonna  5.  gtt.jij.  id  dn 
Weinglas  voll  Wasser  nnd  liess  zweisfundlieh  einen  TheiBldffel 
nehmen.  Am  andern  Morgen  zeigte  sich  eine  lebhaftere  Röthe 
der  Haut,  ohne  indessen  zur  Int^Mitit  der  gewöhnlichen  Scbar- 
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Iachr6the'*zii  gelangea.  Das  Fieber,  die  UMraiie,d6r  sopertse 
Zustand  hatten  zugenommen,  so  dasa  er  nar  mil  Mfllie  danus 
erweckt  werden  konnte,  wo  er  dann,  mit  alleren  Aagei  um 
sieb  blickend,  die  gethanen  Fragen  unbeantwortet  liesa,  nicbts 
verlangte.  leb  liesa  demobngeachlet  mit  BeUadonna  fortfah- 
ren, da  indessen  im  Laufe  des  Tages  gar  keine  VeriiMierung 
eingetreten  war,  sondern  noeh  einzelne  Zuckungen,  sowie 
unwillkubrliche  Stuhlausleerungen  hinzugetreten  waren,  aodi 
das  ▼erhdngdissYolle  Schnarchen  mit  herabhängendem  Dnter- 
kiefer  sich  .eingestellt  hatte,  so  reichte  ich  Opium  5.  ebenfalls 
in  zweislQndlichen  Pausen.  Allein  gegen  Morgen  wurieich 
wiederum  eiligst  zu,  dem  Kranken  beaDhieden,  mit  der  Bemer- 
kung, dass  ich  ihn  wahrscheinlioh  nicht  mehr  am  Leben  tref- 
fen würde.  Das  Rind  war  mit  einem  Haie,  nachdem  es  4 
Stunden,  ohne  sich  zu. regen,  dagelegen  hatte,  sehr  unnibig 
geworden,  und  es  waren  heftige  Konvulsionen,  mit  zweimaligeni 
Erbrechen  eingetreten.  Ich  fand  das  Kind  wie  ohamicbtig 
daliegend,  das  Exanthem  hatte  eine  bUuIiche  Farbe  aagesom- 
men,  die  Haut  war  kalt,  Puls  kaum  ta  z£blen,  die  Augen  in 
ihre  Höhlen  zurückgesunken  und  mit  blauen  Rändero  umgebeo, 
der  Athem  sehr  beschleunigt,  in  den  Extremititen  hie  und  da 
.noch  leichte  Zuckungen.  Ich  griff  jetzt  zu  dem  nameDÜicb 
von  Kreussler  empfohlenen  Yeratr.  alb.  .und  Hess  stäadlicb 
gtt.j..  der  5.  Verdünnung  nehmen,  wonach  allerdings  wieder 
einige  Wärme  eintrat  und  der  Puls  sidi  hob,  auch  etwas  sel- 
tener wurde.  Dabei  blieb,  es  bis  zu  Hittag  desselben  Tag(s, 
.  wo  wieder  eine  Verschlimmerung  des  Zustandes  bemerküdi 
wurde. .  Nun  versuchte  ich  noch  Arsen«  alb.  und<  Carb.  tcg- 
aber  ohne  Erfolg.  Am  Abend,  als  ich  den  Knaben  noch  eia- 
mal  besuchte^  war  der  Puls  kaum  noch  zu  fühlen,  ein  lei<^ 
tes  Rücheln  auf  der  Brust  bemerkbar  und  nur  die  leicbleo 
Zuckungen  vernetben  noch  einiges.  Leben  im  Kinde.  V^^^ 
diesen  Udiständen  hatte  ich  gar  keine  Hoffnung  mehr,  was  ich 
auch  den'  Aeltem  kommunizirte.  Indessen  mehr  von  einer 
dunkeln  Erinnerung  aus  einem  Gespräche,  wenn  ieb  nicht  irre, 
mit  Hartmann  getrieben,  wo  in  einem  ähnlichen  verzweifel- 
ten Falle  Sulph.  noch  gerettet  hatte,  gab  ich  dem  Kinde  nach 
glob.  5.  der  30.  Verdünn,  auf  die  Zunge  und  lieas  .noch  eise 
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Dosis  nirurJ[  nil  der  Weisung,  wenn  Patient  am  andern  Mor- 
gen notk  iebe,  ihm  diese  zu  reiphen.  Am  andern  Morgen  frfthl 
kam  der  Vater  mit  der  Nachricht  su  mir,  das»  das  Kind  noch 
lebe,  die  Zeichen  des  herannahenden  Todes  sich  durchaus 
auch  nicht  vermehrt,  sondern  ihm  der  A4hem  sogar  etwas* 
leichter  geworden  zu  seis  schiene,  and  er  .ihm  die  zurddi- 
gelassene  Arznei  gegeben  hahe.  Beim  Besuche  fand  ich  los- 
seriicb  zwar  keine  Veränderung,  indessen  war  das  Röcheln  vom 
vorigen  Abend  verschwunden ,  das  Athroen  ging  leichter  und. 
freier  von  Statten,  der  Puls  war  wieder  deilüipb  zn  fohlen, 
leb  gab  einige  Scheinpulver  und  beim  Abendbesuche  zeigte 
sich  deutlich  eine  günstige  Veränderung,  die  Haut  fing  «n 
wieder  warm  an  werden,  das  Exanthem  verlor  von  seiner  bUu-  . 
liehen  Färbung,  der  Puls  hob  sich  immer  mehr,  war  wieder 
zu  zählen,  135  in  der  Minute,  und  der  Patient  machte  wieder  • 
einige  Bewegungen.  Ich  Hess  wieder  einige  Scheinpulver  zu<- 
rück.  Bei  dem  Morgenbesucbe  des  folgenden  Tages  war  die 
Haut  ganz  warm,  wieder  gerölhet;  da&  eingefallne  Aussehen 
war  beinah  ganz  verschwunden,  der  Puls  viel  voller,  106  in 
der  Mtnnte^  und  der  Kleine  lag  wie  in  einem  ruhigen  Schlafe 
da,  von  Zackungen  keine  Spur  mehr.  Am  Nachmittag  schlug 
er  zum  ersten  Male  die  Augen  auf  und  verlangte  'etwas  zu 
trinken.  Von  nun  an  ging  die  Besserung  ununterbrochen  fort, 
ohne  dass  es  einer  neuen  Gabe  Sulphnr  bedurft  hätte.  Die 
Freude  der  AeJtem  war  gross,  noch  grösser  aber  meia  Erstau- 
nen. Denn  ich  müss  ehrlich  bekennen,  dass  ich  selbst  bei 
einem  aufmerksamen  wiederholten  Studiom  des  Mittels  nicht 
im  Sunde  gewesen  bin,  die  Indikationen  fQr  diesen  Fall  her- 
auszufinden. Die  Anhänger  der  Psoratheorie  werden  mir  viel-* 
leicht  diesen  Fall  zum  Beweis  ihrer  Ansicht  entgegenhalten, 
ohne  indessen  meine  oben  ausgesprochene  Meinung  im  Ge- 
ringsten zu  erschüttern.  Denn  mir  dieser  allerdings  bequemen 
Erkläreng  ist  weder  mir  noch  der  Kunst  etwas  genützt.  Doeh 
▼erlassen  wir  jetzt  diesen  Koryphäen  und  wenden  uns  zu  einem  ' 
andern,  gleich  wichtigen,  zur 

Calcarea  carbonica.  Zunächst  gaben  mir  zwei  Fälle 
Gelegenheit,  Elb's  vortreffliche  Beobachtung  von  der  grossen 
WirksainkeiC  dieses  Mittels  bei  den  im  Verlaufe  des  Scharladis, 
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naniMiÜich  bei  diokcD  skrofulösen  Kiodeni,  oft  «ntretendeD 
LoBgeDlähmuiigeo  bestötigl  zu  fiiideii.  Ich  gebe  hier  kurz 
darüber  hibweg,  da  dort  diesii  Wirkungsseite  aasfflbrlich  er- 
örtert ÜL  Voo  vngieich  grösserem  Nutxei  war  mir  die  kofa- 
lensaure  Kalkerde  bei  den  AogiDen,  wie  ich  schon  beim  Suipb. 
bemerkt  h^be.  Symptome  335—42  in  Habneman n*s  chro- 
nischen  Krankheiten,  Artikel  Calcarea«  geben  uns  allerdings  Ao- 
haltepunkte,  cbarakterisiren  sie  aber  nicht  genaa  geaog,  m 
sie  voo  den  Belladonna- und  namentHcb  Merkurangineo  za 
unteMcheiden.  Selbst  flering's  Angaben«  dass  sie  besooders 
bei  recblseitigeli  Auigineii  mit  Aergerlichkeil  des  Morgens  und 
dem  i&r  unsere  monarchischen  Verhältnisse  durchaus  nicht 
passenden  Eierfrülistucksyerlangen  passend  sei,  bewUirten  sich 
mir  durchaus  nicht,  wiewohl  ich  gern  augesCehen  will)  dass 
ich  in  meiner  Kennlniss  der  Arzneimittellebre  noch  oicbi  bis 
zu  diesen  feinem  Nuancen  Törgedrungen  bin.  Die  Aogioeni 
wo  ich  sie  anwandle ,  fanden  besonders  bei  skrofulöse  Un. 
dem  stau,  waren  mit  bedeutender  Härte  und  Geschwulst  der 
Tonsillen  und  SubmaxiUardrdsen  verbunden,  halten  zuweiira 
eine  etwas  livide  Farbe,  und  es  zeigten  sich  auf  ihnen  sowie  auf 
dem  gleich  aussehenden  Gaumen  kleine  Bläseben  und  shplhea- 
ähnliche  Geschwärohen ,  wobei  die  Kinder  durchaus  nicbt 
schlucken  zu  können  behaupteten.  Sie  traten  gewöhnlich  erst 
im  zweiten  Stadium  der  Krankheit  auf,  waren  mit  einem  bcf* 
itgen  Fieber,  kleinem  und  frequentem  Pulse,  viel  Schweiz 
grosser  Angst  verbunden.  Sie  hatten  überhaupt  eine  grosse 
Neigung,  einen  schleppenden  Verlauf  anzunehmen,  gingen  ieidit 
in  Kiterung  über,  wenn  es  nicht  gelang,  sie  in  den  ersten  drei 
Tagen  zu  zerlbeilen,  und  unterschieden  sich  dadurch  wesent- 
lich Ton  den  ihnen  zunächst  stehenden  Merkuranginen.  Das 
hauptsächlichste  Unterscheidungsmerkmal  von  den  Belladonna- 
ai^nen  war  mir,  dass  sie  mit  einer  starken  äosserUclieo  Ge- 
schwulst des  die  Drüsen  umgebenden  Zellgewebes  verhondeR 
waren.  Das  Mittel  wurde  gewöhnlich  in  der  18.  oder  24. 
Verdünn.  gtt.ij.  in  ohngefahr  5iij.  aqo.  destill.  2— 4'-6stönd- 
lieh  qin  Theelöffel  angewendet. 

Nächstdeni  fand  idi  in  dieser  Epidemie  Gelegenheit,  die 
HeUkraft  folgender  Mittel  gegen  Sohariacbangiiien  zb  erpi^" 
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Zsnichst  die  allbekannten  BellaAmDa  tind  Mercurius  sol.,  die. 
aflerdings  in  passenden  Fällen  ihre  Wirksamkeit  niclit  Tersag- 
len.  Doeh  war  ioi  Allgemeinen  ihre  Wirkungssphäre  in  dieser 
Epidemie  eine  sehr  besehränkte.  Die  Belladonqa  war  nur  im 
Stande,  die  primären  Anginen  mit  lebhafter  Entzatodung  des 
Gaomens,  Zäpfdiena  und  der  Handeln,  wedn  die  Gesohwulsl 
noch  Dieht  bedeutend  und  die  Schlingbeschwerden  niehr" durch 
eiDe  Steifheit  des  Gaumens  und  krampfhafte  Konstriktion  be* 
wirkt  wnrdeo,  zu  beseitigen;,  so  wie  die  Geschwulst  nur  irgend 
bedeulead  wsf;  niusste  zu  lierc.  gel.,  Hep.  sulph.  calc»,  Cale» 
cai)>.  u.  a.  gegriflTen  werden..  Ueberhaupt  hat  es  mir  in  kei- . 
neD  Falle  gelingen  wollen,  «durch  leine  einzige  Gabei  Bell.  oder. 
.Merkur  leine  Angina  zu  heilen.  Doch  ich  sehe,  dasa  meine 
Erfahniogen  in  diesem  Punkte  nichts  darbieten,  was  dazu  die- 
nen  köoDle,  die  Indikationen  für  die  bekannten  Mittel  zu  ver- ' 
mehren  oder  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Ich  hegnflge 
mich  daher  damit,  noch  auf  zwei  Mittel  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  mir  in  einigen  Fällen  von  bösartigen  brandigen  An- 
ginen treOUdie  Dienste  leisteten.  Ich  meine  das  Acidum  sul- 
pburicom  ood  lattriaticum.  Beide  Mittel  bieten  uns  sowolii  in 
ihren  lokalen  Hals-  und  Mundsymplomen,  als  auch  in  ihren 
mehr  allgemeinen  Zeichen  einige  Anhaltspunkte,  deren  Kom- 
bioining  ihre  Anwendung  vom  homoopatliischen  Standpunkte 
a<is  rechtfertigt  £s  waren  vorzüglich  die  Fälle,  wo  die  Ent- 
zündung mehr  die  inncm  Theile  ergriffen  hatte,  und  das  bhiu- 
rothe,  schwärzliche  Aussehen  derselben,  die  aphthenartigen  Ge- 
scbwerchen,  das  Loslösen  der  Haut  in  grossen  braunen  Stucken 
Ton  der  Zunge,  der  eigentbümiiche  faule  Geruch  ans  dem 
Munde,  das  Vorhandensein  des  Brandes  niete  verkenneq  lies-' 
^*  Sie  wurden  gewöhnlich  in  der  12. — 15.  Verdünnung  gtt.j. 
in  10  Theelöffelo  Wasser  aufgelöst  2ständlich  einen  Theelöffel 
voll  TerordneL  Von  Arsen^  und  Carb.  veg.  habe  ich  in  der- 
gleichen Aogineo  nichts  gesehen. 

ich  bann  jedoch  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
<9Des  mächtigen  Hilfsmiltels  zu  gedenken,  nämlich  der  nass-* 
Saiten  Umschläge.  Sie  fanden  ihre  Anwendung  besonders 
^i  entzüodliicben  Anschwellungen  der  Tonsillen  und  Submaxiir 
lanlräsen.    Ein  vierfach  ziisamniengelegtes  Stück  starker  Lein-^ 
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wand,  in  mdgltchsl  kaltes  Wasser  getaucht,  und  weht  ansge- 
dföckt,  se  4asr  es  nn^  feucht  ist,  wird  mn  den  obern  ThcÜ 
des  Halses  fest,  nnigelegt  und.  mit  einem  woUenen- Tlidie toU- 
stftndig  bedeckt,  so  dass.die  freie  Luft  keinen  Zutritt  hat  J)i^ 
ser  Umschlag  bleibt  liegen,  bis  er  trocken  wird,  wargewöhn- 
Itch  nach ^6  Stunden  geschieht.-  Auf  diese  Weise  gelang  es 
mir,  dergleichen- Anschwellungen  viel  rascher  zu  beseiligen, 
res^.  2u  zertheilen,  als  durch  die  blose  Anwendung  innerer 
Mittel/  Hati  tbnt  wohl,  dieselben  sofort  anzuwenden,  wenn 
sich  nur  die  geringste  Anschwellung  zeigt,  weiche  dann  oft 
schon  nach'  12  Slonden  sptirlos  verschwunden  ist,  während  iie 
hierorts  sehr  beliebten  Kataplasmen  und  Fetteinreibuiigen  g^ 
wöhnliel»  langwierige  Eiterungen  zu  Wege  bringen:  Freilich . 
muBs  man  >  sich  bei  dieser  Prozedur  auf  die  Pünktlichkeit  der 
Leute  verlassen  können.  Gdingt  indessen  die  Zertheilongnieht 
und  geht  die  Geschwulst  in  Eiterung  liber,  so  sftome  man 
nicht  allzulange,  zum  Messer  zu  greifen  und  den  Absiess  zu 
öffnen.  Mögen  auch  einige  messerscheue'  Kollege  darüber 
den  Kopt  schuUeln,  ich  habe  die  Nolhwendigkeit  die^efi  Ver- 
fahrens kennet) '  gelernt.  Mir  sowohl,  als  ein^  andern  erfah- 
renen Kollegen  ist  es  zweimal  begegnet,  dass  wir  in  der  Hof- 
nung  auf  Aufsaugung  die  Oeffnuhg  des  Abszesse^  su  lange 
verzögert  hatten;  und  die  Kinder  starben ,  trotzdenk'  bei  Mx 
späteren  Oeifnung  eine  ziemliche  Menge  Eiter  nach  Aussen 
entleert  wurde,  unter  den  Zeichen  eines  ausgebildeten  hekti- 
schen Fiebers,  mit  grossen  Athembeschwerden ;  die  phpika- 
lische  Untersuchung  ergab  einen  sehr  gedämpften  Perknssions- 
ton  und  ganz  undeutliches  Atbmungsgeräüsch  an  den  betref- 
fenden Stellen.  Bei  der  ^späteren  Obduktion  fand  sich  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  Eiter  in  der  Brusthöhle.  Eines 
ähnlichen  Falles  erinnere  ich  mich  aus  der  Zeit,  wo  ich  die 
Klinik  besuchte ,  in  welchem  eine  Eitergeschwulsr,  die  sieh 
an  der  rechten  Seile  des  Halses  ziemlich  weit  oben  gebiMet 
hatte,  mit  einem  Male,  ohne  sich  zu  öffnen,  kleiner  wurde, 
und  der  Eiter  späterhin  sich  ebenfalls  in  der  Brusthöhle  t^^ 
und  man  sogar  den  Weg,  den  er  zwischen  den  lose  aneinan- 
dergebeftelen  Halsmuskeln  unter  der  Klavikula  hinweggeoooi' 
men  hatte,  deutlich  verfolgen  |onnte.   Diese  Thatsacben  reebt- 
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feftigen:' gewin  das  voni  mir  eingeschlagene  ubd  eropfehleile 
YerfalireB. 

Ans  der  Anzahl  der  übrigen  Ton  mir  angewendeten  Mittel 
wHi  ich  nur  noch.dnige  hervorheben,  von  deren  erfolgreicher 
Anwendung  bis  jetzt  wenig  bekannt. geworden.    Znerat 

ZincBm  metallicum.  Ebenfalls  von  Elb  empfohlen 
ttüd  mit  den  bezuglicben  genauen  Indikationeni  versehen.  Statt 
aller  weitläufigen  Erörterungen  begnöge  ich  mich,  einen  Fall 
von  hervorstechender  Hirnaffektion ,  wo  sein  'Gebraueb  von 
eUatantem  Erfolge  war,  zu  erzftlilen. 

O.  Z»,  ein  dicker,  dcrofulteer  Knabe  von  ohngefahr  4 
Jahren,  dessen  drei  ältere  Geschwister  schon  die  Scarlatina 
uberstandeu,  wurde,  trotzdem  er  von  mir  die  Präservative  er- 
halten, pldtzlicb  am  23.  April  Morgens ,  nachdem  er  kurz  zu- 
vor noch  mit  Appetit  sein  Frähstfick  genossen,  unter  plötz- 
lichem Eri»Jassen  von  heftigem  Erbrechen  befallen,  dem  grosse 
Hitze  mit  sehr  frequentem  Pulse  folgte,  und  schon  nach  4 
Stunden  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  des  Exanthems.  *Ich 
verordnete  zunächst  Aken.,  und  da  tsich  am  Abend  Delirien  hin- 
zogeseillen,  Bellad.  Allein  am  folgenden  Morgen,  34.  Apr.,  Hess, 
trotzdem  das  Exanthem  steh  ausgebildet  hatte,  die  Hitze  nicht 
nach,  die  Delirien  nahmen  zu;  dies  bewog  mich,  besonders 
in  Bcräcksichtignng  der  skrofulösen  Konstitution  des  Knaben 
und  da  das  Exanthem,  welches  glatt  war,  einen  bläulichen  Ai- 
strich  hatte,  nach  Elb's  Vorgang  Calc.  carb.  trit.  ^.  gr.  Vs  P-  d. 
zu  reichen.  Allein  auch  dies  blieb  ohne  Erfolg.  Die  Unrulie« 
die  Delirien  steigerten  sich  in  der  folgenden  Nacht  bis  zu  einer 
bedeutenden  Höhe,  Bewusstlosigkeit  und  unwillkubriiche  Aus- 
leouDgen  kamen  hinzu.  Am  25.  Apr.  blieb  sich  der  Zustand 
ziemlich  gleich.  In  der  folgenden  Nacht  wurde  ich  hinzuge- 
rufen  und  fand  das  Kind  in  folgendem  Zustande:  Bei  beinah 
nidit  zu  zSblendßm  kleinen  Pulse  Kfihle  der  Extremitäten  und^ 
der  ganzen  Haut,  bläuliche  Farbe  des  Exanthems,  völlige. Be- 
wusstlosigkeit, soporöses  Dahinliegen.  Dieser  ganz  ähnliche, 
ich  möchte  sagen  beinah  gleiche  Fall,  wie  der  von  Elb  be- 
schriebene, bestimmte  mich,  sofort  Zinc.  metall.  trit.  3.  gr.j. 
2alündlich  zu  verordnen«  Schon  nach  2  Stunden  hatte  ich 
die  Freude,  die  ersten  Zeichen  des  wiederkehrenden  Bewusstt 
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seiDS  zu  bemerken,  die  Haut  wurde  aUmllig  wann,  der  Pols 
hob  sich  wieder.  In  der  folgenden  Nacht,  nachdem  d^  kleine 
Patient  unter  heftigem  Würgen  noch  zwei  Spulwärmer  entleert 
halle,  trat  ein  ruhiger  Schlaf  ein.  Im  Verlauf  von  3  Tagen 
verschwanden  aliniälig  unter  dem  natnrlich  seltneren  Ge- 
brauche des  Mittels  alle  gefahrdrohenden  Zeichen  und  6  Tage 
darauf  konnte  ich  den  Knaben  aus  meiner  Behandlung  ent- 
lassen. 

Dieser,  sowie  einige  andere,  wenngleich  nicht  so  eklataale 
Fälle,  in  denen  es  mir  gelang,  die  droliende  Himläbmang  durch 
Zinc.  met.  abzuwenden,  haben  mir  die  Wichtigkeit  xliesesMil^ 
tes  bei  Scarlatina  ausser  allen  Zweifel  gestellt,  und  ich  bia 
überzeugt,  dass  auch  Andere  bei  der  abgelaufenen  Epidemie 
Elb's  Beobachtung  bestitigt  gefunden  haben  werden. 

Nädistdem  lernte  ich  von  Lykopodium  eine  neue  Wir- 
kungsseite kennen.  Dass  es  in  Wassersuchten  von  Nieren- 
krankheilen ausgehend  eins  der  vorzAglichsten  Mittel  sei,  ist 
rine  "diierkannie  Thatsache  und  liat  unser  unermöditch  fleissi- 
ger  Reil  in  seiner  Zusammenstellung  der  Nierenmittel  im  2. B. 
cler  liomöop.  Vierteljahrsschrift  die  hierher  gehörigen  Symptome 
zusammengestellL  Allein  noch  nirgends,  soweit  wemj^tens 
meine  Kennluiss  der  homöopathischen  Literatur  reicht,  finde 
ich  erwähnt,  dass  es  in  einer  speziellen  Nierenkrankheit  tod 
vorzuglicher  Wirkung  gewesen  sei,  ich  meine  die  sogenannte 
ßri.ght'sche  Nierenkrankheit  oder  Albuminurie,  von  der,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  dieser  Epidemie  einige  FSUe  zu  be- 
obachten ich  Gelegenheit  halle.  Gewöhnlich  im  Stad.  desquamat. 
stellte  sicii  auf  einmal  wieder  Fieber  ein.  Puls  sehr  frequent, 
klein,  Haut  lieiss,  trocken,  viel  Durst,  grosser  Eigensinn  und 
Ungezogenheit,  dabei  Blässe  und  Oedem  des  Gesichts,  beinah 
in  allen  Fällen  nur  der  linken  Seite,  und  der  Fiisse,  vermin- 
derte ürinabsonderung  mit  Strangurie ,  Brennen  jn  der  Harn- 
röhre und  Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Der  Urin  sah  na- 
mentlich im  Anfange  dunkelroth  und  blutig  aus  und  zeigte  bei 
der  chemischen  Untersuchung  eine  grosse  Quantität  Albumin. 
Der  erste  derartige  Fall,  welcher  mir  vorkam,  und  wo  ich  die 
üheroisohe  Untersuchung  unterlassen  hatte,  steigerte  sidi  trou 
aller  dagegen  angewendeten  sobeinbar  passenden  Mittel  bis  zu 
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einem  bedeulejuko  Grade  toü  Ai^zilrs.  Durch  etnen  Kollr^n 
aof  das  häu%phe  VorknniBien  von  Bright'schor  NißrennfeTok» 
lion  aufoierkdam  gemactit,  holtft  ick  dio  virsitumte  Uftler- 
sudiriog  nach  und  reickto  nun  Lj^<opoi1.  24.  gU.  ij.  in  aqu« 
(Iffitill.  5ij.  4  —  GsIGadl.  1  TkeeldfffL  Sclion  nach  24  .Stun- 
den wurde  der  Urin  heller,  die  Hnrnbeschwerden  licBsen  nach, 
die  Schmerzen  verrijigerlen  sich,  und  der  Urin  Z4»igle  einen  gerin- 
gem (khall  an  Eiwei&ssio/T,  sowie  die  Absonderung  demselben 
sirh  Term^rll;.  Binnen  8  Tagen  war  der  Aszlles  verscbwun*- 
(Imi  und  alle  übrigen  Beschwerden  beseiligt.  Beiläufig  wiii  ich 
eine  eigenüich  niciil  hierher  gehörige  Beabachlung^  die  »ch* 
zweimal  liioie^einander  zu  machen  Gelegenheit  haUe/  erwitln' 
n«n.  kb  wurde  nämlich  bei  zwei  kleinen  Kindern  konsoltirt/ 
weldte  Ton  einer  ciemlich  heftigen  Sti'angurie  gcplagt-WMrden-  . 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  sieh,  dass  bei  beiden  wegen 
Meutender  Wundheit  das  Lykopod.  als  8ti^enpulver  in  gros- 
ser Quantität  angewendet  wurde.  Ich  liess  dasselbe' aussetzen - 
nod  gab  einige  Scheinpulver,  und  nach  einigen  Tagen  war  die 
Slrangurie  rerschwunden.  Ein  jieuef  Beweis  von  der  mäch-* 
ti^en  Einwirkung  dieses  Mittels  auf  die  Harn  Werkzeuge,  und  es- 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  bei  der  Prüfung  die  chemische  Un^ 
lersnchung  des  Harns  unterlassen  ist. 

Den  Reigen  möge  die  Senega  beschliessen ,   die  mir^in 
(dieser  Epidemie  eioe  Heilkraft  entfaltete,   wie  sie  die  in  den^ 
Prüruagsresultaten    enthaltenen    schwachen   Andeutungen   und 
die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  wenigen  Beobachtungen  nicht 
erwarten  Hessen.     Die  beiden  von  Schellhammer  undSei-* 
^el  milgelheilten  Fälle  von  Hydrolhorax,  welche  durch  dieses 
Miilel  beseitigt  wurden,   lassen  atilerdings  aus  den  physiologi- 
schen Zeichen  sich  erklären,  allein  für  andere  Hydropsien,  na- 
mentlich  allgemeine    Wassersucht,    wo    ich    es  so  heilkräfüg 
f^nd,  bieten    diese   beinah   gar  keine  Indikationen  dar.    Von  «  *- 
allen  Präfern    hat  nur  ein  einziger  Verminderung  des  Harnst    ' 
(iie  äbri«en  alle  Vermehnmg  desselben,  selbst  die  diarokteri- 
stische  Farbe  des  Harns  fehlt,   was  Alles   nicht  auf  Hydrops' ^ 
l>a^«t,  wenn   man  nicht  eine  Wechselwirkung  aniiebmen  will-    f 
Die  Brnstbeklemmung  vorzuglich  in  der  Ruhe,  auch  bei  Trep- 
pensteigen,  das  kurv*  Hflsteln  mit  geringem  Schieimausworf 
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sind  Fiogeneige,  welche  anf  Hydrothorax  deuten.  "Tontonsti- 
gen  Hydropssymptomen  finde  ich  nur  noch  den  vennebrteD 
Durst  Allerdings  eine  geringe  Ausbeute^  welcbe  nrioh  indes« 
sen  doch  veranlasste,  in  den  unten  yerseichneten  Fällen  das 
Mittel  zu  reichen;  Tielieicht  machen  die  KrankengeschicbUn 
meine  Indikationen  klarer. 

Bei  Wassersucht,  namentlich  der  Haut,  mache  ich  noch 
auf  ein  äusseres  Hülfsmittel  aufmerksam,  welches  mir  in  eini- 
gen fSUea  treffliche  Dienste  leistete;  auf  die  kalten  Ab- 
waschungen. Man  taucht  einen  Schwamm  in  ganz  kaltes 
frisches  Wasser r  driiekt  ihn  soweit  aus,  dass  kein  Wasser 
mehr  herausläuft,  und  wäscht  damit  den  Kranken  rasch  ab, 
während  eine  andere  Person  sogleich  mit  einem  Handlocb  die 
passen  SteUen  abtrocknet;  darauf  wird  der  Patient,  in  eine 
wollene  Decke  geschlagen,  sogleich  ins  Bett  gelegt  Danach 
entsteht  gewöhnlich  eine  sehr  vermehrte  Diaphorese,  welcbe  zar 
Verminderung  der  Wasseransammlung  wesentlich  beitragt.  Diese 
Prozedur  kann  Früh  und  Abends  wiederholt  werden.  Die  ersten 
Male  thut  der  Arzt  am  besten,  selbst  dabei  gegen#ärtip  zu 
sein.  Ueberhaupt  ist  es  nur  dann  anzurathen,  wenn^nan  sich 
darauf  verlassen  kann,  dass  die  gegebenen  Vorschriften  gefitu 
befolgt  werden. 

*  Dieses- wäre  es,  was  ich  nach  genauer  Prüfung  an» mei- 
nen Erfahrungen  in  der  durchlebten  Epidemie  der  Mittheilang 
för  werth  erachte,  und  worin  vielleicht  ein  Kollege  hie  und 
da  etwas  Brauchbares  findet  Denn  ich  bin  der  Ansiebt,  dass 
es  bei  Mittheilungefi  über  epidemische  Krankheiten  nicbt  dat;^of 
ankommt,  schon  längst  anerkannte  und  allgemein  bekannte 
'Hiatsach^in  durch  neue  Erfahrungen  zu  bestätigen ,  scKidepn 
besonders  die  Mittel  hervorzuheben,  welche  eben  in  der  ge- 
gebenen Epidemie  eine  besondere  Wirksamkeit  entfaltet  haben 
*  ,  und  deren  Indikate  dadurch  klarer  und  präsiser  geworden.  Oenn 

*  nur  dadurch  können,  wir,  glaube  ich,  nach  und  nach  zu  einer« 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  siehern  Behandlang  der  epi(i^ 

•  ^  Tnischen  Knmkheiten  gelangen ,  und  namentlich  dem  Anßnger 

•  einen  Leitfaden  in  die  Hand  geben,  der  ihm  das  Auffindeiider 

•  richtigen  MiUel  erleichtert,    oihne  ihm  das  SeibsUtudioni  zu 
ersparen.  '  i. 
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Zan  Scfahiss  noch  zwey^KraükeiigeBcMehten :  ' 
'fiafeliae  Augnstine,  12  Jahr'^lt,  *  Tochter  einieft' armen 
Maorera-,  weicher  eküe  ziemiicbnng«6t}fide 'Wohnung  inne  hat, 
schien  bis  dabro  immer  gesand,  imd  wareB  bei  ihr  keine  S|>uren 
Ton  SkrofiJosis,  woran  zwei  ihrer*  Geschwister  litten,  vorhan- 
den.. Sie  erkrankte  zuerst,  am*  17.  Februar  a.  p.  am  Schariach 
unter  den  gewöbnlidien  Erscheinungen,  als  Erbrechen,  heftiges 
Fieber,,  leichte  Angina.  Das  Exanthem  von  frieselartiger  Be- 
sckaffenfaeit  iiiidete  sich  voUständig  aus.  Am  4.  Tage  war  sie 
ganz  fieberfrei  und  am  5«  begann  die  Desquamlition.  Ohnge- 
GAir  un  9.  Tagender  Krankheit  verliess  sie  das  Bett,  beging 
^t«is  sie  ohne  Aufsicht  war,  die  Unvorsichtigkeit,  vor  dtQ 
Stobenlhör  zu  gehen;  In  Folge  dessen  stellte  sieh  eine  An* 
gina  mit  ?onugsweise  rechtseitiger  Anschwellung  der  TonsiL 
ien  ein,  .welche  indessen  bei  Gebrauch  von  Herc.  Ml.  und 
feuchten  KompresseD  binnen*  4  Tagen  gänzlich  verschwand, 
nnd  die:(Patientia  befand  sich  ganz  wohl.  Die  Desquamation 
ging  ttoemal  von  Sutten. 

Am  6.  Mars,  ob  in  Folge  einer  neuen  Erkältung,  Hess 
sieb  nicbt  genau  ermittejo,  zeigte  sich  zuerst  leichtes  Oedem 
im  Gencbt  und  an  den  Extremitäten,  wogegen  Bryt^nia  gereicht 
^nirde,  und  da  dies  ohne  Erfolg  blieb,  Rhus  toz.  Doch  bald 
verbreitete  isich  die  Geschwulst  über  die  Unterextremitälenbis 
^  den  Bauch,  ergriff  die  grossen  Labietr  und  es  gesellte  steh 
Aszites  binzuw  Helleborus,  Dulcamara,  Squilja  blieben  ohne 
Erfolg  JNe  Geschwulst  stiof  immer  mehr,  sie  klagte  nament- 
lich beim  Niederiegen  über  heftig  spannende,  stechende  Schmer- 
zen im  fiaaehe,  welcher  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich 
war.  Der  Urin  war.  braun  und  trübe,  übrigensr' normal  reagi- 
f^Q<l»  keine  Spur  von  Eiweiss  zeigend,  Durst  heftig,  Zunge 
Pocken,  Appetit  .normal,  ebenso  Stuhlgang,'  der  nur  einen  Tag 
sinmal  dten  und  wässrig  war.  Fieber  war  Während  der  gm- 
^^  Zeit  nickt  vorbanden.  Der  Puls  etwas  unterdrückt  und 
sägef5nnig,.die  Ifaui  mefcr  kühl  und  trocken.  Snipfaur,  wel- 
cher nun  gereicht  wurde ,  brachte  eine  geringe  Vermehrung 
<ies  Urins  mit  einem  üfteren  lästigen  Hamdrängen  zu  Wege. 
lodesssn  war  diese  scheinbare  Besserung  nicht  von  Bestand, 
^  Geschwulst  »stieg;  trtOzdem'  nach  zwei  Tagen  noch  Arsen. 


feronkiet  und  iKe  kalten  Wasthiiii^i  appliiiit  «runleft.  Die 
sunehmeQde  Opi^ression^  das  Röcheln  auf  der  Bntst,  der  kurze, 
kraftlose  Husten  mit  geriogetn  Scbleimauswiirr,  sowie  die  phy- 
sikalische Untersudbung.  steUlea  mir  das  Varbaüdenseio  ?qd 
Hydrothorax  ausser  Zweifel  und  veranlassten  mich  zur  Dar- 
reiebtRig  von  Senega  12.  glLiij.  in  aqu.  destill.  5iij.,  Fräbuod 
Abends  einen  Theelöffel  volK  Die  Wirkung  dieses  Mitiels  war 
eine  so  auffällig  günstige,  dass  schon  nach  der  zweiten  Gabe 
eine  Vermehrung  des  Urins  sich  einstellte  und  nach  jeder  wei- 
tem Gäbe  sich  so  steigerte,  dass  am  7.  Tage  auch  niclit  die 
Spur  von  hydropischen  Erscheinungen  mehr  zu  entdecken  war. 
Nachdem  das  Kind  3 — 4  Tage  sicli  ganz  wohl  befunden  baUe 
und  idi  sahon  alle  Gefahr  überstanden  zu  haben  glaühte,  er- 
wachte dasselbe  mit  einem  Male 

äim  30.  März  Morgend,  nachdem  es  Abends  vorher  mit 
allen  Zeichen  einer  wiederkehrenden  Gesundheit  eiogescfaJafea* 
'^mit  einer  halbseitigen  Lähmung  der  ganzen  rechten  Seite,  inkl. 
Zunge,  ohne  dass  die  geringste  äussere  Veranlassung  vorgele- 
gen. Hand  und  Fuss  war  sie  nicht  im. Stande  im  Geringsteo 
zu  bewegen,  hatte  aber  noch  etwas  Gefühl  darin,  die  Zuii§;e 
konnte  sie  nicht  über  die  Zähne  bringen,  die  Sprache  war 
ganz  verloren,  zu  sdilucken  vermochte  sie  etwas,  die  an  sie 
gerichteten  Fragen  verstand  sie  erst  nach  mehrmaliger  Wie- 
derholung. Schmerzen  wiaren,  soviel  man  aus  den  Winken 
der  Kranken  entnehmen  konnte,  durchaus  nicht  vorhandeo, 
sowie  ihr  übriges  Befinden  normaL  Ich  reichte  Causücam  11 
git.iij.  in  aqu.  Früh  und  Abends  1  Theelöfiel. 

Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  wieder  Oedem  des  ge- 
lähmten Arms.  Bis  zum  4.  April  haUe  die  Beweglichkeit  de 
Zunge  so  zugenommen,  dass  sie  dieselbe  herausstrecken  und 
ellvas  ballen  konnte,  das.  Oedem  war  wieder  verschwundao^ 
aianst  keine  Veränderung.  Da  sich  bis  zum  8.  April  bei  son- 
stigem Wohlbefinden  und  Zunahme  der  Beweglichkeit  der  Zange 
die  Übrigeta  paralytischen  Erscheinungen  gleich  blieben,  so  stieg 
ich  mit  der  Verdünnung,  nahm  zunächst  die  30«  und  darauf 
die  400.  •  Allein  auch  diese  vermochten  nicht  den  eingetrete- 
nen Stillstand  zu  beseitigen.  Ich  entscbloss  mich  daher  am 
17*  Ap^U,    ein   anderes  Mittel  zu  wählen,  land  zwar  das  von 
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AadetDäi^b^r  90  wAnd  edtf^fohleo^  Caprotti  äcet.,  weniger 
dartb  die  physiologischen  Zeichen  veranlasst,  die  seine  An- 
wendung rechtfertigen  .worden,  als  um  einmal  selbst  einen  Ver- 
such mit  diesem^  vielgepriesenen  Mittel  zu  machen.  Ich  ver* 
ordnete  es  ganz  in  der  von  Rademacher  vorge^hriehenen 
Form  und  Gabe,  und  sah  allerdings,  nachdem  die  erste  halbe 
Portion  verbraucht  war,  die  Beweglichkeit  der  Zunge  zBoeh- 
meo,  das  Lallen  in  Hervorbringen  von  arlikulirten  Tönen  ver- 
wandelt,  auch  die  ersten  Zeichen  voti  Beweglichkeit  des  Fusses, 
ebenso  wie  das  Gedächtniss  wieder  leichter  au  werUen  schien. 
Indessen  dabei  blieb  es,  trotzdem  ich  das  Mittel  ziemlich  3 
Wochen  faindui-ch  hatte  brauchen  fassen.  Ich  liess  nun  aus- 
setzen nnd  beobachtete  8  Tage  hindurch,  ob  nicht  irgend  eine 
Nachwirkung  einträte,  aber  vergeblich.  Um  zu-  erfahren,  ob  ' 
es  in  homöop.  Zubereitung  -und  Gabe  noch  eine  Wirkung  her- 
Torbrichte,  bereitete  ich  mir  selbst  die  18.  Verdünn,  nnd  Hess 
von  einer  Auflösung  von  5  Tropfen  in  5iij.  aqu.  destill.  Fi'Mi 
nnd  Abends  einen  TheelöiTel  voll  nehmen,  vom  15«  Mai  a«. 
Und  sieh  da,  nachdem  Pat.  4  Gaben  genommen,  achritt  die 
Besserung  ron  Neuem  fort,  vor  Allem  nahm  die  Beweglichkeit 
des  Fasses  so  zu,  dass  sie  nach  8  Tagen  schon  im  Stande 
war,  denselben  in  einer  sthleudernden  Bewegung  von  sieh  >au 
stossen,  zugleich  lernte  sie  zunächst  wieder  die  einsilbigen 
Worte,  die  man  ihr  vorsagte,  nachsprechen,  und  anch  einzelne  ^ 
Dinge,  die  man  ihr  vorhielt,  nennen;  ein  Beweis,  dass  es  mit 
dem  GedSchtniss  auch  besser  geworden  war.  Auf  den  Arm 
hingegen  äusserte  dieses  Mittel,  so  wenig  wie  die  vorigen,  den 
geringsten  EinOuss;  nur  der  merkwürdige  Umstand  wurde  be- 
obachtet, dass  sie  ihn  im  Schlafe  bewegen  konnte.  Mag  die- 
ser Versuch  auch  das  Kopfschütteln  manches  homöopathisclien 
RigerisCen  anregen,  und  hie  und  da  vielleicht  Pfuscherei  ge- 
nannt werden,  für,  mich  ist  er  von- grossem  Wertbe  geweisen, 
da  er  mir  aufs  Neue  den  Vorzug  der  homöopathischen*  Ver- 
dnonungen  vor  den  Urtinkturen,  noch  dazu  in  allöopalhischer 
Gabe  und  Miitur,  praktisch  bestätigt  und  mir,  was  schon  Hinget 
meine  Ueberzeugung  >var,  bekräftigt,  dass  die  Wirksamkeit  der 
Hademacber' sehen  Mittel  auf  dem  bomöopathiftchen  Priti- 
zipe  beruhe.    Doch  kehren  wir  von  dieser  Diversion  zu  nn- 
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ift^rer  Kranken  zinrAck;  Das  €ii|iri.  ac  ▼«rior  audi  i«  der  ho- 
mßopathischea  Verdünnung  naph  einiger  Zeit  gänzlich  seine 
Wirksamkeit  g^g^n  diesen  Zustand  und  ich  kehrte  quo»  am  la 
versuchen ,  ob  es  nach  diesem  Zwischeomitlel  wieder  etwas 
ausrichten  wurde,  zu  dem  Caustic  zurück,  reichte  es  aber  aar 
in  'den  hohen  Y^dfinnungen  30  und  4Q0  gloh.  5.  all^  2—3 
Tage  eine  Gabe.  Meine  £rwar|tuogen  wjurden  nich^  getäuscht 
und  ich  hatte  die  Freude,  Ende  August  das  Kiod  wieder  im 
¥oliständigen  Besitz  seines  Gedichtnisses,  seiner  Sprache  und 
.4er  Beweglichkeit  seiner  Unterei^tremität  zu  sehen.  Die  Llh- 
mong  des  Annes  jedoch  bUeb  sich  .gleich,  und  der  Mangel  al- 
ler sonstigen  subjektiven  und  objektiven  Symptome  machte  die 
Mittelwahl  sehr  schwierig.  Ich  versuchte  bintertanander  Rhos 
tox„  Duicam.i  Stanoum  und  zuletzt  Sulphur.  Die  ersten  drei 
Mittel  blieben  ohne  alle  Wirkung.  Nach  Sulphur  steUte  sich 
nach  einigen  Gaben  ein  Kopf ausschlag  ein,  welcher  sich  rasch 
über  den  ganzen  Kopr  verbreitete.  Nun  glaubte  leb  genron- 
neues  Spiel  zu  haben  und  das  Hinderniss  der  ^ei)4iDg  geho- 
ben. Allein  auch  dies  blieb  ohne  allen  Einfluss  uod  die  Hit- 
lel  wirkten  ebensowenig,  wie  vorher,  und  war  auch  dies  Er- 
äigniss  durchaus  tuicht  geeignet,  mein  Vertrauen  zur  Psoralehre 
2U  erhöhen.  Mit  dem  bis  jetzt  erreichten  Ei-folge  zufriedeu, 
gaben  die  Aeltern  Ende  Oktober  die  Kur  auf.  Nach  dieser 
Zeit  hat  sich  auch  der  Arm»  ob  in  Folge  der  JNauhwirkuog  der 
Arzneien,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  soweit  gebessert,  dass 
sie  ihn  bewegen  kann,  und  ist  derselbe  ebenso . krSftig»  >^ 
•der  gesunde,  nur  dass  die  Extensoren .  der  Finger  noch  ge- 
Uhmt  sind  und  sie  noch  kein  Gefühl  in  der  Hand  hat. 

Agnes  Trautmann,  5  Jahr  alt,  Tochter  eines  Land- 
schullehrers ,  bis  jetzt  einer  blühenden  Gesundheit  sich  er- 
freuend, wurde  sammt  ihren  sieben  Gescbwistem  vom  Schar- 
lach befallen.  Dasselbe  verlief  ohne ,  alle  ärztliche  flölfe  bei 
ihr  besonders  gutartig  bis  zum  16.  Tage  der  Krankheit.  Ao 
diesem  bemerkte  .man  mit  einem  Haie,  nachdem  das  Kiini 
Tags  zuvor,  nur  mit  dem  Hemd  bekleidet,  in  einem  unbewach- 
teo  Augenblicke  an  die  geöffnete  Stubenthür  gelaufen  war. 
Oedem  der  Füsse  und  des  Gesichts«  In  einigen  Tagen  nahm 
dasaelbe  bedeutend   zu.     Dies,  sowie  «ein  sich  eiusielleDder 
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Terdücbtigtr  Hasten  veraDlasste  die  Aeltero,   meine  HiUe  lo 
Anspruch  zu  nehmen. 

Jcb  fand  das  Kind  aufrechl  im  Bette  sitsend  mit  einem 
sehr  beschlennigten  und  beengten  Athem,  pfeifend -sigenden 
ToDes,  trocknem,  pfeifendem,  heisern  Husten,   heiserer  icaum 
Terständlicber  Summe,  Schmerzhafligkeit  des  Kehlkopfes  und 
daneben  ein  beniges  Fieber.    Also   das  Bild  eines  vollständig 
ausgebildeten   Kroups,   welcher  binnen  12  Stunden  zu  dieser 
Höhe  gestiegen   und  .am  Tage  zuvor  nur  durchweine  geringe 
Heiserkeit  sieb  angedeutet  hatte.    Eine  genauere  Untersuchung 
zeigte  mir  aber  ausserdem  Oedem  des  Gesichts,   der  Unter- 
eiiremiüten ,   der  grossen  Labien  und  Wasseransammlung  in 
dem  angespannten  Bauche,  in  dem  das  Kind  auch  über  Schmerz 
klagte«    Vermehrter   Durst  und  verminderte  Urinabsonderung 
waren  schon  seit  einigen  Tagen  dagewesen.    In  diesem  gewiss 
▼erzweifelten  Falle  trug  Ich  kein  Bedenken,  sofort  gegen  den 
Kroup   als   das   zunächst  Gefährliche   zu  agiren.    Ich  reichte 
Aken.  5.  und  Spongia  5.  stündlich  im  Wechsel.   Nach  6  Stun- 
den Jegte  sich  der  Fieberstnrm  und  die  Erstickungsnoth,  weshalb 
AkoD.  bei  Seile  gesetzt   und   nur  alle  2  Stunden  noch  eine 
Gabe  Spongia  gegeben  wurde.    Nach    12  Stunden  wurde  der 
Hasten  lockerer,  der  Athem  verlor  seinen  pfeifenden  Ton  und 
die  Schmerzbaftigkeit   des   Kehlkopfes   halte  sich  gemindert 
Die  nun  in   längeren  Zwischenräumen  gereichte  Spong.  und 
einige  Gaben   Hep.  sulph.  calc.  reichten  hin,    vollständig  alle 
kroupösen  Symptome  bis  auf  die  heisere  Stimme  binnen  3 
Tagen  zo  beseitigen.    Während  dieser  Zeit  waren  die  bydro- 
pischen  Symptome  bis  zu  einer  bedeutenden  Höbe  gestiegen. 
Die  Menge  des  Wassers  im  Bauche  hatte  sich  so  vermehrt» 
dass  das  Rind  eine  unförmliche  Gestalt  hatte,  nicht  mehr  lie- 
gen konnte,  und  eine  genaue  physikalische  Untersuchung  zeigte 
schon  Ansammlung  von  Wasser  im  Thorax.    Dieses,  sowie  das 
eigentliQmliche  kurze,  zwar  lockere,  aber  kraftlose  Hüsteln  mit 
geringem  Schleimausworfe  veranlassten  mich,   :^  Senoga  zu 
greifen,  and  zwar  gloh.  5.  der  12.  Verd.  Friib  md  Abends  zu 
reichen.    Nach  der  4.  Gabe  vermehrte  sich  schon  die  Menge 
des  Crins  und  zunächst  verminderten  sich  die  auf  Hydrotho- 
nix  hindeutenden  Beschwerden,  so  dass  am  5.  Tage  schon  die 
m^  3.  22 
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phjsikaliaciie  Unleniidiiuig  keio  Wasser  meiir  im  BnistkaslcQ 
entdecken  Uess  und  nach  Yeiiaof  toq  10  Tagen  alle  bydropi- 
achen  Encheiniingen  ans  dem  Körper  yerschwundeD  wareo. 
IKe  Tom  Kroop  sarickgebliebene  Heiserkeit  Terlor  sich  beiin 
Gebrauch  von  Phosphor. 
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Kritiken. 

1. 
Dr.  Wilkelm  Aniold:     Das   rationell -spezifisclie  oder 
idiopathische  Heilverfahren  als  natargesetxliche  Heil- 
knnst  dargestellt.     Heidelberg  1851.     8. 

Aosföbrlich  besprochen  Ton 

Dr.  G.  Fr.  Maks. 

Diese  Arbeit  des  auch  auf  dem  Gebiete  der  Physiolofie 
rübmlichst  bekannlen  Herrn  Verf.  muss  in  mehrfacher  Hiosit^^ 
in  der  Literatur  der  homöopathischen  Heilkunst  als  eise  der 
bedeutendsten  Erscheinungen  bezeichnet  werden,  und  aus  die- 
sem gewichtigen  Grunde  hält  sich  der  Unterzeichnete  farvff 
pflichtet ,  zu  einer  ausfuhrlichen  Besprechung  derselben  da.« 
Seinige  beizutragen. 

Wenn  schon  früher  die  kritischen  Untersuchungen  der 
verstorbenen  Moriz  Möller  und  Rau,  sowie  des  leider 2<i 
früh  heimgegangenen  Griessetich  die  wissenschaftlicbe  G^ 
staltung  und  Ausbildung  der  Homöopathie  forderten,  so  b^( 
Herr  Dr.  Arnold  nicht  nur  auf  dem  von  ihnen  eingescbU^^ 
nen  Wege  fortgearbeitet,  sondern  sich  auch  besonders  di' 
Aufgabe  gestellt,  den  grundlichen  Beweis  zu  liefern,  wie  dir 
homöopathische  Heilkunst  nicht  nur  auf  rationell  -  empiri^cbcfj 
sondern  recht  eigentlich  auf  physiologischer  Basis  rube  cd 
sich  auf  diese  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  stutzen  mö^^' 

Haben  wir,  Gott  sei  Dank!  die  Zeiten  des  öberscbwäiir' 
liehen  bimmelanstürmenden  Enthusiasmus  in  der  Aera  der  b|^ 
möopathischen  Heilkunst  glucklich  überstanden,  sind  m^^ 
wenige  der  homöopathischen  Aerzte  zu  der  Ueberzeuguog  e*^^ 
langt,  dass  die  wissenschaftliche  Entwlckeluog  und  Ausbildung 
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eines  Primips»  obgleich  e»  auf  rationell  -  empirischer  Basis 
frstrnht,  nicht  aHein  Aufgabe  des  Experiments,  sondern  auch 
des  Denkens  ist:  so  sehen  wir  doch  gleichwohl  viele  homAo* 
pitbisehe  Aerzle  auf  einen  anderen  Irrweg  in  der  Technik  ge- 
nlhen,  der  weit  ab  von  der  Wissenschaft  ins  dunkle  Gebiet 
des  HysUzismus  fQliren  mnss,  bei  welchem  wüsten  und  wir- 
reo  Treiben  Zeit  and  Kraft  nuUlos  vergeudet  wird.  Unter 
solchen  Umständen  ist  der  Kritik  die  «chwere,  aber  dankbare 
Aufgabe  zugefallen,  die  gemachten  Beobachtungen  und  gewon- 
nenen Erfahrungen  ihrem  inneren  Werthe  nach  zu  prüfen, 
darüber  zu  wachen,  dass  nicht  auf  einzelne  Beobachtimgen 
begründete  Schlussfolgerungen  voreilig  als  vollendete  That- 
Sachen  oder  gar  als  Dogmen  aufgestellt  werden ,  und  endlich 
foHwShrend  auf  die  grossen  Lücken*' und  Mingel  aufmerksam 
zo  machen,  welche  der  jetzige  wissenscliaftiiche  wie  praktische 
ZttsiaBd  der  homöopathischen  Heilkunst  noch  darbietet  Hof- 
fen wir,  dass  fortan  die  Kritik  diese  ihre  Aufgäbe  klar  erkenne 
und  zu  erfüllen  bemüht  sei,  denn  nichts  ist  zur  Zeit  nöthiger, 
als  eine  tüchtige,  durchgreifende,  unparteiische  Kritik,  welche 
das  überall  üppig  aufwuchernde  Unkraut  ausrebst  und  dem 
gesunden  Henschen?erstande  und  der  nüchternen  Beobachtung 
und  Erfahning  zur  Geltung  verhilft.  Mit  der  schlechten 
HomöQpathie  muss  ebenso  gründlich  gebrochen 
werden,  wie  mit  der  Allöopathie,  denn  dieerstere 
ist  eine  schlimmere  Pestilenz  als  die  letztere« 

Viele  homöopathische  Aerzte  fürchteten  die  Kritik,  weil 
sie  «ahnten,  die  Autorität  Hahnemann's  sowohl,  wie  der 
Glaube  an  seine  Dogmen  werde  durch  eine  streng  kritische 
Prüfung  geßhrdet  Diese  eitle  Furcht  musste  früher  oder 
später  schwinden  und  ist  bereits  geschwunden,  die  homöopa* 
thiscbe  Bdikunst  aber  nicht  mit  ihr.  Unsere  Zeit  erkennt  in 
der  Wissenschaft  keinen  Autoritätsglauben  mehr  an,  sondern 
sie  fordert  für  jede  aufgestellte  SaUung  den  über  allen  Zwei- 
fel erhabenen  faktischen  Beweis.  Und  so  sehen  wir,  dass  die 
bomüopatbische  Heilkunst  durch  die  kritischen  Arbeiten  nicht 
nur  an  festerer  Begründung  gewonnen ,  sondern  in  ihrer  wis- 
senschaniichen  Entwickelung  auch  weit  rascher  gefördert  wor- 
den ist,  trotzdem,  dass  man  manches  Dogma  als  unhaltbar, 
Wele  Beobachtungen  und  Erfahrungen  als  unbegründet  nach- 
gewiesen hat.  Hahnemann's  Buhm  erscheint  daher  fester 
begründet  als  vorher,  und  hat  von  seinem  -Glanke  nicht  nur 
nichts  verioren,  sondern  glänzt  heller  als  zuvor;  wohl  aber 
ist  der  Abglanz,  der  auf- manchen  seiner  Anhänger  getallen, 
abgestreift  worden,  und  nur  ihr  wahres  Verdienst  hat  eine  ge- 
rechte Würdigung  und  Anei-kennung  gefunden.    Endlich  wäre 
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es  eine  tadeloswerlhe  Verblendung,  über  den  unbeiweifetl  sehr 
grossen.  Lichtseiten  der  liomöopathisclMn  Heilkimst  ihre  nicht 
minder  bedeutenden  Schattenseiten  und  Locken  zu  ftberselieu, 
die  fireilieh  nur  dem  redlich  Strebenden  in  Wissenschaft  und 
Kunst  offenbar  werden  und  denselben  zu  einem  hoben  Grade 
▼on  Bescheidenheit  berabstimmen  müssen;  denn  oor  dieser 
sieht  es  klar,  wie  weit  es  noch  ist  bis  zum  Ziele  der  Voll- 
kommenheit, dessen  Erreidiung  für  Kunst  und  leidende  Mensdh 
beit  so  willkommen  wire.  —  Nach  dieser  Abschweifung  keh- 
ren wir  zu  unserer  Aufgabe  zurück. 

Wir  können  versichern,  dass  in  des  Vrfs.  Arbeil  der  Geist 
echter  und  wahrer  WissenschafUichkeil  weht,  und  diss  sein 
Streben  überall  dahin  gerichtet  ist,  die  Wissenschaft  und  die 
Kunst  und  ihre  gegenseitigen  Interessen  auf  gleich  thfttige  Weise 
zu  I6rdern  und  diese  stets  von  den  Personen  fem  zu  hilleo, 
insoweit  solches  überhaupt  bei  dem  vorliegenden  6egeB$UDde 
möglich  ist.  Abgesehen  von  einem  gewissen  Dogmaüsmos, 
der  sich  roiUinler  geltend  macht,  ist  des  Verf.  Darstellungsirt 
eine  durchgängig  klare,  durchsichtige  und  Icichtfassbare,  sowie 
sich  überhaupt  seine  geistige  Begabung  als  eine  reiche,  sein 
Wissen  als  ein  bedeutendes  und  vielseitiges  auf  dem  «eil^n 
Gebiete  der  Naturforschung  und  der  gesammlen  HeiUninit,  sein 
Urlheil  als  ein  ruhiges,  ernstes,  besonnenes,  ebenso  enlferot 
von  Prätension  und  üeberschatzung,  die  sich  heut  zu  Tage  our 
zu  breit  machen,  wie  von  jeglicher  Exaltation,  darstellt  Er 
phantasirl  nicht,  sondern  er  denkt,  forscht  und  prüft;  ersoHit 
nichi  durch  Witz  oder  Phrasen  zu  imponiren  und  zu  gtänzeo. 
sondern  durch  Grunde  seine  Ansicliten  zur  ^Geltung  zu  brin 
gen.  Von  einem  solchen  Manne  der  Wissenschaft  darf  man 
daher  erwarten,  dass  er  die  Meinungen  und  Ansichten  Ande 
rcr,  auch  wenn  sie  mit  den  seinigen  nicht  fibereiostimmeo 
sollten,  berücksichtigen  wird,  und  in  dieser  Hoffnung  geji^ 
der  Referent  an  eine  ausführlichere  Besprechung  dieser  in 
vielfacher  Hinsicht  für  die  homöopathische  Heilkunst  bedeo- 
tenden  Arbeit 

Der  Verf.  hat  die  Ueberzeugung  von  dem  Wertb  der  ho- 
möopathischen Heilkunst  nicht  blos  durch  das  Studiain  der 
Schrifren  und  Arbeiten  ihres  Stifters,  sondern  auch  durch  viel- 
jlbrige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gewonnen,  welche  )eti- 
tere  ihn  selbst  dahin  geführt  haben,  ihr  bedeutende  Vor- 
züge vor  allen  bisher  bekannten  Heilmethoden  zuzugestehen 
Wir  finden  es  auch  ganz  verständig,  wenn  der  Verf.  bei  die- 
sem Studium  der  homöopathischen  Heilkunst  prüfend  zu  Werke 
ging  und  nicht  Alles  für  klingende  Münze  nahm,  was  ibm  i" 
Hahnemann's  und  seiner  Schüler  Schriften  geboten  wurde. 
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iHid  Unnen  ihn  daher  durchaus  nicht  ladeln,  wenn  er  man* 
cbcü  Dogma  zu  beseifigen  bemöbl  ist.  Nur  will  es  uns  mit- 
unter scheinen,  ab  sei  er  mit  dem  Tadel  gegen  Hahnemann 
freigebiger,  als  mit  dem  Lobe.  Referent  gehört  eben- 
falis  nicht  zu  der  grossen  Zahl  von  Sykopbanten,  welche 
llahnemann  während  seines  Lebens  auf  jede  Art  und  Weise 
schmeichelten,  um  durch  seine  Gunst  zu  irgend  einer  Art  Ton 
nenommee  zu  gelangen  —  er  zählt  sich,  aber  zu  den  anfrich- 
(igen  und  wahren  Bewunderern  und  Verehrern  dieses  in  sei- 
nem Wirken  und  Schaffen  wahrhaft  einzigen  Mannes,  die  aber 
iiLmer  noch  die  Augen  offen  erhalten  fOr  seine  Irrthämer  und 
Schwachen,  weiche  das  angeborne  Erbtheil  aller  Sterblichen 
sind,  and  darf  sich  zu  den  Wenigen  rechnen,  die  ihn  selbst 
auf  diese  irrthuroer  aufmerksam  gemacht  haben,  zu  einer  Zeit, 
wo  er  Dicht  mehr  gewohnt  war,  diese  zu  hören,  was  die  böse 
Frucht  dieses  ekelhaften  Sykophantisitius  war. 

Nach  dieser  offenen  und  freirouthigen  Anerkennung  der 
grossen  Vorzuge  des  homöopathischen  lieilyerfahrens  Seiten 
des  Verf.  wäre  es  auch  wohl  ebenso  billig  als  gerecht  ge- 
wesen, wenn  er  die  unbestreitbaren  Verdienste  ihres  Erfin- 
ders so  geschildert  hätte,  wie  sie  es  in  der  That  Terdienen. 
Er  ist  schon  sehr  gross  als  Reformator,  aber  unendlich  grös- 
ser in  sdoen  Schöpfungen,  und  es  muss  ihm  unbedingt  der 
erste  Platz  unter  den  Heroen  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
Kunst  eingeräumt  werden.  Wir  hoffen,  dass  die  Nachwelt 
hierio  gerediter  sein  wird,  als  Idie  Gegenwart,  denn  die  Ge- 
schichte bleibt  ewig  das  Weltgericht! 

Des  Verf.  Aeussening:  „dass  er  zu  einer  Verschmelzung 
der  Homöopathie  mit  den  altern  medizinischen  Grundsätzen 
die  Veranlassung  nicht  habe  geben  können,  und  dass  er  gern 
eine  Versöhnung  hätte  Termitteln  helfen,  wenn  eine  solche  nicht 
wissenschaftlich  und  praktisch  unmöglich  wäre,''  zeugt  von 
einer  klaren  Auffassung  und  scharfen  Beurtheilung  des  Wesens 
der  homöopathischen  Heilkunst  sowohl ,  als  auch  der  ihr  dia- 
mpiral  entgegengesetzten  sogenannten  Allöopathie,  unter  wel- 
chem KollektiTnamen  wir  alle  Systeme  und  Methoden  der  al- 
leren Heilkunst  begreifen.  Dieselbe  Ueberzeugung  haben  schon 
melire  andere  homöopathische  Aerzto  gewonnen  und  ausge- 
sprochen, aber  es  ist  dieser  Aosspruch  aus  dem  Munde  unse- 
res Verf.  von  um  so  grösserem  Gewicht,  als  ihn  die  Ge- 
genpartei nicht  der  Unbekanntscbaft  mit  der  Allöopathie  wird 
beschuldigen  können.  Wie  vergeblich  alle  derartigen  Ver- 
»chmelzungs-  und  Vennittelungsversuche  gewesen,  hat  die  Er- 
fahrung zur  Genöge  dargetban  —  welch  klägliches  Resultat 
z.B.  die  des  Doktor  v.  Stürmer  zu  Tage  förderten,  isl  noch 
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im  lebhaftesten  AndeDken.  Wer  nicht  mit  mir  ist,  ist  wider 
michl  ruft  Hahnemann  aus,  und  er  hat  vollkommen RecbU 
Der  Bruch  ist  yollkoromen  und  unheilbar!  Hahne 
mann  hat  die  Bnlcke  ganz  abgebrochen  und  auch  nicht  den 
kleinsten  Balken  übrig  gelassen  för  die  Ueberiäufer!  Der  Arzt 
welcher  die  homöopathische  Heilkunst  gründlich  studirt,  wird 
bald  inne  werden ,  dass  er  von  der  Allöopatliie  nicbls  mit 
berübernebmen  kann,  und  darf,  als  die  sogenannten  Hilfsnis- 
senschaften ;  die  ganze  Pathologie ,  Materia  medica  und  The- 
rapie der  alten  Schule  muss  er  drüben  lassen,  die.  bei  Lichte 
besehen,  grösstentheils  nur  Kathederweisheit  und  SchulMse- 
rei  sind,  denn  sichere,  stichhaltige  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen sind  in  der  That  blutwenig  darin.  Der  wissenschaft- 
lich gebildete  Arzt,  der  die  reine  Arzneimittellehre  nicht  aus 
der  Hand  legt  und  die  Krankheilen  genau  beobachtet  uod  slo- 
(lirt,  bedarf  dieses  unnützen  Wissens,  dieser  Parempirie,  durch- 
aus nicht,  er  wird  sicherlich  mehr  Kranke  heilen,  alsderfoo 
Gelehrsamkeit  strotzende  All6opath,  oder  der  mit  allen  Hilfs- 
mirrrin  der  Diagnostik  wohl  ausstafGrte  physiologische  Anl 
der  die  Stockung  jedes  Blutkügelchens  in  den  Kapillargeßssen 
und  die  Bildung  jedes  Tuberkels  in  Lunge,  Leber  und  Nieren 
auskundschaftet,  aber  kein  einziges  Ai*zneiroittelgründlic]ikenDL 

Wohl  aber  ist  die  Zeit  gekommen ,  wo  man  im  jenseiti- 
gen Lager  zu  dem  Bewusstsein  der  trostlosen  Armntb  an  wah- 
rem Wissen  und  reiner  Erfahrung  kommt;  man  ßngtan,  iaoc 
zu  werden ,  dass  man  keine  reine  Arzneimittellehre  hat,  ^^ 
man  wohl  Krankheiten  haarscharf  diagnostiziren,  aber  niclit 
heilen  kann.  Rademache r's  Erfahrungsheillehre  findet maa 
weder  nach  seinem  Geschmack,  noch  völlig  ausreichend,  ood 
es  bleibt  daher  leider  nichts  Anderes  übrig,  als  einige  Razzias 
in  das  homöopathische  Gebiet  auszuführen.  Wir  haben  scboo 
lingst  auf  diese  Flibuslierstreiche  aufmerksam  gemacht  uo' 
können  nur  die  Frechheit  und  Kühnheit  anstaunen,  mit  »el- 
cher diese  Einbrüche  gewagt  wurden.  Der  glückliebe  M 
scheint  zur  Nachahmung  aufzustachein ;  nur  Schade,  dass  dir» 
Herren  von  dem  gestohlenen  Gute  keinen  richtigen  Gehrauci^ 
zu  machen  wissen;  in  ihren  ungeschickten  Händen  bleibt  (ii^ 
heilsamste  Arznei  immer  ein  Gift  für  ihre  Kranken,  sie  migt* 
dieselbe  auch  im  passendsten  Falle  zur  Anwendung  briogeo; 

Wir  finden  es  auch  ganz  natürlich,  dass  ein  nicht  gerin- 
ger Theil  dieser  jnngen  Aerzte  allen  Glauben  an  dieWahriteit 
der  alten  therapeutischen  und  pharmakologischen  Lehrsatz« 
verlieren  musste,  wenn  die  Resultate  der  pathologiscbeo  An»- 
tomte  dieselben  Lügen  strafen.  Es  war  ganz  natürlich,  ^^ 
sich  dieser  Männer  die  auf  die  äusserste  Spitze  getriebene  Sfc^ 


psis  bemlcbtigen  nnd  sie  zu  Erklirungen  treiben  musste» 
weiche  alle  und  jede  anneiliche  Einwirkungen  in  Krankheiten 
Begirten  und  die  Anwendung  dieses  oder  jenes  Arzneimittels 
in  einer  Krankheit  fär  ganz  gleichgiltig  ausgaben.  Selbst  die 
Wiener  Resultate  schienen  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  denn 
bei  der  Anwendung  der  verschiedenartigsten  Arzneien  und  Heil- 
methoden blieben  die  Erfolge  sich  gleich,  ja  schienen  sogar 
för  die  Entfernung  aller  Heilmittel  vom  Krankenbette  zu  spre- 
chen. Vor  diesen  Thatsacben  muss  jeder  Glaube,  jedes  Ver- 
trauen zu  solchen  Lehrsitzen  schwinden.  Der  Verfasser  tritt 
io  seinem  Tadel  der  lltern  und  neuern  Medizin,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  sehr  schonend  und  zahm  auf;  denn  es  konnte 
ihm  nicht  entgehen,  wie  die  höchst  einseitige  Berücksichtigung 
der  blos  objektiven  Krankheitserscheinungen  und  die  fast  ab- 
sicbdicbe  Hintansetzung  und  Verachtung  der  subjektiven  Er- 
scheinungen Seiten  der  physiologischen  Schule,  die  Schluss- 
folgerungen, welche  sie  aus  den  Resultaten  der  patiiologischen 
Aoatonie  zu  ziehen  lehrt,  immer  nur  zu  einer  Pathologie  föh- 
reu  mflssen,  deren  Alpha  und  Omega  ein  krasser  Materialis- 
mus, eine  Restauration  der  dicksten  Humoralpathologie  mit 
veränderter  Phraseologie  sein  muss. 

Die  Anwendung  physikalischer  und  chemischer  Gesetze 
auf  das  Leben  will  der  Verf.  ausgeschlossen  wissen,  weil  sich 
nur  an  dem 'Leben  Gesetze  för  das  Leben  entnehmen  lassen 
und  die  todte  Natur  sich  nie  zur  Gesetzgeberin  för  die  lebende 
erheben  darf.  Namentlich,  sagt  er,  dürfe  sich  die  organische 
Chemie  nicht  an  die  Ermittelung  der  organischen  Eigenthöra- 
lichkeiten  nnd  krankhaften  Verschiedenheiten  wagen,  was  auch 
Liebtg  für  eine  unbegreiOiche  Befangenheit  und  Verblendung 
erklire.  Auch  die  physiologische  Untersuchung  liefere  fOr  die 
Erkennung  des  Eigenartigen  der  krankhaften  Veränderungen 
kein  besseres  Resultat,  und  es  bleibe  daher  nichts  Anderes 
tibrig,  als  sich  genau  an  die  möglichst  sorgRltig  ermittelten 
Eigentbflmlicbkeiten  in  den  Lebenserscheinungen  zu  halten, 
ohne  dabei  die  physikalischen  und  chemischen  Veränderungen, 
die  sie  begleiten,  bedingen  und  ihnen  nachfolgen,  unbeachtet 
m  laseen.  Näher  betrachtet  sind  dies  für  den  homöopathi- 
schen Arzt  keine  Neuigkeiten,  sondern  das  Alles  hat  Habne- 
mann  schon  viel  früher  in  seinem  Organon  gelehrt,  als  noch 
nicht  jene  neueren  Richtungen  in  der  Medizin  aufgetaucht  wa- 
ren. Der  tüchtig  gebildete  homöopathisclie  Arzt  wird  daher 
anch  jene  Hilfsmittel  in  der  Diagnostik,  welche  in  der  neueren 
Zeit  aufgefunden  worden  sind,  nicht  unbenutzt  lassen,  er  wird 
ihnen  aber  auch  keinen  höheren  Werth  beilegen,  als  sie  in 
4er  That  verdienen. 
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Aach  durch  die  aoatoipiscben  Untersuchungen,  ftr  die 
man  fasl  an  jeder  Universitil  einen  eigenen  l^ebrsluhl  gesliflec 
und  grosse  Sammlungen  angelegt  hai«  und  welche  es  immer 
^ur  mit  den. Ausgängen  oder  Produkten  der  Krankbeilen  u 
thun  haben,  ist  wenig  Segen  über  die  praktische  Heiikunst  ge- 
kommen, vielleicht  mehr  für  die  Wissenschaft  Die  ResuiUle 
derselben  geben  durchaus  keine  Aufschlüsse  aber  die  schaf- 
fende Kraft,  die  Natur  der  Krankheit,  welche  den  Tuberkd, 
die  Krebszelle,  das  Sarkom  etc.  produzirt,  sondern  gesUUeD 
höchstens  eine  An  -  und  Uebersicht  der  verschiedeaeo  £ot- 
wickelnngsmomente  solcher  Kraokheitsprodukte;  sie  bsben  nur  ^ 
dazu  gedient,  die  Ralli-  und  Machtlosigkeit  der  gesaiMiteo  al- 
ten Medizin  mit  ihrem  komplizirten  Apparat  von  Heilmeihoden 
in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit  an*s  helle  Tageslicht  zu  liehco. 

Ueberschauen  wir  also  den  Zustand  der  alten  praktischen 
Medizin  bei  voller  Beleuchtung,  so  erblicken  wir  überall  nach 
allen  Richtungen  hin  die  vollkommenste  Anarchie,  die  von  Ta; 
zu  Tag  immer  mehr  um  sich  greifende  und  wacbseode  Zer- 
setzung, die  grellste  Disharmonie  zwischen  Wissenschalt  aod 
Kunst,  zwischen  Theorie  und  Praxis,  weil  es  der  letzleren  so- 
wohl an  einem  feststehenden  Prinzip,  als  an  völliger  Kennt* 
niss  derjenigen  Mittel  gebricht,  durch  deren  Anwendung  Krank- 
heiten geheilt  werden  können,  an  einer  Heilmittellehre,  wie  sie 
Wissenschaft  und  Kunst  gebieterisch  verlangen.  Dieser  Zer- 
setzungsprozess,  dieses  Auseinanderfahren  der  praktischen  Heil- 
kunst, welches  bereits  soweit  vorgeschritten  ist,  dass  die  He- 
roen der  sogenannten  physiologischen  Schule  offen  bekenaea, 
wie  die  Zahl  deijenigen  Arzneimittel,  auf  deren  Wirkung  mH 
einiger  Sicherheil  zu  rechnen  sei ,  sich  aut  sehr  wenige  be- 
schränke, offenbart  sich  deutlich  in  der  Vertröstung  ihrer  Kraa- 
ken  auf  Badekuren,  welche  aber,  da  sie  mit  dem  grössteo 
Leichtsinn  angeordnet  und  mchrentheils  auf  eine  unzweckmäs- 
sige  Weise  vollführt  werden,  häufig  noch  grösseren  Ruin  der 
Gesundheit  zur  Folge  haben,  sowie  in  der  konstatirtein  Tbit- 
sache,  dass  die  Behandlung  der  bei  Weitem  grössten  Aniabi 
der  schweren  Krankheiten  in  die  Hände  der  Laien  übergef^n- 
gen  ist  und  ihnen  täglich  mehr  anheinUällt,  den  sogenannleo 
Wasserärzten,  Naturärzten:  Thatsachen,  welche  die  dösterslen 
Schatten  auf  die  Medizin  als  Wissenschaft  und  Kunst  werfen 
und  durchaus  nicht  geeignet  sind,  die  Autorität  derselben,  wie 
das  Vertrauen  zu  ihr  zu  erhallen.  Das  sind  Wahrheiten,  die 
nun  seit  einem  halben  Jahrhundert  gepredigt  worden  sind, 
aber  sie  verhallen  meistentheils  wie  die  Worte  des  Predigers 
in  der  Wüste  und  werden  immer  nur  von  Wenigen  wahrge- 
nommen und  beherzigt.    Die  leidende  Menschheit  schreit  ufl 
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Bilfe,  aber  die  Aerzte  reichen  ihr  nur  hörhslens  Trost  Dtnim 
wendet  sie  sich  von  ihnen  ab  und  ßlit  der  Charlalanerie  und 
der  rohesCen  Enipnrie  in  die  Hände. 

Es  ist  sonnenklar,  dass  diese  neueren  Richtungen  in  der 
Medizin,  welche  der  Verf.  als  negirende  bezeichnet,  durchaus 
nicht  ztt  der  festen  Begründung  einer  rationell  empirischen 
Ueitkunst  fuhren  können.  Dieses  Bewußtsein  überkommt  selbst 
die  Duces  gregis  dieser  in  allen  Journalen,  auf  allen  Univerr 
sitäteo  als  allein  seligmachend  gepredigten  Schule.  Oppolzer, 
dieser  laut  und  weit  hallend  gepriesene  Messias  der  neuen 
Heilkonst,  mit  weichem  man  in  Leipzig  eine  Art  Idolatrie  trieb 
and  der  doch  während  seines  ganzen  Wirkens  daselbst,  soviel 
aas  ans  glaubwürdigen  Quellen  berichtet  wurde,  mit  seiner 
Nateria  medica  nur  wenig  Kranke  gesund  machen  konnte,  ob- 
gleich  er  unleugbar  ein  ausgezeichnetes,  angeborenes  und  sehr 
ausgebildetes  Talent  im  Erkennen  der  Krankheiten  besitzt, 
giebt  in  der  Zeitechrift  der  Wiener  Aerzte,  1850,  Heft  9  und 
10,  unter  die  Ursachen  des  Mangels  an  Vertrauen  bei  den 
Aeraten  der  Neuzeit  folgende  an : 

1)  Die  Erfahrung,  dass  viele  krankhafte  Veränderungen 
nicht  la  heben  sind; 

2)  unser  geringes  positives  Wissen  über  die  Wirkungen 
der  Arzneien,  der  Mangel  an  kritischen  Beobachtungen  und 
Bejrbfflongen  ihrer  Wirkungen ; 

3)  das  Missverstehen  der  Leicheusektionen,  insofern  man* 
che  Aerzte  die  organischen  Veränderungen  blos  so  neliineii, 
wie  sie  sind»  nicht  so,  wie  sie  entstanden; 

4)  das  durch  statistische  Zusammenstellung  erlangte  Re- 
soltal,  dass  die  differenlesten  Methoden  oft  wenig  differenle 
Erfolge  zeigen;  bei  der  Therapie  handelt  es  sich  jedoch  nicht 
utD  die  Hassen,  sondern  um  die  einzelnen  Kräfte; 

5)  die  Vernachlässigung  der  Literatur,  die  Nissgriife  der 
phvsiologischen  und  chemischen  Therapie;  die  zu  weit  getrie- 
bene Skepsis;  unsere  Zeit  führe  zur  roheslen  Empirie,  zu 
eiDem  blosen  Experimentiren  mit  Heilmitlein. 

Wir  dorfen  endlich  die  Versuche  nicht  mit  Stillschweigen 
ökergehen,  welche  die  physiologische  Schule  in  einem  ihrer 
Haoptorgane,  dem  Archiv  für  physiologische  Heilkunst,  zu  der 
Begründung  einer  Pharmakodynamik  macht.  Diese  soll  ange» 
strebt  werden  durch  Prüfungen  Ton  Arzneien  an  gesunden 
Tbieren  und  Menschen,  wie  dies  bereits  von  Hahnemann 
nnd  seinen  Schülern  aufgeführt  worden  ist  und  zur  Gestaltung 
einer  physiologischen  Pharmakodynemik  geführt  hat«  Diese 
Versnebe  könnten  grössere  Resultate  zur  Folge  haben,  wenn 
sie  nicht  mit  einer  so  grossen  Plumpheit  -und  wahrhaft  stu- 
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penden  Eioseiligkeit  aogesiellt  worden.  An  Thieren  lassen  sich 
durch  solche  Pr&fungen  nur  rein  objektive  Thatsacheo  gewin- 
nen, die  allerdings  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  aber 
bei  gesunden  Menschen  treten  mehr  die  subjektiven  Wirkan- 
gen,  als  krankhafte  Empfindungen,  Gefühle  u.  s.  w.  herror, 
welche  zu  beobachten  und  kennzeichnen  eine  grosse  Aufmerk- 
samkeit Seiten  des  PriUenden  wie  des  Beobachters  erfordeni. 
Die  Prüfungen  an  Thieren  und  Menschen  müssen  sich  also 
gegenseitig  ergänzen  und  veiTolIständigen.  Dass  man  aber  za 
sicheren  und  wertbvolien  Resultaten  gelange,  dazu  ist  erfor- 
derlich, dass  man  die  Arzneien  in  der  besten  Zubereitung  ond 
nicht  in  solchen  massenhaften  Gaben  anwendet,  wie  es  diese 
Experimentatoren' thun,  in  deren  heroischen  Wirkungen  die 
spezifischen  eigenthömlichen  Kralle  einer  Arznei  gar  nicht  zur 
vollständigen  Entwickelung  gelangen  können.  Diese  Yersuehe, 
auf  solche  unzweckroässige  Weise  ausgeführt,  können  durchaus 
nicht  zu  dem  angestrebten  Ziele  führen.  Wir  stimmen  da- 
her wohl  Alle  mit  des  Verfassers  Ueberzeugung 
überein,  dass  die  empirische  und  rationelleL5- 
sung  der  Aufgabe  des  Arztes  in  dem  idiopathischen 
und  spezifischen  Heilverfahren  zu  suchen  ist,  QQ^ 
dass  mithin  Hahneniann  die  rationell-empirische 
Heilkunst  durch  die  Homöopathie  begründet  hat, 
deren  weitere  Entwickelung  und  Vervollkommnung 
das  Streben  aller  rationellen  Aerzte  sein  undblei- 
ben  muss. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass 
der  Verfasser  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  weitere 
Entwickelung  und  Vervollkommnung  der  spezifischen  Heilkanst, 
die  er  als  die  einzige  rationell -empirische  erkannt  bat,  durch 
eine  vernünftige  und  umsichtige  Analyse  zu  fördern,  in  vd* 
eher  wir  den  Schlüssel  für  das  Besondere  und  Eigenthflmlicbe, 
für  das  Spezifische  der  einzelnen  Krankheitszustände  und  der 
Wirkungen  der  Heilmittel  besitzen,  „welche  uns  Aufschluss  ge- 
ben über  das  leidende  Organ  und  den  Theil  desselben,  ^^}' 
eher  vorzugsweise  ergriffen.  *'  Eine  physiologische  Medizin 
aber,  die  darin  bestehe,  dass  man  die  herrschenden  Ansichten 
und  liebgewonnenen  Lehren  einer  Schulphysiologie  zu  Gröo* 
düng  einer  rationellen  Pathologie  benutzt,  indem  man  diep^ 
Ihologischen  Beobachtungen  zu  ihren  Gunsten  deutet  und  fer- 
knüpft,  kann  er  nicht  als  wissenschaftliche  Begründung  der 
Heilkunst  ansehen. 

Indem  wir  die  bei  Weitem  grössere  Bedeutung  der  phy- 
siologischen Analyse  für  die  physiologisclie  Pharmakodynaisik 
beanspruchen,  und  von  der  fortschreitenden  Entwickelung  und 
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Venrollsl2ndigung  dereellicn  hinwiederam  ungemein  widittge 
Aiifscblfisse  nnd  Bcreiclieningen  fdr  die  Physiologie  erwarten, 
kdnoen  wir  nicht  umhin,  der  physiologischen  Analyse  nur 
einen  sehr  limitirten  EinAuss  auf  die  Analyse  pathologischer 
Zustände  zu  gestatten,  da  die  Errahrung  lehrt,  dass  die  Phy- 
siologie durchaus  nicht  ausreichend  ist,  über  die  Eigenthöm- 
lichkeiten  und  spezifischen  Erscheinungen  einzelner  Krankheits- 
znstinde  ein  helleres  Licht  zu  verbreiten  oder  genauere  Auf- 
schlüsse zu  geben.  Derselben  also  einen  unbeschränkten  Wir- 
kungskreis und  ausschliessliche  Geltung  zu  gewähren,  würde 
ein  Debergritr  sein,  der  nur  zu  grossen  Irrlhümern  führen  und 
sich  sehr  bald  empfindlich  rüchen  wurde.  Man  hat  es  immer 
noch  nicht  begriffen,  oder  will  es  [[licbt  begreifen,  was  sich 
doch  jedem  unbefangenen  Beobachter  aufdringt,  dass  eine 
jede  Krankheit  ihre  eigene  Physiologie  hat  nnd  ha- 
ben muss,  welche  ebenso  vollständig  ausgearbeitet 
sein  will,  wie  die  Physiologie  jedes  anderen  orga- 
nischenWesens.  Wir  werden  aber  eine  Physiologie  der 
Krankheilen  nicht  eher^haben,  als  bis  man  die  naturwidrige 
Definilion  von  Krankheit  und  Gesundheit  aufgehoben  hat  nnd 
den  Erscheinungen  der  Krankheiton  spezifische 
Wesenheit  und  Eigenthfimlichkcit  zuerkennt.  Es 
ist  bier  nicht  der  Ort,  uns  üher  diesen  Gegenstand  ausführ- 
licher auszusprechen;  es  sei  nur  soviel  erwShnt,  dass  Ricord 
für  die  Syphilis  die  Spezifizitüt  postulirt  und  Leber t  dieselbe 
auch  für  die  Skrofulosis  und  Tuberkulosis  beansprucht.  Die- 
sen 'ausgesprochenen  Ansichten  zufolge  können  wir  nicht  »m* 
hin,  in  der  bei  Weitem  grösseren  Mehrzahl  von  Krankheits- 
zustinden  etwas  mehr  als  eine  blosse  und  einfache  Wirkung 
der  Thäligkeiten  des  Organismus  zu  erkennen,  und  es  scheint 
uns,  dass  der  Geist  und  die  Richtung  der  rationell-spezifischen 
Heilknnst  sich  recht  gut  mit  der  Annahme  einer  spezifischen 
Natur  der  Krankheit  vertragt  und  nicht  nur  mit  derselben  in 
vollkommenen  Einklang  zu  bringen  ist,  sondern  mit  derselben 
und  durch  dieselbe  eine  noch  weit  sichrere  rationell -empi- 
rische Grundlage  erhält. 

Dass  die  Physiologie  nicht  ausreichend  sein  kann  zur  Er- 
kllning  der  Phänomenologie  der  Krankheileu,  seheint  der  Ver- 
fasser auch  selbst  einzugestehen,  dadurch,  dass  er  sagt,  „die 
physiologische  Pathologie  bezwecke  mehr  eine  Erkenntniss 
der  Eigenthumlichkeiten  der  pathologischen  Störungen,  da  ihr 
diese  für  den  Heilbedarf  von  besonderem  Werthe  ist,*'  worin 
wir  mit  ihm  vollkommen  übereinstimmen. 

Nicht  scharf  genug  hebt  der  Verf.  den  Werth  der  Dicho- 
tomie der  Heilmitteliehre  in  dem  'physiologischen  und  thera- 
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peutischen  Theil  hervor.  Die  pbysiologi^hc  Pbarinakodynamik 
ist  eine  ikircli  Hahnetnann  auf  der  posilivsteu  Basis  völlig 
ney  begruiHlete  Wissenschaft,  deren  forischreilende  Ausbildung 
nicht  nur  eine  totale  ITnigrstaUung  der  Therapie,  sondern  auch 
eine  grosse  rückwirkende  Kraft  auf  die  Physiologie  ausüben 
wird  und  muss.  Die  angewandte  Pbarraakodynaroik  findet 
in  ihr  iletx  Urquell  und  dient  ihr  zur  Konlrole. 

Mit  einer  wahrhaft  unverdienten  Milde  jund  einer  Scho- 
nung sonder  Gleichen  bespricht  der  Verf.  die  Neinungsverscbie- 
denheiten  der  alldopathischen  Aerzte  über  die  von  ibnen  so- 
genannten spezißsch^,  empirischen  etc.  Arzneimittel,  die  wir 
nicht  nachahmen  können,  nicht  nachahmen  wollen.  Diese  Her- 
ren haben  überhaupt  gar^  keinen  klaren  Begrifl'  von  einem  An- 
neiroittel  und  seinen  Wirkungen  auf  den  gesunden  und  kran- 
ken thierischen  Organismus.  Was  Hahnemann  darüber 
gesagt  hat,  bleibt  in  alle  Ewigkeit  wahr  und  ent- 
hält nicht  die  mindeste  Uebertreibung.  Wir  wollen 
dasselbe  hier  nicht  wiederholen,  weil  es  in  seinen  *  Werken  xu 
lesen  ist.  Es  herrscht  in  der  alten  Schule  über  diesen  Ge 
genstand  eine  komplet  babylonische  nicht  Sprach-,  'sondern 
Begriflsverwirrung.  Und  mit  einer  solchen  Nateria  medica  tre- 
ten diese  weisen  Herren  ans  Krankenbett  und  wollen  Kranke 
heilen.  Diese  Verblendung  übersteigt  doch  alle  mensclitichen 
Begriffe! 

Der  Unterschied,  welchen  Dr.  Arnold  zwischen  homöo- 
pathischer und  idiopathischer  Heilkunst  aufgestellt  hat,  kann 
sehr  leicht  zu  erheblichen  Missverslandnisseo  führen.  Die  Be- 
zeichnung homöopathisch  soll  nach  seiner  Ansicht  mehr 
der  äussern  Aehnlichkeit  in  Mittelwirkung  und  Kranksein  ent- 
sprecJien,  durch  das  W^ort  idiopathisch  aber  mehr  auf  das 
Eigentbümliche,  dem  Krankheitszustande  und  be- 
sonders dem  Herd  desselben  Angemnessene  in  der 
Arzneiwirkung  hingewiesen  werden.  Hahnemann 
macht  keinen  Unterschied  zwischen  äusseren  und  inneren 
Krankheitserscheinungen,  sondern  will,  dass  alle  Symptome 
und  vorzugsweise  die  eigenheitllchen  und  wesentlichen 
bei  der  Mittelwahi  berücksichtigt  werden  sollen.  Der  Verfas- 
ser scheint  unter  dieser  inneren  Aehnlichkeit  jene  krankhaften 
Zustände  zu  begreifen,  welche  aus  der  Exekution,  als  den  sub- 
jektiven und  objektiven  Erscheinungen  der  Krankheiten,  6i(» 
erkennen  lassen,  wie  Anämie  und  Hyperämie,  Sepsis  und  P^ 
ralyse,  Vorhandensein  von  Exsudaten  aller  Art  u.  s.  w.,  ^^^ 
den  inneren  Zustand,  «in  welchem  sich  ein  von  einer  Krank- 
heit ergrilTenes  System  oder  Organ  beflndet.  Die  vom  Ver- 
fasser aufgestellte  Differenz  ist  also,   genau  beleuchtet,  keine 
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irfsenllicke»  indem  aueli  das  von  Haiinaiiiaun  Mifgesiellle 
Priluip  seibslTerständlich  die  Berdcksichiigiiag  dieser  inneren 
krankhaften  Zustände  einscbliesst  und  streng  die  berAchtifle 
gedankenlose  Symptomendecki'rei  Terbannt,  indem  er  ausdrücke 
lieb  iebrt,  dass  vorsugsweise  die  eigenheillichen,  weseni» 
Jicben  patbognoroonischen  Krankbeitserscheinungen  bei  der 
Millelwsbl  berücksicbtigt  werden  sollen. 

Wenn  der  Verf.  später  auseinandersetzt,  dass  man  sich 
bei  dem  idiopathiscben  Verfahren  nicht  damit  begnOgen  ktane, 
das  Organ,  den  Sitz  oder  Herd  des  Leidens  erkannt  zu  ba- 
beo,  sondern  auch  näher  in  die  Besonderheit  des  krankhaften 
Zuslandes  einzugeben  habe,  indem  es  nicht  zu  wissen  genüge, 
üass  man  eine  Entzäfidnng  vor  sich  habe,  sondern  man  bei 
derselben  ihre  Enlslehung,  die  besonderen  Veränderungen  im 
Organe  selbst,  den  Grad  derselben,  die  begleitenden  Erschei- 
nungen, die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Systeme,  die  De« 
scbaffenheit  der  Flüssigkeit,  ihre  Dauer  etc.  kennen  zu  lernen 
suchen  müsse,  und  als  Beispi<?l  die  Pneumonie  aufstellt,  die 
je  nach  Urostäntlen  zu  ihrer  Heilung  bald  Aken.,  bald  Beilad., 
BryoD.,  Nitr.,  Tart.  slibiat.,  Phospti.,  Rbus,  Uyosc,  Chin.  ztt 
UeilmiUcln  erfordert,  so  kennzeichnet  der  Verfasser  das  Ver* 
fahren  jedes  rationell  und  wissenschafliich  handelnden  boniöo«* 
patbischen  Arztes,  der  streng  nach  den  Voracitriften  Hahne* 
maflu's  bandelt,  welcher  das  genaueste  und  sorgfälligsle  In» 
dividoatisiren  des  Krankbeilsfalles  und  der  Mittelwabl  als 
höcbsles  Gebot  hinstellt.  —  Qui  bene  distinguit,  bene  me«- 
debtior. 

Wenn  ein  Laie  die  lange  Reihe  von  Definitionen  über 
Krankheit  und  Gesundheit  überschaut,  die  seil  Hippokrates  bis 
auf  die  neaeste  Zeit  herab  von  den  Aerzten  unter  grosser  gei« 
sliger  Qual  und  Marter  aufgestellt  wurden,  so  mnss  ihm  ganz 
wunderbar  zu  Mutbe  werden ;  es  muss  auch  das  letzte  Funk* 
eben  von  Vertrauen  und  Hoffnung  auf  die  Heilkunst  in  ihm 
erloschen  und  ersterben,  wenn  er  .diese  extremsten  Wider^ 
spräche,  diese  Verrenkungen  und  Verdrehungen  des  gesunden 
Meoscbenverstandes,  die  heillose  Konfusion  der  Begriffe  und 
der  Ansehauungsweisen  über  diesen  Gegenstand  gewahr  vrird. 

Es  möchte  das  Alles  hingeben,  wenn  die  Sache ^  mit 
^aosra  Ausspruch:  „mit  Worten  lässt  sidi  treflQich  strei- 
ten, etc/'  abgethan  wäre.  Aber  das  ist  es  eben  leider  nicbt, 
denn  diese  sich  olt  diametral  entgegenstehenden  Definitionen 
Bod  Ansehauungsweisen  schneiden  tief  ins  Fleisch  und  Blut 
der.  kranken  Menschen  ein  und  haben  vielen  Leidenden  das 
Leben  oder  wenigstens  die  Gesundheit  gekostet.  Wir  wenden 
uns  von  diesem  unglücklichen  Gegenstande  ab  und  bewandem 
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die  Feinbeit  und  Klugheil  des  Herrn  Verfassers,  mit  welcher  er 
diese  Szylla  glücklich  zu  vermeiden  wusste  und  sich  der  Noth- 
wendigkeit,  eine  neue  DeOnition  über  Krankheit  zu  geben,  entzog. 
Für  ihn  giebt  es  keine  Krankheit,  sondern  ein  Krank- 
sein, welches  eine  vollendete  Thatsache  isL  Vom  phynolo- 
gischen  Standpunkte  betrachtet,  stellt  sich  das  Kranksein  recht 
und  naturgetreu  als  eine  Kränkung  der  Thätigkeiten  des  Or- 
ganismus dar,  weiche  schlechtbin  das  gerade  Gegenlheil  des 
gesunden  Zustandes  oder  der  nngekränkten  Thätigkeit  des  Or- 
ganismus ist.  Mit  dieser  physiologischen  Exposition  desKraofc- 
seins  kann  sich  aber  die  Patbogenie  nicht  zufrieden  sUileo, 
welche  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Exposition  dieses  Zustan- 
des gekränkter  organischer  Thätigkeit  verlangt.  Der  gesaode 
Menschenverstand,  wie  die  Patbogenie,  erblickt  in  dem  Krank- 
sein nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  ihr  Produkt,  ihr  Er- 
zeugniss.  Die  Pneumonie  ist  ein  Kranksein  der  Lungen,  nicht 
aber  die  Krankheit  selbst,  sondern  ihr  Erzeugnisse  So  ist  auch 
das  primäre  venerische  Geschwür  das  Produkt  einer  Krankheit, 
der  Syphilis,  und  ihr  Repräsentant,  durch  dessen  Erscheinen 
wir  erst  auf  das  Vorhandensein  der  venerischen  Krankheit  in 
einem  bestimmten  Theile  des  Organismus  aufmerksam  gemacht 
werden.  Aus  seinem  Verschwinden  können  wir  aber  nicht  die 
positive  Gewissheit  schöpfen,  dass  auch  die  Syphilis  im  Or- 
ganismus ausgetilgt  sei.  Gewonnen  ist  also  durch  diese  phji- 
siologische  Anschauungsweise,  durch  den  ontologischen  Begriff 
der  Krankheit,  weder  für  die  Theorie,  noch  für  die  Praxis  et- 
was Erhebliches ;  sie  macht  nur  das  Bedürfniss  fiUilbarer,  ans 
den  unklaren  und  nebelhaften  Sphären  herauszukommen  und 
auch  fSr  diese  Art  von  Untersuchung  einen  festen  Grund  nid 
Boden  zu  gewinnen.  Und  dieser  ist  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  einzig  und  allein  der  naturbistorischc,  auf  welchem  eine 
Physiologie  der  Krankheiten  geschaffen  werden  kann,  die  frei- 
lich zur  unvermeidlichen  Anerkennung  der  Individualitll  und 
Spezifizität  hindrängt,  und  die  froher  oder  später  erfolgen  wird 
und  muss,  so  sehr  man  sich  auch  dagegen  sträuben  mag.  Nur 
auf  diesem  Wege  können  wir  hoffen,  zur  Begründung  und  Ans- 
bildung  einer  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Kunst 
entsprechenden  Pathologie,  Pathogenie  und  Therapie  zu  ge- 
langen und  endlich  einmal  aus  diesem  Wirrsal  naturphiloso- 
phischen Unsinns  herauszukommen,  der  die  ganze  praktische 
Heilkunst  zu  einem  weiten  Felde  fruchtloser  metaphysischer 
Spekulationen  und  lebensgeßhrlicher,  weil  unpraktischer  Hypo- 
tliesen  und  Theoreme,  zum  Gespött  witziger  Köpfe  und  zu  einer 
Folter  der  grausam  in  ihren  Hoffnungen  getäuschten  leidenden 
Menschheit  geschaffen  bat. 
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Beobacbtea  wir  die  Natur  mit  möglichster  UnbefaDgenhetl, 
80  gewinneo  wir  allerdings  die  Ueberxeugung,  dass  das  Krank- 
sein  io  sehr  maoaichfalliger  Weise  erscheinende  und  sich  los* 
sernde  Zostände  begreilt,  die  sich  sehr  wohl  und  gröss- 
leDlheils  unter  stetigen  und  stündigen  Formen  auflassen  und 
beschreiben  lisissen  and  lautes  Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  sie 
meisteos  durch  eine  individuelle  und  spezifische  Erzeugerin 
IBS  Dasein  gerufen  werden.  Die  von  diesen  stetigen  und  stän- 
digen Formen  abweichenden  Zustände  haben  ihre  erzeugende 
Ursache  freilich  nicht  immer  in  der  spezifischen  Krankheit 
selbst,  sondern  in  den  individuellen  Verhältnissen  des  Orga« 
Dismas,  in  welchem  sie  zum  Vorschein  kommen.  Wir  erin- 
nern den  Verfasser  an  die  ständigen  und  steten  Formen,  mit 
denen  die  Hundswuth,  die  Mehrzahl  der  akuten  Exantheme, 
wohin  wir  auch  den  Typhus  in  seinen  Arten  rechnen,  auftre- 
ten, an  die  Skrofuiosis  und  ihre  Tochter,  die  Tuberkulosis, 
und  vor  Allem  an  die  Syphilis,  diesen  (Jrtypus  einer  spezifi- 
schen Krankheil,  an  die  asiatische  Cholera  und  noch  viele 
andre  Krankheiten  mit  stetigen  und  selbstständigen  Erschei- 
nungen, und  es  wird  ihm  sehr  schwer  werden,  die  spezifische 
Nalnr  derselben  wegzudemonstriren.  Wenn  in  solchen  spezi- 
fischen Krankheitszuständen  Erscheinungen  auftreten ,  die  sich 
nicht  unter  die  stetigen  und  ständigen  rechnen  lassen,  sc^  kön- 
nen diese  nickt  als  Gegenbeweise  dienen«  Wenn  z.  B.  im 
Scharlach  Hirnparalyse,  oder  brandige  Bräune,  wenn  in  den 
Masern  Bronchitis  oder  kroupöse  Entzündung  des  Larynx,  wenn 
im  Typbus  Miliaria,  Turpura  Uaemorrhagica,  Paralyse  des 
Rückenmarks  und  Hirns  oder  Hydrops  auftreten,  so  haben  wir 
die  Ursachen  dieser  nicht  stetigen  und  ständigen  Erscheinun- 
gen nicht  in  der  Individualität  def  Krankheit,  sondern  in  den 
individneilen  Verhältnissen  des  vom  Scharlach,  den  Masern 
oder  dem  Typhus  befallenen  Organismus  zu  suchen,  welche 
zu  dem  Auftreten  und  Zustandekommen  solcher  nicht  stetiger 
und  ständiger  Formen  Gelegenheit  geben. 

Des  Verfassers  Ansicht,  der  zufolge  die  Kränkung  der  Thä« 
tigkeit  des  Organismus  ein  Streben  zur  Genesung,  meist  einen 
glichen  Genesungsvorgang  zur  Folge  haben  kann,  kann  nur 
eigentlich  für  solche  Gültigkeit  haben,  deren  Existenz  im  Or- 
ganismus 'nur  auf  eine  sehr  kurze  Zeit  beschränkt  ist,  und 
diese  bilden  nur  die  Minderzahl.  Die  Mehrzahl  der  Krankhei- 
ten, die  auf  einer  selbstständigen  Wesenheit  ruhen, 
verfolgt  ein  überwiegendes  ezegoistisches  Streben,  sich  auf  Un-  * 
kosten  der  Selbstständigkeit  des  thierischen  Organismus  zu 
^twickeln,  sich  wieder  zu  erzeugen  und  fortzupflanzen.  Zu 
dieser  Ansicht  ist  der  Verfasser  durch  die  Traditionen  aus  der 
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alten  Schule  hingeleitet  wordep,  welche  aber  allerdings  durch 
ein  sorgßiltigeres  natiirtiisiorisches  Studium  der  angeführten 
Krankheiten  als  unbegröndet  befunden  wird. 

VortrefQich  schildert  der  Verfasser  das  Verhalten  der  Aerzle, 
welche  unter  dem  Vorgeben,  die  Heilkrall  der  Natur  in  ibreo 
Bestrebungen  nachzuahmen,  zu  regeln ,  zu  unlerstötien,  die 
exzedirende  Thätigkeit  derselben  zu  moderiren  und  zu  be 
schränken,  gegen  den  kranken  Organismus  mit  den  stirksien 
Waffen,  die  ihnen  zu  Gebote  stehen ,  zu  Felde  ziehen  und  so 
weil  sicherer  den  leidenden  Menschen  todt&chlagen,  als  ^i 
Krankheit,  von  welcher  er  befallen  ist  Man  gebe  sich  doch 
ja  nicht  dem  eitlen  Wahn  hin,  dass  diese  Sorte  nicht  mehr 
vorhanden  sei ;  sie  feiert  in  der  physiologischen  Schule  ihre 
Auferstehung;  nur  kommt  sie  unter  einer  anderen  Gestalt  wie- 
der haufenweise  zum  Vorschein. 

Es  freut  uns,  den  Verfasser  als  Vertheidiger  Hahne- 
mann's  bei  Gelegenheit  der  Erforschung  der  Kranklieitsbedio- 
gungen  auftreten  zu  sehen,  deren  Vernachlässigung  ihm  von 
Seilen  seiner  Gegner  so  bäuGg  vorgeworfen  wurde.  Die  Er- 
forschung und  Uinwegräumung  der  Ursachen  der  Krankbeilen 
war  eins  seiner  Haupigebole,  und  mit  Recht  bemerkt  der  Ver- 
fasser, dass  er  zuerst  die  Unterscheidung  der  Krankheiten  in 
akute  und  chronische  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  be- 
gründet habe;  wir  aber  gehen  noch  weiter  und  betrachten  iho 
als  dfo  ersten  Begrönder  der  Lehren  von  der  spezifischen  und 
individuellen  Wesenheit  der  Krankheiten,  die  allerdings 
schon  von  Paracelsus,  wie  die  ganze  Homiiopathie, 
angebahnt  wurde.  Wenn  Hahnemann  sich  auf  eine  phy- 
siologische Zergliederung  der  Krankheitsursachen  nicht  eing^ 
lassen  hat,  so  darf  man  ihm  dies  nicht  als  Unleriassiiug^sände 
anrechnen,  denn  ein  einzelner  Mensch  kann  nicht  Alles  leisteOt 
und  man  darf  auch  nicht  Alles  von  einem  Einzelnen  verlangen. 

Wir  können  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  beilreteD, 
dass  in  Fällen  von  Uebermaass  an  Bildungsmaterie  die  Anwen- 
dung von  Mitteln,  weiche  auf  das  leidende  Organ  spezifisch- 
lokal  einwirken,  nicht  ausreichend  sein  soll.  Unsere  und  wahr- 
scheinlich vieler  anderer  homöopathischer  Aerzte  Erfabniog 
lehrt,  dass  gerade  in  solchen  Pillen  dem  krankhaften  Andrang 
von  Bildungsstoffen,  z.  B.  nach  dem  Gehirn,  schnell  und  sicher 
abgeholfen  wird  durch  solche  spezifisch  -  lohal  wirkende  Arz- 
neien, z.  B.  Akon.,  Bellad.,  Bryon.,  Mei4(.  u.  s.  w.,  und  zwar 
weit  sicherer  als  durch  Gegenreize,  welche  vermehrte  Ausschei- 
dung der  Schleimhaut  des  Darmkanals  hervorrufen,  und  die 
nicht  im  Stande  sind ,  diejenige  Lebensenergie  im  Gehirn  wie- 
der zu  erwecken,   welche  die  nächste  Veranlassung  ist,  dass 
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eiD  80  slflraMcber  Aolrmg  de»  Lebentsiftes  nadi  dJanedbett 
za  Sunde  komiMii  kann.  Mit  ebenso  grosser  Sioherbeit  und 
Sehnefligkeit  werden  alle  gastriecbeD  Störungen  in  den  Ter« 
sdriedenen  Lebensaltern  durch  Anwendung  spezifisch  «lokaler* 
Anneien  dauernd  gehoben,  sdbst  die  durch  Magen  Aberladung 
veranlassten,  ohne  dass  der  homöopathische  Arat  der  Brach« 
mittel  nöthig  hat,  deren  Anwendung  nur  auf  Vergiftungen  zu 
beschränken  ist«  MAge  der  Herr  Verfasser  nur  dreist  solchen 
ZastSnden  mit  homöopathischen  Mitteln  lu  Leibe  gehen,  und 
er  wird  finden ,  dass  unsre  hier  ausgesprochenen  Behauptun- 
geo  Resultate  der  Erfahrung  sind.  Wir  beklagen  es,  dass  der 
Herr  Verfasser  diese  Ansichten  yeröffentlicbt  hat,  bevor  er  die 
ErfahiUDg  über  diesen  Gogensiand  hat  entscheiden  lassen. 
Aadere  ierzte,  denen  das  Denken  und  Beobachten  schwer  fällt, 
k(noea  sehr  leicht  seine  Autorität  sur  Entschuldigung  ihrer 
Beqoemlichkdt  und  Faulheit  anfAhren  und  der  homöopathi- 
schen Heilfcunst  eine  Blosse  geben,  die  «ie  gerade  in  den  flrag* 
lichea  Krankheitaxustinden  nicht  darbietet. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  Seite  42  lehrt:  „UnsereKennt^ 
Bist  ?om  Kranksein  muss  von  der  Sinneswahmehmung  aus- 
geben und  sich  auf  diese  stützen,  wenn  sie  Werth  haben  soU,*^ 
so  ftckeiet  uns  dieser  Lehrsatz  ganz  mit  dem  Ton  Hahne- 
mana  aufgestellten,  seinem  geistigen  Inhalt  nach,  kongruent 
zu  sein,  dem  zufolge  man  sich  bios  an  das  Gesammtbild  der 
äusseren  Erscheinungen  halten  solle;  gleichwohl  behauptet  der 
Herr  V^sser,  Hahneraann  habe  Unrecht  gethan,  dieses 
Dogni  sofzustellan.  Wir  können  das  Unrechte  oder  Fehler- 
hafte desselben  nicht  begreifen  und  müssen  hartnackig  auf  der 
Oöhigkeit  diesea  Dogmas  beeteben,  und  Zwar  aus /einem  dop- 
pellen  Grande:  einmal,  weil  wir  keinen  andern  Weg  der  Er« 
kenntniii  anfnifinden  vermögeil^  und  zweitens,  well  wir  uns  für 
den  Fall,  dass  uns  weiter  kein  Anhaltpunkt  übrig  bleibt,  als 
die  Erscheinungen  der  Krankheit,  doch  immer  genöthigt  se« 
hea,  nach  der  genauen  Auffassang  derselben  die  Wahl  des 
Arzneimittels  su  treffen,  —  ein  .Fall,  der  namentlich  in  chro- 
nischen Krankheiten  nicht  allzuselten  Torkonimt,  und  der  Hm. 
^f*  Dr.  Arnold  gewiss  auch  oft  begegnet  sein  wird. 

Wenn  man  Hahnemann  nicht  absichtlich  missyersteben 
^U.  fio  wird  man  finden,  dass  er  auch  in  seiner  Aeusserung, 
^  sei  unmöglich,  das  innere  Wesen  der  Krankheit  und  was 
in  Veiborgenen  durch  sie  TerSndert  sei,  zu  errathen,  und  thö- 
figti  auf  solche  theoretische  Vermuthungen  und  Annahmen 
Uo  eise  Kur  beginnen  zu  wollen,  im  Tollkommenen  und  nn- 
'»«strittenen  Rechte  ist;  denn  für  uns  Sterbliche  ist  es  rein 
nm&glich,^  z.B.  daa  Wesen  der  Syphilis,   des  Typhus,  der 
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HaadMvadi,  der  SliMfulMift  ttnd  ihrer  Tediler,  4cr  Tuberki- 
loftis,  zu  eriienhe».  Wir  kommeD  nirgeeds  weiter  ak  bUiur 
Annahme,  dass  dieser  oder  jener  Krankheit  ein  spetifiscbes 
Wesen  zum  Grande  liegen  müsse;  zur  objektiven  Aosdmnag 
können  wir  diese  Wesenheit  nieht  bringen,  milhin  auch  ke'meo 
Heilplan  auf  diese  uns  unerreichbare  Wesenheit  grfindeo.  Es 
ist  daher  nichts  weiter  als  Hypothese,  wenn  früher  das  rene* 
rische  Gift  für  eine  Säure  gehalten  und  ein  Kurplan  aufdiete 
Hypothese  basirt  wurde  —  und  es  ist  auch  nichU  weiter  ib 
eine  Hypothese,  wenn  heut  zu  T^ge  die  Grundursache  der  Tu- 
berkulose in  einer  Ahundans  des  fiiweissetoffs  gesucht  uod 
abennels  ein  Kurplan  auf  diese  unerweisbare  Hypolhese  koo- 
struirt  wird.  Hahnemann  hat  daher  vollkomnieo  Recht, 
wenn  er  dieses  Gebahren  als  ein  thöriges  und  geflbrlicbe« 
darstellt  Selbst  wenn  wir  genüthigt  sind,  aus  den  aageiH 
scbeinlichen  Symptomen  auf  diejenigen  zu  scbtiesseo, 
welche  während  des  Lebens  sich  nicht  sinnlich  wahmekneB 
lassen,  von  denen  man  aber  aus  früheren  Erfahrungen  weiss, 
dass  sie  mit  den  wahrgenommenen  ZufäUeo  im  Zusammeokang 
stehen,  um  sich  auf  diese  Weise  der  Erkennung  sänaDtiicker 
Krankheitsmomente  soviel  als  möglich  zu  nähern,  sind  ood  blei- 
ben doch  immer  und  ewig  die  augenscheinlichen  SfippionB^ 
die  uns  zu  diesen  Sehlüssen  hinleilen  können,  die  einiige  ood 
alleinige  Quelle  aller  unserer  Erkenntuiss. 

Es  freut  uns  sehr,  dass  der  Verfasser  die  PrAfosg  tos 
Arzneien  für  angehende  Aerzte  als  einen  sichern  Weg  beieidi- 
net  hat,  sich  zum  scharfen  Beobachter  am  Krankenhetle  aos- 
zubilden,  wie  dies  auch  schon  von  Hahnemann  geschehen  i»i* 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  der  sogenannte  praktische  Blick,  der 
fMher  mehr  mit  einem  unbewussten,  inslinktarligen  Eiienoeo 
nnd  entsprechenden  taktvoUeu  Handeln  im  Zusamnenbaag  ge- 
standen,  mehr  zum  bewussten,  nalurgemässen  Heilverfahmi 
durch  den  Grundsatz  der  Aehnlichkeil  geworden  sei. 

Auch  können  wir  aus  vielfachen  Erfahrungen  besUtigeB. 
dass  nicht  selten  die  Wahl  des  Mitteis  nach  der  Aehnlickkeil 
des  formuiirten  Gesammthildes  keinen  Erfolg  hat,  dass  aber 
dann  das  Zusammensuchen  der  einzelnen  Krankheitserscber- 
nungen  und  das  durch  Vergleichung  mit  den  Afsneisymptomeo 
gewählte  Mittel  in  vielen  Fällen  zum  erwünschten  Ziele  ßkrt 
Die  Schuld  des  Misslingens  fällt  hier  grösstentheiis  dem  Ante 
zur  Last,  der  nicht  mit  der  erforderlichen  Umsicht  und  Ge- 
nauigkeit zu  Werke  geht,  nicht  eher,  wie  der  Verfaseer  lu 
glauben  scheint,  dem  von  Hahnemann  aufgesteUleo  Dogiv 
•der  noch  seltener  der  Unvollständigkeit  der  Araneiprüfoog. 

Alles,  was  Hahnemann  Aber  das  sogenannte  Weie» der 
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IfuUeiteD,  die  UoinA^idikeit  sinnlicher  ErMnntniss  dessel- 
ko  ttod  fiber  das  sinniie&  Erkennbare  der  Krankheiten  sagt 
(s.  OfiamiB  4.  Aufl.  $.  8),  stimmt  mit  der  Wahrheil  und  Erfah- 
roBg  Tollkommen  üiierein   und  bat  bei  allen  Naturlorsehem 
gieicbe  Geltung;   nur  die   sich    abusive  rationell  nennenden 
Amte,  die  freilich  bei  ihren  Theorien  und  Himgespinnsten 
deo  Wald  yor  lauter  Blumen  nicht  sekea»  haben  diese  realen 
Ansiebten  Hahuemann's  ihm  zum  Vorwurfe  gemacht.    Die- 
ses 80  sehr  angegriffene  Dogma  des  Reformators  muss  in  allen 
seioen  Konsequenzen  aufrecht  erhalten  werden,  weil  jede  Ah- 
weicbung  von  demselben  wieder  in  das  unfruchtbare  Labyrinth 
^er  metaphysischen  Spekulation  äher  die  Causa  proxima  mor- 
bomm  .zurückfahren  wörde.    Nur  den  geistlosen,  nicht  denken- 
des AfEi  bann  es  zum  blossen  Symptomendecken  fähren ,  der 
deskeade  Arzt  wird  stets  durch  die  Vorschrift  Hahnemann*s, 
Neb  bei  der  Mittelwahl  zumeist  durch  die  pathognomo- 
oiscbea Krankheitserscheinungen  leiten  zulassen, 
vor  dieser  geistlosen  Symptomendeckerei  gewarnt  werden.  Und 
weoD  auch  weiter  nichts  übrig  bliebe,  als  in  einem  Falle  hlos 
iMcb  der  Aeholichkeit  aller  Krankheitserscheinungen  das  Mittel 
zu  wählen,  bo  ^firde  der  Kranke  dabei  sicher  immer  noch 
besser  fahren,   als   wenn   ihn  ein  sogenannter  rationeller 
Am  ^Bcb  einer  Theorie  behandelte,  die  sich  auf  das  yermeint- 
licbe  Wesen  der  Krankheit  stützt ,  und  ihn  mit  Arzneien  füt- 
tert, deren  Wirkungen  er  durchaus  nicht  kennt.    Selbst  der 
deokeDde  Arzt   wird    in   sehr  yielen  akuten  und  chronischen 
bnokbeitszuslanden  sich  blos  an  die  Aehnlichkeit  der  Krank- 
beitserscbeinungen    und   der  Hittelwirkungen   halten  müssen, 
D^meotlich  in   aljen   Fällen,   wo  die  genaue  Erkenntnias  der 
EigeothäiDlichkeit  des  Ergriffenseins  eines  Organs  ausser  den 
Grenzen  der  Möglichkeit  liegt,  was  in  der  That  nicht  so  sel- 
ten isL 

Hahnemann  erklärte  das  Prüfen  Ton  Arzneien  am  ge- 
snnden  Organismus  nicht  nur  für  eine  Pflicht  der  Aerzte,  die 
«e  der  Wissenschaft  schuldig  wären,  sondern  auch  für  den 
sicheren  Weg  für  junge  Aerzte ,  sich  zu  genauen  Beobachtern 
|asznbildeo.  Denn  auch  das  Beobachten  will  durch  Tielseitige 
lebong  erworben  sein.  Das  wäre  sicher  eine  weit  bessere 
Angabe  für  unsere  medizinischen  Fakultäten,  angehende  junge 
Aerzte  sq  Prüfungen  Ton  Arzneien  an  sich  aufzumuntern ,  als 
He  zu  quälen,  Abhandlungen  über  Gegenstände  zu  schreiben, 
wer  die  sie  noch  keineswegs  eigene  Beobachtungen  und  Er- 
»brungen  haben  sammeln  und  kein  gründliches  Urtheil  sich 
^ben  formiren  kännen,  die  weder  die  Wissenschaft  fördern, 
^cb  der  leidenden  Menschheit  zum  Frommen  gereichen.    Es 
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freot  nns  daher,  sehr,  dass  der  Heir  VerfaMer  diesen  doppd- 
ten  Ntttzen  der  AnEneipröftingen  in  den  Vordergmni  stellt  und 
dringend  daeu  ennalint. 

Der  Herr  Verfasser  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der  80g^ 
nannte  praktische  Blick,  der  in  der  Allöopathie  ein  unbewoss- 
tes  insltnktiyes  Handeln  war,  durch  den  Gfondsatz  der  Aehn 
lichkeit  zum  bewussten  nalurgeaetzlicbeii  Hetlverrabren  gewor- 
den ist. 

Wenn  bei  dem  homöopathischen  Heilyerrahren  die  Heilung 
von  Krankheiten  akuter  und  chronischer  Art  entweder  oicbt 
rasch  genug,  oder  gar  nicht  erreicht  wird,  so  haben  wir  die 
Ursachen  dieses  Missitngens  zu  suchen: 

Erstens  in  der  Unheilbarkeit  der  Krankheit  sd  ond  Ibt 
sich ,  für  welche  bislang  das  spezifische  Mittel  noch  gar  nicbt 
aufzufinden  ist.  GlQcklicherweise  sind  dies  nur  weaige  Krank- 
heiten. Oder  die  Krankheit  ist  so  weit  YorgeschritteD,  dass  «e 
solche  Zerstömng  einzelner  Organe  zu  Stande  gebracht  bat, 
dass  die  Heilung  unmöglich  ist;  dabin  rechnen  wir  die  Atis- 
gSnge  der  Entzündung  edler  Organe,  des  Hirns  uod  seinef 
Häute,  der  Lunge,  Leber  u.  s.  w.,  die  höchsten  Entwickelungs- 
grade  der  Syphilis,  der  Skrofulöse  ond  Tuberkulose u.  s.  w. 
Endlich  rechnen  wir  noch  dahin  diejenigen  Fälle  heilbartr 
akuter  Krankheiten,  die  in  Individuen  mit  grosser  Lebensannolli 
und  durch  Skrofulöse  und  Tuberkulose  vergifteter  und  raini^ 
ter  Vegetation  dann  meist,  trotz  der  passendsten  Mitleiwiliii 
entweder  plötzlich ,  oder  nach  längerer  Dauer  mit  deai  To^^ 
endigen.  Leider  nehmen  diese  Fälle  mit  der  täglich  sich  stei- 
gernden physischen  Verschlechterung  der  Ra^«  in  reiasender 
Progression  zu. 

Eine  zweite  Ursache  des  Misslingens  liegt  in  der  nocli 
sehr  grossen  Unvollständigkeil  der  vorhandenen  physiologtacbe" 
ArzneiprufuDgen,  deren  Wirkungssphäre  nur  bei  einem  gering^" 
Theile  vollständig  erforscht  ond  gekannt  ist.  ich  habe  bereii) 
an  einem  anderen  Orte  auf  diese  grossen  LOcken  aufaiertsani 
gemachlf  und  die  Wiener  Gesellschaft  homöopathischer  ken\f 
hat  die  Nachprüfungen  unvollständig  geprüfter  Arzneien  ioij 
ebenso  glänzendem,  als  daukenswerthem  Erfolg  begonoea,  ^ 
wird  dieselben  auch  fortsetzen.  Leider  werden  wir  noch  0i< 
einer  wahren  Fluth  von  sogenannten  Arzneiprfifongen  ^^\ 
Hering,  Mure  und  Genossen  öberschflttet,  die  ebenso  brtit 
und  lang,  als  leer  an  branchbarem  Gehalt  sind. 

Eine  dritte  und  sehr  häufige  Quelle  des  Misslingeaa  W 
endlich  in  der  Oberfläohlichkeit,  Plfichtigkeit  und  dem  Dorer- 
antwortlichen  Leichtsinn,  womit  sowohl  bei  der  Aaflaassai; 
der  Krankheitseracheinungen,  als  bei  der  Mittel  wähl  von  dea 
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Aenteft  rärUMrtn  wird.  Es  nast  olleii  heramgetagi  werden, 
da»  es  leider  Gottee  sehr  viele  homöopalhische  Aerzte  giebt, 
die  weder  die  KraokheiUerscheinungeo  zu  einem  ▼ollständigen 
irsDkheitsbilde  zusammenzafassen  und  eine  genaue  Diagnose 
m  steilen,  noch  eine  passende  MiUelwahl  zu  (reffen  Terslehenv 
die  ihr  ganzes  Wissen  nicht  aus  der  IHateria  medica,  nicht 
aus  den  Urquellen,  sondern  aus  den  grisslichen  Kastrationen 
der  reineD  Arzneimitteilehre  schöpfen,  mit  welchen  Jahr  das 
ärztliche  Publikum  TortwUirend  versorgt.  Diese  grösstentheils 
der  BarbiersUibe  und  anderen  Arztfabriken  (euphemistisch  audi 
medizioiseh- chirurgische  Akademieen  genannt)  entsprossenen 
Aerzle  wissen  dann  freilich  nicht  einen  Typhus  von  einem  In- 
teslioalkatarrh  zu  unterscheiden  und  wechseln  dann  an  einem 
Tage  drei-  bis  sechsmal  die  Mittel,  oder  interponiren  auch  ein 
Brech-  oder  Purgirmiltel ,  oder  ein  Dower'sches  Pulver,  ein 
Wiener  Trinkeben ,  eine  eröffnende  Latwerge ,  oder  eine  Mix- 
tur von  Nilrmn  mit  Aqua  laurocerasi  u.  s.  w.,  oder  verausgab 
ben  schlechte  Mfinze  als  echte  Homöopathie,  oder  sie  notiren 
mit  gewichtiger  Miene  die  Krankheitszeichen  und  reichen  dann 
ein  Arkaoum,  das  sie  in  aller  Stille  durch  Selbstpräfungen  aus- 
findig gemacht  haben.  Diese  letztere  Sorte  von  homöopathi- 
schen Aenten  hat  für  alle  nur  möglich^  Gebrechen  des  Leibes 
and  der  Seele  ein  Mittel,  ein  speziGsches  Arkanum,  sie  heilen 
die  Loogensucht  und  den  Magenkrebs  noch  in  ihren  letzten 
Stadien,  kurz  keine  Krankheit  vermag  ihrer  Kunst  und  ihren 
Geheimmitteln  zu  trotzen.  Wir  wollen  damit  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  auch  der  wissenschalUich  gebildete  Arzt  sich  in 
der  Mittelwahl  irren  könne ,  aber  er  wird  sich  wenigstens  in 
der  Diagnose  nicht  solche  Fehlschiösse  zu  Schulden  kommen 
lassen  and  seinen  Irrthum  sehr  bald  inne  werden  und  verbes- 
sern; dagegen  macht  er  auch  keine  solchen  WunderkureUt 
von  denen  das  homöopathis<ihe  Archiv  zu  seiner  Zeit  wimmelte 
und  welche  die  allgemeine  homöopathische  Zeitung  von  den 
eathosiastischen  Freunden  der  Hochpotenzen  sich  berichten 
lisst. 

Die  Anleitung,  welche  der  Herr  Verfasser  über  die  zweck- 
mässige AufCissttng  des  Krankheitsbildes  giebt,  und  wobei  er 
die  Fehler  hervorhebt,  die  nicht  selten  dabei  begangen  werden, 
zeugt  von  dem  scharfen  BeobachUingsgeist  und  der  vielseitigen 
Erfahrung,  die  er  sich  erworben  hat«  Er  macht  vorzögiich 
darauf  aufmerksam ,  dass  der  umsichtige  Arzt  sich  nicht  blos 
mit  der  genauen  Beobachtung  der  Abftndemngen  der  Gefühle 
Qod  ThStigkeiten  beschälUgen,  sondern  sein  Auge  auch  auf  die 
objektive  Seite  der  Krankheiten  richten  müsse.  Cr  warnt  mit 
Recht  vor  der  physiologischen  Synthese  der  Krankheiusymptome 


860 

and  erapaeUt  dagegen  Ariogend  die  phjraiologiedie  Anilfseder 
£rscheinttngeii  als  sicheres  Mittel  zur  Erreichmig  der  m6g* 
liclist  vellkommenen  positiven  Krankheitserkenntoiss.  Erzeigt, 
dasa  die  idiopathische  Heilmethode  die  sorgßlügste  Aalfassoog 
sämnitlicher  Krankbeitssymptome  verlangt  und  es  nicht  Ter- 
schmSbi,  aach  den  kleinsten  Zufall  zu  benutzen ^  wenn  sie  in 
demselben  einen  Fingerzeig  für  die  Wahl  des  passenden  Heil- 
mittels erkennt.  .  Die  echte  Homöopathie  strebt  zuerst  oaeh 
klarer  Erkenntniss  des  Krankseins,  behält  aber  dabei  deo  Eod- 
zweckf  die  möglichst  schnelle  und  leichte  Heilung,  im  Auge; 
sie  verschmäht  kein  Heilmittel,  wenn  sie  audi  auf  dasselbe 
durch  Erscheinungen  geidhrt  wird,  welche  wissenschafUich 
nicht  klar  erkannt  sind. 

In  dem  dritten  Abschnitt  Ober  die  Gesetze  der  Natar-  uod 
Kunslheilung  stossen  wir  auf  viele  und  starke  Remittiszenzeo 
aus  der  alten  Schule,  von  welchen  es  wfinscbenswerth  seheiot, 
dass  sie  sich  nicht  in  der  neuen  einbürgern  und  zur  GeiluQg 
gelangen  mögen.  Wir  wünschten,  der  Herr  Verfasser  halte  io 
seinen  Expositionen  einen  positiveren  Standpunkt  anf^fenooi- 
men,  von  welchem  aus  sich  physiologische  und  pathologische 
Prozesse  klarer  und  schärfer  voneinander  trennen  lassen,  die 
nun  einmal  streng  aufeinander  gehalten  werden  müssen. 

Der  Streit  über  Natur-  und  Kunstheilungen  geht  darcb 
die  ganze  Geschichte  der  Heilkunst  hindurch  und  ist  natörlidi 
durch  die  Homöopathie  zu  neuer  und  erbitterter  Heftigkeit 
entbrannt  Hahnemann  selbst  gab  die  Veranlassung  dazp, 
indem  er  zuerst  jede  Naturheilung  läugnete,  später  aber  (io 
seinen  „chronischen  Krankheiten**)  der  Lebenskraft  wieder 
einen  Antheil  an  den  Wirkungen  der  Arzneien  zugestand  ud' 
selbst  die  Konzession  machte,  dass  akute  Krankheiten  mit  Hilf< 
der  nie  ruhenden  Lebenskraft  gehoben  würden«  Wir  fubieo 
uns  hier  nicht  berufen,  diesen  Streit  weiter  fortzuföhrent  der 
auch  nur  dann  zu  Ende  kommen  wird,  wenn  sich  die  Begrifl« 
und  die  Ansichten  über  die  Wirkungssphäre  der  Lebenskrait 
und  der  Krankheiten,  Ober  Krankheitsentwickelung  und  krank- 
hafte Prozesse  abgeklärt  haben  werden,  wozu  allerdings  vor 
der  Hand  die  Aussiebten  noch  trübe  genug  sind.  Bisher  is^ 
derselbe  mehr  auf  dem  Papiere,  als  auf  dem  Boden  der  Er- 
fahrung geführt  worden,  und  diejenigen  Aerzte,  welche  dicke 
Bücher  über  die  Allmacht  der  sogenannten  NalurheilkraAscfane 

ben,  waren  in  praxi  die  grössten  Polypbarmakaster. 

Griesselich  hatte  vollkommen  Recht,  wenn  er  sag^* 
dass  über  das  Thun  am  KrankenbeUe  das  wahre,  eigeadicoe 
Beobachten  der  Krankheiten  und  des  Heilungsprosesses  0'^' 
stentbeils  zu  Grunde  gehe,   und  der  Verfiisser  gesteht  selbst 
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n,  iMsä  wir  troti  des  Altem  der  Hedisin  sehr  ann  an  nnbe- 
Tangeneii  Beobacfatongen  über  Naturfaeilungen  seien. 

Za  oDseren  Ansichten  Aber  Nalurfaeilkraft  sind  wir  auf 
folgendeni  Wege  gefangt:  wjir  sahen,  dass  Kranlibeiten  akuter 
An  leiehleren  Grades  ohne  alle  Kunsthilfe  in  Genesung  Qber- 
«ingen,  wenn  sie  alle  ihre  Stadien  durchlaufen  hatten;  so 
SdMflaeii,  Masern,  Pocken,  Tjpben,  selbst  Entzündungen 
minder  «dkr  Organe.  Akute  Krankheiten  mit  lebensgeflbr- 
licbem  Ergriffensein  einzelner  Organe  gingen  selten  in  Gen^ 
sang  iber  and  dauerten  dann  auch  länger,  selbst  wenn  ftrzt- 
Kcber  Beistand  hinzukam.  .  Dieser  giücktiche  Ausgang  akuter 
Krankbeilen  ohne  alles  Zutbun  der  Kunsthilfe  war  aber  keine 
Heilmig  im  strengen  Sinne  des  Worts,  sondern  ein  Uebergang 
in  Geoesong  durch  das  Aufhören,  das  naturgemfisse  Erlöschen, 
den  Tod  derselben.  Von  einer  Heilung  der  Krankhei- 
ten durch  die  Lebenskraft  des  Organismus  kann - 
hierbei  keine  Spur  wahrgenommen  werden,  eskann 
fon  einer  solchen  inithin^uch  keine  Rede  sein.  Die 
Krankheit  tödtete  den  Organismus  nicht,  weil  es  ihr  hierzu 
an  Kraft  gebrach,  sondern  sie  Tief  ohne  Nacbtheil  för  letzte- 
ren durch  ihre  Stadien  hindurch.  Bei  rielen  bösartigen  Fftllen 
dieser  akuten  Krankheiten  heilen  wir  auch  mit  der  Kunst  die 
Krankheit  nicht,  weil  uns  hierzu  die  Mittel  fehlen,  sondern 
wir  seblagen  nur  ihre  Angriffe  auf  edle  Organe  ab  und  lassen 
dann  das  Uebel  durch  alle  seine  Stadien  ungehindert  hindurch- 
gehen. Welcher  Arzt  hat  wohl  einen  Scharlach,  die  Pocken, 
die  Masern  und  den  ausgebildeten  Typhus  durch  irgend  eine 
Arznei  koupirt? 

In  chronischen  Krankheiten  gelangten  wir  zu  ähnlichen 
Resultaten.  Der  Tripper,  diese  so  höchst  einfache,  so  un- 
schoidig  erscheinende  Krankheit,  schleppt  sich  mit  und  ohne 
Arznei  Tage  und  Wochen,  oft  sogar  Monate  hin.  Der  Schanker 
bildet  sich  aus  seinem  KrystallblSschen  zum  um  sich  fressen- 
den Geschwdr  aus«  das  Jahre  lang  stehen  bleiben  kann,  wie 
wir  uns  durch  mehre  Fälle  überzeugt  haben.  Die  Skrofu- 
losis,  welche  wir  für  ganz  identisch  mit  der  Tuberkulosis  hal- 
ttn,  indem  wir  diese  letztere  nur  för  das  letzte  Entwickelungs- 
sUNlmm  der  ersteren  erkennen,  geht  unaufhaltsam  vorwärts, 
bis  sie  in  der  Tuberkulose  endigt.  Die  Warze  bleibt  Jahre ' 
bog  stehen,  so  auch  die  Balggeschwulst.  Die  Askariden,  die 
SpnlwQrmer,  die  Sippschaft  der  Bandwflrmer  leben  ruhig  und 
angestört  in  dem  Darmkanal  fort.  Nirgends  sahen  wir  solche 
Krankheiten  verschwinden,  sondern  sie  gingen  ungehindert 
ihren  Entwickelungsgang  fort.  Und  so  bestanden  viele  aii« 
dsre   chronische   Uebel    ruhig    fort,   selbst    bei   den   gesflii- 
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deaten  Individueo,  obne  daM  sie  fOD  teUkst  Teachwiinden 
wären. 

Wo  finden  wir  nun,  wir  oiögeo  diese  Krankheiteo  noch 
ao  scharr  ins  Auge  fassen,  die  vermeintliche  NaiarUlfe?  WanuD 
ersückt  oder  erdrückt  die  Natur  dieselben  nicbt  in  ihrem  lo- 
kubations-  oder  Keimprozess,  bevor  sie  su  ihrer  weiteren  Est- 
Wickelung  gelangen?  Warum  zerstört  sie  ihr  Wesen  Dicht? 
Warum  Idsst  sie  sie  Wurzel  fassen,  wo  ihre  Eoergis  noch 
ni^bt  einmal  gebrochen  ist?  Wir  sahen  häufig,  wie  die  krif- 
ttgsten  und  gesündesten  Kinder  im  Scharlach  an  HimlihfliSBg 
dahin  starben»  selbst  wo  sich  nirgends  eine  Ihlignität  der 
Krankheit  in  anderen  ihrer  Erscheinungen  manifestirts;  wir 
sahen  in  den  gesündesten  Individuen  sich  rasch  die  lebens- 
gefährliche faulige  Bräune  entwickeln,  wo  im  Anfang  de8Scba^ 
lacha  keine  Ahnung  davon  auftauchen  konnte.  Wanun  eot- 
ledigt  sieh  die  Lebenskraft  des  Keuchhustens  nicht,  der  oft 
bei  völligem  Wohlbefinden  wochenlang  anhält?  Wir  beebaeh- 
teten  einen  Schanker,  der  14  Jahre  lang  an  einer  und  dersel- 
.ben  Stelle  stehen  geblieben  war,  ohne  weiter  um  sich  m  tm- 
sen,  und  der  auf  massige  Gaben  des  rothen.  Präzipitat!  h«Ite; 
warum  halte  diesen  die  allgewaltige  Natur  nicht  beseiligti  da 
doch  der  Mann  sich  sonst  sehr  wohl  befand  und  einen  exem- 
plarischen Lebenswandel  geführt  hatte? 

Solche  Betrachtungen  und  Wahrnehmungen  mossteo  ia 
uns  allen  Glauben  an  die  Existenz  einer  Naturheilkraft,  ^ 
an  eine  heilende  Thätigkeit  der  Lebenskraft  des  Organisoii^ 
vernichten  und  uns  zu  der  (Jeberzeugung  führen,  dassAileif 
w^as  über  das  Vorhandensein  einer  heilenden Krafi 
und  Macht  in  dem  thierischen  Organismus,  dieso- 
genannte  Vis  raedicatrix  naturae  der  älteren  Aerilt* 
oder  von  einer  aktiven  Theilnahme  und  Koopera- 
tion der  Lebenskraft  (Vis  vitalis)  bei  Heilungen  voo 
Krankheiten  gelehrt  und  geschrieben  worden,  nf 
einer  Täuschung  beruht  und  zu  den  vielen  Fiktio- 
nen gehört,  an  denen  die  Geschichte  der  Medisio 
so  reich  ist  . 

Alles  ^  was  der  Arzt  von  der  Lebenskraft  des  tbieriachaa 
Organismus  erwarten  kani^,  ist,  dass  sie  nach  der  Hei- 
lung der  Krankheit  durch  die  spezifische  Arxnei 
den  durch  erstere  dem  Körper  verursachten  Ver- 
lust an  Kräften  und  Säften  wieder  ersetzt  —  ifl  dea 
untersten  Klassen  der  thierischen  Organisation  bewirkt  sie  dea 
Wiederersatz  verloren  gegangener  Theile  u.  s.  w.  —  denn  die- 
ses kann  nur  die  von  der  Krankheit  befreite  Lebenskraft,  die 
durch  die  Anwesenheit  einer  solchen  im  Innern  des  Orgaots- 
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mos  Tersdnrte  und  geschwicbte  vermag  oicbt  eiimal  dies  la 
?oUbriBgen.  in  den  höheren  Tbierklaesen  und  beim  Menschen 
hat  Bsn  die  KaMusbUdung  bei  Knochenbrflohen  und  die  Hei- 
hiog  durehschniUener  Nerven  als  Hanptargument  fär  die  Tbi- 
tigkeit  der  Natorbeükrafl  angeffihrt,  ohne  zu  bedenken,  das« 
dies  nur  gewallsame  Trennungen  von  Theilen,  die  einem  ge- 
sanden  Organismus  angehören ,  aber  keine  durcli  eine  Krank- 
bnl  koopirten  Prozesse  sind.  Warum  heilt  denn  die  vergöt- 
terte Naloffaeilkrafl  die  rhachitisch  aufgetriebenen  Knochenepi- 
physeD  sieht,  oder  die  skrofulöse  Karies? 

Wenn  man  dte  Behauptung  liest,  dass  ohne  Kooperation 
der  Lebenskraft  die  Arznei  nicht  heilend  wirken  könne,  so  ist 
and  bleibt  dies  eben  weiter  nichts  als  eine  unerwiesene  Be- 
InoptaDg  —  denn  entweder  heilt  die  Arznei  die  vorhandene 
Krankheit,  oder  die  Lebenskraft  thut  dies  —  das  Letsere  fiiv- 
det  min  in  keinem  Falle  statt,  wie  Jeder  sich  öberzeugen 
kano,  wf Dfl  er  nur  klar  und  deutlich  sehen  will.  Die  Arznei 
heilt  aber  eine  Krankheit ,  wenn  sie  das  spezifische  Heilmittel 
ist;  isl  sie  aber  das  spezifische  Heilmittel  nicht,  so  bleibt 
lodi  die  Krankheit  ongeheilt,  wenn  auch  die  Natur  noch  so 
vrenig  von  der  Krankheit  und  ihrer  Thfttigkeit  gekrinkt  ist, 
so  dass  wohl  eine  Kooperation  der  Lebenskraft  zu  erwarten 
«ire.  Aber  der  Schanker  bleibt  ruhig  stehen  und  frisst  mit 
^r  Zeit  immer  weiter  um  sich ,  wenn  der  damit  behaftete 
Memefa  kernen  Herkur,  das  spezifische  Heilmittel  dagegen,  er- 
hiit,  denn  die  angeblichen  Schanker-,  die  von  selbst  heilen, 
sind  keine  echten  venerischen  primären  Geschwüre. 

Wir  sehen  femer,  dass,  wenn  die  spezifische  Arznei  nicht 
in  einer  hinreichend  starken  Gabe  gereicht  wird,  welche  der 
intenftilit  der  Krankheit  nur  gleich  kommt  und  diese  nicht 
nberragt,  dieselbe  zwar  gebessert,  aber  nicht  geheilt  wird, 
und  dass  alsdann  die  Nothwendigkeit  eintritt,  entweder  die 
•Gabe  zu  wiederholen,  oder  zu  verstärken,  mithin  die  Kraft  der 
Arzneien  za  erhöhen.  Also  auch  in  den  Fällen,  in  welchen 
die  Arzneikraft  nicht  hinreichend  ist  zur  Bewältigung  der  Krank- 
heit, wird  sie  in  ihrer  Wirkung  nicht  durch  die  Lebenskraft 
nnierstfltzt  oder  verstärkt;  der  Arzt  muss  dann  die  spezifische 
Arznei  entweder  in  stärkeren  Gaben  reichen,  oder  dieselben 
wtedcrfaolen,  also  ihre  Kraft  und  Energie  vermehren;  es  würde 
dies  nidit  nöthig  sein,  wenn  die  Lebenskraft  des  thierischen 
Organismus  einen  thätigen  Jkntheil  an  dem  Heilungsprozess* 
einer  Krankheit  nähme,  wenn  sie  die  Wirkung  des  Heilmittete 
naterstöizte,  kräftigte  und  verstärkte* 

Die  Krankheiten,  akute,  wie  chronische,  nehmen  daher 
thren  ihrer  Natur  und   Wesenheit   eigenthflmlichen    Verlauf, 
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ntachen  ihren  eigenthtoilichen  EntwiekehHigsproiest  donh, 
werden  in  demeelben  dureh  die  Lebenskraft  des  Cliieriseheo 
OrigaDiemiis  nicht  anfgehalten,  oder  unterbroehen,  oder  io 
ihren  wesenheiüichen  Erscheimingen  umgeändert,  eder  ibge- 
kArzt,  und  gelangen  alle  zu  ihrem  natdriieben  finde. 

Dieselben  Wahmelimungen  machen  wir  auch  in  solchen 
Mrankbeiten,  gegen  welche  keine  spezifischen  Heihnittel  ang^ 
wendet  werden.  Entweder  sie  machen  trotz  dieser  uspasses- 
den  arsneilichen  Einwirkung  ihren  eigentbflmlichen  Efitwid[^ 
lungsgang  von  Anföng  bis  zu  Endo  durcb,  oder  sie  «enleo 
durch  die  Anwendung  ungeeigneter  Arzneien  TerschliliDert, 
nehmen  einen  bösarligen  Charakter  oder  Verlauf  an,  odtr ne- 
ben den  eigenthömlichen  und  wesenheitlichen  Krankheitsendlei- 
nungen  treten  noch  die  eigenthömltcben  Wirkungen  der  u- 
gewendeten  Arzneien  auf,  wie  wir  dies  bei  dem  uopasseodes 
Gebrauch  aller  heroischen  Arzneien,  der  China,  der  narioli- 
sehen  und  scharfstofflgen  Hijtel,  der  Metalle,  der  Siiiren,  dei 
Phosphors  u.  s.  w.  beobachten. 

In  derselben  PassiritAt  bleibt  die  Lebenslbaligkeit  des 
thierischen  Organismus  auch  bei  allen  ArsneipHlfttngeQ.  Die 
Wirkungen  einer  jeden  Arznei  dringen  sich  dem  OrgaoisiB« 
unwiderstehlich  auf  und  zeigen  sich  in  desto  stirkem  und 
schfirferen  Umrissen  und  Erscheinungen,  je  stirker  die  loteD- 
sitfit  der  Arzneiwirkiing  ist.  Die  Wirkungen  einer  jeden  An- 
nei  steigern  sich,  in  desto  stärkeren  und  5fter  wiederbolM 
Gaben  die  Arznei  dem  Körper  aufgedrungen  wird.  Je  oadi 
der  besonderen  Natur  einer  Arznei,  sowie  der  Gabengrösse 
und  der  Wiederholung  derselben  dauern  die  Arzneiwirkongeo 
in  ihrer  ganzen  Eigenthumlichkeit  fort,  bis  sie  endlich,  wena 
die  Anwendung  der  Arznei  aufhört,  nach  und  nach  immer 
schwächer  hervortreten,  an  Intensität  und  Extensität  mehr  aad 
mehr  abnehmen  und  endlich  ganz  verschwinden,  wie  die  Töne 
einer  Saite  nach  und  nach  verklingen,  wenn  sie  nicht  wieder- 
holt in  Schwingung  versetzt  wird.  Wir  sehen  daher  die  Wir- 
kungen einer  Ai*znei  Wochen,  ja  Monate  lang  fortdauern,  weoa 
sie  lange  Zeit  und  in  starken  Gaben  dem  Körper  aufgenötbi^ 
wurde.  Es  tritt  also  bei  den  Arzneiprftfungen  an  gesundea 
Itidividuen  dersellie  Zustand,  wie  bei  den  Krankheiten,  eia. 
Die  Arzneiprüfung  beherrscht  und  verändert  je  nach  ihrer  apa- 
zifischen Eigenthömiichkeit  entweder  alle  Thätigkeiten  des  Or- 
ganismus, oder  nur  die  Tfaätigkeit  einzelner  Provincen,  eiotai- 
ner  Organo  desselben  -  von  einer  Reaktion  oder  einer  akti* 
ven  Rolle  der  Lebenskraft  ist  alsdann  ebensowenig,  wie  in  dem 
Verlauf  der  Krankheiten  die  geringste  Spur  wahrzunehmen. 
Und  somit  erweist  sich  diesd  ganze,  von  der  iltestea  bis  asf 
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Ae  Aeaeste  Seit  so  kdastücb  ausgebildete  Lebre,  4ie  in  ibrer 
koMeqsenCen  praktiscbeo  DaiTehrflbrung  ffir  Wissenschaft  und 
Kunst  gleich  rerderblich  wirkte ,  ab  eins  jener  fielen,  auf  un- 
klare, falsch,  gedeutete  ^eebachlnngen  gegründeten  Degmen, 
welche  von  einer  schaKen  kritischen  Untersnchung  nicht  stich- 
Iialtig  beAinden  werden. 

Wir  nehmen  daher  nicht  deii  mindesten  Anstand,  za  er- 
ktiiea,  dass  wir  aus  diesen  GrAnden  auch  allen  Konseque«- 
zea,  welche  der  Herr  Verf.  mit  beröber  in  das  Gebiet  der 
KuDsUleilung  zieht«  entgegentreten.  Denn  dem  Arzt  liegt  blos 
die  eine  POicht  ob,  nichts  zu  unternehmen,  was  die  Lebens- 
kran  ood  den  Haushalt  des  thierischen  Organismus  wihrend 
des  Vorhandenseins  einer  Krankheit  irgend  einer  Art  auf  hr- 
geod  eine  Weise  zu  beeintrichtigen  im  Stande  ist,  daher  nichts 
zu  tbao,  was  die  Lebenskraft  desselben  scbwftcht,  die  noch 
normal  Tor  sich  gehenden  Thitigkeiten  stört,  oder  die  Kriflo- 
masse  ferroiadeil  o.  s.  w.,  weil  jede  Beeintrichtigung  der 
thierisebeo  Oekonomie  nothwendigerweise  die  lotensitftl  und 
Malignitit  der  Krankheit  steigern  muss,  wie  uns  die  tägliche 
Errahraag  hinreichend  lehrt,  und  jede  iussere  Einwirkung  an f 
den  kranken  thierischen  Organismus  abzuwehren,  z.  6.  ungfin- 
Mige  Einftftsse  der  Witterung,  der  Temperatur,  psychischer 
Affekte,  unpassender  Lebensweise,  sowie  auch  falsche  Ktmst- 
iiiffe.  Diese  beiden  Axiome  regeln  das  ganze  Thun  und  Trei- 
ben eines  Arztes,  der  gewissenhaft  für  das  Wohl  der  sich  ihm 
anrertrauenden  Krauken  sorgen  will  —  Beweise  fAr  die  prak- 
tische Wichtigkeit  derselben  liefert  eben  die  rein  diitelische 
Behaudfong  so  vieler  Krankheiten,  die  weit  gänstigere  Resul- 
tate tu  Tage  fördert,  sogar  in  der  Pneumonie,  weil  eben  der 
Organismus  nicht  durch  Anwendung  eines  heroischen  kompli- 
zirten  Heilapparats  geschwächt  und  die  Krankheit  durch  un- 
passende Heilmittel  in  ihrer  Intensität  nicht  gesteigert  wird. 

Wir  haben  früher  schon  des  inhaltschvieren  Irrthums  ge- 
dacht, welchem  zufolge  Krankheit  und  Gesundheit  keine  ab- 
solut rerschiedenen  Zustände  sein  sollen,  ein  Irilhum,  dem 
durch  die  neuere  Dichtung  in  der  Medizin  ein  sehr  grosser 
Spielraum  gestattet  worden  ist;  denn  im  kranken  Organismus 
herrBchen  zwei  Tcrschiedene  Kräfte:  die  Lebenskraft  des  thie- 
rischen Organismus  und  die  Lebenskraft  der  Krankheit,  welche 
MS  den  Urelementen  des  thierischen  Organismus  sich  ibren 
eigenen  leiblichen  Organismus  bildet  und  sich  auf  Unkosten 
^  festen  imd  flAohtigen  Theile  des  thierischen  Organismus 
R^brt  und  entwickelt.  So  bildet  die  Lebenskraft  der  Tuber- 
knlose  die  Taberkelmasse  aus  dem  Blut  des.  thierischen  Or- 
gaoisaras,  und  die  des  Krebses  die  Krebszellen  und  den  Krebs- 
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safl,  die  EntiAndnag  bildet  die  Exsudate  aos  dem  Bhile  und 
den  Eiter.  Wenn  aoch  der  ootologiftcbe  Begriff  der  Encbei- 
DtiDgen  sich  ia  der  neueren  Zeit  in  der  Heilkttosl  grosse  Gel- 
tung rerschalll  bat,  so  wird  doch  der  denkende  Arzt  sich  un- 
ndglich  ia  seinen  Schlössen  auf  diese  engen  Grenieo  beschrin- 
ken  lassen,  sondern  dberail  den  Ursachen  der  Erschei- 
nungen nachspüren,  da  in  der  physischen  Weit  ooa  einmal 
die  urahe  Wahrheit  stehen  bleiben  muss,  dass  jeder  Wirkiiog 
eine  Ursache  zum  Grunde  liegt.  Nach  glaubwurdigeo  ße 
obachtungen  raht  das  Hundswuthgift  lange  Zeit  in  lUrper, 
wie  ein  Samenkorn  in  der  Erde,  und  entwickelt  sieb  darcfa 
eine  znflUige  äussere  Einwirkung  zu  todtbringender  Wiriaog. 
Die  konstitutionelle  Syphilis  kann  in  einen  sehr  latenteo  Zu- 
stand gedrängt  werden,,  aus  welchlMn  sie  dann  durch  irgeod 
eine  Erschdttemng  des  Organismus*  wieder  mit  Energie  her- 
Torbricbt.  Diese  lange  Zeit  latent  bleibenden  Krankheiten  spre- 
clien  doch  als  sehr  gewichtige  Thatsachen  für  das  Vorfaaodea- 
sein  einer  eigenen  Lebenskraft  der  Krankheit  in  dem  gesnadeß 
Organismus.  So  sah  ich  mehrmals,  dass  sich  während  des 
Verlaufs  bösartiger  Typhen  Verkrümmungen  des  Rückgrats  und 
Koxarthrokaze  ausbildeten.  Im  eigensten  Interesse  der  Heil- 
kuost  liegt  es  also ,  die  Gebiete  der  Physiologie  und  der  Pa- 
thogenie  und  Pathologie  scharf  zu  trennen  und  auseiomder  n 
halten,  weil  eine  Konfundation  derselben  nur  zu  grossen  Irr- 
thümem  und  praktischen  Missgriffen  führen  muss  und  leider 
auch  schon  geführt  hat. 

Die  Nothwendigkeit  teleologischer  Forschungen  tuf  dem 
Gebiete  der  Pathologie  wird  mit  dem  Herrn  Verf.  jeder  rati(h 
nelle  Arzt  anerkennen  und  sich  diesen  mit  allen  Kiiflen  wid- 
men; nur  muss  er  auch  hier  mit  der  erforderlichen  Bedäch- 
tigkeit zu  Werke  gehen  und  sich  nicht  zu  vorschneUen  Band- 
lungen hinreissen  lassen.  So  wird  nicht  immer  durch  Ueber- 
ladung  des  Magens  mit  schweren  Speisen  Erbrechen  eneugt, 
und  einige  Gaben  Ipek.  beseitigen  diese  Störung  der  Hageo- 
Verrichtung  auch  ohne  dass  die  schweren  Speisen  durch  Er- 
brechen wieder  ausgeleert  werden.  Gifte  im  Magen  mösseo 
durch  künstliches  Erbrechen  oder  durch  die  Magenpumpe  ent- 
fernt werden,  weil  z.  B.  die  aus  dorn  Mineralreich  berslan- 
menden  chemisdi  die  Magensftufe  zerstören,  oder  sie  aidsaea 
oeutralisirt  werden,  wenn  es  Säuren  oder  Salze  sind.  Hi^ 
geht  das  durch  sie  erregte  Erbrechen  von  ihnen  selbst  aos, 
bei  Magenfiberladungen  ist  das  Erbrechen  eine  krankhafte  TU- 
tigkeit  des  Magens  selbst,  das  oft  noch  nach  Entfermiog  der 
ßdiwer  verdaulichen  Speisen  fortdauert  und  ebenfalls  durch 
Ipek,  gestillt  wird. 
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Als  das  ft^tmoip  fp9vdog  der  neueren  Medtsin  erkennen 
wir  das  Axiom,  dass  Krankbeii  und  Geaundheit  als  keine  ab^ 
solot  Terschiedenen  Zustände  betracktet  werden ,  da  aus  die* 
wem  Dogma  naCfiriich  eine  grosse  Reibe  verderblicher  Konse* 
qoenien  und  Maassnabmen  herrorgebl.  Der  gesunde  Organis- 
mos  bat  seine  Physiologie,  wie  die  Krankheit  die  ihrige,  und 
der  gewöhnliche  Menschen  verstand  bat  Recht,  wenn  er  Gesand* 
beit  vad  Krankbeil  als  zwei  sich  diametral  enigegengesetate  Zu- 
Stande  erkennl.  Nur  die  Sophistik  der  neueren  Schule  hat 
diese  wesenbeitliche  Differenz  hinwegdemonstrirt 

Der  Herr  Verf.  bestrebt  sich  nun,  die  Kunatheilong  auf 
die  verschiedenen  Lebensgeselse  zu  begrdoden,  welche  den 
thieriscben  Baushalt  regeln  und  die  Thfttigkeit  der  verschiede« 
Deo  Systeme  und  Organe  im  harmonischen  Zusammenwirken 
erhalten.  Es  will  uns  scheinen,  als  wenn  derselbe  hier  an 
vrelt  auf  das  Gebiet  des  Dogmatismus  geralben  sei  und  na* 
Bientlicb  der  organischen  Chemie  einen  zu  grossen  Einfluss 
eiogeriumt  habe.  Wir  bezweifeln,  dass  diese  zoochemischen 
Theorieen  sich  praktisch  durchfuhren  lassen,  wie  dies  schon 
verschiedene  Male  in  der  Heilkunst  versucht  worden  ist.  Die 
Chemiker,  weiche  eine  so  mSchlige  Sprache  fahren  und  so 
gern  ihre  Ansichten  auch  in  der  praktischen  Heilkunst  geltend 
machen  wollen,  vergessen,  dass  alle  chemischen  Prozesse  im 
tbieriscben  Organismus  unter  dem  Dominium  des  Nervenlebena 
stehen,  und  dass  die  praktische  Heilkunst  sich  nicht  auf  eine 
Additioos-  und  Subtraktionsmelhode  rediiziren  lüssU  Sie  vcr* 
^^ssen,  dass  die  Mischungsveränderungen  der  festen  und  flfis- 
si(^  Theile  in  Krankheiten  nicht  diese  selbst,  sondern  nur 
WirkoDgen  und  Erscheinungen  derselben  sind.  Die  Verinde« 
Hingen  des  Blutes  im  Typhus,  im  Skorbut,  des  Harns  in  dei* 
Harnruhr  und  in  der  Albuminurie  sind  immer  nur  Wirkungen 
und  Erscheinungen  einer  Urkrankheit,  die  stets  verschwinden, 
wenn  diese  durch  das  spezifische  Mittel  geheilt  wird.  Wollte 
die  praktische  Heilkunst  blos  auf  diese  chemischen  Verlnde* 
rongen  Rücksicht  nehmen,  so  verzichtete  sie  auf  das  Prädikat 
einer  rationeHen  Heilkunst  und  artete  in  eine  höchst  irratio- 
Belle  Symptomatik  aus. 

Alle  diese  auf  physioiogisoh- chemische  Basis  begrändctB 
EDlstehnng  von  DisiMirmonieen  der  gestörten  Thätigkeiten  in 
einzebien  Systemen  und  Organen,  der  Störung  der  Metamor- 
phose, der  einseitigen  Vermehrung  oder  Verminderung  der  el»< 
nentaren  Bestandtheile  im  Blut,  der  allgemeinen  oder  lokale* 
Hjperlmieen  und  Anämieen,  der  Ausscheidungen  der  Krank« 
keitsnoxen  durch  die  natürlichen  Kolatorien,  der  Hypertrophieen 
und  Atropbieen,  der  Neubildungen  und  Afterprodnkte  ist  gegen 
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den  Geist  der  neueren  Bicfalnng.  der  Mfdhiw  imi  dm  Hem 
Verf.  geliellen  wid  trigt  das  GeprSge  des  Dogmatisnitts,  der  io 
diesen  Sehnten  herrscliend  geworden,  und  durch  welche  nao 
alle  krankhaften  Prosesse  zu  erkliren  sich  TerBiissL  Wir  er- 
blicken in  diesen  bezeichnelen  Zuständen  nur  die  Predakte 
der  Urkrankbeiten,  und  keineswegs  blosse  Arten  des  Krank- 
seins oder  Abänderungen  des  physiologisclien  Zustande»,  üod 
legen  ihnen  keinen  höheren  Werth  bei,  als  den,  welchen  iber* 
haupt  Theorieen  haben  können,  die  aus  einer  einseitigen  Rich- 
tung hervorgegangen  sind;  sie  haben  keinen  grösseren  Werlh 
als  die  Theorieen  der  Brownianer,  Erregungstheoretiker.  Etwas 
Anderes  ist  es  aber,  wenn  auf  diese  Theorieen  praktische 
Maassnahmen  fQr  die  Kunstheilung  begrflndet  und  diese  prak- 
tisch durchgeführt  werden  sollen.  Wir  haben  hinreichende 
Celegenheit  gehabt,  uns  Ton  der  Unzureicbenbeit  solcber 
Maassnahmen  zu  überzeugen,  welche  sowohl  in  dUteü- 
soher  Hinsicht,  als  auch  in  der  Wahl  und  Anwendimg  der 
KunsthUfe  auf  diese  einseitigen  Theorieen  gegründet  waren. 
Ihre  praklisciie  Durchfährung  hat  selten  einen  erfreulicfaeo  Er- 
folg. Ich  habe  gesehen,  dass  man  Individuen,  die  an  der 
Zuckerhamruhr  litten,  alle  Pflanzenkost  entzog  und  blosse 
Fleischkost  reichte;  aber  der  Zuckergehalt  des  Harns  vermin 
derte  sich  dadurch  durchaus  nichL  Es  muss  daher  der  Orga- 
nismus in  dieser  merkwürdigen  Krankheit  auch  im  Stande  sein, 
aus  reiner  Fleischkost  Zucker  zu  bereiten ,  der  dann  in  einer 
so  enormen  Quantität  durch  die  kranken  Nieren  ausgeschieden 
wird.  Ebenso  wenig  haben  alle  Bestrebungen  der  Kunst,  die 
dahin  gerichtet  waren,  die  übermässige  Ausscheidung  des  Zuckers 
durch  die  Nieren  zu  vermindern  oder  aufzuheben,  in  dieser 
Krankheit  zu  einem  Ziele  geführt  Es  fehlt  für  dieselbe  das 
spezifische  Heilmittel.  Der  rälhselhafte  Morbus  Brightii,  wel- 
chen die  neuere  pathologische  Anatomie  als  eine  Dyscrasia  sui 
generis  hinstellt,  ist  für  uns  nur  ein  Morbus  secundarius  mch- 
rer  Urkrankbeiten,  da  der  Eiweissgehalt  des  Urins  in  sehr 
verschiedenen  krankhaften  Zuständen  von  uns  beobachtet  wurde, 
z.  B.  in  den  hydropischen  Erscheinungen  nach  Scharlach,  Ma- 
sern, rheumatischen  AfTektionen,  organischen  Krankheiten  des 
Herzens,  der  Leber,  der  Milz  u.  s.  w. 

Sehr  zu  berücksichtigen  ist  allerdings  das  Einleben 
eines  jeden  sezemirenden  Organs,  eben  weil  dieses  die  Sekre- 
tinen influenzirt,  zu  welchen  es  von  der  Natur  bestimipt  i^ 
Aber  eben  dieses  Eigenleben  des  Organs  oder  Systems  ist  be' 
einer  Crkrankheit,  die  sich  auf  ein  sezemirendes  Organ  gewor- 
fen und  sich  in  demselben  lokalisirt  hat,  Ursache,  dass  aucb 
die  betreffende  Sekretion  eine  krankhafte  Abänderung  in  ibrer 
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IGscfcoag  erleideL  Es  drSogt  sich  audi  liiar  wie  Qb^nll  4i$ 
SpeziAil  der  KraDkbeit  in  den  Vordergrund,  und  deshalb  ler* 
dieoen  ako  die  MiscbongsTerSnderungen  derSe-  und  Exkreie 
als  pathogttomonische  Zeichen  der  Urkraokbeit  eben  dieselbe 
Berödsiehligang  wie  die  Obrigeu  palhognomonischen  Erschei* 
nongen  derselben,  aber  immer  keine  so  eminente,  wie  die,, 
weiche  die  chemische  Schule  ihnen  anweist  Höchst  unsicher 
encfaeint  es  dagegen,  aur  ein  Plus  oder  Minus  der  Ureleroente, 
vie  des  Sauer-,  Kohlen-  und  Stickstoffs,  in  der  Heilkunst 
eisen  so  grossen  Werlh  zu  legen,  da  das  Prävaliren  des  einen 
oder  anderen  doch  zu  schwer  in  Krankheiten  mit  Sieherheil 
dansthan  sein  dtlrlte,  als  dass  man  darauf  eine  Indikation 
grÜDdea  könnte. 

Die  Auslassungen  des  Herrn  Verf.  über  das  Ausscheiden 
der  io  das  Blut  aufgenommenen  Krankheitsnoxen  '-ror  ihrer 
Aosbildong  zur  Krankheit  gehören  der  älteren  Schule  an  und 
dfirfeo  in  der  neueren  dnrohaus  keinen  Platz  finden.  Eine 
sokhe  materielle  Ausscheidung  der  Krankbeitsnoxen  ist  noch 
ein  Eneogniss  der  alten  Humoralpathologie,  die  allerdings  in 
der  neuesten  Zeit  in  einer  anderen  Gestalt  sich  wieder 
emporsAeilel;  denn  was  frfiber  Säure,  atra  bilis,  Phlegma, 
Tartanu  war,  tancht  heut  zu  Tage  als  Plus  und  Minus  von 
KobJenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Harnstoff,  Harnsäure  u.  s,  w. 
nieder  aof,  ivird  aber  ron  einer  rationellen  Pathogenie  perhor- 
resnrt;  denn  was  soll  z.  B.  in  der  asiatisclien  Cholera,  im 
Scbariacb,  iii  den  Masern,  den  Menschenpocken,  dem  Typhus 
durch  die  sogenannten  Kolatorien  ausgeschieden  werden?  Dass 
aber  der  Herr  Verf.  an  einen  solchen  Eliminationsprotess 
glaabt,  das  beweisen  seine  eigenen  Worte.  Die  Seminia  des 
Scharlachs,  der  Masern  und  der  Menschenpocken  reproduziren 
sieh  allerdings  im  Organismus  und  verbreiten  sich  wahrschein« 
heb  in  nnendlicher  Vervielfältigung  in  der  Atmosphäre,  wäh« 
rend  durch  die  aussondernden  Organe  des  Körpers  nur  die 
dorch  den  Krankheitssturm  verderbten  thierischen  Bestandllieile 
ab  fenierfain  unbrauchbar  aus  dem  Organismus  entfernt  wer- 
den. In  chronischen  Krankheiten  findet  der  Herr  Verf.  selbst 
die  Ausscheidung  der  Sekrete  nicht  ausreichend  zur  Befreiung 
des  Organismns.  Wie  soll  die  Syphilis ,  die  Skrofulosis  und 
Tttberkulosis  ausgeschieden  werden  können?  Und  durch  welche 
Mittel  ist  es  wohl  der  älteren  Schule  gelungen,  Krankheits- 
Doieo  sowohl  vor  als  nach  ihrer  Ausbildung  aus  dem  Orga- 
ntsmus  zu  entfernen?  Das  sind  Doktrinen,  die  wohl  gelehrt, 
aber  nie  praktisch  ausgeführt  worden  sind.  Wie  viele  allöo'» 
patbische  Aerzte  haben  sich  wohl  gerühmt,  den  rheumatischen 
oder  gichtischeo   Stoff  vermittelst  der  Haut   und   des  Harns 
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durch  ihre  Diaph<M«tifai  onA  Draretika  ansgeMhMeDaktbeB 
wihreod  sie  doch  nur  die  Terdorbenen  Stoffe  durch  dien  u- 
genannten  Kolaionen  sich  seeemiren  sahen.  Das  %mi  asd 
bleiben  Dogmen  ans  der  alten  Sehule,  die  für  die  Pmis  nie- 
mals irgend  einen  Werlh  haben  können  und  deshalb  in  d» 
Rumpeikamnier  der  Geschichte  gehören. 

Der  Nuuen  eines  Verlustes  Yon  Blut  ist  ein  sehr  zweifel- 
haller,  selbst  wenn  auf  denselben  schneite  Erleichteraiig  «ms 
krankhaften  Zustandes  erfolgt;  denn  die  wohllhitige  Wirkoog 
ist  selten  eine  nachhallige,  andauernde,  wie  der  Herr  Verf. 
selbst  einriumU  Von  einer  kritischen  Blutung  kann  in  oose- 
rer  Zeit  gar  keine  Rede  mehr  sein  —  denn  kein  Menidi  kano 
angeben,  welche  Blutung  eine  kritische  und  woran  eioesoldie 
genau  sn  erkennen  ist.  Die  llteren  Aente  sagen:  eine  kri- 
tische Blutung  erleichtert,  eine  nicht  kritische  erieichlertnidit 
—  darin  besteht  die  ganie  Diagnostik  einer  kritiscbeo  Blutoog. 
Weil  eine  Erieichtemng  auf  eine  Blutung  folgte,  so  schloM 
man,  dass  es  eine  kritische  Entleerung  war.  Das  ist  aber 
ein  beklagenswenher  Fehlschluss  gewesen,  denn  er  hat  fitfchl- 
bare  Konsequenzen  hervorgerufen,  es  ist  in  Folge  deiseo  dai 
Blut  in  Strömen  vergossen  worden,  von  des  Hippokrttesbis 
auf  unsere  Zeiten  herab.  Aber  es  sind  weder  KrankheiUA 
durch  von  selbst  erfolgte  Blutungen  kritisch  entschieden,  noch 
durch  kfinstlich  angestellte  filutemissionen  geheilt  worden  — 
das  sind  nur  Täoscliungen  und  Betrögereien,  sowie  die  gaote 
alte  Lehre  von  den  Krisen  eine  Fiktion  und  Luge  ist,  wie 
idi  schon  an  anderen  Orten  nachgewiesen  habe.  Der  B^rr 
Verf.  bestrebt  sich  nun ,  den  Nutzen  künstlicher  Blutverluste 
in  allgemeiner  und  örtlicher  Polyämie  darzuthun  -*  es  soll 
dann  Blut  gelassen  werden,  wenn  der  Kranke  einmal  daran  g^ 
wohnt  ist,  um  nach  Beseitigung  der  dringendsten  Noih  eio 
spezifisches  Mittel  aufzufinden,  was  von  den  meisten  Aerz^ 
versiumt  werde  und  sie  nöthige,  die  Blutentziehungen  lu  wi^ 
derholen,  woraus  froher  oder  später  die  nachtheiligsteo  Folgen 
entstehen  mflssten.  Wir  meinen  aber,  dass  die  allgemeiae 
sowohl  wie  die  lokale  Poljimie  nur  Symptome  oder  Brscbci' 
nungen  einer  Urkrankheit  sind  und  nur  durch  die  passesdefl 
Speziflka,  nie  aber  durch  Blutentziehungen  grAndlich  geh«» 
werden  können,  dass  aber  die  durch  sie  herbeigeführte  drin- 
gende Neth  weit  schneller  und  sicherer  durch  ein  homöopi' 
thisches  Mittel  beseitigt  wird.  Ebenso  unnöthig  sind  lokale 
Blutentleerungen  bei  lokaler  Polyämie.  Dass  der  Gebrsoch^es 
Aderlassens  bei  Entzündungen  wenig  wissenschafUich  begriio* 
del  ist,  hat  der  Verf.  selber  an  einem  anderen  Orte  nach- 
gewiesen.   Selbst  die  neueren  allöopathisehen  Aente  halUQ 


iai  tbäMen  dessalbM  Mr  sehr  ptroblematisch  ia  EttU<kodiiii(eii/ 
edlo*  Eingeweide,  obgleich  "es  in  iltrem  nichUnütiigen  Appa- 
ntns  aeliplilogisUctis  noch  eins  der  mächtigsten  Mittel  isl, 
deoB  die  Abrigen  sind  noch  preblenetischer  in  ihren  Wifkan- 
geo.  Wir  wollen  daher  der  ditern  Schule  diese  Waffe  nicht 
streitig  machen,  am  allerwenigsten  sie  um  den  Besitz  und  Ge- 
bnoch  derselben  beneiden,  denn  die  Homöopaüiie  hat  Golt 
sei  Dsnk  ihrer  nicht  ndthig,  in  keinem  Falle  nöthig.. 
MegrAndet  ist  des  Verf.  Beobachtung,  das  bei  hohem  Grade 
der  entzündlichen  Stase  die  heilsame  Wirkung  der  entspre- 
cbeaden  spezifischen  Mittel  erst  dann  eintrete,  wenn  dem  ent-. 
i&odeten  Organe  etwas  Blut  entzogen  worden  sei.  Diesem 
Aussprach  mdssen  wir  auf  das  Bestimmteste  und  Ent- 
schiedenste entgegentreten,  einmal  weil  unsere  Erfah- 
niBg  dagegen  spricht,  und  zweitens,  weil  daraus  Ycrderbliche 
Kooseqvensen  gezogen  werden  können.  Des  Herrn  Verf.  Auto- 
rillt wird  TOD  der  sehr  grossen  Zahl  derjenigen  homöopathi- 
sdiea  Aerzte  als  Schatz  und  Schirm  benutzt  werden,  die  meist 
aas  den  Terftchtlichsten  Motiren  k  deux  mains  praktiziren, 
bald  bomtepathisch,  bald  allöopatbisch,  wie  es  der  Kranke 
haben  will,  oder  alldopathische  und  homöopathische  Arzneien 
promiscae  reichen  —  die  nicht  denken,  nicht  studiren  wollen 
und  könnea,  sidi  stets  an  Autoritäten  anklaminern,  um  ihr 
gewiaaenioses  Treiben  zu  rechtfertigen,  die  sich  gern  Eklekü* 
ker  nennen,  um  ihre  Geist-  und  Charakterlosigkeit  und  Paol- 
beil  ZQ  bemänteln,  eine  für  Wissenschaft  und  Kunst  gleich 
gefihrfiche  Menscbenklasse. 

Noch  mriir  dürfte  dieser  Schlendrian  durch  die  Yom  Herrn 
Terf.  Torgebradite  Beobachtong  unterstützt  und  gefördert  wer- 
den,  wdeber  zufolge  die  freiere  Entfaltung  der  Wirkon- 
gen der  Arzneien  durch  Torgäogige  Blutentziehungen  möglich 
gemacht  werde.  Der  Verf.  mag  selbst  gelfihlt  haben,  welche 
Waffe  er  dem  Sdilendrianisten  damit  in  die  Hände  gespielt  hat, 
denn  er  fügt  hinzu,  dass  diese  Blutentziehungen  niclit  zu  stark 
sein  und  nicht  wiederholt  werden  dürften.  Aber  wo  ist  biet 
das  redite  Maass  zu  finden?  und  für  die  Wiederholung  wer-> 
den  diese  faulen  Knrirer  auch  stets  gewichtige  Indikationen 
anzefähren  haben.  Wir  haben  aber  auch  diese  Beobachtung 
des  Herrn  Verf.  nicht  bestätigt  gefunden,  obwohl  wir  häufig 
Gelegenheit  hallen,  die  Wirkungen  homöopathischer  Arzneien 
nach  vorausgegangener  Blntentziehnng  in  akuten  und  cbront- 
scben  Krankheiten  zu  beobachten.  Wir  erblicken  in  des  Herrn 
Verf.  Vertheidigung  der  Blutentziebung  durchaus  keinen  Ver- 
miUelongsvarsvch,  weil  wir  überhaupt  dieselbe  für  kein  dy- 
namisch wirkendes  Heihnittel  erkennen,  zu  deren  Anwendung 
ra^  3.  '24 
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weder  die  WnseneeiMifi«  nodi  die  NackalHnuig  der  Nelflr  ir- 
gend eine  Ameige  geben  kann.  Was  die  alle  Sebnle  gelhan 
bat  und  noch  tbnt,  liegt  auaserbalb  der  Grenien  dea  geaun- 
den  Menscbeof  erstandea  ond  der  rationellen  Wisaensebaft  — 
denn  die  ganze  Allöopalhie  ist  nicbts  als  ein  irraüoneifes  Ro- 
riren,  eine  dnrcbaus  empirisebe  Quacksalberei.  Ea  ist  uns 
daher  erfreulich ,  von  dem  Herrn  Verf.  auch  einmal  eines  Ta- 
del, einen  Vorwurf  gegen  die  AII6opatbie  zu  ▼emehmenv  deren 
antiphlogistische  Heilmetliode  derselbe  weder  wissenaciiaftlicb 
begründet,  noch  durch  ihre  praktischen  Erfolge 'gerceblfert igt 
zu  finden,  sich  för  berechtigt  hilf. 

Die  in  der  Sphäre  der  Metamorphose  TorkoamMuden 
krankhaften  Zustände  gehören  wohl  mit  wenigen  Ansnahmen 
Urkrankheiten  an,  welche  sowohl  einerseits  in  den  Organea, 
wie  andrerseita  im  Blute  solche  krankhafte  Prosasae  moi 
Mischungsf  eränderungen  hervorrufen.  Alle  diese  krankhaften  Er- 
scheinungen in  der  vegetatifen  Sphäre,  m6gen  sie  aidi  «a 
als  Hyperlrophieen  (Fetthildung)  ond  Atropbieen,  oder  ala  Nes- 
bildungen,  Aflerprodukte,  Ablagerung  von  Tuberkeln  oder  Krebs* 
Stoff  u.  s.  w.  uns  darstellen,  sind  die  Produkte  von  Dfskrasieen, 
deren  Vorbandensein  sicli  durch  solche  Bildungen  maniteatirt. 
Die  Ohnmacht  der  sogenannten  Natiirheilkrafl  offenbar!  sich  ia 
solchen  Fällen  auf  eine  sehr  signifikante  Weise,  die  bedeu- 
tendsten wie  die  unbedeutendsten  besteben  oft  lebendang  m 
solchen  Organen,  deren  Verrichtungen  nicht  gerade  m  den 
wichtigsten  des  ihieriscben  Haushalts  gerechnet  werden  kte* 
nen,  ohne  dass  sie  durch  die  Selbsthilfe  der  LebenakraA  zo- 
rflckgebildel  worden;  die  Urkrankheit  lokalisirt  sich  in  ihnen 
und  durch  sie,  und  gelangt  zu  keiner  eztensiven  Entwickeluag, 
wenn  sie  nicht  durch  böse  Arzteakunst  zu  einer  krälkigerai 
Enlwickelung  aufgeriittelt  und  aufgeatachelt  wird,  wie  das  lei- 
der so  häufig  in  der  älteren  Sclinie  geschieht.  Die  bei  diesen 
krankhaften  Zuständen  sehr  oft  bemerkbare  kongestiv  nod  in- 
flammatorisclie  Beizung  wird  weit  sicherer  und  schneller  dordi 
die  Anwendung  spezifischer  Heilmittel  beseitigt,  als  dureh  Blut- 
entziehungen, Derivantia  u.  s.  w.;  Hauptindikation  Ueibl  aber 
immer,  die  diesen  krankhaften  Zuständen  zum  Grunde  liegend« 
Urkrankheit  durch  Anwendung  der  geeigneten  spezifiacben  Mit- 
tel zu  vertilgen. 

Die  Bemissionen  und  Bxazerbationen  der  Krankheiten,  na- 
mentlich !der  meisten  akuten,  und  die  lotermissionen  mehrer 
anderer  akuter  uud  chronischer  Leiden  sind  Eigenthfimliekkeitea 
dieser  selbst  und  stjts  in  ihrer  besonderen  Wesenheit  begrftndet. 
Keinesweges  aber  können  diese  spezifiachen  Eracbetmingen 
der  Krankheiten  als  Genesnngsverauche  der  Natur  erfcannl  and 


hftndM  weiüieo.  b  den  Reomsionen  scheiiit  di6  Krankbeil 
gleichsam  einen  Höhepunkt  in  finden,  um  «Mann  in  den 
darauf  folgenden  Exaierbalionen  mit  desto  grösserer  IntensiUt 
und  gesteigerter  Energie  ihre  Angriffe  auf  den  Organismus  m 
madten  und  mit  desto  grösserer  Sclinelligkeit  die  grösstroög- 
liebe  intensive  und  extensive  Entwickelung  zu  erreicben.  In 
praktischer  Hinsicht  ist  das  vom  Herrn  Verf.  angegebene  tbe- 
Fapeotisehe  Verfahren  von  der  grössten  Wichtigkeit,  indem  es 
die  Anneien  in  der  Zeit  der  Remission  und  Intermission  zur 
Anwendung  zu  bringen  lehrt;«  jedoch  gebietet  oft  die  Notb- 
wendigkeit,  aucli  während  des  Faroxysnius  Arznei  zu  reichen, 
wenn  namentlich  die  Intensität  der  Krankheit  so  gross  und 
stark  ist,  dass  das  Leben  dadurch  gefälirdet  wird.  Die  Schwie- 
rigkeit der  raschen  und  sicheren  Heilung  der  Wechselfieber 
liegt  aun  Tbeil  in  den  zu  kleinen  Gaben  der  Arzneien,  die 
v(»i  bemöopatliischen  Aerzten  gereicht  wurden,  grösstentheils 
woJil  aber  in  dem  Mangel  spezifischer  Mittel  und  in  der  fort- 
wllirenden  Einwirkung  der  Malaria  auf  den  erkrankten  Körper, 
Bmb  Referenten  steht  keine  grosse  Erfahrung  in  dieser  Krank- 
heit zn  Gebote,  da  Weehselfieber  in  Dresden  eine  seltene  Er- 
srheimmg  sind  und  die  wenigen,  welche  hier  vorkommen,  ein- 
gesdilcpiA  werden.  Er  hat  in  den  wenigen  Fällen,  die  ihm 
zur  fiefaandlong  vorkamen,  gefunden,  dass  die  Komplikationen 
des  VVecbseifiebers  mit  anderen  krankhaften  Zuständen  sehir 
bald  dorch  homöopathisciie  Mittel  beseitigt  wurden,  es  aber 
dann  nicht  leicht  war,  das  reine  Wechselfieber  gründlich  zu 
heilen  und  ROckßlle  desselben  zu  verhüten.  Es  steht  aller- 
dings die  Tbatsache  fest,  dass,  je  energischer  die  Reaktionen 
der  Krankheiten  sind,  um  so  schneller  die  Genesung  eintritt, 
wenn  niebt  der  Organismus  der  Heftigkeit  des  Sturms  erliegL 
Die  Reaktionen  in  Krankheilen  sind  aber  nichts  Anderes,  als 
die  enefgisdien  Anstrengungen  dieser  selbst,  die  durch  solche 
e^waltigeAnstrengungen  aller  ihnen  inwohnenden  selbstständigen 
Kraft,  den  höchsten  Grad  ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung 
zn  erreiehen  streben»  In  allen  soldien,  mit  grosser  Energie 
begabten  Krankheiten  sehen  wir  das  Schauspiel  einer  grossen 
KnAfliitwidtelung,  die  Krankheit  eilt  mit  Riesenschritten  dem 
Endpunkt  ihrer  Ausbildung  zu,  die  Remissionen  sind  kurz, 
die  Eiazerbationen  langdauernd,  und  alle  wesenheitlichen 
Kraakbeitserscheinungen  steigern  sieh  rasch  immer  höher,  und 
je  helüiger  der  Sturm  sich  erhebt,  desto  tiefer  in  den  Hinter- 
^fwi  tritt  der  Organismus,  desto  rascher  werden  seine  Kräfte 
^onsomirt,  seine  Säfte  zersetzt  und  verderbt,  so  dass  sicli 
dem  ZoBchaoer  nur  Krankheitserscheinungen  zur  Wahrnehmung 
darbieten,  and  oft  jede  Spur  einer  organischen  Thätigkeit  von 
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den  geg«iiwirtigai  KrankheitsenlirideliHigsprozess  Terdringt 
und  zom  Sehwaigen  gebracht  ist  Die  Kalk^dermedexiB  sieht 
aber  in  diesen,  durch  den  rascheo»  priiipirten  Kreokbeiu- 
eolwickelaogsproEess  reranlissleo  Slärmen  nichts  als  Reak- 
tion der  organischen  Lebenskraft  gegen  die  sich  entwickelnde 
Krankheit,  und  so  wird  diese  Fabel  Ton  der  Reaktion  seit 
Hippokrates  den  gelehrigen  Schftleni  Yordemonslrirt als eio 
Grundpfeiler  der  rationellen  Pathologie,  die  sich  freilieb  sehr 
wenig  M Ahe  gegeben  hat,  die  pathologischen  Prozesse  (jenauer 
zu  untersuchen.  Diese  rationelle  Pathologie  unterläsit  freilich, 
sich  und  Andern  die  genane  Diagnostik  der  Reaktioossfoploine 
Ton  den  wesenheitlichen  Erscheinungen  der  Krankbat,  viet- 
niehr  ist  für  sie  jeder  energische  Entwickelnngsprozess  eioer 
Krankheil  schlechthin  eine  Reaktion  des  Organismus;  sie 
überaieht  es,  dass  gerade  in  diesen  reaktionfiren  Slünaen sidi 
die  eigenheitlichsten  und  wesentlichsten  ErscheinoDgen  <ler 
Krankheit  am  prägnantesten  und  signifikanteslen  darsldles  ud^ 
henrortreten ,  und  dass  es  nur  diese  allein  sind ,  wdcbe  wir 
in  diesem  Sturme  beobachten  können.  In  der  Hundswutb  sind 
die  Konvulsionen ,  die  Wasserscheu  keinesweges  die  Enchei- 
nungen  der  Krankheit,  sondern  es  sind  die  Reaktiooen  der 
organischen  Lebenskraft;  in  der  asiatischen  Gholera  siod  die 
charakteristischen  Ausleerungen  nach  unten  und  oben,  die 
Krämpfe,  die  Zyanose  und  Asphyxie  nicht  die  palhognomoRi* 
sehen  Zeichen  der  Krankheit,  sondern  sie  repräsenlireo  D)if 
einzig  und  allein  die  reaktioniren  Bestrebungen  des  Organis- 
mus. Nach  diesem-  sich  konsequent  bleibenden  Dogma  der 
Kathedermedizin  stirbt  kein  Mensch  an  einer  Krankheit,  son- 
dern er  thut  dieser  Kathedermedizin  den  grossen  Gefallen  und 
schlägt  sich,  freilich  gegen  seinen  eigenen  Willen,  selber  tedM" 
welchem  Selbstmord  die  Krankheit  nur  die  unschuldige  Gelegen- 
heitsursache abgiebt,  indem  sie  diesem  Schauspiel  ruhig  lusiefaL 
Das  treffend  gewählte  spezifische  Mittel  tritt  diesen  Eia- 
zerbationen  der  Krankheit  nun  offen  entgegen,  und  wenn  die 
Remission  lange  genug  dauert,  um  dasselbe  in  mehrfach  wie- 
derholten Gaben  zu  roichen,  so  tritt  die  folgende  Exazerbaii^B 
schon  Tiel  milder  auf;  ist  die  Remission  aber  zu  kon,  ^ 
drängt  die  Noth ,  selbiges  auch  in  der  Exaxerbation  in  ADweo- 
düng  zu  bringen,  und  zwar,  wie  ich  oft  gesehen  habe,  mit 
demselben  günstigen  Erfolge.  In  chronisch -typischen  ÜnA' 
heiten  hat  man  immer  Zeit  genug,  das  spezifische  Mitlei  is 
den  fraien  Intermissionen  einnehmen  zu  lassen,  aber  in  akuten 
und  meist  Lebensgefahr  drohenden  Fällen  darf  mso  kein« 
Zeit  mit  Zuwarten  rerlieren,  sondern  man  muss  mit  Energie 
und  Nachdruck  gegen  die  Krankheit  ankämpfen. 
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Die 90gen«Diite  hoinftopatbische  Versxbliinaieriing 
ist  allerdings  ein  Faktum  von  realer  Begründaog  und  findet 
darin  ihre  EriLUrung,  dass  das  spezilisobe  Hittel,  in  zu  sUr- 
ker  Gabe  gereicht,  entweder  im  unpassenden  FaUe  einige  ihm 
eigenlhimliche  Wirkungen  erregt,  z.  B.  der  Tart.  stib.  Erbre- 
dteo,  der  ArsenilE  Kollern,  Angst  und  Kulte  im  Unterleibe 
a.8.  ir.,  ZoßUe,  die  leicbt  von  den  der  Krankheit  eigenen 
Enebeinuogen  zu  unterscheiden  sind,  im  passenden  Falte  aber 
minder  energisch  auftretende  Symptome  der  Krankheit  ver- 
scUirA  oder  auch  schlummernde  Krankheitserscheinungen  er- 
weckt Diese  homdopatbischen  Verschlimmerungen  kommen 
hkbst  selten  in  akuten,  dflerer  in  chronischen  Krankheiten, 
oameodich  des  Nerrensystems  vor.  Diejenigen,  welche  im  ho- 
möopatbischen  Archiv  und  zwar  meistens  von  homdopatbischen 
Acmen  erzShIt  wurden,  die  nur  sehr  geringe.  Studien  der 
Krankheiten  gemacht  hauen  und  von  Remissionen  und  Exa- 
zerbationen  derselben  nicht  viel  wussten  und  die  in  allen  die- 
sen Fällen  nur  bomöopatbische  Verschlimmerungen  und  in  dem 
auf  diese  folgenden  Schlafe  eine  heilsame  Wirkung  der  Arz- 
nei sahen,  lieruhen  auf  Täuschungen,  die  man  dem  Enthusias- 
mus nod  der  Ignoranz  zu  gleichen  Theilen  zuzurechnen  hat. 
Der  Herr  Verf.  warnt  daher  mit  allem  Recht,  sich  vor  Tlu- 
scioogeo  SU  bewahren  bei  Beurlheilungen  der  Veränderungen 
in  Krankheiten  and  des  Erfolgs  nach  Anwendung. von  Heil- 
miUein  —  eine  Aufgabe,  die  von  Vielen  für  sehr  leicht,  von 
allen  einsichtsvollen  Aerzten  aber  für  sehr  schwer  gebalten 
wird,  wie  schon  der  Ausspruch  des  Hippokrates  bezeugt. 
Bei  der  homöopathischen  Behandlung  akuter  Krankheiten  ha- 
ben wir  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  der  That  keine  Krise 
erfolgen  seilen,  wohl  aber  je  nach  der  Natur  und  Wesenheit 
der  Krankheit  einen  bald  rascheren,  bald  allmUigeren  Ueber- 
gang  in  Gesundheit.  Wenn  die  Homöopathie  m  Besitz  des 
spezilbchen  Mittels  för  eine  akute  oder  chronische  Krankheit 
i^fi  so  tritt  bald  nach  Anwendung  desselben  die  rnckgingige 
Bildung,  der  Involuiipnsprozess  dieser  ein;  der  Zuschauer 
sieht,  dass  die  Krankheit  wie  eine  Pflanze,  der  Luft,  Licht 
und  Wasser  zu  mangeln  anfangen,  zusammenschrumpft,  dass 
ihre  LebeoskrafW-erstirbt  und  sie  dahin  welkt.  Die  Heilung 
«i^r  Krankheit  durch  die  spezifische  -Arznei  ist  ein  Sterben 
derselben  und  ein  Wiederbelebungsprozess  des  thierischen  Or- 
ganismus, dessen  ThiStigkeiten  nach  und  nach  wieder  zn  er- 
wachen beginnen  und  ihr  früheres  und  harmonisches. Zusam- 
«ncnwirkcn  zu  erstreben  suchen. 

Der  Anwendung  der  derivatoriscben  Heilmethode,  die  sieh 
2ttf  die  Antagonieen  und  Sjmpathieen  der  verschiedenen  Or- 
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gane  stdtzt,  kann  in  der  spezifi«cben  Heilkunst  kein  Raum  ge- 
gönnt werden,  weil  dieselbe  keine  radikale  und  direkte  Hei- 
lung einer  Krankheit  herbeizuffibren  im  Stande  ist.  Selbst 
H ahnemann  nahm  seine  Empfehlung  der  PechpHaster,  welche 
den  Andrang  der  Psora  nach  inneren  Theilen  mindern  und 
dieser  selbst  auf  den  Susseren  Uauptorgan  eine  grössere  PlJdie 
lur  Ablagerung  verschaffen  sollten,  wieder  zuröck ,  als  er  sich 
▼on  der  gänzlichen  Zwecklosigkeit  dieses  Verfahrens  ftberzengt 
hatte.  Der  Herr  Verf.  sah  ebenfalls  nur  palliative  Wirkungen 
fon  ableitenden  Mitteln  in  chronischen  Krankheiten,  und  wenn 
er  meint,  dass  akute  Krankheiten  leichter  dabei  Terliefen  und 
sicherer  der  Genesung  zugeführt  worden ,  so  wären  auch  diese 
wahrscheinlich  ebenfalls  ohne  Derivantia  leicht  verlaufen,  ebeo 
weil  es  leichtere  Fälle  waren,  denn  in  schweren  akuten  Krack- 
heiten  bewirken  sie  eben  so  wenig  einen  leichten  und  sicherD 
Verlauf,  weil  ihre  Einwirkung  nicht  stark  genug  ist  und  nicht 
tief  genug  geht,  selbst  wenn  eine  grosse  Strecke  der  Haut  mit 
spanischen  Fliegen  und  Senfleigen  bepflastert  wird.  Auf  keioe 
Weise    können   wir  nach  diesen  Beobachtungen  über  die  nur 

talliative  Wirkung  der  ableitenden  Mittel  den  Vorschlag  des 
lerrn  Verf.  gutheissen  oder  irgendwie  empfehlen,  bei  hart- 
näckigen und  hochgestiegenen  Leiden  eines  Organs  mit  der 
Anwendung  spezifischer  Mittel  die  von  ableitenden  zu  ver- 
binden, weil  einmal  die  Beobachtung  und  Erfahrung  ober  die 
Heilwirkung  der  spezifischen  Mittel  durch  eine  solche  Mische- 
rei  getrQbt,  dem  Schlendrian  ein  neues  Thor  geöffnet  und — 
was  die  Ha\iptsache  —  ein  hartnäckig  festsitzendes  und  lief- 
gewurzeltes  Leiden  eines  Organs  nicht  schneller  und  leichter 
geheilt  wird,  wie  wir  ebenfalls  gesehen  haben  in  Pillen,  wo 
.  es  uns  nicht  gestattet  wurde,  alle  Fontanelle  und  dergi.  za- 
heilen  su  lassen. 

In  dem  vierten  Abschnitt  exponirt  der  Herr  Verf.  die  all- 
gemeinen Heilregeln  und  ihre  Benutzung  zum  Heilzweck. 

Den  ontologischen  Standpunkt  nicht  verlassend ,  entwickelt 
der  Herr  Verf.  die  Prinzipien,  auf  welche  sich  die  Heilregeln 
basireu  müssen,  nämlich  auf  physiologische,  pathologische 
und  pharmakologische  Kenntnisse  und  auf  die  Erfahrungen  am 
Krankenbette,  und  beurkundet  in  dieser  Exposition  den  wis- 
senschaftlich durchgebildeten  Arzt,  der  seine  Kenntnisse  in 
der  Schule  der  Erfahrung  geläutert  hat  und  somit  auf  der 
Höhe  des  jetzigen  Wissens  steht,  sucht  also  die  Elemente  za 
einer  Therapia  generalis  der  idiopathischen  Heilkunst  den  An- 
forderungen  der  Wissenschaft  gemäss  zusammenzustellen,  welche 
Hahnemann,  wie  er  früher  bemerkt,  zu  formuliren  unter 
lassen  habe*   Wir  können  uns  hier  kürzer  fassen  und  gestatten 
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uns  blot,  «nige  Bemerkungen  Dber  Manehee  hinsumMgen»  wo 
unsere  Ansiebten  voa  denen  des  Herrn  Verf.  abweichen,  esA* 
plehlen  aber  diesen  Abschnitt  der  besoiidem  anfmerksameo 
Beachtung  der  honiftopalhischen  Aerste. 

In  seinen  Auslassungen  Aber  die  Indicatto  essentialia  ta- 
delt der  Herr  Verf.  Hahnemann,  dass  er  gegen  die  Indika- 
lioD  der  allen  Schale:  tolle  causam  angekämpft  habe,  aber  in 
den  entgegengesetiten  Fehler  verfallen  sei,  indem  er  ausge- 
q>ro€hen,  dass  das,  was  die  Gesammtheit  der  Symptome 
tilge,  attch  angleicb  die  krankhafte  Aendening  im  Inneren  des 
OrgaoisDtts,  die  Wesenheit  der  Krankheit  getilgt  habe  (Orga- 
Don  4te  Auflage  S«  112).  Uns  scheint  Hahnemann  hier  in 
Ihfsi  et  praxi  Tollkommen  berechtigt,  diese  Behauptung  auf- 
zustellen. Wenn  die  Erscheinungen  einer  Entzündung  getilgt 
siod,  so  muss  natArlich  auch  die  Entzündung  seibat  getilgt 
lein.;  wenn  die  Erscheinungen  eines  drei-  oder  vierifigigen 
Wecbsel6ebers  Terschwunden  sind  und*  nicht  wiederkehren,  so 
BOSS  natürlich  auch  das  Wechselfieber  beseitigt-  sein.  Es 
giebt  wohl  nur  eine  Krankheit ,  deren  Erscheinungen  so  nach 
innen  inrfickgedrängt  werden  können,  dass  sie  gar  nicht  raeltr 
wahrgenommen  werden,  so  dass  man  zu  sagen  berechtigt  ist, 
die  nach  nicht  ginziich  ausgetilgte  Krankheit  existirt  in  einem 
sogenannten  latenten  Zustande  im  Organismus  fort,  ohne  ein 
sicfafbares  Zeichen  ihrer  Existenz  von  sich  zu  geben.  Es  weiss 
daher  auch  kein  Arzt,  ob  sie  noch  vorhanden  ist  oder  niehl. 
Das  ist  die  Syphilis.  Bei  der  Hundswulh  kann  ebenfalls  das 
Gilt  lange  Zeit  hindurch  im  Organismus  liegen,  bevor  es  zum 
Leben  erweckt  wird.  Aber  einmal  zum  Leben  erweckt,  Hast 
es  sich  auch  nie  wieder  zurückdrängen.  Bei  allen  übrigen 
Krankheiten  erlischt  die  Lebenskraft  derselben,  sobald  ihre 
Erscheinungen  verschwinden,  für  immer.  Und  so  hat  Hahne- 
mann  vollkommen  Recht,  wenn  er  jene  Indikation  die 
wesenheitlicbe  nannte  und  für  die  allein  rationell  empirische 
erklärte;  aus  der  Gesammtheit  der  Krankheitserscheinungen 
Üsst  sich  allerdings  kein  bestimmter  Begriff  des  Wesens  einer 
Krankheit  formuliren,  aber  eben  diese  Gesammtheit  der  Syna- 
piome  ist  der  sicherste  Führer  zur  empirischen  Erkenntniis 
der  SU  heilenden  Krankheit,  und  zu  einer  anderen  werden  wir 
auch  schwerlich  gelangen  können.  Denn  auch  von  der  Lebena- 
krafl  haben  wir  blos  eine  empirische  Kenntniss  durch  die  Er- 
scheinungen, in  welchen  sich  ihre  Thfttigkeit  zu  erkennen 
giebt.  Die  Gesammtheit  der  Krankheitserscheinungen  bleibt 
für  den  Arzt  immer  der  einzig  sichere  Anhaltspunkt,  um  zur 
Auffindung  des  passenden  Heilmittels  zu  gelangen,  und  die- 
jenigen  Heilmittel   nennen   wir  vorzugsweise   spezifische, 


welche  das  Weäen  der  KnnUieit  beifeo,  ohne  dats  dkses  aad 
die  WirkuDgeweise  eioes  solchen  MiUels  klir  erkamit  wire. 
Wir  rechnen  es  mil  dem  Herrn  Verf.  Hahnemaan  und  sei- 
nen Sch&lem  zum  grössten  Verdienst  an,  dass  tod  ihoea  die 
Heilang  des  Wesens  der  Krankheit  nach  dem  Gesammtbilde 
der  Krankheitserscheinungen  Tonugsweise  ausgebildet  wurde. 

Sowie  die  Krankheit  einzig  und  allein  an  ihren  Erschei- 
nungen zu  erkennen  bt,  so  sind  es  anch  wiederum  diese, 
welche  anzeigen,  was  in  Krankheiten  zu  thnn  ist  Die  widi- 
tige  Lehre  Ton  den  ^  Anzeigen  ist  also  lediglich  auf  die  £r- 
sdieinuDgen  der  Krankheiten  basiii  und  findet  in  der  ntioDell 
empirischen  Interpretation  derselben  ihre  Lösung. 

Die  wichtigste  aller  Heilanzeigen  ist  die  nadi  dem  Weseo 
der  Krankheiten,  die  Indicatio  essentialia,  wie  der  Herr  Verf. 
sehr  richtig  bemerkt.  Hit  Unrecht  tadelt  er  aber  HabDe- 
mann,  weil  er  ausgesprochen,  was  die  Gesammtheitder.Sjn- 
ptome  tilge,  müsse  zugleich  die  krankhafte  Aenderuog  im  h- 
nem  des  Organismus  austilgen.  Wenn  es  nämlich  theoreüsdi 
begründet  ist,  dass  die  Erscheinungen  einer  Krankbeff  nicht 
nur  das  Vorhandensein  derselben,  sondern  auch  ihre  spexi- 
fische  Art,  ihren  Sitz  u.  s.  w.  erkennen  lassen,  und  dass  also 
die  Symptome  der  Krankheit  in  demselben  Verhaltniss  zu  ihrem 
Wesen,  wie  die  Wirkung  zur  Ursache  stehen,  diese  mithin  g^ 
nettsche  und  wesenheitliche  Beziehung  zur  Weseoheil  der 
Krankheit  haben,  so  muss  nach  Tilgung  der  Erscbeioiuigeo 
auch  die  Wesenheit  derselben,  mithin  diese  selbst  in  ihrer 
Totalität  getilgt  sein,  denn  sonst  mfisste  ein  ganz  anderes  Vtf- 
hältniss  beider  zu  einander  bestehen,  was  aber  nicht  ist  ^ 
auch  nicht  sein  kann. 

Wenn  nun  ferner  das  Krankbeitswesen  in  ?ieleo,  vif 
setzen  hinzu  in  den  meisten,  Fällen  nur  unvollkommen  gekaooi, 
ja  oft  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  so  bleibt  uns,  wenn  der  Ant 
sich  nach  einer  theoretischen  Ansiclit  yon  dem  Wesen  d^ 
«Krankheit  bei  seinem  Handeln  am  Krankenbette  nicht  bestin- 
meh  lassen  darf,  weil  dies  geflihrlich  ist,  in  der  Tbal  nicäu 
weiter  fibrig,  als  nach  dem  Verein  der  Symptome  das  spen- 
fiscbe  Heilmittel  zu  suchen  —  ein  Weg,  der  so  lange  eilige 
schlagen  werden  muss,  als  die  Wissenschaft  noch  nicht  «ir  ^ 
nauen  Erkenntniss  der  Wesenheit  der  Krankheit  gelangt  \^ 
und  da  dies  zur  Zeit  noch  zu  den  Unmöglichkeiten  gerechoei 
werden  muss ,  so  wird  er  wohl  noch  lange  der  alleinige  ^^ 
bleiben,  welchen  eine  rationell  empirische  Heilkunst einscb|a- 
gen  muss.  Auch  scheint  der  Herr  Verf.  dies  recht  gol  ^i^' 
zusehen,  indem  er  ausspricht,  dass  wir,  ohne  das  Wesen  ^^ 
Krankheiten  genau  zu  kennen,    Heilmittel   und   Heilmeüiodeo 


ImiMMn  und  im  Stainie  wiren,  nach  den  Erecheinnngan  der 
Krankkeiten  die  wesentlichen  Heilanaeigen  festzustellen/ wenn 
besonders  dabei  auf  die  ursächlichen  Momente  Rucksicht  ge- 
oommen  wurde.  Dem  Tadel  folgt  somit  auf  dem  Fusse  die 
faktische  Anerkennung  der  Weisheit  Hahnemann's,  womit 
wir  uns  folikommen  befriedigt  erklären. 

Wir  haben  uns  schon  darüber  ausgesprochen,  dass  wir 
Krankheit  nnd  Gesundheit  scharf  auseinander  halten  und  beide 
als  zwei  toto  coelo  differirende  Zustände  erkennen,  und  thei- 
leo  mitbin  auch  die  alte  und  weit  verbreitete  Ansicht,  dass 
das  Priniip  festgehalten  werden  muss,  bei  der  Kunslheilung 
der  Krankheit  als  einem  feindlichen  Wesen  mit  Energie  ent- 
gegenzutreten, um  deren  Vernichtung  in  möglichster  Kürze  zu 
bewirken.  Dies  geschieht  durch  Anwendung  der  homöopathi- 
Khen  Arznei,  wie  ich  schon  in  der  Brochüre  Samuel  Hall- 
nemann's  Verdienste  um  die  Heilkunst,  Leipzig  1843.  8. 
aaseinandergesetzt  habe,  weil  die  homöopathische  Arznei  direkt 
aal  den  Sitz  und  das  Wesen  der  Krankheit  einwirkt  —  die 
homöopathische  Arznei  ist  das  Gift,  welches  die  Krankheit 
ohne  aktiTe  Mitwirkung  des  Organismus  tödtet;  sie  ist  das 
Kontrarioin  der  Krankheit  und  das  Prinzip  Contraria  contrariis 
sanantnr  moss  für  die  Homöopathie  mit  Fug  und  Recht  vindi- 
zirt  werden  —  das  Similia  similibus  zeigt  blos  den 
Weg  zur  Auffindung  des  spezifischen  Heilmittels, 
dessen  Einwirkung  auf  die  Krankheit  nach  dem 
ersteren  Prinzip  erfolgt  und  die  Tod  tun  g  der  Krank- 
heit zur  unmittelbaren  Folge  hat.  Spätere  Forschungen 
werden  auf  unsere  Ansicht  wahrscheinlich  zurückführen. 

Wenn  der  Herr  Verf.  weiterhin  grelle  Widersprüche  in 
dem  anf  die  Spitze  getriebenen  ?irtualistischen  System  Hah- 
oeroann's  mit  seiner  später  aufgestellten  Psoratheorie  findet 
and  diese  hervorhebt,  so  hat  er  den  Schein  des  Rechts  für 
sich,  doch  nur  den  Schein;  denn  auch  diese  Psoratheorie,  so 
haltlos  sie  sich  auch  erwiesen,  beruhte  seinen  Ansichten  zu- 
folge auf  dynamischer  Basis.  W*ir  haben  uns  aus  Erfahrungs- 
grvBden'nie  mit  dieser  Theorie  befreunden  können,  weil  un- 
sere Beobachtungen  uns  auf  eine  andere,  ebenso  stark  flies- 
sende Quelle  der  chronischen  Krankheiten ,  die  Tuberkulosis,' 
hingeführt  hatten;  aber  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  selbst 
die  Krasen,  mithin  auch  die  Tuberkulose,  dynamischer  Natur 
nnd,  selbst  wenn  sie  die  tiefsten  und  auffallendsten  Verände- 
rungen der  tbierischen  Materie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung 
herbeiführen  —  denn  sie  werden  durch  Arzneien  geheilt,  de- 
ren Wirkungen  gewiss  nicht  unter  die  rein  chemischen  ge- 
rechnet werden  können. 
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Der  Herr  Verf.  konnte  die  Psontkeorie  BahnemaDnU 
fflglich  mit  Sltllschweigen  öbtrrgehen ,  da  selbige  sur  Zeit  otir 
uoch  als  historische  HerkwArdigkeit  Geltung  haben  kano,  denn 
aur  die  Praxis  hat  sie  giCksklicher  Weise  nur  einen  sehr  ge- 
ringen Einfluss  ausgefibt  Hahnemann's  Rohm  ist  durch 
selbige  fast  gar  nicht  getrübt  oder  geschmälert  worden,  woiil 
aber  haben  seine  Scbflier  bei  der  Ausbeotnng  derselben  sieb 
keine  Lorbem  geholt,  sondern  im  Gegentheil  recht  grftfldlidi 
biamirt. 

Hahnemann  wurde  durch  seine  Beobaebtnngen  lar  Ao- 
nähme  eines  weitverbreiteten  chronischen  Siecbtliuni  biege- 
leitet,  dessen  Wesenheit  eine  organische  sein  musste,  ivie  lie 
'Syphilis.  Er  irrte  in  der  Quelle  und  in  der  Bezeichnang  der- 
selben ;  in  der  Sache  selbst,  in  der  Existenz  etaer  eolehca 
ürkrankheit  hatte  er  Recht  —  ob  diese  nun  Psora  oder  Ta- 
berfculosis,  wird  eine  nicht  mehr  ferne  Zukunft  zu  entschei- 
den haben.  Bei  dieser  Proklamation  der  Psoratheerie  be- 
schenkte Hahnemann  die  Wissenschaft  mit  einer  grossen 
Anzahl  heroisch  wirkender  Arzneien,  welches  kostbare  Gesebeok 
weit  mehr  werth  ist  als  die  Psoratlieorie,  deren  Nidiibegrön- 
dung  wir  ihm  nicht  weiter  hoch  anrechnen  wollen,  di  er  doch 
in  der  Hauptsache,  in  ieY  Annahme  der  Urkrankheitea,  voll- 
kommen im  Rechte  ist  und  bltibt. 

Wir  haben  ebenfalls  Liufig  gesehen,  dass  es  Metastiseo 
chronischer  Hautkrankheiten  giebt,  und  dass  solche  sehr  ge- 
fahrdrohende Leiden  edler  Organe  zur  Folge  haben.  Erst  io 
neuester  Zeit  sahen  wir  auf  Vertreibung  einer  Psoriasis  psl- 
maris  ein  hartnickiges ,  äusserst  tuiiiuientes  ftückenmarlslei- 
den  erfolgen. 

Merkwürdig,  dass  mehre  französische  Aei^zte  eine  gif- 
tige Rückwirkung  der  Krätze  auf  den  inneren  Organismus  he- 
obachtet  haben. 

In  der  Aufstellung  der  Psoratheorie  bat  Hahnemano 
weder  in  theei,  noch  in  praxi  der  Humoralpathologie  eioe 
Konzession  gemacht;  ebenso  wenig  ist  er,  wie  schon  obea 
erwähnt  worde,  seinem  Dynamtsmus  untreu  geworden;  ihm  wir 
die  Psora  wie  jede  andere  koiitagi6se  Krankheit  ein  organisch 
belebtes  Wesen,  das  auf  jeder  Entwickelungsstufe  durch  Ao- 
wendtmg  der  geeigneten  Antipsorika  ertödtet  werden  soUlf« 
gan%  so  wie  Ricord  die  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Sy- 
philis durch  Merkur  und  Jodkali  tOdten  will.  Bekannt  ist  th 
dass  Hahnemann  die  Antipsorika  in  sehr  hohen  Verdinnua- 
gen  anwendete  und  wochenlang  wirken  liess,  also  in  Gibeo 
und  Zeilräumen  reichte,  die  jede  cliemische  Wirkung  aof' 
scliliesseu.    Ueberdies  empfahl  er  bei  der  Behandiong  paori* 
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sriier  Leiden  das  glrengsle  Indhidualisiren  des  KmikheiU- 
falles  und  in  der  Wahl  des  Huihnitlels,  so  dass  er  also  auch 
hieriu  kein  Haar  breit  von  seinen  Grundlebren  abwich.  Kr 
hat  allerdings  darin  gerehlt,  dass  er  ausser  den  drei  Urkrank- 
hfilen  keine  andere  grlten  lassen  wollte,  sondern  die  Tuber- 
kulose, die  Krebskraso  u.  a.  aus  seiner  Psora  hervorgehen  Hess. 
Der  Herr  Verf.  weiss  recht  gut,  dass  den  Krasen  durch  iatro- 
ebemisehe  Kuren  nicht  beizukommen  ist,  und  dass  noch  loiaier 
durch  dynamisch  wirkende  Mittel  diejenigen  Krasen  am  sicher- 
sten geheilt  werden,  welche  nach  dem  jetzigen  Zustande  der 
idiopathischen  Heitkunst  beilbar  sind.  Die  typhöse  Blutkrase 
wird  durch  Biittel  in  solchen  Gaben  beseitigt,  «toss  die  Wir- 
kung sicher  keine  chemische  ist,  so  auch  sehr  Tiele  F&Ue  des 
Horbas  Brigbtii ,  wenn  derselbe  nicht  auf  organischen  Siörun- 
;en  der  Leber-  und  Herzfunktionen  beruht.  FOr  die  tuberku- 
löse uod  krebsige  Dyskrasie  fehlen  uns  noch  die  spezifischen 
Heilmittel.  Soviel  scheint  uns  gewiss,  dass  alle  Krasen  die 
extremen  Entwickelungen  dynamischer  Urkrankheiten  sind,  und 
dass  sie  auch  nur  durch  Mittel  geheilt  werden,  deren  Wirkung 
auf  deo  tbierischen  Organismus  eine  dynamische  ist. 

Der  Herr  Verf.  bespricht  dann  ausrahrlicher  die  Erreg- 
barkeit und  En*egung  des  tbierischen  Organismus  und  kann 
»icbc  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  des  Brownianisnras  und 
der  aus  ihm  bertorgegangenen  Erregungstheorie  eingedenk  zu 
sein,  die  gleich  Meteoren  am  medizinischen  Firmament  auf- 
stiegeo,  alle  geistreichen  Köpfe  der  damaligen  Zeit  lebhaft  be- 
scbSfUgten,  aber  nach  kurzem  Glanz  wieder  verschwanden, 
weil  ihre  Basis  sich  auf  eine  höchst  einseitige  Auffassung  der 
PtiSnomenologie  des  Lebens  stützte  und  ihre  Praxis,  wie  der 
Herr  Verf.  richtig  bemerkt ,  an  der  allzugrossen  und  einseiti- 
gen Verallgemeinerung  und  an  den  vielen  willkürlichen  Satzun- 
gen scheitern  musste.  Diese  Theorieen  stehen  in  diametralem 
Gegensatz  zur  Homöopathie  Hahn em an n's,  deren  Konzeption 
und  erste  Entwickelungsepoche  in  die  Biüthezeit  derselben 
mitten  htneinRillt.  Der  Erregungstheorie  wie  der  Homöopatbie 
dient  der  reinste  Dynamismus  zur  Grundlage;  Hahnemann 
verlor  sich  aber  nicht  in  den  vagen  und  alles  Maass  über- 
scbreitenden  willkärlichen  Konsequenzen  Brown's  und  seiner 
Nachfolger,  der  Erregungstheoretiker  und  Anhänger  der  soge- 
nannten Naturphilosophie,  wie  sie  in  Jena  von  Schelling 
und  Anderen  gelehrt  wurde,  sondern  er  fand  mit  seinem  grossen 
Scharfblick  das  aller  organischen  Phänomenologie  zum  Grunde 
liegende  Gesetz  der  Spezifität,  dessen  geistige  Auffassung 
and  praktische  Benutzung  allerdings  mit  grossen  Schwierig-» 
keiten  verbunden  ist,  wie  Herr  Dr.  Arnold  treffend  bemerkt« 
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Wir  sind  der  Ansicht«  dam  die  Homöopathie  too  Retidaea 
der  Erregangstheorie  wenig  in  ibreai  Nutien  ferwendea  kino, 
da  sie  recht  eigentlich  auf  die  eigenthamlichen  und  spezifi- 
schen Wirkungen  der  Süsseren  Potensen^  und  vonogsweise 
der  Arsneien,  auf  die  einzelnen  Organe  und  Organeoüieile  ba- 
sirt  ist«  Und  selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Erregbarkeit  d« 
Organismus  oder  seiner  einzelnen  Theile  entweder  durch  tot- 
giogige  Einwirkungen  von  Krankheiten  oder  Arzneieo  abge- 
stumpft oder  erschöpft  worden  wäre,  wfirde  der  homfiopatbisdie 
Arzt  immer  noch  andere  Wege  einzuschlagen  haben,  ab  der 
Brownianer  und  Erregungstheoretiker;  er  wörde  daao  Mit- 
tel reichen  müssen,  welche  durch  ihre  Einwirkung  die  abge- 
stumpfte oder  erschöpfte  Reizempßnglichkeii  allmilig  wieder- 
herstellen; er  würde  z.  B«  bei  Abstumpfung  der  Beisbarkeit 
sum  Opium  und  zur.  Kohle  greifen,  bei  erschöpfter  Reiz- 
empiXoglichkeit  dagegen  zur  China,  zum  Phosphor,  Eises, 
thierischen  Hagnetismus  u.  s.  w. 

Wenn  der  Herr  Verf.  zugeben  muss,  dass  das  Quäle  der 
Reaktionen,  d.  i.  die  Erscheinungen,  welche  auf  die  Eiowirkuog 
einer  kqntagiösen  oder  miasmatischen  Krankheit  oder  einer 
Arzneiwirkung  unmittelbar  zum  Vorschein  kommen,  desto  stär- 
ker, eigentliüffllicher  und  ausgeprägter  auftreten,  je  stärkerer 
und  eigenthürolieherer  Art  die  Schädlichkeit,  das  KoDtagiiuD, 
das  Miasma  oder  die  Arznei  ist:  so  leuchtet  ein,  dass  diese 
Erscheinungen  nicht  Reaktionen  des  Organismus,  sondera 
direkte  und  eigenthflmliche  Wirkungen  der  Potenz  sind,  die 
in  dem  Organismus  ihre  Wirkung  entwickelt  und  ihm  dieselbe 
mit  überragender  Gewalt  aufdringt,  denn  sonst  könnten  sie 
nicht  in  verschiedenen  Subjekten  in  ihrer  Gesaromtbeit  oft 
eine  an  Gleichförmigkeit  grenzende  Aehnlichkeit  erkeoneo  las- 
seni  sondern  müssten  nothwendigerweise  in  jeden 
Subjekt  qualitativ  verschieden  sein.  Wollte  man  doch 
einmal  das  Gespenst  der  organischen  Reaktion  fahren  lassen 
und  endlich  der  Spezifizität  der  Krankheitserscheinungen  Rech- 
nung tragen  und  sie  zur  Anerkennung  bringen!  Die  Selbst- 
sUndigkeit  des  thierischen  Organismus  offenbart  sich  blos  im 
völlig  gesunden  Zustande,  sie  beugt  sich  aber  jeder  Noxe,  so- 
bald diese  nur  mit  überwiegender  Kraft  auf  ihn  einwirkt,  und 
zwar  immer  auf  so  lange,  als  deren  Wirkungen  im  Kdrper 
fortdauern.  Wir  sehen  daher  auch,  dass  Individuen  mit  schwa- 
cher Lebenskraft,  mit  eingebornen  Krankheitsdispositionea  schos 
von  sehr  schwach  wirkenden  Mozen  tief  und  nachhaltig  ui 
ihrer  Selbstständigkeit  gekränkt  und  erschüttert  werden. 

Sehr  schön  spricht  sich  der  Herr  Verf.  über  Idiosrnkrasi« 
und  Indifferentismus  des  thierischen  Organismus  gegen  gewisse 
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äussere  Emlldtte  aus,  deren  sorgffiltige  BeachtUDg  wir  allen 
iomöopktbiseben^Aercten  dringend  empfeblen. 

Indem  wir  uns  in  Betreff  der  Schwierigkeilen,  welche  der 
oberste  Heilgrondeatz  Hahnemann'e  in  praxi  darbietet,  mit 
dem  Herrn  Verf.  einverstanden  erklären ,  stimmen  wir  dach 
unserem  Terehrlen  Kollegen  J.  C.  Veilh  bei,  dass  es  für's 
Erslere  kein  besseres  Prinzip  auf  Erden  gebe.  Se  lange  also 
noch  kein  sichrerer  nnd  besserer  Leitfaden  zur  richtigen  Wahl 
des  spezifischen  Arzneimittels  aufgefunden  worden  ist  —  denn 
blos  als  Leiter  und  Führer  erkennen  wir  das  Similia  similibos 
SD«  wie  wir  schon  anderwflrts  ausgesprochen  haben  —  müs- 
sen wir  an  diesem  festhalten  und  die  Mingel  desselben  durch 
sorgBltige  PrQfungen  der  Arzneien  und  genaue  Beobachtungen 
der  Krankheiten  und  ihrer  Erscheinungen  auszufüllen  suchen. 
Wir  werden  uns  in  der  Regel  daher  zunichst  an  die  genaue 
AofTassung  der  palhognomonischen  Symptome  der  Krankheil 
nod,  wenn  diese  nicht  zur  Wahl  der  spezifischen  Arznei  aus- 
reichen sollten ,  an  die  Berücksichtigung  der  weniger  charakte- 
ristischen und  an  die  Gesaromtbeit  der  Krankbeilserscheinun- 
gcn  ballen  müssen.  Mit  der  wachsenden  Zahl  geprüfter  Arz- 
neien nnss  natürlicherweise  auch  die  Schwierigkeit  der  Wahl 
sich  steigern,  eine  Schwierigkeit,  die  durch  die  sich  täglich 
mebrende  Zahl  guter  klinischer  Erfahrungen  einigermaassen 
iofflpensirt  wird.  Auf  diese  Weise  hat  sich  seit  ein  paar  Jahr- 
zehenden die  Therapie  der  akuten  Krankheiten  mehr  und  mehr 
TerraibtSndigt,  und  ein  rationeller  Arzt,  der  mit  der  Zeit  fort- 
geschritten ist  und  seine  Studien,  wie  so  Viele,  nicht  blos  in 
JahKs  Kompendien  gemacht  hat,  wird  sich  in  der  Mehrzahl 
der  nile  nicht  wegen  der  Wahl  des  Mittels  in  Verlegenheit 
f&Men.  Bie  Noth  hat  die  VerroUstAndigung  der  Therapie  aku- 
ter Krankheiten  sehr  gefördert  und  zur  Anwendung  von  Arz- 
neien gedrangt,'  dieHahnemann  blos  zu  Heilmitteln  für  chro- 
nische Krankheiten  bestimmt  glaubte;  so  lernten  wir  die  grossen 
Heilkräfte  des  Phosphors,  Arseniks,  der  Säuren,  des  Zinks 
und  selbst  des  Jods  n.  s.  w.  in  sehr  akuten  und  lebensgeAhr- 
iichen  Zuständen  erkennen  und  hochschätzen.  In  chronischen 
Krankheiten  wird  jeder  gewissenhafte  homöopathische  Arzt 
geiunere  Studien  zur  Wahl  der  passenden  Arznei  in  den  Co- 
dicibns  der  Materia  medica  zu  machen  nicht  unterlassen,  wozu 
in  solchen  Fällen  die  Zeit  gewährt  ist.  Gerade  in  den  täglich 
nothwendigen  Konsultationen  und  Studien  der  reinen  Arznei- 
mittellehre liegt  für  den  Referenten  ein  zauberhafter  Reiz,  denn 
man  wird  diese  Codices  nie  aus  der  Hand  legen,  ohne  zu 
einer  neuen  Idee  oder  Nutzanwendung  angeregt  worden  zu 
B«in,  und  man  kann  wohl  annehmen,  dass  vor  der  Hand  nur 
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erst  eia  geringer  Tbeil  der  Heilkrftfte  in  Anweiriiiiig  gckom* 
nien  ist,  die  uns  jetzt  schon  inr  Verfftguog  sieben.  Die  Ur- 
quellen unseres  Wissens  und  unserer  wachsenden  Macht  sind 
gute  Prüfungen  neuer  Arzneien  und  gute  klinische  Beoback- 
tuagen  ober  die  Wirkungen  der  Arzneien  in  Krenkheiten,  Quel- 
len, die  nie  versiechen  können  und  werden,  so  lange  es  noch 
Aerzte  giebi,  denen,  wie  unserem  Verfasser,  die  Pflege  ond 
Forderung  der  WissenscIiaU  eine  Lust  und  die  Ausübung  der- 
selben eine  religiöse  Angelegenheit  ist.  Da  wir,  wie  Mber 
dargetban  worden,  zwisclien  dem  Prinzip  Similia  siaüibus 
und  dem  idiopathischen  Heilverfahren  keine  wesenheiliiehe 
Mfferens  auffinden  und  anerkennen,  indem  beide  ihr  flwpi- 
augenmerk  auf  das  leidende  Organ  und  die  Eigeathümlichkeil 
des  Leidens  zu  richten  lehren,  was  Hahn  ernenn  mit  dem 
Gebot  des  strengen  Individualisirens  der  Krankheilssymptoaa 
und  der  Arznei  Wirkungen  ausdrückte,  so  werden  wir  immer 
unsren  Scharfsinn  anstrengen  müssen,  einige  charakteristische 
Erscheinungen  in  sogenannt  symptomenarmen  Krankheitsßl- 
len  aufzufinden,  uro  dann  mit  Hilfe  der  Anamnese  uod  der 
Erfahrung  auf  ein  Heilmittel  hingeleitet  zu  werden,  wid  b*^ 
mm  dann  einmal  nur  einen  Anhaltepunkt  gewonnen,  so  wird 
es  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  schwer,  auch  für  solche 
seltene  Fälle  einen  Kurplan  zu  entwerfen.  Gehören  diese  lo 
den  unheilbaren  Krankheitszusiflnden ,  so  muss  sich  der  Ant 
dann  allerdings  damit  begnügen,  durch  die  ihm  lu  Gebole 
stellenden  Mittel  die  Krankheit  zu  mildern ,  soweit  dies  imotf 
bei  dem  jeUigen  Zustande  der  Kunst  möglich  ist 

Sehr  verstündig  spricht  sich  der  Verf.  über  die  sogeoiso- 
ten  homöopathischen  Verschlimmerungen  aus  und  «111  diesel- 
ben durchaus  nicht  als  ein  sicheres  Zeichen  des  günstiges  Er- 
folgs oder  der  richtigen  Nittelwahl  angesehen  wissen,  woria 
wir  demselben  ganz  beistimmen,  denn  sie  werden  auch  be* 
obachtet  bei  unpassender  Mittelwahl  und  in  an  und  für  sieb 
unheilbaren  Uebeln.  In  akuten  Krankheitszuetünden,  selbM 
bei  unpassendster  Mütelwahl  und  Verabreichung  desselben  io 
rasch  wiederholten  und  sUrken  Gaben,  wird  in  der  Regel  keine 
homöopathische  Verschlimmerung  beobachtet,  öfterer  aber  io 
chronischen  Krankheiten  mit  pridoroinirendem  Ergriffenseio 
des  höheren  und  niederen  Nervensystems,  und  in  diesen  selbst 
von  kleinen  und  eelten  gereichten  Gaben. 

Wiewohl  der  Verf.  streng  und  unparteiisch  die  Erfolge 
der  homöopathischen  Heilkunst  beurtheilt,  so  zieht  er  sieb 
doch  genölhigt  auszueprecben,  dass  dieselben  in  praxi  für  die 
Vorzüge  derselben  lautee  Zeugniss  ablegen.  Re^: 
nen  wir  noch  hinzu:  die  Schwierigkeiten  der  Mit^lwalil  bei 
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i7iii|»tmeiiänBeii  Krankheilen,  iter  ricbtigen  Gabe  qimI  WMtf«^ 
iMlung  deraalbee.  Besonders  in  ehroDischen  Uebel»,  sowie  di« 
Unwissenbeit  und  den  Mangel  'an  aller  fiershigang  aar  Aus» 
Bbgnf  der  praktisdien  fleilktuiil  bei  einer  sehr  groeaen  An- 
lahJ  fOB  boni6opaÜii$elieA  Anraten,  welche  der  Barbieratafae 
eotliefeD,  oder  lueri  caiiaa  sieb  mit  der  AuaAbang  der  homöo« 
jalhiscbea  Heilkunat  befaaaten,  so  mösaten  wir  uns  in  der^ 
TJMt  wondem,  dasa  die  Erfolge  noch  so  günstig  ausgefallen 
sind,  stände  die  Honöopathie  ^nicht  auf  so  nalnrgetreuer  Ba«; 
Sil  Was  anflsste  iber  damit  erst  aiiazuriciuen  sein,  wenn  die: 
MehnabI  der  homöopalliischen  Aerzle  nnserem  Verfasser  an 
Wissen  und  ernstem  Streben  gliche  I  •  r 

Sehr  begründet  ist  aueb  des  Verf.  Beobachtung,  dass  bei. 
der  Anwendung  Ton  Arzneien,  die  in  direkter  Bezidiung  zum 
leidendeo  Organ  stehen,  Eracheinnngcn  aaftauchen,  die  lange 
geschwiegen  haben ,  oder  auch  solclie  in  den  Vordergrund  tre- 
ten, «elehe  nur  aeitwebe  oder  so  leise  und  schwach  aicb  he- 
nerUieb  machten ,  daiis  sie  froher  nicht  beachtet  wurden,  als- 
dmn  aber  ffir  die  Erkenntniss  des  Charakters  der  Krankheit 
nnd  die  MittelwabI  sehr  bedeuteüd  werden. 

Selbst  behofa  der  Pallialion  unheilbarer  Hebel  räumt  der 
Henr  lleif.  der  Anwendung  homöopathischer  Mittel  den  Vorzug 
ein  ond  belegt  seine  Behauptung  durch  die  homöopathische 
Behnidlong  eines  Brustkrebses  durch  Conium  und  Arsenik 
lind  einer  Gangraena  senilis  durch  Seeale  cornutom,  in  wel- 
clien  beiden  Fällen  die  Schmerzen  und  übrigen  lästigen  Be- 
schwerden durch  die  homöopathischen  Mitlei  binwcggenommen 
vordeo.  Dem  Referenten  gelang  es  nie,  den  Töllig  ausgebil- 
deten Krdis  der  Haut,  der  Nase,  der  Lippen,  der  Zunge,  der 
Brustdrüsen  und  des  Uterus  durch  die  jetzt  vorhandenen  lio- 
laöopafliischen  Mittel  zu  heilen,  und  er  muss  ihn  daher  zu 
den  naheitbaren  Uebeln  redmen«  Auch  in  der  weit  vorge- 
sdiriltenen  Lungensucht  wird  es  dem  homöopathischen  Arzte 
niweileo  sehr  leicht,  die  Fortschritte  der  Krankheit  zu  hemmen, 
selbst  grosse  Höhlen  zur  Verheiiung  zu  bringen  und  die  Kran- 
ken Monate,  ja  selbst  Jahre  lang  am  Leben  zu  erhalten. 

In  akuten  Kranklieiten  erscheinen  dem  Verf.  die  Resultate 
der  bomöopatliiacben  Behandlung  noch  genügender  als  in  cbro« 
pischea.  In  fieberiiaften  Zuständen,  in  allen  EnUüodungen, 
ifi  den  akuten  Exanthemen  finden  wir  sie  glänzend :  nur  in 
den  einzelnen  Formen  des  Typhus,  in  welchen  Hirn  und 
Räckenmaii  vorzugsweise  ergriffen  werden,  reichen  unsere 
Mittel  nicht  aus;  dodi  sind  sie  immer  noch  g^en  die  der 
AUöopathie  glücklich.  In  den  septischen  Formen  des  Typhus 
<girt  die  Homöo|>athie  wiederum  äusserst  glücklich,  wie  audi 
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im  Typhus  abdMiinalis  und  da,  wo  die  Brastorgane  ergrifea 
werden.  Die  Zeiten  sind«  GfoU  sei  Danid  vorAber,  wo  m 
homöopathiftcbtr  Ant  wegen  Nicbtanweadang  eines  Aderlasses 
znm  Zuehthaus  verdammt  werden  konnte,  wie  dies  io  Saehseo 
mehrmals  geschah,  nachdem  die  Gegenpartei  seihst  den  ou- 
merischen  Beweis  geliefert  hatte,  dass  die  Ader- 
lisse  dem  Zwecke  nicht  entsprechen,  welcbennia 
dadurch  erreichen  will,  indem  das  Resultat  inEoi- 
lAndungen  ein  günstigeres  war,  wenn  Bluteatiieh- 
ungen  unterlassen  wurden  (vergl.  DietI)*  Der  bomiih 
pathische  Arzt,  der  seine  Mittel  genau  kennt,  kann  wobi  nie 
in  Versuchung  kommen,  Blut  zu  vergiessen,  denn  gerade  der 
Apparatus  antiphlogisticus  der  homöopathischen  Materia  medica 
ist  der  reichhaltigste  und  Msst  kaum  eine  Lücke  wabrnebmea. 
Unbegreiflich  müssen  wir  es  daher  finden,  dass  der  Verf.  nil 
grosser  Hartnäckigkeit  darauf  besteht,  örtlich  elwaa  Blvt 
zu  entziehen  bei  hoben  Graden  einer  lokalen  ^periime, 
da  er  doch  selbst  eingestehen  muss,  dasa  die  sogeaaooua 
wissenschaftlichen  Gründe  der  Aerzte  zur  Vornahme  aBgemei- 
ner  Blutentziebungen  die  Probation  weder  der  Erfabniift  noch 
der  Kritik  für  sich  haben,  und  da  er  aus  eigener  Erfahrong 
sich  von  der  prompten,  mathematisch  sicheren  und  achneltoi 
lokalen  Wirkung  der  homöopathischen  Ant]]rfilogistika  binrei- 
chend  überzeugt  haben  muss.  Diese  lokalen  Blutentziebuniiea 
müssen  wir  aus  vielfachen  Beobachtungen  als  eine  höchst  ao- 
nütze,  in  vielen  Folien  sogar  nachtheilige  Spielerei  eikUrait 
mit  welcher  sich  kein  rationeller  Arzt  mehr  befassen  daii 
denn  eine  geringe  lokale  Blutentziehung  nützt  nichts  und  eine 
bedeutende  schadet. 

Wir  haben  ebenfalls  schon  an  früheren  Orten  erkllrti 
dass  auch  uns  die  von  Hahne  mann  gegebene  Exposition  des 
homöopathischen  Prinzips  ungenügend  erscheine  und  dass  wir 
das  Similia  similibus  weit  mehr  als  sicheren  Lei- 
ter und  Führer  zur  richtigen  Wahl  ansehen,  dass 
hingegen  die  Art  der  Einwirkung  der  Arznei  aal 
die  zu  heilende  Krankheit  weit  mehr  nach  deai 
Prinzipe  Contraria  contrariis  zu  erfolgen  scheint, 
denn  Heilung  ist  Vernichtung,  Tödtung  der  Krankheil  ia  alles 
ihren  Phasen  und  Entfaltungen.  Die  Arznei  ist  das  tödteade, 
zerstörende  Gift  lür  die  Krankheit,  und  sie  vollbringt  dieien 
Akt  vermöge  der  in  ihr  vorhandenen  autonomiscb  nni 
spezifisch  wirkenden  Kraft  ohne  alle  Beihilfe  und 
Unterstützung  des  tbierischen  Organismus,  inwe^ 
oben  die  zu  heilende  Krankheit  eingedrungen  ist.  Eine  ge- 
nügende Erklärung  dieses  Vorganges^  wdchen  wir  nidit  wie 
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eiaeo  ekrooisdMii  ProieM  mit  unseren  Augen  Terfelgen  k6n- 
Ben,  wird  sebwerlich  anfgeelellt  werden  können;  er  gehört  in 
das  Gebiet  dynamischer  Presesse,  die  wie  die  des  organischen 
Lebens  unserer  sinnlichen  WabmebmuBg  und  foiglicb  auch 
OBserer  klaren  Erkenntniss  entzogen  sind.  Die  Wissenschart 
fluttss  sich  allerdings  bestreben,  Thatsachen  zu  sammeln,  welche 
einer  wissenschaAlichen  Eipesition  zur  Basis  dienen  können, 
aber  wir  zweifeln,  dass  sie  je -eine  allseitig  genügende  Erklü- 
ning  des  Heilrorganges  zu  Stande  bringen  kann.  Wir  sum« 
men  daher  vollkommen  mit  dem  Herrn  Verf.  uberein,  welcher 
ia  deib  hoinöopalbischen  Prinzip  den  Schlüssel  und  den  siche- 
ren Fahrer  zur  Auffindung  der  speziellen  Kräfte  der  Arzneien 
and  ihrer  Wahl  in  Krankheiten  anerkennt,  und  damit  wollen 
wir  OBS  vor  der  Hand  begnügen  und  Hahnemann  deshalb 
oiclil  gering  achten,  weil  er  nicht  im  Stande  war,  eine  der 
WiseeDsehaft  genügende  Exppsition  des  Heilvorgangs  zu  geben* 

Wenn  der  Verf.  erklärt,  dass  er  keine  individuellen  Krank- 
heiten mit  Eigenleben  anzuerkennen  und  ebensowenig  ein 
Kranksein,  einen  Kampf  der  Kraokheit  und  des  menschlichen 
OigaDismus  erblicken  könne,  so  muss  er  natürlich  dem  ersten 
Ausspmdi  zufolge  es  unnatürlich  finden,  Krankheiten  mit  stän- 
digen Feraien  zu  statuiren;  er  fasst  die  Krankheiten  in  allen 
einzelnen  Fällen  als  besondere  und  eigenthümliche  Lebens^ 
zasfaaile  auf  und  analysirt  diese  physiologisch.  Jeder  indivi- 
duelle Fall  ist  ihm  ein  morbus  per  se,  ein  Seiendes,  und  der 
Herr  Verf.  braucht  dem  zufolge  auch  keine  Vei^angenheit  und 
Zukunft,  sondern  er  hat  es  einzig  und.  allein  mit  der  Gegen- 
wart xa  thun-;  er  springt  also,  wie  die.  ganze  neuere  Schule, 
welche  den  ontologischen  Begriff  der  Krankheit  festhält,  über 
die  Palhogenie  hinweg  und  hält  sich  an  das  S^nde,  an  das 
Vorhandene.  Wir  bekennen  uns  dagegen  offen  und  frei  als 
einen  eifrigen  Anhänger  derjenigen  Schule,  weiche  jeder  Krank- 
heit ihre  individuelle  Physiologie,  ihr  Eigenleben,  ihre  auto 
nomiscbe  und  organische  Entwickelung  zuerkennt  und  in  die- 
ser Anerkennung  die  einzige  naturgetreue  Basis  einer  —  wis 
sensebafllichen  wie  empirischen  —  Pathologie  und  Pathogenie 
findet,  denn  ohne  diese  bleibt  nur  ein  unzusammenhängeodes, 
zerrissenes  Chaos,  welches  weder  den  Ansprüchen  der  Wis- 
sensehaft  noch  der  Erfahrung  genügen  kann.  Mit  dieser  na- 
targemässen  Pathologie  und  Pathogenie  verbindet  sich  auf  eine 
ebenso  natunsemässe  als  organisch  zusammenhängende  Weise 
eine  Therapie,  welche  nach  Anleitung  des  homöopathischen 
Prinzips  die  Wahl  der  Arzneien  leitet.  Die  physiologische 
Analyse  führt  zur  Erkenntniss  des  leidenden  Theiles  sowohl. 
wie  aodi  des  Quäle  des  Leideos,  wie  wir  das  bezeichnet  ha-. 
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ben,  tiir  Charakteristik  dea  iodifidaalleii  Falles,  aber  nichl, 
wie  der  Herr  Verf.  wthnt,  lor  enpiriseheo,  wie  wisseascbafl- 
lichen  Erkenntniss  des  Wesens  der  Krankbeiten;  daToo  blei- 
ben wir  noch  entfernt,  Tielleiebt  für  immer. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  resomirt  der  Verf.  seioe 
Ansichten  über  Krankheit  und  ihre  Natar,  über  speu6scbe 
Arsneiwirkungen  und  über  die  Prinaipi^n  der  idiopaihiscbea 
Heilkunst  und  endigt  mit  einer  Vertheidigung  der  örlltcheo 
Blutentaiehnngen  und  der  ablötenden  Mittel.  Wir  sehen  in» 
daher  zu  demselben  Verfahren  genötliigt  und  erklSreo  biermil, 
dass  wir  das  Eigenleben  oder  die  organische  Wesenbeil  nad 
Eutwickeiung  der  konlagiösen  und  miasmatischen  Krankbeilea 
als  in  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  im  weitestes  Sinne 
anerkennen.  Eine  Naturgeschichte  oder  Physiologie  Ae^r 
Krankheiten  besitzen  wir  zur  Zeit  noch  nicht,  soodeni  nir 
dürftige,  zerrissene  Fragmente  deraelben,  zwisdien  denen  sich 
noch  grosse  Lücken  Torfinden,  die  erst  durch  geoauere  und 
sorgaittge  Studien  und  Beobachtungen  ausgefüllt  werdea  müs- 
sen, betör  wir  zu  einer  wissenschaflliclien  und  empirisdieB 
Physiologie  in  derselben,  zu  einer  naturgetreuen  Patbogeaie 
und  Pathologie  gelangen  künnen.  Die  neueren  Arbeiten  der 
physiologischen  Anatomie  haben  sehr  brauchbare  Nateriatieo 
zu  Tage  gefördert,  doch  betreffen  diese  immer  nur  die  extre- 
men EntwtckelungszustSnde  dieser  Krankheiten,  wttread  die 
ersten  und  mittleren  Stadien  ihres  Entwickelungsganges  toh 
den  neueren  Richtungen  der  Medizin  mit  nur  geringer  Aof- 
merksamkeit  beachtet  wurden,  weil  ihre  Erschetnuogeo  mehr 
subjektiver  Natur  sind. 

Dahingegen  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Ton  Stönmgen 
der  Gesundheit,  weldie  dieses  Eigenlebens,  dieser  organiscbea 
Wesenheit  und  Natur  gänzlich  ermangeln.  Dahin  rechnen  ^r 
die  Beeintricbtigungen  und  Versehrungen  der  Gesundheit  on' 
der  normalen  Thitigkeiten  einzelner  Organe  und  Systeme  durcb 
übermässige  Anstrengung  der  Lebenskralt  im  Allgemeinen  and 
in  einzelnen  Organen  durcb  die  plützliche  Unterdrückung  ein- 
zelner Se-  und  Exkretionen  durch  Erkältung,  Zogluft;  ferner 
diejenigen  Störungen,  welche  durch  den  Einfluss  der  Tempe- 
ratur, der  Witterung,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  LoA, 
durch  die  Affekte  und  Leidenschaften,  durch  Exzesse  io  Bacebo 
et  Venere,  durch  den  übermässigen  Genuss  geistiger  Getriok 
durch  materielle  und  immaterielle  Verluste  der  Säfte  und  Krifte 
yeranlasst  werden. 

Alle  diese  Verietzungen  und  Störungen  des  Wohlbefindeos 
Leibes  und  der  Seele  geben  zum  grüssten  Tbeil  io  sUiteB« 
kräftigen  Naturen  und  Konstitutionea  auch  ohne.  Zulhoo  der 
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tansi  wieder  in  Gesomllieit  über,  wenn  die  Wirlunf  der  sei- 
hißt  reranla8senden  Ursache  eine  voiübergebende  ist  und  ihre 
Einwiriiung  auf  den  Organismus  keine  allEulang  andauernde 
and  lief  eingehende  war  und  die  organisclie  LebenskrafH  nicht 
allzusehr  erschöpft  wurde;  oder  die  dadurch  veranlassten  Sld- 
rungeo  werden  auch  durch  Anwendung  spezifisch  wirkender 
Mitlei  sehr  bald  und  schnell  wieder  ausgeglichen. 

Wenn  aber  diese  oben  erwähnten  äusseren  Noxen  auf  ein 
Indiridoum  entweder  kürzere  oder  längere  Zeit  einwirken,  das 
in  seinem  Organismus  eine  chronische  Urkrankheil  be- 
herbergt, so  wird  durch  einen  solchen  Konflikt  deren  Ent* 
wickeiimg  grösstentheils  sehr  gefördert.  Wenn  dieselbe  nur 
noch  im  Keiroxuslande  sich  befand,  so  tritt  dieselbe  plötzlich 
aus  di(»e8i  latenten  Zustande  hervor  und  gelangt  dann  in  kur- 
zer Zeit,  besonders  wenn  der  Körper  durch  allöopathische 
Quaeksalbereien  bestärrot  und  ruinirt  wird,  zu  einer  lehens- 
gelahriichen  EntfalUing.  Die  Entwicklung  solcher  Urkrank- 
heiten  wird  selbst  durch  die  natärlichen  Enlwickelungsepocben 
des  menschlichen  Körpers,  den  Zahndurchbruch,  die  Klimaxia 
ond  Puberat  sehr  begQnsli^.  Die  letzten  Enlwickelungsperio- 
den  dieser  Urkrankheiten  sind  die  sogenannten  Dyskrasien,  die 
reif  geivordenen  Früchte  eines  solchen  im  Innern  des  Orga- 
nii^mus  dppig  wuchernden  Parasiten.  Die  Entwickelung  dieser 
chroinsdien  Urkrankheiten  eiToigt  um  so  schneller,  je  mehr 
Kräfte  und  Safte  der  Organismus  in  einem  solchen  Konflikte 
verloren  hatte ,  entweder  auf  direkte  oder  auf  indirekte  Weise, 
z.  ß.  bei  oder  nach  akuten  Krankheilen  u.  s.  w. 

Die  Tube^^kulose  tritt  oft  plötzlich  hervor,  nach  einem 
bllen  Trunk,  nach  allzulangcm  Kindesslugen  oder  starkem 
Motleiilutfluss,  aber  auch  nach  der  Grippe,  nach  dem  Typhus. 
So  leigen  sieb  KnocheoerweiclHingen  und  Verkrümmungen  sehr 
bäofig  oach  akuten  Exanthemen,  nach  Masern,  nach  Scharlach 
UDd  Typhus.  Fast  alle  sogenannten  erblichen  Krankheilen,  die 
meist  zu  gewissen  Lebensepochen  zur  Ausbildung  kommen, 
gehören  einer  dieser  chronischen  Urkrankheiten  an,  die  oft, 
^ie  bei  der  Tuberkulosis ,  erst  in  der  dritten  und  vierten  Ge- 
neratioQ  zur  vollsten  Ausbildung  und  böchsten  BlQthe  gelangen. 

Wir  stimmen  endlich  mit  dem  Verf.  auch  darin  überein, 
dass  die  homöopathischen  Arzneien  System-  und  Organen* 
Heüniittel  sind,  wie  dies  bereits  von  Hahnemann  hinreichend 
Weh  den  von  ihm  eingeführten  Schematismus  ihrer  physio- 
logischen Wirkungen  angedeutet  und  ausgesprochen  worden 
^1«  an  welchem  wir  auch  aus  diesem  Gnmde  nicht  rütteln 
j|ürfen,  denn  dadurch  zeigt  es  sich,  auf  weiche  Systeme  und 
Organe  ein  jedes  Arzneimittel   vorzugsweise  und  in  weicher 
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Art  es  auf  dieselben  einwirkt  (man  vergleiche  darftber  meioe 
Einleitung  in  die  reine  Arzneimittellehre  am  angefahrten  Orte). 
Ich  habe  auch  dort  bereits  auseinandergesetzt,  dass  die  spe- 
zirischen  Wirkungen  einer  jeden  Arznei  ebenso 
konstant  und  unverinderlich  sind,  als  die  patho- 
gnomonischen  Erscheinungen  der  kontagiöseo  und 
miasmatischen  Krankheiten,  zwei  Thatsachen, 
welche  dem  denkenden  Arzte  sehr  Tiele  Aufschldsse 
zu  geben  im  Stande  sind.  Die  klinischen  Beobachtungen 
über  die  Wirkungen  der  Arzneien  in  Krankheiten  dienen  als- 
dann theils  zur  Verifizirung  der  durch  physiologische  Pröfon- 
gen  gewonnenen  Wirkungen,  theils  aber  auch  zur  Begründung 
▼on  Indikationen  ab  usu  in  roorbis,  welche  weder  die  Wis- 
senschaft, noch  die  praktische  Heilkunst  entbehren  kann. 

Den  beiden  Lieblingsideen  des  Verf.,  der  Anwendung  lo- 
kaler BlutenUiehungen  und  ableitender  Mittel  in  der  homöopa- 
thischen Heilkunst  nicht  allein  Duldung,  sondern  sogar  eioe 
gewisse  Berechtigung  zu  verschaffen,  treten  wir,  jedoch  zum 
letzten  Male,  mit  allem  Ernst  und  der  grössten  EnUcbieden- 
heit  entgegen ,  weil  durch  dieses  Hinterpförtchen  auch  andere 
Missbräuche  introduzirt  werden  könnten,  denn  die  AnxaW  der 
faulen  Aerzte  ist  viel  grösser  als  die  der  denkenden  und  prü- 
fenden. Hat  auch  die  enUöndliche  Blutffille  eines  Organs 
einen  noch  so  hohen  Grad  erreicht  —  und  selbst  in  den  böcb- 
sten  Graden  stockt  der  Blutlauf  in  'dem  enUflndeten  Organe 
nicht  ganz —  so  kann  ein  dynamisch  wirkendes  HeilmiUe'' 
und  so  wirken  doch  alle  homöopathischen  Mittel,  wie  der  Herr 
Verf.  zugeben  wird  —  immer  noch  mit  seinen  Wirkungen  bis 
zu  den  Geweben  dieses  Organs  dringen  und  die  Stockungeo 
des  Bluts  in  denselben  auflieben,  wie  dies  auch  Ton  Akooii. 
Beliad.,  Bryon.,  Merk.,  Phosphor  u.  a.  geschieht.  Der  iAm 
geschulte  homöopathische  Arzt  bedarf  jener  durchaus  nicbl^ 
ebensowenig  wie  der  derivirenden  und  revulsiren  Hiltel,  welche 
im  intensiven  Leiden  innerer  Organe  nur  eine  zcilwciligei 
schnell  vorübergehende  Milderung  hervorbringen;  ^l^""  "°f 
radikale  Heilung  kann  nie  durch  selbige,  sondern  nur  darch 
spezifische  Mittel  bewirkt  werden;  man  muss  daher  solche «o- 
nöUe  und  geßhrliche  Quacksalbereien  den  aliöopatbiscbeo 
Aerzten  fiberlassen,  die  keine  spezifischen  Arzneien  kennen. 

Wir  gelangen  zum  fflnften  und  letzten  Abschnitt,  derjoo 
den  Heilmitteln,  ihren  Wirkungen  auf  den  Organismus,  inre|i 
Beziehungen  zum  Heilobjekt  und  ihrer  BenuUung  fQf  B^"' 
zwecke  handelt.  . 

Der  Verf.  liebt  es  nun  einmal  nicht,  unseren  Gegnern  d>| 
ganze  und  nackte  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sagen,  sondern  i» 
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nur  gewohnl,  ihnen  dieselbe  mit  einigen  Douceressen  ?err 
banden  einzuschenken,  trotzdem  dass  er  recht  gut  weisg«  das» 
ihre  Materia  medica  nichts  als  Lug  und  Trug  ist,  und  dass 
sie  auch  keine  Erfahrungen  am  Krankenbette  machen  können. 
Er  liebt  es  aber  ebensowenig,  das  wahre  Grosse,  was  Hahne- 
maon  wirklich  geleistet  hat,  die  Auffindung  eines  neuen  We- 
ges zur  sicheren  Erforschung  der  spezifischen  Kräfte  der  Arz- 
neien und  die  des  Prinzips  der  Aehniichkeit  als  Führers  und 
Leiters  zur  Wahl  des  spezifischen  Mittels,  frank  und  frei  an- 
zuerkennen, sondern  er  sucht  auch  diese  Tbatsachen  noch  au 
bemäkeln,  was  wir  nicht  löblich  finden  können;  indess  auch 
dies  Bemäkeln  soll  nicht  als  Tadel  gelten,  denn  „Hahnemann 
bat  so  viel  geleistet,  als  von  einem  Forscher  nur  erwartet 
werden  kann/'  Allein  trotz  dieser  Mäkeleien  bleiben  viele  von 
Habneman n's  Prüfungen  immer  noch  vorzüglicher,  als  die 
Prüfungen  vieler  Anderer,  die  recht  gut  —  die  Mängel  der 
Hahnemann' sehen  Prüfungen  kannten. 

In  diesem  Abschnitt,  welchen  wir  unbezweifelt  als  den 
Glanzpunkr  des  ganzen  Buchs  erklären  müssen,  offenbart  der 
Herr  Verf.,  dass  er  die  umfassendsten  Studien  in  der  homöo- 
pathischen Heilkunst  gemacht  hat  und  ihrer  Entwickelung 
Schritt  vor  Schritt  gefolgt  ist.  Es  tritt  hier  die  Schärfe  wie 
die  Unbefangenheit  seines  Urtheils  auf  das  Glänzendste  hervor, 
indem  er  sowohl  die  Mängel  als  die  Vorzüge  des  Vorhandenen 
in  das  rechte  Licht  zu  steifen  bemüht  ist. 

Obgleich  selbst  die  ältere  Schule  die  Nichtsnutzigkeit  ihrer 
Materia  medica  bekannte  und  sich  nothgedruogen  sah,  die  Prü- 
fungen der  Arzneien  an  Gesunden  als  den  wahren  und  siche- 
ren Weg  zur  Erforschung  ihrer  Wirkungen  nach  dem  Vorgange 
V.  Haller^s  und  Störck's  zu  erklären,  und  sowohl  auf  den 
jährlichen  Versammlungen  der  Naturforscher,  als  von  der  Ge- 
seilschaft Wiener  Aerzte  Vorschläge  zu  dergleichen  Prüfungen 
gemacht  wurden,  so  ist  doch  nichts  der  Art  zur  Ausführung 
gekommen. 

Nach  Hahnemann's  Tode  ist,  nachdem  das  homöopa« 
thische  Archiv  durch  die  Schuld  seiner  Redaktion  eingegan- 
gen, welche  ihre  Aufgabe  weder  klar  begriffen  hatte,  noch  die 
erforderliche  Energie  bezeigte,  die  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft auf  eine  beharrliche  und  zweckdienliclie  Weise  zu  för- 
dern, von  der  Gesellschaft  der  Wiener  homöopathischen  Aerzte 
Treffliches  geleistet  worden ,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
tochden  Rücktritt  des  Herrn  Dr.  Watzke  von  der  Redaktion 
der  österreichischen  homöopathischen  Zeitschrift  diese  Arbei- 
ten iü's  Stocken  gerathen  sind.    Hoffen  wir,  dass  persönliche 
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Zwiste  Dicht  länger  hemmend  fiir  die  Wissenscheft  und  ikonsl 
bleiben  mögen! 

Die  Au»stelluiigen,  welche  mau  an  den  Prafungen  der  An- 
neien  an  Gesunden  machen  kann,  sind  in  der  Thal  wohi- 
begründet;  die  daraus  hervorgeheuden  Mängel  könuen  aber 
auf  andere  Weise  ausgeglichen  werden.  Durch  diese  Prüfun- 
gen können  allerdings  nur  subjektive  Symptome  herrorgerufen 
werden,  dahingegen  die  objektiven  nur  in  geringerer  Anialil 
und  Ausbildung  vorkommen.  Bei  grosser  Aurmerksamkeit  wird 
der  Prüfer  immer  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  derselbeu 
von  wichtiger  Bedeutung  wahrzuuehmen  im  Stande  seio,  üetin 
schon  die  durch  die  Aranei  hervorgerufene  Einwirkung  »uUie 
verschiedenen  Se- und  Exkrelionsorgane,  auf  Respiration,  Blot- 
umiauf  mässen  seine  Aufmerksamkeit  auf  dergleichen  objektife 
Erscheinungen  richten;  auch  können  die  Se -  und  Exkrelioneo 
während  der  Prörungszek  einer  chemischen  Analyse  unter- 
worfen werden ,  und  wenn  Alterationen  der  Respiration  und 
des  Blutumlaufs  eintreten,  so  kann  sich  der  Prüfende  eioer 
physikalischen  Untersuchung  unterstellen.  Mit  guleui  Tillen 
und  Hingebung  kann  allen  diesen  Desideraten  Genüge  geUislel 
werden.  Auch  darf* man  nicht  übersehen,  dass  der  bei  >^e»- 
tem  grössle  und  werthvollsie  Theil  der  Krankbeitserschcinuß- 
gen  in  subjektiven  Symptomen  besteht,  auf  welche  freiücli  di« 
pathologisch -anatomische  Schule  keinen  Werth  legte  und  le- 
gen konnte,  weil  sie  sich  weit  mehr  mit  den  Kadavern,  si-^ 
mit  den  Krankheilen  zu  schaffen  macht,  was  freilieb  der  Wis- 
senschaft einigen  Gewinn  bringt,  der  aber  desto  trostloser  lur 
die  leidende  Menschheit  ausfällt.  —  Endlich  lassen  sich,  ffte 
auch  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  durch  Vcrgiflungen  m 
Prüfungen  au  Thieren  diejenigen  objektiven  Ersclielming^» 
gewinnen,  welche  noch  zur  Vervollständigung  des  ganien^^ir* 
knngskreises  einer  Arznei  fehlen. 

Hit  vollem  Recht  trifft  Habnemann  der  Tadel  des  Ver- 
fassers ,  dass  er  eigene  und  fremde  Beobachtungen  an  Kranken 
und  selbst  durch  eine  Arznei  beseitigte  KrankheiUerscheinuB' 
gen  iu  das  Symptomenverzeichniss  der  Arzneien  aufgenoinn)^t> 
hat,  die  wieder  ausgemerzt  werden  müssen.  Auch  der  Rere- 
rent  hat  dies  Verfahren  mehrmals  getadelt  und  fügt  nur  nor)i 
den  Vorschlag  hinzu,  derartige  Arznei  Wirkungen  an  Knw*^ 
in  eine  besonders  geschiedene  Abtheilung  zu  bringen,  ^^ 
doch  von  mannigfachem  Interesse  und  Nutzen  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  sein  können. 

lieber  die  Aulnahme  und  Weiterverbreituog  der  Arine'ea 
iu  dem  Organismus  ist  unseres  Wissens  in  der  ganzen  n<^' 
möopathischen  Literatur  noch  nicht  die  Rede  gewesen,  u^ 
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wir  roöifen  es  dem  Herrn  Verf.  Daok  wi»»efi,  dats  er  diesen 
Gegeosland  ausräbrlicher  bespricht.  Irren  wir  nicht,  so  war 
der  grössere  Theil  der  homi^opalbischen  Aerite  der  Ansicht, 
da^s  die  Wirkung  homöopathischer  Arsneien  nach  Hahne- 
oiaiiu's  Ausspruch  hauptsächlich  durch  die  Nerven  vermittelt 
ttnd  verbreitet  wenle.  Der  Verf.,  gestützt  auf  Experimente 
IQ  Thiereo»  ist  anderer  Meinung,  weicher  zufolge  eine  jede 
Annei,  wenn  sie  den  Gesammtorganismus  berühren  und  eine 
allgemeine  Wirkung  hervorbringen  soll,  in  der  Regel  in  das 
Bhit  aufgenommen  werden  mdsse;  das  Blut  werde  nun  theils 
selbst  durch  die  Arznei  verändert,  theils  gebe  es  blos  den 
Tiiger  ftir  deren  Ausbreitung  im  Organismus  ab.  Dieser  für 
die  Wissenschaft  und  Kunst  gleich  wichtige  Gegenstand  ist 
also  zur  offenen  Frage  geworden,  die  ebenfalls  nur  durch  das 
Experiment  zur  voUständigen  Lösung  gelangen  kann.  Da  sie 
QOD  einmal  angeregt  ist,  so  ist  zu  wünschen,  dass  sie  bald 
gelöst  werden  möge. 

Thalsacbe  ist  es,  dass  Arzneien«  in  massenhaften  Gaben 
dem  Organismus  überantwortet,  durch  die  Lymphgefässe  und 
Venen  in  den  Blutslrom  gelangen  und  theils  durch  die  Kola- 
torteii  wieder  aus  dem  Organismus  entfernt  werden,  theils  aber 
auch,  naebdem  sie  mannigfache  Verftnderungen  im  Organismus 
erfahren,  iu  einzelnen  Organen  lange  Zeit  zurückbleiben.  Die 
Vegetabilien,  die  Arzneien  aus  dem  Thierreiche  werden  wohl 
auf  die  erste  Weise  aus  dem  Organismus  wieder  entfernt,  wäh- 
rend die  Mineralien,  chemisch  umgeändert,  entweder  durch 
den  Organismus  hindurchgehen  oder  in  demselben  zurückblei- 
ben; so  hat  man  Merkur,  Silber,  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.  in  ver- 
»cbiedenen  Organen  in  metallischem  Zustande  wieder  auf- 
gefunden. 

Auch  sind  wir  der  Ansicht,  dass  die  zur  Prüfung  an  Ge- 
sunden erforderlichen  Gaben  der  zu  prüfenden  Arzneien  auf 
dem  vom  Herrn  Verf.  angedeuteten  Wege  zur  allgemeinen  Ein- 
«irkang  auf  den  Organismus  gelangen,  obgleich  der  Einfluss 
'«r  sogenannten  Imponderabilien,  die  blitzschnelle  Wirkung 
<le8  Nikotins  und  vieler  stark  riechenden  Arzneien  Ausnahmen 
machen. 

Ob  hingegen  die  homöopathischen  Arzneigaben  in  Krank- 
beiten  auch  auf  dem  angedeuteten  Wege  durchs  Blut  in  oder 
»n  das  leidende  Organ  gelangen,  ist  noch  eine  andere  nicht 
niader  wichtige  Frage.  Es  kann  bei  diesen  von  einer  massen- 
hafiea  Aufnahme  ins  Blut,  von  einer  chemischen  und  physi- 
Khen  Einwirkung  derselben  auf  selbiges  und  auf  das  leidende 
Organ  keine  Rede  sein;  die  Thatsache  steht  aber  über  allen 
Zweifel  erhaben,  dass  diese  Arzneigaben  scbnell  und  bestimmt 
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auf  das  leidende  Organ  und  auf  die  in  itim  Torhandeee  ra  hei- 
lende Krankheil  einwirken,  möge  auch  das  erstere  nodi  so  weit 
von  dem  Zentrum  des  Nervensystems  oder  der  Blotbewegttng 
entfernt  sein.  Die  Wirkung  der  homöopathischen  Anneien  io 
Krankheiten  kann  mithin  nur  eine  virtuelle  oder  dynamische, 
oder,  wenn  man  diese  Bezeichnung  nicht  gellen  lassen  will, 
eine  vitale  sein,  und  unserer  V^rmuthung  nach  nur  dorch  das 
Nervensystem  veruiitleh  und  zu  dem  leidenden  Organe  hioge- 
föln*t  werden.  Auf  welche  Weise  diese  Aufnahme  und  Weiter- 
leilung  durch  das  Nervensystem  zu  Stande  kommt,  dirööer 
kann  uns  weder  die  Physiologie,  noch  die  Pathogenie  auf 
ihrem  jetzigen  Standpunkte  Aufschloss  geben ,  und  babeo  frtr 
denselben  erst  noch  von  ferneren  Entdeckungen  in  der  Phy« 
siologie  des  Nervensystems  zu  erwarten. 

Die  homöopathischen  Arzneien  zerfallen,  wie  schon  Hahne- 
mann  bemerkte,  in  Polychreste  oder  solche  Mittel,  deree 
Wirkungen  sich  über  mehre  Systeme  und  Organe  des  Orga- 
nismus erstrecken ,  und  in  solche ,  welche  vorzngsweise  m 
zu  einzelnen  und  wenigen  Organen  in  spezifischer  BeiieboDg 
stehen.  Eine  andere  Eintheiiung  der  homöopathischen  Annei- 
mittel  liegt  weder  in  ihrer  Natur,  noch  in  der  Wesenheit  der 
homöopatliisehen  Arzneimittellehre  und  wurde  nur  zu  den  nin- 
liehen  Albernheiten  führen,  wozu  diese  Mcherlichen  Einthei* 
lungen  der  Arzneimittel  in  der  filteren  Schule  geführt  haben. 
Wo  das  Gesetz  der  SpezifitSt  so  scharf  zu  Tage  tritt,  wie  io 
den  Wirkungen  der  Arzneien  auf  den  gesunden  und  kranken 
Organismus,  da  kann  vom  Generalisiren  und  Rlassifiiirco 
durchaus  keine  Redd  sein. 

Der  Referent  hat  an  dem  mehrmals  angeführten  Orte  seine 
Ansicht  über  die  von  Hahnemann  aufgestellte  Theorie  von 
der  Erst  -  und  Nachwirkung  der  Arzneien  ausgesprochen  und 
begnügt  sich  hier  damit,  kurz  anzudeuten,  dass  er  die  Artoei' 
Wirkungen  nicht  als  ein  Produkt  der  Arznei  und  der  Lebens- 
kraft ansehen  kann ,  sondern  dass  er  seinen  Erfahrungen  in- 
folge nicht  nur  diese  Theorie  Hahnemann's,  sondam  aocb 
die  Unterscheidung  in  Erst-  und  Nachwirkung  verwerfen  mos». 
Alle  Erscheinungen,  welche  auf  die  Einverleibung 
einer  Arznei  in  einem  gesunden  Organismus  wahr- 
genommen werden,  sind  Wirkungen  der  Arxoei. 
welche  nach  ihrer  Natur  und  nach  der  Grösse  der  Gabe  an 
Intensilät  und  ExtensitSt  verschieden  sein  werden.  Selbst  die 
lang  dauernden  Wirkungen  grosser  Merknrial-  und  Jodkured 
bleiben  immer  die  eigenthümlichen  Wirkungen  dieser  Sub* 
stanzen  —  die  Lebenskraft  des  Organismus  bat  an 
allen  Arzneiwirkungen  keinen  Anihail,  sondern  sie 
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fpiek,  wie  in  den  Krankheiten,  auch  bei  diesen  Proieeaen 
Dar  eine  duldende,  passife  Rolle. 

lieber  das  Wie  der  Arxneiwirkung  auf  die  Krankheit,  Aber 
die  Heilung  derselben  durch  die  Einwirkung  einer  spezißschen 
Arioei  haben  wir  bis  jetzt  noch  keine  klare  Anschauung,  wie 
wir  schon  oben  erwähnten,  und  werden  wohl  auch  schwerlich 
zu  einer  solchen  gelangen.  Hat  der  Arzt  das  spezifische  Arz- 
aeinittel  für  eine  zu  heilende  Krankheit  getroffen,  so  sehen 
wir,  dass  die  Entwickelung  derselben  stillsteht  und  dann  so- 
fort ihre  Involution  oder  Ruckbildung  bis  zum  gänzlichen  Er- 
löschen aller  ihrer  Erscheinungen  Platz  greift.  Die  An- 
ftchiuung  dieses  Prozesses  hat  auch  den  Referenten  zu  dem 
Wahn,  wie  Herr  Dr.  Arnold  diese  Anschauungsweise  be- 
zeichnet, geführt,  dass  die  Arznei  eine  der  Krankheit 
feindlich  entgegentretende  und  auf  ihre  Vernich- 
tang  hinwirkende  Macht  sei,  und  er  muss  offen  beken- 
Ben,  dass  dieser  Wahn  bei  ihm  durch  Naichdenken  und  genaue 
Beobachtung  bis  zur  festen  Ueberzeugung  oder,  wie  der 
Herr  Verf.  es  bezeichnen  würde,  bis  zur  fixen  Idee  poten- 
zirt  worden  ist.  Gerade  die  absolute  Nothwendigkeit,  solche 
Mittel  zu  wählen,  die  in  direkter  oder  spezifischer  Beziehu(ig 
zu  dem  leidenden  Organe  und  zu  der  Art  oder  dem  Charakter 
des  Leidens  stehen,  hat  ihn  immer  mehr  in  diesem  Wahne 
bescirkt,  dass  Arznei  und  Krankheit  zwei  sich  feindselig  ge- 
geitQberstebende  Mächte  sind,  deren  erste  dazu  bestimmt  ist, 
die  andere  zu  ?ernichten;  wozu  wäre  es  denn  sonst  nöthig, 
der  Arznei  den  Ort  und  die  Art  des  Feindes  zu  zeigen,  den 
sie  vernichten  soll?  Wir  geben  gern  zu,  dass  diese  Ansicht 
aas  der  Empirie  hervorgegangen  ist  und  mithin  auch  einen^ 
rein  epipirischen  Charakter  an  sich  trägt.  Die  Wissenschaft 
ist  zur  Zeit  noch  unvermögend,  eine  szientivische  Exposition 
dieses  Aktes  öder  Konfliktes  zu  geben,  dessen  Resultat  ent- 
weder radikale  Heilung,  oder  zeitweilige  Besserung,  oder  end- 
lich sogar  Verschlimmerung  der  Krankheit  ist. 

Wir  sind  ganz  mit  der  Ansicht  des  Verf.  einverstanden» 
dass  die  Arzneien  dann  heilkräftig  wirken,,  wenn  sie  dem 
eigeotkumlichen  Zustande  eines  krankhaft  ergriffenen  Organs 
io  ihrer  lokalen  Wirkungsähnlichkeit  entsprechen.  Mit  diesen 
wenigen  Worten  ist  der  Angelpunkt  bezeichnet,  auf  welchem 
die  ganze  angewandte  Materia  raedica  ruht  und  sich  bewegt; 
ia  erster  Linie  steht  d^as  erkrankte  Organ,  in  zwei- 
ler die  Art  und  Weise  des  Erkrankens.  Diese  bei- 
den Momente  bedingen  und  leiten  die  Wahl  des 
spezifischen  Heilmittels. 

Wir  kännen  aber  nicht  einsehen,   inwiefern   überhaupt 
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di«8e  Ansicht  Ton  den  spezifischen  Wirfcuogen  der  Ameiefl 
im  Widerspruche  mit  der  Annahme  einer  spezifiscbeo  Natur 
gewisser  Krankheiten  stehen  soll.  Der  Herr  Verf.  fährt  die 
Luslseuche  ffir  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  an,  wir  aber 
thun  dasselbe  zur  Begründung  der  unsrigen.  Ricord  fiodi- 
zirt  fflr  selbige  in  allen  seinen  Schriften  die  Speiifizitlt,  uiid 
das  ist  eine  vollgültige  Autorität.  Ricord  sagt  ausdrucklieb, 
dass  sie  in  jedem  ihrer  drei  Entwickelungsstadien  mit  beson- 
deren spezifischen  Mitteln  behandelt  werden  müsse  —  für  die 
ersteh  beiden  verfangt  er  den  Merkur,  ffir  das  dritte  das  Jod. 
Der  rationell  homüopathische  Arzt  hat  ebenfalls  für  die  rer- 
schiedenen  Entwickelungsstufen  der  Syphilis  je  nach  ihrer  Lo- 
haiisation  verschiedene  spezifische  Heilmittel,  er  bat  sie  fir 
den  primitiven  Schanker,  für  den  Bubo,  für  das  Byphilitisdie 
Geschwur  auf  der  Schleimhaut  des  Rachens  nnd  Mundes,  für 
die  syphilitischen  Exantheme,  für  die  syphilitischen  Affeklio- 
nen  der  Knochen,  der  Nase,  des  Kopfs,  der  Eilreinilaleo 
u.  s.  w.  —  Auf  dieselbe  Weise  agirt  der  rationell  homdopa- 
thiische  Arzt  in  den  akuten  Hautkrankheiten^  den  Masern,  dem 
Scharlach,  den  Pocken,  dem  Typhus;  in  dem  letzteren  wird 
er  für  jede  Lokalisation  desselben  im  Gehirn,  im  Röckemnark, 
in  den  Lungen,  auf  der  Schleimhaut  des  Darrokanals,  im  Blut- 
system u.  s.  w.  seine  spezifischen  Mittel  in  Bereitschaft  halten. 
welche  in  möglichst  ähnlicher  Weise,  wie  das  Kontagium  d^s 
Scharlachs ,  der  Masern ,  der  Pocken  und  des  Typhus,  diese 
Organe  ergreifen  und  dadurch  die  krankhafte  Affektion  des 
Organs  zu  beseitigen  im  Stande  sind.  Auf  diesen  Slandpttnkl 
der  Macht  ist  die  praktische  Ueilkunst  durch  dieHrfinduog 
'  der  Homöopathie  erhoben  worden  —  die  wir  aber  keiaesweges 
als  die  äusserste  Grenze  ihrer  Entwickelung  anzuerkenpen  ans 
begnügen  können.  Die  praktische  Heilkunst  wird  dann  tni 
die  höchst  mögliche  Vollkommenheit  eiTeicht  haben,  wenn  für 
jede  der  konlagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten  ein  spe- 
zifisches Mittel  gefunden  sein  wird,  weiches  die  Krankheit  in 
aHen  ihren  Entwickelungsstadien  und  allen  ihren  Lokalisatio* 
nen  zef stört,  d.  i«  heilt,  und  wir  betrachten  diese  Aufgabe  für 
die  letzte  und  höchste  der  praktischen  Heilkunst,  besweifeiß 
anch  gar  nicht  die  Möglichkeit  derselben  durch  das  Experi- 
ment, denn  wir  haben  erst  mit  Hahnemann  angefangen  m 
ezperimenliren ,  und  schon  viel  gefunden  —  wer  zweifelt 
daran ,  dass  noch  unendlich  viel  mehr  gefunden  werden  kann 
lind  zu  finden  sein  wird,  wovon  sich  unsere  Schul-  und  Ka- 
thederweisheit freilich  noch  nichts  triumen  l&ssl.  Was  bM 
nicht  das  Experiment  auf  dem  Gebiete  der  Physik  änd  Chemie 
bereits  zu  Tage  gefördert,  und  die  Medizin  solil«  bei  diesem 
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Experimenliren,   wozu  sie  tagtäglich  mehr  und  mehr  gedringl 
wird,  ganz  leer  ausgehen? 

Wir  haben  dieser  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Arnold  aus  den 
l^leich  Anfangs  berührten  Gründen  eine  über  den  Raum  einer 
gewöhnlichen  Kritik  hinausgehende  Aurmerksamkeil  gewidmet, 
um  das  homöopathische  Publikum  auf  die  Lektüre  und  das 
Studium  derselben  hinzulenken.  Denn  wir  müssen  dieselbe, 
wie  gesagt,  als  die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  neueren 
Iiumöopathischen  Literatur  pruklamiren.  Das  in  ihr  vorhan- 
dene Material  ist  äusserst  reichhaltig  und  die  in  ihr  nieder- 
gelegten Ideen  und  Anschauungen  müssen  zu  immer  neuen 
Kombinationen  und  Ideenassoziationen  anregen,  so  dass  jeden- 
falls ibr  Studium  sowohl  Tür  den  angehenden  Arzt,  als  für 
den  geübten  Praktiker  fruchtbringend  sein  muss.  Bei  einer 
neaen  Ausgabe  von  Hahnemann's  Organon,  die  sich  immer 
mehr  als  ein  dringendes  Bedürfniss  herausstellt,  wird  nament- 
lich diese  Arbeit  sehr  zu  berücksichtigen  sein. 

Die  Aufgabe,  die  empirische  und  wissenschaftliche  Be- 
gründung des  idiopathischen  oder  homöopathischen  Heilver- 
fahrens nachzuweisen,  ist  von  dem  Herrn  Verf.  auf  eine  ebenso 
würdige  als  wissenschaftliche  Weise  gelöst  worden,  so  dass 
dessen  Rationalität  nicht  mehr  bestritten  werden  kann.  Er 
bat  ferner  die  Vorzüge  dieses  Heilverfahrens  in  der  Behand- 
Uing  akuter  und  chronischer  Krankheilen  in  das  gehörige 
Licht  gestellt  und  empfiehlt  dasselbe,  weil  es  die  uralte  Auf 
gäbe  des  Tuto,  Cito  et  Jucunde  erfüllt  und  zur  Wahrheit  macht. 

Wenn  unsere  Ansichten  mit  denen  des  Herrn  Verf.  in  der 
Hauptsache  übereinstimmen,  so  kann  es  doch  nicht  befrem- 
den, dass  selbige  über  viele  andere  Gegenstände,  die  in  der 
Aibeit  des  Herrn  Verf.  berührt  werden,  differiren.  und  wir 
liaben  uns  daher  die  Freiheit  genommen,  diese  DifiTerenzen 
mit  derjenigen  Offenheit  vor  einem  grösseren  Publikum  auszu- 
sprechen, die  wir  der  Wissenschaft  schuldig  sind.  Wir  glau- 
ben nicht  dabei  diejenige  Hochachtung  verletzt  zu  haben, 
welche  der  Referent  dem  Herrn  Verf.  sowohl  als  gründlich 
und  vielseitig  wissenschaftlich  gebildetem  gelehrten  Arzt,  wie 
aU  rationellem  vortrefflichen  Heilkfinstler  zu  zollen  nie  auf- 
boren wird. 

DresdcD,  im  März  1852. 
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Dr.  Joseph  Dietl:    Der  Aderlass    in  der   Langencnt- 
jfiÜDdang.     Wien  1849. 

Besprochen 

TOD  Dr.  fieasko  in  Bauow. 

Vorliegendes  Werk  halte  ich  sowohl  wegen  seines  Inhal- 
tes als  der  Darstellungsweise  für  hesonders  wichtig,  weil  darin, 
auf  Tbatsachen  gestützt,  das  Verderbliche  des  Biutlasses  in 
einer  Krankheilsform  nachgewiesen  wird,  bei  welcher  die  alte 
Schule  vornehmlich  die  Anwendung  desselben  noch  immer  for 
nothwendig  erachtet  und  somit  ein  verderbliches  Spiel  mit 
dem  Leben  der  Menschen  treibt.  Jedenfalls  scheint  schon  um 
deswillen  eine  kurze  Kritik  über  dies  Werk  am  Platz,  weil 
hier  dieselben  Prinzipien  nachträglich  von  einer  andern 
Seite  vertreten  werden,  welche  schon  lange  vorher naclr dem 
Vorgange  Uahnemann's  von  den  Anhängern  der  Hom6opa- 
thie  zur  Sprache  gebracht  worden  sind.  Eine  auf  Tbatsachen 
begründete  Bekämpfung  des  allöopathischen  Unfuges  kann  nicht 
zu  häufig  wiederholt  werden,  und  die  Dietrsche  Schrift  Ter- 
anlasste  mich,  unter  Zugrundlegung  der  darin  enthaltenen  Wahr- 
nehmungen eine  Philippika  in  mehren  der  hierorts  am  meisten 
gelesenen  politischen  Zeitschriften  gegen  den  sclilend riaasmas- 
sigen, das  Verderben  der  Menschen  herbeiführenden  Varopj- 
rismus  der  Allöopathen  zu  veröffentlichen.  —  Ob  hiernach  eine 
Aenderung  in  der  Anschauungsweise  bei  mehren  gegnerischen 
Aerzten  erfolgt  ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  jener  Aufsatz  rege  Theilnahme  bei  dem 
grossem  Publikum  erweckt  hat,  zumal  keiii  einziger  allöopa- 
thischer  Arzt  den  Muth  hatte,  mir  öffentlich  entgegenzutreten. 
Es  kann  demnach  nicht  fehlen,  dass  im  Zeitenlaufe  die  Kar- 
dinalprinzipien der  Homöopathie  in  weitern  Kreisen  zur  Wür- 
digung gelangen  werden,  und  wahrscheinlich  wäre  dies  bereiu 
geschehen,  hätte  man  sich  damit  begnügt,  das  auf  wahrer 
Naturanschauung  Begründete  zur  Geltung  zu  bringen,  statt  ifl 
egoistischer  Verblendung  den  Kern  mit  phantastischem  Firle- 
fanz und  mancherlei  mystischem  Unsinn  zu  verbrämen.  — 

Bei  der  im  vorigen  Jahre  weilverbreiteten  Choleraepide- 
rote  hat  an  allen  Orten  die  Homöopathie  sich  die  Palme  er- 
rongen  und,  wiewohl  mit  Ingrimm,  haben  die  Gegner  das 
Unzulässige   und  Verderbliche  ihres  Verfahrens  erkennen  ood 
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logesteben  mfissen.  Man  kann  sich  daher  leicht  fiber  den 
obomäcbligen,  aus  einer  gewissen  Aergerlicbkeit  eptspringen- 
deo  Spott  beruhigen,  welcher  in  der  von  der  Göttinger  mediz. 
Fakii](2l  gestellten  und  in  diesem  Jahre  zu  lösenden  Preisauf- 
gabe enlbaiten  ist:  ,, Welche  Ursachen  liegen  der  Wahrneh- 
,,iQaDg  zo  Grunde,  dass  zuweilen  Homöopathen  und  Charla- 
„tane 'bessere  Heiierfoige  erzielen,  als  die  Anhänger  der  ra- 
,,troDeUeD  Schule?*'  Indem  ich  dies  hier  nur  beiläufig  erwähne» 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  ein  ernstes  Wort  mit  diesen 
blasirten  Trojanern  reden. 

Obwohl  ich  vorausselze,  dass  DietPs  klassisches  Werk 
y(m  vielen  meiner  Herrn  Kollegen  gekannt  sei,  so  wflnsche 
ißh  dasselbe  doch  in  möglichst  weiten  Kreisen  verhrcitet  und 
beobachtet  zu  sehen.  Ohne  jedoch  eine  ausrohrliche  Kritik 
darüber  zu  geben,  halte  ich  für  genügend,  in  der  Kürze  den 
lübalt  zu  bezeichnen. 

Der  Verf.,  ein  Schüler  Raimann's  und  demnach  zu 
Anfange  seiner  Laufbahn  ein  Antiphlogistiker  von  echtem  Schrot 
und  Korn,  wurde  1S41  Primararzt  des  neuerrichteten  Kranken- 
hauses auf  der  Wieden  zu  Wien.  Auch  hier  wurde  zu  An- 
fange tüchtig  zur  Ader  gelassen,  wie  es  Schule  und  Glaube 
erheischten,  bis  eine  Anzahl  unglücklicher  Fälle  bei  ihm  einige 
Skepsis  gegen  das  Zweckmässige  dieses  Verfahrens  erregten 
lind  ihn  veranlassten,  die  Venäseklion  ganz  bei  Seite  zu 
setzen  und  statt  dessen  grosse  Gaben  Brechweinstein  bei  Lun- 
genentzündungen in  Anwendung  zu  bringen.  Als  auch  hierbei 
viele  Kranke  genasen,  er  jedoch  keinen  Grund  aufzufinden 
vermochte,  dem  Brechweinsteine  die  Heilung  zu  imputiren 
und  mehre  Erfahrungen  sogar  zu  entgegengesetzter  Ansicht 
trieben,  beschloss  er,  fortan  Aderlass  und  Brechweinstein  ganz 
fortzulassen  und  die  Kranken  nur  mit  diätetischen  Mit- 
teln zu  behandeln,  ein  Verfahren,  welches,  innerhalb  dreier 
Jahre  anausgesetzt  durchgeführt,  das  für  den  Verf.  unerwar- 
tete und  merkwürdige  Resultat  zu  Tage  förderte,  dass  die 
Sterblichkeit'  unter  den  so  behandelten  weit  geringer  war 
und  fast  nor  ein  Drittheil  ausmachte  im  Vergleiche  mit  den 
mit  Blutlass  und  Brechweinstein  Behandelten.  Es  wurden  näm- 
lich vom  Jahre  1842  bis  1846  im  Bezirks -Krankenhause  380 
Individuen  an  primärer  Lungenentzänd|]ng  behandelt  und  zwar 
mit  Bluüass  85,  mit  grossen  Gaben  Brechweinstein  106,  mit 
diätetischen  Mitteln  189. 

Hiervon  sind  bei  der  Behandlung  genesen: 
a)  Mit  Blutlass  68,  b)  mit  grossen  Gaben  BrecbweinsL  84» 
c)  mit  diät.  Mitteln  175; 
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Gestorban: 
ad  n)   17,    «d  b)  22;    ad  c)   14; 

dalier  das  MüilalitfiUverhällnias: 
ad  a)  20,  4,     ad  b)  20,  7,    ad  c)   7,  4,  Proical. 

Dabei  stellt  sich  noch  heraus,  dass  kein  einzigerM- 
lieber  Fall  bei  der  exspeklaliven  Methode  beobachlel  worde, 
in  dem  Falle,  wo  die  Krankheit  ohne  KompUkatioo  voii»n, 
wMirend  unter  den  mit  Aderlass  behandelten  beinabe  die 
Hfilfte  der  gestorbenen  Pneurooniker  ohne  irgend  eine 
Komplikation  waren  und  auch  bei  den  mit  Brechvcio- 
stein  Behandelten  ein  analoges  Yerhältniss  stattfand.  Gieicli- 
zeilig  ersieht  man  aus  der  gegebenen  Zusammenstellung,  dass 
die  mit  diätetischen  Milteln  behandelte  Lungenentzündung  ersl 
in  den  fünfziger  Jahren,  also  im  vorgerückten  Lebens- 
alter, tödtlicb  zu  werden  beginnt,  indess  die  mit  Aderlass  be- 
handelte Krankheit  schon  im  jugendlichen  und  Mannes- 
aller  zahlreiche  Opfer  fordert. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  und  wfirde  zu  weit  fäh- 
ren, die  weiteren  interessanten  vergleichenden  Beobachtungen 
hier  heranzuziehen,  welche  der  Verf.  bei  den  verschiedenen 
Yerfahrungsweisen  lücksichtlich  des  Verlaufes  der  Krankheit 
in  Beziehung  auf  die  hervorragendsten  Erscheinungen,  auf  die 
Dauer  derselben  und  die  Rekonvaleszenz  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte,  und  will  ich  nur  allgemein  bemerken,  dass  allem 
Gunsten  der  exspeklaliven  Methode  ausfielen,  weshalb  der  Verf. 
als  Endresultat  mit  voller  Ueberzeugung  die  Ansicht  aussprichl 
dass  der  Aderlass  in  der  Lungenentzündung  niemals  ange- 
zeigt, d.h.  zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  niemals 
nothwendig  sei;  sondern  vielmehr  vermöge  der  naclitheili- 
gen  Folgen,  welche  durch  ein  solches  Verfahren  offenkundig 
zur  Anschauung  gelangen,  nur  verderblich  wirke,  den  Krank- 
heitsverlauf verzögere  und  die  Tödtlicb  keil  vermebre. 

Sind  diese  Üarlegungcn  eines  frühern  AnhSngers  der  Blnt- 
fahne,  um  mit  Krüger-Hansen  zu  reden,  besonders  geeig- 
net, dem  seitherigen  Wahnglauben  der  Allöopathen  entgegen- 
zuwirken und  von  einem  verderblichen  Verfahren  abzulenken. 
so  ist  es  noch  besonders  eine  Beobachtung,  welche  DietI 
gemacht  haben  will,  welche  uns  zu  mannigfachen  Betrachtun- 
gen anregt«  Seite  106  äussert  derselbe  nämlich:  „Merkwöniig 
„ist,  dass  sich  dieser  günstige  Einfluss  der  exspeklaliven  Be- 
„handlungsmelhode  auf  den  Verlauf  der  Pneumonien  ood  <lic 
„Sterblichkeit  seit  3  Jahren  in  189  Fällen  bewährt;  merk- 
„würdig  ferner,  dass  die  in  der  letzten  Zeit  ho- 
„möopathisch  behandelten  Ptieumonien  gaoi  den- 
„selben  Verlauf  und   dasselbe  MorlaliCätaverblK- 
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»,DfS8  darbieten«  wie  die  mit  diätetiftcben  Mittela 
.iehandeltea.'*  Der  Verf.  scheint  biemnl  aocudeulen,  ohne 
es  grade  auaxuspredien.  daas  die  Darreichung  der  Arznei* 
mittel  bei  der  homöopathischen  Behandlung  dieser  Krankheit 
auf  den  entsprechenden  Erfolg  keinen  Einfluss  ausgeübt  habe« 
sondern  einfach  diese  Methode  in  die  Kategorie  einer  diAle- 
tisdieu  Behandinngsweise  zu  setzen  sei. 

Hierbei  ertappen  wir  jedoch  den  Verf.  inmitten  eines  ke* 
deutenden  Irrthumes  und  können  jene  von  ihm  ausgesprochene 
BebeuptoBg  durchaus  nicht  für  wahr  anerkennen,  indem  bei 
der  homöopathischen  Behandlung  der  Pneumonie  das  Vortali- 
tiUTerhillniss  ein  weit  günstigeres  ist,  aJs  er  es  annimmt. 
id)  hibe  in  meiner  Privalpraxis  seit  5  Jahren  von  38  Indivi- 
duen, welche  von  ausgebildeter  Pneumonie  befallen  waren, 
nur  eins  verloren,  welches  schon  Jahre  lang  vorher  an  Lun- 
gentuberkeln  leidend,  von  mir  ohne  wesentlichen  Erfolg  be- 
liandelt  war,  und  ein  ähnliches  Resultat  stellt  sich  bei  ande- 
ren homöopathischen  Aerzten ,  sowohl  in  der  Privatpraxis  als 
auch  in  den  Spitälern,  heraus.  Nach  Ausweis  der  in  den  Jah- 
ren 1844,  45  und  46,  demselben  Zeiträume,  worin  Dietl 
das  diätetische  Verfahren  bei  Pneumonien  in  Anwendung  zog, 
im  SpUale  der  barmherzigen  Schwestern  zu  Gumpendorfl*  an 
Luttgenenlzöndung  Behandelten  starben  von  158  nur  5,  und 
wird  hierdorch  aufs  Evidenteste  jene  irrtliömliche  Behauptung 
des  Verf.  widerlegt. 

Wenn  nach  solchen  Resultaten  unzweideutig  der  homöo- 
pathischen Behandlung  der  Vorzug  vor  dem  diätetischen  Ver- 
fahren gebohrt  und  ich  die  feste  Ueberzeugung  habe,  dass  in 
manchen  von  mir  behandelten  Fällen  jener  Krankheilsform 
ohne  Anwendung  homöopathischer  Mittel  der  günstige  Ausgang 
mchi  enieh  worden  wäre,  so  bin  ich  weit  entfernt  von  der 
Ansicht,  dass  überall  da,  wo  man  nach  Anwendung  homöo- 
pathischer Mittel  eine  Genesung  bemerkt  hat,  dieselbe  lediglich 
jener  zu  imputiren  sei.  Es  giebt  allerdings  eine  grosse  An* 
Z3b1  Aerzte,  welche  vermeinen,  bei  günstigem  Verlaufe  der 
Krankheiten,  dies  nur  durch  Anwendung  ihrer  Mittel  bewirkt 
zu  haben  und  solche  Fälle  sogleich  unter  die  Rubrik  „Erfah- 
langen**  bringen,  obwohl  in  der  Mehrzahl  vornehmlich  der 
'Idolen  Krankheiten  die  Naturbestrebungen  an  sich  ohne  An- 
weadiiRg  Ton  Arzneimittel  im  Stande  sind,  die  gAnstigsten 
Heilerfolge  m  Stande  zu  bringen.  Das  darf  um  so  weniger 
unherücksicbtigt  bleiben  und  kann  nicht  häufig  genug  vrfeder- 
Holi  werden ,  um  Aente  zur  vorsichtigen  Prüfung  in  mmah- 
0«««  wo  es  sieh  darum  handelt,  die  Besieiuingen  der  Arznei- 
Diitiel  s«  dem  »leoacblicben  Organisnms  t\  uau  in  norbts 
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feststellen  zu  wdlen.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  es  daher 
jetzt  weniger  darauf  an,  neue  Mittel  gegen  bestiauBte  Krank- 
heitsafTektionen  aufzufinden,  als  eine  kritische  Sichtung  ooler 
denjenigen  Mitteln  vorzunehmen,  welche  laut  sogenannter ,, Er- 
fahrungen** sich  gegen  gewisse  Krankheilen  bewährt  haben 
sollen,'  und  ich  bin  überzeugt,  dass  bei  der  Sachlage,  dass 
nach  DieiTs  Beobachtungen  93  p.  Ct  Pneumoniker  lediglich 
durch  Naturhilfe  zur  Genesung  geführt  werden,  '/«  derjesigeo 
Mittel,  welclie  die  homöopathische  Literatur  als  hilfreich  gegen 
diese  Krankheit  aufzuweisen  hat,  gar  nicht  in  einem  kausa 
len  Zusammenliange  mit  dem  günstigen  Ausgange  gedieht  wer- 
den können. 

Nur  dadurch ,  dass  wir  bemüht  sind ,  in  jeder  Beridiang 
der  Wahrheit  nachzustreben,  vermögen  wir  unso^r  guten 
Sache  den  grössten  Vorschub  und  die  möglichste  AaerkeDnosg 
zu  erringen. 


Dr.  G.  H.  Brockmann:  Die  metallargiadieB  Krank- 
heiten des  Oberharzes.  Osterode  a.  H.  Sorge. 
XII.     376.     8.     N 

Besprochen 

▼on  Dr.  Reil. 

Wenngleich  der  Pharmakologe  aus  dem  vorliegenden  Boche 
nichts  Neues  erfahren  dürfte,  so  ist  doch  dasselbe  ais  eine 
Erscheinung  zu  begrüssen,  welche  sowohl  eine  Lücke  in  den 
Monographieen  endemischer  Krankheiten  ausfüllt,  als  auch  ein 
draktisches  Handbuch  für  angehende  Bergärzte  bildet  Beide 
Zwecke  zu  erfüllen ,  ist  auch  das  Bestreben  des  Verfassers  ge- 
wesen '^  Vorwort  —  und  dass  dieses  Streben  nicht  ooke- 
lohnt  bleiben  wird ,  dafür  bürgt  die  ebenso  zwecknissige  ^ 
fleissige  Ausführung  des  Buches,  dessen  kurze  Besprecbanf 
Ref.  hioUnglich  gereclitfertigt  glaubt. 

Das  Buch  zerlMIt  in  3  Abtheilungen,  deren  Iste  tod  itt 
Aetioiogie  der  metallurgischen  Krankheiten  dei 
Oberharzes  handelt  und  zwar  von  den  endemischen  Ein- 
flössen des  Oberbarzes  überhaupt  und  den  metallorgiscbefl 
Einflössen  bei  Gewinnung,  Aufbereitung  und  VerschmelzuDg  der 
Ena  ins  Besondere.  Mit  vielem  Scharfsinn  und  gutem  Geseiu» 
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indeD  w  bier  die  durch  Klimei,  Wind,  Temperatar,  Lebens- 
weise, Staub,  Feuer,  Licht  eie.  gesetzten  Ätiologischen  Momente 
in  ein  harmonisches  Ganze  verarbeitet. 

Die  II.  Abtheilung  handelt  von  der  speziellen  Noso- 
logie und  Therapie  der  metallurgischen  Krankhei- 
(enoodzwar  der  Krankheiten  desPecbarbeiters,  des  Berg- 
manns, des  Silberhüttenmanns,  Eisenhüttenmanns, 
Kupfer-  und  Arsenikarbeiters.  Wenn  wir  hier  einer 
Anzahl  oeagebildeter  Krankheitsnamen  begegnen,  wie  Cardior- 
rtieuma  aoetallurgicum,  Cardiauxe  m.,  Stetbaeroiosis,  Coeliae- 
miosis,  Hfpercinesia,  so  stimmen  wir  dem  Verf.  bei,  wenn  er 
S.  XI  sagt:  „wenn  Jemand  über  einen  neuen  Gegenstand 
schreibt,  so  sieht  er  sich,  selbst  gegen  seinen  Willen,  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt,  neue  Namen  zu  bilden,  wenn  er  nicht 
durch  weitlHoiige  Umschreibungen  den  Leser  ermüden,  wie 
dco  Raum  verschwenden  will''  —  und  wollen  darüber  nichc 
mit  ihm  „rechten'';  weiss  man  doch,  was  Verf.  unter  den  Na- 
men fersteht,  da  sie  richtig  gebildet  sind.  In  dem  Abschnitte 
über  die  spezifischen  Krankheilen  des  Silberhültenmanns 
ßodenwir  eine  Symptomatologie  der  Bleiintoxikation,  die 
^oa  der  bekannten  nicht  abweicht,  aber  doch  hier  eine  Stelle 
finden  dürfte,  weil  sich  die  Vergiftung  der  Silberarbeiter  von 
den  ersten  Anfängen  an  bis  zur  hüchsteri  Ausbilduuj^  verfoU 
geo  lässL 

Dyspepsia  saturnina  ist  die  erste  Stufe  der  ßlei- 
intoxikation  und  zeigt  sicli  in  zwei  Formen:  einmal,  beson- 
ders wenn  das  Gift  als  Staub  in  den  Organismus  eingeführt 
wird,  bei  der  Bleiglätte  und  in  den  Staubkammern,  als  Ge- 
schmacksverstimmung,  Appetitlosigkeit,  Präkordialdruck,  Vomi- 
turitionen,  bei  häufig  reiner  Zunge.  Diese  Form  ist  gefahrlos 
und  weicht  meist  einem  Emeticum.  —  Die  zweite  Form  ist 
ernster,  zeigt  sich  besonders  bei  bleisiechen  Veteranen  und 
trägt  als  eigen thümliches  symptomatisches  Gepräge:  adstrin- 
girend  süsslichen  Geschmack  —  Druck  und  Angst 
in  den  Präkord ien  —  Trockenheit  im  Munde.  Appetit 
ist^  wenn  auch  zeitweilig  ganz  verschwunden ,  oftmals  wenig 
"rerändert  Charakteristisch  ist  auch  der  Poetor  saturninus 
und  die  Hissfarbung  der  Mundschleimhaut,  besonders  an  der 
ionem  Fläche  der  Wangen  und  am  Zahnfleische;  sie  ist  livid 
nnd  einzelne  Parthieen,  namentlich  der  Rand  des  ZahnOeisches, . 
sind  schiefe rfarbig  eingefasst,  das  Zahnfleisch  kontrahirt, 
«>  dass  die  Zähne  verlängert  erscheinen.  Die  Behandlung  der 
zweiten  Form  besteht  in  Emeticum,  Purgans  aus  Magnesia  und 
Natr.  solph.,  strenger  Diät,  namentlich  Vermeidung  aller  vege« 
tabilischen  Säuren. 

111.,  3.  '  26 
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auf  das  leidende  Organ  und  auf  die  in  iiim  Torhandene  so  hei- 
lende Krankheit  einwirken,  möge  auch  das  erstere  noch  so  weit 
von  dem  Zentrum  des  Nervensystems  oder  der  Blulbewegong 
entfernt  sein.  Die  Wirkung  der  homöopathischen  Arzneien  in 
Krankheiten  kann  mithin  nur  eine  virtuelle  oder  dynamische, 
oder,  wenn  man  diese  Bezeichnung  nicht  gelten  lassen  will, 
eine  vitale  sein,  und  unserer  Vermuthung  nach  nur  durch  das 
Nervensystem  veruiittek  und  zu  dem  leidenden  Organe  hinge- 
föhrt  werden.  Auf  welche  Weise  diese  Aufnahme  und  Weiter- 
leilung  durch  das  Nervensystem  zu  Stande  kommt,  daröber 
kann  uns  weder  die  Physiologie,  noch  die  Pathogenie  auf 
ihrem  jetzigen  Standpunkte  Aufschlnss  geben,  und  haben  wir 
denselben  erst  noch  von  ferneren  Entdeckungen  in  der  Phy- 
siologie des  Nervensystems  zu  erwarten. 

Die  homöopathischen  Arzneien  zerfallen,  wie  schon  Halme- 
mann  bemerkte,  in  Polychreste  oder  solche  Mittel«  deren 
Wirkungen  sich  über  mehre  Systeme  und  Organe  des  Orga- 
nismus erstrecken,  und  in  solche,  welche  vorzugsweise  nur 
zu  einzelnen  und  wenigen  Organen  in  spezifischer  Beitefcong 
stehen^  Eine  andere  Eintheilung  der  homöopathischen  Arznei- 
mittel liegt  weder  in  ihrer  Natur,  noch  in  der  Wesenheit  der 
homöopatliisehen  Arzneimittellehre  und  würde  nur  zu  den  oim- 
lichen  Albernheiten  föhren,  wozu  diese  lächerlichen  Einthei- 
lungen  der  Arzneimittel  In  der  filieren  Schule  gefährt  haben. 
Wo  das  Gesetz  der  SpezifitSt  so  scharf  zu  Tage  tritt,  wie  in 
den  Wirkungen  der  Arzneien  auf  den  gesunden  und  kranken 
Organismus,  da  kann  vom  Generalisiren  und  RIasstfiziren 
durchaus  keine  Redd  sein. 

Der  Referent  hat  an  dem  roehrnials  angeführten  Orte  seine 
Ansicht  über  die  von  Hahnemann  aufgestellte  Theorie  von 
der  Erst-  und  Nachwirkung  der  Arzneien  ausgesprochen  und 
begnögt  sich  hier  damit,  kurz  anzudeuten,  dass  er  die  Arznei- 
Wirkungen  nicht  als  ein  Produkt  der  Arznei  und  der  Lebens- 
kraft ansehen  kann,  sondern  dass  er  seinen  Erfahrungen  zu- 
folge nicht  nur  diese  Theorie  Hahnemann's,  sondern  auch 
die  Unterscheidung  in  Erst-  und  Nachwirkung  verwerfen  nross. 
Alle  Erscheinungen,  welche  auf  die  Einverleibung 
einer  Arznei  in  einem  gesunden  Organismus  wahr- 
genommen werden,  sind  Wirkungen  der  Arznei, 
welche  nach  ihrer  Natur  und  nach  der  Grösse  der  Gabe  an 
Intensität  und  Extensität  verschieden  sein  werden.  Selbst  die 
lang  dauernden  Wirkungen  grosser  Merkurial-  und  Jodkuren 
bleiben  immer  die  eigenthumlichen  Wirkungen  dieser  Sub- 
stanzen —  die  Lebenskraft  des  Organismus  baten 
allen  Arzneiwirkungen  keinen  Antheil,  sondern  sie 
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^ieli,  wie  io  den  Krankheiten,   auch  bei  diesen  Proieaaen 
oor  eine  duldende»  passtVe  Rolle. 

lieber  das  Wie  der  Arxneiwirkung  auf  die  Krankheit,  Qber 
die  Heilung  derselben  durch  die  £in\%irkung  einer  spezißachen 
Anoei  haben  wir  bis  jetzt  noch  keine  klare  Anschauung,  wie 
wir  schon  oben  erwähnten ,  und  werden  wohl  auch  schwerlich 
za  einer  solchen  gelangen.  Hat  der  Arzt  das  spezifische  Arz- 
neimittel für  eine  zu  heilende  Krankheit  getroffen,  so  sehen 
wir,  dass  die  Enlwickelung  derselben  stillsteht  und  dann  so- 
fort ihre  Involution  oder  Rückbildung  bis  zum  gänzlichen  Er- 
l^schtü  aller  ihrer  Erscheinungen  Platz  greift.  Die  An- 
schaoong  dieses  Prozesses  hat  auch  den  Referenten  zu  dem 
Wahn,  wie  Herr  Dr.  Arnold  diese  Anschauungsweise  be- 
zeichnet, geführt,  dass  die  Arznei  eine  der  Krankheit 
feiadlich  entgegentretende  und  auf  ihre  Vernich- 
tQog  hinwirkende  Macht  sei,  und  er  muss  offen  beken- 
Ben,  dass  dieser  Wahn  bei  ihm  durch  Na'chdenken  und  genaue 
Beobachtung  bis  zur  festen  Ueberzeugung  oder,  wie  der 
Herr  Verf.  es  bezeichnen  würde,  bis  zur  fixen  Idee  poten- 
lirt  worden  ist.  Gerade  die  absolute  Nothwendigkeit,  solche 
MiUel  tu  n&hien,  die  in  direkter  oder  spezifischer  Beziehung 
zu  dem  leidenden  Organe  und  zu  der  Art  oder  dem  Charakter 
des  Leidens  stehen,  hat  ihn  immer  mehr  in  diesem  Wahne 
besUrkt,  dass  Arznei  und  Krankheit  zwei  sich  feindselig  ge- 
genüberstehende Micbte  sind,  dereu  erste  dazu  bestimmt  ist, 
die  andere  zu  vernichten;  wozu  wäre  es  denn  sonst  nöthig, 
der  Arznei  den  Ort  und  die  Art  des  Feindes  zu  zeigen,  den 
sie  vernichten  soll?  Wir  geben  gern  zu,  dass  diese  Ansicht 
aas  der  Empirie  hervorgegangen  ist  und  mithin  auch  einem 
rein  empirischen  Charakter  an  sich  trägt.  Die  Wissenschaft 
ist  zor  Zeit  noch  unvermögend,  eine  szientiviscbe  Exposition 
dieses  Aktes  öder  Konfliktes  zu  geben,  dessen  Resultat  ent- 
weder radikale  Heilung,  oder  zeitweilige  Besserung,  oder  end- 
lich sogar  Verschlimmerung  der  Krankheit  ist. 

Wir  sind  ganz  mit  der  Ansicht  des  Verf,  einverstanden, 
d^ss  die  Arzneien  dann  heilkräftig  wirken,,  wenn  sie  dem 
cigemkumlichen  Zustande  eines  krankhaft  ergriffenen  Organa 
io  Ihrer  lokalen  Wirkungsähnlichkeit  entsprechen.  Mit  diesen 
wenigen  Worten  ist  der  Angelpunkt  bezeichnet,  auf  welchem 
^ie  ganze  angewandte  Materia  raedica  ruht  und  sich  bewegt; 
in  erster  Linie  steht  das  erkrankte  Organ,  in  zwei- 
ter die  Art  und  Weise  des  Erkrankens.  Diese  bei- 
den Momente  bedingen  und  leiten  die  Wahl  des 
spezifischen  Heilmittels. 

Wir  kännen  aber  nicht  einsehen,   inwiefern   überhaupt 
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die  der  Pareeis  und  Paralysis.  Das  haupUächlichate  Heilmiltel 
ist  der  Schwefel  iDoeriich  und  in  Bädern. 

Die  Tabes  sa  tu rnina  bildet  die  KonzentratioD  aller ßiei- 
▼ergiftungs-AfTeklionen  und  erstreckt  sich  ohne  Ausnabme  über 
alle  Gebilde,  Organe,  Provinzen  und  Systeme  des  Körpers,  so 
'dass  ein  eigentlicher  Herd  gar  nicht  nachzuweisen  ist.  — 
Neue  Symptome  bietet  der  Verf.  nicht.  Heilung  ist  nur  im 
1.  und  2.  Stadium  möglich  und  zwar  durch  Opium,  Suipbur 
und  Wechsel  der  Arbeit. 

Der  Eisen hüttenmann  bietet  keine  spezifisch  der 
Eisenwirkung  zuzuschreibende  Krankheitszustände:  ebenso* 
wenig  der  Kupferarbeiter,  der  mit  dem  SilberhöUenmaoo 
gleichen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  ist,  sonst  lassen  sich 
etwaige  Kupferwirkungen  von  den  Bleiwirkungen  nicht  wohl 
trennen. 

Der  Arsenikarbeiter  ist  durch  geeignete  Prophylaxis 
und  die  eigene  Vorsicht  vor  Erkrankung  ziemlich  geschützt 
Akute  Intoxikation  kam  nur  einmal  vor  und  wurde  durch  Ci- 
senoxydhydrat  schnell  gehoben.  Chronische  Vergiftungen  sinä 
häufiger  und  besteheA  in  erhöhter  Reizbarkeit  der  Organe  des 
Unterleibes:  Diarrhöe,  sowie  in  Anätzung  der  Hncosa  und 
der  äussern  Haut:  Niesen,  Nasenbluten,  Angina,  Anschwel- 
lung des  Gesichts,  Paratrimma  der  Inguinalgegend ,  Acbsel- 
höhle,  Ellenbogen  und  Kniegelenke  mit  Exulzeration,  liefe 
Geschwüre  am  Skrotum ,  papulöser  Ausschlag  an  den  genaDB- 
ten  Theilen. 

Die  UI.  Abtheilung  des  Buches  handelt  von  der  Prophy- 
laxis der  metallurgischen  Krankheiten,  und  bietet ia 
einem  allgemeinen  und  einem  speziellen  Abschnitte  sowohl  des 
Behörden  als  den  Arbeitern  sehr  zu  beherzigende  Vor 
Schriften. 

Der  Styl  des  Verf.  ist  klar  und  angemessen;  eine  bilder- 
reiche, doch  nicht  schwulstige  Sprache  an  einzelnen  Steliea 
deutet  den  menschenfreundlichen  Arzt  an,  sowie  die  grdndticfae 
Bearbeitung  und  Verschmelzung  von  Aetiologie,  Diagnose,  Pro- 
gnose und  Behandlung  den  gelehrten  Forscher  und  guten  Be- 
obachter beweist. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 
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4. 

Dr.  J.  Clanis:  Handbnch  der  speziellen  Arzneimittel-» 
lehre  nach  den  physiologisch-chemischen  Grund- 
lagen for  die  ärztliche  Praxis  bearbeitet.  Leipzig« 
0.  Wigand.     1.  Hälfte  1852.     8,     212. 

Besprochen  top  Dr.  Reil. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend :  „nur  das  Vorzfigliche,  was 
unstreitig  sowohl  von  physiologisch-chemischer  als  von  ärztlich 
praktischer  Seite  geschaffen  worden  ist,  zu  einem  harmoni« 
sehen  Ganzen  Tereinigt  zu  sehen**,  hat  Verf.  diesen  „Leitfaden 
ai  seinen  akademischen  Vorlesungen**  als  „Versuch**  entwor- 
fen. Er  verwahrt  sich  von  vorn  herein  gegen  den  Vorwurf 
des  „Unlogischen*'  seiner  Einlheilung,  „weil  sich  eine 
logische  Eintheilung  in  einer  noch  so  wenig  auf 
festen  and  allgemein  geltenden  Prinzipien  beru- 
henden Wissenschaft,  wie  die  Arzneimittellehre 
ist,  überhaupt  nicht  geben  lasse."     S.  1. 

Hier  haben  wir  ein  offenes  Geständniss  über  die  Schwäche 
und  Rathlosigkeit,  welche  in  der  Arzneimittellehre  der  alten 
Schule  herrschen,  sie  ist  also  eine  Wissenschaft,  die  weder 
auf  festen  noch  anf  allgemein  geltenden  Prinzipien  ruht, 
also  auf  schwachen  und  ungültigen  oder  nur  zum  Theil  gülti- 
gen, d.  b.  auf  so  gut  wie  gar  keinen;  damit  ist  ihr  aber  zu- 
gleich alle  Wissenschaftlichkeit  überhaupt  abgesprochen  und 
es  bleibt  von  ihr  nichts  als  das  Prädikat  eines  „unwissen- 
schaDlichen  Sammelsuriums  unwahrer,  wahrer,  hypothetischer 
und  luisicherer  Aphorismen.**  Und  das  Alles  trotz  physiolo- 
gisch-chemischer und  ärztlich-praktischer  Schule! 

Verf.  sucht  nun  wenigstens  von  einem  „leidlich  festen 
Standpunkte''  aus  genannte  Wissenschaft  zu  üherschauen  und 
hält  za  diesem  Zwecke  1)  den  physiologisch- chemi- 
schen und  2)  den  rein  chemischen  Standpunkt  geeignet. 
Vom  ersten  Standpunkte  aus  werden  nach  den  Forschungeu 
der  physiologischen  Chemie  die  Veränderungen  beobachtet, 
welche  einzelne  Arzneistoffe  im  Körper  erleiden  und  hervor- 
rufen, und  namentlich  erstreckt  sich  die  dadurch  erlangte  Kennt- 
nis« auf  die  zugleich  im  gesammten  Organismus  konstant  vor- 
komaienden  Stoffe:  £iweiss,  Gallert,  Eisen,  Erden,  Alkalien. 
Vom  zweiten,  rein  chemischen,  Standpunkte  aus  rangirt  man 
diejenigen  Arzneistoffe,  über  deren  Wirksamkeit  die  Untersu- 
chungen ad  1  entweder  gar  nichts  Positives  lehren  oder  nur 
fimchstncke  bringen. 
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Im  Allgemeinen  zerfaQen  nach  dem  Verf.  die  Arzneimittel 
je  nach  ihrem  Yerhältniss  zum  Organismus  in  solche,  welche 
den  Bestandtheilen  desselben  entsprechen  und  zum  Tollstlodi- 
gen  oder  theilvreisen  Ersatz  des  Verbrauchten  dienen  —  Schnitz 
Mausertheorie  —  also  in  Nahrungsmittel  im  weitem 
Sinne,  und  in  solche,  welche  dem  Organismus  fremd,  zu  sei- 
nem Bestehen  nicht  absolut  nothwendig  sind  und  ihre  Heil- 
wirkung nicht  durch  direkten  oder  indirekten  Sloffersatz,  son- 
dern auf  mechanischem,  chemischem  oder  dynamischem  Wege 
herbeifQhren ,  also  Gifte  im  weitern  Sinne.  —  Dis  ist 
logisch  und  richtig.  Die  vom  Verf.  gemachten  Unterschfede 
Ton  Nahrungsmitteln,  Arzneimitteln  und  Giften  im  engero 
Sinne,  S.  3,  sind  auch  ganz  TerslAndig  und  praktisch. 

Das  spezielle  Schema  der  Einthcilung  nach  dem  Verf.  ist 
jiun  folgendes: 

L  Abtheilung  —  Ersatzmittel  des  Organismus.  (Nahrangs* 
mittel  im  weitern  Sinne.) 

1.  Kl.    Vollstlindige  Ersatzmittel  der  thierischen  Valerie. 

(Nahrungsmittel  im  engern  Sinne.) 

a)  aus  dem  Thierreiche:  Eier,  Milch,  Fleisch,  Blut 

b)  aus  dem  Pflanzenreiche:  Amylumhaltige,  alle  Hehle, 

Moose. 

2.  Kl.    Unterstützungsmittel  der  organischen  Plastik. 

a)  ölige  und  fette  Mittel  aus  Thier-  und  Pflanzenreich. 

b)  zuckerhaltige, 

c)  Gummi  und  Pflanzenschleim  haltige, 

d)  gallertartige  Mittel, 

e)  Eisenmittel  (Mangan), 

f)  erdige, 

g)  alkalische  Mittel, 
h)  Wasser, 

i)   Unterstützungsmittel  unter  den  anorganischen  De- 
menten :  Schwefel,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Sauer- 
stoff. —  Tliierische  Sekrete. 
II.  Abtheilung,    Dem  Organismus  fremde  Slofle.    (GlAe 
im  weitern  Sinne.) 

1.  Kl.     Saure  Mittel. 

a)  kohlende,    ' 

b)  adstringirende  Spuren. 

2.  Kl.     Bittere  Mittel. 

a)  rein  bittere, 

b)  schleimig  bittere, 

c)  aromatisch  bittere, 

d)  salzig  bittere  Mittel. 
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3.  Kl.    Scharrstoflßge  Hiltel. 

a)  harntreibende, 

b)  Menstruation  und  Wehen  befördernde, 

c)  Brechen  erregende, 

d)  drastische, 

e)  HauUekretion  befördernde  Mittel. 

4.  Kl.     Alkaloidiache  Mittel. 

a)  Fiebenrertreibende, 

b)  narkotische  Alkaloide. 

5.  Kl.     Alkoholische  und  Aethermittel. 

6.  KL    Harzige  und  balsamische  Mittel  (auch  Ammoniak- 

präparate). 

7.  Kl.     Meullische  Mittel. 

So  wenig  wir  auch  der  I.  Abiheilung  eine  logische  Glie* 
dening  absprechen  können,  so  sehr  vermissen  wfr  dieselbe, 
trotz  der  oben  angerdhrten  Entschuldigung,  bei  der  II.  Abthei- 
long.  Verf.  hat  nicht  allein  vom  physiologi$ch>chemischen  und 
vom  rein  chemischen  Standpunkte  aus  die  Eintheilung  versucht, 
wie  er  sich  vorgenommen,  sondern  er  hat  ausserdem  das  ganz 
IrivUU  Kriterium  des  Geschmacks,  das  physiolo* 
gisch-pathologische  und  das  pathologisch  -  thera- 
peutische eingeschmuggelt!  Gerade  so  haben  die  Arznei- 
iDiüefiebren  anno  1  auch  ausgesehen.  Die  Eintheilung  der 
4.  Klasse  in  fiebervertreibende  und  narkotische  Alkaloide  ist 
doch  wahrhaftig  noch  schlimmer  als  die  der  Thiere  in  fleisch- 
fressende und  in  Frösche!  Freilich  weiss  Verf.  nicht  und  kann 
es  nicht  wissen,  dass  einmal  die  fiebervertreibenden  Alkaloide 
mehr  thnn  als  grade  Das,  und  dass  auch  die  narkotischen  Al- 
kaloide Fieber  vertreiben  können! 

Bisher  ist  nur  die  I.  Ablheiiung  vollstfindig  erschienen; 
sie  enthalt,  wie  gesagt,  die  bei  der  physiologisch-chemischen 
Schule  zum  Steckenpferde  gewordenen  Stoffe;  der  Therapie 
erwachst  begreiflicher  Weise  wenig  direkter  Nutzen  daraus. 
Doch  ist  das  Material  übersichtlich,  kurz  und  ziemlich  erschö- 
pfend, mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Untersuchungen  und 
in  fliessendem  Style  verarbeitet.  —  Ob  sich  Dasselbe  auch  von 
der  11.  Abtheilung  sagen  lassen  wird,  ist  insofern  gelinde  zu 
bezweifeln,  als  eben  so  verschiedenartige  Eintheilungsprinzipe 
aufgestellt  sind.  Seiner  Zeit  wird  darüber  ebenfalls  berichtet 
werden. 

Die  typographische  Ausstattung  ist  lohenswerlh. 
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5. 

Dr.  F.  L.  Stnunpf  I  Systematisches  Handbuch  der  Arz- 
neimittellehre. 1.  Band.  2.  Band  1 — 4.  Hellt. 
Berlin,  Enslin. 

Besprochco  too  Dr.  BsIL 

Dieses  seit  dem  Jahre  1848  begonnene  und  erst  bis  zur 
ersten  Hälfte  des  2.  Bandes  fortgeführte  Werk  ist  insofero  einer 
kurzen  ErMrähnuog  würdig,  als  dasselbe  wohl  das  umfassendste 
seiner  Art  ist  und  ein  ungeheures  Material  rerarbeitel  entbill; 
namentlich  bietet  es  einen  grossen  Schatz  angeführter  Liten- 
tur  Ton  grösseren  Werken,  Monographien  und  jonrnalistiscbeD 
Notizen,  weswegen  es  für  den .  Pharmakoiogen  ron  grossem 
Werthe  sein  rouss.  —  Die  Eintheilung  ist  die  gewöhnliche  in 
Medicam.  emollientia,  excitantia  etc.  Nur  hie  und  da  ist  Hah- 
ne mann  als  Gewährsmann  angeführt,  sonst  aber  auf  die  Er- 
fahrungen der  Homöopathen  keine  Rücksicht  genonuneiL  — 
Eine  ausführliche  Besprechung  des  Wefkes  von  Dr.  Frank 
findet  sich  in  der  „Med.  Centralzeitung  vom  5.  Dez.  184&' 
und  von  Posner,  ebenda  vom  23.  Okt  1850. 


6. 

Dr.  Riedel:  Rückblicke  auf  die  Fortschritte  nnd  Lei- 
stungen in  der  Pharmazie  und  Toxikologie  wak- 
rmd  des  Jahres  1850.  1«  Halbjahr  Jan. — Joii. 
Erlangen,  Enke  nnd  Palm,  1851.     8.     224. 

Besprochen  voo  Dr.  Bell. 

Verf.  ist  ein  Anhänger  Rademachers;  in  den  „Rück- 
blicken'' referirt  er  S.  1 — 18  im  Auszuge  Tauf  die  Arznei- 
mittelwirkungslehre im  Allgemeinen  bezögliche  Werke  und  geht 
sodann  von  S.  18  bis  zu  Ende  alle  mit  den  verschiedensten 
alteren  und  neuen  Arzneimitteln  gemachten  Versuche,  Erfah- 
rungen e(c.  in  alphabetischer  Ordnung  durch;  die  Lileralnr 
ist  dabei  angegeben,  alles  Räsonnement  vermieden  und  auf  die 
Homöopathie  an  verschiedenen  Stellen  eine  Rücksicht  genom- 
men, die  des  Verf.  vorurtbeilsfreie  eklektische  Stellung  deutlich 
ipanifestirt.    So  bei  Akonil^,  Thuja. 
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7. 

Dr.  Aierbftch:  Rademacber's  Heilmittel.  Für  den 
Praktiker  zosamineBgestellt.  B.  Hirschfeld.  kl.  8. 
76  S.  .  12  Sgr. 

Besprochen  foo  Dr.  ReiL 

Es  ist  eine  alte  ehrwürdige  Sitte  im  preussischen  Staats- 
aameir  sich  vor  den  einzelnen  Stationen  zn  den  betreCTenden 
Disziplinen  so  zu  sagen  einzupauken,  und  zu  diesem  Zweck 
fertii^  sich  der  wackere  Kursist  ExzerptbAchlein  in  Duodez  an, 
die  auf  Spaziergängen  und  yielieicht  auch  in  der  Stunde  der 
bdchslen  Gefahr  seinem  Gedächtniss  willkommene  Bülfe  bringen 
sollen.  —  Diese  Sitte  ist  wahrscheinlich  dem  Herrn  Dr.  A.  in 
succum  und  sanguinem  übergegangen  und  hat  ihn  gedrangt, 
auch  den  Rademacher  auf  diese  Weise  zu  exzerpiren.  Das 
ist  an  sieb  und  zum  Selbststudium  ganz  gut,  aber  wie  Verf. 
dazu  kommt,  dieses  Exzerpt  drucken  zu  lassen  und  „dem 
Praktiker  so  vorzulegen,  dass  er  beim  geringsten  Zeitaufwande 
sofort  herausfinde,  welches  Mittel  sich  jenem  ergrauten  Arzte 
bewShrt  babe^'  —  das  ist  Ref.  nur  dann  begreinich,  wenn  er 
den  Herrn  Dr.  A.  mit  Münchhausens  Enten  Tergleichen  darf, 
die  den  oben  eingeschluckten  Speck  per  anum  sogleich  wie- 
der TOD  sich  geben ! 

Da  oben  angezeigter  Wisch  nur  eine  magere  Aufzählung 
der  Rademach er'schen  Organ-  und  Unifersalmittel,  meist  in 
ipsissimis  verbis  Rademachers  enthält,  so  ist  darfiber  weiter 
niclits  zu  sagen,  desto  mehr  aber  über  die  spekulative  Inten- 
tion, die  dem  Verf.  bei  in  die  Welt-Setzen  dieses  ersten  Kin- 
des seiner  Laune  vorgeschwebt  sein  mag. 

Entweder  will  Verf.  die  mit  R.  unbekannten  Aerzte  durch 
seine  „Heilmittel''  zum  Studium  desselben  veranlassen,  oder 
er  will  den  mit  ihm  Vertrauten  das  Gedächtniss  auffrischen 
und  stärken.  Letzteres  ist  ganz  unnütz,  denn  wer  R.  stu- 
dirt  hat,  braucht  nicht  erst  lange  nach  den  so  wenigen  Mit- 
teln im  Hirnkasten  herum  zu  suchen.  Dass  aber  Jemand 
durch  bewusstes  Rfichelchen  in  usum  Delphini  veranlasst  wer- 
den sollte,  Rs.  Erfahrungsheillehrc  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  zu  Studiren,  möchte  höchst  unwahrscheinlich  sein. 
Mit  Rademacher'schen  Mitteln  zu  experimenliren ,  ohne 
zugleich  in  Rs.  Ansichten  von  Natur  und  Heilung  der  Krank- 
heiten gründlich  einzugehen,  wird  selten  zu  einem  günstigen 
Resultate  führen,  nnd  nur  in  dem  seltnen  Falle,  dass  ein  prak- 
tischer Arzt  aus  den  „Heilmitteln  Raderoachers^'  einmal  in 
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einem  yerzweifelten  Kasus,  wo  er  nicht  mehr  weiss  wo  ein 
noch  aus,  einen  glücklichen  Griff  thut  und  sich  dadurch  be- 
stimmen lässt,  Rs.  Geist  und  Lehre  zu  prüfen :  nur  in  diesem 
Falle  könnte  das  Schrirtchen  „zur  Wohlfahrt  der  Menschen  sei- 
nen Beitrag  liefern",  sonst  ist  und  bleibt  es  eine  geist-  und 
nutzlose  Schablone  und  Eselsbrücke. 


8. 

Dr.  Fr.  W.  Beneke:  Zar  Physiologie  and  Patkolope 
des  phosphorsanren  und  oxalsanren  Kalkes.  Ein 
ssweiter  Beitrag  zur  physiologischen  Heilknade. 
Nebst  Bemerkungen  über  den  Gesnudheitsznstand 
der  englischen  Kiistenstadt  Margate  ond  einige  dort 
an  skrofulösen  Kranken  gemachte  Beobachtoagen. 
Göttingen ^  Yandenhoek  n.  Ruprecht^  1850»  8. 
137  S.  mit  3  Kupfertafeln. 

Beiprochcn  tod  Dr.  RelL 

Der  Verf.  dieses  nicht  uninteressanten  Schriftcbens,  wdches 
Referent  seinen  Kollegen  hiemit  bestens  empfohlen  haben  will, 
ist  uns  schon  durch  seine  Abhandlung:  „Der  phosphorsanre 
Kalk  in  physiologischer  und  therapeutischer  Be- 
ziehung, Göttingen  1850''  (cf.  Hom.  Vschrft  Bd.  11.  Heftl. 
S.  122),  rühmlichst  bekannt.  Seine  in  dem  eben  erwihnlen 
Werkehen  niedergelegten  Ansichten  und  Erfahrungen  über  den 
phosphorsanren  Kalk  „als  ein  nothwendiges  Requisit 
zur  Zellenbildung  im  Organismus"  bat  er  im  yorlie- 
genden  Buche  noch  weiter  ausgeführt,  und  ich  erlaube  mir  in 
der  Kürze  seine  gewonnenen  Resultate  und  Erfahrungen  mit- 
KUtheilen,  muss  aber,  um  nicht  zu  weitiäuflg  zu  sein,  auf  das 
angenehm  zu  lesende  Buch  selbst  yerweisen. 

1)  Bei  Gallsäuren  und  nach  grösseren  Wunden,  z.  B.  Ope- 
rationswunden, unterscheidet  B.  2  Formen  Ton  Exsudat, 
die  sich  durch  ihren  yerschiedenen  Gehalt  an  phosphorsaureo 
Kalk  manifestiren.  Das  erste:  Ex s.  spurium,  wird  sehr  rasch 
gebildet,  besteht  aus  amorpher  Masse  mit  sehr  seltenen  Exsa- 
datzellen  und  enthSlt  keinen  oder  sehr  wenig  phosphors. 
Kalk.  Das  2te  Exsudat,  weiches  sich  jenachdem  früher 
oder  später  bildet,  meist  von  der  Peripherie  aus,  das  eigeni- 
liehe  Blastem,  enlhäll  dagegen  den  Kalk  sehr  reichlich. 
S.  7  und  8. 
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2)  Dem  ihm  gemachten  Einwurfe,  dass  in  deo  Flies 
groMe  Mengen  Ton  Erdphosphaten  entleert  würden,  woraus  her- 
Toiiginge,  dass  in  den  Nahrungsmitteln  mehr  davon  zugefübri 
würde,  als  der  Körper  brauche,  begegnet  B.  S.  8  mit  der  Be- 
merkaog,  dass  der  in  dieser  Form  zugerührte  Kalk  schwerlich 
fom  Organismus  assimilirt  werden  könne,  was  dagegen  mit 
dem  als  Arzneimittel  gereichten  recht  gut  der  Fall  sei. 

3)  Zur   weitem  Würdigung  des  Nutzens   des  phosphors, 
Kalkes  behandelt  nun  B.  folgende  Fragen: 

a)  LSsst  sich  in  Krankheitsprozessen,  welche 
yon  einem  mangelhartenZellenbildungspro- 
zesse,  also  tou  Abmagerung,  GallsSure- 
bildung  etc.  begleitet  sind,  ein  Mangel  an 
phosphorsaurem  Kalk  im  Organismus  nach- 
weisen? 

b)  Findet  in  solchen  Fällen  auch  ein  abnormer 
Verlust  an  Phosphaten  im  Urin  statt?*) 

Die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Untersuchugen  bieten 
vielfacbe  Schwierigkeiten  dar;  einmal  nimiich  ist  es  nicht  leicht 
möglich  zu  bestimmen,  wie  viel  phosphorsaurer  Kalk  im  ge- 
sunden Organismus  vorhanden  sei;  dann  aber  verdanke  dar 
phoftpbers.  Kalk  Im  Urin  sowohl  der  bildenden  Hetamor* 
pbose  aus  den  genommenen  Nahrungsmitteln,  als  aucli  der 
rückl^iJdenden  aus  der  Knochensubstana  selbst  seinen  ür* 
spruog.  Den  sichersten  Weg  zur  approximativen  Abschätzung 
der  in  Organismus  vorhandenen  Quantität  an  phosphors. 
Kalk  bietet  die  Abschätzung  der  täglich  ausgeschiedenen  Men* 
gen  desselben  dar,  und  zwar  aus  dem  Urin,  da  die  Fäzes  zu 
solchen  Versuchen  unsicherer  sind.  Wenn  z.  B.  im  nor- 
malen Zustande  täglich  6-8  Gran  ph.  K.  im  Urin  entdeckt 
werden  und  wir  bemerken  dann  eine  tägliche  Vermehrung  bis 
zu  20—30  Gran,  so  muss  diese  Vermehrung  ein  pathologisches 
Defizit  im  Organismus  herbeirühren,  und  wir  können  annähe- 
ningsweise  also  auf  die  Proportionen  des  Kalkes  im  Organis- 
aus selbst  schliessen.  Die  pathologische  Anatomie  wird  auch 
da  Ihrige  zur  Bestätigung  beitragen.    S.  10  ff. 

Die  chemische  Analyse,  weiche  B.  nach  dem  Vorgange  von 
Heiniz  und  Boecker  zur  Bestimmung  der  Phosphate  an- 
wendet, ist  sehr  einfach  und  gut  und  dieselbe,  wie  sie  Bef. 
unter  des  verstorbenen  Marc  band  Leitung  anstellte*  Die 
verschiedenen  Grade  an  Phosphatgehalt  hat  B.  ebenfalls  auf 
eine  einfache  und  wie   Kef.  durch   Nachprüfungen  erprobtOi 


*)  D.  b.  Verlost  an  Fbosphaten  des  Organismos  «■  Vermebniiig  des 
IW|^al«ehallM  im  Urin.  Ref. 
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praktische  und  sichere  Weise  in  eine  Skala  gebracht,  die  sich 
zwischen  0  (Mininium)  und  4  (Maximum)  bewegt;  dazwischen 
liegende  Quantitäten  lassen  sich  durch  Bnichtheile  leicht  be- 
stimmen.   S.  14  ff. 

In  ein  Schema  gebracht  wQrde  sich  diese  Skala  des  Phos- 
phatgehalles  verschiedener  llrinsorlen  folgendermaassen  aas- 
nehmen : 

Ein  mil  0  bezeichneter  Urin  enthält  in  ^j  nahezu  0,100— 0,1  SO  ErdpbospluUi 

t  s  ^1%  t  s  t  s  t  *  0,250-0,300            * 

«  «  1  %  s  %  *  s  9  0,400^-0,450            # 

s  $  Vk  «  «'  *  '  «  «  0,550-0,600            t 

s  *  1  t  t  ^  *  i  *  0,700—0,750           « 

t  t  W%  t  j  s  %  t  ^  0,850—0,900           t 

t  $  Z  t  f  s  f  s  s  1,000—1,050            s 

%  •  3—4  «  t  s  t  t  t  1,000—1,300  anil  mehr. 

Auf  die  verschiedenen  Krankheitszustände  vertheilt  sich 
nun  nach  den  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  B's.  der  Gehall 
an  Phosphaten  im  Urin  mit  Anwendung  dieser  Skala  folgen- 
dermaassen : 

No;  0- V«  —  0,100—0,300 

bei  Individuen,  die  selten  von  Krankheiten  heimgesachl, 
■eben  kräftigem  Körperbau  ein  gesundes,  frisches  Kolorit  zei- 
gen, sich  entweder  selbst  als  gesund  vorstellen  (was  bisweilen 
doch  täuscht,  S.  16,  17)  oder  mit  leichten  Verwundongeo, 
primSr  syphtl.  Affektionen,  Residuen  lokaler  Entzöndungspro- 
sesse,  kurz  mit  im  Ganzen  unbedeutenden,  rein  lokalen  Leides 
behaftet  sind.  —  Fast  in  allen  ersten  Stadien  akuter  Krank- 
heitsprozesse: Rheuma,  Pneumonie,  Peritonitis,  Erysipelas. — 
In  den  ersten  Stadien  des  Typhus.  —  In  Morb.  Brighlii,  bei 
Aelteren,  an  Stenosen  und  InsufYizienz  der  Ostien  und  Klappen 
Leidenden.  —  Bei  beginnendem  Karzinom.  (VesikatorQächen 
vernarbten  hier  rasch.) 
X    No.  Vi— 2  =«  0,300—0.700 

bei  Krankheitsprozessen  von  Störungen  des  Digestions- 
apparates begleitet,  z.  B.  chronische  Muskel-  und  Gelenkrheu- 
matismen, Tuberkulose  im  chronischen  Stadium,  eiterndes  Kar- 
zinom, Hautkrankheiten  chronischer  Art,  sekundäre  Syphilis, 
chronische  Unterleibsleiden.  (VesikatorflSchen  verheilen  sehr 
langsam.) 

No.  2-4  —  0,770—1,300  und  mehr 

bei  skrofulösen  Subjekten,  namentlich  Rhachitis;  beim 
weiteren  Verlauf  der  Tuberkulose,  bei  Gelenkrheumatismus  in 
chlorotischen,  anomischen  Subjekten.  In  den  letzten  Stadien 
des  Krebses,  nach  langwierigen  anderweitigen  Eiterungen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  zieht  B.  folgenden  Schluss,  S.  38 : 

„Hit  einziger  Ausnahme  der  Skrolulosen  und  Tuberka- 
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losen  ist  ein  abnormer  Verlust  an  Erdpliosphaten  im  Urin  keine 
für  diese  oder  jene  Kraiikheitsprozesse ,  als  solche,  charakte- 
rislische  Erscheinung,  viehnehr  lassen  sich  ausschliesslich  in 
iodividuellen  Verhältnissen  jener  pathologischen  Ausscheidung 
parallel  gehende  Erscheinungen  auflinden;  doch  erstrecken  sich 
diese  Erscheinungen  auf  die  Verhältnisse  des  Körperumfanges, 
der  Muskulatur,  des  Zellenbildungsprozesses  in  der  Art,  dass 
je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Verluste  an  Phosphaten 
eine  absolut  bedeutendere  oder  mindere  Darniederlage  des  Ve* 
getalioDsprozesses  beobachtet,  mit  dem  nicht  abnormen  Ver- 
luste aber  gleichzeitig  meistens  ein  normales  Zellenbilduogs- 
Termögen  wahrgenommen  wird.'* 

Die  Antwort  auf  die  Fragen  a  undb  lautet  demnach,  S.  39: 

„Wir  beobachten  allerdings  in  chronischen  Krankheilspro- 
zessen der  in  der  Frage  angeführten  Art  einen  abnormen  Ver- 
lust an  Phosphaten  und  die  Intensität  jener  Erscheinungen  steht 
mit  der  Grösse  dieses  Verlustes  in  direktem  Verhältniss/* 

In  allen  diesen  Krankheilszuständen,  die  sich 
durch  mangelhaften  Zellenbildungsprozess  und 
starke  Ausscheidung  von  Phosphaten  imUrin  cha- 
rakterisirten,  heilte  oder  besserte  der  alsSub- 
stituens  des  verloren  gegangenen  Materials  ge- 
reichte phosphorsaure  Kalk,  und  es  wurde  während 
seiner  Darreichung  nicht  nur  keine  Vermehrung, 
sondern  eine  Abnahme  der  Phosphate  im  Urin  be- 
obachtet.   S.  38  u.  49. 

Die  dritte  Frage  ist: 

c)  Welche  Ursache  bedingt  die  Ausscheidung 
der  verschiedenen  Quantitäten  Erdphos» 
phate  in  verschiedenen  Krankheitsprozes- 
sen? — 

Es  ist  dies  nach  B.  weder  gesteigerte  Intensität  der  phy- 
siologischen Aktionen,  noch  saure  Reaktion  des  Urins,  noch 
die  Scbwefelmilch  oder  Essigsäure,  sondern : 

Die  Oxalsäure.  —  Es  giebt,  sagt  B.,  keine  Oxalsäure 
Dialbese,  sondern  der  oxals.  Kalk  erscheint  oft  und  viel  häu- 
figer im  Urin,  als  man  früher  gedacht  hat;  nur  der  vollkom- 
meoe  Gesundheitszustand  scheint  sein  Vorkommen  mit  Bestimmt- 
heit auszuschliessen,  und  wird  die  Oxalsäure  in  abnormer  Quan- 
tität im  Organismus  erzeugt,  so  erscheint  sie  im  Harn  als 
oxals.  Kalk.    S.  53,  54. 

B.  fand  bei  seinen  zahlreichen  Untersuchungön,  mit  Be- 
Dotzong  der  oben  angefahrten  Skala: 

Bei  0    keinen  oxabauren  Kalk, 
.  s    7s   äusserst  wenig, 
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bei  1        wenig  oxals.  Kalk, 

#  lys    mSssig  viel, 

s    2        ziemlich  viel, 

*  2'/«     viel, 

^    3         sehr  viel, 

m  3 — 4  ausnehmend  viel, 
und  schliesst  daraus,  dass  Gberali  da,  wo  die  Quanti- 
tät der  Phosphate  eine  normale  ist,  kein  oxals.  K. 
im  Urin  vorkommt;  dass  da,  wo  sich  oxals.  K.  fin- 
det, die  Erdphosphate  stets  vermehrt  sind,  and 
endlich,  dass  die  Schwankungen  des  Gehaltes  an 
oxals.  K.  von  parallelen  Schwankungen  des  Gehal- 
tes an  Pkosphalen  begleitet  sind. 

Auf  Krankheitsprozesse  vertheilt  sich  der  Gehalt  an  ouk 
Kalk  gerade  wie  der  Gehalt  an  Phosphaten;  mittlere  Quanti- 
täten fand  B.  in  allen  möglichen  Krankheitsprozessen,  chroni- 
schen Stadien  der  Tuberkulose,  Rheumatismen,  cbron.  Haut- 
krankheiten, Dyspepsien,  Katarrhen  etc. 

Bedeutendere  Quantitäten:  bei  skrofulösen  Leiden,  Lun- 
gentuberkulosen, chronischem  Gelenkrlieumatisnius ,  Suppura- 
tionsstadium  von  Karzinom,  Eiterungen  grösseren  Umfangs. 
Im  Typhus  fand  B.  aber  nie  oxals.  Kalk.  Doch  waren  selbst 
die  feinsten  Schwankungen  des  Phosphatgehaltes  nach  Indivi- 
dualität und  Tageszeit  von  ganz  gleichen  Seh  «rankungen  des 
Gehaltes  an  oxals.  Kalk  begleitet. 

Proul  und  Bird  haben  öbrigens  dieselben  Resultate  er- 
langt, ohne  jedoch  das  Kausalverhällniss  zwischen  Phosphaten 
und  Oxalsäure  erkannt  zu  haben.     S.  61^  62. 

Was  nun  die  Oxalsäure  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Orga- 
nismus betrifft,  so  sagt  B.  von  ihr  S.  78,  dass  kein  Stoff 
eine  die  Knochensubstanz  so  stark  angreifende 
Einwirkung  habe,  als  gerade  die  Oxalsäure,  und 
stellte  hieräber  folgende  Experimente  mit  verschiedenen  an- 
deren Substanzen  an,  S.  78  IT. 

In  Rohrzuckerlösung,  1  Gran  auf  1  Onze  destillirtes 
Wasser,  verlor  ein  Knochen  von  7,2300  Gewicht  in  56  Tagen 
0,2050  Gran. 

In  derselben  Lösung  1  Drachme  auf  1  Unze  verlor  ein 
Knochen  von  14,8600  Gew.  in  56  Tagen  0,5150  Gr. 

In  Milchzuckerlösung  von  6  Gr.  auf  1  Unze  dest.  W. 
verlor  ein  Knochen  von   10,630  Gew.  in  36  Tagen  0404  Gr. 

In  derselben  Lösung  1  Dn  auf  1  Unze  verlor  ein  Knochen 
von  8,430  Gew.  in  36  Tagen  0,805  Gr. 
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la  SebwefelsSure: 
10  Gr.  auf  1  U.  n  a  h  m  z  u  ein  Kn.  v.  9,2800  Gew.  in  9  T.  1 ,9850  Gr. 
20  Gr.     do.  de.  14,3200        do.       3,2450  Gr. 

30  Gr.     do.  do.  23,0350        do.       2,6150  Gr. 

Die  Zunahme  kommt  hier  durch  Bildung  von  schwerel- 
saurem  Kalk,  und  die  Reduktion  auf  Verlust  an  phosporsaurem 
Kalk  ergiebt: 

ad  1         1,517    ' 

ad  2        3,245 

ad  3        2,480. 

In  Phospborsäure: 

10  Gr.  auf  1  U.  verlor  ein  Knoch.  v.  12,645  Gew.  in  9  T.  0,685  Gr. 

20  do.  do.  13,675         do.        1,610  « 

30  do.  do.  26,690         do.        2,095  ^ 

In  Hilobaäure: 
10  Gr.  auf  1  U.  nahm  zu  ein  Kn.  v.    8,035  Gr.  in  20  T.  0,270  Gr. 
20  do.  do.  9,817         do.        0,108  s 

30  do.    verlor  do.  0,740         do.        0,485  * 

In  Essigsaure: 
10  Gr.  auf  1  U.  verloi  ein  Knoch.  v.  23,275  Gr.  in  9  T.  0,750  > 
20  do.  do.  37,950         do.         1,315  s 

30  do.  do.  49,005         do.         1,385  s 

In  Oxalsftnre: 

10  Gr.  auf  1 1).  verlor  ein  Knoch.  v.  17,105  Gr.  in  48  St.  1,635  ^ 
20  do.  do.  18,205         do.        2,345  ^ 

30  do.  do.  18,700         do.        2,700  ^ 

Dabei  wnrde  die  Knochensubstanz  aufs  Aeusserste  an- 
gegriffen, so  dass  sie  sich  nach  allen  Richtungen 
hin  spaltete  und  nach  späterem  Verlaufe  so  zer* 
krfimelte  und  zum  Theil  in  weiche  breiige  Masse 
nmgewandell  wurde,  dass  gar  keine  Wägung  mög- 
lich war. 

Diese  Experimente  stehen  also  mit  den  Harnuntersuchun- 
gen im  schönsten  Einklänge  und  berechtigen  zu  der  Behaup- 
tung, dass  die  im  Organismus  bald  weniger  bald  mehr  vor- 
bominende  Oxalsäure  die  Stoffmetamorphose  in  den  Knochen, 
d.  h.  die  Auflösung  des  phosphors.  Kalkes  in  denselben,  be- 
schleunige und  somit  zu  vermehrter  Ablagerung  von  Phospha- 
ten im  Harn  Anlass  gebe. 

Die  vierte  Frage: 

Was  bedingt  die  Produktion  der  Oxalsäure? 
beantwortet  B.  folgendermaassen ,  S.  85:   Alle  Nahrungsmittel 
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müssen  im  Organismas  gewisse  Metemorphosea  dorcUaoren; 
so  wird  ans  Amylum,  Gammi  und  Stärke  zunächst  Dextrin, 
dann  Zucker  und  aus  diesem  Pflanzensäure,  später  Koblensäorc. 
Treten  nun  Ilemmungsbildungen  oder  tritt  ein  Stocken  in  die- 
ser Metamorphose  ein,  so  wird  eine  solche  Quantität  dieses 
einseiligen  Stoffes  produzirt,  dass  derselbe  in  den  Se-  ood 
Ezkretionen  erscheint  So  gebt  es  auch  mit  der  Oxalsäure 
als  Pfläniensäure,  und  da  die  Quantitäten  der  im  Urin  entleer- 
ten Oxalsäure  von  dem  Verhältnisse  der  Quantität  produzirter 
Oxalsäure  zu  der  Quantität  eingeathmeten  Sauerstoffs  abbäogeo. 
so  finden  wir  in  der  Qualität  der  Nabrungsnittel 
die  eine,  in  der  mangelhaften  Oxydation  desBlutes 
die  zweite  Quelle  für  yermehrte  Produktton  der 
Oxalsäure.  StickstoffTreie  Nahrungsmittel:  Zucker,MehL 
Kahoffeln  etc.  negünstigen  also  die  Bildung  der  Oxalsäure  und 
somit  die  Eliminirung  von  phosphors.  Kalk,  während  stick- 
stoffhaltige, namentlich  Fleischspeisen,  sie  verhindern. 
Uebereinstimmend  sind  hiermit  die  Erfahrungen  über  Skrofeln 
in  diätetischer  und  therapeutischer  Hinsicht. 

Mangelhafte  Oxydation  des  Blutes  finden  wir  aber 
in  feuchten,  sumpfigen  Gegenden,  dumpfen,  dichtbewohateo 
Zimmern :  Proletariat,  Unterschied  der  Berggegenden  von  Marsch- 
land,  Skrofulosis.  Stickstoffhaltige  Bestandtheile 
im  Blut,  die  wahrscheinlich  durch  Wirkung  der  Alkalien  in 
Oxalsäure  verwandelt  werden,  S.  105,  sind  nach  B.  ein  driues 
Moment  der  Oxalsäureproduktion.    S.  95  ff. 

Im  „Anhange**  finden  wir  Bemerkungen  ober  den  Ge- 
^sundheitszusland  der  englischen  Rüslenstadt  Margate  nod  ei- 
nige dort  an  skrofulösen  Kranken  gemachte  Beobachtungen; 
als  solche  führt  er  die  durch  Kalkboden  bedingte  schnelle  Ah- 
trocknung  der  Erde  nach  Regengüssen  und  den  starken 
Kalkgehalt  des  Trinkwassers  an,  sowie  die  beständige 
Ventilation  der  Luft  und  äusserst  geringe.  Seh  wankungen  der 
Temperatur.  —  Die  Mortalität  ist  dort  äusserst  gering  und  die 
Heilungen,  namentlich  durch  zweckmässige  Diät  unterstälil 
ganz  überraschend. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin«  nochmals  dringend  zum 
Studium  dieses  Buches  aufzufordern. 
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9. 

Dr.  H.  F.  Bonorden;  Handbncli  der  prakHsclien  Hcil- 
konde  für  Acrzte  und  Studirendc,  Stattgart.  Schwei- 
xerbart.    1851.    L  Baod^  öligem*  Heilkunde. 

Gesprochen  von  Dr.  Roil. 

Es  kaui)  durchaus  nicfac  in  der  Absicht  des  Ref.  liegen, 
m  von  so  g«inzlich  verschiedenem  Standpunkte  aus  gesckrie* 
henes  Buth  beiirllieiicn  oder  kritisiren  zu  wollen.  Er  kann 
aber  nicht  umhin,  Einiges  milzutheilen ,  was  ihm  besonders 
in  den  Ansichten  des  Verf.  aufgefallen  ist  und  was  zum  Theii 
in  Beziehung  zur  Homöopathie  steht 

In  der  Vorrede  spricht  Verf.  seine  Freude  daröber  aus, 
dass  ,,die  Medizin  in  den  letzten  30  Jahren  auf  dem  Wege 
empirischer  Forschung  sehr  viel  gewonnen  habe/*  uitf  dass 
..tlicoretische  Spekulationen  dagegen,  seil  der  Einfluss  der 
Piiiiosophie  Schelling's  aufgehört  hat,  ganz  in  den  Hinter* 
grund  getreten,  die  eigentliche  wissenschaftliche  Medizin  in 
demsel^n  Maasse  vcrnachiässigt  worden  sei.  Seihst  die  guten 
Handbidier  von  Albers  tind  He  nie  hätten  nicht  vermocht, 
das  empirisdi  Errungene  wissenschaftlich  zu  erklären,  zu  be- 
gründen  und  systematisch  zn  einigen.'*  Dies  ist  ein  w«hres 
Unheil  über  die  Medizin  der  letzten  Jahre,  aber  ein  wenig 
sciiraeichclhaftes  für  die  der  sogenannten  „wissenschafUichen 
Medizin*'  huldigenden  Aerzte,  aus  dem  man  mit  Recht  den 
Scbluss  ziehen  könnte,  dass  eben  nur  eine  vernQnflige  Empi* 
rie,  nicht  aber  eine  spekulative  Theorie,  nicht  einmal  ein  Er- 
kJärnngssuchen  für  die  empirisdi  festgestellten  Thatsachen  von 
^abreiQ  Nutzen  für  die  Heilknnst  sein  misse.  Zu  diesem 
Endresultate  muss  jeder  Praktiker  kommen,  wenn  er  aufrieb-  ^ 
tix  i^t,  mag  er  5irb  noch  so  sehr  dagegen  8tränl>en,  und  die 
Ausgeburt  der  exspeklaliven  Nibilistenschule  Wiens  ist  eben 
aoch  nur  ein  Beweis  für  die  L'nhallbarkeit  aller  Theoreme. 

S.  212  finden  wir  Folgendes:  „Die  Arzneikunst  wfirde 
stfaon  eine  sehr  rühmliche  sein,  wenn  sie  darauf  sich  b^* 
schriakte,  Störungen  des  Nalurbeilprozesaes  zu  verhüten  und 
<)eD  Verlauf  der  Krankheiten  abzukürzen;  es  giebt  heutigen 
Tage»  sehr  viele  Aerzte ,  welche  ihre  Wirksamkeit  darauf  be- 
schranken, nur  solche  Störuogen  entfernt  zuhalten;  dies 
sind  die  Homöopathen,  welchen  jedoch  das  Ver- 
di ea  st  zuerkannt  werden  muss,  der  zu  grossen  ThS- 
tigkeii  der  Aerzte  gegenüber,  die  oft  schadet,  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  mächtig  die  Natur  ist.''    Ferner 

m.,  3.  27 
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S.  213  bei  Erwähnung  des  „noch  jetzt  geltenden  Gntodsatzes 
Contraria  contrariis  curantur":  „Hierüber  —  ober  die  Wahr- 
heit dieses  Grundsatzes  nämlich  —  kann  kein  Zweifel  obwal- 
ten; Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  diesen  entgegengesetzteo  Zu- 
stand aber  nur  in  soweit  zu  bewirken,  dass  die  Thätigkeit  des 
Organismus  nicht  im  Rückbildungsprozesse  der  Krankheit  ge- 
stört werde  und  der  Kranke  nicht  in  den  entgegengeseuteo 
Zustand  dauernd  verfalle.  Die  Nalur  befolgt  denselben  Grund- 
satz: jedes  Fieber  geht  nicht  direkt  in  Gesundheit,  sondere 
in  einen  Zustand  yon  Schwäche  über,  ein  Durchfall  endet 
stets  mit  darauf  folgender  mehrtägiger  Stuhiterstopfoog.  (!  A«] 
Die  HomCopalhie  hat  ein  anderes  Ueilprinzip  aufgestellt,  wel- 
ches durch  die  Ausdrucke  Similia  Similibus  bezeichnet  worden 
ist,  d.  b.  man  soll  stets  gegen  eine  Krankheit  solche  Anneien 
anwenden ,  welche  im  gesunden  Organismus  eine  gleiche  oder 
ähnliche  Krankheit  erregen,  wenigstens  ähnliche  Zulalle  be- 
wirkeh.  Dies  ist  kein  Heilprinzip,  sondern  nur  eine 
empirisch  gewonnene  Heilregei,  welcher  die  Be- 
obachtung zu  Grunde  liegt,  dass  solche  HeilmitteL 
welche  auf  ein  Organ  einen  besonderen  speiiA- 
sehen  Einfluss  ausüben,  auch  oft  im  Staude  sind, 
Krankheiten  desselben  zur  Genesung  zu  fuhren. 
Die  Zufälle,  welche  solche  Arzneien  in  einem  Or- 
gane des  gesunden  Körpers  erregen,  sind  notb- 
wendig  den  Krankheiten  derselben  ähnlich,  denn 
die  Krankheiten  eines  Organes  geben  sich  stets 
durch  eine  &ruppe  ähnlicher  Symptome  zu  erken- 
nen, obgleich  sie  an  sich  sehr  verschiedener  Natur  sein  kön- 
nen. Aus  der  spezifischen  Beziehung  einer  Arznei  zu  eines 
Organ  kann  man  daher  noch  nicht  die  Heilsamkeit  in  der 
einen  oder  andern  Krankheit  folgern,  diese  muss  erst  empi- 
risch erforscht  werden,  weshalb  die  Homöopathen  auch 
stets  (!?  R.)  der  Reihe  nach  mehrere  Mittel  apveo 
den,  bis  sie  das  finden,  welches  der  Kraokbeitent- 
spricht.  Ein  Heilprinzip  muss  diejenige  Veränderung  grund- 
sätzlich feststellen,  welche  zur  Beseitigung  einer  Krankbeil  ud 
Organismus  zu  erzielen  ist;  sofern  nun  die  homöopathi^^be 
Regel  hierüber  nichts  feststellt,  so  fragt  es  sich,  die  ^^ao[' 
heit  derselben  vorausgesetzt,  nach  welchem  Priitzip  hier  die 
Heilung  wirklich  erfolgt.  Bei  allen  Krankheiten^  welche  »^ 
Steigerung  oder  Vermehrung  des  Lebens  beruhen,  können  die 
homöopathischen  Mittel  nur  dadurch  wirken,  dass  sie  den  ent- 
gegengesetzten Zustand  herbeiführen ,  denn  im  anderen  ra^« 
müssen  sie  nothwendig  das  Uebel  verschlimmern ;  dieKratis- 
holten    dagegen,     welche    auf  einer   fehlerbaueo 
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Mischung  der  organiscben  Substanz,  auf  qualita*- 
tiver  Abweichung  vom  Normalzustande  beruhen,  er- 
fordern nothweudig  ein  anderes  Heilprinzip,  wel- 
ches den  homöopathischen  Heilungen  ohne  Zweifel 
oft  zum  Grunde  liegt.** 

Kann  man  auf  dem  kurzen  Räume  einer  Seite  mehr  Wider- 
sprüche Tereinigt  finden?  Während  Verf.  oben  die  Homöopa- 
then als  Nichtsihuer  und  blosse  Naturbeobachter  hinstellt, 
giebc  er  weiter  unten  zu,  dass  ihrem  Grundsatze,  den  er  nun 
einmal  kein  Prinzip,  sondern  nur  eine  Regel  sein  lassen  will, 
wirkliche  Beobachtungen  an  spezifischen  Arzneimitteln  zu  Grunde 
liegen.  Ja  er  malt  den  Zusammenhang  zwischen  Symptomen- 
komplex  eines  Mittels  und  einer  Krankheit  so  richtig,  dass 
man  die  kindliche  Einfalt  nicht  begreift,  wenn  er  dann  nur 
Dicht  lauter  solche  Mittel  suchen  will,  und  zuletzt  giebl  er 
ja  wieder  die  homöopathischen  Heilungen  vollkommen  zu 
und  sagt  nur,  sie  beruhten  eben  nur  auf  einem  anderen  Heil- 
phnzipe. 

Die  ginzliche  Unkenntniss  der  Homöopathie,  welche  aus 
dem  Angeführten  herrorleuchtet,  scheint  mir  mehr  aflektirt 
und  slmulirt  zu  sein;  B.  weiss  wohl,  dass  sich  ihre  Heil- 
erfolge nicht  mehr  iSugnen  lassen ,  nur  vermischt  er  absicht- 
ifch  Posologie  und  Sim.  Sim.,  und  ist  wie  ein  eigensinniges 
Kind  darauf  versessen,  zu  behaupten:  ja  wenn  lOOmal  die 
Heilmittel  in  gesunden  Organen  ähnliche  Zufalle  hervorrufen, 
wie  wir  sie  an  Krankheiten  derselben  Organe  finden,  und  wenn 
lOOmal  solche  Krankheiten  durch  solche  Heilmittel  geheilt 
werden,  so  ist  das  Prinzip  doch  falsch !  —  Die  Leute  brauch- 
ten doch  wahrlich  nur  zuzugreifen,  aber  sie  sehen  durch  ihre 
theoretische  Brille  den  Wald  vor  Bäumen  nicht. 


10. 

^^'  ▼.  GranVOgl:  Therapeutische  Gemmen  and  Fo- 
Hen  aas  meinem  Diariom  vom  Jahre  1850«  Ans- 
bach 1851.    Gummi.    8.    36.    5. 

BesprocheD  ?oa  Dr.  R eil.        < 

Dieses  Heftchen  enthält  die  homöopathische  Bekehrungs- 
geschichte eines  physiologisch  -  absolutistisch  gebildeten  baier- 
schen  Mililärarzles  (Letzteres  glänzt  wenigstens  aus  den  Epau- 
letten  hervor,  pag.  10),   mit   epikritischen  Empfehlungen  der 
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Prüfung  des  bomftop.  HeÜTerfabrens  und  angelegentlichen  Bit- 
ten an  den  äntliehen  Stand,  endlich  das  Schwert  ia  die  Scheide 
zu  stecken  und  das  Sektenwesen  abzuschwören« 

Nach  Durchlesung  des  1.  therapeutischen  Tbeils  hätte  ieh 
meinen  Kopf  yerwetten  wollen,  dass  der  Verf.  scbnurstradu 
ein  Anhänger  der  höchsten  Verdünnungen  werden  wärde,  so 
sehr  hat  ihn  bei  seinen  3  tironischen  Versuchen  das  Glück 
begünstigt  im  Beobachten  der  schrecklichsten  homöopatfaischen 
Verschlimmerung.  Was  den  ersten  Fall  anbetrifft,  so  iet  aller- 
dings nach  Anwendung  yon  Extr.  Aconit,  und  BelladoDDae  aa. 
Vs  Gran  in  Aq.  dest.  5i?.,  stündlich  1  Theelöffel,  bei  eioem 
erst  l'/s jährigen  Rinde  eine  toxikologische  Wirkung:  ,,^^ 
im  Gesicht,  dann  am  ganzen  Leibe  wie  Scharlach  oder  Ralh- 
lauf,"  recht  gut  möglich,  ja  wahrscheinlich;  dagegen  spricbt 
die  blitzschnelle  Wirkung  nach  dem  2.  Löffel  schon  min- 
destens für  eine  Idiosynkrasie  des  Kleinen,  da  es  bekannt 
ist,  dass  sich  die  primären  Beiladonnawp*kungen  zuerst  aof 
Kopf,  Augen,  Schlund,  dann  erst  auf  Haut  etc.  erstrecken. 
Hier  trat  aber  die  Erweiterung  der  Pupillen  erst  an  8.  Tage 
nach  Verbrauch  des  '/>  Gran  ein.  Nun  wurde  Acooiteiiraki 
allein  gegeben  und  es  entstand  nach  5  Tagen  das  ausgeprägte 
(nach Verf. U.Jahr)  Bild  einer  Aconitverschliromerung,  DSmlidi: 
kalte  Extremitäten,  Schnalzen  mit  der  Zunge,  Durst,  konnd- 
sifische  Bewegungen  der  Kiefer,  Augenverdrehen.  Kaffee  il< 
Gegenmittel  besserte  nidits,  wohl  aber  Belladoona.  AU^^ 
wegen  überhandnehmender  Apathie  und  Sinken  der  Krilte 
wurden  Lapid.  cancrorum  V^s  Gran  Nachmittags  und  NackU 
gereicht  (Calcarea  fand  Verf.  nach  Jahr  angezeigt)  mit  so  über- 
raschend gutem  Erfolge,  dass  am  anderen  Morgen  das  Kiwi 
sein  Bisquit  selbst  zum  Munde  führen  konnte.  Es  wurde 
noch  ein  Pulver  von  */««  gr.  Lap.  cancr.  verordnet,  abcr^ 
war  der  Erfolg?  Caicerea- Verschlimmerung  in  optima  fonw- 
Verf.  fand  eilig  beschickt  das  Kind:  in  eine  Ecke  gekauert, 
mit  schreckhaftem,  ängstlichem  Gesicht,  verstörtem  Blicke,  kal- 
ten Händen  und  Füssen,  aufs  Aeusserste  beschleunigtem  Pols, 
plötzlichen  Hustenanlallen  mit  Heraufbeförderung  so  Tide^ 
Schleimes,  dass  das  Kind  nach  Ersticknngsnoth  in  lauten 
Schreien  ausbrach,  mit  Erneuenmg  solcher  Anßlle  von  10  ^ 
10  Minuten."  Dass  diese  Zul91le  homöop.  VerschümmeniDg 
nach  Calc.  waren,  lehrte  dem  Verf.  ein  Nachschlagen  in  Jahr« 
Symptomen -Kodex,  wo  ja  unter  Gemflth:  Aengslüchkeit 
Schmerzhafiigkeit,  unter  Extremitäten:  KSIte  und  Absterben 
derselben,  unter  Brust:  Engbrüstigkeit  und  ängstlicher Hen- 
schlag,  stehe.—  Wegen  angegebener  SOtfigiger  Wirkung« 
d  a  u  e  r  des  Kalkes  gab  Verf.  nun  nichu  weiUr  und  das  Kiod  geoas- 
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Beim  2.  Falle  heilte  Extr.  Aconiti  gr.  Vi  auf  Aq.  deat. 
Jir.  2slöndl.  1  Ldffel  akuten  Rheumatismus  mit  Anschwellung 
bei  einem  robusten  50jährigen  Hanne  ohne  beobachtete  Ver* 
sehlimmernng« 

im  3.  Falle  war  ein  Typhus  abdominal,  eines  19jihrigen 
Kadetten  vergeblich  mit  Kalomel,  Ipekakuanha,  Opium,  Alaun, 
Aq.  oxjmur.,  Ac.  phosphor.,  Plumb.  acet.  behandelt  worden. 
Diarrhöe  mit  permanentem  Eiter-  und  Blutabgange,  Meteoris- 
mus,  Delirien,  Somnolenz  fQhrten  den  Verf.  auf  Carba  lign.  tiliae, 
von  der  er  1  Gran  mit  100  Gran  Milchzucker  1  Stunde  lang 
rieb,  da?on  6  Gran  mit  60  Gran  Milchzucker  mischt^?  und  den 
6.  Tbeil  dieser  Mischung  zweistündlich  in  der  Nacht  nehmen 
Hess.  Danach  Besserung,  namentlich  Aufhören  des  Bluts  in 
Stuhlgänge  und  der'  Delirien ,  weswegen  dieselbe  Verordnung 
Sslündlicb  gemacht  wurde.  Hierauf  ei*schien  im  Laufe  des- 
selben Abends:  kürzere  Respiration,  Husten,  kalte  Hände  und 
Fiisse:  in  der  Nacht:  weniger  Schlaf,  subjektives  Kältegefflbl, 
Durst,  biufiger  Husten  mit  galligem  Erbrechen,  blutige  Schaum- 
spuia.  Diese  auffallenden  Erscheinungen  konnten  nach  Ver-' 
gleichang  mit  Jahr  wied-^r  nichts  weiter  sein  als:  homöo- 
pathische Verschlimmerung!  Das  Medikament  wurde 
ausgesetil,  worauf  sich  an  demselben  Abend  die  Kohlensym- 
ptojD«  venninderlen ,  und  der  Patient  genas  bald.  — 

Wenn  Ref.  nun  in  Betreff  dieses  letzten  Falles  dem  Verf. 
die  Heilwirkung  der  Kohle  Jn  diesem  Stadium  des  Typhus 
dorehaos  niest  ableugnen  will,  denn  ein  besseres  Mitlei  hitte 
er  selbst  nicht  wählen  können,  so  muss  er  doch  in  Betreff 
der  wahrgenommenen  „Verschlimmerung''  bescheiden  anfragen, 
ob  nicht  die  beobachteten  Symptome  ebenso  gut  Zeichen  eines 
hei  Tjphus  häufig  vorkommenden  Zuslandes  sein  könnten,  den 
die  Schale  mit  dem  Namen  „hypostatische  Pneumonie'' 
belegt.  Im  Allgemeinen  aber  legt  Ref.  dem  Verf.  dringend 
ans  Herz :  seiner  Phantasie  nicht  zu  sehr  die  Zügel  scbiessen 
zulassen  und  möglichst  unbefangen  zu  beobachten;  dass 
er  aber  Letzteres  nicht  gelhan,  geht  aus  seiner  eigenen 
Aenssenuig  pag.  18  hervor,  wo  er  sagt:  „Diese  Folgen, 
die  ich  durch  zu  starke  Dosen  hervorbrachte,  aber 
in  Jahres  Sympt«-Kod.  schon  aufgezeichnet  fand, 
^  sie  BIT  Selbrt  VOrkamea  etc."  Man  könnte  also  leicht 
w  der  Vermuthung  geführt  werden,  dass  Verf.  sah,  was  er 
nach  Lesung  des  Jahr  erwartete!  Möge  Verf.  zur  nähern 
Belehrung:  Gri  esse  lieh's  Handbuch  zur  Kenntniss  d.  Hom. 
od.  spez.  Reilkunst,  Seite  49  ff.  recht  gründlich  studiren. 

Als  ich  jedoch  auch  den  2.  epikritischen  Tbeil  des  Scbrift- 
cbens  durchlesen,  konnte  ich  daraus  ersehen,   dass  Verf.  auf 
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dem  rediten  Wege  sei,  sieb  mit  der  Homdopalhie  yertnnt  zu 
machen,  wenn  auch  nicht  „die  Extreme  zu  vermittela.'^  Seine 
Ansichten  über  den  Grundsatz  Similia  Similibus,  über  Gaben- 
grosse  etc.  sind  vernünftig  und  ebenso  weit  vom  gedanken- 
losen Nachbeten  Hahnemann's,  als  von  philosophisGh->pby- 
siologischen  HypoUiesen  entrernt.  Ob  er  aber  mit  Recht  der 
homöop.  Pharmakodynamik  die  Kraft  vindizirt,  Metalle  etc. 
durch  Yerreibungen  löslich  in  Wasser  zu  machen,  mag 
ich  nicht  entscheiden.  Interessant  für  uns  Norddeutsche  ist 
die  S.  28  befindliche  Notiz,  dass  sich  im  Jahre  1842  das 
Baiersche  Ministerium  herausgenommen  hat,  in  seiner  Ent- 
Schliessung  vom  30.  Juni  eine  Definition  von  Hom5opaÜiie  zu 
geben,  indem  es  dekretirt,  Behandlungen  von  Fäileo  mit  Po- 
tenzen unter  der  3.  noch  als  ailppalhische  zu  betrachten!!! 

Mit  Recht  nennt  Verf.  S.  33  die  Universitätslehrer 
als  die  Schuldigen,  welche  durch  ihre  Unwissenheit,  Einseitig- 
keit und  Eitelkeit  das  Sektenwesen  in  der  Medizin  aufrecht 
erhalten  und  nähren,  und  verlangt  vom  Staate,  er  solle  befeh- 
len, dass  seine  Aerzte  alle  vorhandenen  Systeme  und  Metho- 
den kennen  Ebenso  verwirft  er  S.  32  die  getrennte  Literatur 
der  Homöopathie,  Allopathie  und  Rademacherianer. 

Alles  das  sind  aber  fur's  Erste  noch  pia  Desideria  und 
werden  es  namentlich  in  jetziger  Zeit  erst  recht  bleiben! 


11. 

Dr.  A.  Possart:  Charakteristik  der  homöopathischen 
Arzneien  in  ihren  Erst-  und  Heilwirkangen,  nebst 
einem  alphabetischen  Repertoriain  der  (or  jeden 
einzelnen  Fall  passenden  Mittel.  Sondershansen. 
Enpel.  1851.  8.  1.  Theil  381.  2.  Theil  — 
pag.  702. 

Besprochen  von  Dr.  Reil. 

Ohne  den  unfruchtbaren,  in  Bucherannoncen  und  aofBA- 
cherumschlägen  begonnenen  Streit  über  die  dem  Erscheinen  die 
ses  Buches  vorgeworfenen  Motive  erneuern,  auch  ohne  das- 
selbe kritisch  beleuchten  zu  wollen,  führe  ich  hier  nur  Etwas 
an,  was  dem  Possar  tischen  Werke  als  etwas  Rühmliches 
nachgesagt  wird,  nämlich  die  Aufnahme  zahlreicher  nener 
geprüfter   Medikamente.     Wir   finden,  mit   Noack  — 
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Trinks  —  Müller  yerglicheo,  allerdings  folgende  neue,  dort 
nicht  aiifgenoDiroene  oder  yerworfene  Artikel  hier  yor:  Actaea 
spicata,  Anagallis  arvens.,  Aristolochia  clemat., 
Arsenicum  citrinum,  Assacu,  Athamanta,  Aurum 
sulphuralum,  Bnnafa,  Cadmium,  Carduus  marianus, 
Chenopodium  glancum,  Chloroform,  Citri  succus, 
Coccus  cacti,  CouvoItuIus  arvensis,  Croton  casca- 
riilae,  Cynanchum  Y.,  Fragaria  yesca,  Geum  urb., 
Heliantbus  annuus,  Juncus  pilosus,  Limax  ater,  Ma- 
joranum,  Oleum  jee*  Aselli,  Pimpinella,  Pinus  siW., 
Polygonum  mar.,  Psoricum,  Solanum  tub.  aegrotans, 
Stacbys  recta,  Sumbul,  Tartari  acidum,  Tiiiaeflo- 
res,  Tossilago  Pet.  und  farf.,  in  Summa  35.  Dagegen 
hat  Possart  nicht:  Gummi  gutli,  Strychnin  und  Vera- 
Irin.  Geben  wir  auch  zu,  dass  seil  Erscheinen  des  N — T — 
M'schen  Handbuches  die  ArzneimiUellehre  durch  wirkliche  phy- 
siologische Prufungeu  einen  Zuwachs  erhalten  hat,  so  sehen 
wir  doch  nicht  ein,  wie  eine  grosse  Anzahl  gar  nicht  physio- 
logisch geprüfter,  nur  empirisch  empfohlener,  oder  aus  Ver- 
giflungen  bekannter  Stoffe  in  eine  „Charakteristik  ho- 
m&opatbischer  Arzneien"  oder  in  ein  Buch  kommt,  das 
bestimmt  ist,  den  Praktiker  auf  seinen  Wegen  in  der  Tasche 
zu  hegleiten ! 

Das  Repertorium  ist  noch  nicht  erschienen. 


12. 

6.  H.  6.  Jahr:  Handbuch  der  Haupt-Anzeigen  für  die 
richtige  Wahl  der  homöopathischen  Heilmittel.  Tor- 
zoglich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  am  Kran- 
kenbette. Vierte  Auflage.  Leipzig  1851.  Bethraann. 
Besprochen  von  Dr.  Key  er. 

Die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  dieses  Buches  sprach 
sich  deutlich  in  dem  schnellen  Vergriffensein  der  beiden  ersten 
Auflagen  aus.  Als  dritte  Auflage  bearbeitete  der  Verf.  seinen 
grossen  Symptomenkodex,  der  bekanntlich  mit  dem  Re- 
pertorium Tier  starke  Bände  bildet.  Dieses  letztere  Werk 
konnte  aber  die  seit  mehr  denn  10  Jahren  Tergriffene  zweite 
Auflage  nicht  ersetzen;  es  übertraf  sie  zwar  an  Ausführlich- 
keit und  Reichhaltigkeit,  allein  es  war  zu  Toluminös,  um  dem 
schaeUen  Handgebrauch  zu  entsprechen.   Viele  verlangten  nach 
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einer  neuen  Auflage  des  Handboches  in  seiner  Mhern  ^«esUlt, 
und  diese  Anfbrderung  an  den  Verf.  wurde  immer  laater  und 
dringlicher,  je  länger  er  sich  nicht  entschiiessen  konnte, 
derselben  nachzukommen.  Dennoch  <iber  musste  er  sich  no- 
lens  volens  entschiiessen,  Hand  ans  Werk  zu  legen;  es  war 
auch  die  höchste  Zelt,  denn  schon  machte  sich  ein  Unbe- 
kannter daran,  dem  gerühllen  Mangel  abzuhelfen.  Der  Unwille 
aber,  mit  dem  der  VeiT.  an  die  Bearbeitung  der  Tierleo  Aus- 
gabe ging,  spricht  sich  sehr  deutlich  und  offen  in  dem  Vor- 
worte aus,  das  er  dem  Buche  voranschickt.  Er  z&rot  darin 
sich  selbst,  er  zArnl  dem  homöopathischen  Publikum,  beson- 
ders aber  seinen  Rezensenten  der  Vergangenheit  und  Zukunft. 
Wir  gehören  glücklicher  Weise,  nicht  zu  den  ersteren,  und 
werden  uns  wohl  hüten,  uns  in  die  Reihe  der  letzteren  zs 
stellen,  denn  die  Nemesis  könnte  uns  bei  der  wahi^cheinlich 
bald  zu  erwartenden  fünften  Anflage  gleichfalls  erreichen.  Lm 
einem  solchen  schweren  Missgeschick  zu  entgehen,  wollen  wir 
uns  in  diesem  Referate  nur  darauf  beschränken,  den  Unter- 
schied dieser  voo  den  früheren  Auflagen  herrorzuheben ,  und 
indem  wir  dabei  jeden  Tadel  zuruckbalten,  beschwichligen  wir 
unser  GewissiMi  mit  dem  wahren  Spruche:  „Es  giebt  ja  ein- 
mal nichts  Vüllkommnes  unter  der  Sonne/' 

Zuvörderst  hat  der  Verf.  folgende  41,  theils  nur  unfoUkom- 
men  bekannte,  theils  nicht  sehr  gebräuchliche  Mittel,  die  in  den 
ersten  Auflagen  angeführt  waren,  ausgelassen:  Aethusa,  Aiii- 
sum,  Arum  macnlatum,  Cascarilia,  Castoreum,  Cinnabaris,  Cin- 
namomum,  Coccionella,  Corallia  rubra,  Croton,  Diadema,  Djcta- 
mnus,  Evonymus,  Filix,  Graliola,  Jalappa,  latroplia,  Indigo, 
Kali  hydriüd.,  Lamiura  alb«,  Magnesia  sulph.,  Millefolium,  Na- 
trnm  sulph.,  Oleum  anim.,  Oniscus  asell.,  Paeonia,  Petrose- 
liutin),  IMiellnndriiim,  Psoricum,  Rataiihin,  Scnna,  Soianum 
mammos.  und  nigruni,  Tabacuni,  Tanncetum,  Tartari  acid., 
Terebinthina,  Thi'a,  Tongo,  Uva  ursi  und  VInca  minor.  Hier- 
für sind  dem  Buclie  nachstehende  19  neue  Mittel  einverleibt 
worden:  Argentum  nilric,  Aurum  nuir.,  Bromum,  Chlorum, 
Fluoris  acid.,  Kali  bichroro.,  Nux  jugl.  und  Sanguinaria,  welche 
alle  selbst  der  Syniptomenkodex  noch  nicht  enthält;  ausser- 
dem: Baryt,  mur.,  Calcaren  phosph.,  Chininom  sulph.,  GrotJ- 
lus,  Daphne  indic,  Ferrum  mur.,  KreosoK,  Lachesis,  Lactuca 
viros.,  Mephitis  pulor.  und  Prunus  spinosa.  Wir  glauben  mit 
dem  Verf.,  dass  diese  neuen  19  Mittel  die  verbannten  41  hin- 
länglich ersetzen ,  wenn  schon  der  Verf.  mit  den  Auslassun- 
gen ein  wenig  sparsamer  hätte  umgehen  (wir  meinen  bei- 
spielsweise: Kali  hydriod.),  oder  aber  anstatt  solcher  andere 
anwichtigere  hätte  wegräumen  können.    Doch   auch   bierdber 
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w«IleQ  wir  mit  dem  Verf.  nichl  hadern,  am  wenigsten  ein 
„Zetergeschrei*'  erheben,  wie  dies  der  Verf.  im  Voransahnte. 
Bei  den  meisten  Mitteln  finden  sich  im  Vergleich  zu  den  frfl- 
berea  Auflagen  Zusätze  und  Abänderungen,  die  ron  dem  Stre- 
ben des  Verf.  zeugen,  das  Charakteristische  eines  jeden  Mit- 
tels klarer  und  hervortretender  zu  machen.  In  der  äusseren 
Form  und  Anordnung  ist  nichts  geändert,  ausser  dass  die 
Wertbzeichen  der  Sjmptome  (0*—),  wie  sie  sich  im  Sym- 
ptomtoicodex  vorfinden,  auch  hier  angebracht  sind.  Dass,  wie 
bisher,  Anlimonium  tart.  unter  Tartarus  stib.  und  Kali  nitr. 
unter  Nitrunj  aufgeführt  ist,  hätte  der  alphabetischen  Ueber- 
siebtlichkeit  wegen  leicht  vermieden  werden  können.  Warum 
aber  der  Verf.  auch  hier  wieder  die  Symptome  von  Mercurius 
m.  mit  denen  des  Mercurius  solub.  zusammengeworfen  hat, 
ist  ODS  wenigstens  unbegreiflich. 

Den  zweiten  Theil  dieses  Buches  bildet  das  Reperto- 
rium.  Dieses  zeugt  wiederum  von  der  grossen  Geschicklich- 
keit und  Erfindungsgabe  des  Verf.  anf  diesem  Felde.  Wenn 
wir  nicht  den  Verf.  zu  erzürnen  fürchteten,  möchten  wir  zu 
beweisen  suchen,  wie  dieses  kleine  Repertorium  in  vielen 
Stücken  das  des  grossen  Symplomenkodex,  welches,  beiläufig 
gesagt,  bei  einer  neuen  Ausgabe  einer  gänzlichen  Umarbeitung 
und  Sichtung  bedürfen  wird,  übertrifllt.  Man  findet  hier  in 
Duce  so  ziemlich  «Alles  und  zwar  mit  Logik  und  Kritik  zusam- 
mengefassL  Die  Logik  besteht  darin,  dass  der  Verf.  dieses 
Repertorium  unabhängig  von  dem  im  Handbuche  nur  auszüg- 
iicbeit  Texte  komponirt  hat,  —  die  Kritik,  dass  er  nur  die 
far  das  gesuchte  Symptom  wichtigsten  Mittel  angeführt.  Denn 
was  nutzt  es  bei  einem  von  Nebenumständen  haaren  Symptom, 
100  Mittel  aufgeführt  zu  sehen,  —  nichts  weiter,  als  den  Um- 
fang des  Buches  und  die  Verwirrung  des  Anfängers  zu  ver 
mehren.  Verf.  hat  sich  daher  bestrebt,  an  betreffender  Stelle 
nur  diejenigen  Mittel  zu  nennen,  welche  sich  entweder  als 
hervarragende  bei  der  Prüfung  oder  mehrfach  am  Krankenbett 
bewährt  haben.  Zur  noch  grössern  Unterscheidung  der  werth- 
vollsten  unter  den  werthvollen  Mitteln  bei  diesem  oder  jenem 
Symptom  hat  Verf.  nach  Art  von  Böning hausen  viererlei 
verschiedene  Schriften  eingeführt,  von  denen  die  eine  das 
noch  unbestütigte  Prfifungssymptom,  die  andre  das  mehr- 
fach durch  Prüfung  allein  oder  einfach  durch  klinische  Erfah- 
ning  erhärtete,  die  dritte  das  durch  die  Praxis  vielfach  be- 
währte und  endlich  die  vierte  das  charakteristisch  erprobte 
Heil*  ond  Prüfungssymptom  bezeichnet.  Dadurch,  dass  der 
Verf.  auf  die  glückliche  Idee  gekommen,  das  Repertorium,  un- 
abhingig  von  dem  im  Buche  gegebenen  Texte,  auf  einer  weit 
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breiteren  Basis  zu  bearbeiten,  ist  es  neben  seiner  Kurze  ein 
sehr  reichhaltiges  und  recht  brauchbares  geworden.  Besonders 
gut  hat  uns  das  mit  sehr  vielem  Fleisse  geschriebene  erste 
Kapitel  zugesagt,  wenn  wir  auch  kein  grosser  Freund  ?on 
Krankheitsnamen  sind. 

Wir  können  daher  dieses  Werk  mit  voller  Ueberzeugung 
sowohl  Denen  empfehlen,  welche  sich  so  lange  darnach  ge- 
sehnt, als  auch  den  Kollegen,  die  schon  im  Besitze  einer  der 
früheren  Ausgaben  sind,  da,  wie  gesagt,  besonders  das  Re- 
pertorium  viele  Vortheile  in  sich  vereinigt,  die  man  dort  ver< 
gebens  suchen  wird. 

Dem  Repertorium  vorausgeschickt  ist  eine  „Uebersichl 
der  Abkürzungen,  Antidote,  Verwandtschaften  und  Wirkungs- 
dauer/' 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck,  was  besonders  bei 
einem  solchen  Werke  zu  loben,   sehr  korrekt. 


13. 

Dr.  Perntz:  Die  Thermalbäder  zu  Teplitz  und  ibre 
Heilkräfte.  Vom  Standpunkte  der  Homöopathie 
aus  betrachtet.    Dessau ,  M.  Katz.     X.     174  S. 

Besprochen  fon  Dr.  TrlBkS. 

Denn  aus  dem  nbleo  Veralandl  der  Docloren  ond  Aerzteo  werdei 
die  Bäder  so  sehr  missbraiicht,  dass  des  Bades  Eigenschaft  io  tko 
Kranken  nichts  wirken  mag;  denn  eine  jegliche  Tagend,  so  sie 
wider  ihre  Art  gebrancbt  wird,  ohne  Wirkung  zergeht. 

Paracelsos,   von   natärlichen  Bftdern.    Edit.    Hosen  TracL  V 

p.  1115. 

Die  Entstehung  und  Bildung  der  Mineralqueilen  ist,  trotz 
der  grossen  Fortschritte  der  darauf  Bezug  habenden  Natur- 
wissenschaften, immer  noch  nicht  zur  klaren  Evidenz  gelangt 
Sehr  viele  Heilwässer  stellen  sich  allerdings  als  chemtsdhe 
Lösungen  und  Auslaugungen  der  Gebirgsarten  durch  das  durch 
sie  hindurchströmende  Wasser  dar;  bei  nicht  wenigen  reicht 
aber  die  chemische  Exposition  ihres  Büdungsprozesses  nicht 
aus,  und  zu  ihrer  Entstehung  tragen  dynamische  Gewalten  bei, 
welche  im  Leben  unseres  Planeten  wahrscheinlich  eine  ebenso 
grosse  Rolle  spielen,  wie  die  Lebenskraft  im  Mikrokosmos. 

Die  Mineralquellen  bewahrten  sich  schon  im  höchsten  Alter- 
tbum  als  die  wohlthätigslen  Heilmittel,  gehören  daher  in  das  Ge- 
biet der  Ueilmittellehre  und  müssen  jeden  Arzt  zum  SlodiuiD  aod 
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zur  Erforscbung  ihrer  eigenthumlichen  Wirkungen  anregen. 
Der  chemischen  Analyse  yerdanken  wir  allerdings  die  Kennl- 
niss  ihrer  Haiiptbeslandtheiie,  wodurch  es  möglich  wurde,  die*- 
selben  in  verschiedene  grosse  verwandte  Gruppen  zu  yereini- 
gen.  Der  Arzt  darf  sich  jedoch  bei  Erforschung  ihrer  spezi- 
iischen  Wirkungen  nicht  ganz  allein  durch  die  Resultate  der 
chemischen  Untersuchungen  leiten  lassen,  sondern  er  muss 
jeden  Mineralquell  als  ein  unzertrenntes  Ganze  betrach- 
ten, dessen  Heilkräfte  durch  die  Einwirkung  dieser  Totalität 
bedingt  sind. 

Was  die  praktische  Heilkunst  über  die  Wirkungen  der 
Terschiedenen  Mineralquellen  in  Krankheiten  bis  jetzt  weiss, 
ist,  wie  Alles  in  der  älteren  Materia  medtca,  aus  der  Volks* 
medizin  in  die  |balneologischen  Monographieen  übergegangen 
und  hat,  wie  Vergleichungeu  der  älteren  und  neueren  darauf 
bezüglichen  Schriften  darthun,  keine  bedeutenden  Bereicherun- 
gen erfahren.  Es  ist  dies  wieder  ein  Beweis  der  von  Ha h ne- 
in ann  zuerst  ausgesprochenen  Wahrheit,  dass  der  usus  in 
morbis  allein  keine  zuverlässige  und  sichere  Quelle  des  posi- 
tifen  Wissens  für  die  Materia  medica  ist. 

Soll  also  auf  diesem  weiten  Felde  ebenfalls  ein  positives 
Wissen  gewonnen,  der  therapeutische  Wirkungskreis  der  ver- 
schiedenen Heilquellen  geiiau  ermittelt  werden,  so  muss  man 
denselben  Weg  einschlagen,  welchen  Hahnemann  als  den 
allein  sicheren  und  zum  Ziele  führenden  fand,  die  Prüfung 
derselben  an  gesunden  Menschen  —  eine  Aufgabe,  deren 
Ldsnng  sich  so  geringe  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen, 
dass  sie  wohl  nicht  länger  wird  verschoben  werden  können. 

Maassgebend  für  die  therapeutische  Anwendung  der  Heil- 
quellen wurden  in  der  neuesten  Zeit  die  Resultate  ihrer  Che- 
mismen Analyse  und  in  specie  der  durch  selbe  ermittelten 
Hauptbestandtheile  derselben.  Können  wir  auch  nicht  umhin, 
diese  Resultate  als  sehr  schätzbare  Stützpunkte  anzuerkennen, 
so  dürfen  wir  doch  dieselben  durchaus  nicht  als  solche  allein 
betrachten,  welche  bei  der  therapeutischen  Anwendung  vieler 
Heilquellen  vorzugsweise  uns  zu  leiten  haben,  und  zwar  aus 
mehren  Gründen.  Die  chemische  Analyse  der  Mineralwässer 
wird  nämlich  stets  bedingt  werden  durch  den  Fortschritt  der 
Chemie  und  daher  in  quantitativer  Hinsicht  immer  eine  andere 
sein,  wie  dies  auch  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  äl- 
teren und  neueren  Analysen  der  verschiedenen  Mineralwässer 
zeigt.  Die  neuesten  Analysen  fanden  sogar  in,  manchen  Heil- 
quellen Bestand theile,  welche  früher  nicht  entdeckt  worden 
waren.  Jod  und  Brom  wurden  erst  in  denselben  bemerkt, 
seitdem  man  diese  Körper  in  anderen  Naturgegenständen  auf- 
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breiteren  Basis  zu  bearbeite*^  ^  vor  wenigen  Jahren  in  den 
sehr  reichhaltiges  und  re^'  ^toden  u.  «.  nachgewiesen.  — 
gut  hat  uns  das  mit  /^//se  ein  solcher  Prozess,  der  nicht 
Kapitel  zugesagt,  v  ^^  ^uch  eng  verbundene  Bestandiheile 
Krankheitsnamen  «»'y^^fsame  Weise  auseinander  reissi  und 
Wir  könner  ^f  /-^  Vereinigung  näher  und  stärker  ver- 
sowohl  Denen  r^>^/fstigt,  so  dass  wlihrend  des  analytischen 
sehnt,  als  a»  ^r'^^jj^^n  zu  Stande  kommen,  die  in  dem  Trö- 
früheren  A    y»*:i^/  vorhanden  waren. 

pertoriur   ^ÄijJ  Vorzugs  weisen  Berücksichtigung  der  durch  6\t 

gebens      p  '^IfSQ  ermittelten  Bestandiheile  der  Mineralquellen 

r       J^ \esi9ivVl   durch   die  von  dem  Apotheker  Strave 

der        ^J^fl  '0   ^^^   zweiten  Dezennium   dieses  Jahrhunderts 

dar       ^>^üchte    und    durchgeführte    Nachbildung   und    Dar- 

^  fler  natürlichen  Heilquellen,  ein  Unternehmen,  welches 

jf^gf  Zeh  bedeutendes  Aufsehen  erregte,  so  zu  sagen,  die 

/^^(irch  die  zivilisirte  Welt  machte,   und   als  ein   grosser 

j^ph  der  synthetischen  Chemie  begrüsst  wurde.*) 

^So  grosse  Anerkennung  auch  diese  wissenschaftlichen  Be- 

^/,uDgen  Slruve's  in  anderer  Hinsicht  verdienen,   so   war 

^^  doch    unmöglich,    diese  im  Inneren  unseres  Planeten  vor- 

i/ienden  Bildungen  künstlich  nachzuahmen,  mithin  ein  ihneo 

ffi  jeder  Hinsicht  ganz  identisches  Produkt  zu  erzielen.     Die 

ifirrch    die    Kunst   dargestellten  Heilquellen   wirkten  selbst  io 


*)  Die  erste  VeraDlassiing  dacn  gib  der  daiilale  in  mehr  aU  ei»cr  Be- 
xiebung  berübmie  Kreysig,  der  jeden  Sommer  eine  An  Rauia  io  die  biib> 
miscben  Bäder  Karlsbad,  Franzensbi  iinn  und  Teplilz  aiisriihrte  ond  jedesnil 
mit  reicher  Benie  beladen  heimkehrte.  Die  ihn  kousiillirenden  Kranken  wur- 
den von  ihm  zuerst  nach  Karlsbad  oder  Marienbad  nnd  von  dort  datta  sadi 
Franzensbad  oder  Teplilz  inetradirt  nnd  mnsslen  nnler  seiner  Lciliing  die 
Kur  brauchen.  Die  dortigen  Bronnenärzte  Tanden  sich  durch  diese  Ao^ben' 
tnngsmethode  sehr  beeinträchtigt,  und  auf  ihre  desrallsigen  BeschwenlcB  na- 
tersagte  die  östreichische  Regierung  allen  Tremdcn  Aerzten  die  Praxis.  Kre?- 
fig  wollte  sich  nun  wegen  dieses  Verbotes  rächen  nnd  sogleich  tebadteft 
ballen,  und  er  veranlasste  deshalb  den  Apotheker  Struve,  die  Mineral wAsser 
von  Karlsbad,  Marienbad  eud  Franzeosbrnnn  nachzubilden.  Es  gelang  aeck 
ähnliche  Brühen  herzustellen,  deren  Heilkiarte  nun  von  den  damals  sehr  z.^ hl- 
reichen  Schdiern  nnd  Anhängern  Kreysig's  mit  vollen  Backen  auüposaeei 
worden,  und  in  Folge  dieser  Anpreisungen  worden  onlcr  StroYe's  Aolekasg 
in  allen  grossen  Städten  Eoropas  ähnliche  Fabriken  aller  benkboitefl  Heit- 
quellen  errichtet,  und  ein  eigenes  Journal,  welches  begründet  worde,  beschrieb 
nnd  verbreitete  ihre  wunderbaren  Wirkungen.  Kaum  aber  isl  ein  Lostram 
vorüber,  und  schon  isl  dieses  Journal  eingegangen  und  nach  ihm  aacb  riete 
dieser  Fabriken.  i«nr  die  des  Selterser  Wassers  fllierdaoert  alle  fthrigeo 
kaoeilieb  fabrisirten  Heilqoellea,  weil  es  fast  nnr  von  Gesunden  aoioes  Wobl- 
getchmaclis  nad  seiner  kobleoden  Eigenschaften  wegen  in  der  heisseo  iobres- 
yeit  gelrookeQ  wird.  Aerzte  ond  Kranke  aber  ziehen  billiger-  ood  gläck- 
jtcberweise,  vrie  frQher«  den  Gebraocb  der  natürlichen  Mineralvrässer  vor. 
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«1  HeiigeD  viel   stirker  auf  den  ihieriscbeD  Organis- 

's  die  nalörlidien,   aber  nie  so  spezifisch  wie  die 

ein  Beweis,  dass  die  chemische  Verbindung  der 

nie   so  innig  und  in  gnnz  anderer  Modifikation 

.silichen   Heilquellen  staitgefunden   baue,  .ais  dies 

ualurlichen  der  Fall  ist,   anderer  Mangel  nicht  zu  ge* 

.^eo«  die   durch   k&nsüiclie  chemische  Prozesse  nicht  be* 

äsiligt  werden  können. 

Yermdgen  wir  nun  aas  den  angezogenen  Granden  nicht« 
die  Resultate  der  chemischen  Analyse  als  allein  maassgebend 
zor  fieurtbeilung  der  spezifischen  Wirkungen  der  Heilwässer 
za  betrachten,  so  muss  zur  Erforschung  derselben  durch  Prü- 
fang  an  Gesunden  geschritten  werden,  mit  der  bis  jetzt  nur 
geringe  Anfange  gemacht  worden  sind,  und  welche  anzustellen 
eigenUicb  Pflicht  der  sogenannten  Brunnen-  oder  Badeärzte 
wäre,  die  aber  an  Tiele  andere  Dinge  als  an  Ldsung  dieser 
Aufgabe  denken.  Ihre  erste  äorge  ist  darauf  gerichtet,  eine 
dickleibige  Monographie  aus  d^n  schon  vorhandenen  auszuar- 
beiten, die  Gesehicbie  des  Heilquells  ausführlichst  zu  erzäh« 
len,  die  geognostischen  und  oryktognostischen  Verhältnisse  der 
liingfgeiid,  die  Fauna  und  Flora  derselben  in  vor-  und  nach- 
sQitdOBlhVidier  Zeit  roitzutbeilen,  die  Wirkungen  der  Quellen 
io  dem  Geiste  der  neuesten  medizinischen  Schule  und  in  den 
modernsten  Terminis  technicis  und  ihre  HeilkräHe  in  allen 
Gattungen  und  Arien  von  Krankheiten  als  unübertroffen  und 
tiDerreicbt  darzustellen,  die  Gegenanzeigen  derselben  aber  auf 
das  möglichste  Minimum  zu  reduziren,  denn  eine  solche  Quelle, 
die  wie  eine  Panacee  in  allen  Krankheiten  Wunder  Üma  soll, 
kann  und  darf  nie  schädlich  wirken.  Nachdem  nun  in  einer 
solehen  Monographie  dem  ärztlichen  und  nichlärztlichen  Pu* 
blikam  bewiesen  worden,  dass  der  Autor  mit  allen  Heilkräften 
des  beschriebenen  Heilquells  wohl  vertraut  sei,  bleibt  nichts 
übrig,  als  im  Winter  diejenigen  Wunderkuren  aus  dem  Jour- 
nal aaszuziehen  und  bekannt  zu  machen,  die  von  selbigem  in 
der  letzten  Saison  verrichtet  wurden,  und  fär's  nächstfolgende 
Mr  diejenigen  Krankheiten  namentlich  aufzufuhren,  in  wel- 
cbea  sich  die  Quelle  par  ezcellence  als  hilfreich  erweist.  Zur 
Präfung  des  Heilquells  an  Gesunden  hat  man  da  natürlich 
keioe  Zeit. 

Der  ganzliche  Mangel  positiven  Wissens  über  die  wahren 
und  spezifischen  Wirkungen  der  Heilquellen  —  wie  überhaupt 
ia  der  ganzen  Heilmitiellelire  der  alten  Schule  —  rächt  sich 
daher  auf  das  Empfindlichste  an  den  Kranken,  welche  zur 
Wiedererlangung  ihrer  Gesundheit  auf  den  Gebrauch  derselben 
vertröstet  werden  und  deren  Anzahl  leider  in  steter  Zunahme 
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begriffen  ist,  da  der  bei  Weitem  gröeste  Theil  der  chroniscfaea 
Kranken  von  den  Aerzten  alter  und  neuer  Sehulen  angeheilt 
entlassen  wird. 

Ungeachtet  dieser  grossen  Unkenntniss  der  spezifischen 
Wirkungen  der  verschiedenen  Heilquellen  ist  das  Vertrauen 
der.  leidenden  Menschheit  zu  ihrer  grossen  HeiJkräftigkeit  in 
fortwährendem  Wachsthum  und  wird  durch  die  Impotenz  der 
neueren  sogenannten  physiologischen  Schule  noch  mehr  ge- 
steigert. Es  wird  sehr  vielen  Kranken  der  Gebrauch  von  Mi- 
neralquellen verordnet  zur  Vertreibung  von  Ueheln,  die  durch- 
aus keine  Linderung,  noch  viel  weniger  Heilung  von  ihrer 
Anwendung  erfahren  können.  In  nicht  weniger  anderen  Fallen 
wird  die  Heilung  durch  den  unzweckmässigen  Gebrauch  der- 
seihen  unmöglich  gemacht.  Bei  Weitem  der  grösste  Theil  der 
Kranken  kehrt  daher  am  Ende  der  Saison  entweder  nngeheilt 
oder  nur  zeitweilig  gebessert,  eine  nicht  geringe  Anzahl  mit 
gesteigerten  Leiden,  und  eine  sehr  unbedeutende  befreit  von 
ihren  Uebeln  zurück.  Wir  finden  nun  wobl  in  den  neuesten 
balneologischen  Monographieen  in  einem  besonderen  Kapitel 
die  Wirkungen  des  Bades  auf  den  Organismus  dargestellt,  aber 
in  einer  Art  und  Weise,  der  deutlich  anzusehen  ist,  dass 
diese  Darstellungen  aus  den  Wirkungen  derselben  in  den  ver- 
schiedensten Krankheitsformen  abstrahirt  und  in  stereotype 
Phrasen  zusammengedrängt  sind,  ganz  so  wie  es  bei  j^er 
Pflanze  und  jedem  Mineral  in  der  alten  Materia  medica  zu 
geschehen  pflegt,  wenn  von  ihren  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus die  Rede  ist.  So  stellt  z.B.  Osann  die  Wirkungen 
der  Teplitzer  Bäder  aut  den  Organismus  in  folgender  Weise 
dar:  sie  wirken  im  Allgemeinen  belebend  auf  das  Nerveo- 
System,  vermöge  ihres  alkalischen  Gehaltes  auflösend,  zer- 
setzend bei  Afterbildungen,  neulralisirend  bei  sauren  Dyskra- 
sieen,  die  Thätigkeit  der  Haut,  nächst  dieser  die  der  Ham- 
werkzeuge  befördernd.  Von  dem  schon  den  Römern  bekannte 
Bade  Tyffer  in  Steyermark  erzählt  derselbe,  dass  es  belebend, 
stärkend  auf  das  Nervensystem  wirke,  %lle  Se-  und  Exkretio- 
nen  befördere,  vorzöglich  die  der  äusseren  Haut. 

Welchen  Werth  solche  Charakteristiken  der  Wirkungen 
eines  Bades  auf  den  Organismus  für  den  rationellen  Arzt  ha- 
ben, leuchtet  wohl  Jedem  ein;  aber  gleichwohl  werden  nach 
diesem  Schema  die  speziellen  Indikationen  formulirt  und  die 
Kranken  auf  Grund  derselben  in  die  Bäder  geschickt! 

Von  homöopathischen  Aerzten,  die  in  renommirten  Ba- 
dern thätig  sind,  sind  ebenfalls  noch  keine  ernsten  AnsUlten 
getroffen  worden,  ihre  Wirkungen  an  Gesunden  zu  erforschen, 
und  wir  besitzen  nur  einzelne  sehr  unbedeutende  Anfange  dazu. 
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ils  Habnemann  den  verbftngniasyolleQ  Sommer  des  Jahres 
1813  ia  dem  Städtchen  Bibra  in  Thüringen  yerlebte,  war  er 
eifrig  damit  beschäftigt,  die  Wirkungen  der  dortigen  an  Eisen 
sehr  reichen  Quelle  an  Gesunden  zu  ermitteln,  und  seiner 
uaermüdeten  Thäligkeit  gelang  es,  einen  grossen  Theil  der- 
jenigen Erscheinungen  zu  beobachten,  welche  er  seiner  Auf- 
lablung  der  physiologischen  Wirkungen  des  Eisens  einverleibt 
haL  Möchten  seine  Herren  Kollegen  in  den  Badeorten  sich 
es  doch  ebenfalls  angelegen  sein  lassen,  seinem  Beispiele  zu 
folgen,  wozu  ihnen  ausserhalb  der  Saison  doch  weder  Gelegen- 
heit, noch  Zeit  fehlen  dürfte,  wenn  nur  der  gute  Wille  dazu 
vorhanden  wäre. 

Diese  Bemerkungen  über  Heilquellen  und  den  Standpunkt 
unseres  gegenwärtigen  Wissens  hinsichtlich  d^r  speziGschen 
Wirkongen  auf  gesunde  und  kranke  Organismen  glaubten  wir 
der  Anzeige  der  Monographie  über  die  Heilquellen  too  Teplitz 
des  Berm  Dr.  Perutz  voranschicken  zu  müssen. 

Auch  über  diese  Heilquellen  sind  mehre  Monograpbieen 
nnd  viele  Journalartikel  geschrieben  worden,  ohne  dass  unser 
Wissen  über  ihre  spezifischen  Wirkungen  dadurch  umfangrei* 
eher,  gründlicher  und  positiver  geworden  wäre.  Weder  die 
wiederholt  angestellten  chemischen  Analysen,  noch  der  usus 
in  iDorbis  haben  neue  Entdeckungen  zu  Tage  gefördert.  Die 
der  letzleren  Quelle  entnommenen  Indikationen  bleiben  in  allen 
Monograpbieen  und  Journalartikeln  dieselben,  wie  auch  die 
Kontraiodikationen.  Mit  der  Prüfung  der  physiologischen  Wir- 
loogen  der  Teplitzer  Thermen  hatte  ein  gewisser  Homoda 
vor  20  Jahren  einen  Anfang  gemacht,  welche  Untersuchungen 
TOD  dem  älteren  Gross  im  homöopathischen  Archiv  und,  wenn 
ich  nicht  irre,  in  einer  besondern  Schrift  veröffentlicht  wur- 
den.  Homoda's  Beruf  und  Befähigung  zu  solchen  Experi- 
menten schienen  mir  sehr  zweifelhaft,  doch  wurden  dieselben 
später  von  Herrn  Dr.  Perutz. abermals  bearbeitet  und  neu 
herausgegeben.  Herr  Dr.  Perutz  versichert,  viele  der  von 
Homo  da  beobachteten  Wirkungen  begründet,  viele  andere 
aher  nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  und  er  hat  die  erste- 
rcn  mit  in  die  Reihe  derjenigen  aufgenommen,  welche  von 
ihm  selbst  beobachtet  wurden. 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  dass  Herr  Dr.  Perutz 
eifrigstes  Bestreben  darauf  gerichtet  ist,  die  positiven  Wirkun- 
gen der  TepUtzer  Heilquellen  zu  erforschen;  dieses  Streben 
wird  bei  konsequenter  Durchführung  gewiss  in  jeder  Hinsicht 
sowohl  für  die  Wissenschaft,  als  auch  für  ihn  selbst  die  reich- 
sten Früchte  tragen,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  physio- 
logische Wirkungssphäre    dieser   Thermen   sehr   umfangreich 
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werden  wird,  wenn  derselbe  nicht  abUsst,  diese  PrfifoDgen 
weiter  forUuselzen,  denn  die  Mineralquellen  yon  Teplitz  ge- 
boren 2U  den  heilkrsriigslen  unseres  deuiscben  VateriaDdes. 
Doch  müssen  wir  Herrn  Dr.  Perutz  ersuchen,  auch  die  Art 
und  Wßise,  wie  die  Prüfungen  von  ihm  angeslelll  wurden,  so- 
wie auch  die  Individualität  derjenigen  Personen,  welche  sich 
denselben  unterzogen,   naher  tu  bezeichnen. 

Wir  dürfen  von  Heiner  Arzneiprüfung  an  Gesunden  er- 
warten, dass  ihre  physiologischen  Wirkungen  alle  diejenigeo 
Krankheitszustande  in  polenzirtester  Intensität  und  in  ausge- 
prägtester Form  darstellen,  welche  in  ihre  Sphäre  falieo,  son- 
dern wir  werden  zufrieden  sein,  wenn  wir  in  ihnen  ausrei- 
chende Fingerzeige  und  Andeutungen  derselben  antreflen.  Mit 
Recht  dürfen  wir  aber  von  einer  guten  Prüfung  erwarten,  dass 
sie  diejenigen  Organe  und  Systeme  leicht  erkennen  lasse,  aaf 
welche  die  Arznei  spezifisch  oder  direkt  einwirkt,  und  den 
Charakter  dieser  Alterationen  und  Affektionen  anzeige.  Diesen 
beiden  wesentlichen  Anforderungen  rouss  eine  Arzneiprüfuni 
genügen,  soll  sie  ihrem  Endzweck  entsprechen  und  (Ar  die 
praktische  Heilkunst  von  dauerndem  und  bleibendem  Wertfa  sein. 

In  den  physiologischen  Wirkungen  der  Teplitzer  Heil- 
quellen finden  sich  nun  allerdings  Andeutungen  zur  Anwendung 
derselben  in  den  von  dem  Verf.  angeführten  Krankheitszustäo- 
den  der  Haut,  der  fibrösen  und  serös-fibrösen  Häute  und  Bin- 
der, der  Schleimhäute,  dos  Huskelsystems ,  der  Knochen,  der 
Drüsen  und  Lymphgeßsse,  des  animalischen  und  vegetatiren 
Nervensystems,  der  Uterin-  und  flämorrhoidalgefasse ,  sowie 
der  uropoetischen  Organe.  Der  usus  in  morbis  hat  die  Heil- 
kraft dieses  Mineralwassers  in  den  angeführten  Krankbeits- 
zuständen  dieser  Organe  und  Systeme  bestätigt;  es  wäre  aber 
sehr  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  diese  Zustände  noch  genauer 
individualisirt  hätte,  anstatt  dieselben  blos  unter  dem  palbolo- 
gischen  Kollektivnamen  hinzustellen. 

Was  werden  die  neueren  Dermatologen  dazu  sagen«  wenn 
sie  vernehmen,  dass  der  Verf.  es  gewagt  hat,  ron  vertriebener 
Krätze,  von  Krätzmetastasen,  Krätzrbeumatismus  und  derglei- 
chen zu  sprechen,  die  von  Hebra  und  seiner  Schule  für  Ab- 
surdität und  Unmöglichkeit  erklärt  werden?  Darf  man  beut  in 
Tage  noch  ungestraft  von  solchen  Dingen  reden  und  sebrei- 
ben?  Gut  und  zweckmässig  ist  Alles,  was  der  Verf.  ober  die 
angemessene  Temperatur  des  Bades,  über  die  verschiedenes 
Anwendungsformen  der  Bäder  und  über  den  unheilvollen  Ge- 
brauch anderer  Arzneien  während  der  Badekur,  über  die  Diät, 
Kleidung  und  das  Verhalten  nach  dem  Bade  sagt. 

Wir  wollen  daher  diese  Monographie  der  Aufmerksaoikeit 
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^\lef  praktischen  Aerzte  empfohlen  haben.  Sie  zeichnet  sich 
darch  einfacbe  und  gedrän^le  Darstellung  alles  dessen  aus, 
was  wir  bis  jetzt  »her  diese  Heilquelien  hiasicbtiioh  ihrer  pby- 
»iologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  wissen,  und  kenn- 
zeichnet den  Verf.  als  einen  Mann,  welcher  dahin  strebt,  die- 
ses Wissen  nach  Kriften  zu  fördern,  und  dem  man  Kranke, 
derei  Leiden  sich  zum  Gebrauch  der  Tepiitzer  Thermen  eig- 
nen, mit  gutem  Gewissen  zur  zweckmässigen  Ausführung  einer 
Baüekuf  daselbst  empfehlen  kann. 


14. 
Dr.  ¥.  NatOip:     Die  Heilmittel  Salzbranns  in  ihrer 
Bescbaffenheit^     Wirkung    und    Anwendung.     Für 
Kargäste  und  Aerzte.   Mit  2  Karten.  Berlin  1852. 
G.  W.  F.  Müllen 

Besprochen  ton  Dr.  ■Uli er. 

Ref.  hält  eine  kurze  Erwähnung  dieses  Buches  hier  für 
zweckmassig,  obgleich  dasselbe  dem  homöopathischen  Arzt  kei- 
neswegs eine  hinreichende  Kenntniss  von  den  physiologischen 
Wirkuügen  des  betr.  Mineralwassers  verschafft.  Ist  nämlich 
der  Verf.  auch  nicht  im  Stande  gewesen,  bei  Mangel  einer 
dirvl[(eo  Prüfung  die  Symptome  vollständig  anzugeben,  deren 
Anweseaheit  nach  unserm  Aehnlichkeitsgesetz  uns  bewegen 
mass,  Patienten  nach  Salzbrunn  zu  schicken,  so  hat  er 
doch  pag.  122  u.  folg.  sorgfältig  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen aufgeführt,  welche  er  Erstwirkungen  des  Brunnens  nennt 
und  welche  die  unmittelbare  Wirkung  des  Brunnens  auf  den 
Kurgast  charakterisiren«  Bis  zu  einer  speziellen  Prüfung  müs- 
sen uns  demnach  diese  „Brstwirkungen**  immer  für  einen  er- 
freulieben Beginn  und  Ersatz  dienen,  um  so  mehr,  als  sie  zum 
Theil  bezeichnend  und  charakteristisch  sind,  indem  sie  na- 
inenllich  die  spezifische  Wirkung  des  Oherbrunnens  auf  die 
LufUehieimbäute  und  Lungf^n  dokumentiren.  Die  physikalischen 
u"d  chemischen  Eigenschalten  der  Quellen,  sowie  die  medizi- 
ni^Jch-diätetischen  Vorschriften  för  den  Gebrauch  der  Kur  sind 
^beiifaHs  mit  löblicher  Sorgfalt  und  offenbarer  S  chkenntniss 
3l)geiiandelt,  sowie  interessante  naturgeschichtliche  und  hislo- 
risuhc  Notizen  und  Erörterungen  beigefügt.  Fast  zu  reichlich, 
^*e»ii  auch  för  den  Badegast  praktisch  und  erwünscht,  sind 
;^i(  nicht  medizinischen  Abschnitte  des  Boches  bedacht,  obgleich 
ihre  Zweckmässigkeil  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da  nun  ein- 
uial  das  Buch  nicht  ausschliesslich  für  Aerzte  geschrieben  ist« 
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Dr.  A.  C.  Nenmann :  Die  Heilgymnastik  oder  die  Kunst 
der  LeibesubuDgen  angewandt  zar  Heilang  toi 
Krankheiten  nach  dem  Systeme  des  Sphweden  LiAg 
and  seiner  Schüler  Branting^  Georgii  nnd  deRoD, 
sowie  nach  eignen  Ansichten  nnd  ErfahrnngeB. 
Berlin  1852.  Verlag  von  P.  Jeanrenand.  1.— 
3.  Liefemng. 

Besprochen  von  Dt.  Miller. 

Es  ist  in  diesem  Buche  das  Resultat  der  im  Aullrage  des 
preussischen  Staats  vom  Verf.  unternommenen  Reise  nach 
Stockholm,  London  und  Petersburg  niedergelegt  und  auf  diese 
Weise  eine  vollständige  Darstellung  des  Systems  der  scliwe- 
dischen  Heilgymnastik  gegeben,  und  zwar  viel  weniger  aus 
den  vorhandenen  Schriften  über  dieselbe,  als  vielmehr  aas  der 
persönlichen  längern  Bekanntschaft  des  Verf.  mit  den  Schülern 
Ling's,  der  ..enntnissnahme  des  Betriebs  der  Heilgymnastik 
in  ihren  Anstalten,  und  aus  der  Erfahrung  in  dem  eigneo 
Kursaal  entnommen.  Trotz  der  schnell  angewachsenen  Litera- 
tur über  Gymnastik  ist  demnach  diese  Schrift  die  erste,  ia 
der  mit  Sachkenntniss  und  Erfahrung,  und  basirt  auf  aoilo- 
mische  und  physiologisdie  Grundsätze,  das  Ling'sclie  Sysleo 
in  seiner  gegenwärtigen  Ausbildung  und  Bedeutung  aufgefasst 
und  dargesteJt  wird,  da  Ling  und  seine  Schuler  selbst  aar 
Weniges  und  Unzusammenhängendes  in  Schriften  niedergelegt 
haben.  Das  Verdienst  des  Verf.  ist  aber  um  so  grösser,  als 
sich  aus  seiner  Darstellung  allerdings  sicher  ergiebt,  dass  die 
Bedeutung  und  der  Werth  der  Ling* sehen  Heilgymnastik  uo 
gleich  höber  ist,  als  z.  B.  die  bei  uns  in  Deutschland  lur  Gel- 
tung gekommene  Gymnastik  (das  Turnen)  auch  nur  ahoeo 
lässt.  Wie  wenig  diese  beiden  gleichzustellen  sind,  xeigt  sieb 
unter  Anderem  daraus,  dass  die  bei  unserer  Gymnastik  aus 
sdiliesslich  in  Anwendung  genommenen  aktiven  Beweguo 
gen  unter  Beihilfe  von  Gewichten  und  Masdiinen  (Taroeni 
in  der  schwedischen  Gymnastik  nur  den  kleinsten  und  gani 
untergeordneten  Theil  ausmachen  und  vor  der  Wichtigkeit  der 
duplizirten  und  passiven  Bewegungen  fast  gar  nicht  io  ^' 
tracht  kommen.  Während  unser  Turnen  nichts  als  eine 
Uebungslehre  der  animalen  Muskeln  des  Körpers  in  ^^^ 
begreift,  umfasst  das  Ling' sehe  System  die  könstliclie  und 
mechanische  Erregung  aller   Bewegungsorgane  des  meosco* 
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liehen  Köq>erd,  um  dadarch  krankhafle  Slömngen  in  demset^ 
ben  zu  iieseiligen;   es    erstreckt  sich  also  nicht  bibs  auf  die 
willkohrlich- kontraktile  Faser  (animaie  Muskeln)^  sondern  auch 
auf  die  oowilUtöhrlich- kontraktile  (organische,  Geßss-Mciskdii 
H. s.  w.),  ja  selbst  auf  die  FiiroraerzeUe.     Unter  aktiven  Be- 
wegungen nämlich  sind  nach  dem  Verf*  zu  verstehen:  Kon- 
traktionen  und  Expansionen    der  willköhrlich  koniraktilen  Fa- 
ser des  Kranken  durch  seinen  Willen   allein  in  Thiligkeit  ge- 
setzt; duplizirtc  (halbaktive  nach  Rothstein)  sind  Bewegungen 
(Kontraktionen    und    Expansionen    des    reinen    Muskelgewebes 
und  Dehnung  oder  Zusammenfaltung  der  Hilfsorgane,  d.  i.  der 
Sehnen,  Bänder  und  Knorpel)   des  Muskels  des  Kranken,  wo<^ 
J)ei  Kontraktion    und  Expansion  ^ev  Armmuskeln  des  Gymaa- 
sten  (Gehilfen)  an  die  Stelle  der  Wirksamkeit  des  Antagonist«)!! 
des  Muskels  des  Kranken  tritt,  d.  h.  also  solche  Bewegungen, 
wobei   der  Kranke   die  Bewegung  macht,    der    Gymnast   aber 
dagegen    einen    Widerstand    leistet  (duplizirte   konzentrische), 
oder  Bewegungen  der  Glieder  des  Kranken  durch  den  Gymna- 
sien, wobei  jener  aber  den  Widerstand    anbringt   (duplizirt- 
exzentrisclie);    passive  Bewegungen   endlich  sind  diejenigen^ 
wobei   die  animalen  Muskeln  des  Kranken  durch  den  Willen 
fikfai  erregt  ruhen,    die  Armmuskeln  des  Gymnasten  aber  auf 
die  Kdrperlbeile  des  Kranken    mechanisch   eidwirken  und  die 
Bewegungen  der  unwillkührlich- kontraktilen  Faser  in  demsel- 
ben erregen,  also  sowohl  den  Tonus  und  Muskelspannung  stei- 
gern,  als  auch  die  organischen  Muskeln    um  Dai^m-,  Athem- 
^lod  Abaonderufigsorgane  und  Geßissmuskeln  in  Thätigkeit  ver- 
setzen, vielleicht  auch  die  Nervenscheidcn  und  Flimmerorgane 
zu  grösserer  Thätigkcit  oder  Unthätigkeit  bringen.     Die  Erfah- 
rung  bat  gezeigt   und    die  Physiologie  diese  Thatsache  eben- 
Mls  erwiesen  und  erklärt^    dass  es  nur  durch  die  duplizirten 
Bewegungen  gelingen  kann,  einseitig^  Muskeln  in  Kontraktion 
zu  setzen,   d.  h.  einzelne  Muskeln    oder  Muskelgruppen   ohne 
ihre  belreJDTenden  Antagonisten  zu    üben    und  zu   stärkeil;    in 
dieser  lokalen  Beschränkung  der  Gymnastik  auf  bestimmte  ein- 
zelne Muskeln,  deren  Richtung  ganz  nach  der  betr.  Erkrankung 
genau  geregelt  werden  kann  4    liegt  eben  der  Hauptvorzug  der 
duplizirten  Bewegungen   vor  den  aktiven  und  solchen,  durch 
die  z€igleich  Gewichte  bewegt   oder  bei  denen  Maschinen  an- 
gewendet werden,  und  aus  diesem  Grunde  verwirft  die  schtve- 
dische  Heilgymnastik  das  in  Deutschland  gewöhnliche  Turnen, 
als  zur  Heilgymnastik  nicht  gehörend^  fast  völlig.  Selbst  wenn, 
wie  bei  dem  Turnen,  die  einfache  Muskelslärkung  als  höchster 
Zweck  gilt,  so  wird  dieser  durch  die  duplizirten  Bewegungen 
weit   besser  und  schneller  erreicht  als  durch  die  aktiven,    so 
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dass  Verf.  behauptet,  daas  einmalige  doplizirle  Bewegtiog  eines 
Muskels  der  hundertfachen  (?)  akti? en  desselben  in  der  Nach- 
Wirkung  das  Gleichgewicht  hiit.  Nodi  Ton  höherer  Bedeutung 
ist  offenbar  dieser  Umstand  für  Künste  und  Gewerbe,  z.B. 
Musik  etc.,  die  oft  die  Kriftigong  einzelner  Muskeln  erfordern. 

Das  Buch  selbst  zerßllt  in  3  Abschnitte;  der  1.  handelt 
▼on  der  Bewegungslehre,  materia  kinesitherapentica,  der  2. 
von  der  Rezeplirkunst,  Gymnasten-Unterweisungslehre  und 
praktischem  Betriebe  der  Heilgymnastik  fiberhaupt,  und  der  S. 
▼on  der  Pathologie  und  Therapie  der  Heilgymnastik.  Der  erste 
Abschnitt,  der  wichtigste  und  umfangreichste,  enthilt  wieder 
3  Dnterabtheihingen:  a)  die  allgemeine  Bewegungslehre,  b)die 
Ausgangsstellungslefare  und  c)  die  besondere  Bewegungslehre. 
Da  es  aber  wegen  der  grossen  Anzahl  der  heilgymnastischeo 
Bewegungsformen,  von  denen  allein  die  in  den  Korsilen  Bran- 
tiag's,  de  Ron's  und  Georgii*s  Abereinstimmend gebrlucb- 
lichen  mehre  Tausende  betragen  dürften,  untbunltch  Ist,  alle 
aufzuführen  und  zu  beschreiben,  so  hat  der  Verf.,  da  doch 
die  Kenntniss  vieler  Bewegungsforroen  für  den  praktnebeoBe- 
trieb  der  Heilgymnastik  unumginglich  nötliig  ist,  zunickst  all- 
gemeine Prinzipien  Ober  das  Wesen  oder  die  physiologische 
Wirkung  der  Bewegungen  aufgestellt  und  darnach  di^beo 
unter  grössere  Klassen  und  Abtheilungen  gebracht,  damit  on- 
ter  der  so  grossen  Anzahl  im  Allgemeinen  eine  OrienUnng 
möglich  sei;  hierauf  sind  die  Ausgangsstellungen  möghchst 
vollsUndig  besehrieben  und  physiologisch  gedeotel  und  iuib 
Beschluss  die  Erklärung  vieler  einzelner  Bewegungsfonneo,  die 
sich  dem  Verf.  durch  eigne  Anschauung  als  besonders  prak- 
tisch erwiesen  haben,  gegeben. 

Es  kann  hier  nicht  der.  Oii  sein,  spezieller  auf  den  1b- 
halt  des  Buches  einzugehen;  nur  soviel  muss  noch  hervorfe* 
hoben  werden,  dass  in  den  bis  jetzt  erschienenen  3  LieferoiH 
gen  die  einzelnen  Stellungen  und  Bewegungsformen  mit  gros^, 
ser  Vollständigkeit  und  Uehersichllichkeit  behandelt,  äi 
deren  physiologische  Wirkung  und  Indikation  speziell  auf( 
führt  und  zur  leichtern  Verständlichkeit  die  nöthigen  Zeii 
nungen  beigefügt  sind.  Es  wird  das  hier  Gesagte  genüg* 
um  zu  zeigen,  dass  die  richtig  aufgefasste  und  angewi 
Heilgymnastik  in  vielen  Krankheiten  ein  sehr  wichtiges  Hitfi 
und  Heilmittel  sein  müsse  und  demnach  auch  die  Aufnerk' 
samkeit  der  homöopathischen  Aerzte  ganz  besonders  verdieDa 
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XIV. 
Ein  Wort  über  Bäder  und  Heilquellen. 

Von 
Dr.  hpper,   pr.  Ante  la  Franiensbad. 

Zur  Zeit,  da  Tauseode  von  Kranken,  theils  von  ihren 
Aealen  gesandl,  theils  aus  eignem  Antriebe  die  Bäder  und 
Quellen  besuchen,  uro  an  denselben  ihre  verlorne  Gesundheit 
wieder  za  erlangen,  dürfte  ein  Wort  unter  obiger  Aufschrift 
in  diesen  Blättern,  so  sehr  der  Stoff  dem  Systeme,  welches 
sie  vertreten,  nach  den  Ansichten  Vieler  fern  zu  liegen  schei- 
Qen  mag,  nicht  am  unrechten  Platze  sein. 

Heilen  ist  der  oberste  Zweck  der  Medizin.  Alles,  was 
auf  den  menschlichen  Organismus,  den  physischen  sowohl  wie 
psychischen,  verändernd  einwirkt,  ist  somit  GegensUnd  ihrer 
Forschung  im  Allgemeinen;  Alles,  was  diese  Einwirkung  in 
wohltbäliger,  den  gestörten  Organismus  in  den  Zustand  der 
Norai  zurückführender  Weise  offenbart,  Gegenstand  ihrer  Er- 
forschung zunächst,  Gegenstand  ihrer  besondern  AufmerksamkeiL 

Die  Thatsache,  dass  der  menschliche  Leib  sowohl  wie 
der  ineoschliche  Geist  unter  gewissen  obwaltenden  Umständen, 
das  heisst,  von  gewissen  bestimmten  krankhaften  V.eränderun- 
gen  ergriffen,  in  Bädern  und  an  Quellen  seine  Gesundheit 
wieder  zu  erlangen  vermöge,  liegt  vor.  Es  wird  Niemandem 
einfallen,  sie  in  Abrede  zu  stellen,  weil  so  viele  Badeheilun« 
gen  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  blosse  Palliativ- 
kuren sind,  deren  vorübergehender  Charakter  bald  wieder  dem 
QTspränglichefl  krankhaften  Zustande  den  Platz  räumt  und  eine 
Wiederholung  des  Palliativs  oder  irgend  ein  anderes  Heilver* 
labren  nöthig  werden  lässt.  Der  Grund  hiervon  liegt  weder  in 
den  Quellen  noch  in  den  Krankheiten,  sondern  lediglich  in 
der  nicht  sorgfältig  genug  geschehenen  Untersuchung,  ob  der 
allernirendc  Zustand  überhaupt,  und  in  welchem  der  bekann* 
len  Wisser  er  seine  Heilmittel  ßnde. 

Bei  dieser  festgestellten  Thatsache  rouss  es  auffallen,  dass 
eine  Richtung  der  Heilkunde,  wie  die  Homöopathie,  die  sich 
w  allem  Andern  die  gewissenhafte  Erforschung  und  Kennt* 
BISS  der  Heilmittel  zur  Grundlage  ihres  Handelns  und  zur  Auf% 
gäbe  ihres  Strebens  gemacht  hat,  eine  Reihe  offen  am  Tage 
'legender  Heilmittel,  wie  dies  die  sogenannten  Gesund wäsaer 
wnd,  so  wenig,  oder,  um  wahrer  zu  sein,  so  gar  nicht  ihrer 
»eachtttng  unterzogen. 

Es  hiess  nur,  die  eingeschlagene  Richtung  streng  befol- 
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gen  und  dem  angenommenen  Grundsatze  gemäss  streng  han- 
deln ,  wenn  die  liomöopalhischen  Aerzle  sich  anfangs  gar  nicht, 
spliler  nur  ungern  und  nur  sehr  vereinzelt  zur  Anordnung  der 
Heilwässer  bei  sich  ergebenden  Fällen  bestimmt  fühlen  woll- 
ten. Die  Quellen,  keine  einzige  ausgenommen,  waren  ja  eben 
ihrer  wahrhaftigen  und  ursprünglichen  Wirkung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  nach  noch  nicht  geprüft,  noch  nicht  ge- 
kannt, somit  für  den  horoöopalhtschen  Ueilapparat  so  viel  wie 
vdtlig  unbraachbar.  Es  hiess  aber  auch,  den  Forderungen  der 
Wissenschaft  nichts  weniger  als  Rechnung  tragen,  es  hiess  tot- 
liegende  Thatsachen  und  ofTenliegende  Mittel  übergehen,  es 
hiess  stehen  bleiben  anstatt  vorwärts  zu  gehen,  als  man  nicht 
bald  möglichst  die  eben  mangelnde  Bedingung  zur  Anwendung 
der  Heil  Wässer,  ihre  genaue  Kenntnissund  Prüfung  nämlich  — 
ich  meine  hier  nicht  die  physikalische,  sondern  pharmakody- 
namische  —  zu  erfüllen  suchte.  Wie  es  gekommen,  dass  dies 
nicht  geschehen?  Es  wäre  schwer  zu  ermitteln  und  stets  mit 
Berührung  von  Stellen  verbunden,  die  man  wund  nennen  muss. 
Unbegreiflich  aber  bleibt  es  immer! 

Der  Vorwand,  dass  man  die  Heilwässer  noch  nicht  genan 
kenne,  um  sie  anzuwenden,  und  dass  man  sie  daher  lieber 
gar  nicht,  als  nuVs  Gerathewohl  anwende,  ist,  so  sehr  das  Letz- 
tere zu  billigen  sein  mag,  somit  mehr  Selbslanklage  als  Ent- 
schuldigung. Man  hätte  eben  trachten  sollen,  sie  kennen 
zu  lernen. 

Mehr  fAr  sich  scheint  der  Einwand  zu  haben,  welcher 
die  Anwendung  der  Heilquellen  homöopathischerseits  vom 
Standpunkte  eines  wesentlichen  Theiies  des  Prinzipes  selbst 
als  unzulässig  darstellt.  Die  Heilqnellen  werden  nämlich  als 
dem  Grundsalze  der  Einfachheit  der  Heilmittel  widerstrebend 
betrachtet.  Sie  seien  nicht  einfache  Mittel,  wie  etwa  die  Salz- 
säure Soda,  die  schw:efelsaure  Soda,  sondern  ein  Gemiseb 
von  Mitteln ,  in  welchem  salzsaure,  schwefelsaure,  kohlensaure 
Soda,  Kohlensäure,  kohlensaures  Eisenhydrat  u.  a.  w.  durch 
einander  geworfen  sind  und  in  diesem  durcheinander  gewor* 
fenen  Zustande  dem  Organismus  einverleiht  werden,  ohne  dass 
^ines  oder  das  andere  seine  reine  Wirkung  zu  entfalteii  ver- 
machte. Indessen  ist  dieser  Einwand  nur  ein  scheinbarer  und 
widerlegt  sich  selbst.  Allerdings  sind  die  Heilwässer  keine 
einfachen,  sondern  zusammengesetzte  Potenzen;  aber  sie  sind 
einheitliche.  Auch  Graphit  ist  kein  einfacher  Stoff,  am  Ende 
auch  nicht  die  Tinktur  des  Eisenhutes  oder  der  Tollkirsdie, 
und  doch  nimmt  man  nicht  Anstand»  sie  anzuwenden.  Die 
Heilwässer,  wie  sie  sind,  bilden  ebenso  wie  Graphit,  Eisenhut 
und  Tollkirsche  heilkräftige,  in  sich  abgeschlossene  Individuen, 
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denen  es  an  ihrer  streng  ansgeprigCen  Eigenthurolichkeit  eben- 
sowenig Eintrag  tbuf,  dass  zu  ihrer  Darstellung  diese  oder  jene 
Elemente  zusammentraten,  wie  es  noch  Niemandem  eingefallen 
ist,  z.  B.  der  Opiumtinktur  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  ausser  dem  Morphin  auch  noch  das  Thebain  und 
ausser  diesem  noch  manches  Andere  enlhälL  Sie  ist  eben  ein 
Individuum  und  man  nimmt  sie  und  prüft  sie  als  solches.  Ja, 
nenn  man  den  Begriff  der  heilkräftigen  Individualität  streng 
fassen  will,  sind  es  eben  die  Heilquellen,  denen  diese  Bezeich- 
nung vor  allen  andern  zusteht,  wenn  man  nämlich  darunter 
die  unter  allen  Verhältnissen  sich  gleichbleibende  Beschaffen- 
beil sowohl  als  Wirkungsweise  verstehen  will.  Wer  hat  es 
eicht  erfahren,  dass  die  Eisenhuttinktur,  genommen  aus  den 
Pflanzen  verschiedener  Gegenden,  wenn  nicht  verschiedenartig, 
doch  mindestens  ungleich  intensiv  wirkt?  Wäre  es  nicht  ein 
unennesslicber  Vortheil,  wenn  alle  Eisenhuttinkturen  verläss- 
lich gleichwirksam  wären?  Die  Heilquellen  aber  entsprechen 
dieser,  höchst  wichtigen  Anforderimg  an  ein  Heilmittel,  das 
einer  genauen  Erforschung  und  daher  auch  einer  stets  sichern 
Anwendung  fähig  sein  soll,  vollkommen.  Sie  bieten  sich  im« 
mer  aU  ein  und  dieselben  dar,  und  nicht  nur  nach  Zusam- 
mensetzung, Wirkung  und  Geschmack ,  sondern  auch  nach  Ne- 
beoomstJoden ,  z.  B.  Temperatur.  Man  kann  stets  auf  sie 
rechnen;  man  kann  immer  gewiss  sein,  wenn  sie  anders  am 
rechten  Platze  angewandt  wurden,  auch  die  rechte  erwartete 
Wirkung  zu  erzielen  —  was  freilich  erst  eine  genaue  physio- 
logische Prüfung  voraussetzt. 

Ein  weiteres  Erhebniss  gegen  die  Anwendung  der  Heil- 
qaellen,  das  homöopathischerseits  erhoben  worden,  betrifft  die, 
dem  homöopathischen  Geiste  widerstrebenden  Quantitäten,  die 
davon  gewöhnlich  verordnet  und  genommen  werden  müssen. 
Es  ist  dies  ein  Erhebniss,  das,  deni  fortschreitenden  Geiste 
der  Wissenschaft  sei  es  Dank,  wohl  schwerlich  von  Jemandem 
mehr  ernstlich  Terfochten  werden  dürfte.  Nicht  die  Quantität, 
die  Qualität  des  Mittels  isl.  die  Axe  der  Sache,  um  die  sich 
Alles  bewegt.  Wie  gross  oder  wie  gering  ein  Mittel  geboten 
«erden  dürfe,  daft  hängt  von  der  Intensität  ab,  mit  welcher 
fs  überhaupt  den  menschlichen  Organismus  angreift.  Es  ist 
i^ekannt,  dass  sehr  bedeutende  homöopathische  Aerzte  von 
einem  Mittel  inehre  Tropfen  Urtinktur  dispensiren,  indess 
andere  dasselbe  Mittel  nur  in  hohen  Verdünnungen  darreichen 
—  und  beide  heilen.  Uebrigens  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  mit  der  genauem  Prüfung  und  somit  richtigem  Anord- 
nung der  Heilwässer,  das  heisst  mit  der  Anwendung  des  rich- 
ligen  Mittels   am   richtigen  Orte,   auch  ein  viel  eingeschränk- 
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terer  Gebnmch  derselken  Mr  Erreicbmg  des  Hcilzwedies  hin- 
langen  wird. 

Um  jedoch  dabin  tn  gelangen,  ist  es  vor  allem  Andern 
nöthig,  sich  eine  genaue  Kennlniss  von  der  Einwirkung  der 
verschiedenen  Heilquellen  auf  den  menschlichen  Organismus 
zn  verschafTen,  eine  Kenntniss,  die  eben  nur  durch  Präfan^en 
xu  erreichen  ist  und  fnr  die  bis  jetzt  so  wenig  gelhan  worden! 

Mögen  diese  Woite,  geschrieben  im  Beginne  des  Som- 
mers, einen  oder  den  andern  der  Aerzte,  deren  Wirkongskreis 
an  Heilquellen  gebunden  ist,  zur  Erweilemng  der  Kenntnis» 
▼on  der  Wirkungsweise  dc?t*  einzelnen  Wasser,  in  der  Weise, 
wie  es  der  trefHiche  Watzke  in  Wien  (Oesterr.  Zeitschrifl  für 
Homöopalhie  111,  3.  S.  595 — 618),  wie  es  Dr.  Perutz  erst 
jetzt  mit  Teplilz  getban  (Dessau,  bei  Moritz  Ratz),  anregen, 
und  ihr  Zweck  ist  mehr  als  erfällt! 


XV. 

Sendschreiben  aus  dem  Elysium  an  die  löb- 
liche Redaktion  der  homöop.  Yierteljahrschrift 
in  lieipzig» 

Wohlgebome  Herrn  Redaktoren! 

Wir  lesen  mit  besonderem  Interesse  hier  im  Elysium 
Alles,  was  nur  immer  zur  Homöopathie  Bezug  haben  kann; 
mein  Gott!  auf  der  lieben  Erde  haben  wir  so  viele  Kämj^k 
für  die  Homöopathie  überstanden,  kern  Wunder,  dass  es  un» 
sehr  interessirt,  was  aus  unserm  Schoosskiode  werden  wird. 
Zur  Verständigling  muss  ich  Ihnen,  meine  Herren,  aber  ober 
meine  Stellung  hier  im  himmlischen  Elysium  einige  Auskunft 
geben.  Ich  gehöre  hier^  zwar  zur  Suite  des  seligen  Oerro 
Hahnemann,  bin  aber  nur  als  Famulus  bei  ihm  aiirgenom- 
men  worden.  Anfangs  hat  mich  das  etwas  geärgert.  Andern 
nachgesetzt  worden  zu  sein,  da  ich  auf  Erden  lege  artis  zum 
Doktor  der  Medizin  u.  s.  w.  promovirt  worden;  allein  hier 
schaut  man  auf  keine  Diplome;  Mystiker,  Gelfisimkrämer,  Höchst- 
potenzirer,  das  sind  horiahigc  Personen. 

Ich  werde  aber  übrigens  gut  behandelt,  besser  als  too 
meinen  Kranken  im  irdischen  Leben,  und  das  genügt.  Sie 
brauchen  keinen  Anstand  zu  nehmen,  was  ich  hier  schreibe, 
in  ihre  geschätzte  Vierteljahrschrift  aufzunehmen;  es  soll  kein 
Aergerniss  geben.  Alle  Zeitungen  gehen  durch  meine  Hand* 
beror  ich  selbe  im  Salon  auf  den  Tisch  lege ;  ein  Heft  kann 
ich   immer   unterschlagen,    und    den    Verlust  auf  die  Eisen- 
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biimen,  aof  eioen  tiefen  ScbneefaU  u.  s.  w.  schieben.  Nun 
aber  zur  Sache. 

Wir  feierten  hierorts  ebenblis  den  tO.  August;  Hahne- 
fflaoD  prisidirte.  Du  lieber  Gott!  Wie  anders  nimmt  er  sich 
hier  aus,  als  zn  Köthen  im  Jahre  des  Heils  183*.  Die  „aus 
der  Nähe  und  Ferne  Angekommenen'^  werden  Sie  leicht  ?er- 
nuilheo  können,  weil  ihnen  beim  Absterben  die  Allgemeine 
immer  eine  Conduiten  -  Liste  ausstellt,  die  meistentlieils  gut 
aaslillL  De  morluis  nil  nisi  bene.  Auf  Dr.  Franz  werden 
Sie  sich  noch  aus  Ihren  Kinderjahren  erinnern.  Er  wartet 
noch  immer  geduldig  auf  die  Wirkung  der  SiJicea  und  He- 
par calc;  es  macht  sich  auch  mit  der  Mastdarmfislel.  Un- 
längst rieth  ich  ihm  lauwarme  Sitzbäder  an,  naturlich  nur 
eotbanasiae  gratia  alque  propler  munditiem.  Er  thut  es,  aber 
incognito. 

Der  arme  Homburg,  hat  der  doch  eine  Freude  ge- 
habt; Prof.  Vogt  aus  Giessen  hat  ihm  den  Gedlchtnissfehler 
nachgesehen,  und  ihm  durch  Hahnemann  endlich  das  Doktor- 
diplom  überreichen  lassen.  War  aber  auch  ein  Kapitalschnitzer 
beim  Rigorosum  nicht  zu  wissen,  dass  der  Examinator,  ein 
Prof.  Vogt,  eine  Pharmakodynamik  geschrieben,  worin  Sen- 
sibililät  and  Irritabilität  auf  einer  Dukatenwage  abgewogen. 

Dr.  Gross,  dieser  alte  Haudegen  der  Homöopathie,,  ist 
mit  Hahnemann  Tollkomraen  ausgesöhnt;  er  hat  sein  Wort 
gehalten,  und  das  grosse  Geheimniss  mit  ins  Grab  g&- 
nommen.  Hahnemann  sieht  es  jetzt  ein,  dass  man  nicht 
Alles  der  Welt  oiTenbaren,  noch  weniger  so  halsstarrig  darauf 
«iringen  soll:  „Macht's  genau  nach,  —  6  Minuten  reiben,  4 
Minuten  mit  dem  Spatel  abkratzen,*^  —  dann  wieder  —  „nur 
10  Potenzirschläge,''  sonst  wird  Drosera  ein  Tenfelsgift.  Auch 
der  Hader  unter  den  homöop.  Apothekern  und  Nichtapotbe- 
kem  macht  uns  viel  Spass;  haben  uns  auch  genug  chikanirl. 
Gebe  Gott,  dass  nicht  etwa  Hering  bei  der  Veröden Uichung 
seioer  grossartigen  Bearbeitung  der  Erden  und  Metalle  u.  s.  w. 
mit  dem  Geheimnisse  herausplatzt.  Das  wäre  eine  schöne 
Bescheerung. 

Wir  waren  ungemein  auf  die  Ankunft  des  Herrn  Slabs- 
antes  Dr.  Marenzeller  gespannt;  die  Wiener  homöop.  und 
3llop.  Koryphäen  haben  es  mit  apodiktischer  Gewissheit  hier- 
her telegrapbiren  lassen.  Der  liebe  Gott  steht  nicht  um  ihn, 
^  lässt  ihn  lieber  unten  noch  recht  viel  Gutes  wirken.  Der 
^rde  gern  sein  Geheimniss  der  Mittelkenntniss  der  gan- 
zen Welt  offenbaren,  findet  aber  dazu  den  Trichter  nicht. 
Obstopnimus  orones,  intentique  ora  (enebamus,  als  wir  erAih- 
reo,  per  quot  labores  sich  dieser  greise  Held  den  Armen  des 
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Todes  entwand.  Man  zweirelle  schier  an  der  KallosbildoDg 
bei  einem  Rippenbruche,  den  das  Heben  im  Belle  durch  einen 
Diener  Terursachte.  Die  der  Fraktur  entsprechende  Stelle  ent- 
xundete  sich,  brach  auf,  und  entleerte  eine  ungeheore  Meage 
Eiter  (Empjem).  Doch  zur  Heilung  war  keine  UofiTnung,  da 
die  Wundränder  eine  dem  'Meduüarsarkom  ähnliche  Masse  ab- 
lagerten, und  man  jeden  Augenblick  die  letze  Stunde  ervrar- 
tete.  Um  die  grässHchsten  Schmerzen  zu  stillen,  wurden  Pal- 
liative von  den  renommirtesten  Aerzten  Wiens  alter  und  neuer 
Schule  vorgeschlagen.  Allein  Alles  umsonst  Was  thot  Mä- 
re nze  Her  nicht?  Er  legt  Aqua  vegeto-roineralis,  Gottllard*- 
sches  Wasser!  auf,  und  die  Schmerzen  lindem  sich,  das  koa- 
slalirte  Medullar-^arkom  verliert  sich,  und  der  Kranke  — 
besucht  wie  immer  mit  vielem  Glücke  seine  Patienten.  Papa 
Hahnemann  wollte  schon  mit  seinem  „ä  Tordre'^  heraus- 
platzen, da  er  aber  zufällig  seinen  Mecänas,  Herzog  von  Kä- 
then, erblickte,  verblieb  es  nur  bei  einer  kleinen  Zurecht- 
weisung. Ich  kratzte  mich  hinter  den  Ohren  und  nahm  mir 
vor,  es  Ihnen  wenigstens  zu  melden.  Man  könnte  es  im  Jahr*- 
schen  Kodex  bei  Medullar-Sarkom,  art.  plumbum,  verstellt  sich, 
„nach  einem  Rippenbruche  entstanden,  bei  84jährigem  Greise/' 
mit  zwei  Ringeln,  ja  nicht  mit  einem,  bei  Leibe  nicht,  bei 
der  2len  und  dann  natürlich  vermehrten  Auflage  nachtrageo. 
Jenichen,  hoch  st  seligen  Andenkens,  überragte  die 
Gesellschalt  mit  seiner  Athleten  -  Gestalt,  und  diesem  „Riesen* 
arme.''  Herr  Gott!  wie  mögen  die  Medikamente  in  den  ackt 
Gläsern  „geschliert,"  geächzt,  gestöhnt  haben.  Braucht  es 
doch  einer  Riesenkraft,  um  aus  der  Glaswand  eines  unver- 
pfropften  Fläschchens  den  vertrockneten  Plumbum-Spiritus  (fa* 
miliaris?)  —  d.  i.  Geist,  oder  wie  ihr  es  jetzt  „Od'^  benennet 
herauszureissen,  herauszutreiben,  und  ihn  dann  weiter  s9 
durchzuschütteln  und  durchzuwalken,  dass  was  Rechtes  daraus 
wird«  Er  rückt  auch  hier  nicht  mit  seinem  Geheimnisse  her- 
aus, und  soll  sich  gegen  einen  Kapuziner  geäussert  haben, 
dass  Faust  das  Geheimniss  der  Goldmacberei  auch  mit 
in*s  Grab  genommen  habe,  und  wäre  ihm  daroh  nichts  Abson- 
derliches geschehen,  wenn  er  sich  nur  nicht  mit  Buchdrucker- 
schwarze  besudelt  hätte.  Hat  sich  auch  halb  zu  Tode  gelacht, 
der  Jenichen,  über  den  schlauen  Rentsch,  wieder  der 
ganzen  Versammlung  der  homöop.  Aerzte  die  Nase  gedreht, 
um  ihr  zuletzt  ganz  bescheiden  zu  sagen:  „Ich  besitze  des 
verstorbenen  Riesen  Papiere,  aber  das  punctum  saliens  —  ist 
nicht  da."  Thut  nichts  zur  Sache;  die  Geschichte  windet  sich 
trotz  dem  wie  eine  Bratwurst  durch  mehre  Blätter  der  All- 
gemeinen hindurch.  —  Uebrigens  begreife  ich  nicht,  wie  mebrA 
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Aente  darüber  am  8ten  so  in  Harnisch  gerathen  konnten, 
die,  so  nur  die  3te  bis  30ste  Verdönnung  handhaben.  „Nur 
vorwärts,  auf  gut*s  Worf  A  propos!  Hat  denn  der  —  ich 
bitte  mich  bald  als  Seliger  vergessen  —  hat  denn  der  Schwarze 
den  Dr.  Rummel  geritten,  die  uneigennützige  Aaropferung  an. 
Iraft  des  Jenichen  als  eine,  —  eh,  nur  heraus  damit!  — 
als  eine  Betrügerei  sachte  anzuklagen  (  Him,  dem  Bedauernswcr- 
Iben,  konnte  man  das  Geheimniss  nicht  zulispeln,  und  littera 
scripta  manet.  —  Ich  habe  mich  zwar  dieses  wackern,  ehr- 
lichen Kollegen  angenommen,  wurde  aber  zur  Ordnung  gerufen» 

Habneman n  hat  übrigens  eine  kindische  Freude  gehabt, 
dass  sieh  d^r  Bericht  über  die  diesjährige  Saison  diesmal  we- 
nigstens durch  einen  ganzen  Band  fortspinnen  wird.  Auf  der 
andern  Seite  war  aber  seine  Eigenliebe  etwas  gekränkt.  Da 
Allmächtiger!  sind  das  Heilungen!  Er  wollte  die  Krankheiten 
nur  wegriechen,  aber  mit  hübsch  langem  Abwarten;  allein 
Jenichen  bläst  das  Ding  weg  mit  1000  Opium,  2000  Calcar., 
4000  Cbanill.  Es  ist  auch  kränkend,  bei  meiner  Seele.  Hah- 
neroann  erklärte  die  Sache  aber  zu  unserer  vollen  Zurrie- 
denhcit  Er  meinte,  die  Potenzirungen  könne  man  soweit 
treiben,  als  es  Jemandem  seine  freie  Müsse  gestattet.  Sie  wä- 
ren wie  ein  Telegraph,  man  kann  den  Draht  verlängern,  so- 
weit es  beliebt;  nur  dürfte  man  diejenigen  nicht  jetzt  ver- 
ketzern, die  sich  einer  13  Meilen  langen  Drahtlinie  bedienen, 
um  von  Leipzig  nach  Dresden  zu  telegraphiren,  ebendeshalb, 
weil  sie  nicht  zu  dem  Behufe  eine  Telegraphenlinie  um  die 
ganze  Erde  ziehen,  13  :  5400  Meilen  ~  12  Verd. :  4000  Cbamill. 

Nr.  12  der  Allgemeinen  gab  auch  eine  sehr  interessante 
Gelegenheit  zur  Diskussion  über  die  staunenswertben  Heilungen« 

1.  Ein  grüner,  wie  faule  Eier  stinkender  Schleimdurch- 
fall  bei  einem  Säuglinge.  Heilung  in  24  Stunden,  Chamom. 
4000.  Gleich  war  der  Hader  fertig.  Homburg,  wie  be- 
kannt, in  den  Symptomen  sehr  bewandert,  konnte  in  der  R. 
A.  H.,  „wie  faule  Eier  stinkend,''  nicht  finden,  Trinks  führt 
es  auch  nicht  an,  allein  Jenichen  wies  auf  Jahr,  wo  es 
freilich  irrthümlich  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  steht,  und 
kiom  ein  Ringelchen  verdient. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  zu  einer  derartigen  Diarrhöe  „Hy- 
perämie des  Gehirns  und  der  Gehirnhäute,  Anämie  der  Lun- 
gen und  Leber  und  ein  viscider  Anflug  der  serösen  Häute  als 
eigentbnmiicher  anatomischer  Befund  zukomme,  wozu  auch  die 
Iheerartig  eingedickte,  viscide  Blutmasse,  der  viscidc,  schlei- 
mig zähe,  farblose  oder  grünlich-  oder  gelbgeßirbte,  oft  mit 
braunen,  schwarzen  Flecken  gemischte,  Yon  der  unterliegen- 
den Schleimhant  kaum  tu  scheidende  Ueberzug  des  Magens, 
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in  geriogerem  Maasse  der  Mundhöhle,  des  Oesophagus,  oft  auch 
des  Darmkanals,  welcher  gewöhnlich  einen  dünnflüssigen,  gelb- 
oder  grüngeHirblen  Inhalt  fasst,  und  die  Trockenheit  und  Derb- 
heit des  Unterhaut-,  Zell-  und  Fettgewebes  zu  rechnen  sind,"* 
—  so  ist  man  wahrhaftig  um  sein  Bischen  Menschenverstand 
besorgt,  alles  das,  wenn  auch  auf  ein  Minimum  reduzirt,  io 
24  Stunden  heilen  zu  wollen,  ich  für  meinen  Theil  braucfale 
bei  Gbamom.,  Arsenic,  Magnes.,  Mercur.,  Sulfur.  ac.  u.  s.  w., 
je  nach  den  Symptomen  und  Komplikationen  —  wenigstens 
14  Tage  zur  Heilung.  Ich  war  aber  auch  ein  schlichter  Ho- 
möopath, und  muss  hier  vom  ABC  anfangen,  d.  i.  ramaliren. 

2.  Hepar  1600  heilt  einen  mehre  Wochen,  anhaltenden 
säuerlich  riechenden  Durchfall  in  12  Stunden.  War*  liier  Köl- 
nisch-Wasser  nicht  verboten,  ich  röche  daran,  um  nicht 
schwindelnd  zu  werden.  —  £in  Ohrausfluss  aus  dem  iiiss«ni 
Gehörgange  kann  schon  in  5  Tagen  mitunter  von  selbst  ver- 
gehen, wenn  er  mehre  Wochen  schon  früher  bestanden. 

3.  Kali  carbonicura  1600  lässt  Schneidezähne  herror- 
schiessen,  wie  Pilze  über  die  Nacht.  Da  ich  nicht  alsogleich 
die  Indikationen  für  Kali  finden  konnte,  erklärte  ich  mir  die 
Sache  beiläufig  fulgendermaassen :  In  einem  von  den  8  Ver- 
dunnungs- Gläsern  ist  etwas  Calcarea  eingetrocknet,  oder  haf- 
tete wie  ein  Amalgam  am  Fläschchen,  worauf  obiges  Kali  darin 
potenzirt,  und  so  ein  Odkörper  hergestellt  wurde,  der  bald 
mit  dem  gen.  SPol  wirkte,  je  nachdem  er  zur  Krankheit  als 
gen.  SPol  oder  gen.  NPol  stand,    (vid.  Reichenbat^h.) 

4.  Ein  ähnlicher  Fall  wurde  durch  Calcar.  2000  aber 
sogleich  gehoben.  Sind  da  die  Schneidezähne  wirklich 
augenblicklich  hervorgesprungen?  Uebrigens  hat  Jenichea 
eine  originelle  Ansicht  über  die  Wirkung  der  Höchst  poten- 
ten. Die  Iste  bie  30ste  Potenz  gleiche  einer  Kugel,  man 
muss  genau  zielen,  um  das  Schwarze  zu  treffen,  die  Höchst- 
potenzen  sind  Ladungen  mit  dem  feinsten  Vogeldunste;  ein 
solcher  Schuss  zerstreut  sich  mit  der  Peripherie,  und  so  sei 
es  leichter,  das  Zentrum  zu  streifen,  wenn  man  aucli  nicht 
regelrecht  gezielt  hätte. 

5.  An  der  Wahrheit  dieses  Exempels  zweifle  ich  nicht. 
Ist  mir  auch  einmal  gelungen,  das  Schreien,  Unartigsein  und 
die  Schlaflosigkeit  eines  säugenden  Taugenichts  augenblicklick 
ZVL  heben;  und  doch  dauerte  die  Komödie  mehre  Tage.  fVur 
war  das  Mittel  nicht  so  hoch  potenzirt.  Die  potenzirten  halfen 
nichts.  Um  das  Kind  zu  untersuchen,  Hess  ich  es  aufwickeln, 
und  da  ich  nichts  fand,  als  kleine  scheinbare  Floh-  oder  Wan- 
zenstiche, untersuchte  ich  das  Bettchen,  worin  es  eingewickelt 
war,  und  fand  darin  eine  grosse,  Stecknadel. 
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6.  Die  Wahl  des  Mittels  war  recht  gut,  t.  S.  414,  vom 
Dr.  Schreter.  —  Dass  ich  nicht  vergesse,  Ihnen  die  Be- 
merkung zu  machen,  wie  es  Hahnemann  ungern  sah,  dass 
Herr  Dr.  Schreter  gerade  bei  dieser  Feierlichkeit  aus  alt- 
backener Semmelkur  eines  Bauern  so  ein  Wesen  machte;  das 
UUe  sich  besser  im  Rosenthal  oder  wo  immer  andeis  ausge* 
Dommeo.  Man  miiss  doch  das  Dekorum  nicht  so  leicht  aus 
den  Augen  fallen  lassen;  zum  grösslen  Glfick  kam  die  impro- 
Tiairte  Kanonade  dazwischen,  und  die  Sitzung  musste  auf  An- 
lag des  Herrn  Dr,  Schneider,  wenn  ich  nicht  irre,  aufge- 
hoben werden.  Hat  keine  Kurage,  der  Mann  da.  —  Aber  aber 
ein  Räihsei  müssen  Sie  mir  näclistens  Auskunft  erlheilen. 
Scbreter  ermahnte  immer  zur  Geduld,  d.  i.  Abwarten,  hin- 
ge» Abwarten  der  Wirkung  eines  Mittels.  Diese  Polen  müssen 
doch  ein  wahrhaft  geduldiges  Volk  sein,  was  das  Abwarten 
anbelangt.  —  Wir  sind  zu  unserer  Zeit  zu  den  Kranken  geholl 
worden,  wenn  ihnen  eben  die  Geduld  des  Wartens  riss,  und 
niassten  uns  beeilen,  den  Faden  wieder  anzuleimen,  sonst  riss 
er  bald  zum  zweiten  Male.  —  Vergessenes  nicht,  bitte. 

10.  Keuchhusten  seit  5  Wochen,  Fieber,  Halbschlummer, 
^grosse  Angst  vor  dem  Anfalle,  Schnappen  nach  Luft.    Acon. 

1— Hepar 3  —  Bryon.2  —  Droser.  1  Tausend.  Heilung  in  48 
Stofideo,  der  zurückgebliebene  nächtliche  Husten  durch  PuIsatilL 
16  Tausend  gehoben.  Hier  mag  eine  Null  zu  viel  stehen, 
also  1600;  oder  aber  bedeutet  16000  etwas  ganz  Anderes, 
als  die  Zahl  ausdrückt  ?  Man   sollte   es  fast  Termuthen.    Und 

11.  Keuchhusten,  bei  den  Anfallen  Erstickungsgefahr. 
Cina  1000  verhütete  jeden  weitern  Anfall.  —  Jetzt  war  es 
aus  mit  der  Geduld  Hahneroann' s,  er  runzelte  die  Stirn, 
wie  Zeus,  und  donneite  Jenichen  an:  Herr  Stallmeister! 
Warum  haben  Sie  nicht  dergleichen  Olla  potrida  vor  ihrem 
Exil  verbrannt,  und  so  verhindert,  dass  sie  nicht  in  unvor* 
sichtige  Hände  gerathen?  Gelt,  Sie  haben  ihre  Kranken  na* 
lärlich  auch  nicht  gesehen,  und  sie  nur  durch's  Fenster  he- 
liandelt.  Ich  bedaure  sehr,  dass  es  mir  in  Köthen  und  anders- 
wo auch  80  erging;  daher  der  Unsinn  mit  der  Drosera,  den 
ich  in  die  Welt  geschleudert.  Ich  wollte  aber  dennoch  die 
Wirkung  durch  9  Tage  abgewartet  haben;  Sie  dagegen  schicken 
die  Mittel  wie  auf  der  Post  alle  8  Stunden  nach.  Eine  solche 
Heilung  ist  ja  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  so  betrügen  Be- 
trogene andere  ehrliche  Leute.  Famulus!  Reichen  Sie  dem 
ienichen  dort  die  pathologische  Anatomie,  er  soll  uns  den 
Artikel  „Keuchhusten^*  vorlesen.  Ich  muss  Ihnen,  meine  Herrn, 
sQfrichtig  bekennen,  dass  ich  mich  hier  mit  der  Lektüre  der 
paihologiscben  Anatomie  gern  befasse,   um  so  mehr,  als  un* 
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8«re  jetzigen  Leiber  zur  PrAfung  der  Anoden  glnzlidh  ün- 
Uttglieh  sind. 

Jen i eben  liest:  ^yVerfoIgt  man  beim  Keuchhusten,  be* 
zfiglich  der  pathologischen  Aoatomie,  denselben  Weg,  den  man 
bei  jeder  andern  Krankheit  zur  Ermiltlung  ihres  Substrates 
und  der  wahrnehmbaren  Veränderungen  eingeschlagen  hat,  nam* 
lieh  den,  dass  man  die,  in  jedem  einzislnen  Falle  einer  Krank- 
heit konstant  und  immer  beobachteten  pathologisch  -  anatomi- 
schen Veränderungen  als  die  derselben  Krankheit  in  einem 
bestimmten  Organe  pathognomonisch  zukommenden  betrachtet, 
dass  man  ferner  durch  und  auf  dieselben  die  Ansicht  über  die 
Krankheit,  ihre  Entstehung,  Entwicklung  und  ihre  Ausgänge, 
mit  einem  Worte  den  pathogenetischen  Charakter  basirt;  dano 
trifit  man  auch  im  Keuchhusten  bei  genaiter  Untersuchung  auf 
solche  pathognomonische,  von  keiner  Komplikation  und  Kom- 
bination abhängige  Veränderangen ,  und  kapn  nicht  umhio^ 
denselben  als  eine  Krankheit  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  mit  gleichzeitigem  Ergriffensein  der 
feinsten  Verzweigungen  der  Bronchien  und  der 
Lungenbläschen,  mithin  als  einen  höchst  iaten* 
siven  Katarrh,  anzusehen.'* 

„Untersucht  man  die  Bronchialverzweigungen  bei  anKeueb-^ 
husten  oder  seinen  Komplikationen  verstorbenen  Kindern,  und 
zwar  gerade  in  jenen  Partien  der  Lunge,  in  weichen  man  die 
Komplikationen  entdeckt,  als  da  sind:  Infarktus,  rolhe  und 
graue  Hepatisation  u.  s.  w. ;  so  findet  man  in  der  Nähe  oder 
Mitte  dieser  sekundären  Alienation  und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen derselben  hin  eine  Anfullung  der  Zellen  und  der 
feinern  Bronchial-Verästelungen  mit  Schleim«  wel- 
cher in  einzelnen  Fällen  verdichtet,  graulich,  in  andern  gelb- 
lich, förmlich  körnig  sich  darstellt,  und  die  Zellen-  und  Bron> 
chial  -  Verzweigungen  einer  solchen  Lungenpartte  ausfüllend 
oft  dieselben  so  verschliesst,  dass  einige  Kraft  notbwendig 
wird,  ihn  aus  seinem  Herde  herauszudrücken;  manchmal  ist 
dieser  Schleim  eilerartig  und  gegen  die  grösseren  Bronchial- 
Verzweigungen  zu  schaumig.'* 

„In  jenen  Fällen,  wo  rolhe  Hepatisation  in  der  Umgebung 
Vorhanden  ist,  zeigt  sich'  die  Schleimhaut  in  der  Mitte  diesef 
vorhandenen  Bronchial-Verzweigungen  und  Zellen  geröthet,  an- 
gewulstet,  der  Schleim  dicht,  körnig,  grau  oder  gelb  und  bis- 
weilen selbst  blutig  geßrbt." 

„In  den  Fällen,  wo  sich  gratie  Hepatisation  oder  verdich- 
tetes Lungengewebe  mit  dem  Charakter  der  Anämie  vorfindet, 
ist  die  Schleimhaut  blass,  der  Schleim  bald  dichter,  bald  flüs- 
Bigeri  meistens  eilerarlig;  in  der  nächsten  Umgebung  solcher 


44a 

mit  Scbleim  AberfQUlen  Zellen  siebt  man  einzelne  BroticbiaU 
Verzweigungen  erweilerl,  zuweilen  Emphysem  der  angrenzen^ 
den  Lnngenpartie/^ 

„])9y  wo  InfariLtus  sich  zeigt,  ist  die  Schleimhaut  geröthet« 
der  Scbleim  blutig  gefärbt  und  in  der  Regel  keine  Erweite- 
rung der  Bronchial -Verzweigungen  vorhanden.  Diese  Ver*- 
InderuDg  der  Schleimhaut  der Bronchial-Verzweigungen  fehlt 
in  keinem  Falle.  Sie  nimmt  grösstentheils  die  untere  Partie 
eioes  oder  des  andern  Lungenlappens  ein,  ist  gegen  die  Süssere 
Oberfläche  der  Lunge  fast  stets  unter  und  um  die  Wurzel  der 
Longe  herum,  häufig  in  beiden  und  selbst  an  mehren  Stellen 
oder  an  unterhalb  der  Bifurkation  der  Bronchien  gelegenen 
Orteo  Toiiianden,  und  zwar  mehr  oder  weniger  im  Verhaltnisse 
zur  Heftigkeit  des  Keuchhustens  und  der  bei  ihm  eingetrete-^ 
nen  Komplikation  verbreitet.  In  solchen  Fällen  findet  sich  die 
Veräoderung  der  feinen  Bronchial-Verzweigungen  an  verschie- 
denen Stellen  gegen  die  Aussenfläche  der  Lunge  zu,  um  die 
LuDgenwurzel  herum  und  in  den  uotern  Portionen  der  Lungen 
vorherrschend  gruppenweise  gelagert.  Meistens  erkennt  man 
die  auf  solche  Art  veränderte  Portion  der  Lunge  schon  heim 
Befühlen  und  durch  das  äussere  Ansehen.  Sie  ist  entweder 
dunkler  gefärbt,  oder  blass  marmorirt,  erscheint  von  aussen 
wie  kleinbugelig,  und  fühlt  sich  nach  Maassgabe  der  Kompli- 
kation selbst  mehr  oder  weniger  fest  und  wie  knotig  an,  so 
dass  der  untersuchende  Finger  zwischen  dem  durch  die  Kom- 
plikation veränderten  Gewebe  wie  ober  kleine  Knötchen  ßihvL 
Schneidet  man  eine  solche  Partie  der  Lunge  ein,  so  tritt  ent- 
weder von  selbst^  wie  bei  der  rothen  oder  grauen  Hepatisa- 
tion als  Komplikation,  der  oben  beschriebene  Schleim  in  Klflmp 
chen  hervor,  oder  es  tritt  auf  das  Drucken  des  Gewebes  eine 
ganze  Masse  solcher  Klümpchen  aus  den  verstopft  gewesenen 
feinsten  Bronchial-Verzweigungen  an  der  Schnittfläche  hervor. 
Selbst  in  jenen  Fällen,  in  welchen  Tuberkulose  oder  Oedem 
der  Lungen  als  Ausgangskomplikation  vorhanden  ist,  fehlt  diese 
Erscheinung  nicht.  Inmitten  oder  zwischen  den  tuberkulös 
infiUrirlen  Stellen  quillt  nämlich  auf  der  Schnittfläche  stets 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  der  eben  beschriebe- 
nen Schleimklümpchen  in  Form  kleiner,  bald  hanfkorngrosser, 
bald  linsengrosser  Sclileimliügelchen  über  das  Niveau  des  ver- 
dichteten Ge wehes  hervor,  welche  nach  ihrer  Entfernung  die 
oft  erweiterten  Lumina  der  durchschnittenen  Bronchial-Ver- 
zweigungen sehen  lassen.'* 

„Legt  man  also,  von  einer  in  obiger  Art  beschriebenen^ 
veränderten  Stelle  der  Lunge  ausgehend,  insoweit  es  möglich 
ist,  die  Bronchien   bis  zu  den  kleinen  Verzweigungen  bloss. 


444 

M  Stell!  doh  folgendes  Bild  dar.  Einzelae  der  antersten  Lon- 
genblischen  sind  mit  Schleim  gleichsam  verstopft,  Tide  lo- 
dere lüser  mit  Schleim  erfüllt,  die  Schleimhaut  ist  dichter, 
wulstig,  manchmal  gerftlbet;  die  Bronchial-Verzweigungeo  sind 
io  ihrem  weiteren  Verlaufe  hier  und  da  erweitert,  mitddDoe- 
rem,  manchmal  schaumigem  Scbläme  erfüllt;  an  den  Riodem 
der  allfizirten  Lungenlappen  findet  sich  bisweilen  partielles 
Emphysem,  die  Schleimhaut  der  grösseren  Bronchien  entweder 
noch  in  Reaktionsrölhe,  oder,  wenn  auch  blass,  doch  ange- 
wulstet.  Um  die  mit  Schleim  angefüllten,  hier  und  da  ver- 
stopften, mitunter  erweiterten  Bronchial- Verzweigungen  ist  das 
Lungengewebe  meistens  verdichtet,  lobulär,  roth  und  grau 
hepatisirt  oder  tuberkulös,  die  obern  Lappen  der  Lungen  siod 
manchmal  ödematös.  In  Fällen  von  Keuchhusten  bei  Krankea, 
die  als  Folge  von  Marasmus  anämisch  geworden,  findet  mao 
die  Umgebung  der  affizirten  Stellen  dennoch  verdichtet,  ob- 
wohl blutleer,  bei  Komplikation  mit  gleichzeitigem,  oder  nach- 
folgendem Hydrops  sekundär  ödematös.  Nicht  selten  entwickelt 
sich  hei  kräftigen  Subjekten  an  den  Stellen  der  affizirten  Lun- 
gen partielle  Pleuritis  costalis.'* 

„In  Fällen  ausgebildeter  Lungenblennorrhöe,  wie  sie  manch- 
mal  nach  Keuchhusten  fortbesteht,  ist  die  Lungenscfaidmhaot 
an  den  meisten  Stellen  angewulstet,  die  Follikeln  sind  ge- 
schwollen, ja  an  einzelnen  Stellen  sogar  herausgefallen,  dis 
Lungengewebe  ist  hie  und  da  atrophisch;  doch  besteht  eise 
solche  Lungenblennorrhöe  gewöhnlich  nicht  allein,  sondern  io 
Verbindung  mit  Oedem,  und  die  Lungen  sind  stellenweise  ta- 
berkulös.  Bei  einer  derartigen  Blennorrhoe  ist  nebenbei  firos- 
chial-Crweiterung  und  Pleuritis  und  manchmal  Emphysem  vor- 
handen. Die  Hepatisation  kommt  nie  im  grossen  Umfang« 
vor,  sondern  immer  nur  auf  einige  oder  mehre  Lobuli  be- 
schränkt, zuweilen  ist  sie  dyskrasisch  und  stellt  sich  dann 
bei  näherer  Untersuchung  als  tuberkulös  heraus.  Sehr  selten 
ist  das  die  Affektion  der  Bronchial-Verzweigungen  umgebende 
Gewebe  blutig  infillrirt/' 

„Aus  diesen  sich  als  konstant  herausstellenden  Erschei- 
nungen lAsst  sich  sowohl  das  Bild,  als  auch  die  Erscheinuogeo 
im  Verlaufe  des  Keuchhustens  genügend  erklären/' 

Nun  entstand  eine  lange  Pause,  da  Niemand  eine  Ahnung 
von  den  bedeutenden  pathologischen  Veränderungen  in  der 
Lunge  beim  Keuchhusten  zu  haben  schien,  um  somehr,  ab 
man  sich  von  der  Idee  einer  Neurose  nicht  trennen  kann, 
obgleidi  die  homöop.  Mittel  längst  das  Gegentheil  bewieseo 
haben. 

„Nun,   was  sagen  Sie  dazu?''   frug  Hahnemann.  -~ 


^Gar  Mdili,  enriedeile  Jenich en;  denn  lob  verstehe  ybk 
der  ganieo  Geschichte  nicht  ein  Wort,  und  mein  sauberer 
Testaments- Exekutor  scheint  mir  auch  in  der  Materia  nicht 
exira  ngerilten  zu  sein,  sonst  hfttte  er  den  Unsinn  eher  unter- 
scJiJagen,  als  veröffentlicht/* 

Darauf  machte  H  a  fa  n  e  m  a  n  n  die  anwesende  Versammlung 
sdT  die  Komplikationen  und  Nachkrankheiten  des  Keuchhustens 
aufuieiitsam,  wie  seihe  der  Häufigkeit  nach  vorzukommen  pflegien. 

1.  Loholdre  Pneumonie.  Sie  ist  eine  beinahe  ste- 
tige Begleiterin  in  der  Umgebung  der  verstopften  feinsten  Bron^ 
cUaf-Verzweigungen,  wenn  auch  nicht  im  grossen  Umfange,  so 
doch  wenigstens  in  einigen  Läppchen. 

2.  Bronchitis.  Sie  fehlt  seilen;  bei  weiter  Verbreitung 
((Mtetsie  ebenso  wie  die  Pneumonie,  rasch  und  sicher. 

3.  Emphysem.  Seine  Entstehung  wird  dadurch  erkUrt« 
dais  gerade  die  durch  eine  einzige,  lange,  pfeifende  Einath- 
mng  eingebrachte  Luft  durch  die  stossweisen,  kurzen  und 
abgebrochenen  Aosatlimungeo  nicht  vollkommen  entleert,  mit- 
bin auch  die  mechanische  Ursache  der  Entstehung  des  Emphy- 
sems von  dieser  Seite  her  erklärt  wird,  während  die  Ver* 
siopruog  einzelner  Bronchial- Verzweigungen  und  die  dadurch 
bald  entstehende  Verdichtung  des  umliegenden  Gewebes,  sowie 
die  heftigen  Anstrengungen  der  ganzen  Brust  während  der 
efflr#Jnen  Anfalle  die  übrigen  ErklärongsgrOnde  abgeben.  Das 
Emphysem  ist  gewöhnlich  auf  einzelne  Partien  beschränkt. 

4.  Lungen-Oedem.  Es  findet  im  behinderten  Kreis« 
We  durch  die  Lunge  seine  Enistehungs-  und  Erklärongs- 
inacben.  Es  ist  meistens  auf  die  obern  Lappen  beschränkt 
ad  kommt  gewAhniich  mit  Oedem  des  Gesichtes  und  der  Ex* 
lemititen  vor« 

5.  Krampf  der  Glottis  oder  Oedema  glottidis. 
ritt  gleichzeitig  mit  diesem  Lungenödem  oder  in  Verbindung 
lil  Bronchektasie,  namentlich  aber  mit  bedeutenden  Verände* 
ttgen  auf  der  Schleimhaut  der  Bronchien  auf,  jedoch  seht 
^ten  uod  nur  bei  einer  während  oder  nach  dem  Keuchhusten 
nselretenen  Tuberkulose  öfter. 

6.  Eonvulsionen.   Sie  sind  stets  die  Folgen  vom  Ge- 

Inicke,  entweder  vermöge  heftiger  Kongestion  oder  Menin 

tuberculosa    mit   und  ohne  serösen  Erguss  in  die  Hirn- 

ro ,  oder  der  Apoplexie. 
7/  Apoplexie.    Nor   auf  der  Höhe  des  Keuchhustens 
ich  fvibrend  des  Anfalles  nnter  heftigen  Konvulsionen. 
S.    Blutungen  aus  verschiedenen  Organen«     Sie 
len    immer   nur  aus  partieller  Hyperämie  der  Lunge  in 
eingeleiteter  Slase«  eder^  wie  dies  häufig  beim  Nasen« 
»t.  3.  W 
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bluten  der  Fall  ist,  als  Folge  der  alhabeftigeD  ErsdiilltenHig 
während  der  einxelnen  Anlalle  bei  larten,  tuberkuite  konsti- 
toirten  Personen. 

9.  Tuberknlose.  Nicht  selten  in  Verbindung  mit  Me- 
ningitis  tuberculosa  und  konsekutivem  Hydrozephalus. 

Diese  angeführten  Komplikationen  sprechen  wohl  deoüich 
für  die  Natur  des  Keuchhustens;  man  wfirde  sie  schweriidi 
bei  einer  Neurose  des  Athmungsapparales  suchen. 

10.  Anasarka.  Nur  bei  hydrämischen  Individoea  «od 
bei  schon  vorhandener  Disposition. 

tl.  Pleuritis.  Nur  in  Verbindung  mit  weit  ▼erbreiteler 
Pneumonie,  dann  nur  partiell  und  mehr  als  adhäsive  EntzönduDg. 

12.  Kroup.  Selten;  dann  aber  als  Folge  einer  Weiler- 
verbreitung der  entländlichen  Affektion  auf  die  Scfaleimbaat 
des  Kehlkopfes. 

13.  Exantheme.  Masern  gehen  dem  Keuchhustea  häufig 
als  Vorboten  voraus,  oder  begleiten  denselben.  Das  gl«cfa- 
zeilige  Vorhandensein  beider  Epidemien  ist  bekannt. 

14.  Erweiterung  des  Herzens.  Folge  der  Undorch- 
dringlichkeit  des  Lungengewdbes  und  dadurch  behindertea 
Kreislaufes  durch  die  Lunge  und  das  Herz. 

15.  Kropf,  als  sogenannter  Blähhals,  oder  bei  skro- 
fulösen Subjekten  als  lymphatischer  Kropf. 

16.  Marasmus.  Durch  die  lange  Dauer  des  Keuch- 
hustens, und  d^ber  mannigfache  Blutanomalien,  behindert« 
Ernährung  und  Anbildung  und  endlich  Auszehrung.  Nicht  we- 
niger durch  Lungen  -  Blennorrhoe.  «— 

Ich  bedaure  wahrhaftig,  einstens  gegen  die  Medizin  ab 
Wissenschaft  ein  Anathema  geschleudert  zu  haben,  damals  galt 
es  mehr  der  Humoralpathologie;  die  Ansichten  der  Erregangs- 
theorie  hab  ich  ja  selbst  zum  Tbeil  getheilt.  Anders  verhält 
es  sich  freilich  mit  der  pathologischen  Anatomie,  die  not 
Krankheitssymptome  nach  innen  aufschHesst,  von  denen  wir 
früher  gar  keine  Ahnung  hatten.  Sollte  es  einmal  so  weit 
kommen,  dass  uns  diese  nach  innen  gekehrte  Seite  der  Arz- 
neiwirkung bekannt  sein  wird,  woran  gar  nicht  zu  zweifeln,  so 
hat  die  Homöopathie  ihre  schöne  Aufgabe  gelöst  Bis  dahio 
bleibt  freilich  nichts  Anderes  äbrig,  als  sich  meist  an  dieaab- 
tilen  subjektiven  Symptome  des  Kranken  zu  halten,  die  wir 
durch  Fragen  erhalten;  jene  anatomischen  lassen  sich  i«  Le- 
ben durch  Auskultation  und  Perkussion,  oder  an  der  Leiche 
vermittelst  des  Messers  ergrOnden.  —  Daher  auch  die  Noth* 
wendigkeit  einer  vollkommenen  Kenntniss  aller  medizinischen 
Fachwissenschaften,  wobei  natürlich  die  R.  A.  M.  erst  den 
Schlussstein  bildet.   Unkenntoiss  der  ersteren  bildet  einen  Pfu- 
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scher,  ÜDkenntniss  der  letzteren  einen  gelehrten  Beobach^ 
ter,  d.  i.  för  den  Kranken  einen  unnötzen  Zuschaoer.  — 

No.  t3.  Hier  Hess  sich  keine  Diagnose  stellen,  und  eben 
so  wenig  die  Wahl  der  Arnika  billigen;  hat  doch  hier  Bella- 
doona  und  Ignatia  nicbto  gewirkt;  Chamilie  tbat's,  aber  200. 
NatArlicb  bitte  Chamilie  400  den  dickbäuchigen  Jungen  zu  sehr 
hergenoonmen.  Warum  Veralr.  gegen  den  Kniekehlenschmerz 
(wie?)  gewählt  worden,  bleibt  ein  Räthsel;  war  er  eine  Folge 
der  Toraiisgegangenen  gymnastischen  Uebungen ,  so  konnte  er 
wähl  in  g  Tagen  von  selbst  Tergehen.  -^  Welche  Ursache  lag 
dem  dicken  Bauche  zu  Grunde,  dass  gerade  Canstic.  gewählt 
worden?  Skrofulöse,  Kothanhäufung,  Bläbungserzeugung ,  Ex- 
sudate, Hydropsie,  oder  Fettsucht?  DassindKrankheitsbildernicht 
fOD  einem  Maler;  sondern  von  einem  Anstreicher  dahingekleckst. 

14.  Welche  Beweiskraft  ein  Nenrenfieber,  das  bereits  3 
Wachen  gedauert,  fBr  die  Hochpotenzen  haben  kann,  konnte 
lieht  begriffen  werden.  Die  vierte  Woche  pflegt  zn  heilen 
oder  in  begraben. 

19.  Ein  4  Monate  bestandener  grauer  Staar  muss  der 
Silicea  6000  in  8  Tagen  weichen !  „Die  Blinden  sehen,  die  Tauben 
k6ren  n.  s.  w.,*^  ein  Beweis,  dass  nichts  unter  der  Sonne  neu  ist. 

M.  bis  27.  Stttblverstopfung,  die  uns  armen  Sterblichen 
so  Tiei  zo  schafien  machte,  wird  in  1  oder  2  Tagen  gehoben! 
Nor  eiomal  Tersagt  Sulphur  in  der  Höcbstpotenz;  aber  200 
that's.  —  Wo  fangen  denn  die  Höcbsipotenzen,  wo  die  Hoch- 
potenzen  an?-^  Was  sind  unsere  1—80  YerdAttnungen?  »«Zopfs. 

28.  Plait  gedrückter  Koth.  Veratr.  300.  „Brdtgedröckter, 
bandartiger  kommt  bei  Verengerungen,  krampfhaften  Zusam- 
menschndrungen,  Geschwülsten,  Szirrhus  des  Mastdarms,  Hä- 
morrhoidalknoten, Afterverengerung,  Hypertrophie  des  After- 
schiiessmuskels  Tor.'^  vid.  Kfittner.  Was  konnte  da  zu  Grunde 
Hegen?  Man  hätte  es  mit  dem  Finger  ergründen  sollen,  und 
eingesehen,  dass  es  vielleicht  ein  Krampf  des  Schliessmuskels 
gewesen,  was  aber  ebenfalls  ohne  eine  organische  Veränderung 
nicht  so  leicht  denkbar  ist.  —  Es  war  ein  Schmunzeln  des 
A*^.  —  Zorn  Uebermaass  hat  Veratr.  nicht  einmal  dieses  Sym- 
ptom. S.  (205)  fon  Stapf:  „Stuhlgang,  dessen  erster  Theil 
dick  geformt,  der  folgende  aber  in  dünn  gezogenen  Striemen 
abgebt,"  —  weiter  keine  Beschwerde  dabei,  was  oft  der  Fall 
i^,  wenn  der  zuletzt  abgegangene  Stuhl  etwas  weicher  ist 

29.  Ein  neckischer  Fall.  Sulphur  6000  leistet  viel;  aber 
gewisse  hemmspringende  Schmerzen  trotzen  einem  Dutzend 
Mittel,  nnd  nützen  nichts,  bis  endlich  Sulphur  2000  (welch  mas- 
sive Gabe!)  die  Heilung  zu  Stande  bringt 

30.  Madenwünner.    Magnes.  carb«  200.    Wozu  die  Un- 

29* 
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kosten?  Magnes.  12,  Fcrr^  Herc.2,  Calcar.30»  Sttiptarl— 30 
thuD  es  auch. 

37.  Dieses  Recbenexem|jel  liefert  eioeii  Beweis  «infs 
geisl-  und  sinnlosen  Symptomendeckens.  „Heiniiieber^*  Magra- 
und  Brustscbmerz.  Auf  dieses  Symplom  hin  Kreosot  und 
Ranunc.  bulb.  zu  geben,  weil  Jetzteres  zufiUlig  an^ii  beiia- 
liehen  Bauchschmerz  hat!  Und  da  es  nichts  ndtzca  wollte, 
wurden  die  GemOlhssymptome ,  „wihrend  und  nach  dea  An- 
fallen Trägheit  und  Unlust  zu  Allem  und  Gleichgültigkeii  gegen 
ihre  Kinder  ,'*  als  für  die  Wahl  eines  Mittels  sprechmd  be- 
trachtet. Ich  möcht  den  Menschen  kennen,  der  bei  einer 
Gastralgie  mit  Kindern,  selbst  mit  den  seinen  —  noch  spriiH 
gen  und  tanzen  könnte;  und  gerade  Gleiehgälligkeit  u.  s.  «. 
kommt  einem  Schock.  Mittel  zu,  jene  gegen  die  Seinigco,  also 
Kinder,  nur  bei  Sepia.  Allein  das  Hauptsjmplom,  „Erleichte- 
rung im  Liegen  auf  der  schmerzhaften  Seite,''  ist  gar  nickt 
beachtet  worden,  was  doch  am  meisten  zu  berücksichligeo  war. 

39.  Hagendröcken.  Weil  es  im  Liegen  besser  war  (nei* 
stens  eine  natürliche  Sache),  wurde  auf  Nux  Tomic  beson- 
ders Rücksicht  genommen.  Dies  Symptom  findet  skh  nicht 
bei  Magenbeschwerden  der  Nux  yom.  Bei  der  nAcbslen  Auf- 
lage eines  Repertors  %vird's  heissen:  „Im  Liegen  besser,  Nnx 
▼om."  —  Verlasse  sich  einer  immer  auf  ein  Repertoriun,  die 
führen  heilig  vom  Ziele  ab.  — 

46.  47.  Febr.  interm.  Arsenic.  40000.  Pulsal.  15000.— 
Die  ganze  Versammlung  bekam  einen  Schwindel;  mir  diese 
Mühe  des  Potenzirens  zu  begreiren,  kostete  viel  Geistesan- 
strengung (Nux  vom.  wurde  zum  Riechen  herumgereiobl). 

49.  Calcar.  200.  hebt  eine  3  Stunden  laug  aodaaemde 
Rulhensteifigkeit  nach  jedem  Frühstück.  Da  das  Symplom  nir- 
gends zu  finden  ist,  so  ist  es  eine  Ausbeute  für  ein  fiepertoriom. 

50.  Ein  Hämorrhoidarius  wird  von  jahrelangen  PoUatio- 
nen  durch  Silicea  2000  binnen  2  Tagen  befreit.  Waii«  ge- 
rade durch  Silicea,  das  lehrt  nur  ein  Instinkt;  und  warun 
waren  gerade  2  Tage  zur  Heilung  hier  genügend? 

51.  Allgemein  ist  die  Klage  bei  der  Behandlung  dea  Trippers. 
Allein  hier  wird  Tripper  mit  Phimose  durch  einmaliges  Riceben 
an  Merkur  und  eiBmaltges  Riechen  an  Sulphur  beseitigl.  «^  Frei- 
lieh  soll  darauf  nach  8  Wochen  der  Patient  an  Fusssobleo- 
schweiss  gelitten,  und  durch  Riechen  an  Plumb.  200 geheilt  sein. 

53.  Ein  40ger  mit  einem  übelriechenden  Tripper,  dabei 
starke  Erektionen,  angeschwollene  Harnröhre«  Stilpfaur  6000. 
2000,  nach  3  Tagen  Heilung!!  An  der  Heilung  ist  wohl  nkht 
zu  zweifeln.  Aber  wo  sind  die  darauf  betüglicben  SfmptMB« 
in  der  R.  A.  M.?  Die  Höchstpotenzen  Maaeo  das  Eigenihum- 
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fiebe  htbeo,  Symptome  lu  bes^iligen,  die  man  sonst  airgends 
fiadet;  dean  von  jenen  mit  etnero  Ringel  beteichneteii  kann 
docfa  keine  Rede  sein.  .*--, 

55.  ,tBeim  Harnen  Schauder  ober  den  Rficken.^'  Kinder 
pflegen  sich  zu  Ende  des  Harneus  zu  beuteln ,  ais  wenn  sie 
einen  Schauder  empfänden,  nicht  selten  auch  Erwachsene.  -*• 
Da  DttD  Niemand  in  der  gloriosen  Versammlung  sich  dieses 
Symptoms  erinnern  konnte»  wurde  Jenichen  interpellirt; 
allein  er  fand  das  Symptom  in  der  R.  A.  M.  auch  nioht. 

56.  Ein  Schanker  durch  Merk.  2000  in  12  Tagen  ge- 
heilt —  Wie  oft  thttt's  nicht  Sacchar.  lactis  allein,  besonders 
veno  es  kein  Schanker  ist. 

70.  Taubheilsgeffihl  in  den  rechten,  ohern  Zähnen  konnte 
Rbos  30  im  Monate  Mira  nicht  beseitigen.  Im  Monate  Juti 
hat*9  Rhus  200  gethan.  „Ahns  ist  besonders  im  Juli  wirksani, 
wenn  Krebse  fett  sitid/'^ 

72.  Rückensteifheit  hebt  Bryonia  2000;  nach  10  Tagen 
wieder  nicht,  1500  auch  nicht,  allein  2000  zieht  wieder*  Die 
B^chstpotenzen  mögen  auch  ihre  Mucken  haben. 

74.  Fus^ödem  am  Tage  und  Wangenödem  heilt  Digitalis 
iWO  in  14  Tagen.  Wangenödem  hat  Digitalis  nicht  aufzu- 
weisen; die  der  Digitalis  zukommende  Wangengeschwulst  ist 
eine  schmerzhafte,  mit  Ausschlag  besetzt.  Ebenso  ist  die  Ge* 
scliwttlst  der  obern  und  untern  Extremitäten  prall,  schmerzhart.  — 

„Die  ödematöse  Fussanscli wellung  kommt  vor  bei  sehr 
lasgen  Individuen  (oft  habiluell,  namentlich  im  heissen  Som- 
mer, wenn  die  Venen  stark  turgesziren.  Neumann),  nach 
anhaltendem  Gehen,  Stehen,  Sitzen,  in  der  Schwangerschaft, 
^  TorUuferitt  der  Menstruation,  bei  starken  Lungenkongeslio- 
oen,  überhaupt  bei  starker  Turgeszenz  oder  gestörter  Uotzir- 
kttlation  in  den  Venen,  bei  rheumatischen  und  erysipaletösen 
Affektionen^  Unterdrückung  von  Schweissen,  Ausschlligen ,  Ge- 
schwüren, gestörter  Harnabsondemog,  »ach  dem  PodagraanfaU, 
M  wichtigen  Störungen  in  den  Daocb-  und  Brusteingeweiden, 
Henkrenkheiten,  langwierigen,  anhaltenden,  aussetzenden  Fie- 
bern, Kachexien,  Abzehrungs«  und  Erschöpfungszuständen, 
wo  oft  schon  ein  Pussbad  oder  der  EinOuss.  einer  feuchten 
Laft  hinreicht,  dieselbe  hervorzurufen.  OedembeiderPüsse 
findet  sich  bei  allgemeiner  Scliwächev  stariter  venöser  Turges^ 
Kflz,  Herzkrankheiten,  Wasseransammlung  in  der  BauebhöUe 
0^  iü  beiden  Brusthälf len ;  einseitiges  bei  örilicben  Stö- 
ningen,  Zusammendröckung  der  Geßsse,  Lähmung,  einseitiger 
LungtBkftfnkbeit,  Brustwassersucfat^  Leber-  und  Milzieiden/' 
^-  Küttner.  In  welcher  Fussgeschwulst  mag  wohl  Digitar 
Us  heUaain  sein  >  nach  obigem  E&empel? 
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75«  Fussgeschwulst,  seit  12  Jahren  jeden  Abend  Mck 
Gehen  erscheinend ,  (weibliches  oder  minnliches  iDdifidim?) 
heilt  Phosphor  2400  binnen  4  Tagen.  Ein  Jahr  luvor  hmt 
Phosphor  300  nichts  ausgerichtet,  sondern  das  IndiTidunm 
musste  noch  ein  ganzes  Jahr  herumzappein,  bis  es  sich  io  die 
rechte  Potenz  eingegangen.  Abgesehen  von  dem  S.  desPhosph.: 
„Fussgeschwulst  nach  Gehen/'  welches  ebensogut  dem  Geben, 
vielleicht  noch  eher  als  dem  Phosphor,  zugeschrieben  werden 
kann,  so  fragt  es  sich  nun,  welche  Basis  liegt  der  Homöopaüiie 
ztt  Grunde?  Ifst  es  die  richtige  Wahl  des  Mittels,  oder  die  richtige 
Verdünnung,  trill  ich  sagen,  Potenz?  300  thnl's  oicbt,  woU 
aber  2400.  In  welches  Labyrinth  lasst  man  sich  da  hioeiniieiiea! 

Doch  Ende  gut,  Alles  gut;  Nro.  76  entecliMigt  för  Alles. 
Eine  Fractura  femoris  dicht  über  dem  Kniegelenke  heilte  bn* 
nen  24  Tagen  durch  Symphyt.  200.  —  Nun  war  des  SUiioees 
kein  Ende.  Man  bewunderte  nicht  nur  Jenichen's  grwscs 
angebomes,  heilkunstlerisches  Talent,  seine  ungemeine  MiUei- 
kenntniss,  sondern  auch  seine  chirurgischen  Kenntnisse,  um 
so  mehr,  als  unter  den  anwesenden  Doktoren  kein  praktischer 
Chirurg  zugegen  war.  Allein  Jenichen  war  diesoul  edel 
genug,  zu  bekennen,  weder  den  Beinbrucli  erkannt,  noch  den 
Mittel  eine  Heilung  zugeschrieben  zo  haben ,  was  ja  das  an- 
gehängte Fragzeichen  genug  bezeugt. 

Wegen  No.  78,  d.  i.  dass  er  selbst  seit  einigea  Jahres 
wegen  eines  hefligen  Schmerzes  im  Gaumen  nicht  m^tn 
konnte,  und  durch  Phosphor  800  binnen  2  Tagen  davon  be- 
freit war,  wurde  ihm  Trüber  Beileid  bezeugt,  dann  aber  gn* 
tulirt,  und  er  zugleich,  um  seine  Stimme  zu  hören,  aufgefordert, 
ein  „0,  Meister,  dich  loben  wir,"  anzustimmen,  wu  eruB 
allgemeinen  Entzücken  auch  that 

Hahnemann  war  ungemein  befriedigt,  dass  sich  i» 
Bericht  über  die  diesjährige  Saison  durch  den  ganieo  Band 
d.  a.  h.  Z.  hinzog,  und  ebenso  durch  die  schmeichelhafte  Apoj 
legte  der  sogenannten  hom.  Laien- Doktoren ,  da  er  weilapd 
dieselben  Grundsätze  aufstellte,  obgleich  er  ein  durchaus  wis- 
senschaftlich gebildeter  Arzt  war. 

Es  ist  demnach  nothwendig,  um  ein  Homdopatb  lasein- 

1.  dass  man  befreit  ist  von  wissenschaftlichen  Vorarthei' 
len  *-  also  keine  Anatomie,  Physiologie,  allgemeine  uod  sp«* 
zielte  Pathologie,  pathologische  Anatomie,  AuSkulUttoDt  f^' 
kussion ,  ja  kein  Spitalbesuch ,  —  kurz  man  darf  das  Objekt 
seiner  Behandlung  ja  nicht  genau  kennen; 

2.  dass  man  nur  und  immer  nur  die  R.  A.M.sludirt,  <i.i* 
die  Symptome  genau  deckt  (obgleich  auch  dieses  bei  Hichst- 
potenzen  nicht  immer  nothwendig  ist);  ob  man  diepatbogoo* 
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Donischen,  die  konsensuellen,  die  rein  zuAIligen  Symptome  da- 
bei besonders  za  berficksichtigen  bat»  das  wissen  die  fach- 
wisseoschaniichen  Doktoren  nicht.  —  Hat  man  die  1231 
Symptome  ?on  Arsenik,  die  1655  fon  Sepia,  1193  der  Siiicea, 
)969S<ilpbQr  (Schade  um  die  31  fehlenden,  wären  gerade  2000; 
Tielieicht  wird  man  diese  ex  praxi  nachholen,  z.  B.  übelrie- 
cbender  Tripperausfluss,®  Erektionen,^  angesdi wollene  Harn- 
röhre,^ —  1631  S.  von  Calcar.  u.  s.  w.,  besonders  dem  AI- 
pbabet  nach  gut  einregistrirt,  so  ist  man  ein  Homöopath  par 
eicellence,  frei  von  allen  Yorurtheilen  —  wenn  man  auch  dann 
zulallig  reraolasst  wird,  „aus  den  medizinischen  Wissenschaften 
<u  Molbdfirftigste  nachzuholen/'  —  Und 

3.  dass  man  nur  einen  Leitstern  habe,  nSmIich  die 
Lcbreo  onsers  Meisters,  aber  sie  Iren  befolge. 
^  Koroll.  Diese  mit  praktischer  TQchtigkeit  ausgerästeten 
Bod  mit  einem  ursprAnglicben  Talent  begabten  Autodidakten 
als  Kollegen  und  ebenbörtige  Streiter  zu  begrössen,  ist  Pflicht 
md  Schuldigkeit  eines  jeden  fach  wissenschaftlichen  Homöo- 
pitben.  —  (Ist  das  wirklich  Eriist  oder  nur  Ironie?) 

Ich  muss  in  Wahrheit  bekennen,  dass  selbst  Wilh.  Gross, 
der  Mch  manchmal  im  irdischen  Leben  in  dieses  Hörn  stiess, 
über  diese  Apologie  ungehalten  war,  da  er  —  ein  fachwis- 
seDscharUicber  Arzt  —  recht  gut  einsieht,  dass  vom  Leisten» 
Mes5(i8cb,  Pferdestall  oder  Postböreau  kein  so  leichter  Sprung 
in  Hvgeens  Tempel  stattfindet. 

Noo  fallt  mir  aber  eben  etwas  recht  Erspriessliches  fflr 
(iie  wahre  Förderung  der  Homöopathie  ein.  Warum  sollen 
Toniribeilsfreie  Erfahrungen  mit  den  gewöhnlichen  der  bomir- 
ten  Aerzte  gemengt  werden?  Das  Mittel  wäre  einfach!  Man 
gründe  ein  Journal  de  la  soc.  Jenichenienne,  und  wähle  zu  Be- 
dakioren  echt  vorurtbeilsfreie Männer,  und  die  Sache  ist  abgethan. 

Nun  noch  eine  Bitte  an  Sie,  meine  hochgeschätzten  Herrn 
Redaktoren! 

Veno  Sie  erlaubten,  könnten  wir  auf  diesen  Gegenstand 
Bo  oft  zu  sprechen  kommen,  als  solche  Perlen  för  die  Wis- 
seoscbaft  die  allg.  h.  Z.  uns  aufzutischen  für  gut  findet;  fQr 
diesntal  aber  genug.  Mein  Kopf  verursacht  mir  heute  rasende 
Scbnienen  trotz  alles  Biechens  an  Symphytum  u.  s.  w.;  denn 
»eit  dem  unglücklichen  Pferdesturz  in  Holstein  ist  meine  Hirn- 
^hale  noch  niclit  zusammengeleimt,  nur  kalte  Umschläge, 
^ozu  ich  meistentheils  die  Manuskripte  der  Hfgea  ver- 
verwende,  lindern  am  besten  meine  Beschwerden.  Grössen 
Sie  Alle,  die  sich  an  die  Hygea  erinnern  und  ihr  ein  baldiges 
Aareritehen  wünschen. 

Eljiiim,  im  Febroar. 
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Nachschrift  der  Redaktioi. 

Die  elysftiscbe  Form  dieses  Aufsatzes  zwang  auch  oos  etDiaal  eosre 
Verfossang  zn  ferlelzen  und  einen  namenlosen  Slaatssireicb  za  fertber 
Wir  sind  zwar  nicbl  so  eingebildet,  oas  deshalb  TOr  die  „Retler  der  Gesell- 
schart"  zu  hallen ,  werden  aber  doch  so  lange  die  Yerlrelong  dieser  Thal 
öbernchmen,  bis  unsre  lesende  Nation,  der  wir  das  allgenaeine  Sliminrecbl 
garantircn,  ihr  Votnm  abgegeben  haben  wird.  Entscheide!  dieses  gegei  ans, 
so  treten  wir  gern  zorbck,  ond  der  nns  bekannte  Verfasser  wird  keineaAngca- 
blick  cdgern ,  offot  für  seine  Sache  cinza»lcben. 

Wir  haben  stets  nnsern  ausgesprochncn  GrondsAtzcn  gemäss  gevbse 
Streitpunkte,  die  onsrer  IJeberzeugung  nach  das  Wesen  der  Homöopaibie 
nicht  berAhren,  streng  vermieden,  namentlich  jede  Veranlassung  zur  Eroeae- 
rung  eines  noerquicklicben  Streites  über  die  „Hochpolenzen"  absicktlirh.  imi 
nascber  nicht  eben  rOcksiclitSfolIeo  Provokation,  enifcroi  gehalten.  Selb»! 
als  Renlscb  mit  ehrenwerüier  Offenheit  den  Schleier  lüllele  ood  es  iai- 
mer  wahrscheinlicher  wurde,  dass  Keiner  von  den  fermeiottich  Einge- 
weihten das  Jen ichen' sehe  „Natorgeheimniss'*  kannte,  haben  wir  ma 
einer  Missigong,  die  wir  ans  der  Geschichte  der  Hoinöopathie  zo  erlenco 
wahrlich  wenig  Gelegenheit  gehabt  haben,  gleiches  Stillschweigen  gewahrt.  Aack 
jetzt  noch  linden  wir  nicht  die  geringste  Veranlassung,  unser  Verfahren  rs 
indem.  Wie  sollten  wir  auch  gegen  diese  sogen.  Hochpotenzen  nns  ereifcro, 
die  so  gnim&thiger  Natur  sind,  dass  sich  die  6.  Potenz  nach  so  ood  so  vie- 
len  SchAllelscbllgen  zur  SOO.  untoufen  losst,  und  die  ferdnftcle  3t.  mir 
nichu  dir  nichts  die  6000.  Stofo  erklimmt?  Wer  Terhürgt  «ns,  dan  die  100. 
Potenz  etwas  andres  als  die  6.  oder  30.  wart 

Hoffentlich  wird  auch  Niemand  so  kurzsichtig  sein,  anzunehmen,  der 
Pseudonyme  Epistelschrciber  aus  Elysiuro  schwinge  seine  Geissei,  wie  er  rs 
bei  Lebzeiten  zuweilen  gelhan,  allein  gegen  die  geduldigen  ScbiUlelprodakle. 
Nein,  im  Himmel  wird  man  weiser.  Nicht  jene  uoschnldigtn  H«<lipoicuHi 
triOt  seine  Salyre,  wobi  aber  die  Hochpotenzier,  welche  Jene  ntU  eiicr 
solchen  Anmaassong  und  Exklusivität  über  Alles  erheben,  als  wenn  nur  dorck 
sie  das  wahre  Heil  und  die  ichte  Homöopathie  gefunden  worden  sei;  über- 
hnnpl  aber  trifft  sie  Alle,  welche  die  reine,  nOchlerne  Beobachtaag,  wies«« 
Habneroann  lehrte  und  anwendete,  zur  kopflosen,  blinden  Einbilduftg 
herunterbringen,  welche  gesunden  Sinn  ond  Wissenschaft  ferschmthen ,  an 
leichter  vermeintliche  Wunder  zu  verrichten ,  deren  Ignoranz  endlich  nur  ae 
ihrer  eignen  Intoleranz  und  Arroganz,  mit  der  sie  Alle  verketzern,  die  ibera 
nicht  blindlings  vertrauen,  einen  Maassstab  llndet  Alle  diese,  nOg«»  sie  aas 
die  höchsten  oder  niedrigsten  Potenzen  bei  ihrem  Treiben  bennisen ,  siod 
schonungslos ,  aber  nicht  unverdient,  getroffen ;  denn  sie  bringen  aar  Uche  I 
nnd  Schande,  treten  unsre  reine  Wissenschaft  in  den  Roth  und  gebea 
sie  einseitigen  Laien  und  schwindlerischen  Charlatanen  nnd  Wondertk«* 
tcm  Preis.  Wenn  wir  Diesen  mit  aller  Kraft  nnd  Energie  entgegeoirrtan. 
so  sind  wir  doch  fortwAhrend  jener  bei  Grftndnng  onsrer  Vierteljalwscbnfi 
offen  ausgesprocboen  friedliebenden  Grundsätze  eingedenk;  hier  handelt  es  s«ck 
aber  keineswegs  um  wissenschaftliche  Streilpookle  nnd  Differenzen ,  die  ai* 
beschadet  unsrer  WissenschaH  ungelöst  neben  einander  bestehen  kOnneu  ood 
deren  Berechtigung  nnd  freie  Entwicklung  wir  stets  anerkennen  nod  vertrcftcn 
werden,  sondtm  um  die  EsisUnz  der  HonM^opathi«  nelbst,  die  dnroh  »okbe* 
Unwesen  gefährdet  wird.  Diesen  gegenäber  noch  langer  in  sehweigeD,  v^e 
wahrlich  unverantwortliche  Schwache  ond  Feigheil. 


XVI. 

Carduus  Maria e. 

Von 
Dr.  Bell  in  Halle, 

Synonyma. 

Süybum  (Diosk.,  Vaill.,  Plin.)«  Card,  marianus,  C.  lencogra- 
phos,  leocacantha.  Sil.  marianum.  Spina  alba,  Card,  albus 
et  cbanueleon,  Card,  lacteus.  Mariendistel,  Frauendistel,  Milch- 
distel, bontbllUrige  Heerdislei,  spitzige  Distel,  Morgendistel, 
Froschdislel,  Stecbkemdistel,  Silberdistel,  weisse  Wegdistel, 
Bebdistd,  Forcbdistel,  Webedistel,  Viehdistel,  Stechkömer, 
Steehknnt,  Froscbkraut.  Französisch:  Chardon  de  nötreDame, 
Cbarrioo  afgentin ,  Atichaolt  sauvage.  Italienisch :  Scardaccio 
del  lalie,  Seard.  bianco.  Böhmisch:  Ostropes.  Pohlisch: 
Ostropest  Englisdi:  our  lady  tbislel.  Holländisch:  Sem- 
Penise -urt,  Hnidplettret  TidUel. 
Systems. 

MoDocotyledoneae  Synanthereae.    Syngenesia  Polygamiae 
«eqnales.    XK.  1.  L. 

Phythographia. 

Wurzel  senkrecht,  stark,  meist  einfach,  mit  wenig  Fasern. 
Stengel  3—6  Fuss  hoch,  steif  aufrecht.  Stiel  rund,  gerippt, 
V'oogewebig-flockig,  von  der  Mitte  an  ftstig.  Blltter  Mnglich, 
)Q  der  Basis  herzförmig  —  oder  spiessfSrmig  —  umfassend, 
di«  sehr  grossen  Wurzelblätter  rosettig  ausgebreitet,  fast  in  einen 
Blattetiel  Tersehmälert ,  buchtig-fiederspaltig,  domig  «gezähnt, 
die  obem  nur  buchtig,  die  untern  ganz,  mehr  oder  weniger 
^ammengelegt  und  zurückgebogen,  alle  kahl,  glatt,  fast  spie* 
fclnd,  grün,  nach  dem  Verlaufe  der  Adern  mit  breiten  weissen 
Streifen  bemalt.  Körbchen  gross ;  Hüllblätter  ei-nmdlich  blatt- 
^Si  am  Rande  dicht  mit  kurzen  Domen  besetzt,  ihre  dorai- 
HL,  4.  ..  30 
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gen,  steifen,  horizontal  abstehenden  Fortsilze  9^1&  Lioien 
lang,  nierenfönnig;  die  innersten  länglich,  Irockenbittüg,  ganx* 
randig,  dornig  zugespitzt.  Blüthen  purpurrötblieh  oder  weiis. 
Akenen  schieMänglich,  2  Linien  lang,  nach  oben  etwas  brei- 
ter, gllnzend  braun  mit  helleren  Flecken,  glatt  Fruchlkrooe 
weiss.    Kostelelzky. 

Vorkommen. 

Auf  wüsten   Plitzen   im   südlichen  Europa,  im  mitüen 
hier  und  da  verwildert.  —  Juni  bis  September.  0 
Eigenschaften. 

Wurzel  bitterlich  schmeckend;  die  jungen  Blätter  ritter- 
lich; die '  mehireichen  Samen  ohne  Hülse  geschmacklos,  nit 
der  Hülse  bitterlich  —  adstringirend. 
Geschichte. 

Did  Mariendistel  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  theill  aber 
auch  mit  yielen  ihren  Altersgenossen  dasselbe  Schicksal,  nlo- 
lieh  das  des  Vergessenwerdens  und  der  missachtendeo  Oeber- 
^reisung  an  die  Rumpelkammer  kurioser  und  obsoleter  Heii* 
bamente,  Dank  der  aberwitzigen  und  selbslgeülligen  Therapie 
unseres  Jahrhunderts.  Was  ich  über  die  therapeutische  Ao« 
Wendung  des  Carduus  marianus  bei  alten  und  ältereo  Autoreo 
aufzufinden  im  Stande  war,  will  ich  hier  als  GeschicbÜidMi 
zusammenfassen.  Der  diStetiscbe  Gebrauch,  den  man  im  Aber- 
thume  von  dieser  Pflanze  machte,  ist  mir  hierorts  uDbekaooi 
und  dürfte  sich  wohl  nur  auf  südlichere  Gegenden  bescbrao- 
ken,  dagegen  werden  auch  bei  uns  in  den  Offisinea  bliif( 
von  Landleuten  die  Samen  unter  dem  Namen  „Stecbkörner*' 
als  Volksmittel  gegen  Seitenstechen  Terschiedener  ArtYerlao|t 
und  verabreicht. 

Dioskorides  erwähnt  an  drei  Stellen  einer  PfiaoMi 
welche  denselben  Namen  oder  wenigstens  gleiche  Sp»^!^ 
führt,  so  m.  c.  XII:  Hsfi  Uxav^g  ;Utm$$,  mit  folgesi« 
Worten  in  der  Uebersetzung  C.  SprengeTs: 

Spina  alba  [alii  cynaram  sylvestrem,  aat  donacitam  et 
erysisceptrum  vocant,  Romani  spiaam  albam  aut  regiam,  aai 
carduum  ramptarium]  nascitur  in  montibus  et  nemoroais  locb. 
Folia  habet  chamaeleonti  albo  similia,  aogustiora  tarnen  acalbi- 
dioift,  subhirsuta,  apinosa,  xaulem  duos  cubiloe  ezeedeoMi 
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nugni  digiii  crasritic  aiit  etiam  majorem,  albidum  intua  caTuro. 
In  ejvs  summitale  exsUt  capiUlum  spinosiim,  echino  roarino 
simile,  al  minus  el  magis  oblongum.  Florea  piirpiirei,  in 
quibus  semen  coici  speeiem  prae  se  ferena,  sed  rotundiua. 
Hojus  radiz  pota  aanguinero  rejicientibua,  stomachicia  coelia- 
cisqae  conrert,  urinum  ciet,  ac  oederoalis  imponitur.  Ejusdem 
decoetum  ad  dolorem  dentiom  collntione  efficax  eaU  At  epo- 
tam  temen  infontibna  convulsis  et  a  serpente  deroorsis  auxiiia- 
lor.  Sed  et  Tenenata  aniroalia  pro  amuleto  gestatum  abigere 
tnditHr. 

Ferner:  III.  c.  XIX.    He^l  ^eintaxiy^g,   in  derselben , 
(JebersetzuDg: 

Leiicacantha  [quam  alii  polygonalon,  alii  phyilon  aullscbia- 
da,  Romaoi  gniacarduro,  Etrusci  spinam  albam  appeUanl]  radic« 
est  efperi,  amara  et  valida,  quae  manau  dentium  dolores  eblan- 
diüir.  Decoclum  ejus  eyatnis  tribus  et  vino  polum,  veteri  la- 
terom  coxeDdicisque  dolore  rexatis,  ruplis  etiam  et  convolais 
auiliatar.  Sed  et  succus  radieis  epotus  eosdem  praebet 
elTeetiis. 

fiidiicb:  IV.  c.  CLVI.    HeQl  Sdvßav. 

Silfbom  eat  e  spioosarum  genere,  foliis  latis,  chamaeleonti 
alba  simüibns :  quae,  noveila  adhuc,  cum  oleo  et  sale  cocta 
eomeditur.  Liquor  radicis  dracbmae  pondere  ex  aqua  mulsa 
polns  ▼omitioDes  ciet. 

Hit  Recht  müssen  wir  nun  fragen,  welche  der  3  ange* 
fübilen  Pflanzen  unserem  Carduus  marianus  entspricliL  Mat- 
thiolus  in  seinem Commentar  zum Dioskorides  sagt  betreffs 
der  lelzteo  Stelle  S.  534:  Hactenus  non  ex  nostra  tanlum, 
»d  neque  ex  aliorum  quoque  inquisitione  verum  ac  legitimum 
Süjban  in  Italia  nobis  iicuit  reperire.  Et  quamvis  inter  tot 
>lias  plantas  aculeataa  inibi  nasci  et  possit  esse;  tarnen  tam 
paucis  ejus  notas  explicavit  Dioscorides,  ut  dißicile  admodum 
iHud  ioventu  judicem:  neque  enim  ipsi,  ut  ingenue  fatear, 
quod  ex  illis  ait,  ansim  deeernere. 

Darin  hat  er  Recht  und  giebt  er  auch  keine  Abbildung. 
Mirscheint  der  kurze  Ausspruch  des  Dioskoridesaufdie  erste 
Sldle:  III.  6.  XII  zu  pasaen,  wenn  man  die  übrigen  Autoren 

berficksicbtigt. 

30* 
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Ebenso  unsicher  in  der  Bestimmung  ist  Matlhiolus  auch 
bei  Erklärung  der  zweiten  Stelle  fiber  Leukakantha.  Indem 
er  Plinius,  hisl.  nalur.  XXIV.  c.  XII  citirt,  sucht  er  la  be- 
weisen, dass  Leukakantha  ein  Kraut,  nicht  ein  tu  Hecken bnuch- 
barer  Strauch  sein  müsse. 

Dagegen  sucht  er  bei  L.  III.  c.  XII  gegen  andere  Auloreo 
zu  beweisen,  dass  die  ^Axav&a  kevioi  desDioskorides  siekU 
als  Card,  marianus  sei,  gicbt  die  genaue  Beschrethung  der 
Pflanze,  wie  er  sie  selbst  gesehen,  und  eine  Abbildung,  in 
welcher  man  sogleich  unsere  jetzige  Mariendistel  erkennt. 
Galen's  Worte  anführend  sagt  er:  „Radix  excalefacit,  akler- 
git,  aperit  et  attenuat;  radicis  decoctum  datum  ntilitcr  potin- 
dum  ad  jecinoris  et  vasorum  obstructiones  et  remoranles  ori- 
nas.  Quare' confert  hydropicis,  ictericis  et  nephritids.  Ueo 
ducit  menses  tarn  potum  quam  in  depressionibus  adhibiliun. 
Sunt,  qui  radicis  pulverem  additi  roeuiculi  semioe  et  loogi 
piperis  morulato  et  ptisana  propinent  nutricibus,  lacti  logeodo. 
Stillatitia  foliorum  aqua  utuntur  nonnulli  ad  lateris  dolores, 
cui  alii  ut  Valentins  agat  seminis  semidrachmam  adjiciuol'' 

In  seinem  „neu  Kräuterbuch,^^  Prag,  1563,  sagl  der- 
selbe Verfasser  Maltbiolus  S.26S  c.  ausser  dem  schon  An- 
geführten: die  Wurzel  in  Wasser  gesotten  und  trocken  bM 
die  Verstopfung  der  innerlichen  Glieder,  biltt  also  wider  die 
Seuche  des  Wassers  und  der  Gilbe,  treibt  den  verstandeneQ 
Harn  und  der  Frauen  Zeit,  reinigt  die  Nieren  yon  Sand  und 
Stein,  benimmt  das  Hüftweh.  Die  Wurzel  in  Essig  gesotlen 
in  Mund  gehalten  ist  fürs  Zahnweh/' 

Von  den  arabischen  Autoren  konnte  ich  nur  Ebn  Baithir 
in  Sontheimer's  Zusammenstellung  der  einfachen  Annei- 
mittel  nachschlagen.  Er  widmet  dem  Carduus  Marianus  eioeo 
Abschnitt  im  2.  Bande,  S.  203,  und  nennt  ihn  Akub.  & 
führt  folgendes  ihm  Bekannte  darüber  an. 

„Dioskorides  im  4.  Buche:  diese  Pflanze  gehört  unter 
die  mit  Stacheln  versehenen  und  hat  breite,  dem  weissen  Cbi- 
mileon  ähnliche  BUUer,  welche,  so  lange  sie  frisch  (jun|) 
aind^  mit  Olivenöl  und  Salz  gegessen  werden.  Der  aus  der 
Wurzel  gezogene  Saft,  wenn  er  zu  zwei  Drachmen  mitflonis- 
Wasser  getrunken  wird,  erregt  Erbrechen.** 
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„Ellamini:  die  Syrier  und  andere  Völker  geniesseii 
diese  Pflanze  und  die  Kameele  fressen  sie.  —  Die  Ton  den 
Stacheln  befreiten  Blülhenknospen  verkaufen  die  Landleule  zur 
Fastenzeit  an  die  Christen,  welche  sie  kochen,  in  Mehl  wälzen 
imd  geniessen.  —  Deren  anhaltender  Genuss  erzeugt  dicke 
Säfle.  —  Wenn  die  Wurzeln  dieses  Strauches  und  die  Samen 
ihre  Reife  erlangt  haben,  so  presst  man  aus  ihnen  einen  Saft 
aus,  der  sich  verdickt  und  die  Beschaffenheit  eines  Gummi 
annimmt.  Dieses  Gummi  wird  Gummi  elkinkarzad  genannt 
und  seine  Natur  besteht  darin,  dass  es  Uebelkeiten,  galliges, 
dicksdileimiges  und  schwarzgalliges  Erbrechen  bei  Wasser- 
sucbiigen  erregt  und  mit  Nutzen  gebraucht  wird.'* 

Mieronymus  Bock  (Tragus)  Kräuterbuch,  Sirassburg, 
1546,  fahrt  unsere  Pflanze  im  107.  Cap.  des  3.  Buches  unter 
der  Ueberschrift:  „Wehedistel  mit  folgenden  Worten  auf: 
„Wehedistel  ist  auch  ein  durstig  Gewächs,'*  denn  zwischen 
dem  breiten  Stengel  und  den  breiten  hohlen  erhobenen  Blättern 
findet  sich  stets  Wasser  versammelt,  die  Blätter  werden  über- 
ans  gross,  breiter  denn  kein  Lattich  und  stachelig  mit  vielen 
scharfen  Dörnlein,  durchaus  allenthalben  mit  weissen  Flecken 
besprengt;  der  Stengel  wird  hoch,  rund,  an  allen  Orten  voll 
Disteln,  gewinnt  auch  Nebenästlein,  die  tragen  allesammt  scharfe 
niode  stachelige  Igelsköpfe,  die  sind  rings  umher  als  Nadlen 
mit  sehr  langen  spitzen  Dornen  versorgt,  blQhen  im  Heu- 
monat  wie  der  wilde  Safran  ganz  rosenroth;  nach  der 
Blnlhe  liegt  der  lange  glatte  Samen  auch  in  weissem  Haar 
verborgen,  ist  fast  süsser  als  Nusskem.  Diese  Distel  er- 
zeugt sich  jährlich  von  ausgefallenem  Samen,  wächst  in 
den  Krautgärten,  dahin  sie  etwa  gepflanzt  wird.  —  Die  Wei- 
ber brauchen  den  Samen  fdr  das  Stechen  in  den  Seiten, 
^desgleichen  das  gebrannte  Wasser  von  den  feisten  stache- 
ligen Blättern  und  sagen,  sie  heisse  Morgendistel,  Frauen- 
distel, Webedistel,  zu  lateinisch:  labrum  veneria  (Synonym 
im  DipsacQs.  R.)  et  Carduus  Mariae.  In  Dioscorides:  Spina 
alba.  Innerlich:  ein  Wasser  von  den  Blättern  gebrannt  und 
aaf  ein  ziemlich  Trunk  davon  gethan  ist  gut  für  das  Seiten- 
stechen, besser  ist  es  aber,  so  man  von  diesem 
Samen  ein  halb  Quentchen  zerstösst  und  mit  dem 
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gemeldeten  Wasser  trinkt.  Solche  Arznei  ist  got  für 
Gift  der  Pestilenz,  für  das  Stechen  der  Seilen,  fär  hitzige 
Fieber  and  was  Gifts  im  Leibe  ist,  muss  dadnreh  riiimcn. 
Aeosserlich:  das  gebrannte  Wasser  ist  gut  zu  der  ent- 
zündeten Leber,  fflr  Ohnmacht  und  Schwachheit,  Töcher  darin 
genetzt  und  fibergelegt.*' 

In  0.  Brunnenfels'  Kräuterbuch,  Frankfurt  a.M.  1546, 
lesen  wir  pag.  63  b:  „Fehdistel  oder  Frauendistel.  Es  ist  noch 
nicht  gewiss  b^i  allen  Gelehrten,  wie  diese  Distel  bei  dem 
Dioscorides  genannt  soll  werden.  Aber  wie  wSre  ihm,  wenn 
wir  sie  nenneten  Chamaeleon,  davon  Dioscorides  schreibt  im 
3.  Buch  und  8.  Kapitel?  Ist  Jemand,  der  es  besser  weiss, 
der  mag  es  wohl  dar  thun.  Unsere  Barbari  neiinen's  Cardnm 
Marie.*' 

Eine  kühne  Behauptung  Brunncnfels',  denn  der  Cliami- 
leon  wird  von  Dioscorides  1.  I.  als  acaulis  bescliripben  un<l 
ist  eine  ganz  andere  Pflanze.  —   Weiter  fahrt  B.  fort: 

y,Also  haben  die  heiligei(  Namen  die  alten  Erb-  und  Ur- 
namen  der  Kräuter  umgestossen,  dass  wir  nun  nimmer  daio 
kommen  mögen.  Wäre  nicht  unrecht,  wenn  man  die  aileo 
Namen  hätte  lassen  bleiben.  Denn  gleicher  Weise,  so  mu 
einem  bekannten  Menschen  seinen  Namen,  darin  er  getauft, 
verwandelt,  wird  er  unbekannt  (wie  dann  viele  in  fremdeo 
Landen  sich  mit  dem  Betrug  erhalten),  also  auch  mit  den 
Kräutern.  —  Darum  alldieweil  solche  Mannigfaltigung  der  Na- 
men nicht  aufhöret  und  man  sich  nicht  geübt  auf  die  ersteo 
eingesetzten  Namen,  wie  sie  von  Plinio  und  Dioscoride  ver- 
zeichnet und  nämlich  in  der  lateinischen  Sprach  und  den  Apo- 
theken, ist  es  nicht  möglich,  dass  wir  immer  kommen  n 
wahrer  Erkenntniss  der  Gewächs. 

Weissdistel  ist  gut  für  das  Gesegnet  oder  das  Freisaot 
Für  geronnen  Blut.  Für  das  siechende  Wasser.  Und  der  ge- 
pulverte Same  macht  weit  um  das  llerz,  kfihlet,  öSbet  die 
Leber  und  das  Milz,  löschet  den  Durst.^' 

Camera ri US,  Kräuterbuch,  Frankfurt  1590,' S.  225  e 
«agt:  „Card.  Mariae  reinigt  die  Nieren  von  Sandt  und  Sieia 
benimmt  das  Hüttweih*' 
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Lonieer,  Kiiaterboob,  &  188:  „die  Wuml  in  Wain 
gesotten  ist  gut  ffifs  Biatopeien. 

RembertusDodoDaeus:  Stirpiun bistor.  Aotwerp.l6S6, 
giebt  uDB  nur  Galen's  und  Dioaliorides  Worte:  Galeniu 
8|Moae  albae  radicem  deaiccatoriam  esse  ioqnit  et  modiee  ad« 
striDgentein;  coeliacos  et  dysenterieos  idcirco  adjuYare,  sangui- 
US  rejecliooes  cobibere,  oedemata  oontrahere,  dentium  dolo- 
res lenire.  Semen  ejus  tenuis  essentiae  ac  calidae  facultatis 
esse,  itaque  poUii  datum  conrenire  iis  qui  conreilanlur.** 

Tabernaemontanus,  neu  Kränterbuch,  ed.  Banhin,  II. 
S.  1018  giebt  eine  siemlich  Tollsifindige  Ansahl  der  Synony- 
me,  fdbrt  aber  nur  die  uns  schon  bekannten  Autoren  Aber 
die  HeiikrSfIte  an. 

Bei  Simon  Pauli i,  quadripart.  botanie.  Argent  1667, 
lesen  wir:  „Semen  quoque  esse  moderate  calidum  et  tenuium 
partiom  citra  omae  dubinm  prommtiarem,  cujus  insignis  est 
osas  io  pleuritide  et  latenim  punctionibos.'' 

io  D.  Job.Schröder's  Arzneischatz,  2. Ausgabe.  Frank* 
fnrt  und  Leipaig  1769,  heisst  es  Yon  dem  Card.  Mariae:  sie 
dienet  fomehmlicb  der  Brust,  wärmet  und  trocknet  im  2.  Grade, 
stopfet  in  etwas,  incidiret,  eröffnet,  im  übrigen  kommt  sie  mit 
den  JUften  der  gesegneten  Distel  (C.  bened.)  dberein,  und 
geiraocht  man  sie  meistens  im  Seitenstechen,  der  WassersucbL 
Ist  auch  ein  sonderlich  gutes  Kraut,  den  Weibern  den  weissen 
Flosa  zu  Tertreiben,  davon  sie  oft  ein  grosses  Reissen  und 
Scbmenen  bekommen.  J.  Agricoi.  in  Chin  Parv.  Tr.  10.  Das 
friscbe&ratttzerqoetschtaur  die  hitzigen  und  rothen  Augen  gelegt 
bringet  dieselben  wieder  zu  rechte.  Platerus  a  Vit.  bezeugt, 
dass  die  Blumen  dieses  Krautes  durch  blosses  Ansehen  einem 
Soidalen  in  der  Strangurie  geholfen.  Der  Same  wird  mit  gu- 
tem Soccess  in  Pleuritide,  Seitenstechen,  EnUAndung  der  Leber, 
Wassersucht  und  Gelbsucht  gebraucht.  Ist  auch  gut  fOr  den 
Stein  und  toller  Hunde  Biss.  Dosis  3j'  Wenn  man  dieses 
zerstossenen  Krautes  Saft  zum  öfteren  applicirt  im  Anfange 
des  Krebses  der  Nasen  und  Brtlste,  so  soll  er  ihn  heilen.  Das 
VTasser  aus  dem  noch  jungen  Kraute  hat  mit  dem  Samen 
tieidie  Wirkung.*' 

E.  Ettmüller  sagt  dazu  in  seinem   „GoUegium  phar- 
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■noeuticum  in  Schroedemm  pag.  409:  PUdU  et  semea  inof- 
ficinis  satis  nota  sunt.  Qaod  Tires  attmet^  cooTenit  in  Ulis 
per  omiiia  cum  cardoo  beaedielo;  unde  etiam  eodem  um  ac 
modo  cam  illo  adhibeCiir;  speciaüm  ad  chronicos  mag»  nor- 
bo8,  hydropem,  ictenim  et  similes  commendatnr.  Semen  foo- 
que  ejus  ingreditur  pleramqae  emolsiones  antipleiiritieas  tt 
expukivas  in  purpura,  Tariolis,  etc.  Natricibns  qooqne  id  ao- 
gendum  lac  hoc  semen  porrigilnr.  Lindanus  super  Raxin  Hart- 
manni  specifice  commendat  semen  Cardui  M.  puWerisaluiii  et 
a  3j*  >d  3jj-  in  Tino  usurpatum  contra  bydrophobian  et 
UMMTSum  canis  rabidi,  dum  egregie  sudorem  movet. 

Herm.  Grube,  Coment.  de  modo  simpl.  medicim.  etc. 
Hafniae  et  Francof.  1669.  S.  35.: 

„Quod  autem  Card,  bened.  et  Carduo  Mariae  etc.  a  nal- 
tis  temporibus  usque  tot  punctum  Medicorum  tuleriot  et  fe- 
rant  non  a  spinis  est  petendum,  sed  a  Ti  expectonndi  illa. 
quae  aliis  etiam  morbis  ut  g>&laei  ac  tussi  invetenlae  pro- 
sunt" 

Nie.  Lemery,  vollständiges  MaterialieniexÜLOo.  Uipig 
1721.  S.  242.: 

„C.  mar.  fährt  viel  Salz  undOel,  zu  Arsneien  werdeadie 
Samen ,  Wurzeln  und  bisweilen  auch  die  BUtter  gebraadit; 
diese  Distel  eröffnet,  ist  gut  zur  Brust,  sertheüet  uod  dieot 
zum  Seitenstechen  und  zur  Wassersucht.*^ 

>.  Franckenau,  Krduterlexikon.  Leipzig,  1738.  S.lW. 

„Morgendistel ,  Forchdistel,  Meerdistel  (nicht  dass  sie  os 
das  Meer  meistentheils  wächst,  sondern  dass  sie  wider  alle 
wässrigen  und  übrigen  Feuchtigkeiten  dient:  v.  Zorn,  bolaw- 
log.  med.  pag.  168).  —  Samen,  BUtter  und  Wurzeln  werdei 
innerlich  wider  den  weissen  Fluss,  Krampf  und  Ziebeo  der 
Glieder  gebraucht.  Aeusserlicli  in  alten  Schäden,  BeaCr*ss 
und  aufgegangenem  Krebs  gerühmt.*' 

Morandi,  hist.  bot.  practica.  Mediol.  1761.  S.S8.: 

„Carduus  dicitur  a  caro  vel  ex  carpo  vel  a  x^^f  ^^' 
tondeo:  Scalis  ob  spinas  quibus  radit,  utpote  ad  laois  aptiSv 
—  C.  M.  temperatae  qualitalis  est.  Aqua  ex  herba  iesäU^ 
ad  pectoris,  pulmonum,  hepatis,  lienis,  renum,  uteri  mai*  ^' 
nanda   et  ad  reserendas   illorum   obstructiones  commendaur; 
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qmt  et  hydropkis  «lilis«  Semen  moderale  calidum  el  te- 
nuiurn  paitimn  esse  nemo  dubitat.  Hujos  autem  insignis  est 
usus  in  pleuritide  et  laterum  punctioiiibus;  et  remiscetur  ple- 
ramqae  aliis  seminibus,  ex  qoibus  emulsiones  parantur.  Folia, 
teoera  in  medio  nascentia  demtis  acaleis  cocta  inter  olera 
pnestantiora  Teniont;  asthmaticis  utilia,  aliisque  pectoris  vi- 
(üs  aegros  liberanf 

Wir  sehen,  dass  bis  bierher  fast  jeder  der  pbarmakolo- 
schen  Kompilatoren  von  dem  andern  abgeschrieben  hat,  ohne 
eigene  Erfahrungen  hinzazufflgen.  Von  nun  an  beginnt  auch 
schon  der  Eine  oder  der  Andere  an  den  guten  Wirkungen  des 
Card.  mar.  zu  zweifeln,  und  wfthrend  Manche  ihre  Krifte  lob- 
preisend eriieben,  meinen  andere  Skriptoren  „es  sei  gar  Nichts 
darin.*' 

Gleditsch,  Verzeichniss  der  gewöhnlichenArz- 
neigewächse,  Berlin  1769,  sagt: 

„In  den  Apotheken  ist  das  Kraut  und  sonderlich  die  Sa- 
men nnter  der  Benennung  Stechkömer  gebräuchlich.  Das  de- 
slUUite  Wasser  davon,  so  wenig  Kräfte  es  auch  hat,  wird 
deoflocb  Dflter  die  Aquas  pleuriücas  gezähiL  Der  Same  kommt 
mit  unter  den  Syr.  cömpos.  de  Contrayerra  und  wird  sonst 
bei  einigen  Emulsionen  gegen  den  Seitenstich  angewendet.*' 

?.  Ha  Her,  mat.  med.,  Leipzig  1782,  erwähnt  den  Card. 
Mariae  nur  oberflächlich.  Die  aus  den  Körnern  bereitete  Milch 
sei  Tott  Nutzen  im  Seitenstechen,  um  das  geronnene  Blut  aufzu- 
lösen. S.  51. 

Spielmann,  inst.  Mat.  med.,  Argentor.  1784.  S.  556 
rechnet  den  Card.  Mar.  zu  den  Resolventibus.  —  Folia  olim 
rttolfendi  ergo  contra  riscera  obslructa  laudarunt.  Semina 
V^ce  pieuriticis  commendarunt,  sed  non  video,  quid 
prae  aliis  demulcentibus  praestare  queant.  Aqua 
Cardui  Mariae  iners.  —  Schroeder. 

Murray,  appar.  medic.  1787.  Bd.I.  S.  69  sagt  von  der 
POanze:  obsoleta  fere.  Von  den  Samen:  Ob  oleum  invol- 
ront  relaxantque.  An  inde  apparens  vis  in  pleuritide  (Bres- 
laner  Samml.  Versuch  4  pag.  1062)  repetenda,  quam  tamen 
infirmo  talo  slare  verbulo  indicat  Triller.  (Pleurit.  p.  48).  Bres- 
l^vienses  in  substantia  sive  pulvere  dedere  (de  grosso  sine 
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Haec  aUalis  spinis  oleribua  adduntur  ei  instar  acetirii  in 
Anglia  sunt.  (Haji  Bist.  T«  1.  p.  312).  Tartaro  haad  abtinili 
sale  impraegnata  (Markgraff,  Hiat  de  l'acid.  de  Berlin  1747 
p.  79).  Succiim  hydropicis  esse  aalutarem,  eliam  febriroggm 
ante  accessum  febris  ad  quataor  nnciaa  daCum.  (Tournefort, 
PI.  de  Paris.  2.  p.  143.) 

Aus  der  Aeusserung  Murray's:  da  grosso  sine  dubio 
sermo  fuit  —  scheint  henronugehen,  dass  er  recht  gut  wonte, 
wie  die  Krflfte  der  Samen  besonders  und  allein  in  der  Simen- 
hflile  enthalten  seien;  um  so  mehr  ist  daher  seine  Vorschrift, 
eine  Emulsion  zu  machen,  zu  bewundem. 

Bergius,  mat.  mat.  med.  T.2.  S.654,  betrachtete  die 
Sache  mehr  vom  pharmazeutisch  -  chemischen  Gesichtspookte 
aus.  Er  sagt  von  Card,  mar.:  „Virins  seminum  diapberetiea. 
—  Infusum  aquosum  Toliorum  recens  obscure  viride,  heriM* 
reum ;  vitriolo  martis  nigro-fuseescit.  Infusum  seroimm  cod- 
tusorum  aque-emulsivum,  superflgie  pingui,  odore  et  sapon 
nullo,  a  Yitriolo  martis  non  alteratum.  Semina  in  praxi  quo- 
tidiana*pul?eribus  refrigerantibus  in  pleuritide  immiscenlur/* 

Ein  grosser  Leugner  der  guten  Wirkung  von  Card.  Ii- 
rianus  ist  der  oben  von  Murray  angefahrte  Triller;  ersigl 
in  seinem  „Dispens,  pharmaceut.  sive  thes.  medici- 
ment.,  Francr.  a.M.  1764.  Tom.  1:  —  Non  a  janua  abeirant, 
qui  de  signatui*a  externa  conjiciendo  hnic  semini  aliquanrin 
antipleuriticam  tribuunt,  nam  re?era  antipleuriticum  est,  H 
emulsio,  quae  exinde  paratur,  inflammationibus  quibosfis  ia- 
temis  conducit.  —  Ita  quidem  de  hoc  semine  benigne  senti- 
unt  VV.  celeb.  Stahl,  Juncker,  Storch  et  alii,  y.  g.  auctores 
Syllog.  rer.  med.  et  phys.  Wratisla?.  mense  Maj.  1718  p.  1049 
et  1063.  —  Ego  tarnen  pace  herum  omnium  eipe- 
rientia  edoctus  in  contrarium  affirmare  audeo, 
nihil  quidquam  levaminis  ex  solis  bis  semioibis 
retulisse  pleuriticos,  nisi  larga  praecessa  sangai- 
fiis  missio  aliaque  idonea  ac  proficua  remediapri* 
US  adhibita  fuerint. 

Femer  in  seinem  Tract  de  Pleuritide,  C.  III.  48: 

„Et  commode  hie  momini  medici  cujusdam  in  victilia,  qui 


«nio  1743  in  bis  terris  Rbenaiiis  popaiariter  grtssante  atroei 
plearitide,  propter  malum,  quem  potsidebal,  imperitiae  theaau- 
nuD,  ut  ait  Hippocrates,  et  ineptam  tntempeativamque  alfAatiH 
tpoßknf  snngaini  aegrotoram  auorum  parcebat,  non  vitae;  dum 
enim  spem  onnem  fiduciaroque  in  solo  illo  egregio  sangnine 
hircioo  nna  cum  seminibus  Cardui  Mariae,  roandibii* 
lisLncii  piscta  aliisque  id  genus  nugatoriis  coUocabat,  factum 
est,  at  omnes  pleuritici  ipsius  qnidem  curae  commissi  aut 
qainto  ant  septimo  die  misere  perirent  et  suffocatione  exani- 
mareatar,  appareotibas  post  fanera  eoram  lateribus  lividis  et 
nigrii,  ?iola  quasi  aut  atramento  tinctis  a  nimia  scilicet  san- 
gm'ois  et  congestiooe  et  ioerti  spissitate  in  iis  locis  propter 
▼eoae  seetionem  neglectam  generata/* 

Bei  Lesung  dieser  ergötzlichen  Anekdote  habe  ich  nichts 
mehr  bedauert,  als  den  Namen  des  Arztes  nicht  erfahren  zu 
iiönoen,  der  den  blutdürstigen  Triller  so  in  Harnisch  gebracht« 
Letiterer  giebt  in  dem  Angeführten  zugleich  einen  artigen  Be- 
weis setner  physiologisch -pathologischen  Kenntniss.  Das  lag 
freilich  auch  an  der  Zeit,  in  der  er  lebte  und  hinderte  ihn 
nielit  Leibarzt  zu  sein,  ich  glaube  in  Nassau  oder  Wiesbaden. 

Die  schon  von  Murray  oben  erwähnten  Erfahrungen  Bres* 
lauer  Aerzte  finden  sich  in  der  „Sammlung  von  Natur  und 
Hedicin,  wie  auch  hiezu  gehörigen  Kunst  und  Literatur,  Ge- 
schichten, so  sich  in  Schlesien  begeben;  Winterquartal  1718 
S.  1045  fr/%  woselbst  von  den  in  Breslau  herrschenden  Fiebern 
mit  folgenden  Worten  die  Rede  ist:  Dieselben  waren  meist 
quoüdian  mit  Erbrechen  und  Uebelkeit,  insgesammt  mit  Hu- 
sten complieirt;  dabei  oppletio  pectoris  und  torpor  membro- 
nmi,  Stechen  in  der  Brust.  Ein  Fall  von  wiederholter  Pleu- 
ritis bei  einem  Hämorrhoidarier  ist  besonders  lehrreich  (folgt 
in  eitenso  die  Krankengeschichte):  „In  der  Cur,  heisst  es 
weiter,  bediente  man  sich  der  Contemperantium ,  doch  thaten 
die  Nitroso-Cinnabarina  zur  Hitigation  der  Punctionum  wenig 
oder  gar  nichts;  doch  von  dem  semine  Cardui  Mariae 
io  pulvere  konnte  man  mit  Grund  der  Wahrheit 
und  ganz  offenbarlieh  bemerken,  dass  selbiges  vi 
speeifica  contra  puncturas  operire,  angesehen,  da 
^m  4.  Tage  dieselben  aufs  Heltigste  afOcirten,   bald  auf  die 
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erste  Dosis  binnen  einer  Vierleisinnde  das  Stechen  cordcMiS' 
sime  mitescirte,  obschon  die  Angusüae  dolorosae  pectoris  and 
die  ganze  Inflammation  nicht  eben  gehoben  wardea;  wonns 
denn  klar  abzunehmen  war,  dass  dieses  simples  speciice  die 
Motus  spasticos  mitigire,  ob  zwar  nicht  den  sensoni  impadi 
Sanguinis  gänzlich  hinwegnebme.  —  Gamphorata  externe  Iha- 
ten  pro  compescendis  punctionihns  wenig,  zum  weaigslea  in 
keiner  Comparaison  gegen  das  Semen  C.  Mariae/^ 

Femer  beisst  es  ebendaselbst  S.  1063  in:  DigressioD 
▼on  der  Pleuritide:  „Doch  dem  semini  CM.  in  tobstia- 
tia  sive  pulvere  können  wir  nach  unserer  Erfahrung  das  wahre 
Zeugniss  einer  efficaciae  specificae  contra  puncturas  spasüeas 
Pleuritidis  erlheilen,  als  welche  wir  mehr  als  einmal  wahr 
befunden  haben ;  doch  dass  man  sich  nicht  eben  eine  Knft 
den  gesammteh  Morbum  so  bald  und  so  beständig  als  das 
Stechen  zu  überwältigen,  von  selbigem  einbilden  muss.  Cod 
besieht  dessen  Wirksamkeit  ausser  Zweifel  vomehadich  io 
parte  oleosa  bujus  seminis,  sed  in  specifica  mixtione,  qaateDOs 
existit  in  semine  Cardni  Mariae/' 

Ein  besonderer  Lobredner  der  Card.  Mariae  ist  Jancker. 
In  Conspect.  Therap.  speciaL  meth.  astahliana.  Halae  1750,  sagt 
er  hei  Abhandlung  de  febre  catarrhali  benigna,  p.  560: 

„Emulsio  ex  semine  C.  M.  hie  quando  lussis  nimioinad- 
fligit  prae  ceteris  convenit,  quae  non  modo  egregie  ten- 
perat,  sed  et  inflammationes  metuendas  praecaret 
et  ipsas  jam  praesentes  admodum  mitigaL"  Fener 
im  Kapitel:  de  inflammatione  generatim,  S.  179.: 

„Semen  autem  Cardui  Mariae  ad  pectoris  inflamnutiooes 
qiecifica  etficacia  praeditum  esse,  si  non  sola  medollarif. 
sed  integra  sen  tota  substantia  exhibetur,  satiscoi- 
firmatum  est'*  Ferner:  de  Vomica  pulm.  ib.  S.  316:  nSenen 
inprimis  Card.  Mar.  quod  pectoris  inflammationibus  et  sop- 
purationibus  efllcaciter  succurrit,  bonum  in  vomica.*^  Ferser' 
de  Pleuritide  et  peripneumonia,  ib.  S.  535,  536. : 

„Item  conducunt  emukiones  praecipue  ex  semine  Cari 
Mar.  confectae. —  Semen  C.  M.  speciGco  etfectu  ita  commeO' 
datum  est,  ut  hinc  grana  ejus  „Stechkömer'*  soleant  appelbn. 
nee  plane  de  oihilo:   docet  enim   ezperientia,  quod  aliquiH 
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^na»  deglucita  dolorem  puoclorium  saepe  anferaol,  licet  febris 
aate  seplimum  diem  carsum  suum  non  absolval.'* 

Vogel,  bist,  nat  med.  p.  100  uod  171  führt  nur  die 
l»sber  genannten  Erfahrungen  an. 

Aosserdem  sind  „Wehedistelwasser'*  oder  »»Stechkömer** 
ein  constanter  Bestandtheil  aller  Recepte  gegen  Seitenstechen» 
Miizleiden,  Gelbsucht,  Harnbescbwerden  und  Blulflässe  in  den 
Receptbuchern  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts. 

Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aber  finden  wir  des 
Card.  Mar.  in  den  pharmakologischen  Werken  kaum  Erwähnung 
gelhan. 

Green  rechnet  die  Semina  C.  Mariae  nur  lu  den  fettigen 
Anneimitteln.    Ebenso  Loesecke,  M.  med.  5.  Auflage.  S.  158. 

Voigtel  und  Cullen  erwfihnen  ihrer  gar  nicht. 

Dierbach,  med.  pharmaz.  Botanik,  nennt  sie  wenig  ge- 
briucfalich  und  sagt  in  der  Abhandlung  über  die  ArzneikrSfte 
der  Pflanzen  verglichen  mit  ihrer  Structur  S.  191 :  dass  sie 
iDdifferenlen  SloiT  und  Extractivstofl*  enthalte. 

Schmidt,  Handbuch  der  med.  und  Farbekräuter  für  Apo- 
theker und  Droguisten,  Erfurt,  1832,  führt  nur  ihren  Namen  an. 

Die  neuesten  Pharroakologen  wissen  gar  nichts  von  ihr 
mit  Ausnahme  von  Aschenbrenner  und  Strumpf,  die  des 
folgenden  Arztes  Erfahrungen  mittheilen. 

Rademacher  war  es,  welcher  vor  Kurzem  dieses  präch- 
tige Mittel  der  Vergessenheit  entzog.  Schon  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  wurde  er  durch  die  gelungene  Heilung 
ciaes  chronischen  Seitenstediens  vermöge  dieses  volksthüm- 
üthen  Mittels,  das  ein  Landmann  gerathen,  auf  dasselbe  auf- 
merfcsam  gemacht,  er  vergass  es  aber  wieder,  da  es  ihm  in 
einigen  Fällen  schmerzhafter  Brustaflection  nichts  nutzte.  Erst 
viel  später  machte  er  in  Erinnerung  der  Stahrschen  Disser- 
lioDen  seine  erste  gelungene  Kur  damit.  Die  Symptome,  welche 
öainals  Card,  marianus  in  einer  Abkochung  des  Samens,  stünd- 
lich einen  Löffel,  heilte,  waren  folgende: 

Schmerz  im  ganzen  Bauche,  besonders  in  der 
C^egend  des  Coecum,  Krämpfe,  Harn  normal,  Got 
»ichtsfarbe  schmutzig,    gelblich,    Schlaflosigkeit« 
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grosse  Abmagerung,  hektisches  Fieber.  GeiMiuog 
erfolgte  schnell. 

Radeniacher's  fernere  ausgedehnte  ErfahruageD  ober 
die  Heilwirkungen  dieses  Mittels  fahrten  ihn  zu  folgeodem 
Resultate,  welches  ich  mit  seinen  eigenen  Worten,  I.  \A%  an- 
ffthre: 

„Es  giebt  einen  eigenen  krankhaften  Zustand  in  der  Le- 
her  und  in  der  Mili,  welchen  dieses  Mittel  weit  sicherer  ood 
besser  hebt  als  jedes  andere;  da,  wo  es  auch  nicht  als  eigen- 
thAmliches  Heilmittel  kann  angesehen  werden ,  wie  i.  B.  beim 
Stein  und  bei  Verhärtung,  bewirkt  es  doch ,  dass  das  6rdicbe 
Abnorme  nicht  mehr  feindlich  in  das  Leben  eiogreilt;  es 
wandelt  in  dem  Kranken  das  Gefühl  des  Krankseios  in  das 
des  Gesundseins  um,  es  macht  die  Anwendung  des  eigentiicbeo 
fieihnittels  möglich;  yorausgesetzt,  dass  ein  solches  lu  Co- 
den sei/' 

Sehr  glücklich  war  Rademac  her  auch  in  Bebandloog 
consensueller,  Ton  Leiden  der  Leber  oder  Milz  abblDgenden 
Krankheitszusülnden  verschiedener  Ai*t  durch  Anwendung  des 
Card.  Mariae.  Als  solche  Zustände  führt  er  an:  BluUpeien, 
Mutterblutflüsse,  Nasenbluten,,  Gelbsucht,  Hüftweh,  cbroniscken 
Husten,  Blutbrechen,  Leberaffectionen  nach  Ruhr. 

Was  die  Form  der  Darreichung  betrifft,  so  sagt  er  dar- 
über S.  146.: 

„Zuerst  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  man  iho  (Same) 
nicht  in  Emulsion  geben  darf,  er  leistet  in  dieser  Form  gar 
nichts,  weil  die  Heilkraft  nicht  in  dem  Hehle,  sondern  in  den 
Häuten  steckt,  in  PuWer  ist  er  wirksam ;  man  kann  von  dem- 
iselben  4 — 5  mal  Tags  einen  kleinen  Tbeelüffel  voll  gebeo. 
Lässt  aber  der  Apotheker  die  Häute  auf  dem  Siebe  und  giebi 
dem  Kranken,  uro  ein  recht  feines  Pulver  zu  liefern,  bloidas 
Mehl,  so  ist  auch  wenig  Wirkung  davon  zu  erwarten.  Ei> 
wirksames  Pulver  ist  nie  ganz  fein,  denn  die  Häute  des  Sa 
mens  sind  hart  und  übel  zu  pulvern.  Die  2.  Form  ist  die 
Abkochung.  Wenn  man  diese  wirksam  liaben  will ,  so  muss 
man  V«  ^i^  i  Unze  gestossenen  Samen  mit  16  Unzea  Wis^^ 
zur  Hälfte  einkochen,  davon  stündlich  1  Lüffel  geben.  Hlrd 
der  Same   nicht  stark   ausgekocht,  so  ist  der  Trank  mAr 
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9ier  nioder  uowirluaai.     Der  Absud  bat  audi  die  Unbequem« 
ficbkeit,  daes  er  wegen  des  darin  enlljaltenen  Mebk  leicht 
Muer  wird.  —  Uro  diese  Unbequemliehkeil  lu  vermeiden,  habe 
ich  Dich  in  den  letalen  5  Jahren  htafig  einer  Tinktur  bedient 
Die  Gabe  ist  5mal  Tags  15 — 30  Tropfen  mit  einer  halben  oder 
gaazeo  Tasse  Wasser  oder  Milch  vermischt  zu  nehmen.    Ist 
Dureblauf  consensueller  Art  mit  dem  Leber-  oder  Müzleiden 
gepaart,  so  muss  man  aber  die  Gabe  viel  kleiner  nehmen;  in 
Mlcbeo  Flllen  führt  man  mit  grossen  Gaben  nichts  aus;  nur 
kleine  von  4,  3,  2  ja  von  1  Tropfen  4  bis  ömal  Tags,  helfen/' 
Das  Recept  sur  Tinctura  Seminum  Card.  Mariae  ist  nach 
Aademacher: 
Mao  nimral:  Samen  der  Franendistel,  fünf  Pfund,  öbergiessc 
selben«  ohne  ihn  vorher  zu  lerkleinern,  in  einem  passen- 
den GefSsse  mit  bödist  rectificirtem  Weingeist  und  de- 
stillirtem  Wasser,  von  jedem  5  Pfund,  und  digerirt,  unter 
fiflerem  Umschutteln,  acht  Tage  hindurch,   presst  dam 
SOS  und  filtrirt. 

So  sehr  wir  uns  auch  in  Rademacher's  Erfahrungaheil» 
lihn  sowohl  am  angeführten  Orte  als  an  den  Stellen,  wo  er 
deo  Card.  mar.  als  Heilmittel  consensueller  Leiden  anführt, 
nach  gesauerer  Beschreibung  der  vorhandenen  Symptome  und 
fnebeimmgen  umsehen:  wir  finden  darüber  ausser  dem  oben 
Angegebenen  Nichts.    Das  ist  aber  einmal  so  seine  Art 

Der  Card,  marianus  ist  ihm  erfahrungsmissig  ein  „Bau ch« 
mittel'',  nicht  in  specie  ein  Leber-  oder  Milzmittel,  wogegen 
er  sich  besonders  verwahrt,  und  nun  wandte  er  es  in  Krank- 
heitsziisUnden  an,  wo  sieh  ein  Leiden  dieser  Organe  entweder 
nit  Sicherheit  diagnostiziren  oder  doch  dunkel  vermutben  liess; 
kam  ihm  der  dem  Card.  mar.  entsprechende  Genius  epidemicus 
zu  Hülfe,  so  heilte  er  gut,  war  dieses  nicht  der  Fall,  so  ging 
er  XU  anderen  Bauchmitteln  über,  und  umgekehrt,  hatten  ihn  viele 
Organmittel  im  Stiche  gelassen,  so  kam  er  auf  die  Frauen- 
distel,  welche  dann  wohl  oft  hülfreich  war.  Rademacher 
lehrt  ja  nun  einmal  durch  Proben  mit  Organmitteln,  die  ihm 
^  gleichsam  Reagenzien  sind,  das  erkrankte  Organ  in 
iweifelhaflett  F&Uen  ausfindig  zu  machen  und  da  er  die  Indi« 
kalion  der  physiologischen  Wirkungssphlre  nach  Prüfung  am 
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Gesunden  als  unbrauchbar  verwirft,  so  ist  es  nicht  ui  ver- 
wundern, wenn  er  keine  speziellen  Indikationen  stellt,  wie 
denn  fiberfaaupt  sein  Werk  ^,an  der  Anhallslosigkdt  für  des 
Gebrauch  der  einzelnen  Arzneimittel  leidet/'  —  OehUchli- 
ger,  deutsche  Klinik  Nr.  48.  1850. 

Rademacher's  Schäler,  welche  ihre  Erfahnmgeo ond 
Ansichten  grösstentheils  in  der  „Zeitschrift  fdr  Erfabnings- 
heillehre  von  Loeffler  und  Bernhardi^'  niedergelegt hi- 
ben,  sind  bei  Beobachtung  einzelner  Krankheitsfflle  und  ^- 
demischer  Krankheitskonstitutionen  in  Betreff  der  SjoptoiDe 
sorgfältiger  zu  Werke  gegangen.  Allein  die  Rademacbei^sche 
HeilTorschrift,  manche  Krankheitszustände  mit  einer  Hisehoig 
Ton  Organ*  und  Universalmitteln  zu  behandeln,  macht  ftr  qd- 
seren  Behuf  eine  Menge  solcher  Krankheits-  und  Heilllogsg^ 
schichten  unbrauchbar;  weil  sie  kein  reines  Experiment 
bieten.  Oft  haben  mir  Anhflnger  Rademacher's  Tersicbert, 
diese  Mischung  grade  enthalte  eine  gewisse  „Heimlichkeit^  if^^ 
günstigen  Wirkung,  und  sie  gingen  ungern  von  ihr  ab,  aUein 
ebenso  oft  haben  sie  mir  auch  eingeräumt,  dass  ein  wedisei- 
weises  Darreichen  des  Organ-  und  des  UniTersalmittels  ebei 
so  gunstig  wirke,  wie  jene  Mischung.  Besser  wäre  es  dikeft 
sie  schlögen  nur  das  letztere  Verfahren  ein. 

Die  brauchbaren  und  exakten  Versuche  mit  Sem.  Cird 
Mariae  an  Kranken  sind  in  der  „Zeitschrift  für  Erfabroogs- 
heillehre*'  folgende: 

1)  Ein  40jftfariger  magerer  gelblich  aussehender  Mano. 
mehre  Jahre  an  Asthma  mit  starkem  Husten  und  Auswurf 
zäher  dicker  Sputa  leidend.  Allgemeinbefinden,  Appetit  vai 
Verdauung  normal,  Stuhl  braun,  Urin  hellgelb,  sauer.  Scbleio- 
rasseln  auf  der  Brust,  rechtes  Hypochoodrium,  besonders  dtf 
linke  Leberlappen  empfindlich  und  hart,  ein  Druck  dtfio^ 
beengte  die  Respiration  und  erzeugte  Husten.  Respiratioo  stets 
keuchend,  Stimme  rauh,  körperliche  Anstrengung  tencUim- 
merte  die  Athemnoüi.  —  Card.  Mar.  brachte  Heilung  io  0^ 
reu  Wochen. 

2)  Ein  53jähriger  abgezehrter  Mann,  3  Jahre  an  Gicbi 
leidend.  Alle  Gelenke  geschwollen  und  schmenhaft,  TagsuD«' 
besonders    Nachts   erschütternder   Husten   mit  periodistbea 


469 

Astbma,  nar  Sitzen  im  Bett  eriaubend.  Oedem  der  FAsse» 
Spanoung  der  PrSkordien,  Schmerz  im  rechten  Hypocbondrio 
schon  bei  leichtem  Druck,  ebenso  in  der  rechten  Nierengegend. 
Puls  klein,  leer,  frequent,  Haut  heiss  und  trocken,  Zunge  dQnn 
gelb  belegt,  Appetitlosigkeit,  Stuhl  normal,  Urin  hellgelb  mit 
ioirschenden  Kerneben  im  Satze,  Quantität  gering.  Eros,  Sobli* 
mal  und  Colchicum  hatten  früher  nur  den  Zustand  verschlim- 
merL  Natr.  carb.  neutralisirte  den  Urin,  Bursa  pastoris  be- 
seitigte die  Nierenaffektion ;  alles  Andere^  blieb  unverändert. 
Card.  Mariae  heilte  in  8  Wochen. 

3)  Ein  17jäbriger  Mann  seit  8  Tagen  an  Bluthusten  leidend, 
bald  reines  Blut,  bald  Blut  mit  Schleim  auswerfend.  Brausen  und 
Sausen  im  Kopfe,  Schmerz  in  denPräkordien  bis  zum  Nabel.  Stuhl 
hart,  braun,  Urin  hochgelb.  Geschmack  und  Appetit  gut,  Zunge 
rein.  Eine  halbe  Unze  (15  Tr.  p.  D.)  brachte  schleunige  Heilung. 

4)  Eine  39jährige  Frau  im  3.  Monat  schwanger.  Früh- 
erbrechen 14  Tage  lang;  Speisen  bleiben  den  Tag  über  bei 
ihr.  Appetit  gut;  plötzlich .  Abendfieber  mit  Frost,  Hitze, 
Schweiss  mehre  Tage  hindurch,  dann  kein  Fieber,  nur  das 
Fröberbrechen.  Druck  auf  Wirbel  und  Präkordien  unscbmerz- 
haft.    Card.  Mar.  half  in  8  Tagen  vollkommen. 

5)  Ein  Tfähriges  Mädchen  an  ausgebildeter  Gelbsucht  lei 
dend.    Keine  Klagen,  guter  Appetit  bei  reifaer  Zunge«   Heilung 
nach  *lt  Unze  Card.-Mariaetinktur. 

6)  Eine  35jährige  im  5.  Monat  schwangere  Frau  leidet 
seit  3  Wochen  an  Reissen  in  der  rechten  Hüfte  bis  in  Mitte 
des  Oberschenkels,  so  dass  sie  zuletzt  nur  hinkend  und  lang- 
sam geht.  Schmerz  'besonders  beim  Aufstehen.  Im  rechten 
Hypocbondrio  einiges  Wehegefübl  beim  Druck,  Appelit  gut, 
Stnbl  normal.    Heilung  nach  1  Unze  Tinktur. 

7)  Ein  27jähriger  schlanker  junger  Mann  litt  seit  3  Wo- 
chen an  Bluthusten.  Gesicht  kollabirt,  graugelb.  Haut  heiss, 
scbiritzend,  Puls  klein,  dünn,  100;  Druck  auf  die  Gegend  der 
Gallenblase  schmerzhaft,  Stuhl  dunkelbraun,  konsistent,  Urin 
stets  Uar.  Auf  der  Brust  physikalisch  nur  Schleimrasseln. 
Auswurf  bald  reines  Blut,  bald  blutiger  Schleim.  Nach  9  Ta- 
gen Heilung  durch  Tinct.  Card.  Mariae. 

8)  Ein  Hüftweh  einer  52jährigen  normal  menstniirten  Frau 
Hl.  4.  31 
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mit  denselben  Symptomen  wie  in  Nr.  6  wnrde  ebenfalls  darch 
Card.  Mar.  schnell  geheilt. 

Mehre  Schüler  Rademacher's  gaben  sich  aber  doch 
die  dankbar  anzuerkennende  Höhe,  die  den  einzelnen  Epide- 
mien eigenthömlicben ,  dem  Beobachter  leicht  in  die  Augen 
springenden  Symptome  in  physiologischer  Ordnung  aufzuzeich- 
nen und  so  einen  sicheren  Anhaltepunkt  för  die  Indikationen 
der  Mittel  hinzustellen;  so  Kissel,  Zeitschrift  (ur  Erfahrungs- 
heillehre  111.  88.  von  der  Frauendistelsamen- Leber- 
affektion.  Die  Formen  derselben,  sagt  er,  waren  theils  akote, 
mit  Fieber  verbunden,  theils  chronische,  fleberlose.  Doch  boten 
sie  eine  grosse  Manntchfaltigkeit  der  Form.  Man  kann  zwar 
sagen,  dass  die  Grundsymptome  in  der  Mehrzahl  der  FiUe 
Fieber,  Seitenstechen,  Husten,  Stirnschmerz,  Mattigkeit  und 
Appelitmangei  waren;  daraus  allein  aber  liess  sich  die  Krank- 
heit nicht  diagnosliziren.  Fieber  und  Schmerzen  waren  sehr 
mannichfaltig,  Seitenstechen  bald  rechts,  bald  links,  bald  anter 
den  kurzen  Rippen,  bald  im  Bauche  herumwandernd ;  dders  war 
Strangurie  vorhanden;  Husten  meist  trocken, kurz,  mit  geringem 
Schleimauswurf,  selten  mit  Blutstreifen  vermischt.  Mattigkeit 
stets  sehr  gross.  Inspirationen  stets  sehr  schmerzhaft,  doch 
gab  die  Perkussion  in  allen  Fällen  hellen  Ton  und  die  Au- 
scullation  liess  nichts  Abnormes  hören.  Das  rechte  Ifypochon- 
drium  war  weich,  höchstens  bisweilen  in  der  Gegend  der  Gal- 1 
lenblasc  schmerzhaft  gegen  Druck.  —  Appetit  fehlte,  Durst  i 
massig,  Puls  weich,  klein,  zuweilen  schnellend.  Stuhl  bnan 
und  konsistent,  Urin  meist  orangegelb,  manchmal  hochgelbt 
oft  rothgelb,  meist  klar,  stets  sauer. 

Das  Heilmittel  in  den  einfachen  Fällen  war  Tincton 
Card.  Mariae  zu  1  —  IV«  3  als  Tagesgabe.  In  kompllzirtei^ 
Fällen  wurde  Tinctura  Ferri  acetici  zu  Hilfe  genommen.        j 

Brennschedt  beobachtete  ebenfalls  eine  „Grippenepi^ 
mte^S  in  welcher  Card.  Mar.  das  Heilmittel  war,  und  zeichne! 
ibid.  y.  12.  das  Krankbeitsbild  der  Epidemie  folgendermaassen: 

Unterleibssymptome:  Zunge  feucht,  fast  immer  il 
der  Mitte  weisslich-gelb  belegt,  an  den  Rändern  und  der  Spitil 
geröthet;  Appetit  fehlend  oder  unbedeutend,  Geschmack  pap« 
pig,  bitter;  Uebelkeil  häufig,  Erbrechen  ausnahmsweise,  Stuhl« 
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Terslopfung  nicht  seilen,  Faeces  unrerdodert,  Durchfall  kam 
ojcbt  Tor.  Lebergegend  meist  empfindlich,  besonders  an  der 
Grenze  der  Regio  epigastr.  und  hyp.  dextra.  Perkassion  ergab 
keioe  Abweichung  Ton  der  Norm.  Urin  stets  verändert,  bräun- 
ücb,  dankelgelb,  röthlich. 

Brostsymptome:  Katarrh  der  Nasenschleimhaut  und 
Husten  mit  Stieben  in  der  Seile,  ohne  Blut.  Auskultation  er- 
gab in  alten  Fällen  Schleimrasscln.  Athem  frcquenl  und  ober- 
flächlich. 

Nerrensymptome:  stets  sehr  bedeutender  Kopfschmerz 
in  Stirn  und  Schläfengegend ;  selbst  in  leichten  Formen  Kla- 
gen über  Daseligkeit  und  Unklarheit  im  Denken.  Gesichts- 
aHsdrock  schlaff  und  verdriesslich. 

Tbeilnahme  des  Gesammtorganismus:  fieberhafte 
Reaktion,  Hauttemperatur  erhöht,  durchgängig  zu  Schweiss 
geneigt. 

Gabe  war  ständlich  15 — 20  Tropfen  der  Tinktur,  in  ver- 
aluten  FäUen  5/^H-  ^^^^  täglich. 

GraeTell  meint  (Notizen  für  prakt.  Aerzte  III.  564),  dass 
dieWirJraog  des  Card.  Mar.  vielleicht  als  eine  weiter  reichende 
anzusehen  sei,  als  Rademacber  selbst  sie  hinstellte,  indem 
zu  Tennutben  stehe,  dass  sie  einen  eigenthfimlichen  Einiluss 
an/  die  BlutTertheilung,  durch  die  Vermittelung  des  Pfortader- 
Kreislaufes,  bei  manchen  akuten  sowohl  wie  chronischen  Lei- 
den ausöbt,  der  Art,  dass  mancherlei  Störungen  der  normalen 
BluUertheilung:  Blutungen,  Kongestionen  und  davon  abhängige 
Beschwerden,  welche  ihren  Ursprung  im  Pfortadersysteme  ha- 
ben, dadurch  theils  beschwichtigt,  namentlich  aber  von  ihrer 
regelwidrigen  Richtung  nach  den  naturgemässen  Ableitungs- 
'egen  hingeleitet  werden.  Es  ist  daher  ein  Mittel,  welches  in 
Bezug  auf  seinen  Werth,  d.  h.  auf  die  Sicherheit  seiner  Wir- 
kung und  den  Umfang  seiner  Anwendbarkeit,  vielleicht  dem 
Opium  nicht  viel  nachstehen  möchte  —  mit  dem  es  übrigens 
einige  Aehnlichkeit  im  Geruch  hat  —  und  welchem  daher  nicht 
mit  Unrecht  der  Name  eines  „Pfortaderopiums**  beigelegt 
»erden   dürfte. 

Auch  gegen  Cholera  bat  man  Card.  Mar.  versucht;  in  aus- 
gebildeter Krankheit  sah  Thienemann  in  Oletzko,   Central- 

31* 
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leitung  XVm.  5.,  nichu  von  ihr,  desto  mehr  rdhmt  sie  aber 
Mandt  ab  Prophylaktikum  (RäckenmariL  und  Darmschleimkaut 
und  ihr  Verfaältoiss  zur  Cholera)  bei  aolchen  Leuten,  dereo 
linker  Leberlappen  hypertrophisch  und  deren  Hals-  und  Racken- 
Wirbel  gegen  den  Druck  empfindlich  sind.  Er  reicht  sie  ia 
der  Ton  ihm  atomis tisch  genannten  sehr  kleinen  Gabe,  4]DaI 
tfglich. 

Im  Jahre  1850  grassirte  in  hiesiger  Stadt  als  Voiüoref 
der  Cholera  eine  Grippenartige  Krankheit  mit  Yorherrscheoder 
Affektion  des  Verdauungsapparates,  in  welcher  sowohl  mir  als 
mehren  meiner  Kollegen  die  Radix  Sem.  ;Card.  Mar.  das 
schnell  helfende  Heilmittel  war.  Auch  hier  waren  die  Sym- 
ptome äusserst  mannichfaliig,  Hessen  sich  aber  in  den  meislea 
Fällen  auf  eine  Störung  der  Leberfunktion  zurückführen.  Da/ur 
sprachen:  das  eigenlhümliche  braune,  graue,  unreine  Kolorit 
des  Kranken,  das  in  einzelnen  Fällen  in  wirkliche  ikCerische 
Färbung  überging,  das  empfindliche  Verhalten  des  linken  Le- 
berlappens bei  Druck,  die  hellen,  blassgelben,  selten  dnnkd- 
grän  gefärbten  Stühle  und  der  dunkelbraune  Urin.  Dabei 
fand  katarrhalische  Reizung  der  Luftwege  in  Yerschiedeuein 
Grade  statt,  meist  ohne  besonderen  Auswurf,  wenigstens  obne 
blutige  Sekrete  aber  mit  bedeutendem  Oppressionsgefuhl  in  der 
ganzen  Brust,  Seitenstechen  und  grosser  Mattigkeit;  selbst  ia 
den  leichtesten  Fällen  fehlten  letztere  nie  und  die  Krankea 
klagten,  dass  ihnen  die  Sprache  schwer  werde.  Dabei  war 
Fieber  vorhanden,  mit  abendlichen  Exazerbartionen ,  heftigeii 
Stimkopfschmerz  und  Benommenheit  des  Kopfes.  —  Nux  yom^ 
Chelidoninm,  Pulsatiiia  leisteten  nichts,  nur  C.  M.  half  schDeli. 

Befiel  die  Krankheit  alte  Asthmatiker,  Hämoirhoidarier, 
Tuberkulöse,  so  wurden  die  firfiheren  Leiden  in  bedrohlicbea 
Maasse  aufgeregt  und  es  gelang  nur  dem  Card.  Mariae  diese 
exzessiven  Zustände  auf  ihr  früheres  Maass  zurückzuführen. 

Für  gewisse  Affekte  der  klimakterischen  Jahre,  Higrine. 
Metrorrhagie.  Fluor  albus,  Asthma  fand  ich  ebenfalls  in  dem 
Card.  Mar.  ein  Heilmittel,  was  seinen  Verwandten  oft  den 
Vorrang  ablief,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  idi  als 
Indikation  für  dasselbe  auch  hier  ein  gleichzeitiges  Leiden  der 
Leber,  mochte  es  auch  noch  so  gering  sein,  annehme.  Ebenso 
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bilfreieh  war  Card.  Mar.  bei  Bleichsucht  skrofaUser  mit  ver- 
schiedenartigen Verdauungsstörungen  beladener  Mftdchen  und 
Fnoen. 

Dass  der  lästige  Husten  Schwindsüchtiger  oft  durch  C. 
M.  gebessert  wurde,  wenn  Lactuca,  Hyoscyamus,  Stannum 
etc.  Tergebens  angewendet  worden  waren,  kann  ich  ebenfalls 
nach  meiner  Erfahrung  bestätigen;  dagegen  fehlen  mir  Belege 
lor  Beschwichtigung  Ton  Colica  cholelithorom  und  Heilung  yon 
Ischias,  worin  meineKoliegen  das  Mittel  ebenfalls  hiinreich  fanden. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  noch  einmal  in  der  Kürze 
alle  diejenigen  Krankiieitsformen,  in  denen  der  Card.  Mariae  ex 
asQ  in  roorbis  heilsam  gefunden  wurde,  so  waren  diese  folgende: 
I.  Krankheilen  der  Respirationsorgane. 

Pleuritis:  Bock,  Matthiolus,  S.  Pauli,  Breslauer  Aerzte, 
Lemery,  Morandi,  Schroeder,   Krantz,  Stahl, 
Storch,   Juncker,   Gleditsch,   Rademacher  und 
dessen  Anhänger. 
Peripneumonie:  Juncker« 

Tnssis  inyeterata:  Grube,   Breslauer  Aerzte,  Rade- 
macher und  seine  Schüler. 
Phthisis:    Grube,    Juncker,  Rademacher  und  seine 

Schüler. 
Haemoptysis:  Dioskorides,   Lonicerus,   Rademacher 
und  seine  Schüler. 
n.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 
Viscera  obstructa:  Dioskorides,  Spielmann. 
Hepatis  affectiones  acutae  et  chronicae:  BoCk, 
Matthiolus,   Morandi,   Rademacher  und  seine 
Schüler. 
Icterus:  Schroeder,  Rademacherund  seine  Schüler. 
Cholelithe:  Rademacher. 
Hydrops:  Lemery,  Schroeder,  Toumefort. 
Haematemesis:  Rademacher. 
Lienis  affectio:  Rademacher. —  Cholera:  MandU 
III.  Krankheiten  des  Harnsystems. 
Sirangurie:  Schroeder. 

C  alcnli :  Dioskorides,  Matthiolus,  Camerarius,  Morandi, 
Schroeder. 
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*    IV.  Krankheiten  der  Gescblechtsorgane. 

Uteri  mala  in  Universum:  Morandi. 

Fluor  albus:    Frankenau,   Agricola,   Schroeder,  EU- 
müüer,  Radeniacher's  Schäler. 

Amenorrhoe:  EUtmöller,  Matthiohis. 

Haemorrhagia  uteri:  Rademacher  u.  s.  Scböler. 

Agalactia:  Matthiolus. 
V.  Febres:  in  Universum:  Tournefort. 
intermittentes:    idem. 

F.  gastrico-catarrhales:   Breslauer  Aerzte,  Rade- 
macher und  seine  Schuler. 

F.  pesttlentiales:  Bock. 
Vi.  Aeussere  und  konsensuelle  Leiden: 

inflammatio  oculi:  Piater. 

Denlium  dolores:  Dioskorides. 

Convulsiones  etRheum.  articulorum:  Fraokeoau. 

Carcinoma  el  ulcera:  Fraiikenau. 

Mammarum  inflammatio:  Schroeder. 

Ischias:  Camerarius,  Rademacher. 
Die  nicht  hinweg  zu  läugnende  Aehnlichkeit,  ja  Gleicii/ur- 
migkeit  der  Eigenschaften  der  meisten  einer  natürlichen  Fa- 
milie angehörenden  Pflanzen,  —  ich  erinnere  nur  an  dieSolaoeeo, 
Slrychneen,  Euphorbiazeen,  —  nölhigen  uns,  bei  der  Untersuchung 
einer  einzelnen  Pflanzenspezies  der  ganzen  Gattung  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  berechtigen  uns  nach  Analogie 
anderer  Gattungen  Schlösse  zu  ziehen.  Wenden  wir  diesen 
Grundsatz  auf  Carduus  Marianus  und  die  Compositae  an,  S" 
ünden  wir,  dass  aus  lelzleren  sehr  viele  Arten  bekannt  uD<i 
in  ihren  Heilkräften  geprüft  sind,  so  dass  über  ihre  medizioi* 
sehen  Tugenden  ein  allgemeines  Urtheil  gelallt  werden  kann. 
wenn  es  gleich  im  Speziellen  noch  manche  Modifikationen  er 
leiden  dürfte.  So  bemerken  wir  bei  den  Zynareen,  einer 
Dekandolleschen  Uulerabtheilung  der  Compositae, 

1.  Indifferente  Bestandlheile,  die  die  Pflanzenin 
ihrer  Jugend  vor  vollkommener  Ausbildung  der  Organe  ßbig 
machen,  zur  Speise  benutzt  zu  werden.  Dies  ist  z.B.  der  Fall  m\ 
den  Wurzeln  von  Centanrea  Beben,  Carduus  tuberosus,  Coicus 
spinosissimus,  Centaurea  acaulis ;  mit  den  jungen  Triebe«  vuu  Cm- 
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cus  olenceus,  Carduus  Marianus,  palustris  etc.  und  mit  dem  Frucht« 
kdeod. Cynara  ScoIymu8,OnoporduniAcan(hiuni,  Carlins  acaulia. 
Mit  der  weiteren  Ausbildung  der  Pflanze   verschwinden 
alle  diese  indifferenten  Stoffe  und  machen  meist 

2.  dem  Extraktivste Tfe  Platz,  der  sich  durch  seine 
BiUerkeit  auszeichnet  und  um  dessen  willen  die  Pflanzen  vor- 
züglich von  den  Aerzten  zu  Heilmitteln  benutzt  wurden.  So 
soll  die  Wurzel  von  Carlina  acaulis,  früher  Rad.  Cardopathiae 
genannt,  bitterlich -scharf- aromatisch  in  der  Gabe  von  3j- 
Stuhl-beßrdernd,  Schweiss-treibend  und  auf  das  Nervensystem 
wkend  sein.  Die  alten  Aerzte  Wedel,  Helmont,  Zorn,  Kö- 
nig loben  sie  sehr  und  Karl  der  Grosse  soll  durch  ihre  An- 
wendung von  seinen  Soldaten  eine  Pest  abgewendet  haben. 

Arotium  ßardana,  A.  majus  und  minus  llt;fern  die 
unter  dem  Namen  Radix  Bardanae  bekannten  für  die  Sassa- 
parilla  in  Gicht,  Syphilis,  Skrofulosis,  Stein  empfohlenen  Wur- 
zeln; sie  sollen  Schweiss  und  Urin  treiben,  Plethora  abdomi- 
nalis beseitigen  und  äusserlich  gebraucht  Geschwür  und  Krebs 
heilen.  Cirsium  arvense  führte  früher  wegen  letztgenann- 
ter Heilkraft  den  Namen  Carduus  haemorrhoidalis.  Dem  Ono- 
pordum  widmete  Krantz  eine  eigene  Dissertation  und  nannte 
^s:  Carcinoma tis  averruncum.  Cynara  Scolymus  ist  jetzt 
uamentlich  in  Frankreich  ein  sehr  beliebtes  Mittel  bei  Wasser- 
sucht und  Carduus  benedictus  endlich  braucht  nur  genannt 
2u  werden,  da  deren  Heilkräfte  physiologisch  wie  pathologisch 
gleich  bekannt  sind.  Hit  ihm  hat  Card.  Marianus  auch  in 
beiderlei  Beziehung  die  grösste  Aehnlichkeit. 

3.  Findet  sich  in  einigen  Kompositen  Farbstoff,  so 
namentlich  im  Saflor,  Carthamus  linclorius  und  in  der  Serra- 
tula  tinctoria. 

4.  Harzige  oder  gummiharzi  ge  Bestandtheile, 
welchen  auch  ein  Theil  der  Wirkungen  zuzuschreiben  sein 
düffie. 

Als  letztes  und  wichtigstes  Kriterium  für  die  Würdigung 
Qod  Charakteristik  eines  Mittels  müssen  wir  jedoch  stets  die 
physiologische  Wirkungssphäre  desselben  nach  Versuchen  am 
gesunden  Organismus  gelten  lassen.  Um  letztere  bei  Card. 
Mananus  zu  erforschen,  nahm  ich  selbst  dieses  Mittel  in  Form 
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d^r  Tinktur  und  der  Abkochung  über  3  Wochen  lang  ein. 
Leider  war  mir  nicht  möglich ,  GefShrtea  bei  der  Prüfung  zu 
finden  und  sehe  ich  mich  genölhigt,  die  Leser  um  EnUchuldIguDg 
zu  bitten ,  wenn  sie  im  Folgenden  eine  nur  individaeile  ood 
aphoristische  Skizze  der  Carduus -Marianus  -  Wirkung  fisdeo; 
ich  bin  mir  der  MangeihafLigkeit  dieser  Gabe  selbst  bewosst 
genug,  aber  ein  Schurke  giebt  mehr  als  er  hat. 

Was  meine  Individualität  anbelangt,  so  verweise  ich  auf 
deren  Schi!den\ng  in  dieser  Zeitschrift,  IL  340,  da  sich  väh- 
rend  jener  Zeit  bis  heute  in  meiner  Konstitution  nichts  ge- 
ändert hat.  Die  Diät  war  stets  einfach,  ohne  Gewürze,  Weis 
und  Bier  trank  ich  nicht,  wohl  aber  Milchkaffee  and  selteo 
etwas  schwachen  Thee. 

Vom  1,  bis  5.  März  1852  nahm  ich  täglich  imal  5 
Tropfen  der  reinen  nach  Rademacher  bereiteten  Tinktur  in 
etwas  Wasser. 

Vom  6.  bis  12.  März  4mal  10  Tropfen,  -toser 
einem  bitterlichen  Geschmack  gleich  nach  dem  EinnehDeo 
konnte  ich  nichts  Abnormes  bemerken. 

Am  13.  und  14.  März  4mal  12  Tropfen.  —  AmR 
früh  war  der  Stuhlgang  härter  als  gewöhnlich.  Einen  dumpiea 
Kopfschmerz  in  der  Stirn  über  den  Augen  konnte  ich  auch 
auf  etwas  katarrhalische  Reizung  deuten ;  doch  trat  später  keio 
eigentlicher  Schnupfen  ein. 

Am  15.  März  4mal  15  Tropfen.  —  früh  8'M*»' 
eine  sehr  feste  Stuhleutleerung;  Abends  6*/«  Uhr  eine  eben 
solche,  ungenügende. 

Am  16.  März  4mal  20  Tropfen.  —  Abends  9  Dbr 
harter  Stuhl ;  sonst  trat  derselbe  stets  Früh  zwischen  7  und  8 
Uhr  ein  und  war  mehr  breiig.  Im  Uebrigen  wurde  bisher  kein 
Symptom  irgend  welcher  Art  beobachtet;  namentlich  blieb  dtf 
Appetit  gut,  nur  die  Bitterkeit  im  Munde  gleich  nach  den 
Einnehmen  war  etwas  yermehrl. 

Am  17.  März  4mal  30  Tropfen.  —  Schon  nach  der 
Morgengabe  etwas  Ucbelkeit,  die  sich  nach  jedem  Einnebmefl 
wiederholte  und  in  ein  Gefühl  von  Aufgetriebenheit  des  Ma- 
gens überging.    Blähungen  waren  nicht  zu  bemerken,   ßo  ao 
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NadiiDittage  angestellter  Ritt  von  3  Stimdeii  machte  das  Ge- 
/ohl  von  Aaftreibung  im  Leibe  noch  fühlbarer.  Kein  Stuhl. 
Am  18.  März  4  mal  40  Tropfen. 
Die  vergangene  Nacht  war  unruhig; mit  öfterem  Aufwachen; 
das  Liegen  auf  dem  Rücken  erregte  Alpdrücken,  welches  mich 
2  mal  weckte.  —  Nach  der  ersten  Gabe  Uebelkeit;  nach 
dem  eine  halbe  Stunde  später  genossenen  Milchkaffee: 
Wasserznsammenlaufen  im  Munde.  —  Gleich  nachdem 
Mittagsessen  eine  sehr  harte,  ungenügende,  schwierige 
Stuhlentleerung;  Fäzes  braun,  knotig.  Das  Gefühl  von 
\oUsein  im  Hypochondrium  war  nach  dem  Stuhl  zwar  geringer 
geworden,  immer  aber  noch  deutlich  genug  fühlbar,  zum  Tief- 
atbmen  nöthigend.  Geringe  Eingenommenheit  des 
Kopfes.  An  Puls  und  Urin  war  bisher  nichts  Abnormes 
wahrgenommen  worden. 

Am  19.  März  4  mal  50  Tropfen. 
Sehr  bedeutende  Uebelkeit  nach  der  ersten  Gabe, 
die  mich  nüthigte,  die  übrigen  3  Dosen  jedesmal  in  einem 
Weinglase  toH  Wasser  zu  nehmen,  wodurch  jenes  Symptom 
weniger  bemerklich  wurde.  Appetit  gering,  Urin  trübe, 
ohoe  Sediment,  goldgelb,  sauer.  Kein  Stuhl.  Ver- 
mehrtes Unbehaglichkeitsgeftthl  in  der  Oberbauchgegend,  aber 
ohae  Schmerz. 
Am  20.  März. 

Um  nicht  etwa  durch  Verstärkung  der  Doßis  an  Tropfen 
Alkoholwirkung  zu  bekommen,  bereitete  ich  ein  Dekokt  aus 
^j  Semin.  Card.  Mariae  mit  5zjj  Aq.  destil.  auf  5YJ  und 
Dahm  dann  4  mal  1  Esslöffel,  mit  dem  jedesmaligen  Zusatz 
Ton  10  Tropfen  Tinktur. 

Nach  jedem  Einnehmen  Uebelkeit,  aber  etwas  geringer 
als  Tages  zuvor.  Den  ganzen  Tag  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  einige  Haie  sogar  vorübergehender  wirklicher 
Kopfschmerz  in  Stirn  und  Schläfen.  Zunge  in  der 
Mitte  weisslich  belegt,  an  den  Rändern  und  der  Spitze  roth. 
Leeres  Aufstossen  nach  den  mit  Widerwillen  genommenen  Spei- 
sen. Kein  Stuhl,  wohl  aber  Drang  dazu;  keine  Rlähungen; 
Urin  molkig,  gelbbraun,  an  Quantität  vermindert, 
saaer. 


478 

Am  21.  März  4  mal  1  Esslöffel  desselben  Dekoku  mit 
jedesmaligem  Zusatz  von  20  Tropfen  Tinktur. 

Subjektive  Empfindungen  dieselben.  Um  10  Uhr  Vormit- 
tags eine  geringe  sehr  Iftirte,  um  11  Uhr  eine  reichliche  breiige, 
wenig  von  Galle  gefärbte,  mehr  chokoladenfarbige  Ansleeniogt 
der  heftiges  Kollern  mit  Schmerzen  im  Dnterleibe  Toraasging. 
Urin  wie  gestern;  die  verminderte  Quantität  desselben  war 
nicht  scheinbar,  sondern  wirklich ,  wie  ich  nach  meinen  frü- 
heren Erfahrungen  bei  Prüfung  von  Coccus  Cacti  bemessen 
konnte.  Er  sedimentirte  nach  6 — 8  Stunden;  das  Sediment 
bestand  hauptsächlich  aus  Kochsalz  und  Kalk.  Versuche  auf 
Gallenfarbstoff,  mit  Zuckerlösung  und  Schwefelsaure  angestellt 
ergaben  Spuren  von  Gallenfarbstoff  im  Harn. 

Am  22.  März  4  mal  1  Essldffel  eines  Dekoktes  von  5 j^ 
Semen  auf  5  vj,  jedesmal  mit  Zusatz  von  20  Tr.  Tinklor. 

Unruhige,  traumvolle  Nacht ;  vermehrte  Uebelkeit  nach  dem 
Einnehmen,  Appetitmangel.  Das  Gefühl  von  Aufgetriebeoheit 
im  Leibe  war  besonders  in  der  rechten  Seite  so  slaik,  das» 
ich  durch  das  Plessimetrer  eine  Grössenzonahme  der  Leber 
wahrnehmen  zu  können  hoffte;  dem  war  aber  nicht  so;  dfxh 
war  der  Druck  auf  die  ganze  Lebergegend  etwas  empfladlich. 
Oeflerer  Drang  zum  Tiefeinathmen,  dem  schmerzhafte  Empfin- 
dungen unbestimmter  Art  im  Bauche  folgten.  Jede  plöulicbe 
und  starke  Bewegung  des  Körpers  war  in  Brust  und  Baodi 
schmerzhaft  fühlbar.  Stuhl  Früh  8  Uhr  massig  viel,  breiartig, 
lehmig,  ohne  Gallenfärbung.  Urin  sparsam  bräunlich.  Zwa 
Versuche,  sowohl  mit  Zuckerlösung  und  Schitefelsäure  als  mH 
Salpetersäure  angestellt,  gaben  die  charakteristischen  FärbuDges 
zum  Beweise  von  der  Anwesenheit  des  Gallenfarbstoffs  im  Lrio. 

Am  23.  März. 

Früh  7  Uhr  1  Löffel  Dekokt  mit  30  Tr.  Tinktur.  Sehr 
bald  heftige  Uebelkeit  und  nach  10  Minuten  schmerzhaftes 
Würgen  und  Erbrechen  saurer,  grünlich  gefärbter  Flüssigkeit 
Zwei  Stunden  anhaltende  Magenschmerzen,  die  durch  etwa> 
Semmel  mit  Milch  vermehrt  wurden ;  Fleischbräbsuppe  ze  Mit- 
tag wurde  gut  vertragen.  —  NachmitUgs  3  Uhr  dieselbe  Gabe 
wie  Früh.  Grosse  Uebelkeit,  aber  kein  Erbrechen  danaefa,  wob! 
aber  schmerzhaftes  Greifen  im  Magen  und  Leibschoeiden  in 
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den  Gedärmen,  bald  hier  bald  dort,  ohne  Kollern.  —  7  Uhr 
Abends  dieselbe  Gabe.  Danach  so  heftige  und  anhaltende 
UebeJkeit,  dass  ich  durch  Trinken  von  warmem  Wasser  und 
Reizung  des  Schlundes  Erbrechen  hervorrufen  musste.  Grosse 
Mattigkeit  den  ganzen  Tag.  Kein  Stuhl.  Urin  wie  früher, 
deutlich  Gallenfarbstoff  enthaltend. 

Am  24.  März. 

Früh  7  Uhr  1  Löffel  des  Dekokts  ohne  Tinktur.  Da 
auch  hiernach  schon  Uebelkeit  mit  Brechneigung  entstand,  so 
glaubte  ich  meinen  Körper  mit  dem  Mittel  saturirt  und  gab 
der  Abneigung  gegen  dasselbe  Gehör,  indem  ich  das  Experi- 
ment scbloss.  Es  trat  an  diesem  Tage  Abends  6  Uhr  eine 
uDgeuögende  harte,  lehmartige  Stuhlentleerung  ein.  Urin  war 
wie  früher,  Gallenpigment  haltend. 

Die  Gefühle  von  YoUsein  und  Gespanntheit  im  Öberbauche 
biellen  sich,  wenn  auch  stets  abnehmnnd,  noch  bis  zum  28. 
Man.  Vom  26.  an  wurde  der  Stuhl  wieder  breiig,  etwas  mit 
GalJe  gelblich  gefärbt;  der  Urin  blieb  bis  zum  28.  trübe,  ent- 
hielt  aber  an  demselben  Tage  keinen  nachweisbaren  Gallen- 
farbstoff mehr.  Möglich,  dass  etwas  am  26^  genossenes  Sel- 
terswasser diese  Veränderung  beschleunigt  hatte.  Vom  29.  März 
an  konnte  ich  in  meinem  Befinden  nichts  Abnormes  mehr 
wabrnehmen. 

Das  allgemeine  Symptomenschema  würde  hiernach  sein: 
Allgemeines.     Grosse  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit,  nach 

21  Tagen  allgemeine  Unbehaglichkeit. 
Schlaf,     unruhiger  Schlaf  mit  öfterem  Aufwachen.    Rücken- 
lage erregte  zweimaliges  Alpdrücken,  nach  18  Tagen. 
Unruhiger  traumvoller  Schlaf,  nach  22  Tagen, 
^opf.    Dumpfer  Kopfschmerz  in  der  Stirn  über  den  Augen, 
14.  Tag. 
Geringe  Eingenommenheit  des  Kopfes,  18.  Tag. 
Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  vorübergehendem  wirk- 
lichen Kopfschmerz  in  Stirn  und  Schläfen,  20.  Tag. 
Appetit.    Bitterer  Geschmack  (nach  jedem  Einnehmen). 
Appetit  gat  bis  zum  16.  Tage. 
Uebelkeit  nach  jedem  Einnehmen,  vom  17.  Tage  an 
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WasserzasammenlaureD  V^  Stunde  nach  dem  Einnehmen, 
18.  Tag. 

Bedeutende  Uebelkeit,  19.  Tag.  20.  Tag.  Appetit  gering. 

Appetitmangel  den  22.  Tag. 

Heftige  Uebelkeit,  schmerzhaftes  Wargen  und  Eiitreckea 
saurer  gnin  gefSrbter  Flfissigkeit,  23.  Tag. 

Stete  Uebelkeit  mit  Brechneigung  yom  23.  Tage  an. 

Zunge  in  der  Mitte  weisslich  belegt,  20.  Tag. 
Magen.    Unbehaglichkeitsgefähl  in  der  Oberbauchgegeod  ohne 
Schmerz,  den  19.  Tag. 

Leeres  Aufstossen  nach  den  mit  Widerwillen  genoome- 
nen  Speisen,  20.  Tag. 

Zwei  Stunden  anhaltende  Hagenschmerzen  nach  foniis- 
gegangenem  Erbrechen,  am  23.  Tage, 

Schmerzhaftes  Greifen  im  Magen,  eod.  die. 
Bauch.    Gefühl  von  Vollsein  im  Hypochondrium,  zum  Tief- 
a*thmen  nöthigend,  18.  Tag. 

Heftiges  schmerzhaftes  Kollern  im  Unterleibe,  2t.  Tag. 

Aufgetriebenheit  des  Leibes,  besonders  in  der  recbteo 
Seite,  22.  Tage. 

Empflndlichkeit  der  Lebergegend  gegen  Druck,  eodJie. 

Schmerzhafte  EmpGndungen  unbestimmter  Art  im  Bauche, 
zum  Tiefathmen  nöthigend,  durch  starke  Kdrperbewe 
gung  vermehrt,  eod.  die. 

Leibschneiden  in  den  Gedärmen,  bald  hier,  biM  dort, 
23.  Tag. 
Stuhl.  Eine  sehr  feste  Stnhlentleerang,  ungenAgend,  am  15. 
Tage  2  mal.  Harter  Stuhl  am  16.  Tage.  Stablva^ 
stopfung  den  17.  Tag.  Harte,  ungenügende,  schm^ 
rige  Stuhlentleerung  den  18.  Tag.  StuhWerstopraog 
den  29.  und  30.  Tag.  Harter  Stuhl,  dem  nach  einer 
Stunde  eine  weiche,  wenig  von  Galle  geürbte,  cho- 
koladenfaitige  Ausleerung  folgte,  am  21.  Tage.  Brei- 
artiger, lehmiger  Stuhl  ohne  GallenfSrbung  den  22.  Tag' 
Harn.     Urin  normal  bis  zum  18.  Tage. 

Urin  trabe,  goldgelb,  sauer  am  19.  Tage. 

Urin  molkig,  gelbbraun,  an  Quantität  yermindert,  »^^ 
den  20.  Tag, 
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Drin  fenniAdert,  sedimentireod,  Spttren  von  Gallenfarbstoff 

entbalteDdi  den  21.  Tag. 
Urin  sparsam,  bräunlich,  deutlich  Gallenfarbsloff  enthaltend, 

den  22.  und  23.  Tag. 


Sochen  wir  den  so  erhaltenen  Symptomen  eine  physio- 
logische Deutung  zu  geben,  so  fSllt  es  klar  in  die  Augen,  dass 
sich  dieselben  Torzugsweise  auf  die  Verdauungsorgane,  nament- 
lich die  Leber  beziehen.  Nachdem  das  Mittel  17 — 18  Tage 
lang  io  steigender  Gabe  genommen  war,  entwickelte  sich  aus 
dem  bittern  Geschmacke  gleich  nach  dem  Einnehmen  Uebel- 
keilsgerähly  der  Appetit  verlor  sich,  die  Uebelkeit  nahm  zu, 
war  Ton  Pyrosis,  Ruktus,  Auflreibung  des  Bauches  begleitet, 
ging  endlich  in  Vomituritionen  und  galliges  Erbrechen  über. 
Gleichzeitig  wurde  die  Galle  absondernde  Funktion  der  Leber 
gestört;  der  sonst  sehr  regelmässige  Stuhlgang  wurde  träge, 
hin,  knolig,  setzte  1—2  Tage  aus,  war  Anfangs  zwar  braun, 
worde  aber  dann  gelblich,  lehmig,  chokoladenfarbig  und  die 
ihm  /ehlende  Beimischung  an  Galle  trat  dafür  als  goldgelber, 
bnaoes  Gallenpigment  fahrender  Harn  auf.  Die  träge  peri- 
stahische  Bewegung  der  Därme  manifestirte  sich  ferner  in  Auf- 
(reiboDg  des  Leibes,  Mangel  an  Blähungen,  öfterem  Drang  zum 
Tierathfflen,Schmerzhaftigkeit  bei  starker  körperlicher  Bewegung. 
Torzöglich  deutete  aber  Empfindlichkeit  der  Lebergegend  bei 
Druck  auf  Ergriffensein  dieses  Organes.  Die  Erscheinungen 
Ton  Kopfschmerz,  Kopfbenebelung  und  allgemeiner  Mattigkeit 
kommen  ebenfalls  auf  Rechnung  der  Störung  in  den  gastri- 
sdien  Organen. 

Card.  Marianus  gehört  nicht  zu  den  sehr  differenten  Mit- 
tele, wenn  auch  die  Wirkungsdauer  keine  schnell  voruber- 
gebende  ist  Mao  hat  auch  in  der  Gabe  von  30  Tropfen  mehr- 
mals täglich  keine  übelen  Nebenwirkungen  hei  Kranken  beob- 
achtet. Es  möchte  aber  eine  viel  geringere  Tropfenzahl  zum 
Heilzwecke  ausreichen. 

Diejenigen  Arzneimittel,  mit  denen  C.  M.  eine  ähnliche 
Wirkungssphäre  hat  und  mit  denen  sie  zu  vergleichen  ist,  sind : 
Brjonia,  ChamomiUa,  Ghelidonium,  Card,  benedictus,  Nux  vo- 
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leitung  XVIII.  5.,  nichts  yod  ihr,  desto  mehr  rühmt  sie  aber 
Mandt  als  Prophylakükum  (Rückenmark  und  Darmschleimhaat 
und  ihr  Yerhftltniss  zur  Cholera)  bei  solchen  Leuten,  deren 
linker  Leberlappen  hypertrophisch  und  deren  Hals-  und  Rucken- 
wirbel gegen  den  Druck  empfindlich  sind.  Ec  reicht  sie  in 
der  von  ihm  atomistisch  genannten  sehr  kleinen  Gabe,  4aial 
tSglich. 

Im  Jahre  1850  grassirte  in  hiesiger  Stadt  als  Voriiufer 
der  Cholera  eine  Grippenartige  Krankheit  mit  TorherTschender 
Affektion  des  Yerdauungsapparates,  in  welcher  sowohl  mir  ah 
mehren  meiner  Kollegen  die  Radix  Sem.  ;Card.  Mar.  das 
schnell  helfende  Heilmittel  war.  Auch  hier  waren  die  Sjm* 
ptome  äusserst  mannichfaliig,  Hessen  sich  aber  in  den  meisten 
Fällen  auf  eine  Störung  der  Leberfunktion  zurückführen.  Dafor 
sprachen:  das  eigenthümliche  braune,  graue,  unreine  Kolorit 
des  Kranken,  das  in  einzelnen  Fällen  in  wirkliche  ikCerische 
Färbung  überging,  das  empfindliche  Verhalten  des  linken  Le- 
berlappens  bei  Druck,  die  hellen,  blassgelben,  selten  dunkel- 
grün gefärbten  Stühle  und  der  dunkelbraune  Urin.  Dabei 
fand  katarrhalische  Reizung  der  Luftwege  in  TerschiedeDea 
Grade  statt,  meist  ohne  besonderen  Auswurf,  wenigstens  ohne 
blutige  Sekrete  aber  mit  bedeutendem  Oppressionsgefühl  in  der 
ganzen  Brust,  Seitenstechen  und  grosser  Mattigkeit;  selbst  ia 
den  leichtesten  Fällen  fehlten  letztere  nie  und  die  Krankes 
klagten,  dass  ihnen  die  Sprache  schwer  werde.  Dabei  war 
Fieber  vorhanden,  mit  abendlichen  Exazerbartionen ,  heftigen 
Stimkopfschmerz  und  Benommenheit  des  Kopfes.  —  Nux  vom. 
Chelidonium,  Pulsatiila  leisteten  nichts,  nur  C.  M.  half  schnell 

Befiel  die  Krankheit  alte  Asthmatiker,  Hämorrhoidarier. 
Tuberkulöse,  so  wurden  die  früheren  Leiden  in  hedroblicbem 
Maasse  aufgeregt  und  es  gelang  nur  dem  Card.  Mariae  diese  i 
exzessiven  Zustände  auf  ihr  irüheres  Maass  zurückzuführen. 

Für  gewisse  Afl'ekte  der  klimakterischen  Jahre,   Migräne, 
Metrorrhagie.  Fluor  albus,   Asthma  fand  ich  ebenfalls  in  dem  I 
Card.  Mar.   ein  Heilmittel,   was   seinen  Verwandten   oft  den  : 
Vorrang  ablief,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,   wenn  ich  als  | 
Indikation  für  dasselbe  auch  hier  ein  gleichzeitiges  Leideo  der 
Leber,  mochte  es  auch  noch  so  gering  sein,  annehme 
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bilfreidi  war  Card.  Mar.  bei  Bleichsucht  skrofalöscr  mit  ver- 
schJedeDartigen  Terdauungsstöningen  beladener  Mädchen  und 
Fnoeo. 

Dass  der  lästige  Husten  Schwindsüchtiger  oft  durch  C. 
H.  gebessert  wurde,  wenn  Lactuca,  Hyoscyamus,  Stannum 
etc.  Tergebens  angewendet  worden  waren,  kann  ich  ebenfalls 
nach  meiner  Erfahrung  bestätigen ;  dagegen  fehlen  mir  Belege 
lor  Beschwicbtigung  von  Colica  cholelithorum  und  Heilung  von 
Ischias,  worin  meineKollegen  das  Mittel  ebenfalls  hilfreich  fanden. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  noch  einmal  in  der  Kürze 
alle  diejenigen  Krankheitsformen,  in  denen  der  Card.  Mariae  ex 
QBQjn  morbis  heilsam  gefunden  wurde,  so  waren  diese  folgende: 
I.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Pleuritis:  Bock,  Matthiolus,  S.Pauli, Breslauer  Aerzte, 
Lemery ,  Morandi,  Schroeder,   Krantz,  Stahl, 
Storch,   Juncker,   Gleditsch,   Rademacher  und 
dessen  Anhänger. 
Peripneumonie:  Juncker. 

Tussis  inveterata:  Grube,   Breslauer  Aerzte,  Rade- 
macher und  seine  Schüler. 
Phthisis:    Grube,    Juncker,  Rademacher  und  seine 

Schüler. 
Baemoptysis:  Dioskorides,   Lonicerus,   Rademacher 
und  seine  Schüler. 
IL  Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 
Viscera  obstructa:  Dioskorides,  Spielmann. 
Hepatis  affectiones  acutae  et  chronicae:  Bock, 
Matthiolos,   Morandi,   Rademacher  und  seine 
Schüler. 
Icterus:  Schroeder,  Rademacher  und  seine  Schüler. 
Cholelithe:  Rademacher. 
Hydrops:  Lemery,  Schroeder,  Toumefort 
Baematemesis:  Rademacher. 
Lienis  affectio:  Rademacher. —  Cholera:  Mandt. 
10.  Krankheiten  des  Harnsystems. 
Strangurie:  Schroeder. 

C  a  I  c  u  1  i :  Dioskorides,  Mattbioius,  Camerarius,  Morandi, 
Schroeder. 
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'    IV.  Krankheilen  der  GeBchlechtsorgane. 

Uteri  mala  in  Universum:  Morandi. 

Fluor  albus:    Frankenau,   Agricola,   Schroeder,  EU- 
mQller,  Rademacher'd  Schuler. 

Amenorrhoe:  EUUnuller,  Matthiolus. 

Haemorrhagia  uteri:  Rademaclier  u.  s.  Schaler. 

Agalactia:  Matthiolus. 
V.  Febres:  in  Universum:  Tournefort. 
intermittentes:    idem. 

F.  gastrico-catarrhales:  Breslauer  AerzU,  K^de- 
macher  und  seine  Schüler. 

F.  pestilentiales:  Bock. 
VI.  Aeussere  und  konsensuelle  Leiden: 

Inflammatio  oculi:  Plater. 

Dentium  dolores:  Dioskorides. 

Convulsiones  etRheum.  articulorum:Fraokeoau. 

Carcinoma  et  ulcera:  Frankenau. 

Mammarum  inflammatio:  Schroeder. 

Ischias:  Camerarius,  Rademacher. 
Die  nicht  hinweg  zu  läugnende  Aehnlichkeit,  ja  Gleicij/(^r- 
migkeit  der  Eigenschaften   der  meisten  einer  natürlichen  Fa- 
milie angehörendenPflanzen,  —  ich  erinnere  nur  an  dieSolaoeen, 
Strychneen,  Euphorbiazeen,  —  nöthigen  uns,  bei  der  Untersuchung 
einer   einzelnen    Pflanzens^^ezies    der   ganzen    Gattung  unsere  i 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  berechtigen  uns  nach  Analogie 
anderer  Gattungen  Schlüsse    zu   ziehen.     Wenden  wir  dieseD , 
Grundsalz  auf  Carduus  Marianus  und  die  Compositae  an.  s«  | 
linden   wir,    dass  aus  lelzleren   sehr  viele  Arien  bekanol  uQ<i 
in  ihren  Heilkräften  geprüft  sind,  so  dass  über  ihre  medizioi* , 
sehen  Tugenden  ein  allgemeines   Urtheil   gefällt  werden  ka/m.  I 
wenn  es  gleich  im  Speziellen  noch  manche  Modifikationen  ^r- 
leiden    dürfte.     So    bemerken    wir    bei   den    Zynareen,  eloer  j 
Dekandolieschen  üulerabtheilung  der  Compositae, 

1.  Indifferente  Bestandlheile,  die  die  Pflanzeuia 
ihrer  Jugend  vor  vollkommener  Ausbildung  der  Organe  ßbig| 
machen,  zur  Speise  benutzt  zu  werden.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  niil 
den  Wurzeln  von  Centaurea  Beben,  Carduus  tuberosus,  Cnicus  i 
spinosissimus,  Centaurea  acaulis ;  mitden  jimgen  Trieben  von  Cai- 
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cus  oleraceus,  Carduu8Marianas,palustris  etc.  und  mit  dem  Frucht* 
bodeod.  Cynara  Scolymus,OnopordumAcan(hium,  Carlins  acaulia. 
Mit   der   weiteren  Ausbildung  der  Pflanze   verschwinden 
aJle  diese  indifferenten  Stoffe  und  machen  meist 

2.  dem  Extraktivstoffe  Platz,  der  sich  durch  seine 
BiUeriKcit  auszeichnet  und  um  dessen  willen  die  Pflanzen  vor- 
züglich von  den  Acrzten  zu  Heilmitteln  benutzt  wurden.  So 
soll  die  Wurzel  von  Carlina  acaulis,  früher  Rad.  Cardopathiae 
genannt,  bitterlich -scharf- aromatisch  in  der  Gabe  von  3j- 
Stuhl-befordernd,  Schweiss-treibend  und  auf  das  Nervensystem 
wirkend  sein.  Die  alten  Aerzte  Wedel,  Helmont,  Zorn,  Kö- 
nig loben  sie  sehr  und  Karl  der  Grosse  soll  durch  ihre  An- 
wendung von  seinen  Soldaten  eine  Pest  abgewendet  haben. 

Arotium  Bardana,  A.  majus  und  minus  liefern  die 
unter  dem  Namen  Radix  Bardanae  bekannten  für  die  Sassa- 
parilla  in  Gicht,  Syphilis,  Skrofulosis,  Stein  empfohlenen  Wur- 
zeln; sie  sollen  Schweiss  und  Urin  treiben,  Plethora  abdomi- 
nalis beseitigen  und  äusserlich  gebraucht  Geschwür  und  Krebs 
heilen.  Cirsium  arvense  führte  früher  wegen  letztgenann- 
ter flei/kraft  den  Namen  Carduus  haemorrhoidalis.  Dem  Ono- 
pordum  widmete  Krantz  eine  eigene  Dissertation  und  nannte 
es:  carcinomatis  averruncum.  Cynara  Scolymus  ist  jetzt 
namentlich  in  Frankreich  ein  sehr  beliebtes  Mittel  bei  Wasser- 
sucht und  Carduus  benedictus  endlich  braucht  nur  genannt 
zu  werden,  da  deren  Heilkräfte  physiologisch  wie  pathologisch 
gleich  bekannt  sind.  Hit  ihm  hat  Card.  Marianus  auch  in 
beiderlei  Beziehung  die  grösste  Aehnlichkeit. 

3.  Findet  sich  in  einigen  Kompositen  Farbstoff,  so 
namentlich  im  Saflor,  Carthamus  linctorius  und  in  der  Serra- 
lula  tinctoria. 

4.  Harzige  oder  gummiharzi  ge  Bestandtheile, 
welchen  auch  ein  Theil  der  Wirkungen  zuzuschreiben  sein 
dürfte. 

Als  letztes  und  wichtigstes  Kriterium  für  die  Würdigung 
und  Charakteristik  eines  Mittels  müssen  wir  jedoch  stets  die 
physiologische  Wirkungssphäre  desselben  nach  Versuchen  am 
gesunden  Organismus  gelten  lassen.  Um  letztere  bei  Card. 
Marianus  zu  erforschen,  nahm  ich  selbst  dieses  Mittel  in  Form 
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d^  Tinktur  and  der  Abkochung  über  3  Wochen  lang  ein. 
Leider  war  mir  nicht  möglich ,  Geßhrten  bei  der  Prüfung  lu 
finden  und  sehe  ich  mich  genölhigt,  die  Leser  um  EntschuldiguDg 
zu  bitten,  wenn  sie  im  Folgenden  eine  nur  individoeUe  ood 
aphoristische  Skizze  der  Carduus -Marianus- Wirkung  fioden; 
ich  bin  mir  der  MangelhafLigkeit  dieser  Gabe  selbst  bewosst 
genug,  aber  ein  Schurke  giebl  mehr  als  er  hat. 

Was  meine  Individualität  anbelangt,  so  verweise  ich  aof 
deren  Schildert^ng  in  dieser  Zeitschrift,  IL  340,  da  sich  väb- 
rend  jener  Zeit  bis  heute  in  meiner  Konstitution  nichts  ge- 
Sndert  hat.  Die  Diät  war  stets  einfach,  ohne  GewurzCi  Wein 
und  Bier  trank  ich  nicht,  wohl  aber  Milchkaffee  und  seilen 
etwas  schwachen  Thee. 

Vom  1,  bis  5.  März  1852  nahm  ich  täglich  4mal  5 
Tropfen  der  reinen  nach  Rademacher  bereiteten  Tinktur  io 
etwas  Wasser. 

Vom  6.  bis  12.  März  4mal  10  Tropfen,  --toser 
einem  bitterlichen  Geschmack  gleich  nach  dem  Einnehmen 
konnte  ich  nichts  Abnormes  bemerken. 

Am  13.  und  14.  März  4mal  12  Tropfen.  —  AmH. 
früh  war  der  Stuhlgang  härter  als  gewöhnlich.  Einen  duopten 
Kopfschmerz  in  der  Stirn  über  den  Augen  konnte  ich  auch 
auf  etwas  katarrhalische  Reizung  deuten;  doch  trat  später  keio 
eigentlicher  Schnupfen  ein. 

Am  15.  März  4mal  15  Tropfen.  —  Früh  S'/«  L^^ 
eine  sehr  feste  Stuhlentleernng;  Abends  6*/«  Uhr  eine  ebeo 
solche,  ungenügende. 

Am  16.  März  4mal  20  Tropfen.  —  Abends  9  Uhr 
harter  Stuhl;  sonst  trat  derselbe  stets  Früh  zwischen  7uodS 
Uhr  ein  und  war  mehr  breiig.  Im  Uebrigen  wurde  bisher  keio 
Symptom  irgend  welcher  Art  beobachtet;  namentlich  hJiebder 
Appetit  gut,  nur  die  Bitterkeit  im  Munde  gleich  nach  defli 
Einnehmen  war  etwas  vermehrt. 

Am  17.  März  4mal  30  Tropfen.  —  Schon  nach  der 
Morgengabe  etwas  Uebelkeit,  die  sich  nach  jedem  Einnehmen 
wiederholte  und  in  ein  Gefühl  von  Aufgetriebenheit  des  Ma- 
gens überging.    Blähungen  waren  nicht  zu  bemerken.    Eio  ^^ 
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Nachmittage  angestellter  Ritt  tod  3  Standen  machte  das  Ge- 
/aU  TOD  Auftreibong  im  Leibe  noch  fühlbarer.    Kein  Stuhl. 

Am  18.  März  4  mal  40  Tropfen. 

Die  vergangene  Nacht  war  unruhig; mit  öfterem  Aufwachen; 
das  Liegen  auf  dem  Röcken  erregte  Alpdrücken,  welches  mich 
2  mal  weckte.  —  Nach  der  ersten  Gabe  Uebelkeit;  nach 
dem  eine  halbe  Stunde  später  genossenen  Milchkaffee: 
Wasserzusammenlaufen  im  Munde.  —  Gleich  nachdem 
Mittagsessen  eine  sehr  harte,  ungenügende,  schwierige 
Stuhlentleerung;  Fäzes  braun,  knotig.  Das  Gefühl  von 
VoUseiD  im  Hypochondrium  war  nach  dem  Stuhl  zwar  geringer 
geworden,  immer  aber  noch  deutlich  genug  fühlbar,  zum  Tief- 
atbmen  nöthigend.  Geringe  Eingenommenheit  des 
Kopfes.  An  Puls  und  Urin  war  bisher  nichts  Abnormes 
wahrgenommen  worden. 

Am  19.  März  4  mal  50  Tropfen. 

Sehr  bedeutende  Uebelkeit  nach  der  ersten  Gabe, 
die  mich  nöthigte,  die  übrigen  3  Dosen  jedesmal  in  einem 
IVeiflglase  voll  Wasser  zu  nehmen,  wodurch  jenes  Symptom 
weniger  bemerklich  wurde.  Appetit  gering,  Urin  trübe, 
ohne  Sediment,  goldgelb,  sauer.  Kein  Stuhl.  Ver- 
mehrtes Unbehaglichkeitsgefühl  in  der  Oberbauchgegend,  aber 
ohne  Schmerz. 

Am  20.  März. 

Um  nicht  etwa  durch  Verstärkung  der  Do^is  an  Tropfen 
Aikoholwirkung  zu  bekommen,  bereitete  ich  ein  Dekokt  aus 
^j  Semin.  Card.  Mariae  mit  5z]j  Aq.  destil.  auf  5YJ  und 
nahm  dann  4  mal  1  Esslöffel,  mit  dem  jedesmaligen  Zusatz 
Ton  10  Tropfen  Tinktur. 

Nach  jedem  Einnehmen  Uebelkeit,  aber  etwas  geringer 
als  Tages  zuvor.  Den  ganzen  Tag  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  einige  Male  sogar  vorübergehender  wirklicher 
Kopfschmerz  in  Stirn  und  Schläfen.  Zunge  in  der 
Mitte  weisslich  belegt,  an  den  Rändern  und  der  Spitze  roth. 
Leeres  Aufstossen  nach  den  mit  Widerwillen  genommenen  Spei- 
sen. Kein  Stuhl,  wohl  aber  Drang  dazu;  keine  Blähungen; 
Urin  molkig,  gelbbraun,  an  Quantität  vermindert, 
sauer. 
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Am  21.  März  4  mal  1  Esslöffel  desselben  Dekolts  mit 
jedesmaligem  Zusatz  von  20  Tropfen  Tinktur. 

Subjektive  Empfindungen  dieselben.  Um  10  Uhr  Vormit- 
tags eine  geringe  sehr  Iftrte,  um  1 1  Uhr  eine  reichliche  breiige, 
wenig  von  Galle  gefärbte,  mehr  chokoladenfarbige  Ausleeniog, 
der  heiliges  Kollern  mit  Schmerzen  im  Ünterleibe  vonusgiog. 
Urin  wie  gestern;  die  verminderte  Quantität  desselben  war 
nicht  scheinbar,  sondern  wirklich ,  wie  ich  nach  meioen  frü- 
heren Erfahrungen  bei  Prüfung  von  Coccus  Cacti  bemessen 
konnte.  Er  sedimentirte  nach  6—8  Stunden;  das  Sediment 
bestand  hauptsächlich  aus  Kochsalz  und  Kalk.  Versuche  auf 
Gallen farbstoir,  mit  Zuckerlösung  und  Schwefelsäure  angestellt, 
ergaben  Spuren  von  Gallen  färbst  off  im  Harn. 

Am  22.  März  4  mal  1  Esstöff'el  eines  Dekoktes von 3].' 
Semen  auf  5  vj,  jedesmal  mit  Zusatz  von  20  Tr.  Tioktar. 

Unruhige.  traumvoUe Nacht;  vermehrte  Uebelkeit  nach  dem 
Einnehmen,  Appetitmangei.  Das  Gefühl  von  Aufgetn'ebenheil 
im  Leibe  war  besonders  in  der  rechten  Seite  so  stark,  dass 
ich  durch  das  Plessimetrer  eine  Grössenzunahme  der  Leber 
wahrnehmen  zu  können  hoffte;  dem  war  aber  nicht  so;  doch 
war  der  Druck  auf  die  ganze  Lebergegend  etwas  empCndüch. 
Oeflerer  Drang  zum  Tiefeinathmen,  dem  schmerzhafte  Emp&Q' 
düngen  unbestimmter  Art  im  Bauche  folgten.  Jede  piötzlicbe 
und  starke  Bewegung  des  Körpers  war  in  Brust  und  Baocb 
schmerzhaft  fühlbar.  Stuhl  Früh  8  Uhr  massig  viel,  breiard:. 
lehmig,  ohne  Gallenfärbung.  Urin  sparsam  bräunlich.  Zwei 
Versuche,  sowohl  mit  Zuckerlösung  und  Schwefelsäure  als  mit 
Salpetersäure  angestellt,  gaben  die  charakteristischen  Färbungen 
zum  Beweise  von  der  Anwesenheit  des  Gallenfarfostoffs  im  lrio> 

Am  23.  März. 

Früh  7  Uhr  1  Löffel  Dekokt  mit  30  Tr.  Tinktur.  SAr 
bald  heftige  Uebelkeit  und  nach  tO  Minuten  schroerzhanes 
Würgen  und  Erbrechen  saurer,  grünlich  gefäii)ter  Flüssigkeit 
Zwei  Stunden  anhaltende  Magenschmerzen,  die  durch  ettns 
Semmel  mit  Milch  vermehrt  wurden ;  Pleischbrübsuppe  u  Hi^' 
tag  wurde  gut  vertragen.  —  Nachmittags  3  Uhr  dieselbe  Gabe 
wie  Früh.  Grosse  Uebelkeit,  aber  kein  Erbrechen  danach,  ^obl 
aber  schmerzhaftes  Greifen  im  Magen  und  Leibschneiden  io 
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(fefl  Gedännen,  bald  hier  bald  dort,  ohne  Kollern.  —  7  Uhr 
Abends  dieselbe  Gabe.  Danach  so  heftige  und  anhaltende 
Uebelkeit,  dass  ich  durch  Trinken  Ton  wannein  Wasser  und 
Reizung  des  Schlundes  Erbrechen  hervorrufen  lousste.  Grosse 
Mattigkeit  den  ganzen  Tag.  Kein  Stuhl.  Urin  wie  früher, 
deutlich  Gallenfarbstoff  enthaltend. 

Am  24.  März. 

Froh  7  Uhr  1  Löffel  des  Dekokts  ohne  Tinktur.  Da 
auch  hiernach  schon  Uebelkeit  mit  Brechneigung  entstand,  so 
glaubte  ich  meinen  Körper  mit  dem  Mittel  saturirt  und  gab 
der  Abneigung  gegen  dasselbe  Gehör,  indem  ich  das  Experi- 
ment schloss.  Es  trat  an  diesem  Tage  Abends  6  Uhr  eine 
ungenügende  harte,  lehmartige  Stuhlentleerung  ein.  Urin  war 
^ie  früher,  Gallenpigment  haltend. 

Die  Gefühle  von  Yollsein  und  Gespanntheit  im  Oberbauche 
hielten  sich,  wenn  auch  stets  abnehmnnd,  noch  bis  zum  28. 
Man.  Vom  26«  an  wurde  der  Stuhl  wieder  breiig,  etwas  mit 
Galle  gelblich  gefärbt;  der  Urin  blieb  bis  zum  28.  trübe,  ent- 
hie/t  aber  an  demselben  Tage  keinen  nachweisbaren  Gallen- 
farbsloff  mehr.  Möglich,  dass  etwas  am  26;  genossenes  Sel- 
terswasser diese  Veränderung  beschleunigt  hatte.  Vom  29.  März 
an  konnte  ich  in  meinem  Befinden  nichts  Abnormes  mehr 
wahrnehmen. 

Das  allgemeine  Symptomenschema  würde  hiernach  sein: 
^ilgemeines.     Grosse  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit,  nach 

21  Tagen  allgemeine  Unbehaglichkeit. 
Schlaf.    Unruhiger  Schlaf  mit  öfterem  Aufwachen.     Rücken- 
lage erregte  zweimaliges  Alpdrücken,  nach  18  Tagen. 
Unruhiger  traumvoller  Schlaf,  nach  22  Tagen. 
^<>pf.    Dumpfer  Kopfschmerz  in  der  Stirn  über  den  Augen, 
14.  Tag. 
Geringe  Eingenommenheit  des  Kopfes,  18.  Tag. 
Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  vorübergehendem  wirk- 
lichen Kopfschmerz  in  Stirn  und  Schläfen,  20.  Tag. 
Appetit.    Bitterer  Geschmack  (nach  jedem  Einnehmen). 
Appetit  gut  bis  zum  16.  Tage. 
Uebelkeit  nach  jedem  Einnehmen,  vom  17.  Tage  an 
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leitung  XVIII.  5.,  oichts  von  ihr,  desto  mehr  rühmt  sie  aber 
Mandt  als  Prophylaktikum  (Rückenmark  und  Darmscbleimhaut 
und  ihr  Verhältoiss  zur  Cholera)  bei  solchen  Leuteo,  deren 
linker  Leberlappen  hypertrophisch  und  deren  Hals-  und  Racken- 
Wirbel  gegen  den  Druck  empfindlich  sind.  Ec  reicht  sie  io 
der  von  ihm  atomistisch  genannten  sehr  kleinen  Gabe,  4aial 
täglich. 

Im  Jahre  1850  grassirle  in  hiesiger  Stadt  als  Vorttufer 
der  Cholera  eine  Grippenartige  Krankheit  mit  vorherrsdieDder 
Affektion  des  Verdauungsapparates,  in  welcher  sowohl  mir  ab 
mehren  meiner  Kollegen  die  Radix  Sem.  jCard.  Har.  las 
schnell  helfende  Heilmittel  war.  Auch  hier  waren  die  Sym- 
ptome äusserst  mannichfaliig,  Hessen  sich  aber  in  den  meisten 
Fällen  auf  eine  Störung  der  Leberfunktion  surfickföbren.  Dafar 
sprachen:  das  eigenthümliche  braune,  graue,  unreine  Kolorit 
des  Kranken,  das  in  einzelnen  Fällen  in  wirkliche  ikterische 
Färbung  überging,  das  empfindliche  Verhalten  des  lioiefl  Le- 
berlappens  bei  Druck,  die  hellen,  blassgelben,  selten  danW- 
grün  gefärbten  Stühle  und  der  dunkelbraune  Urin.  Dabei 
fand  katarrhalische  Reizung  der  Luftwege  in  Terschiedeoea 
Grade  statt,  meist  ohne  besonderen  Auswurf,  wenigstens  ehoe 
blutige  Sekrete  aber  mit  bedeutendem  Oppressionsgefühl  in  der 
ganzen  Brust,  Seitenstechen  und  grosser  Mattigkeit;  selbst  is 
den  leichtesten  Fällen  fehlten  letztere  nie  und  die  Kraoket 
klagten,  dass  ihnen  die  Sprache  schwer  werde.  Dabeiwar 
Fieber  ?orhanden,  mit  abendlichen  Exazerbartionen,  heftigen 
Stirnkopfschmerz  und  Benommenheit  des  Kopfes.  —  Nux  tod^ 
Chelidonium ,  Pulsatilla  leisteten  nichts,  nur  G.  M.  half  schsell. 

Befiel  die  Krankheit  alte  Asthmatiker,  Hämorrhoidarier. 
Tuberkulöse,  so  wurden  die  früheren  Leiden  in  bedrobliebea 
Maasse  aufgeregt  und  es  gelang  nur  dem  Card.  Mariae  diese 
exzessiven  Zustände  auf  ihr  irüheres  Maass  zurückzuführen. 

Für  gewisse  Afl'ekte  der  klimakterischen  Jahre,  Higvioe« 
Metrorrhagie.  Fluor  albus, .  Asthma  fand  ich  ebenfalls  in  den 
Card.  Mar.  ein  Heilmittel,  was  seinen  Verwandten  oft  den 
Vorrang  ablief,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  al^ 
Indikation  für  dasselbe  auch  hier  ein  gleichzeitiges  Leiden  der 
Leber,  mochte  es  auch  noch  so  gering  sein,  annehme.  £b^ 
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bilfreicfa  war  Card.  Mar.  bei  Bleichsucht  skrofulöser  mit  ver- 
schiedenartigen Verdauungsstörungen  beladener  Mfidchen  und 
FraoeD. 

Dass  der  Uslige  Husten  SchwindsQchtiger  oft  durch  C. 
M.  gebessert  wurde,  wenn  Lactuca,  Hyoscyamus,  Stannum 
etc.  Tergebens  angewendet  worden  waren,  kann  ich  ebenfalls 
nach  meiner  Erfahrung  bestätigen ;  dagegen  fehlen  mir  Belege 
Mr  Beschwichtigung  von  Colica  cholelithorum  und  Heilung  von 
Ischias,  worin  meineKoUegendasMittei  ebenfalls  hilfreich  fanden. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  noch  einmal  in  der  Küne 
alle  diejenigen  Krankheitsformen,  in  denen  der  Card.  Mariae  ex 
02010  morbis  heilsam  gefunden  wurde,  so  waren  diese  folgende: 
L  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Pleuritis:  Bock,  Matthiolus,  S.Pauli, Breslauer  Aerzte, 

Lemery,  Morandi,  Schroeder,   Krantz,  Stahl, 

Storch,   Juncker,   Gleditsch,   Rademacher  und 

dessen  Anhänger. 

Peripneumonie:  Juncker. 

Tossis  inveterata:  Grube,   Breslauer  Aerzte,  Rade- 

macher  und  seine  Schüler. 
Pbthisis:    Grube,    Juncker,  Rademacher  und  seine 

Schüler. 
Haemoptysis:  Dioskorides,   Lonicerus,   Rademacher 
und  seine  Schüler. 
11.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 
Tiscera  obstructa:  Dioskorides,  Spielmann. 
Hepatis  affectiones  acutae  et  chronicae:  Bod[, 
Matthiolus,   Morandi,   Rademacher  und  seine 
Schüler. 
Icterus:  Schroeder,  Rademacherund  seine  Schüler. 
Cholelithe:  Rademacher. 
Hydrops:  Lemery,  Schroeder,  Toumefort 
Haematemesis:  Rademacher. 
Lienis  affectio:  Rademacher. —  Cholera:  MandU 
in.  Krankheiten  des  Harnsystems. 
Strangurie:  Schroeder. 

Calculi:  Dioskorides,  Matthiolus,  Camerarius,  Morandi, 
Schroeder. 
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zufolge  wende  ich  mich  sofort  zu  dem  praküscheti  Theile  der 
Kehlkopfkranklieiien  und  speziell  zu  den  bewihrlen  Erfahruo- 
gen,  welche  ich  in  der  Behandlung  unserer  Krankheiten  ge- 
macht habe.  Ich  beginne  mit  der  wichtigsten  iLrankheil  die- 
ses Organs,  einmal,  weil  sie  so  grosse  Lebensgefahren  ent- 
halt, und  dann,  weil  sie  im  Kindesalter  zu  den  wichtis&len 
gehört,  mit  der  Bräune.  Als  die  Hoifiöopathie  noch  ganz 
neu  war,  ihre  Suffizienz  am  Krankenbett  ihren  ärztlichen  und 
nichtärztlichen  Verehrern  eine  untrügliche  schien,  da  wurde 
gelehrt:  Spongia  und  Hepar  sulphuris  im  Wechsel  gegeben, 
nach  Hassgabe  der  Gefahr  wiederholt,  höchstens  eine  Dosis 
Akonit  bei  starkem  Fieber  vorausgeschickt,  seien  voUkomnen 
genügend,  um  jede  häutige  Bräune  der  Kinder  glucklich  und 
rasch  zu  heilen.  Ein  Todesfall  an  der  Bräune  unter  solcher 
Behandlung  schien  nicht  denkbar,  höchstens  konnte  angeblich 
derselbe  als  die  Folge  zu  spät  eingetretener  ärztlicher  Hilfe, 
oder  irgend  einer  Vernachlässigung  in  der  Umgebung  des  Kran- 
ken, oder  durch  nicht  angemessene  Dosis  des  Mittels,  oder 
endlich  durch  zu  häufige  oder  zu  seltene  Wiederholung  des- 
selben eintreten.  —  Dass  dem  nicht  so  ist,  wird  jeder  unbe- 
fangene Praktiker  mir  heute  zugestehen.  Wie  in  den  Beheb- 
iea  ailöopa (bischer  Aerzte,  so  finden  sich  auch  in  der  homöo- 
pathischen Literatur  viele  Fälle  von  Bräuneheilungen,  die  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  verschiedenartige  enUandlicbe 
oder  andersartige  Affektionen  des  Kehlkopfes  waren;  in  der 
echten  Bräune  liegt  für  den  AUöopathen  wie  für  den  Ho- 
möopathen eine  gleich  schwer  zu  lösende  Aufgabe,  wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass,  wenn  der  Homöopath  sie  glück- 
lich gelöst  hat,  sein  Kranker  nicht  so  sehr  der  Einwirkang 
heroischer  Medikamente  für  eine  lange  Zeit  verfallen  ist,  wie 
dies  in  der  Allöopathie  der  Fall.  Es  ist  also  anzuerkennen, 
dass  bei  denjenigen  Entzündungen  des  Kehlkopfes,  welche  iia 
kindlichen  Organismus  mit  Kroup-Ton  oder  Schleimrassela 
auftreten,  oder  unmittelbar  nach  Eintritt  der  häutigen  Bräune 
von  Spongia  und  Hepar,  in  der  gewohnten  Weise  verabreicht, 
ein  sehr  rascher  und  glücklicher  Erfolg  zu  erwarten  ist  Steigt 
aber  die  Gefahr  der  Krankheit,  erscheint  der  pfeifende  Uiisten- 
lon  immer  öfter,  nimmt  die  Angst  der  kleinen  Patienten  beim 
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Albembolen  iminer  mebr  zu  y  dann  habe  ich  schon  seit  Jahren 
aufgehört,  mit  den  erwähnten  Mitteln  die  Zeit  zu  veriieren, 
soodem  habe  es  vorgezogen ,  das  auch  schon  vieißltig  gekannte 
Jod  anzuwenden.  Ich  habe  in  verzweifelten  F&llen  dieses  Lei- 
itns  wahrhaft  überraschenden  Erfolg  gesehen,  wenn  ich  von 
der  1.,  2.  oder  höchstens  3.  Verdöonung  des  Jods  mehre 
Tropfen  mit  2  Drachmen  Wasser  vermischen  und  davon  vier- 
tel-, halbstündlich  und  mit  Abnahme  der  Gefahr  seltener  mehre 
Tropfen  gebrauchen  liess.  Weder  von  höhern  Verdünnungen 
noch  TOD  Auflösungen  des  Kali  hydrojodicum  habe  ich  unter 
solchen  Umständen  eine  Wirkung  gesehen.  Dagegen  habe  ich 
in  Fällen,  wo  der  Tod  unvermeidlich  schien,  wo  weder  kalte 
Begiessungen,  noch  starke  Dosen  Cuprum  sulphuricum  irgend 
etwas  mehr  nützen  wollten,  ^on  der  Anwendung  des  Jod  in 
erwähnter  Form  Segen  gesehen.  Allerdings  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  mit  dem  Kranken  sonst  verfahren  wird,  ebenfalls 
Ton  grosser  Wichtigkeit.  Bei  allöopathischer  Behandlung  wer- 
den ganz  warme  Breiumschläge ,  heisse  Schwämme ,  Blutegel 
sofort  an  den  Kehlkopf  und  seine  Umgebung  applizirt;  der 
Wtrih  der  kalten  Begiessungen  in  verzweifeilen  Fällen  der 
Bräune  hat  sich  einen  schon  alten  und  verdienten  Ruf  er- 
worben. Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  kalte  Umschläge 
ttm  den  Kopf  gewiss  zu  den  wirksamsten  Mitteln  gehören, 
Ausschwilznngen  im  Gehirn  in  typhösen  Fiebern,  Entzündun- 
gen u.dgl.  zu  verhüten,  wende  ich,  nachdem  die  Verbreitung 
der  Wasserkur  jedes  Vorurtheil  gegen  häufige  Zuziehung  des 
kalten  Wassers  beseitigt  hat,  mit  dem  Eintritt  der  Bräune  so- 
fort kalte  Umschläge  um  den  Hals  an ,  welche  ich  so  oft  wie- 
derholen lasse,  als  dieselben  warm  werden,  und  dies  geschieht 
Anfangs  alle  5— C  Hinuten,  nach  einigen  Stunden  in  länge- 
ren Zwischenräumen.  In  leichten  AnfSllen  der  Bräune  genügt 
die  Anwendung  kalter  Umschläge  für  sich  vollständig,  welche 
ich  noch  obenein  mit  einem  trockenen  Tuche,  zur  Erhöhung 
der  örtlichen  Transpiration,  nmgeben  lasse.  Nach  denselben 
Grundsätzen,  welche  über  die  Anwendung  kalter  Umschläge 
oder  kalter  Begiessungen  über  den  Koiif  in  den  betreffenden 
Kranklieiten  bestimmen,  hört  die  wohllhätige  Wirkung  kalter 
Umscblftge  in  der  Bräune  dann  auf,  wenn  die  häutige  Aua^ 
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schwiUung  Behon  ia  der  Bildung  begriffen  oder  wemi  ein  fort- 
wfihrendes  ängstliches  Schleimrasseln  im  Kehlkopf  bei  v6Uig 
pfeifender  Inspiration  die  Entwickelung  der  ausgeschwitzten 
Haut  als  vollendet  bezeichnet.  Dann  hängt  oft  das  Leben  des 
Kranken  von  einer  dreisten,  rasch  auszuführenden  und  oft  zu 
wiederholenden  kalten  Begiessung  ab,  nach  welcher  jedesmal 
der  kleine  Patient  abgetrocknet  und  in  einen  grossen  Flaaeli- 
fleck  eingebfiUt,  gewöhnlich  rasch  zu  einem  aligemeinen  wohl- 
tbätigen  Schweisse  und  zu  leichter  Expektoration  gelangt.  Es 
müssen  diese  Begiessungen  alle  halbe  Stunden  oder  etwas  sel- 
tener durch  24,  ja  oft  36  Stunden  wiederholt  werden. 

Nicht  immer  sind  Brechmittel  in  der  Bräune  wa  cot- 
bohren  und  zwar  in  denjenigen  Fällen ,  in  welchen  theils  bei 
geringem  Fieber  im  Beginn  der  Krankheit  sehr  viel  ScUein 
sich  angesammelt  zeigt,  oder  wenn  der  Arzt  erst  spät  zan 
Kranken  gerufen  wird,  die  Ausschwitzung  einer  plastischen 
Haut  theils  sich  weit  vorgeschritten  zeigt,  theils  schon  zu  Er- 
9tickungsanßllen  Veranlassung  giebt.  In  dem  ersteren  Falle 
ist  ein  Brechmittel  das  wirksamste  Abortiyum  gegen  die  fer- 
nere Entwickelung  der  Krankheit  und  da,  wo  ein  sehr  rasch 
nacheinander  gereichtes  häuflges  Trinken  warmer  Milch  nicht 
schon  an  und  für  eich  Erbrechen  erzeugt,  unentbehrlich,  ick 
bediene  mich  zu  diesem  Zwecke  eines  Infusura  Ipecacuanhae 
(3j.— 5/*. — Sj.»  «ttf  VVasser  5Jv.)  mit  1  Gran  Tartarus  stibiatiis 
und  Oz^mel  sciiliticum  eine  halbe  Unze.  Da  ich  mit  diesem 
Brechmittel,  wo  solches  indizirt  ist,  immer  ausreiche,  habe 
^ch  mich  weniger  des  in  den  Organismus  tiefer  eindringoideii 
Cuprum  sulphuricum  bedient,  und  die  Anwendung  dieses  Mit- 
tels nur  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt,  in  welchen  sich  die 
gewöhnlichen  homöopathischen  Mittel  erfolglos  zeigten,  wobei 
ich  jedoch  bekennen  muss,  dass  es  mir  dann  noch  nie,  selbst 
.durch  die  dreisteste  Anwendung  dieses  Mittels  und  trotz  häo- 
figen  Erbrechens,  einen  günstigen  Erfolg  zu  erzielen,  m6glick 
gewesen  ist. 

Zu  den  schlimmsten  Formen  der  Bräune  gehören  diejeni- 
gen Fälle,  in  welchen  die  kleinen  Kranken  während  der  Nacht 
ohne  Begleitung  von  Fieber  einen  kroupartigen  Husten  bekom- 
men,  der  unter  der  Anwendung  der  einfachsten  Hausmittel 
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hii  gegen  Morgen  verschwindet.  Die  Kinder  scheinen  mit  dem 
Aobnicb  des  Tages  nach  mehrstündigem  Schlafe  ausser  aller 
Gefahr  sich  zu  befinden,  erwachen  munter,  haben  Appetit, 
verlangen  aus  dem  Bett  und  nur  dem  aufmerksamen  Beobach- 
ter entgeht  nicht  eine  leise  Heiserkeit.  Wird  dieser  Zustand 
als  der  Vorbote  einer  möglichen  grossen  Gefahr  nicht  erkannt, 
so  «riederholt  sich  in  der  nächsten  Nacht  die  Szene  der  vo- 
rigen,  ebenfalls  am  3.  und  am  4.,  bis  dann  oft  plötzlich  ge- 
iröhnlich  am  3.  oder  5.  Tage  die  Kinder  kein  lautes  Wort 
sprechen  können  und,  aller  angewandten  Hilfe  zum  Trotz, 
am  5.  oder  7.  Tage  dem  Erstickungstode  anheimfallen.  In 
.  diesen  Fällen  findet  die  Entwickelung  der  plastischen  Mem- 
bran langsamer  als  im,  echten  Kroup,  aber  leider  ebenso, 
ja  fast  noch  gewisser,  statt,  und  wenn  auch  öfters  eine  Ver- 
wechselung dieser  Krankheit  mit  einer  subakuten  katarrhal!* 
sehen  Kehlkopfenlzündung  stattfinden  mag«  ist  es  doch  unter 
allen  Umständen  dringend  anzuempfehlen,  dass  die  Kranken, 
trotz  scheinbaren  Wohlbefindens,  nach  erwähnten  Nachtanfäl- 
len nicht  das  Bett  ?erlassen  dörfen,  Fleischkost  vermeiden 
ond,  neben  dem  beständigen  Fortgebrauch  kaller  Umschläge 
nm  den  Hals ,  bis  zum  5.  Tage  oder  so  lange  diese  Erschei- 
nnngen  dauern,  Spongia  und  Hepar  sulphuris  im  Wechsel  oder 
M  erbalten.  Da,  wo  die  erwähnten  Mittel  mit  Einscbluss 
kaller  Umschlüge  oder  Begiessungen  im  Stiche  lassen,  sind  es 
vorzugsweise  Lachesis  und  Phosphor,  von  denen  in  verzwei- 
felten Fällen  noch  Einiges  zu  erwarten  ist,  denn  unter  allen 
Umständen  ist  die  Prognose  bei  so  weit  vorgerückter  Kraule? 
heil  eine  höchst  unsichere.  Ich  pflege  Lachesis  in  der  VI. 
oder  XII.  Verdfinnung  halbstündlich,  den  Phosphor  in  einer 
der  ersten  Verdünnungen  ebenso  oft  zu  wiederholen.  So  lange 
das  Leiden  auf  den  Kehlkopf  allein  beschränkt  bleibt,  ist  La* 
chesis  vorzuziehen ;  wenn  aber  bereits  die  Brust  in  MitleideuT 
schall  gezogen  ist,  namentlich,  wenn  viel  Fieber  vorhanden, 
d«8  Rind  glühend  heiss  daliegt,  dann  ist  Phosphor  mehr  an* 
gezeigt.  Man  findet  wohl  oft  Fälle  sogenannter  Bräune,  welche 
eben  nur  den  Hustenton,  aber  sonst  keine  Erscheinungen  mit 
der  echten  Bränno  gemein  haben  und  die  man  namentlich  bei 
der  Abwesenheit  jeder  Fiebererregung  bei  schwächlichen  de- 
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krepiden  Rindern  als  Asthma  Millari  bezeichnet,  —  in  welchen 
die  Allöopathie,  statt  mit  Blutegeln  und  milKalomel,  mit  Mo- 
schus u.  dgl.  Torzuschreiten  pflegt.  Diese  Fälle  bedürfen,  mei- 
nen Erfahrungen  zufolge,  ein  mehr  passives  Verhalten  nod 
weichen  sicher,  wenn  wegen  Termeinter  Gefahr  oder  wegen 
Hartnäckigkeit  der  Zufälle  ein  ärztliches  Einschreiten  verord- 
net wird,  höheren  Verdünnungen  von  Phosphor,  Belladonna, 
Garbo  vegetabilis  und  Lachesis  oder  nach  Umständen  Sarobucnsl. 
Eine  2.  sehr  wichtige  Krankheit,  welche  den  KeliikApf 
kleiner  Kinder  wenigstens  mittelbar  zu  ihren  Hauplsitz  wihlt, 
ist  das  Asthma  thymicum  Koppii.  Hält  man  die  vielerlei  Theo- 
rien über  diese  an  und  für  sich  räthselhafte  Krankheit  gegen- 
über dem,  was  sich  bei  unbefangener  ärztlicher  Beobachtong 
am  meisten  bewährt  zeigt,  so  lässt  sich  Folgendes  als  aner- 
kannt V^ahres  hierüber  feststellen.  Das  Astbma  thymicum  er- 
scheint fast  nur  bei  Kindern  solcher  Eltern ,  welche  mit  Sirro- 
pheln  oder  Syphilis  oder  den  Folgen  beider  Uebel  tu  käm- 
pfen hatten,  fast  nur  bei  vollsaftigen  Kindern,  gewöhnlich 
solchen,  welche  an  der  Mutterbrust  bei  obiger  Disposition  ge- 
nährt werden ,  oder  deren  Lymphsystem  durch  eine  unpassende 
Nahrung,  durch  zu  wenig  Genuss  frischer  Luft,  durch  feuchte, 
dumpfe  Wohnungen  depravirt  ist,  auch  wohl  aus  unergränd- 
licher  Famtlienanlage,  oft  bei  allen  oder  den  meisten  Kindern 
ein  und  derselben  Familie.  Wer  die  Symptome  dieser  Krank- 
heit einmal  gehört,  das  ängstliche  Erwachen  dieser  Kleinen 
gesehen  hat,  kann  diese  Krankheil  nicht  mehr  verkennen.  Da 
Entstehung  und  Verlauf  dieses  Uebels  von  so  vielerlei  Momen- 
ten abhängig  ist,  deren  Beseitigung  ausserhalb  des  Bereiches 
ärztlicher  Wirksamkeit  liegt,  so  kann  man  auch  bei  der  zweck- 
massigsten  homöopathischen  Behandlung  nicht  immer  eine  gute 
Prognose  versprechen ,  obwohl  man ,  meinen  Erfahrungen  in- 
folge, bei  der  Anwendung  zweckmässiger,  homöopathischer 
Mittel  und  der  Durchführung  einer  geeigneten  Lebensweise  in 
dieser  Krankheit  mehr  ausrichtet  als  mit  allöopalhiscben  Mit- 
teln. Zweifelhaft  ist  die  Prognose  schon  dadurch,  weil  der- 
artige Kranke  oft,  nachdem  die  Anfälle  längere, Zeit,  ja  Mo- 
nate lang  ganz  weggeblieben  sind,  oft  plöulich  sterben  oder 
todt  im  Bett  gefunden  werden.    In  den  nicht  wenigen  geheilten 


497 

FiUeiiy   welche  ich  erlebt,  habe  ich  folgendes  Verrahren  eio- 
geschlagen:  Die  Kinder  solcher  Eltern,  in  deren  Familie  die- 
ses Asthma  bereits  vorgekommen  ist,  müssen  eine  gesunde 
Amme  erhalten,  denn  auch  die  kunstliche  Auffötterung  durch 
Kuhoiilch  bringt  diese  Krankheit  leichter   zur  £ntwickelung. 
Die   daran  leidenden  Kinder  müssen  ferner  im  Sommer  fast 
den  ganzen  Tag,   im  Winter  wenigstens  bei  Sonnenschein  in 
freier  Luft  sich  aufhalten,  sie  müssen  fleissig  mit  einem  Zu- 
satz  von  etwas  Kochsalz  gebadet,   nach  dem  Entwöhnen  an 
kalte  Milch  gewöhnt  werden  und  bei  dem  Eintritt  der  ZuMe 
selbst  in  den  freien  Zwischenräumen  wenigstens  Monate  lang 
Belladonna  und  Jod,  beides  in  111.  oder  VI.  Verdünnung,  täg- 
lich oder  nach  Umständen  in  seltnerer  Wiederholung  erhalten. 
Die  Kehlkopfentzündung   ist  diejenige  Krankheit,  welche 
besonders  die  blühendste  Jugend  beiderlei  Geschlechter  leicht 
zu  befallen  pflegt  und  bei  vorhandener  Disposition  oder  unter 
dem  Zusammentreten    ungünstiger  Umstände  zu   chronischen 
Affektionen  des  Kehlkopfes,  rcsp.  Schwindsucht  desselben,  leicht 
Veranlassung  geben  kann.    Es  giebt  namentlich  Fälle,  in  de- 
nen Entzündung  des  Gaumens   und  der  oberen  Parthie  des 
Schlundes  mit  einer  Entzündung  des  Kehlkopfes  derartig  kom- 
binirt  ist,   dass  der  Kranke  im  Anfange  seiner  Krankheit  nur 
über  Schlingbeschwerden  klagt,   während  die  Stimme  heiser 
ist  und  auch  beim  Sprechen  sich  eine  unangenehme  Trocken- 
heit im  Kehlkopfe  fühlbar  macht.    Während  sich  durch  solche 
Erscheinungen  konsensuell  der  obere  Theil  des  Kehlkopfes  ent- 
zündet zeigt,  verlieren  sich  nach  einigen  Tagen  die  Schling- 
beschwerden gänzlich ,  während  die  unangenehmen  Empfindun* 
gen  von  Anschwellung  des  Halses,  von  Beschwerden  beim  Spre- 
chen, Lachen,  Singen  nicht  ganz  aufhören  und  sich  dieser 
Zustand  zu  einem  chronischen,  oft  Monate  lang  andauernden 
entwickelt.    Besonders  geschieht  dies  sehr  leicht,  wenn  der 
Kranke  bei  unfreundlicher  Witterung  oder  bei  rauher  Jahres- 
zeit sich  zu  früh  der  Luft  exponirt,  eine  zu  nahrungsreiche 
Kost  geniesst,  oder  solche  Beschäftigungen  treibt,  welche  vor^ 
zugsweise  den  Kehlkopf  in  Anspruch  nehmen,  also  bei  Leh- 
rern, Schauspielern  und  speziell  Sängern.    Sehr  leicht  geht 
auch  auf  diese  Weise  die  Stimme  des  Kranken^  entweder  ganz 
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verloren  oder  verliert  ihr  Metall,  wodurch  die  Krankheit,  ohne 
gefährlich  zu  sein ,  doch  sehr  ernste  Folgen  nach  sich  ziehen 
kann.  Wenn  man  daher,  in  RQcksicht  auf  die  Möglichkeit  so 
chronischen  Yerlatifs,  resp.  so  unangenehmer  Folgen  dieser 
Krankheit,  vor  Allem  darauf  zu  sehen  hat,  dass  der  Kranke 
(ich  spreche  hier  von  denjenigen  Entzflndungen  des  Kehlkopfes, 
welche,  wie  so  oft,  nicht  von  heftigem  Fieber  begleitet  sind), 
so  lange  eine  Reizbarkeil  des  Kehlkopfes  sich  vorhanden  zeigt, 
besonders  in  unfVeundlicher  Jahreszeit  sich  nicht  der  Laft  ez- 
ponire,  ferner  jede  Beschäftigung,  welche  dieses  Organ  an- 
strengt, vermeide,  sowie  sich  des  Genusses  spirituöser  Ge- 
tränke und  einer  zu  kräftigen  Fleischkost  enthalte,  so  ist 
nach  vorheriger  Anwendung  von  Akonit,  Belladonna,  Spongia, 
Hepar  oder  Phosphor  besonders  von  folgenden  Medikamenten 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten.  —  Ist  der  Schmerz  sehr  massig, 
viel  Schleimanbänfung  und  namentlich  andauerndes  Belegtsein 
der  Stimme  vorhanden,  dann  ist  Manganum  am  rechten  Platz, 
theils  die  I.,  theils  die  IL  oder  höchstens  die  III.  Verreibung, 
Früh  und  Abends  eine  Dosis,  welches  ich  vielfältig  als  das 
wichtigste  Ausgleichungsmittcl  einer  durch  obige  Ursachen  bei 
Sängern,  resp.  Sängerinnen  entstandenen  Affektion  des  Kdd- 
kopfes  kennen  gelernt  habe.  Sind  jedoch  die  Schmerzen  noch 
in  ziemlich  hohem  Grade  verbanden,  dann  ist  Jod  in  Tl., 
XII.  Verdümiting  oder  noch  wirksamer  Kali  hydrojodici  j — jj 
Gran  auf  5/?  Wasser  täglich  2 — 3  mal  zu  mehren  Tropfen 
ein  fast  nnfibertreffliches  Medikament.  —  Entzündliche  Kehl- 
kopfaffeklionen,  wie  sie  so  oft  in  Folge  syphilitischer  Affek- 
tion vorkommen,  weichen  am  wirksamsten  konsequent  ange- 
wendeten Dosen  hoher  Venlönnungen  der  Salpetersäure ,  allein 
oder  abwechselnd  mit  Goldverreibungen. 

Die  Grippe  (Influenza)  zeigt  in  sehr  vielen  Fällen  eine 
grosse  Geneigtheit,  die  Respirationsorgane  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  den  Kehlkopf  zu  affiziren,  resp.  chronische  Af- 
feklionen  in  demselben  zurückzulassen.  Sehr  viele  Grippe* 
kranke  klagen  über  ein  Drücken,  Brennen  im  Kehlkopf,  spre- 
eben  heiser  und  behalten  sehr  leicht  nach  dem  VerlaoF  des 
die  Grippe  begleitenden  Fiebers  Heiserkeit,  Schmerz  im  Kehl- 
kopf n.  dgl.,  Zufalle,  welche  sehr  lange  anzuhalten  pflegen. 
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oder  in  Scfawnid$acbt  dieses  Organs  übergehen  kAnnen.    Auch 
liier  ist  Jod  imd  besonders  das  Kali  bjdroiodicom  in  oben 
angegebener  Form   das  wichtigste  Heil-,  resp.  SchutsmitteL 
In  Fällen ,  wo  die  Krankheit  schon  Ungere  Zeit  Ternachlässigt 
oder  sehen  Vielerlei  erfolglos   angewendet  ward,   hat  dieses 
Mittel  mich  fast  nie  im  Stiche  gelassen,  unter  allen  Umständen 
aber  die  Besserung  des  Kranken  aufs  Gflnstigste  eingeleitet 
Naturlich  habe  ich  nie  Terabsflumt,   bei  deutlich  vorhandenen 
pbüiisischen  Erscheinungen  entweder  eine  Milch-,  resp.  Molken- 
kur bei  der  Anwendung  Ton  Jod-,   Merkunrerbindungen  oder 
des  Liquor  Calcareae  jodatae  gleichzeitig  gebrauchen  zu  las- 
sen, mn  die  Kur  allmälig  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  fuhren. 
Besonders  hat  bei  Kranken  mit  mehr  oder  weniger  reizbarem 
Habitus  oder  nach  dem  Hisbrauch  Tieler  anderer  Medikamente, 
oder  bei  noch  vorhandener  entzündlicher  Affektion  das  Proto* 
Jodurelum  des  Herkurs,  hingegen  das  Deato-Joduretum  des 
Merkurs  bei  mehr  reizlosem  Zustande,  wie  ich  sdion  früher 
an  anderen  Orten  erwähnt  und  z.  B.  von  Liedbeck  in  Stock- 
holm mit  demselben  günstigen  Erfolge  nachversucht  worden 
ist,  die  rortbeilhaflesten  Wirkungen.    Ich  wende  in  den  mei- 
sten Fällen  ^$4^  V''»  Vi«  oder  höchstens  Vis  Gran  zum  Heil- 
zwecke an,  täglich  ein  oder  zwei  mal  pro  dosi  (nämlich  1  Gran 
auf  12  odor  16  Gfan  Zucker,  oder  Vs  Gran,  resp.  ^/is  u.  s.  w. 
auf  8  oder  4  Dosen).    Die  Calcarea  jodata  findet  dann  ihre 
Anwendung,  wenn  schon  merkliche  Abnahme  der  Kräfte,  Nacht- 
sdiweisse  die  andauernden  Beschwerden  des  Kehlkopfes  be- 
gleiten, und  zwar  die  1.,  2.  oder  3.  Verdünnung  des  Liq. 
Cak.  jod.  zu  mehren  Tropfen  mit  */s  Unze  Wasser  vermischt. 
Habere  Verdünnungen  von  diesen  Medikamenten  habe  ich  sel- 
ten   genügend  wirksam  gefunden.  —  Einen  nntergeordneten 
Werth  in  dieser  Krankheit  haben  Merkur  in  2.  oder  3.  Ver- 
reiboog,   ferner  Hepar,  Phosphor,  Stannum,  Graphit,  Carbo 
vegetabilis. 

Unter  d«n  hier  besonders  zu  beachtenden  Mineralwässern 
verdienen  die  Adelfaeidsquelle,  Kreutznacher  Elisenquelle  und 
Emser  Kränchen  rühmende  Erwähnung,  und  zwar  die  erste- 
ren  bei  chronischen  Affektionen  der  Schleimhaut  und  destruk^ 
Urem  Leiden  des  Organes  selbcrt,  Ems  dagegen  bei  vorherr- 
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sehender  Nervenaffektion  des  Kehlkopres.  Salzbiunn,  Reinem 
und  die  übrigen,  gegen  Brust-  und  Lungenleiden  wiiisamen 
Mineralwässer  haben  höchstens  gegen  chronisch -katarrhalische 
Heiserkeit  einigen,  sonst  gegen  Rehlkopfleiden  nur  einen  uo- 
tergeordneten,  oft  gar  keinen  Werth,  weil  der  Kehlkopf,  ob- 
wohl der  Anfangspunkt  der  der  Respiration  dienenden  0^gan^ 
in  Folge  seiner  eigenthumlichen  Struktur  auch  eigenthümliche, 
in  specifischer  Heilheziehung  zu  demselben  stehende  Heilmit> 
tei  gegen  seine  krankhaften  AfTektionen  erfordert. 

Zu  den  hartnäckigsten,  wenn  auch  gefahrlosen  Affeküo- 
nen  des  Kehlkopfes  gehört  ferner  der  theilvveise  oder  ganzliche 
Verlast  der  Stimme,  im  ersteren  Falle  Heiserkeit,  im  zirei- 
ten  Stimmlosigkeit,  Zußlle,  welche  den  verschiedenartig- 
sten Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Von  einer  gewis- 
sen Form  chronischer  Entzündlichkeit  des  Kehlkopfes,  welche 
eine  grosse  Geneigtheit  zur  Heiserkeit  unter  ihren  Symptomen 
zeigt,  ist  bereits  die  Rede  gewesen:  hier  spreche  idiwoadet 
ganz  schmerzlosen  Belegtheit  der  Stimme,  welche  sich  nament- 
lich bei  Sängern  oft  bis  zu  dem  Grade  ausbildet,  dass  die- 
selben für  die  Ausübung  ihrer  Kunst  unfähig  gemacht  werden. 
Es  liegt  nahe,  dass  diejenigen  Menschen,  deren  Kehlkopf  lie* 
sonders  angestrengt  wird,  vorzugsweise  leicht  an  diesem  Or- 
gane erkran  en.  Wenn  nun  dergleichen  Personen,  in  Folge 
der  auf  den  Bühnen  oder  in  sonstigen  öffentlichen  Lo4aifn 
gewöhnlich  stattfindenden  Zugluft,  durch  den  häufigen  Wech* 
sei  ihrer  Toilette,  durch  die  leidenschafUiche  Aufregung  beim 
Spiel,  leicht  an  solchen  Zufallen  des  Kehlkopfes  erkranken, 
welche,  aus  Ursachen,  die  im  Temperament  oder  anderwei- 
tig in  der  Konstitution  der  Kranken  begründet  sind,  sich  m 
Anfange  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  schmerzhaft  äussern; 
so  entsteht  sehr  oft  eine  allmälige  Verschlechterung  der  Ge- 
sangstimme, auch  wohl  Verlust  derselben  um  so  leichter  da- 
durch, weil  thatsächlich  Menschen,  welche  ganz  heiser  spre- 
chen, doch  mit  ganz  reiner  Stimme  singen  können,  und  das 
Organ  auf  diese  Weise  völlig  überreizt  wird.  Durch  eine  An- 
zahl glücklicher  Erfahrungen  hat  sich  der  Ruf  meines  Verfah- 
rens gegen  solche,  gewöhnlich  sehr  haitnäckige  Zufalle  seil 
einer  Reihe  von  Jahren  unter  den  Mitgliedern  des  hiesigea 
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Tkiaters  verbreitet,  weshalb  ich  es  nicht  ffir  uogeeignet  finde, 
diftseibe  speuell  hier  su  erwähnen.  Es  ist  meine  erste  Auf- 
gabe, die  Too  den  meisten  andern  Aerzten  in  solchen  Fällen 
^wAhslich  empfohlene  sorgfältige  Bekleidung  des  Halses  so* 
bald  wie  mdgiich  absuschaflcn,  natürlich  im  Sommer  rasch, 
Ol  anderer  Jabrasseit  nur  mit  grosser  Vorsicht,  um  die  be- 
treffenden Kranken  daran  su  gewöhnen,  dass  sie  den  Hals 
ganz  leicht  bedeckt,  auch  wohl  so  oft  als  möglich  völlig  unbe- 
deckt tragen.  Mit  diesem  Entwöhnen  von  jeder  QberOfissigen 
BededuiDg  des  Halses  mit  Flaneilfleeken ,  Untertüchero  u.  dgl. 
Terbiode  ich  den  Ralh,  den  Hals  Früh  und  Abends  mit  kal- 
tem Wasser  sa  waschen  und  durch  jede  Nacht  eine  aus  einer 
Serviette  bestehende  gut  ausgewundene  kalte  Kompresse,  be- 
deckt mit  einem  dünnen,  trockenen  Tuche,  i^m  denselben  zu 
tragen.  --  Unter  den  inneren  Medikamenten  zeichnet  sich  hier 
das  MaagsDOBi  oft  durch  eine  überraschende  Wirksamkeit  aus, 
in  Formelo,  wie  ich  sie  oben  angegeben.  Ist  jedoch  einige 
Sebleimabeonderung«  besonders  des  Morgens,  vorhanden,  so 
leistet  Hepar  sulpburis  sehr  viel,  wj(hrend  bei  stärkerer  Ab- 
sooderaog  Stanuum  den  Vorzug  verdient.  Häufiges  Gurgeln 
mit  kaltem  Wasser  oder  Wasser  und  Essig  zeigt  sich  überall 
lehr  Tortheilhaft,  während  geistige  Getränke,  zu  reizende  Ge- 
ottsse  natürlich  vermieden  werden  müssen.  Unter  den  Künst- 
krn  hiesiger  Bühne  und,  wie  es  scheint,  auch  in  weiteren 
Kj'eisen  ist  die  Tinctura  PimpineUae  gewöhnlich  das  erste  be- 
*ihr(e  Mittel,  zu  welchem  dieselben  ihre  ZuQucht  nehmen, 
^  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  das  oben  besprochene 
^^M,  Banenliich  plötzliches  Belegtwerden  der  Stimme,  oft 
^^^  rasch  durch  einige  Tropfen  der  erwähnten  Tinktur  ver- 
liert, ^  dass  aber  die  von  mir  empfohlenen  Mittel  noch  dann 
|^^^«n>  wenn  die  Tinctura  PimpineUae  erfolglos  blieb,  bat  für 
^^^  grossen  Werlh  Zeugnisa  abgelegt.  Allerdings  erfordert 
QttQcJuBal  die  Beseitigung  solches  eingewurzelten  l>eidens  mehre 
ll<»nate  Zeit,  aber  dafür  ist  mir  die  Freiyde  geworden,  man* 
^a  EüiMlIer,  der  schon  gana^  seinem  Berufe  entsagen  zu 
oiiUsen  glaubte,  auf  diesem  Wege  wieder  völlig  herpusteUep. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  oft  plöt^cbexi  Verlust 
derSiimiae,  wie  solcher  oft  nach  grosso  <iiemAtb»tffregiingeo 
Uli  1  ,  aa 
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plötzlich  eintreleo  kann.  Die  Beseitigung  dieser,  deoKranlLen 
sehr  beSngstigenden  Beschwerde  (da  ich  Personen  der  Art 
keimen  gelernt  habe,  deren  Stimme  kaom  irgend  Ternehmlicb 
war,  wenn  man  mit  dem  Ohre  }edes  Wort  unmillelbar  roo 
ihrem  Munde  auffing)  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
und  deren  Lösung  ist,  nach  dem,  was  ich  erlebt,  wenn  auch 
neu  entstanden,  in  vielen  Fällen  der  Kunst  unmögiicb,  gerade 
dann,  wenn  das  Allgemeinbefinden  vollkommen  ungestört  isl. 
In  einigen  Fällen  schien  vorflbergehend  Caosticum  uod  Opiooi 
einige  Wirkung  zu  äussern,  während  eine  plötzliche  und  ud- 
gewöhnliche  Erhitzung  des  Körpers,  oder  in  andern  Fällen 
irgend  eine  sehr  grosse  GemQthsaurregung  die  Stimme  plötz- 
lich wieder  zu  geben  im  Stande  war ;  oft  aber  wird  aus  eioeio 
solchen  momentanen  Verluste  der  Stimme  ein  lebeaslaog- 
lieber.  Von  Krolon-Oel  habe  ich  in  keiner  Form  bei  die- 
sem Leiden  Voriheil  gesehen.  Es  giebt  sehr  viele  enUäiMliicbe 
Afl'ektionen  des  Kehlkopfes,  welche  durch  Sympaüiie  tu  lo- 
dern Krankheiten  sich  hinzugeselien  und  in  dieser  Komplika- 
tion Modifikationen  des  erforderten  Heilverfahrens  notbwendig 
machen.  Zu  diesen  Krankheiten  gehören  insbesondere  die 
Masern,  vor  deren  Ausbruch  oder  auch  in  den  ersten  Tageo 
nach  demselben  sich  leicht  Erscheinungen  bei  den  Krankes 
finden,  welche  sich  wie  Bräune  durdi  den  Ton  des  Hostess 
und  dergleichen  zu  erkennen  geben.  Es  findet  einesoiBoige 
Verwandtschaft  zwischen  demMasern-Exanihem  und  derScliieiiQ* 
haut  des  Kehlkopfes,  resp.  der  Bronchien  statt,  dass  das  be- 
gleitende Fieber  sich  fast  immer  als  ein  katarrhalisches,  ibeils 
mit  entzündlichen  Affektionen,  theils  mit  gesunkener  Reiiktf- 
keit,  also  wie  eine  Influenza  zu  erkennen  giebt.  Waroo  fe* 
rade  hier  Kehlkopf  und  Bronchien,  im  Scharlach  hingegen 
weicher  Gaumen  und  Mandeln  sich  vorherrschend  affiärt  zei- 
gen,  muss,  wie  Vieles,  in  der  Medizin  nur  als  Erfabrang  bio- 
genommen werden.  Wenn  nicht  die  Zußlle  im  Kehlkopf  vi 
dringend  hervortreten  und  eine  spezielle  Anwendung  der  BrSu* 
ne -Mittel  notbwendig  machen,  so  ziehe  ich  es  vor,  deoiAko- 
nit  und  der  abwechselnd  gereichten  Pnisatilla  die  Ausgleichung 
dieser  in  örtliche  Hitleidenschaft  gezogenen  Organe  tu  iber- 
lassen.    Man  braucht  auch  auf  den  Ortlichen  Krankheiuzustaod 
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weojger  Rflcbicht  za  nehmen,  wenn  solcher  zugleich  mildem 
Ansbniche  des  Exanthems  sich  einsteUt,  als  wenn  unter  sehr 
befligen  Fiobeihewegungen  nach  Eruption  des  Exanthems  die 
kroupartigen  Erscheinungen  fortdauern  oder  sich  gar  Termeh- 
reo.  In  diesen  Fällen  hat  mir  mehr  als  Spongia  und  Hepar 
der  Phosphor  genützt,  gewöhnlich  aber  nur  in  ganz  niedern 
Yerdünnungeo,  theiis  Phosphor  0,  theils  1.  oder  3.  Verdün- 
iHiDg,  einige  Tropfen  mit  2  Drachmen  Wasser  zweiständlicb, 
auch  stftndlich  zu  4  bis  5  Tropfen.  Es  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass,  wo  sich  wfihrend  der  Masern  mit  dem  Aus- 
brache  des  Ausschlages  hohler  Husten  und  Schmerzen  im  Kehl-* 
köpf  nicht  bald  verlieren,  solche  selten  oder  nie  vor  dem  7. 
Tage  ihren  Ausgang  nehmen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  scheint 
mir  die  spezielle  Wirkungssphäre  des  Phosphors  einer  beson-. 
dem  Erwähnung  Herth.  Nicht  nur  gegen  die  hartnäckigeren 
Qod  geßbrlicheren  Keblkopfaifektionen  während  der  Masern, 
sobald  solche  mit  fieberhaften  Zußllen  erethischen  Charakters 
verbaadeo  sind ,  sondern  auch  ebenso  wohlthätig  bei  ähnlich 
gestalteten  Fällen  von  Grippe,  sowie  anderen  Kehlkopfentzän- 
dnogen  bei  schwächlichen  Subjekten ,  reizbaren  Frauen  erweist 
sich  derselbe.  Durch  vieliUtige  Erfahrung  habe  ich ,  nament- 
lich was  Grippe  betrifft,  dem  Phosphor  einen  unbedingten 
VoRug  vor  dem  Causlicum  geben  gelernt 

Nidit  selten  findet  bei  chronischer  Heiserkeit,  verbunden 
out  grosser  Geneigtheit  des  Kranken  zu  Schweissen  und  star 
ker  Speichelabsonderung,  Mercurius,  besonders  der  corrosivus, 
einen  sehr  vortheilhaflen  Platz,  —  auch^wenn  der  Ursprung 
<)ei  Leidens  nicht  blos  in  allgemeiner  Yerschleimung  oder  skro*- 
pbttlftser  Diatbesis  zu  suchen  ist;  —  sowie,  wenn  die  Ana- 
innese  bei  chronischer  Heiserkeit  das  Bekenntniss  früher  viel 
gebrauchter  Merkurialkuren  ergiebt,  das  Acidum  nitricum  in 
^S*  oder  30.  Verdünnung  oft  allein  hinreichend  ist,  dieses 
lebel  radikal  zu  heben. 
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XVllI. 

Einiges  über  Potenzireii  oder  Verdännen  der 
Arzneien. 

Von  Dr.  LobetbiL 

Nocli  jetzt  glauben  yiele ,  selbst  bom^opalhisdie  Aente, 
dass  ein  Medikament  nur  dann  ein  homöopatbiscbes  geoauit 
werden  k6iine,  wenn  dasselbe  nach  den  Voi-sdiriflen  4er  Bo- 
rodopalhie  mit  Milchzucker  Tcrrieben  oder  Spiritus  Terdüüoi. 
jedenfalls  aus  seinem  ursprönglidien  KoUAsioDSznstaode  in  eiB 
loseres  Kobäsionsverliällniss  seiner  Atome  rersetzt  nird.  Dass 
solche  Manipulationen  erforderlich  sein  sollen,  um  Medika- 
menten Wirksamkeit  zu  ertbeileu,  rosp.  dieselbe  zu  eriidheo, 
daffir  werden  die  grossartigen  Wirkungen  der  Verdönonogeo 
iu  so  vielen  Krankheiten  und  der  Umstand  als  Beweis  I0{^ 
fuhrt,  dass  vielerlei  Stoffe,  wie  Garbo  vegetabilis,  Lycopodidoi, 
Natnim  muriaticum,  Terra  silicea  u.  a.,  in  ihrer  ursprfliigbcbc> 
Form  wenig  oder  gar  keine  medizinische  Wirksamkeit  ent- 
wickeln ,  hingegen  dorch  Verreiben ,''  resp.  Verdflanen  zo  sekr 
wirksamen  Heilstoflen  gemacht  werden.  Daes  von  der  Est- 
Scheidung  dieser  Frage  fär  homöopathische  Aerzte  sehr  viel 
zum  richtigen  Verstäodniss  der  Wirksamkeit  ihrer  Anneiea 
fflr  alMtopatliisehe  Aei*zte  aber  zu  einer  rascheren  und  Tielkiciil 
besseren  Würdigung  des  W^eiHhes  hemöopathiscber  Hediiis 
überhaupt  abh&ngt,  daran  wird  Niemand  zweifeln.  Desbalk 
müchto  ich,  ohne  irgendwie  der  Ansicht  zu  sein,  diss  leb 
diesen  Gegenstand  durch  eiuige  Worte  zum  Absdiiuss  briogei 
könnte,  einige  aus  unbefangener  Erfahrung  entnommene  As* 
sichten  hier  aussprecbai. 

Als  sich  Hahuemann  damit  boscli&fligto,  aus  derberen 
Literatur  De  weise  für  die  homöopathische  (spezifische)  ^^^' 
sanikeit  vieler  Arzneien  zu  holen,  und  ihm  darum  zu  t^^ 
war,  diese  Wirksamkeit,  die  sich  bis  dahin  ohne  Selbsibe- 
wusstsein  der  Aerzte  oder  der  helreffenden  Kranken  nur  »* 
nilig  aussprach,  als  Naturgesetz  hinzustellen,  da  fiel  es  ibm 
noch  nicht  ein,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  vielerlei  Gifte 
oder  Arzneistofle ,  welche  ihre  physiologischen  Wirkungen  ao' 


605 

den  Menschen  in  den  ihn  betreffenden  KrankheiUzuetftnden  be- 
währt halten,  deshalb  nicht  als  homöopathische  Heilmittel  be- 
xeichnet  werden  dArften,  weil  dieselben  in  oft  sehr  grossen 
Dosen  gereicht  waren.  War  ja  damals  schon  nfichst  den  Wir-» 
kungen  der  China  gegen  Wechseißeber,  des  Herkurs  gegen 
Syphilis,  des  Sulphurs  gegen  Krätze,  auch  bereits  voH  man- 
ehern  ausgezeichneten  Praktiker  Arsenik  hilfreich  gegen  bös- 
artige Wechselfieber,  sowie  gegen  Asthma,  angewendet  wor- 
den, von  dem  Veratrum  album  schon  ans  der  hippokra tischen 
Zeit  bekannt,  dass  dasselbe  Cholera  erzeuge  und  dieselbe  heile, 
und  unzählige  andere  Beobachtungen  gläcklicher  Heilungen, 
welche  Hahnemann  zum  Theil  selbst  zttirt  und  als  Beweis  sei- 
nes Heilprinzips  herangezogen  hat,  bekannt.  Auch  die  Kuren, 
welche  Hahnemann  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Bnt- 
deckoBg  des  homöopathischen  Prinzips  Tollzogen,  und  welche 
eigenilich  seine  und  seiner  Schäler  Begeisterung  för  die  Sache 
hervorgerufen  haben,  waren  nicht  anders  als  in  gewöhnlichen  oder 
etwas  kleineren  Dosen  Tollzogen  worden.  —  Wenn  sich  durch 
die  Befrachtung  dieser  Umstände  die  Behauptung  vieler  Homöo- 
pathen schon  zum  Theil  widerlegt,  so  lässt  sich  dieselbe  aber 
such  bei  andern  Mitteln  als  eine  fast  durchaus  irrige  beseichnen. 
Es  iit  wahr,  dass  mit  der  Entwickdung  der  Homöopathie  man 
io  mehren  Naturstoffen  ausserordentliche  Heilkräfte  entdeckt 
hat,  welche  wir  theils  mit  unsern  täglichen  Nahrungsmitteln 
geaiesseo  oder  roh  deren  Wirksamkeit  wenig  bekannt  war; 
aber  eine  genauere  Forschung  lehrt  nichtsdestoweniger  toa 
den  meisten  derselben ,  dass  auch  ihnen ,  zur  rechten  Zeit  an- 
gewandt, in  der  ursprünglichen  Form  grosse,  ja  ausserordent- 
iicbe  Heilkräfte  gegen  terschiedenartige  Krankheiten  beiwohnen. 
Z.  B.  die  Carbo  fegetabilis  hat  sich  in  der  asphyktischen  Form 
<l«r  Cholera  als  schwarzes  Holzkohlenpulver,  wenn  auch  un- 
angenehm zu  nehmen,  mannichfach  bewährt;  gegen  venöse 
Kongestionen  nach  Magen  und  Unterleib,  sowie  gegen  manche 
Taherkelleiden ,  ist  Holzkohle  mit  Kakaomasse  zu  Chokolade 
gemacht  (nach  Schönlein's  Vorschrift)  oft  sehr  wirksam;  von 
dem  Lykopodiom  ist  mir  einmal  eine  zuverlässige  Beobachtung 
°>itgeiheilt  worden,  dass  die  Frau  eines  Apothekers,  nachdem 
«dieselbe  lange  Zeit  erfolglos  vielerlei  Medizin  gegen  hartnäckige 
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Obstruktion  mit  Flatulenz  gebraucht  hatte,  auf  einen  ihr  ge- 
gebenen Bath  einen  Theelöffel  Semen  Lycopodii  mit  einer 
Unze  Zucker  Terrieben,  und  von  diesem  FoWer  täglich  einige 
Mal  mit  vorzüglichem  Erfolg  eingenommen  habe.  Welche  aosser- 
ordentiiche  Wirkungen  das  Natrum  muriaticnm  in  friscbeo  Ka- 
tarrhen äussert,  wie  ausserordentlich  eine  Verbindung  eines 
Esslöffels  Rochsalzes  mit  starkem  Korn  -  oder  Franzbranntwein 
auf  Erkräfligung  des  Menschen  wirkt,  sind  alles  mehr  oder 
weniger  bekannte  Thalsachen. 

Die  wesentlichsten  Vortheile,  welche  sich  demzuMge  durth 
VerdQnnen  dieser  Stoffe  herausstellen,  bestehen  theils  dsrio, 
dass  sicii  das  Ton  seiner  ursprünglichen  Farbe,  Form  oder  Ge- 
schmack entkleidete  Medikament  leichter  nehmen  Usst, 
und  nach  dem  Grundsatze  alter  Aerzte  und  Chemiker  „Cor- 
pora non  agunt  nisi  soluta*'  eine  Heilwirkung  rascher  und  io 
einem  grösseren  Krankheitskreise  entwickelt. 

Für  ärztliche  Heilzwecke  ist  die  absolute  Kleinheit  des 
Medikaments  die  Nebensache,  —  nur  die  Wahl  des  rieb* 
tigen  Mittels  Hauptsaiihe.  Daher  können  Krankheilen,  io 
denen  die  ärztliche  Wirksamkeit  sich  thäfig  erweisen  kann, 
theils  weil  sie  heilbar  sind,  theils  weil  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  dass  unter  ihrem  Einfluss  der  naturgemässe  Verlauf  der 
Krankheit  durchschnittlich  rascher  und  glücklicher  vor  sich 
geht,  ebensowohl  durch  Arzneidosen,  welche  die  ältere  Schule 
refracta  Dosis  nennt,  als  durch  die  ersten  Verdünnungen,  so- 
wie auch  durch  die  30.,  insofern  man  ?on  gewissen  Medika- 
menten annehmen  kann,  dass  die  Heilwirkung  ihrer  Atome 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufgelösten  Kohäsionsverfaältais- 
ses  fortdauert,  sowie  endlich  auch  durch  Hochpotenzeo,  wenn 
auch  nicht  in  der  schwindligen  Höhe ,  wie  man  mitunter  be- 
richten hört,  geheilt  werden.  Ich  will  diese  Behauptung,  lu 
deren  Begründung  ich  viele  Versuche  augestellt  habe,  durch 
ein  Beispiel  erhärten,  welches  ?on  einer  Krankheit  entlehnt 
ist,  in  welcher  der  Arzt,  weil  periculum  in  mora,  rasch 
helfen  muss,  wenn  überhaupt  Hilfe  möglich.  Der  Arzt  wird 
zu  einer  an  Metrorrhagie  post  partum  leidenden  Kranken  ge- 
rufen, er  findet  Ipecacuanha  angezeigt,  ein  Medikament,  wel- 
ches, beiläufig  gesagt,  gegen  Blutungen  aus  fast  allen  Organen, 
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besoBden  aber  bei  den .  erwähnten ,  sehr  grosse  Triumphe 
feiert.  Die  Kranke  befindet  sich  auf  dem  Lande,  der  Arst 
bat,  Dicht  Torbereitet  auf  diesen  Besuch,  keine  homöopathisch- 
ferdaooten  Anneien  bei  sich,  er  verordnet  aus  der  nächsten 
Offizin  fy  Pttiv.  rad.  Ipecac.  Gr.  Vs,  Sacchari  albi  ^jj.  m.  f. 
Pniv.  TÜj.,  viertel  -  oder  halbstündlich  1  Pulver  zu  gebrauchen. 
Die  Blutung  sistirt  gewiss,  wenn  Ipecacuanha  das  passende 
MiUel  gewesen,  in  ganz  kurzer  Zeit,  •—  dieselbe  sistirt  aber 
»ach,  wenn  der  Arzt  die  Ipecacuanha  I.,  IL  oder  IIL,  die  er 
gerade  bei  sich  führt,  anwendet,  und  wenn  ich  die  17.  oder 
noch  b(^here  Verdünnung  dieser  Medizin  in  solchem  Falle  an- 
wendete, hat  auch  diese  geholfen,  —  möglich,  dass  auch  eine 
200.  Verdünnung  helfen  kann,  kaum  aber  rascher  als  die  er* 
wlboten;  jedoch  genug,  dass  es  nicht  wenige  Kollegen  giebt, 
die  es  versichern.  Ebenso  geht  es  mit  dem  Seeale,  mit  der 
Sabina,  überhaupt- mit  solchen  Medikamenten,  welche  man  in  « 
der  Homöopathie  gewöhnlich  in  18.  oder  30.  Verdünnung  reicht, 
und  welche  nichtsdestoweniger  auch  hilfreich  sind,  wenn  von 
SecaJe  pro  dosi  V«  Gran,  vielleicht  auch  etwas  mehr,  von  der 
Sabifla  einzelne  Tropfen  der  reinen  Tinktur  u.  s.  w.  gereicht 
werdeo.  Wo  die  Grenze  der  Kleinheit  für  die  Wirksamkeit 
der  Medikamente  in  spezifischen  KrankheitsHIIen  sich  eigent- 
iicb  befindet,  darüber  ist  zur  Zeit  noch  eine  stockfinstere  Nacht 
ausgebreitet,  und  weil  dies  der  Fall,  und  weil  es  unter  des 
Homöopathen  wie  unte^  den  Allöopathen  genug  Sonntagskin- 
der giebt,  welche  am  Abend  eines  kritischen  Tages  zu  einem 
tranken  gerufen  werden,  der  wegen  der  Hartnäckigkeit  der 
Krankheit  über  sich  und  seinen  bisherigen  Arzt  verzweifelt, 
Qod  weil  ihm  nach  irgend  einer  Hochpotenz,  und  zwar  nicht 
einmal  von  einem  richtig  gewählten  Mittel,  über  Nacht  voll- 
ständige  Besserung  zu  Theil  wird,  dann  behaupten,  nicht  dass 
<J»e  Natur  in  ihrem  harten  Kampfe  die  Krankheit,  als  ner- 
vöses Fieber,  Entzündung  oder  dergleichen,  überwunden,  son- 
dern dass  die  1600.  Verdünnung  von  Stramonium  oder  Bel- 
ladonna u.  dgi.  m.  in  einem  einzigen  Kügelchen  so  mächtig 
gewesen  ist,  den  Kranken  so  rasch  von  den  Banden  seines 
Leidens  zu  befreien,  —  deshalb  giebt  es  noch  immer  Irrthü« 
oter  über  Irrthümer  über  die  richtige  Ansicht  von  den  Dosen 
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bornftopathischer Mittel.  Ist  e«  la  Terwondern,  wemi  die  fhjsiolo- 
gische  Schule,  welche  die  anler  den  Augen  hom&opalhiecher  ierzte 
wirklich  erfolgten  Kuren  nicht  Ilnger  negiren  kann,  weon  sie  dea 
naturgemässen  Verlauf  der  Krankheiten  ihrem  sorgfältigsten  S(u- 
dian  unterwirft,  wenn  sie  auf  diesem  Wege  t«  der  Deber- 
xeugung  gelangt,  dass  in  Tielen  Krankheiten  die  Stadien  der- 
selben weder  durch  allöopathisches,  hom6opathisehes,  nodi  hy- 
dropathisches Einschreiten  abgekärzt  oder  wesentlich  roodifiiirt 
werden  können ,  dass  ferner,  wenn  Momente  Torliegen ,  weicht 
sich  an  den  kritischen  Tagen  als  unahweisbare  Todesarsacben 
EU  erkennen  geben ,  trotz  jeder  Arztlichen  Bemähung  dennodi 
tödtlich  werden ,  und  dass  es  kein  inneres  oder  äosseres  Debel 
des  Menschen  giebt,  welches  nicht  ebenso  ohne  Aowendaag 
ärztlicher  Hilfe  heilen  als ,  trotz  der  Anwendung  der  seigsam 
sten  firzllichen  Pflege ,  tödtlich  enden  könne ,  —  int  es  da  la 
'  verwundern,  sage  ich,  wenn  die  neueste  Schule  der  Medizia  das 
Heilen y  d.  h.  das  Arzneianwenden,  för  eitel  Nebensache  bift 
und  den  Beweis  liefert,  dass  z.  B.  die  Lungenentzifiodimg  ohne 
allöopathische  Arzneien  wie  ohne  antiphlogistischen  Appa- 
rat, namentlich  ohne  einen  Tropfen  Blutverlust  (Dielel),  ebea 
solche  Resultate  liefert,  wie  homöopathische  Behendlnng  ^ 
und  dann  wenig  Lust  zeigt,  an  unsere  InfinitesiawMosei  sa 
glauben,  und  über  unser  Heilprinzip  gleichzeitig  den  8lab  hie- 
eben  will?  Ich  schliesse  mit  den  Worten,  deren  Wahrheit  ick 
täglich  mehr  erkenne:  peccatur  iatra  Uiacos  mnros  et  cxHt. 


XIX. 

Die  Versammliuig  des  Zentralvereins  homöo- 

pftdiisdier  Aerzte  zu  Frankfurt  a.  IL  am  S. 

und  10.  August  1852. 


Wer  scbcn  mehrmals   einer  Jaiiresrersanmlmig 
Vereins  beigewohnt  hat,  wird  hAehet  wafarscbeinKch  die  dieigiii- 
rige  lienlicb  unerspriesslich  «nd  resultatenarm  gefanden  I 
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E$  hälfe  «ach  wohl  so  MaaelMs  zu  diesem  Urtbeil  veranlassen 
köniieD.  Erstens  war  die  Zahl  der  erschienenen  Hitglieder 
oicbt  eben  sehr  gross  (etwa  26),  wenigstens  im  Vergleich  zu 
der  Toriährigen;  ferner  ward  die  kärglich  zugemessene  Zeit 
Dicht  immer  von  aligomein  wichtigen  und  anregenden  Verband* 
bogen  in  Ansprach  genommen,  ebenso  wenig  als  die  gehai^ 
tenen  wissenschaftlichen  Vorträge  durchschnittlich  Ersatz  fftr 
die  vereiumte  Zeil  gewähren  konnten.  Ueberhaupt  konnte  es 
aber  scheinen ,  als  wenn  ein  allgemeiner  Zeitmangel  die  Ver* 
sammluDg  gedrückt  habe,  sodass  selbst  trotz  der  an  sich  nur 
kuRen  Sitzungen  wenig  Zeit  übrig  blieb  für  die  sonst  immer 
höchst  bedeutungsvollen  und  ansprechenden  Privatbesprechun- 
gen und  koliegialischen  Konvente;  ein  ungewöhnlicher  und  in 
der  That  stürender  Trieb  zur  Eile  wenigstens  war  unverkenn- 
bar und  hinderte  nur  zu  sehr  das  Zustandekommen  jener  vcr- 
Uanlichen  Zirkel,  die  in  wenig  Stunden  Herz  dem  Herzen  öff- 
nen and  mit  Recht  als  das  beste  Resultat  und  die  wahre  Würze 
der  Versammlungen  überhaupt  gelten.  Die  Ursache  dieses  Uebel* 
Standes  war  aber  gewiss  keineswegs  in  gegenseitiger  Missstim- 
mung and  Missfallen  oder  allgemeiner  GletchgUtigkeit  zu  suchen, 
sondern  allein  in  der  eigenthümlichen  Lage  Frankfurts,  das 
gewissermassen  als  Durchgangspunkt  zu  den  berühmtesten  Bä- 
dern und  Gegenden  der  Welt  von  den  Wenigsten  als  alleini- 
ges Reiseziel  betrachtet  wurde  und  schon  für  sich  allein  mit 
seinen  historischen  Erinnerungen  der  alten  und  der  neuesten 
Zeit  genugsam  das  Interesse  abzieht.  Und  gewiss,  dem  ap-» 
men  gequälten  und  gefesselten  Arzte  ist  es  am  wenigsten  zu 
Terargen,  wenn  die  lange  entbehrte  Freiheit  ihm  eodlicli  das 
Herz  anschwellt  und  ihn  die  Sehnsucht  nach  seines  Vaterlan«' 
des  schünsten  Reizen  ungeduldig  ergreift.  Niemand  soll  ihn 
deshalb  tadeln,  sondern  ein  Jeder  sich  freuen,  dass  die  Na« 
lur,  imsere  höchste  Lehrmeisterin,  so  allmächtig  ist;  zugleich 
kann  man  aber  daraus  lernen,  dass  jede  Wahl  mit  Bedacht 
getroffen  werden  sollte,  vorzüglich  aber  die  des  Versammlungs- 
ortes. Wozu  gäbe  es  auch  sonst  so  viele  langweilige  Städte 
in  Deutechland,  besonders  in  Norddeutschland? 

Unerklärlicher  zum  Theil  und  auffallender  war  es  aber, 
dass  die  Versammlung  nicht  zahlreicher  besucht  war,  ja  dass 
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gerade  diejenigen  Provinzen  Deutschlands,  die  durch  die  Wahl 
Frankfurts  besonders  berücksichtigt  werden  sollten,  spärlich 
oder  gar  nicht  Tortreten  waren.  Es  muss  Jedem  erlaubt  sein, 
sich  dafür  die  Erklärung  zu  suchen;  die  einfachste  findet  sich 
wohl  in  der  Unfreiheit  des  praktischen  Arztes.  Auch  Englaod, 
das  Reiselustige ,  hatte  diesmal  sein  schon  angekündigtes  ILra* 
tingent  nicht  geschickt,  und  Oesterreich  seinen  Torgeschohe' 
nen  Posten,  das  treue  Frankfurt,  gänzlich  verlassen.  Das  Letz- 
tere ist  besonders]  zu  beklagen,  weil  so  die  Hoffnung,  dea 
Jahrestag  in  Prag  oder  Wien  einmal  abzuhalten,  wiederum  hin- 
ausgeschoben worden  ist.  Trotzdem  muss  ich  offen  bekeDnen, 
dass  die  Abwesenheit  so  manches  Erwarteten  in  Frankfurt  selbst 
nur  wenig  bemerkt  wurde  und  eigentlich  erst  später  zu  aller- 
lei Reflexionen  Anlass  gab,  als  die  Liste  der  Anwesenden  so 
manchen  Ausgebliebenen  kenntlich  machte.  Denn  trotz  der  ge- 
ringen Anzahl  war  doch  diesmal  ungewöhnlich  reiche  Gelegen* 
heit  zu  neuen  Bekanntschaften  und  erfreulichen  Begrüssungen, 
weil  fast  die  Mehrzahl  zum  ersten  Haie  der  Jahresversammlung 
beiwohnte  und  demnach  sich  gegenseitig  persönlich  noch  nicht 
bekannt  war.  Und  hierin  bestand  denn  auch  für  mich  gerade 
der  grösste  Reiz  und  die  angenehmste  Seite  der  diesjährigen 
Versammlung,  denn  in  so  manchem  mir  bisher  noch  Unbe- 
kannten habe  ich  freudig  einen  so  tüchtigen  Arzt  und  liebens- 
würdigen Menschen  gefunden,  dass  ich  stolz  bin,  ihn  einen 
Vertreter  und  Anhänger  der  Homöopathie  und  mich  seinen  spe- 
ziellen Kollegen  und  Freund  nennen  zu  dürfen. 

Ueberhaupt  war  es  mir  interessant,  zu  beobachten,  wel- 
cher Richtung  und  Partei  in  der  Homöopathie  sich  die  Ein- 
zelnen von  den  Anwesenden  hinneigten,  welche  Ansicht  sie 
über  diesen  und  jenen  Punkt  verfolgten  und  welche  Erfahrun- 
gen sie  namentlich  über  die  verschiedenen  Gabengrössea  ge- 
macht hatten.  Gegen  meine  Erwartung  sprachen  sich  die  Mei- 
sten sehr  entschieden  gegen  die  sogenannten  Hochpoicnzen 
aus,  noch  mehr  aber  gegen  das  wüste,  unwissenschaftliche 
Wesen,  was  zwar  nicht  nothwendig  mit  denselben  identifiiirt 
sein  muss,  aber  doch  leider  thatsächlich  Hand  in  Hand  damit 
zu  gehen  pflegt.  Ueberhaupt  ist  mir  meine  Ansicht  durch  Vie- 
lerlei bestäfigt  worden ,  dass  niclit  etwa  allein  der  Strei   über 
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die  Gabengrösse  es  ist,  der  unter  den  Homöopathen  seit  Jah- 
ren eine  Spaltung  hervorgerufen  bat ,  sondern  noch  etwas  ^anz 
Anderes,  was  einen  fiel  tiefer  gehenden  prinzipiellen  Ursprung 
hat  und  bis  auf  die  ersten  Geistes  -  und  Gemöthsrichtnngen  zu* 
ruckgebt  Darum  glaube  ich  auch,  dass  der  Riss  zwischen 
den  beiden  Richtungen  immer  tiefer  und  breiter  werden  wird 
ond  muss,  je  mehr  nach  Beseitigung  des  lächerlichen  Anfhe* 
bens  aber  die  Jenichen'schen  Potenzen  die  eigentlichen  Diffe- 
renzponkte  zur  klaren  Erkenntniss  Aller  kommen  werden.  Ein 
bestimmteres,  entschiedeneres  Auftreten  und  konsequentes  Fest- 
balten der  aufgestellten  Prinzipien  wird  dann  Pflicht  für  Je- 
den, der  es  mit  der  Homöopathie  gut  meint. 

Yco  den  Vorträgen  waren  die  wissenschatüich  allein  nen- 
nenswerthen  die  Ton  Arnold  und  Schneider.  Namentlich 
waren  die  apberistisch  mitgetheilten  Untersuchungen  über  den 
Entzündangsprozess  Arnold's  Ton  höchstem  Interesse  und  es 
Khuenlich  zu  bedauern,  dass  nicht  eine  längere  Diskus- 
sion den  Vortragenden  zu  weiteren  Erörterungen  und  Auslas- 
sungen ?eranlas8le.  Ueberhaupt  muss  das  entschiedene  und 
eneiigisehe  Auftreten  Amold*s  fflr  die  Homöopathie  und  für  de- 
ren wissenschafUiche  Begründung  derselben  den  wesentlichsten 
Vorschub  leisten.  Leider  haben  eben  solche  Kräfte  der  Ho- 
möopathie nur  zu  selten  zu  Gebote  gestanden  und  die  Ein< 
seitigkeit  der  Richtung  der  meisten  Homöopathen  deren  Aus- 
büdung  oft  hemmend  entgegengewirkt.  Von  ihm  und  durch 
ihn  dürfen  wir  mit  Recht  Viel  erwarten,  sowie  es  schon  jetzt 
anzuerkennen  ist,  dass  gerade  durch  sein,  wenigstens  dem 
tarnen  nach,  der  Homöopathie  nicht  ausschliesslich  gewidmetes 
Streben  und  Wirken  dieselbe  schon  mehrseitige  Würdigung  und 
Anerkennung  gefunden  hat.  Möge  unsere  Lehre  nur  recht  viele 
derartige  Vertreter  finden,  deren  umfassende  Bildung  und  ge- 
diegene Wissenschaftlicbkeit  dieselbe  bald  völlig  von  der  Last 
hemmenden  Unwesens  befreien  und  ihr  die  gebührende  Aner- 
kennung und  Stellung  verschaffen  wird. 

Schneiders  Vortrag  enthielt,  wie  es  mit  Recht  von  ihm 
zu  erwarten  stand,  eine  fassliche  und  geistreiche  Andeutung 
^  Herganges  der  Natur-  nnd  Kunstheilung.  Wie  weit  der- 
selbe durch  die  Ergebnisse  der  exakten  Forschungen  auf  die- 
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•em  Gebiete  gerechtfertigt  und  in  seinem  auf  indindoelle  An- 
schauung und  selbständige  Forschung  gestütsten  Theile  hak* 
bar  ist,  verdient  eine  ausführliche  Würdigung  und  wird  des- 
halb nächstens  Veranlassung  zu  einer  Besprechung  desselben 
Themas  in  diesem  Blatte  geben. 

Wenn  auch  nicht  in  wissenschaftlicher,  so  doch  in  ande- 
rer Beziehung  ron  hüchstem  Interesse  war  eine  Hittheilimg, 
die  Hr.  Oberfinanzrath  Hügel  aus  Darmstadt  über  einen  too 
Laien  sur  Beförderung  der  Homöopathie  gestifteten  Verein  and 
dessen  erspriessliche  ThStigkeit  machte.  Die  vorzüglidie  Std- 
lung  der  Homöopathie  in  Darmstadt  und  im  ganzen  Grossber- 
zogthum  hat  sie  zum  grossen  Theil  diesen  wahrhaften  «»4 
umsichtigen  Freunden  unserer  Wissenschaft  zu  Terdanken  und 
es  ist  die  Nachahmung  der  von  ihnen  gebrauchten  Mittel  BDd 
Wege  gar  nicht  dringend  genug  in  andern  Städten  zu  eanpfehieo. 
Ueberhaupt  muss  es  ton  uns  dankbar  öffentlich  ausgesprtNsben 
und  anerkannt  werden,  dass  gerade  die  Laien  in  Dentsdiland 
wie  in  andern  Ländern  um  die  Verbreitung  und  äussere  Beor- 
derung der  Homöopathie  die  grössten*  Verdienste  sich  erworbeo 
und  mit  wahrer  Begeisterung  derselben  die  bedeutendsten  Opfer 
bereitwilligst  gebracht  haben  und  noch  bringen.  Dank  und 
HochachluHg  solchen  Clirenmännem ! 

Unter  den  übrigen  Beiträgen  verdient  noch  ein  der  Beil- 
kraft der  Isopathika  gehaltener  Panegyrikus  Erwähnung,  weil 
er  Veranlassung  zu  einer  kurzen  Debatte  wurde  und  eine  ent- 
schiedene Protestation  gegen  die  Herbeiziehung  dergleichen  der 
Homöopathie  fremder  Gegenstände  hervorrief.  Zu  dem  Kode 
wurde  vom  Vortragenden  die  Definition  des  Begriffs  .'„Isopa- 
thie'*  verlangt,  damit  es  klarwerde,  dass  darunter  etwas  gaaz 
Anderes  von  den  Meisten  (und  auch  von  dem  Vortragenden) 
verstanden  werde,  als  was  der  nach  Analogie  des  Wortes  „Ho- 
möopathie *'  gebildete  Ausdruck  „Isopalhie'*  in  der  That  be- 
zeichne. Da  vom  Vorsitzenden  diese  Diskussion,  deren  Re- 
sultat nicht  zweifelhaft  und  für  das  wahre  fnteresse  der  Ver- 
sammlung sowohl  als  der  Homöopathie  überhaupt  nur  höchst 
erwünscht  sein  konnte,  in  Folge  einer  friedliei>enden,  aber 
falschen  Politik  unterbrochen  und  ad  calendas  graecas  verscho- 
ben wurde,  so  bleibt  die  positive  Erledigung  dieses  Punktes 
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Doeb  eine  PAicliI,  und  ich  freue  mich  deshalb,  den  Leeern 
dieses  BlaUes  schon^ffir  das  nächste  Heft  eine  gründliche  und 
sadikundige  AuseinanderseUung  des  betreffenden  Themas  zu- 
sagen itt  k5nnen. 

Abermals  hat  nun  dieser  Vorrall,  wie  schon  so  mancher, 
den  schlagendsten  Beweis  geliefert,  dass  die  Einrichtung,  wäh- 
rend der  an  fär  sich  kurzen  Vormttlagssitzungen  lange,  nieder- 
Sescbriebene  Aufsitze  und  Vorträge  halten  zu  lassen,  nicht  nur 
im  böcbs^n  Grade  unpraktisch  und  zeitverschwenderisch  sei, 
tondem  auch  zu  höchst  unangenehmen ,  das  Interesse  der  Ein- 
zelnen wie  der  ganzen  HomAopathie  tief  verletzenden  Auftrit- 
ten öfters  Veranlassung  gebe.  Es  muss  demnach  dringend  noth- 
wendig  erscheinen,  endlich  den  vielseitigen  Vorstellungen  da- 
gegen Gehör  zu  geben,  und  schon  im  nächsten  Jahre  eine 
zweckniässige  Aenderung  eintreten  zu  lassen.  Die  zum  Vor- 
trag bestimmten  Ausarbeitungen  aber  vorher  einschicken  und 
einer  Pröfung  seitens  des  Vorsitzenden  unterwerfen  zu  lassen, 
wie  (Hlcrs  vorgeschlagen  worden  ist,  scheint  aus  vielen  Grün- 
den nnthnnlich ;  Tor  Allem  wird  durch  diese  gehässige  Mass- 
regel nicht  einnual  dem  Uebelstande ,  lange  zeitraubende  Auf- 
sitie  anhören  zn  müssen,  abgeholfen  und  auf  der  andern  Seite 
viel  zn  viel  Beschränkung  der  Redefreiheit  bedingt,  denn  es 
soll  Niemandem  verwehrt  sein,  irgend  ein  Thema  zu  berüh- 
ren und  eine  Ansteht,  wäre  sie  auch  noch  so  abweichend  von 
der  des  Vorsitzenden  und  der  Majorität  der  Versammlung^  m 
äosfiem,  nur  soll  er  sie  dann  auch  persönlich  vertreten  und 
nicht  die  Versainrolung  zwingen,  das  durch  ihr  gezwungenes 
Slillscbweigen  gut  zu  heissen  und  auf  sich  zn  nehmen,  was 
der  Einzelne  auf  seine  Gefahr  zu  Tage  bringt.  Ist  es  Jedem 
erianbt,  soweit  es  die  Zelt  zuMsst,  in  kurzer  freier  Rede 
DMh  seiner  Wahl  einen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen 
iinl  so  behandeln,  hat  aber  auch  Jeder  der  Zuhörenden  das 
Kocht  der  Gegenrede  und  Erwiderung,  so  wird  nicht  nur  die 
Verhandliing  angeregter  und  die  Betheiligung  allgemeiner,  so- 
vie  die  Auswahl  der  angeregten  Objekte  reichhaltiger  und  zeit* 
gcsilsser  sein ,  sondeiti  vor  Allem  wird  auch  Niemand  die  Ver- 
*Mmilang  nnd  die  Homöopathie»  sondern  höchstens  seine  eigene 
PerMn  kompromittireR  können.    Zngleicfa  wird  auch  {^ber  man- 
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eben  zweifelhaftem  und  streitigeD  Puokl  sich  dadoith  nach  und 
nach  Klarheit,  EiniguDg  und  Eotscbeidang  heraasatellen,  die 
aus  manchen  Gründen  sehr  wfinschenswerUi  ist  Ich  kua 
diesen  Vorschlag  nicht  oft  und  warm  genug  empfehleii,  weil 
ich  die  Ueberzeugung  habe,  dass  seine  Befolgung  neues  Lebeo 
und  frische  Regsamkeit  in  die  Versammlungen  bringen  ond  eise 
immer  mehr  sich  bemerklich  machende  Flauhheit  und  Gleich- 
giltigkeil  hinsichtlich  ihrer  Beiheiligung  siegreich  bekliopfen 
werde.  t 

Die  administrativen  Angelegenheiten  des  Vereins  wardeo 
diesmal  auf  eine  offenbar  weniger  unerquickliche  und  schlep- 
pende Weise  als  früher  behandelt  und  meist  zu  einem  beTrie- 
digenden  und  praktischen  Resultate  geführt,  ein  Umstand,  der 
gewiss  dem  Takte  und  der  Sachkenntniss  des  VorsiUeodeo 
zum  grössten  Theil  zu  danken  ist,  da  sich  derselbe,  wie  aus 
seiner  Leitung  deutlich  hervorging,  angelegentlichst  mit  dem 
Stande  der  äussern  und  innem  Verhältnisse  des  Veruns  be 
scbäfligt  hatte, und  eifrigst  bemüht  war,  in  den  laxen  ttul 
ziemlich  ungeordneten  Geschäfts-  und  Verwaltungsgaog  m^g* 
liehst  Leben  und  Ordnung  zu  bringen«  Leider  dürfen  wir  m 
nicht  verhehlen,  dass  tbeils  durch  die  unpraktische  GescbifU- 
anordnung,  theils  durch  Nachlässigkeit  im  Einzelnen  wenig  iv 
Wahrnehmung  der  Interessen  des  Vereins  bis  jetzt  gescbebea 
ist  und  hier  eine  umsichtige  und  energische  Leitung  sehr  Noih 
thut. 

Die  bedeutendste  Verhandlung  betraf  die  von  RummeUn- 
geregte  Sammlung  zur  Gründung  eines  homdopathischeo  Hos- 
pitals in  Deutschland.  Wenn  auch  nicht  der  endlich  zu  SUode 
gekommene,  sehr  unveriängliche  Beschluss,  die  Angelegenbeil 
zur  Zeit  noch  in  den  Händen  Rummel's  zu  lassen,  so  war 
doch  der  Gang  der  Debatte  und  die  dabei  zu  Tage  Utieode 
Kundgebung  sehr  verschiedener  Ansichten  von  hoheoi  Inter- 
esse. Im  Ganzen  machte  sich  auch  hier  die  seit  1849  ia  ff^ 
Europa  herrschende  Apathie  und  Nüchternheit  bei  den  Meislei 
sehr  bemerkbar;  Enthusiasmus  und  sanguinische  Hoffpnng^ 
wie  sie  doch  sonst  in  Deutschland  für  weitausgreifeode  PUo^ 
und  in  Aussicht  gestollle  Erfolge  leicht  au  erwecken  waren, 
Hessen  sich  nirgends  recht  erblicken ;  selbst  die  mutbige  Er* 
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Uning  Einselner,  die  Sammlungen  beginnen  zu  wollen,  und 
die  Anziehung  bekannter  Analogieen,  wie  das  Frank'sche  Wai-* 
senliaos  etc.,  liessen  kalt  und  riefen  nur  als  Gegenzitate  Er* 
iiineruogen  an  die  Sammlungen  zur  deutseben  Flotte  und  de- 
ren schmähliches  Auktionsende  hervor.  Ja,  es  gab  sogar  nicht 
Wenige,  die  undeulsch  genug  waren,  praktisch  zu  sein  und 
zeigten,  dass  ein  enormes  Kapital,  etwa  80 — 100,000  Tha^ 
1er,  nötbig  wäre,  um  ein  derartiges  Unternehmen  sicher  und 
ohne  Gefalir  des  abermaligen  Hissglückens  zu  gründen.  Wer 
könnte  hierin  wohl  den  Einfluss  verkennen,  den  die  Resultate! 
der  letzten  Jahre  auf  uns  gehabt  haben  und  möchte  nicht  selbsl 
in  diesem  an  und  für  sich  vielleicht  unerquicklichen  Beweise 
von  Besonnenheit  und  prüfender  Vorsicht  einen  Beleg  fortschrei- 
tender Einsicht  und  zum  Bewusstsein  kommender  Selbständig- 
keit sehen?  Man  müsste  denn  etwa  hierin  nur  den  spezifi* 
sehen  Einfluss  Frankfurts,  dieser  Stadt  des  Handels  und  des 
ausschliesslich  kaufmännischen  Geistes,  erblicken  wollen. 

Es  wäre  aber  Unrecht,  wenn  man  behauptete,  dass  die 
Sache  Widerspruch  allein  wegen  des  Kostenpunktes  und  nur 
wegen  des  Zweifels  am  Resultate  der  Sammlungen  weniger 
Eifer  und  Unterstützung  erfahren  hätte.  Es  machte  sich  noch 
in, ganz  anderer  Beziehung  ein  Einwurf  geltend,  der  wichtig 
und  für  den  Standpunkt  und  die  Entwickelung,  die  die  Ho-^ 
m&opathie  gewonnen  hat,  sehr  bezeichnend  ist.  Es  wurde 
nämlich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Homöopathie  die 
Emcfatung  einer  derartigen  Zentralklinik  in  Deutschland  durch- 
aus nicht  mehr  bedürfe,  dass  sie  bereits  überall  feste  Wurzel 
geschlagen  und  auf  eigenen  Füssen  stehe,  und  dass  ihre  all- 
gemeinere Terbreitung  und  Anerkennung  auch  ohne  solche  An- 
stalt erfolgen  müsse.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Thatsachen  als 
Belege  für  diese  Behauptung;  namenüich  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Zeit  gekommen  sei,  wd  die  Universitäts- 
Mirer  und  Vorsteher  der  Staats-  und  Universitätskrankenhäu- 
ser die  Homöopathie  in  Betracht  zögen  und  allmälig  deren 
Prinzipien  bei  der  Behandlung  der  ihnen  anvertrauten  Kranken 
einlühren  würden,  wie  z*  B.  der  als  tüchtiger  Kliniker,  he* 
kannt«  Rapp  in  Tübingen  bereits«  seit  Monaten  getban  und 
frei  ZQ  bekennen  sich  nicht  gescheut  hat    Auf  diese  Weise 
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ihmI  darch  fortgesetste  AquisitioneD  dieser  Ait  gelange  die  Ho> 
möopalliie  zu  Kliniken  und  xur  Vertretung'  auf  dem  Kalheder 
und  dadurch  sicherer  zu  dem   eigenüiclien  Zwecke  als  durch 
jenen   prekären   und   in   ferne  Zukunft   gerückten  Yorsddag. 
M6gen  auch  vielleicht  Manche  diese  glänzenden  Aussichten  ooeh 
nicht  für  so  sicher  und  nahe  halten,   so  viel  ist  wenigslent 
zweifellos,  dass  die  Gründung  einer  Heilanstalt  vor  22  Jahren 
allerdings  ein  viel  wesentlicheres  Bedürfnisse  ja,  wenn  man 
will,  eine  Lebensfrage  für  die  Homöopathie  gewesen  ist,  und 
die  damalige  Realisirung  dieses  Unternehmens  ihr  uneodlidi 
mehr  Vorschub  geleistet  hat,  als  es  im  glücklichsten  Falle  jeUt 
der  Fall  sein  würde.     Die  Zahl  der  homöopathisch«!  Aente 
hat  sich  seitdem  nicht  nur  bedeutend  vermehrt,    sondern  es 
bestehen  auch  inner-  und  ausserhalb  Deutschlands  genug  ho- 
möopathische Spitäler  und  Dispensatorien,   um  die  Aufmerk- 
samkeit fortwährend  auf  die  Homöopathie  zu  richten  und  la 
erhalten  und  Gelegenheit  zu  ihrer  praktischen  Anschauung  tmd 
Erlernung  zu  geben.    Vor  Allem  aber  ist  der  allgemeine  Um- 
schwung in  der  ganzen  Medizin  ein  so  gewaltiger  gewesen  and 
haben  die  Fortschritte  der  Pathologie  und  Physiologie  den  Bo- 
den so  geebnet,  dass,  wo  die  Homöopathie  sonst  bei  jedem 
Schritte  auf  die  erbittertsten  Gegner  jeder  Reform  und  auf  die 
bornirtesten  Anhänger  der  hippokratischen  Medizin  stiess,  sie 
jetzt  nur  Indifferente,   Skeptiker  und  Nihilisten  antri&l«  die 
doch    eher    oder   später    alle    von    dem   Bedürbisee  dirtk- 
|er  Arzneihilfe   heimgesucht  werden   müssen.     Die  thaisädi- 
jlichen  Beweise   für  diese  günstige  Situation  der  Homöopathie 
Jiegen  für  Jeden  vor  Augen,  der  sehen  will;   einer  der  bön- 
digsten  Beweise  ist  z.  B.  das  inuner  mehr  um  sich  greifiaiide 
jKuriren  mk  sogenannten  Rademacher^schen  Heifanittela«  dem 
sich  selbst  Leute  wie  Virchow  in  die  Arme  su  werfen  geswon- 
gen  waren,   nachdem  sie  jahrelang  den  absolutesten  Nihiiis- 
pnus  gepredigt  haben«    Freilich  slösst  uns  hier  die  Frage  auf. 
warum  wohl  diese  Annäherung  an  die  Homöopathie  eine  so 
überaus  indirekte  und  langsame  geblieben  sei  und  warum  sie 
nur  auf  allerlei  Um-  und  Abwege  allmälig  und  scheinbar  küm- 
merlich erfolge?    VITer  diese  Frage  beantworten  will,  darfsidi 
nicht  vor  dem  Geständniss  scheuen,  dass  die  Sdmld  hiarvM 
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die  flomöi^iaCbie  selbst,  ader  rielmehr  derea  Vertreter  gai« 
aüeia  tragen.  Diese  haben,  zu  eiaem  grossen  Theile  wenig- 
steis,  ihre  Aufgabe  wenig  erkannt  und  gelöst.  Denn  anstatt 
den  wahrhaft  segensreichen  und  lebenskräftigen  Keim,  dfer  in 
der  Homöopathie  geborgen  liegt,  zu  pflegen  und  zu  kräftigem 
Gedeihen  zu  bringen,  fuhren  sie  fort,  durch  Heranziehen  al- 
leriei  müssigen  Wustes  ihn  in  Schatten  za  stellen  und  am 
Wachsthum  zu  hindern,  so  dass  ?on  üppig  wucherndem  Un- 
bzut  der  gute  Sprössling  ganz  verdeckt  und  nur  von  Weni- 
gen eikannt  wurde.  Phantastische  Schwärmer,  urtiieilslose 
Schwacbköpfe  und  vollends  schaamlose  Spekulanten,  die  sieb 
gierig  um  den  neuen  Fund  schaarten,  tbaten  ihr  Uebriges,  um 
den  kräftigen  Stemm  zu  beschneiden  und  zu  verballhornen  und 
ibm,  wenigstens  von  Weitem,  das  Ansehen  einer  Vogelscheuche 
zo  gebee.  So  musste  es  wohl  kommen,  dass  die  Meisten  kopf-r 
schättelnd  an  der  Homöopathie  vorübergingen  und  sich  noch 
eher  ibrem  abgefalieoeu  Senker,  der  Rademacher'schen  Er- 
Uirangsheilkunde,  anvertrauten,  die  doch,  jedes  vernünftigen, 
leitenden  Grundgedankens  gänzlich  baar,  bald  weiter  nichts 
sein  wird,  als  das  erbärmliche  alte  Puppenspiel  mit  einigen 
neuen  Marionetten. 

So  bedauerlich  ein  solches  Zugeständniss  ist,  so  ist  es 
doch  ein  Trost,  zu  sehen,  dass  sehr  häufig  ein  gleicher  Ent* 
wickelungsgang  in  der  Geschichte  neuer  Systeme  stattgefunden, 
dass  aber  trotzdem  das  Gute  uud  Wahre  beständig  siegreich 
sieh  Bahn  gebrochen  hat.  Es  wäre  übrigens  auch  undankbar, 
die  vielseitigen  tüchtigen  und  erfolgreichen  Anstrengungen  und 
Leistungen  nicht  anzuerkennen,  die  seit  Begründung  der  Ho- 
oiöopalbie  fortwährend  von  so  manchen  ihrer  Anhänger  uud 
Vertreter  gemacht  worden  sind;  im  Gegenthcil  darf  man  wohl 
behaupten,  dass  im  Ganzen  die  Anzahl  jener  Verirrten  und 
Parasiten  jederzeit  die  Minorität  gewesen  ist;  ihr  unverhält- 
oiismässig  grosser  Einfluss  aber  und  das  bedeutende  Hinder- 
öjw,  was  sie  in  der  Entwickelung  der  Homöopathie  gewesen 
sind,  erklärt  sich  einfach  genug  aus  der  grossen  Neigung  der 
^elt,  sich  täuschen  zu  lassen,  und  aus  dem  grossen  Aufsehen, 
*9s  sietg  alles  Wunderbare  und  Skandalöse  zum  Nachtheil  der 
Qüchiernen^  einfachen  Wahrheit  macht.  Es  ist  anerkannte 
1U.4.  34 
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Thatsache,  dass  ein  Narr  oder  Schwindler  mehr  Gescbrei 
macht  als  zehn  Vernünftige,  und  allein  im  Stande  ist,  deren 
Muhe  zu  Tereiteln.  Es  ist  demnach  jetzt  mehr  wie  je  für  Alle, 
denen  das  wahre  Gedeihen  unserer  Wissenschaft  am  Her- 
zen liegt,  dringende  Nolhweudigkeit ,  weil  es  nach  Zeit  ist, 
der  Homöopathie  ihre  wahre  Stellung  zu  ?erschaffen  und  sie 
von  den  lästigen  Schlacken  und  dem  lächerlichen  Mumoen- 
schanze  endlich  zu  befreien.  Wir  müssen  endlich  aufhören, 
in  eine  Klasse  mit  Ignoranten,  Wundertbätem  und  Schviod- 
lern  geworfen  zu  werden,  indem  wir  kategorisch  zeigen,  dass 
wir  gar  nichts  mit  Solchen  gemein  haben;  wir  müsseo  ge- 
waltsam den  Nimbus  des  Uebernatürlichen  zerstören  und  m 
und  die  Homöopathie  aus  dem' Reiche  der  Wunder  in  das 
der  Wissenschaft  retten.  Versäumen  wir  dies  oder  gelingt 
es  uns  nicht,  so  wird  unsxlie  ungei*echte  Nachwelt  schonungs- 
los zu  Jenen  werfen  und  der  Name  der  Homöopathie  Terges- 
sen  werden,  wenn  auch  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Wihrbeil 
längst  unter  anderer  Form  und  Gestaltung  zur  geziemenden 
Geltung  gelangt  sein  wird. 

Dr.  Haller. 


Jaliresbexlolit  von  1851, 


I#   Hateria  medlca« 

(Prafungen,  Yergiflungen  und  Hittelcharakteristiken.) 

Alkohol  (YergiftaDg). 
Dr.  DeuUch,  Pr.  Ver.-Zlg.  1851.  29.) 

Ammoniakprftparate, 

deren  physiol.  u.  tberap.  Wirkungen  (Arch.  gin.  1851. 
Mai— Juill.  u.  Sept.). 

Anacardium  Orientale, 

dessen  Wirkungen  bei  äusserlicher  Applikation  (Med.  Zen- 
Irak.  1852.  48.). 

Argentom   nitricom, 
dessen  physiol.  u.  therap.  Wirkungen  (Gaz.  de  Paris  1851. 
34-39.). 

Arseoik 

als  Tonikum  und  Stomachikum  in  Steiermark  u.  Nieder- 
Ostreich  (Dr.  ▼.  Tschudi,  Wien.  med.  Wochenschr.  1851. 11.  Okt.) 

ArBentk-AasdttDstang 
eneugt  Sycosis  (Göosb.  Ztschr.  1851.  II.  3.). 

Arsenik  (Vergiftung). 

(Lond.  Gaz.  1851.  April  u.  Mai  u.  ibid.  Jan.  April.); 

oebst  Sektionsergebniss  (Dr.  Kerslen,  D.  Rlin.  37.  u.  38. 
OQd  Henke's  Ztschr.  f.  St.  43.  Ergänzungsheft). 

Magnesiumoxydhydrat  als  Antidot  (Wiener  Ztschr.  1851. 
^U  12.  u.  1852.  VUI.  1.) 

Arscnikwaaserslorr 

erzeugt  eine  Intennittens  (Eisenmenger ,  Ztschr.  f.  h.  Kl. 

L  104.). 
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Atteriai  rabeoi  (Seestera). 
Prflfong  Ton  Dr.  Petroz  (Journ.  de  la  Soc.  galL  1850. 
Hft.  5.  9.  10.  A.  H.  Z.  42.  23.) 

AtropiD, 

dessen  pbysioL  WiriLUDgen  (Lusanna,  Union  med.  1851. 
Nr.  77.). 

Alropin  (VergifloDg). 

(Scbm»  Jahfl).  74.  f.  28). 

Bismath,  saboitric, 
dessen  Wirkung  (Schm.  Jahrb.  75.  p.  28). 
BtUs, 

dessen  Wirkung  anf  Menschen  (Pr.  Ver.-Ztg.  1851.  9). 

Brom, 

dessen  Heilwirkungen  (Gauwerky ,  A.  H.  Z.  43.  16.)- 

Brocin, 

dessen  Wirkungen  und  Indikationen  (Lepellelier,  Gax.  des 
h6p.  10.  1851).   . 

€aDDabit  indica, 

Bemerkungen  darüber  (Dr.  Norton,  Journ.  of  Hom.  Jolj 
1851.  A.  U.  Z.  42,  23.); 

deren  Wirkungen  bei  Hachich- Essern  (Bigler,  die  Tür- 
kei. I.  224.). 

Cardoas  mariaDos. 

dessen  Indikationen:  parenchymatöse  Leberreixung  und 
gastrisch -biliöse  Zurälle;.  im  r.  Hypochonder,  der  Herzgrube 
anhaltendes  oder  häufig  wiederkehrendes  VoHheitsgefilhl  bis 
zum  Spannen  und  Drücken ,  auch  wohl  Stechen ,  besonders  bei 
Tiefathmen  und  Husten;  DruckempGndlichkeit  ohne  oder  mit 
Aufgetriebeuheit  dieser  Stellen;  Husten,  quälender,  meist  kurz, 
trocken  oder  doch  nur  mit  geringem  Schleimauswurfe;  Ath- 
men  oft  frequent,  oberflächlich;  Zunge  feucht,  in  der  Mitte 
weisslich-gelb  belegt;  Geschmack  fade,  zwischendurch  bitter- 
lich; Appetit  gemindert;  Uebeikeitea  (Erbrechen),  Neigung  za 
Stuhlträgheit;  Kopf  benommen,  Drücken  besonders  im  Vorder- 
köpf,  (Seil Windel  beim  Auhichten);  Harn  klar,  sauer,  gold- 
gelb- bis  rothbräunlicb.  (Dr.  KurU,  Ztschr.  f.  b.  Kl- 
I.  p.  69). 

Prüfung  ?on  Reil.  (Hom.  Vrtljhrschr.  Uf.  S.  433). 

China 
bringt  Dilatation  des  r.  Herzens  hervor  (Med.  Ztg.  RussL 
1851.  41.); 

pbysiol.  Wirkungen  derselben  (Russl.  Med.  Ztg.  185f). 
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Cbinojdili, 

dessen  chemische,  pbarmateotische  md  ttaerapetffische 
Beziehung  (Dr.  Ose.  Diroff,  Erlangen  1851). 

Citri  toeoiif 

bringt  Blutungen  hervor  (Pr.  Ver.-Ztg,  1852.  2.). 

Colohicaai, 

dessen  chemische  and  therapeutische  Untersuchung  (Schm. 
Jahrb.  75.  p.  24.). 

CollodioiBi 
dessen  therap.  Anwendung  (Schm.  Jahrb.  75.  p.  163). 

CooieiD, 

Untersuchungen  aber  dasselbe  (Orfila,  Schm.  Jahrb.  74. 
p.  26.). 

Capram  aceticnm  (GrflnBpanTerginong). 
Schmerz  im  r.  Hypochendrium ,  bis  in  die  Schulter;  Ohn- 
machten  bei  der  geringsten  Bewegung,  Schwindel  mit  Tau- 
meln, nach  Stuhl  gebessert;  Brausen  und  Klingen  vor  den  Oh- 
ren, Schwerhörigkeit;  Ablösung  des  Epithels  der  Mundschleim- 
haal,  kleine  Geschwüre  an  der  Zange;  Angina  faucium  et 
tonsill.;  Zunge  an  den  Rändern  rolh,  rissig,  trocken,  bräun* 
lieh;  Spannen  in  den  Gliedern;  Empfindlichkeit  gegen  Witte- 
rungseinOusse.  —  Schmerzen  in  der  Gegend  des  letzten  Brust- 
wirbeis; Zuckungen  im  Arme,  dann  Paralyse  desselben.  (Gö- 
scben's  D.Klin.  1851.  39.). 

Copram  (Vergi^ng). 

(Med.  Ver.-Ztg.  Bdw  7L  Nr.  46«); 

Magnes.  usta  als  Antidot  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  293.); 

deren  Vermeintlichkeit  (Vrtljschr.  f.  ger.  Med.  1852. 1.  1.). 

Digitalin, 

Versuche  ober  dessen  Wirkung  (Gaz.  med.  de  Paris.  1851. 
Fevr.  —  Bouchardat,  Bull,  de  tber.  Fevr.  —  Prof.  Stannius, 
Arcb.  r.  phys.  Hlk.  2.  1851.  —  Schm.  Jahrb.  71.  p.  290  u. 
75.  p.  23.). 

Digitalis. 

deren  Einfluss  auf  die  Körpertemperatur  (Schm.  Jahrb. 
73.  p.  293.). 

Digitalis  (Verginang). 

(TUnion  1851«  112.) 

Elektrizität, 

deren  phjiioL  u.  tberap.  Wirkungen  (Arcb.  gin.  1851.  Mai.). 
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Gasiein, 
Prdfang  voB  Hammel  (A.  H.  Z.  43.  t7.  18.)- 

G 1 0  D  0  i  D  e. 
(s.  Bucbn.  Repert.  Y.  3.)  Es  wird  ans  der  Glycerioe  durch 
Salpeter  -  und  Schwefelsäure  dargestellt.  Es  schmeckt  scharf 
und  bewirkt  schon  in  kleinen  Mengen  (V^ot  Gran)  Kopfweh, 
Pulsbeschleunigung,  Klopfen  der  Schädelarterien,  Zackender 
Gesichtsmuskeln,  Schwierigkeit  des  Artikiilirens  u.  s.  w.  Das 
Antidot  ist  Kaffee.  (A.  U.  Z.  42.  12.  s.  auch  Jahresber.  ?.  1849.) 

Helleboras  niger. 
Prüfung  Ton  Dr.  Lembke  (A.  H.  Z.  42.  23.). 

Hippomaoe  MaaciDelta. 

Prüfung  von  Dr.  Roth  (Journ.  de  la  Soc.  gall.  1850.  D^ 
cemb.  1851.  Janv.  A.  H.  Z.  43,  4.  5.). 

Hyoscyamas 
erzeugt  Urticaria  (Schm.  Jahrb.  75.  p.  3t.). 

Ipecacoanha, 

deren  pbysiol.  u.  therap.  Wirkungen  (Gaz.  de  Paris.  1852. 
6—10.). 

Kali  bichrom.  (YergifloDg). 

(Schm.  Jahrb.  74.  p.  28.) 

Kampber, 

Bemerkungen  über  denselben  (Dr.  Norton,  Journ.  ofHoo. 
July  1851.  A.  H.  Z.  42,  23.).  I 

K  a  m  p  h  e  r  (Vergiflaog) 
durch  ein  Klystier  (Bull,  de  ther.,  1851  Acut). 

RocbsalzwirkoDgen 

(nach  übermässigem  Salzen  der  Speisen  beobachtet)  Foetor 
ex  ore  mit  geschwollner  Oberlippe  und  wundem  Zahnfleisch; 
geschwürige  Hundwinkel;  Hagenleiden  nach  Essen;  Haotaus- 
schlag  mit  Jucken;  Schlaflosigkeit;  Pusskälte;  Weissfluss ;  Kopf- 
schmerzen; Gier  nach  geistigen  Gelränken;  Schweiss,  beson- 
ders Nasenschweiss;  Salazität.  Fast  immer  brachte  Abstioeox , 
von  Kochsalz  und  Spir.  Nitri  dulcis  Heilung.  (Dr.  Liedbecktj 
Ztechr.  f.  h.  Kl.  1.  p.  5.) 

Ronsso, 

dessen  Wirkung  gegen  Askariden  (Med.  Tim.  March  lS5t 
u.  Schm.  Jahrb.  72.  p.  160.); 

gegen  Bandwurm  (Schm.  Jahrb.  74«  p.  164  u.  75.  p.29;V 
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Merknr-AosdAnttong, 
deren  Wirksamkeit  (med.  Ztg.  Russl  1852.  17.)« 

Merkarialkraokheilfto 

io  Rassland  (Riissdorf,  Allg.  med.  Zeniralz.  1852.  9.— 14.)- 

Merkur  (VergiflODg). 
(Schm.  Jahrb.  71.  p.  307.). 

Milznaitlel, 

deren  Einlheilung  nach  ihrer  VVirkung  1.  in  Milzkon* 
tnktion  erzeugende:  längeres  Fasten,  Chinin,  Ac.  pyrol.. 
Mang.  suir.  (?),  Salicin,  Galeopsis  grandifl.  (?),  Chrysosplen., 
Taooio,  kalte  Douche  (?),  und  2.  in  Milzkongestion  erzeugende: 
gule  Nahrung  und  Verdauungszelt,  Ars.,  M.  suhl.,  Cinchon., 
Ferr.  sulf.,  Ol.  succ,  Squilla,  weiniger  Eichelauszug  (Dr.  Kü- 
chenmeister, Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1851.  X.  3.). 

Nicotin, 

dessen  Wirkungen  an  Thieren  (Orfila,  l'Union  66,  1851. 
Schm.  Jahrb.  71.  p.  98  und  74.  p.  276  und  Dr.  Albers,  D. 
Klin.  1S51.  32.). 

Nox  vom., 
deren  ehem.  Bestandtheile  (Dr.  Hirzel,  Leipzig,  BSnsch, 
1851). 

Opiam. 
Versuche  über  dessen  Wirkung  (Dr.  Böcker,  Zeitschr.  f. 
ErlahruDgshlk.  IV.  1.); 

dessen  Wirksamkeit  bei  endermat.  Anwendung  zu  V^«*» 
/iNt  und  Vzfoe  Gran  (Prf.  Amador,  Bull,  de  la  soc.  de  Mid. 
köm.  de  Paris). 

OxalsAnre  (Vergiflang). 
(Pro?.  Journ.  1851.  Juue). 

Pikroloxin, 
desseo  Wirkung  (Lond.  Journ.  1851  April). 

Phosphor  (Verginiing). 

(Schm.  Jahrb.  74.  p.  168); 

mit  Sektion  (Gaz.  des  h6p.  122.  1851); 

unterchlorigsaure  Magnesia  als  Antidot  (Schm.  Jahrb.  73. 

P.  38.). 

Phosphor,  acidom 

^  1^81  eine  verschluckte  Kugel  aus  kohlensaurem  Kalk  im 
**««tt  in  14  Tagen  auf  (scr.  j  auf  unc.  vj  Wasser,  stflndl.  ein 
*^w»Wel  (Dr.  Reil,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  63). 
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Platini. 

Beiträge  zu  küolligen  Vorlesungen  fiber  homöopathische 
Arzneimittellehre  (Mejer,  H.  Vrlljscbr.  IIl,  S.  95.)- 

Plombim  (Yergiftong). 
(Pr.  Vcr.-Zlg.  1851.  27.) 

Plimbnm  acet.  (Terginong). 

Ein  Mädchen  hatte  einen  EssIöfTel  einer  BIcisohitioD  ge 
noDimeD:  heftiger  Magenschmerz ,  fliegende  Hitze,  Sehweissim 
Gesicht,  Uebelkeit,  Sehwindel,  Ohnmacht;  Zmamroencebnö* 
rnngsscbmerz  und  Stechen  in  den  Schläfen;  heftige  Kolik* 
schmerzen,  tetanische  Krämpfe,  Zucken  der  Glieder,  Steififüeft 
der  nntem  Kinnlade,  Unvermögen  zu  stehen.  (Leboaeber,  Jooni. 
de  la  Soc.  gall.  Bnd.  II.  Hfl.  10.  A.  H.  Z.  43.  20.) 

Psorin, 

dessen  chemische  Rettung  (C.  Hering,  A.  H»  Z.  43.  20.)* 

Rots  (Yergirtnng). 

(Schm.  Jahrb.  74.  p.  308.) 

mit  Sektion  (D.  Klinik.  1851.  27.). 

Sabina  (Tergiflong). 

(Med.  Ztg.  Y.  Vcr.  f.  Pr.  1851.  38.) 

Schlangenbias  (colabcr  bcroa). 
(Schm.  Jahrb.  Bd.  71.  p.  34.) 

Schreck. 
Todesursache  (Schm.  Jahrb.  74.  p.  80.). 

Schwefelaraenik  (Vergiflang) 
mit  Sektion  (Henke's  Ztschr.  43.  Ergänzungsheft). 

Schwefelwasserato  ff- Ammoniak, 
dessen  Wirkungen  auf  Thiere  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  22). 

Schwefelsiore, 
deren  Wirkung  auf  den  Urin  (Miguel,  Arch.  f.  phfsiol. 
Heilk.  X.  3.). 

Secale  cornnlom,  ' 

dessen  geburtshilfliche  Anwend.  (Lond.  Jouro.  iSöLNov*)* 
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SpeekdiDreibangoD» 
deren  Nutzen  im  Scharlach  (Schm.  Jahrb.  71.  p.  317.). 

Sil  BDI»  ttnrlaticoni  (Vergiltitiig)Lr 

(Schm.  Jahrb.  1852.  Nr.  2.) 

StriMonion  (Vdrgin.) 

(bei  9  Personen:  Med.  Lanc.  ▼.  12.  Juni  1851  u.  Scbm» 
Jahrb.  74.  p.  28.). 

Slryehnin  (Verfin.) 

(Schm.  Jahrb.  Bd.  71  p.  307  u.  74  p.  28.). 

Sablimat  (VergiA.) 

(Deutsch,  Pr.  Ver.-Ztg.  1851.  32.  u.  Schm.  Jahrb.  74. 167.); 
nebst  Seklionergebniss  (Dr.*Kerslen,  D.  Klin.  37.  u.  38.). 

Tabak  (Symptotte) 
bei  Zigarrenarbeitern  (Schm.  Jahrb.  Bd.  71  Nr.  9.). 

Tan ace tarn  (Vergifl.) 

mit  Setilfon  (Schm.  Jahrb.  74.  p.  296.). 

Tannin 
als  Antidot  gegen  Slrjchninvergift.  (Gaz.  des  h6p.  1851.  63«)« 

Tariarna  emeticos. 
Versuche  an  Thieren  (med.  Tim.  and  Gaz.  1852.  April). 

TerpcBliDöl  (Vergift.) 

(Schm.  Jahrb.  74.  p.  168.) 

Thea  caeaarea. 

Pr&fnng  Ton  Dr.  Teste  (Journ.  de  la  Soc.  gallic.  de  Med. 
homoeop.  1851.  Hft.  4.  A.  H.  Z.  42.  21.). 

Veratrin  (VergifL) 

(Pharm*  Journ.  1851.  April.) 

Yerairnni  (VergifL) 
(Gaz.  des  höp.  1851.  74.) 

Verbaacam  ■igi^am, 
dessen  physiol.  Wirkungen  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  87.). 
Wnroiiniite  1, 

deren  Wirksamkeit  (Küchenmeister,  Arch.  f.  physiol.  Hlk. 
1851.  1.  4.). 
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ZiDcam  ozyd. 
Versuche  an  Thieren:  grosse  Unruhe,  Krämpfe,  Abmage- 
rung, Apathie,  Erbrechen,  Durchfall  (Imal  Verstopfung),  Gier 
nach  Nahrung  oder  Appetitlosigkeit,  zeitweises  Wiromem,  Dorst, 
Zittern,  Steißgkeit  der  hintern  Extremitäten,  Gliederziehen  o. 
Strecken,  Sucht  zu  nagen.  In  Leber,  Galle,  Milz,  Pankreas, 
Nieren ,  Lungen ,  Herz ,  Gehirn ,  Knochen  und  Blut  Hess  sich 
ganz  entschieden  Zink  chemisch  nachweisen.  (Michaelis,  Arch. 
f.  physiol.  Heilk.  X,  1.  p.  109.) 


H.    Therapie. 

(Krankheitsheijungen,  Empfehlungen  und  Indikationen  tobe- 
stimmten  Krankheiten.) 


Abscessos  inlraperitonealii  in   coIon  descendens  perforais 

bei  einem  30  Jahre  alten  Mädchen  nach  Peritonitis  ent- 
standen, der  Yorzöglich  unter  Anwendung  von  Merc.  u.  Solf. 
und  unter  Bildung  einer  Parotidis  in  Genesung  überging.  (Womb 
u.  Casp.  Hom.  Stud.  S.  249.) 

Amenorrhoea. 

Bei  einer  20jährigen  Frau:  pastöses,  chlorotisches  Aus- 
sehen, ins  Gelbe  spielende  Hautfarbe,  kein  NonnengerSascb, 
Herz  normal,  Scheide  kalt,  die  Bauchdecken  dick,  teigig,  den 
Fingerdruck  kurze  Zeit  behaltend,  Menstruation  serös,  spar- 
sam, von  Monat  zu  Monat  postponirend,  unüberwindliche  Sctieo 
Tor  Koitus.  Nach  2  G^en  Graph.  3.  erschienen  nach  11  Ta- 
gen die  Menses,  reichlich,  röther  als  je,  zur  rechten  Zeit; 
auf  eine  Gabe  Sulf.  15.  und  eine  abermalige  Gabe  Graph,  er- 
folgte dauerhafte  Gesundheit  mit  kräftigem  Aussehen.  (Dr.  Kap- 
per,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  107.) 

Angina. 
Heilung  (s.  H.  Vrtljschr.  HL  p.  140.)- 

Angina  granaloaa. 
Eine  30jährige  Dame  litt  seit  ihrer  Rückkehr  aus  Ostin- 
dien an  Angina :  die  Mandeln  bedeutend  yergrössert  mit  eigen- 
thümlicher,  unebener,  körniger  Oberfläche,   die  Schleioobaot 
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me  mit  Schleimkörnern  von  der  Grösse  eines  Senfkornes  be* 
dedt,  wenig  geröihet,  an  einigen  Stellen  eher  blass;  brennen- 
der Schmerz  im  Rachen  mit  quälendem  Trockenheitsgeföhl ; 
beim  Schlucken  die  Empfindung,  als  wenn  der  Bissen  ober 
einen  fremden  Körper  hinweg  müsse;  belegte  Stimme,  heise- 
rer Hosten  mit  öflerni  Hervorräuspern  von  etwas  Schleim.  Auf 
Äc.  nitr.  2.,  täglich  3  —  4  Mal  5  Tr.,  erfolgte  sehr  bald  Bes- 
serung, so  dass  nach  8  Tagen  das  Mittel  ausgesetzt  wurde; 
doch  fingen  die  Mandeln  wieder  an,  sich  zu  vergrössern, 
weshalb  die  Salpeters,  wieder  genommen  und  so  nach  8  Ta- 
gen völlige  Heilung  erzielt  wurde.  (Dr.  Arnold,  Ztschr.  f.  h.  Kl. 
1.  p.  70.) 

Deren  Pathologie  und  Therapie  (Dr.  Kurtz,  Ztschr.  f.  h. 
KJ.  I.  p,  115.). 

Aphthen, 

deren  Heilang  durch  Chlorkali  (Schm.  Jahrb.  71.  p.  302.). 

Asthma. 

Eid  33jäbriger  Soldat  hatte  nach  Pleuropneumonie  Adhä- 
sionea  auf  beiden  Seiten  zurückbehalten  und  bekam  nach  je- 
dem Aerger  sogleicJi  Asthma  mit  Herzklopfen»  das  4  —  5  Tage 
aDba/t:  Gesicht  roth,  gedunsen,  Luflschnappen  im  Aufrecht- 
sitzen, Unmöglichkeit  tief  zu  inspiriren,  Geföhl,  als  wörde  die 
Brost  zwischen  zwei  Bretern  zusammengepresst,  Heiserkeit; 
Lungen  and  Herz  boten  keine  Regelwidrigkeit.  Auf  Bell.  1., 
2stundl.  2  Tr.,  Hess  schon  Nachmittags  der  Anfall  bis  auf  et- 
was Schwindel  nach.  (Dr.  Heil,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  1.  p.  63.) 

Asthma  (Broncbilit  saffbcatoria). 

1.  Ein  Knabe  von  8Vs  Jahr  bekam  nach  wiederholtem 
Unwohlsein  in  der  Nacht  einen  asthmatischen  Anfall:  Athem 
bin,  schnell,  pfeifend,  mühsam;  Ersückungsgefahr;  Sprech- 
ODTermögen;  Gesicht  aufgedunsen,  blau,  mit  kaltem  Schweiss 
bedeckt  —  Ars.  4.  beseitigte  diesen  und  einen  zweiten  An- 
Ul  nach  Vs  Stunde ,  worauf  dann  das  Uebel  ausblieb. 

2.  Ein  3jähriger  Knabe  wurde  nach  Torangegangenen  Fie- 
berbewegungen, Husten  und  Heiserkeit  plötzlich  von  einer 
Aengstlichkeit  mit  beengendem  und  pfeifendem  Athem  befal- 
l<^Di  so  dass  die  Eltern  Erstickung  befürchteten.  Gesicht  blass, 
aufgetrieben,  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt,  Augenränder  blau. 
^  Ars.  4.  beseitigte  diesen  und  noch  einige  schwächere  An- 
ßUe  in  sehr  kurzer  Zeit. 

3.  Ein  2jähriger  Knabe  hatte  die  Masern  überstanden, 
vier  Wochen  später  in  der  Nacht  plötzliche  Athembekleuimiing 
Qiit  Erslickungsgefahr  und  Konvulsionen  der  Glieder.   Die  An- 
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fSlIe  wiederholten  sich  3  mal.  —  Ars.  4.  ia  Solotioii  llglick 
4  mal  liess  die  ÄDlUle  nicht  wiederkehren.  (Schelling,  A.  E 
Z.  42.  20.) 

Asthna. 
Durch  Acid.  nttr.  3 — 5  gtt  in  einem  Weingh»  Zocker- 
Wasser  3  mal  täglich  in  5  Fällen  Heilung.  (Hom.  Times,  Nr. 
86.  A.  H.  Z.  43.  3.) 

Asihna  Millari. 

Heilnng  durch  Cupmm  (Hirsch,  H.  Vrtijschr.  ID.  S.  147.). 
Heilung  durch  Ipecac  (Kafka,  ibid.  S.  153). 

Aathma  larjngaam  (Laryngism.  stridoloa). 
Heilung  durch  Veratr.  (Kafka,  H.  Vrtijschr.  HI.  S.  156.). 

AageDeDtzflDdangen, 

skrofuUse,  Heilung  mit  Sublimat  (Hirsch,  H.  Yrtljschr. 
Bd.  m,  S.  137.  u.  245.); 

deren  Pathologie  und  Therapie  (Tfilff,  H.  Vrtijschr.  Bd. 
UL  S.  178.). 

Anas  all  (morpheia). 

Guano  dagegen  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  68.)* 

Bandworm. 
Cupr.  ac.  dagegen  (Dr.  Kurts,  Ztschr.  f.  h.  KU  I.  p.96.). 

BisawDoden 

von  wOthendei^  Thieren,  deren  Behandlungsweise  mit  Koch- 
salzbähungen  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  253.). 

Blatbrechea. 

Nach  geringen  Verdauungsbeschwerden  Blutbrechen,  du 
sich  in  6 — 7  Tagen  3  mal  wiederholte*  Das  erste  Mal  war 
das  Blut  dunkel  und  geronnen,  dann  flössig  und  lieU;  bluiigi 
Stühle.  Erschöpfung,  Ohnmächten,  Gesichtstrfihu<>g«  Brech- 
neigung, Zunge  braun  und  trocken,  Durst,  Verstopfung.  Frü* 
her  Flechten  an  den  Beinen  und  am  After.  -^  Ipee.  12.  Ve- 
ratr.  12.  Ars.  12.  Heilung.  (Nnnes,  Joum*  de  la  Sog.  galL  Bd. 
11.  Bit.  6.  A.  H.  Z.  43.  6.) 

Blotapocken. 
Heilung  (Hirsch,  H.  Vrüjschr.  UI.  S.  150.). 

B I Q  t  n  n  g  c  0. 

durch  Cuprum  geheilt  (Pr.  Ver.-Ztg.  1852.  20.); 
Ergoün  dagegen  (Schm.  Jahrb.  73.  p.  35.). 
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firiffhrfche  NUroDkraalihf it 

deren  Pathologie  und  Therapie  (Dr.  KurU,  Ztschr.  f.  h. 
II.  I.  p.  12,  25  u.  41.). 

Der  Kranke  ist  ein  homöopathischer  Arzt.  Veranlassung: 
Darchnässung,  langer  Aufenthalt  im  Freien  bei  nebeliger  Wit^ 
teniog,  Stoss  in  die  linke  Seite.  Symptome:  Schmerz  und 
Spannen  in  der  linken  Seite,  Leistendräsenanschwetlung,  Oedem 
des  linken  Fusses,  Appetitlosigkeit,  häufiger,  weicher  und  blas- 
ser Sluhl,  Nachts  Unruhe  und  Schweiss.  Oedem  verbreitet 
sich  mehr  und  mehr,  Urin  röthlich,  trübe,  sparsam;  später 
wurde  er  häufiger,  schäumend,  schwärzlich,  machte  einen  schlei- 
migen Bodensalz.  Die  Reageniien  weisen  deutlich  Eiweissge- 
bali  nach.  —  Kali  carb.  300«  in  Pausen  von  4  Wochen  ge- 
oonunen  heilte  das,  Uebel  gründlich  und  dauernd.  (Panthin, 
Journ.  de  la  Sog.  galt.  Bd.  II.  Hft.  7.  A.  H.  Z.  43.  8.) 

Ein  26  Jahr  altes  Mädchen  bekam  nach  einer  Verkältung 
der  Fösse  Fieber,  Kopf-  und  Leihschmerzen.  Im  Laufe  der 
Behandlang  im  Spital  stellte  sich  bald  heraus,  dass  der  Urin 
sehr  eiweisshaltig  war.  Anasarka,  Oedem  der  Fasse,  Diar- 
rhoen; Yergrösserung  der  Milz.  •—  Arsen.  Nach  26  Tagen  Hei- 
lung. (Hoffi.  Uta.  Stud.  S.  261.) 

Cholera. 

Ansleerungeo  per  os  et  anum  Anfangs  grfln,  dann  allmi« 
üg farblos  werdend:  Gratiola.  —  Erbrechen  weniger  heftig, 
sl^er  weissflockiger,  molkenartiger,  farbloser  Durchfall,  mit 
scbmerzlosem  Rollen  im  Leibe,  Krämpfe,  Kriebeln  in  den  Ex- 
tremiiiien,  Collapsus  virium :  Seeale  cornutum. -*-  Krampf 
^r  Respirationsmuskeln,  Atherobeklemmung,  Stiche  in  der 
Hengrube,  Angst,  Selbstmordgedanken:  Argentum  nitri* 
com.  -.  Erbrechen  bei  jeder  Bewegung,  beim  Aufrichten 
Schwindel,  Herzklopfen,  Stiche  am  Herzen,  tiefe  Ohnmacht: 
Colchicum  auctumnale.  —  Gehirnkongestionen  mit  Deli« 
num:  Belladonna.  —  Bei  alten  Branntweintrinkern:  Stra* 
iBoDium.  —  Cholera  in  Folge  heftigen  Aergers:  Colocyn- 
tki«.  (Würxler,  A.  H.  Z.  42.  4.) 

Choleraepidemie 

zn  Toulon  im  Jahre  1849  (Turrel,  Journ.  de  la  Soc.  gall. 
W.  U.  HfL  11.  A.  H.  Z.  43.  23.). 

Darmblntant. 
Ein  25jfthriger  Mann.    Nach  heftigen  kolikartigen  Schmer- 
zen 8tellcen  sich  reichliche  Blutstühle  ein.    Dabei  Fieber  und 
^oierzlose  Bauebauftreibung.  —  Arsen.  Kein  Blutveriust  mehr 
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und  sehr  schnelle  Rekonraleszenz.  (Hom.  klin.  Sind.  S.  256.) 
Ghlorwasser  dagegen  (D.  Kl.  1851.  23.). 

Darmgeschwdre. 

Bei  einem  lOjährigen  kräftigen  Knaben  in  Folge  einer 
14tägigen  Ruhr:  flüssige  Stuhlausleerungen  von  wenig  flüssi- 
gem Koth  und  mehr  eitriger  Flüssigkeit  mit  kleinen  häutigen 
Fragmenten  und  Blut  gemengt,  stechend  faulig-süsslichea  Ge- 
ruchs, besonders  häufig  in  der  Nacht,  10,  15 mal,  ohne  Te- 
nesmus,  aber  angekündigt  durch  Kollern  und  eine  zusammen- 
ziehende Empfindung  in  der  reg.  hypog. ;  Leib  aufgetrieben 
und  empfindlich,  äusserste  Entkräflung  und  Abmagerung;  Haut 
welk,  trocken,  schmutzig,  kühl;  ruhiges,  apathisches  Daliegen, 
Ohnmächten,  Puls  schnell,  häufig,  sehr  klein;  beangstigeodes 
fortwährendes  Schlucken,  völlige  Appetitlosigkeit.  Ars.  6.  in 
öftern  Gaben  brachte  bald  Besserung  und  nach  einiger  Zeit 
völlige  Heilung.  (Dr.  Arnold,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  95.) 

Deliriam  potaloram, 

dessen  Pathologie  und  Therapie  (Gfinsb.  Ztschr.  1851.  M 
4.  u.  Schm.  Jahrb.  72.  p.  185). 

Diabetes  roellitos. 

Plumb.  acet.  u.  Fei  tauri  dagegen  (Dr.  Kurtz,  Ztschr.  f. 
h.  Kl.  I.  p.  96.). 

Natrura  bilicum  dagegen  (D.  Kl.  1851.  37.). 

Eine  Dame  überstand  eine  Lungenentzündung.  Später  pe- 
riodisch wiederkehrender  Blulfluss  aus  dem  Aller.  Grosse 
Schwäche,  Ohnmächten,  Stimmlosigkeit,  Appetitlosigkeit,  Auf- 
gedunsenheit des  Körpers,  lebhafter  Durst,  trockene  Zunge. 
Urin  zuckerhaltig.  —  China,  Nitri  acid.  und  zuletzt  Natr.  m., 
worauf  der  Zuckergehalt  des  Urins  verschwand  und  vollkoffl- 
roene  Heilung  eintrat  (Elwert,  A.  H.  Z.  43.  9.) 

OorchfAile, 

deren  Behandlung  mit  Kreosot  (Schm..  Jahrb.  74.  p.  23.); 
chronische,  bei  Kindern.    Deren  Wesen  u.  Therapie  (Dr. 
Kurtz,  ZUchr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  107.). 

Eilerresorption. 

1.  Ein  lOjähriges  skrofulöses  Mädchen  bekam  am  4. 
Tage  des  Scharlach  Geschwulst  beider  Parotiden;  am  16.  Tage 
folgender  Zustand :  Haut  schmutzig-braun ,  trocken,  heiss,  um- 
grenzte Böthe  der  Wangen ,  Augen  mit  Schleim  verklebt,  Binde- 
haut geröthet.  Lichtscheu,  Zunge  trocken,  lederartig;  beide 
Ohrspeicheldrüsen  bildeten  mit  der  UnterkieferdrOse  eine  faust- 
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grosse,  zusammenhängende,  schwach  geröthete,  an  einigen 
PoDkleD  fluktuirende  Geschwulst;  Respiration  beschleunigt, 
firoDcbialkatarrh,  Puls  klein  (140),  Urin  braun,  albuminös, 
Stuhl  wässerig  (besonders  Nachts);  Schlaflosigkeit;  grosse  Ab- 
magerung. Auf  Rhus  6.  besserte  sich  bis  auf  die  Geschwulst  der 
Zustand;  in  der  3.  Nacht  aber  stellte  sich  ein  Angstanfall  ein 
und  etwas  Oedem  der  Knöchel.  Auf  Ars.  15.  und  Carb.  veg. 
15.  kamen  die  AngstanföUe  Nachts  zeitweise  wieder;  in  der  5. 
Nacht  aber  trat  bedeutende  Verschlimmerung  ein:  hippokrati- 
sches  Gesicht,  Puls  zitternd,  aussetzend,  Haut  kalt,  Respira- 
tion ängstlich,  Schüttelfrost;  die  Drusengeschwulst  im  ganzen 
Umfange  blass  und  teigig.  Auf  Pho.  3.  (2ständlich)  trat  rasch 
Besserung  und  Resorption  des  Eiters  ein. 

2.  Ein  SOjähriger  Mann^bekam  bei  einem  Schanker  einen 
fiubo  yon  der  Grösse  einer  kleinen  Mannesfaust,  oberflächlich 
hart  anzufühlen ,  in  der  Tiefe  jedoch  deutlich  fluktuirend.  Herc. 
8ol.  und  Hep.  sulph.  blieben  14  Tage  ohne  Erfolg;  nach  8tä- 
gigem  Gebranch  von  Jod  3.  (Früh  und  Abends  5  gtt.)  verrin- 
gerte sieb  die  Geschwulst  und  war  nach  2  Monaten  vollkom- 
men resorbirL  (Dr.  Hilberger,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  60.) 

Ekzema, 

dessen  Behandlung  mit  Baumwolle  (Hann.  Korresp.-BI. 

1851.  li.  13.). 

Emphysema  pnlm., 
dessen  bom.  Behandlung,  Indikationen   für  Ars.  u.  Carb. 
'cg.  (Hom.  klin.  Stud.  p.  35.  u.  H.  Vrtljschr.  III.  p.  273.). 

Epilepsie. 
Ein  20 jähriges  Mädchen  hatte  von  ihrem   12.  Jahre  an 
epileptische  Anfälle.    Der  Eintritt  der  Menses   änderte  nichts. 
—  «Nach  einer  Gabe  Asterias  24.  blieben  die  Anfalle  aus.  (Pe- 
troz,  Joum.  de  la  Soc.  gall.  1851.  10.  A.  H.  Z.  42.  23.) 

Deren  Heilung  durch  Belladonna  u.  Atropin  (Schm.  Jahrb. 
73.  p.  162.). 

Erbgrind  (FaTOs), 
dessen  Behandlung  (H.  Vrtljschr.  IIL  p.  276.). 

Erektionen, 
schmerzhafte,  durch  Lupulin  geheilt  (Wien.  med.Wchnschr. 

1852.  10.). 

E  ry  si  p  ela  8, 
dessen  Behandlung  mit  Collodium  (Schm.  Jahrb.  71.  p.  303.). 

ExtraTasat 
entstanden  in  der  Unterleibshöhle  nach  einem  Hufschlage 
(v*  VUlers,  H.  Vrlljscbr.  111.  p.  255.). 
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Ff  iifucht, 

Jod  dagegen  (Sebm.  Jahrb.  72.  p.  292.). 

GehirnentifiBdaag. 

Eio  2t  jähriger  Soldat  Terfiel  nach  einer  starken  ErkÜ- 
lang  und  nach  heftigen  Kopfschmerzen  in  tiefen  Sopor.  Ge- 
sicht bläulich,  Augen  stark  geröthet;  Speichelau^uss  aus  dem 
Munde,  Kopf  und  Körper  heiss,  Zunge  trocken,  weiss,  Aüi- 
men  langsam,  Respiraüonsorgane  normal,  Puls  weich,  130. 
—  Acid.  phosph.  besserte  vorübergehend;  Opium  TolleodeU 
die  Heilung.  (Hom.  klin.  Stud.  6.  247.) 

GehArkrankheiten. 

1.  D.,  10  Jahre  alt,  hatte. frflher  starken  Schnnpfea,  der 
plötslich  weggeblieben.  Jetat  grosse,  den  Nachtschlaf  störeade 
Aufregung.  Im  rechten  Ohre  bohrendes  Stechen,  NachmitU§i 
und  Abends  bis  nach  Milternacht  stärker,  verschlimmert  durch  | 
Kauen,  äussern  Druck  und  in  freier  Lufl.  Im  Ohre  Pochen.  I 
Bauschen,  Singen,  zuweilen  Platzen;  harthörig;  Geh5rgäflge 
und  Ohrenschmalz  normal,  Nase  verstopft,  kein  Appetit,  viel 
Durst,  träger  Stuhl.  —  Belladonna  u.  Pulsatilla  heilten  in  5 
Tagen. 

2.  L.,  35  Jahre  alt,  Entzündung  des  innem  Ohres  ntch 
Erkältung.  Fieber,  paroxysmenweise  auftretende  Schmenea 
von  Früh  bis  Mittag.  Bald  entstand  Ohrenzwang,  Brausen  ood 
Klingen;  Kopf  und  Augen  angegriffen,  Abnahme  der  Kiirie. 
Mehre  Mittel  ohne  Erfolg.  Vrf.  erfuhr,  dass  PaL  früher  ao 
Herpes  gelitten,  gab  Sulph.  u.  dann  Oleander;  in  8  Tageo 
Heilung. 

3«  H.  V.  K.,  18 jähriges  Mädchen,  hatte  schon  als  Kiai 
Ohrenausfluss.  Im  Herbste  1845  bekam  sie  Schmeneo  im 
Ohre  und  Ausfluss,  dabei  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Hustea 
mit  Bruststechen;  öfterer  Durchfall,  vor  der  Periode  Krimpfe; 
zuweilen  Ohrtönen.  Der  linke  Gehörgang  entzündet,  —  Reio^ 
lichkeit.  Sepia  eine  Gabe.  Hierauf  herausdrängender  Schmen 
im  Ohre,  das  roth  und  heiss  ward,  dann  ein  juckender  Aus- 
schlag. —  Sulphur.  Das  Uebrige  heilte  Merc.  H.  Der  Aus- 
fluss verschwand  durch  Caustic.  u.  Silic.  (Rosenberg,  A.  fl. 
Z.  42.-15.) 

Eine  23jährige  Frau  bekani  nach  Schreck  und  Sorgeo 
Mittags  und  Abends  Sausen  im  linken  Obre  mit  Schwerhörig- 
keit, dann  drei  Rucke  in  den  linken  Zähnen,  Brausen  in  den- 
selben und  im  linken  Ohre,  mit  Druck  im  linken  Scheitelbeine. 
Hitzegefühl  im  Kopfe,  Klopfen  der  1.  Arter.  tempor.,  Schwin- 
del. Nach  dem  Anfalle  keine  Schwerhörigkeit.  Ausziehen  fieier 
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Zäboe  obne  Erfolg.  Trockenheit  heider  Gehörgänge.  —  Pal- 
sat 8000.  Heilitag.  (RenUch,  A.  H.  Z.  43,  7.  S.  äbrigens 
Doch  ibid.  Nr.  12,  13,  14,  15,  19,  21.) 

Gelbes  Fieber 
in  Rio  de  Janeiro,  von  Dr.  Martius.    (Journ.  de  la  Soc. 
gall.  Bd.  U.  HA.  9.  A.  H.  Z.  43,  20.) 

GemOthskrankheilen. 

Dr.  G.,  73  Jahre  alt,  in  Folge  sehr  grosser  Anstrengun- 
gen Schwäche,  Schwindel,  schmerzhafte  Verworrenheit  im  Kopfe, 
Geistesdepression,  Trägheit,  Stumpfsinn,  Murrsinn,  traumvoi- 
ler  Schlaf,  Monomanie,  Neigung  zum  Selbstmord,  Fiebertiitze, 
grosser  Appetit  bei  schlechtem  Geschmacke,  viel  Speichelab- 
soiideniDg,  Nachts  Stumpfwerden  der  Zähne,  Ekel,  saures  Auf- 
stossen,  Flatulenz,  Verstopfung,  sedimentöser  Urin,  Schwere 
im  Hypogastrium ,  Extremitäten  kalt,  steif,  Dyspnoe  beim  Stei- 
gen. Grosse  Empfindlichkeit  gegen  Temperaturwechsel.  Die- 
ser Zustand  hatte  6  Jahre  gedauert  und  wurde  durch  Spir.  Sulph. 
sehr  gebessert.  (Peschier,  Bibl.  hom.'  1850.  A.  H.  Z.  42,  14.) 

U.  hatte  vor  2  Monaten  ein  Gallenfieber  überstanden,  mit 
HiDlerlassung  einiger  Spuren  von  Schwermuth.  Blicke  kum* 
merToU,  mürrisch,  wild;  heftiger  Drang  zum  Selbstmord.  Klo- 
pfen und  Schmerz  in  den  Schläfen,  Puls  schnell,  Schlaflosig-« 
keit.  Bereits  ein  Versuch  sich  zu  erhängen.  —  Hyosc.  2  u. 
dann  Bell.  1.  giux:  Aq.^vj,  48tündlich  einen  TbeelüiTeU  Nach 
10  Tagen  Heilung.  (Ozanne,  Uom.  Times.  75.  1852.  A.  H. 
Z.  42,  19.) 

Ge0chwar  (akrolalöses). 

Eine  48jäbrige  Frau  hatte  ein  solches  Geschwür  am  Halse, 
voih  der  Grenze  der  Haare  bis  ans  Schlüsselbein :  Ränder  auf- 
geworfen, höckerig.  —  Asterias  12.  aller  14  Tage  gtt.  j  heilte 
^n  5  Monaten  (Petroz,  Journ.  de  la  Soc.  gallic.  1851.  Ha.  9. 
A.  H.  Z.  42,  23.) 

Geschwflre  (Hals-  und  Fdss-), 
deren  Behandlung  (H.  Vrlljschr.  III.  p.  276). 

Gesicblsl&bmaog  (balbseilige). 
Dieses  Leiden  trat  bei  einem  75jährigen  Manne  plötzlich 
ond  ohne  Veranlassung  auf  der  linken  Gesichtss^ite  auf,  ohne 
dass  die  Empfindlichkeit  geschwächt  war.  —  Caust.  30.  heilte 
in  sehr  kurzer  Zeit.  (Gabalda,  Journ.  de  la  Soc.  gallic.  1851. 
M.  5.  A.  H.  Z,  42,  22.) 

Geiichtsschmers. 
Verbascum  dagegen  (Dr.  Kurtz,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  87). 
Eine  41jährige  Wäscherin  litt  Tag  und  Nacht  an  alle  5 

in,  4.  36 
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bis  6  Minaten  wiederkehrenden  minutenlangen  hefügen  Sehnen- 
anfallen,  ausstrahlend  Ton  der  Oberitppe  und  dem  Zahnfleische 
nach  Wange,  Nasenflügel,  Auge  und  Slim  der  rechten  Seite. 
Muskelzuckungen ,  Speichelfluss ,  Rolhwerden  und  Thrinen  der 
Augen,  Turgeszenz  der  rechten  GesichtshälfLe.  Die  Ursache 
des  Uebels  war  ein  Tertriebenes  Ekzem  am  rechten  Ohre.  PaL 
war  lange  erfolglos  allöopathisch  behandelt  worden  und  sdhsi 
die  zweimalige  subkutane  Durchschneidung  des  Nerven  ?erschaffte 
nur  Torubergehende  Erleichterung.  —  Hom.  Behandlung  ter- 
worren,  aus  der  jedoch  hervorgeht,  dass  Verbasc.  1.  u.  Tbu]. 
3.  das  Uebel  heilten.  (Hubert,  Joum.  de  la  Soc.  gall.  Bd.  11. 
Hft  10.  A.  H.  Z.  43,  21.) 

Gesicbtsschm erz  (Fothergiü'scher) , 
dessen  homöopathische  Behandlung  (Schroen,  H.  Yrdjschr. 
ÜL  S.  126). 

Gicht 

1.  Eine  36]ährjge  Frau  litt  in  Folge  vieler  Tempentur- 
Unbilden  an  Reissen  in  den  Händen,  was  sich  im  Winter  1S4S 
— 49  so  verschlimmerte,  dass  die  Hände  im  Hand-  und  den 
Fingergelenken  steif  zusammengekrömmt  waren  und  anhaltende 
Schmerzen,  besonders  Nachts,  an  den  vielfachen  knorpelbar- 
ten  Gichtknoten  ausbrachen.  Ammon.  phosph.  pur*  3— 4s(äoii* 
lieh  brachte  bald  Besserung  und  nach  4  Wochen  völlige  B^ 
seitigung  der  Knoten  und  Schmerzen.  (Dr.  Kurtz,  Ztschr.  f-  ^* 
Kl.  I.  p.  67.) 

2.  Ein  63jähriger  Bauer  hatte  nach  Durchnissung  aaf 
dem  Felde  Kreuz-  und  Bückenschmerzen  bekommen;  nach*! 
Jahre,  von  13  allöopathischen  Aerzten  behandelt,  war  Pat sehr 
Mass ,  völlig  bogenförmig  nach  vom  gekrümmt  und  nar  an 
Stocke  sich  zu  erheben  im  Stande;  das  Kreuzbein  und  die uo- 
tem  Lendenwirbel  in  einem  an  seiner  höchsten  Stelle  ober 
1  Vs  Zoll  hohen  Bogen  nach  aussen  und  wie  auseinander  ge- 
trieben; ausserdem  fortwährendes  Pressen  zum  Hamen,  der 
Bauch  voller  Winde,  mehre  taubeneigrosse  Knoten  am  After, 
Oedem  der  Fasse.  Auf  Ammon.  phosph.  baldige  Beaserun; 
und  nach  4  Wochen  keine  Spur  mehr  der  frühem  Auflreibuog. 

3.  Ein  34jähriger  Mann,  der  seit  Jahren  an  Gicht (?)2U 
leiden  behauptete,  bekam  vor  4  Monaten  nach  Durchnässung 
einen  heftigen  Anfall,  der  bisher  erfolglos  behandelt  irordeD 
war:  die  heftigsten,  durch  jede  Berührung  und  Bewcgang  z«f 
Unerträglichkeit  gesteigerten  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
rechten  Schulterblattes,  woselbst  eine  4—5  Zoll  dicke  G^ 
schwulst  der  Weichtheile  sicÄ  befand ;  nicht  viel  gcrlDgere 
Schmerzen  klagte  Pat.  auch  in  der  Gegend  des  Kreuxbeioe^« 
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wo  ebenfalls  eine  teigige  Geschwulst  in  der  Form  einer  rohen 
Feige  war,  und  ebenso  am  Knie-  und  Fussgelenke.  Die  auf- 
rallend  sciilaffe  Haut  ohne  alle  Transpiration ,  Appetitlosigkeit, 
hektisches  Fieber,  Barn  mit  Sediment  von  pbosphorsaurem 
Ammoniakkalk.  Nach  5  Tagen  des  Gebrauchs  von  Aramön. 
phosph.  war  die  Schmerzhaftigkeit  um's  Schulterblatt  bedeu- 
lend  geringer  und  nach  3  Wochen  fast  alle  Geschwulst  ver* 
loren.  Die  wiedererschienenen  rheumatischen  Schmerzen  im 
Puss-,  Knie-  und  andern  Gelenken  wichen  dauernd  auf  Sabin. 
).  und  Mang.  ac.  4.  im  Wechsel.  (Dr.  Kurtz,  Ztschr.  f.  h.  Kl. 
L  p.  68.) 

Haulao'sschUge  (chronische),. 

deren  Behandlung  mit  oI.  Juniperi  (Schm.  Jahrb.  73.  p.  295) ; 
deren  hom.  Behandlung  (H.  Vrtljschr.  III.  p.  276). 

nodenenlzflndoDS. 
Th,  K.,  20  Jahre  alt,  bekam  nach  einem  Tripper  eine 
Eotzvndang  des  rechten  Hodens.  Dabei  bedeutende  Aufregung 
lind  Fieber,  Brustbeklemmung,  Brechneigung,  Hoden  sehr  em- 
pfindlich, ein  Gefühl,  als  würde  er  in  den  Bauchring  hinein- 
gezogen. Tripper  fast  verschwunden.  —  Pulsat.  Heilung  in  6 
Tagen.  (Hom.  klin.  Slud.  S.  257.) 

Hospitalbrand, 

dessen  Pathologie  und  Therapie  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  38. 
und  Prag.  Vrüjschr.  1851.  2.). 

Haslen  (periodischer). 

Bei  einem  20jährigen  tuberkulösen  Hanne  in  Folge  eines 
»knten  Katarrhs:  regelmässig  Abends  6  Uhr  trockener  Kitzel- 
hosten,  mehre  Stunden  anhaltend.  Eine  einzige  Gabe  Con.  2. 
beseitigte  sofort  das  Uebel  radikal.  (Dr.  Hirschel,  Zlschr.  f. 
b.  Kl.  I.  p.  77.) 

Hydrocele. 

Ein  4  Wochen  alter  Knabe  hatte  eine  solche  mit  zur 
^'ell  gebracht.  —  Rhododendr.  300.  eine  Gabe;  nach  3  Wo- 
chen Reduktion  der  Geschwulst.  —  Sil.  300.  eine  Gabe,  nach 
veitern  3  Wochen  follkommene  Heilung.  (Gross,  A.  H.  Z.  43,  3.) 

Hygroma  patellae. 

Bei  einem  39jährigen  gesunden  Mädchen  nach  Nieder- 
knieen  an  der  rechten  Kniescheibe  eine  runde,  scharf  begrenzte, 
doiikel  gefärbte  und  fluktuirende  Geschwulst  von  der  Grösse 
«ines  Gänseeies  und  rund  herum  viele  bläuHch-rothe  Flecken; 
%nnen  und  manchmal  ein  Gefühl  von  vermehrter  Wärme  in 
<I^  Geschwulst;  Allgemeinbefinden  gut.    Umschläge  von  ver- 

35* 
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dünoter  Arnikatinktur;  nach  24  Stunden  mrurd^  die  Omschllge 
entfernt  und  Baryta  mur.  in  2  stündlicher  Wiederholuog  ge- 
reicht, worauf  sich  bald  ein  häufiges,  feines  Stechen  ie  der 
Geschwulst  und  deren  Umgebung  einstellte.  Am  8.  Tage  war 
keine  Spur  von  der  Geschwulst  mehr  zu  bemerken.  (Bom.  kl 
Stud.  p.  243.) 

Hypochondrie. 
Ein  40jShriger  Schullehrer,  seit  6  Jahren  an  Obstniktioa 
leidend  und  aliöopathisch  behandelt:  Appetitlosigkeit,  schnel- 
les Sattwerden,  Luftaufstossen  nach  jedem  Essen,  Vollheit  ood 
Drücken  im  Magen,  regelmässig  eine  Stunde  nach  Tische  kur- 
zer Schauder  mit  folgender  Hitze,  Nachmittags  stets  grösserer 
Trübsinn  mit  leichtem  Schwindel  und  heissem  Kopie,  ÜDiof- 
gelegtheit  zur  Arbeit;  nur  nach  Klystier  oder  Abfübnaittel  Ab- 
gang grosser,  trockener,  meist  dunkler  Knollen,  unter  Schmer- 
zen und  Herauspressen  des  Mastdarmes;  Füsse  fortwibrend 
kalt,  Schlaf  unerquicklich;  Lungen,  Herz,  Leber  und  Mlli 
wesentlich  nicht  verändert,  Stellung  gebeugt,  trüber Aosdnick 
des  schmutzig-gelben  Gesichts.  Nux  vom.  3.  brachte  inS^Vo- 
eben  völlige  Gesundheit.  (Dr.  Lindner,  Zlschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  i] 

II  ens , 

dessen  Behandlung  mit  Opium  (Big.  Beitr.  1852.  1.  ^^^ 
H   und  Pf.'s  Ztschr.  N.  F.  1851.  U.  1.). 

Ischias, 

dessen  Heilung  durch  Jodkali  (Scbm.  Jahrb.  75.  p.  297.}. 

Katarrh  (akuter), 

dessen  Therapie  mit  Indikationen  für  Nux  vom.,  PalsaU 
Bryonia ,  Akonii  und  Phosphor  (Hom.  kl.  Stud.  p.  19  o.  f > 

Katarrh  (Bronchial-)- 
Heilung  durch  PulsaüUa  (Müller,  H.  Vrüjschr.  lU.  S.  2H^ 

Keblkoprkrankheiten  , 
deren  homöopathische  Behandlung  (Lobelhal,  H.  Trtljsckr. 
m.  S.  440.). 

Reachbasteo,  >^ 

dessen  Heilung  durch  Coniin  (med.  Zentr.-Zig.  1852. 24!* 
dessen  bom.  Behandlung  (H.  Yrtijschr.  HL  p.  273J. 

KniegeleBkentEäadong. 

Bei   einem   11jährigen   skrofulösen  Mädchen:   das  üsk» 

Bein  ödematös  und  schmerzhaft  bei  Berührung;  am  Kiie  ^ 

fistulöse  Geschwüre   mit  halbdickem,  grünlichem  Eiterabflo^ 

dazwischen  unregelmässige,  härtliche  Erhabenheiten,  rotb,0ift 
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gläozend,  fast  durchscbeinend;  Appetitlosigkeit,  Durat,  Dnrcb- 
fall,  belegte  Zunge,  grosse  Abmagerung  und  Schwäche.  Hafer- 
grätzumscbläge  und  Silic.  3.,  9  Dosen  in  10  Tagen,  brachten 
schnelle  Besserung  und  ohne  weitere  Medikation  völlige  Hei- 
lung hervor.  (Dr.  Billig,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  l  p.  -16.) 

Krfttie, 
deren  hom.  Behandlung  (H.  Yrtljschr,  HI.  p.  276). 

KritzDittel  (fta»serlicfae) , 
deren  Wirksamkeit  gegen  die  Milben  (Dr.  Köcbenmeister, 
D.  Klin.  1851.  34.). 

Krebs  (Brost-). 

1.  Ein  49j3hriges  Fräulein,  deren  Mutter  an  demselben 
Leiden  gestorben  war,  litt  an  einem  skirrhösen  Knoten  in  der 
linken  Brustdräse,  die  gut  exstirpirt  wurde.  Nach  einem  Jahre 
aber  leigte  sich  Skirrbus  in  der  rechten  BnistdrQse,  die  grAss- 
teotheils  elfenbeinartig  hart  und  höckerig  ist,  ein  strangarti- 
ger Anbang  nimmt  seinen  Lauf  zur  Acbseldrflse.  Nachts  lan- 
zinirende  Schinerzen ,  äusserer  Druck  empfindlich.  Graue,  erd- 
fahle Gesichtsfarbe,  die  Kranke  ist  abgemagert.  —  Sul.  200., 
dann  Phosph.  200.,  wodurch  die  Schmerzen  sich  linderten,  die 
Geschimlst  aber  dieselbe  blieb.  Brom  30.  2  Kügelchen  in  4 
Uozen  Wasser  Früh  und  Abends  einen  EsslölTel.  Nach  vier- 
naliger  Wiederholung  dieser  Lösung:  verschwanden  die  Schmer- 
zen, Abnahme  der  Härte,  Knoten  glatter,  elastischer,  beweg- 
lieber,  die  Stränge  nach  der  AchseldrQse  nicht  mehr  zu  fohlen. 
Nach  achtzehnmaliger  Repetition  desselben  Mittels  vollkommene 
Genesnng. 

2.  Ein  30  jähriges  Fräulein  bekam  einen  Knoten  in  der 
rechten  Brustdrüse  von  der  Grösse  eines  Hühnereies ;  derselbe 
ist  Steinbart,  höckerig,  liegt  fest  an,  sehr  empfindlich  gegen 
I^nick,  wodurch  gleich  lanzinirende  Schmerzen  entstehen,  die 
auch  des  Nachts  auftreten.  Gesicht  grau,  verfallen  —  Brom 
30.  2  glob.  in  4  Unzen  Wasser  Früh  und  Abends  einen  Ess- 
l&ffel.  Nach  achtmaligem  Verbrauch  vollkommene  Heilung. 
(Gauwerky,  A.  H.  Z.  43,  16.) 

Krebs  (Gebirmat(er-). 
Heilung  durch  Sassap.  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  292.); 
Heilung  durch  Arsen.  (Müller,  H.  Vrüjschr.  lU.  S.  246.). 

Kropf. 
1.    Ein  Fräulein  hatte  einen  sehr  hartnäckigen  Kropf,  ge« 
Sen  den  Jod  ohHe  Erfolg  angewendet  wurde.  —  Brom  30.  6 
Sk)b.  in  4  Unzen  Wasser  Morgens  und  Abends  einen  EsslöiM 
^  Monate  fortgebraucbt    Heilung. 
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2.  Ein  14]Shrige8  Madchen  wurde  ^00  einem  huhoerei- 
grossen  Kropf  befallen.  —  Brom  in  derselben  Weise.  Heilung 
nach  16  Wochen.  (Gauwerky,  A.  H.  Z.  43,  16.) 

K  r  o  0  p. 

Ein  3jähriger  Knabe,  welcher  von  Kroup  befallen  worden, 
der  aber  mehr  in  den  Bronchien  als  im  Kehlkopfe  sass,  wurde 
durch  Jodtinktur  scheinbar  geheilt.  Acht  Tage  später  aber 
verfiel  der  Knabe  plötzlich,  wurde  blass,  Haut  kühl  mit  kle- 
brigen Seh  weissen.  Puls  klein,  schwach,  unzählbar.  lospira- 
tion  sehr  beschwerlich,  dabei  Larynx  nach  der  Bmsthöble her- 
abgezogen, Thorax  unbeweglich.  Athmen  beschleunigt,  ras 
aelnd,  sigend,  Stimme  kaum  hörbar,  Husten  selten  ohne  Kroop- 
ton.  —  Brom  30«  V^stündlich  4-*6glob.  Heilung.  (Gauwerky, 
A.  H.  Z.  43,  16.) 

Dessen  homöopathische  Behandlung  (Malier,  Hom.  Yrtljschr. 
Bd.  HL  S.  1;  Hirsch,  ibid.  S.  144;  Trinks,  ibid.  S.  238;  fiH 
lig,  ibid.  S.  482.) 

Laryogitis  exsadaloria, 
geheilt  durch  Spongia  und  Akonit  (Hom.  kl.  Stud.  p.  32). 

LarjDgilis  sabmacosa, 
geheilt  durch  Belladonna  (Hom.  kl.  Stud.  p.  31.)- 

Lapns,     . 

dessen  Behandlung  mit  ol.  jecoris  aselli  (Scfam.  Jahrb. 
73.  p.  295.). 

MageDkrampf. 

1.  Bei  einem  18jährigen  Midchen:  Aufsteigen  biUero 
Wassers,  Würmerbeseigen,  Schlingbeschwerden ,  als  wenn  n» 
Schleim  in  der  Kehle  s&sse,  Appetitlosigkeit,  nach  jedem  Es- 
sen Auftreibung  des  Leibes  mit  Kneipen,  meist  aber  mit  Breo* 
nen  im  Magen;  Zunge  weisslich  belegt,  Stuhl  relardirt.  Carb. 
yeg.  2.  täglich  4  mal  3  gr.  beseitigten  die  Schmerzen  10  4 
Tagen  dauernd. 

2.  Bei  einer  34jährigen  Frau  in  Folge  von  Scbweioe- 
fleisch  mit  Kohl  und  Klössen:  heftiges  Brennen  im  Mageo, 
durch  das  geringste  Essen  vermehrt,  durch  ganz  kaltes  Was- 
ser' temporär  gemildert;  weisslicher  Zungenbeleg,  Auftreibuo; 
der  Magengegend,  Verstopfung  abwechselnd  mit  Diarrhöe;  BU- 
hungsabgang  erieichtert.  Puls,  und  Nux  v.  ohne  Erfolg,  Carb. 
veg.  1.  half  schnell  und  dauernd. 

3.  Eine  schwächliche  Mutter  von  8  Kindern  litt  seit  Jah- 
ren an  Magenkrampf;  plöUlich  bekam  sie  Nachts  Erbrecbeo 
geronnenen  Blutes,  Magengegend  eingezogen,  Leber  oicbt  Ter- 
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gössen  oder  hart,  Pylorus  empfindlich,  stetes  Brennen  im  Ma- 
;eo  mit  Debelkeit,  schmerzhafte,  unvollkommene  Ructus,  keine 
Blähungen  and  seit  4  Tagen  StuhWerstopfung.  Auf  Ol.  Ricini 
lod  CrotoDis  kein  Stuhlgang,  aher  Erhrechen  und  yermehrte 
kuAreibttDg;  auf  4  Dosen  Pb.  ac.  3.  trat  reichlicher,  breiiger, 
»cbwarzer  Stuhl  mit  allgemeiner  Erleichterung  ein,  doch  blieb 
las  Magenbrennen  und  die  Empfindlichkeit  gegen  alle  Speisen. 
Dieses  hob  schon  nach  24  Stunden  Carb.  veg.  1.  (Dr.  Reil, 
lischt,  t.  b.  Kl.  I.  p.  71.) 

Indikationen  verschiedener  Mittel:  1.  Carbo  veg.  bei 
brennendem,  mit  Blähsucht  und  Verstopfung  verbundenen^  Ma- 
genkrampf, gleichzeitigem  oder  froher  vorhandenem  Blutbre- 
cben,  nachweisbarem  Milzleiden  in  Folge  von  Intermittens  etc., 
ader  nur  nach  Drücken  und  Stechen  in  der  linken  Seite  zu 
Termotbenden  Störungen  der  Milz;  Leber  gesund.  2.  Nuz 
Tom.,  wenn  die  Leber,  besonders  deren  1.  Lappen,  angeschwol«» 
len.  bei  ikterischer  Färbung,  hartem,  knotigem  Stuhl  oder 
auch  weisslich-thonigem  Durchfall,  gleichzeitigem  Kopfschmerz 
inSüm  oder  Hinterhaupt,  Pjrosis  oder  Erbrechen  reiner,  bis- 
weilen bitterer  Flüssigkeit;  femer  nach  Hissbrauch  von  Spi- 
rituosen oder  Kaffee.  3.  Belladonna  bei  mit  Menostasie, 
Amenorrhoe,  Menstruatio  nim.  verbundenem  oder  beim  Stillen 
auftretendem  Magenkrampf,  bei  dem  selten  Uebelkeit,  Erbre- 
chen, Verstopfung  oder  Durchfall  beobachtet  wird,  dagegen 
der  Schmerz  meist  vom  Rücken  ausgeht  und  als  greifend  und 
^hlend  bezeichnet  wird.  (Dr.  Reil,  Ztschr.  f.  b.  Kl.  I.  p.  71.) 

Magenleiden  (cbrooUclies). 

1.  Seit  40  Tagen  hatte  ein  Mann  bei  jedem  Genuas  Er- 
brechen dunkel  lauchgrflner,  galliger  Massen,  Verstopfung,  Durst, 
I'^e  rechts  unmöglich,  Druck  in  der  Lebergegend,  Abmagerung, . 
hypochondrische  Stimmung,  trockene,  heisse  Haut,  Ohnmach- 
^D-  Pat  hatte  ein  Ekzem  am  Skrotum  und  After  durch  lo- 
ble  Mittel  vertrieben.  —  Lycop.  6000.  bewirkte  in  10  Tagen 


2.  Ein  42jäbriger  Mann  litt  an  brennend  reissenden  Ma- 
g«n-and  Leberschmerzen,  die  alle  3— 4  Stunden  wiederkehr- 
tet; Dabei  Erbrechen  grüner  und  schwarzer  Galle,  Zunge 
^eiss,  an  den  Rändern  roth,  Verstopfung,  Durst,  Hypochondrie. 
Früher  Herpes  am  After  und  Skrotum.  —  Arsen.  8000. ,  Hei- 
iQog  in  7  Tagen.  (Nunez,  Joum.  de  la  Soc.  gall.  Bd.  IL  Hft 
^'  A.  H.  Z.  43,  6.) 

Bei  einem  kräftigen  Fünfziger  seit  ca.  25  Jahren:  Schmerz- 
»^[ügkeit  der  aufgetriebenen  Hagengegend  bei  stärkerm  Druck, 
drückende,  spannende,  auch  stechende,  brennende  und  schnei- 
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dende  Scbmerzen  daselbst  in  Absätien,  besonders  bei  leerem 
Hagen,  durch  Essen  momentan  gemildert,  bald  dannf  aber 
eriiöht;  Zunge  nach  hinten  dick  belegt;  leeres  Anfetoises  foi 
üblem  Gescbmacke,  schmerzhaftes  Würgen  und  AnCBchwolken 
ranziger,  ätzender  Speisereste ;  ungeregelter  Appetit  auf  alief- 
lei  Reizendes;  Stuhl  hart,  ungenügend,  zögernd;  Schlaf  haofig 
durch  SchmerzanttUe  unterbrochen.  Nux  vom.  3.  und  Arsen. 
6.  blieb  in  14  Tagen  ohne  Erfolg;  3  Gaben  Asa  foeL  6. bell- 
ten dauernd  trotz  täglichen  Genusses  von  Kaffee,  Weis  und 
Bier.  (Dr.  v.  Viliers,  ZUchr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  15.) 

Mastitis. 

Heilung  durch  Bryonia  (v.  Yillers,  H,  Yrtijschr.  III.  S.  258.) 

HcniDgilis  toberculosa. 

Bei  einem  SjShrigen  schwächlichen  Knaben :  Hauttrockei) 
und  beiss,  Puls  beschleunigt,  das  Atbroen  ungleich,  erscbvert; 
öfterer  Farbenwecbsel,  Schläfrigkeit,  leichte  konvulsire  Bewe- 
gungen der  Augenlider  und  Extremitäten,  Erbrechen  einer  grü- 
nen, wässerigen  Materie  mit  Zunahme  des  Sopor,  StuhlTer- 
stopfung,  fast  ganz  unterdrückte  Harnsekretion,  NackensUi- 
figkoit,  rasches  Zusammenfallen  des  Bauches,  begiooeiuie 
Kontraktur  der  Beine,  plötzlicher  Kollapsus.  Akon.  12.  »od 
Bellad.  24.  blieb  ohne  Erfolg;  auf  Nux  vom»  10.  und  Merc^ 
subl.  15.  stündlich  im  Wechsel  trat  bald  allgemeiner  Sdiveis», 
reichliche  Blähungen,  kopiöser  Harnabgang  mit  albomiodsea 
Sediment  und  breiige  Stuhlenlleerungen  ein  und  bald  völlige 
Genesung.  (Dr  Altscbul,  ZUchr.  f.  h.  Kl.  I.  p«  53.) 

Menstra«lkolik. 

Bei  einem' 2S|iährigen  starken,  gesunden  Hädeben:  H^ 
mal  an  den  ersten  2  Tagen  der  Regel  heftige  weheoartige 
Rücken-  und  Kreuzschnierzen ,  den  3.  Tag  schneidende  Leib- 
schmerzen und  am  letzten  Tage  drückende  KopfschmerzcA; 
völlige  Schlaflosigkeit;  Menses  selbst  stark  und  dunkelfarbig/ 
aller  3  Wochen;  aHmälige  Abmagerung.  Durch  Bell.«  f^' 
und  Ignat.  wurden  die  jedesmaligen  Schmerzen  schnell  gdx^ 
ben,  doch  kehrten  sie  stels  zur  Monatszeit  wieder  lurück* 
Arsen.  6.  vierstündlich  gtt  j.hob  die  Schmerzen  auf  i*^ 
Dauer  und  die  Menstruation  erschien  von  nun  an  nur  aller  4 
Wochen  (Dr.  Elb,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  4.). 

Menstrsatto  de?ia. 
Ein  18 jähriges  kräftiges  Mädchen  bekam  seit  %  hhm 
alhnonatlich  stau  der  Menses  Müdigkeit  in  den  Schenkeld,  SretU' 
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schflieR,  Kopfscbmen,  Flimmern  tgf  den  Augen,  Bnistbe- 
lüeflimong,  Sirotzen  der  Brüste  und  endlich  sogar  Blutung  aus 
der  Nase  und  den  Brustwarzen.  Nach  vielen  allöopalfaischen 
Mitteln  brachte  PulsaL  15.  Blutabgang  auf  natürlichem  Wege 
und  daoerhaAe  Heilung.  (Dr.  Kapper,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  106.) 

Metrilis. 

Eine  Multipara  bekam  nach  einer  sehr  schweren  Geburt 
(Wendung)  heftige  Schmerzen  im  Leibe  mit  tympanitischer  Auf- 
treibung  9  brennende  Schmerzen  tief  unten  im  Becken  nebst 
putriden,  sparsamen  Lochien,  Erstickungsannille,  Schlingbe- 
sdiwerden.  Puls  130,  Haut  trocken,  brennend,  grossen  Durst, 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes  gegen  die  geringste  Berührung, 
Taubheit  der  Schenkel.  Auf  Bell.  2.  stündlich  2  Tropfen  trat 
schon  am  andern  Morgen  Besserung  und  bei  weiterem  Fort« 
gebrauch  Genesung  ein.  (Dr.  Reil,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  62.) 

NasenblateD, 
kalte  Handbäder  dagegen  (Scbm.  Jahrb.  72.  p.  293.). 

Neoralgien. 

j.  Ein  Fünfziger  war  immer  gesund,  bis  er  von  perio* 
discb  wiederkehrenden  drückenden  Schmerzen  im  Vorderkopie 
mit  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut  und  Niedergeschlagenheit 
befallen  wurde.  Dabei  Fülle  und  Hitze  im  Kopfe  und  Uebei* 
keiten.  —  Ars.  3.  ^stündlich  gr.  j.  Genesung. 

2.  Eine  4& jährige  Dame  litt  seit  15  Jahren  an  einem 
DerYÖsea  Kopfschmerze,  der  an  einer  Stelle  der  Schläfe  be- 
ginnt, bald  das  Auge  mit  ergreift,  dasselbe  röthet  und  die  Li- 
der zusammenzieht.  Dabei  Niedergeschlagenheit,  Scblafnei- 
goDg,  Weinen,  Angst  vor  dem  Anfalle.  Auge  geschwollen,  Aug- 
apfel schmerzhaft.  Hände  und  Fusse  kalt.  Der  Anfall  beginnt 
des  Morgens  und  hält.  24  —  36  Stunden  an,  gebessert  durch 
Bewegung  in  freier  Luft,  durch  Kaffee  und  Kälte,  verschlim- 
mert im  wannen  Zimmer  und  beim  Schlafen.  —  Puls.  6.,  Ignat. 
3.,  An.  30.  Heilung.  (Harcy,  Hom.  Times.  1851.  Nr.  90.  A. 
H.  Z.  43,  5.) 

N  0  m  a. 

Heilung  durch  Arsen.  4.  Yerreibung  in  mehren  Fällen 
(Dr.  Arnold,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  39.). 

Paraplegie, 

geheilt  durch  See.  com.  (BullT  de  thdr.  1851.  Sept.). 

Perilooilis. 
\.    Eine  22iährige  skrofuMse  Frau  war  seit  11  Tagen 
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erfolglos  allöopathisch  an  DanneDtzundang  behandelt  worden: 
Schmerzen  andauernd,  reissendf  siechend,  zuweilen  kolikartig 
zusammenscfanflrend,  bei  Berührung  der  Bauchdecken  »techeiid 
druckende  Schmerzen;  Schmerz,  Schwere  und  EingeBoauneo- 
heit  des  Kopfes,  Lippen  trocken,  Zunge  weiss  belegt,  trocken, 
häufiges  Aufstossen  und  bei  heftigen  Schmerzanflillen  Uebelkeit 
und  Erbrechen  des  Mageninhalts;  die  linke  Seite  des  Onler- 
leibes  von  Luft  aufgetrieben,  mehrtägige  Stuhlverstoptung,  dicker, 
trüber  Harn  unter  Blasenschmerzen;  grosser  Durst,  Pols  sehr 
frequent,  klein,  hart.  Haut  trocken,  heiss ;  grosse  Unruhe,  Ver- 
zagtheit, Schlaflosigkeit.  Acon.  2.  gtt.  20  in  2  Unzen  Wasser 
stündlich  einen  Kaffeelöffel  und  Hafergrützumschläge;  sdion 
am  andern  Abend  war  die  Besserung  deutlich  und  am  Morgen 
des  3.  Tages  das  Fieber  ganz  gewichen  und  der  Entzüodoogs- 
zustand  nur  noch  auf  das  colon  ascend.  beschränkt.  Bell.  2. 
brachte  nach  72  Stunden  ffiUige  Rekonvaleszenz. 

2.  Eine  32jäbrige  skrofulöse  Frau  war  seit  4  Tagen  an 
einer  Typhlitis  allöopathisch  behandelt  worden :  in  der  ganieo 
linken  Unterleibshälfte  reissende,  stechende  und  auch  bren- 
nende Schmerzen,  durch  Berührung  unerträglich  erhöht,  Trocken- 
heit der  Lippen  und  des  Hundes,  heftiges  Aufstossen  ekelhaf- 
ten Geschmackes,  Erbrechen  des  Genossenen,  Kalomeldarch' 
fiUe,  Harn  wenig  und  hochroth,  Puls  hart,  sehr  frequent  und 
klein,  Anfälle  heftigen  Herzklopfens  mit  srosser  Angst;  Baot 
trocken  und  heiss,  Unruhe,  Todesfurcht,  Mattigkeit.  Auf  Acon. 
2.  gtt.  30  in  2  Unzen  Wasser  (stflndlicli  einen  Kaffeelöffel)  ond 
warme  Umschläge  trat  bald  wesentliche  Besserung  ein,  sodass 
am  5.  Tage  nur  noch  bei  Druck  stumpfdrückende  Schmerzen 
im  Kolon  empfunden  wurden,  Bry.  2.  nahm  auch  diese  weg. 
sowie  Puls.  3.  die  nächtlichen  Durchfallstühle.  (Dr.  Trioks, 
Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  54.) 

In  Folge  eines  Leberkrebses  bekam  ein  43jihriger 
Schmiedegeselle  eine  Peritonitis,  welche  die  gewöhnlichen  Syn- 
ptome  darbot.  —  Bryon.  heilte  alle  subjektiven  krankhaften  Er- 
scheinungen und  Arsen,  verhütete  deren  Wiederkehr,  sodass 
Pat.  rüstig  sein  schweres  Geschäft  betreiben  konnte.  (Hom. 
klin.  Stud.  S.  267.) 

Bei  einem  17jährigen  Mädchen,  wahrscheinlich  durch  Ma- 
gengeschwüre veranlasst.  —  Arsen.  Heilung.  (Hom.  klin.  Sind. 
S.  263.) 

Arzneimittelindikationen:  1.  Aken.,  wenn  der  lokal  en|- 
zündliche  Zustand  noch  in  rascher,  intensiver  und  extensi- 
ver Entwickelung  begriffen,  die  Schmerzen  reissend,  ste- 
chend, schneidend,  anhaltend,  die  Bauchdecken  äusserst 
empfindlich  gegen  äussern  Druck  sind  und  das  Fieber  den 
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synochaleo  Charakter  zeigU  2.  Beilade  wenn  nach  Akonit  das 
Fieber  und  die  stechenden  und  reissenden  Schmerzen  besei- 
tigt und  zusammenschnürende  oder  auseinandertrei- 
bende, kolikartig  in  Anflillen  auftretend,  sich  einstellen;  oder 
aach  gleich  Anfangs,  wenn  diese  eben  bezeichneten  Schmer- 
zen mit  heftigem  Fieber  auftreten,  sich  noch  nicht  fixirt  ha- 
ben und  bald  diese,  bald  jene  Darmparthie  befallen.  3.  Bry- 
onia,  wenn  stechende,  scharf-  und  dumpfdrückende 
Schmerzen,  besonders  bei  fiusserm  Drucke,  zugegen  sind,  wie 
sehr  häufig  nach  der  Anwendung  von  Akonit;  ferner  auch  bei 
serösem  Exsudat  nach  ausgebreiteter  Peritoneal -Entzündung. 
4.  Merc.  sol.,  wenn  nach  Gebrauch  von  Akonit  und  Belladonna 
noch  schneidende  Schmerzen  in  den  Darmparthien  zurückblei- 
ben, die  sich  bei  Durchdrängen  von  Luft  oder  Koth  sehr  ver« 
schlimmem;  überhaupt  bei  Entzündung  der  Schleimhaut  des 
Darmes  bei  Kindern  und  Erwachsenen  mit  schleimig -wässe- 
rigen, oft  blutigen  Durchfällen.  5.  Kanthar.  bei  entzündlichen 
Zuständen  der  Darmschleimhaut  mit  brennenden  und  schnei- 
denden Schmerzen.  —  Je  ex-  und  intensiver  die  Entzündung, 
desto  stärkere  und  öftere  Gaben  müssen  bei  dieser  Krankheit 
gegeben  werden.  (Dr.  Trinks,  Zuchr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  56.) 
Deren  Behandlung  (Hofrichter,  A.  H.  Z.  42,  16.  43,  U). 

Peritonitis  cam  oephoritide. 

Heilang  durch  Merc.  sol.  (Müller,  H.  Vrtijschr.  III.  S.  250.). 

Peritonitis  moretricnm, 

deren  homöopathische  Behandlung  durch  Beilad.,  Opium 
ond  Herkur  (Dr.  Lindner,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  92.)* 

Plearo -Pneumonie. 

Bei  einem  12jährigen,  seit  5  Tagen  kranken  Knaben: 
Temperatur  massig  erhöht.  Haut  feucht,  Respiration  vermit- 
telst des  obem  Theils  des  Thorax,  Husten  massig,  Auswurf 
luftleer,  zähe,  anhangend,  theils  weiss,  theils  gelblich  geßrbt, 
Herzschlag  stark,  Herzstoss  zwischen  der  5. — 6.  Rippe  dem 
Siemalraode  nahe  gerückt.  Puls  96;  Perkussionston  Torn  nor- 
mal, hinten  rechts  von  der  7.  Rippe  herab  leerer,  hinten  links 
TOD  der  6.  Rippe  herab  ganz  leer;  an  den  genannten  Stellen 
die  Vibration  rechts  stark,  links  ganz  fehlend;  die  Resistenz 
Uoten  links  stark;  rechts  unten  starkes  bronchiales  Athmen 
und  konsonirendes  Rasseln  und  weiter  oben  geschärftes  Ath- 
men, links  unten  schwaches  bronchiales,  weiter  oben  scharfes 
Athmen;  Athembeengung,  Brustdruck,  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derkehrendes Seitenstechen;  Hitze,  massiger  Durst,  allgemeine 
Ergriffenheit.    Anf  Sulfur  war  nach  2  Tagen  der  pleuritische 
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Erguss  unt«r  die  7.  Rippe  herabgeaanken,  rechte  war  nur  noch 
heim  Tiefalbmen  ungleichartiges  Knistern  zu  hdren;  am  9.  Tage 
völlige  Genesung.  (Hom.  klin.  Stud.  p.  78.) 

Pneamonie, 

deren  homöopathische  Behandlung  (Hom.  klin.  Stud.p.49.); 
Indikationen  für  Akonit  (p.  58.),  Bryonia  (p.  68.)»  Solfur  (p. 
66.),  Phosphor  (p.  75.); 

Erfolglosigkeit  der  bisher  dagegen  empfohlenen  und  an- 
gewendeten Heilmittel  (Dr.  Bernbardi,  Ztschr.  f.  Erfabmogä- 
heilkunde.  IV.  3.)* 

Psoriasis. 

Ein  32jähriger  Mann  leidet  seit  2  Jahren  an  Psoriasis, 
wogegen  die  allöopathische  Behandlung  nichts  nützte.  —  SuL 
200  ohne  Erfolg.  Nach  Natr.  rour.  30«  bedeutende  Besseroog, 
nach  Arsen.  Heilung.  (Hom.  klin.  Slud.  S.  246.) 

Geheilt  durch  Rh.  tox.  (H.  Vrtijschr.  III.  p.  277). 

Poerperalfieber. 

Heilung  durch  Bryonia  (v.  Villers,  H.  Vrtijschr.  III.  S. 260). 

Postnla  maligna. 

Es  bildet  sich  ein  helles  Bläschen,  heftiger  Schmen  durch 
den  betreffenden  Tbeil ,  rasche  Aufschwellung  der  Muskeln  ood 
des  Zellgewebes,  das  Bläschen  wird  blau,  schwarz,  die  Weich- 
theile  darunter  brandig  mit  Schonung  des  Chorion  in  der  Pe 
ripherie.  Hier  passt  Belladonna.  —  Rothlaufartige  Anschwel- 
lung, darauf  ein  Bläschen,  das  sehr  bald  zusammensinkt  und 
einen  Brandschorf  bildet.  Um  diesen  ringartig  herum  kleioe 
Blasen,  oft  bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss,  diese  füllen  sich 
mit  Blutwasser  und  zerstören  die  unteriiegendeo  Weichtbeile 
und  das  Ghorion.  Taubheit  in  den  Gliedmaassen,  Kriebehi  in 
den  Fingern,  schneller  Kollapsus.  Bei  dieser  Form  hilft  Se* 
cale  comulum.  (Wurzler»  A.  H.  Z.  42,  4.) 

RbeamalUmas. 

HeUung  durch  M.  solub.  and  Rhus.  (Hirsch,  H.Vrtljsdir. 
UI.  S;  151.) 

Bhesmatisiiios  a&ntas, 
dessen  homöopathische  Behandlung  (Hom.  klin.  Sind.  p. 
224.);  Indikationea  für  Akon.  (p.  229;),  für  Bryon.  (p.  232-), 
fQr  Colchic.  (p.  234.),  für  Rhus  (p.  236.),  für  Sptgei.  (p.  23S.). 
fOr  Rhodod.  (p.  239.),  iär  Golocynth.  (p.  239.),  fftr  China 
(p.  240). 

Rhettmalismos  artuam. 

Tinct.  Colchici  dagegen.  (Arch.  gin.  1851.  Od.) 
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Rohr. 
IpecacaaDha  dagegen  (Bull,  de  (h^r.  1851.  Aoüt); 
Plunib.  a€et.  dagegen  (Prov.  Journ.  1851.  Janv.); 
Heilung  durch  M.  corr.»  Coloc,  Acon.  (v.  Villers,  H.  Vrtijschr. 

111.  262.). 

Scharlach. 

Zur  Therapie  desselben  (Dr.  Lobethal»  Ztscfar.  f.  h.  KL  h 
p.  113.  und  Lorbacher,  H.  Vrtijschr.  III.  297.). 

Scharlachf&lle. 
(Dr.  Kapper,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  104.) 

Scharlach  (Folgekrankbeilen). 

Ein  8jähriges  Kind  hatte  das  Scharlach  überstanden.  Nach 
14  Tagen  heftiger  Schmerz  im  linken  Hüftgelenke;  Nächte  un- 
ruhig, Haut  trocken,  Puls  100.  —  Akon.  3.  und  Merc.  corr.  3 
stäodlich  beseitigten  das  Uebel.  Der  Urin  hatie  aber  einen 
dunkelbraunen  Bodensatz  und  enthielt  Eiweiss.  Gesicht  ange- 
schwollen. —  Coleb.  1.  2stöndlich  gtt.  j.  Uebelkeit,  in  24  Stun- 
den 22  Unzen  Urin.  —  Coleb,  und  Canth.  im  V^echsel.  Hei* 
Ittog.  (Brit.  Journ.  of  Hom.  Oct.  1851.  A.  H.  Z.  43,  17.) 

Schlacken, 
durch  Moschus  geheilt  (Med.  Zentr.-Ztg.  1851.  57.)-  * 

Schweiss, 

einseitiger,  2  Fälle  (D.  Klin.  1852.  4.). 

Sehwindel, 

falscher.  Bei  eimein  30jährigen  lymphatischen  Hftdchen 
mit  öfters  retardirter  Menstruation :  seit  3  Jahren  Morgens  plötz- 
hche  ton  dem  äussern  Augenwinkel  zunächst  ausgehende  Em- 
pfindung Yon  Spannung  in  den  Augenlidern,  mit  Flimmern  vor 
den  Augen,  wobei  alle  Gegenstände  in  einer  schwebenden  Be-' 
wegnng  erscheinen  und  eine  Menge  hellfarbiger  Gestalten  in 
der  raschesten  Bewegung  aus  dem  äussern  Augenwinkel  her^ 
Torbrechen;  dabei  ungetrübtes  Bewusstsein  und  keine  Furcht 
des  Umfallens.  Puls.  6.  in  mehren  Dosen  heilte  dauerhaft. 
(Dr.  AlUcbul,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  83.) 

Schwindel  (mit  drohender  Apoplexie). 

Ein  OfGzier,  64  Jahr  alt,  leidet  an  Schwindelanßllen  mit 
Gefühl,  als  %Yerde  der  Kopf  erschüttert.  Kopf  heiss.  Gesiebt 
rolh^  Puls  hart,  häufig,  zusammengezogen;  hartnäckige  Ver- 
stopfung, Muskelkontraktionen  in  den  Beinen,  Gang  unsicher; 
Schlaf  unruhig,  Verminderung  der  Sehkraft,  Pupille  kontrahirC* 
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—  Asterias  12.  gti.j.  in  6  Tagen  Terbrandit  heilte  bis  auf  das 
Aagenfibei.  (Petroz,  Journ.  de  la  Soc  gali.  1850.  Hft  9.  A. 
H.  Z.  42,  23.) 

Steaton. 
J.,  34  Jahr,  Spiegelarbeiter,  hat  zwei  etwa  2  Zoll  im 
Durchmesser  messende,  rondliche,  Uiulich-rotbe,  gegen  Dnick 
etwas  nachgiebige,  an  der  Basis  scbwach-sUelartig  eingescfambte 
Geschwulste,  die  eine  fiber  dem  ersten  Rückenwirbel,  die  an- 
dere auf  der  Mitte  der  linken  Schulterblattgräthe :  sie  halten 
sich  im  Nov.  1848  zu  entwickeln  begonnen.  Schon  friihcr 
hatte  Tat«  an  ähnlichen  GesehwAlsten  gelitten,  die  auf  opera- 
tivem Wege  geheilt  wurden.    Er  hat  die  Kritzo  froher  gehabt. 

—  Sulph«,  Siiic,  Hep.,  Herc,  Baryt.,  Jod,  Carb.  ?eg.  ohne  be- 
sondern Erfolg.  Thuj.  15.  täglich  eine  Dose.  Nach  34  Tagen 
Heilung.  (Journ.  de  la  Soc.  gall.,  T.  If.  2.  A.  H.  Z.  42,  13.) 

Stiliea  fscbmenhanefl). 

Eine  Erstgebärende  empfand  bei  jedem  Anlegen  des  Kin- 
des Kreuzschmerzen  und  Schmerzen  in  der  knotigen  linken 
Brust.  Zwei  Gaben  Sil.  300.  beseitigten  dieses  Leiden.  (Gross, 
A.  H.  Z.  42,  20.). 

Syphilis, 

deren  homöopathische  Heilung.  1.  Primärer  Schan- 
ker, a)  bei  frischen  Fällen  ohne  Komplikation  Merc.  sol.  2. 
3mal  täglich  3  gr.,  durchschnittliche  Heiiungsdauer  3 — 4  Wo- 
chen; ist  nach  14  Tagen  keine  Besserung  eingetreten  oder 
kann  der  Patient  eine  strenge  Lebensweise  nicht  führen,  Merc. 
pr.  rub.;  bei  dyskrasischen ,  skrofulösen  Subjekten  Cinnab.  2. 
oder  3.  Verreibung;  b)  bei  Hunter'schem  oder  indurirtem  Scban- 
ker  M.  sublim.  1  gr.  auf  dr.  ij.  Alkohol  (4  mal  täglich  5  Tro- 
pfen); im  Fall  der  Erfolglosi^eit  M.  jod.  rub.  2.  oder  3.;  ist 
schon  durch  vorherige  massenhaAe  Quecksilberanwendong  Spei- 
cbelfluss  eingetreten,  Ac,  nitr.  bis  zu  dessen  Yerschwindeo, 
dann  wieder  Sublim. ;  c)  bei  phagedänischem  (brandigem)  Schan- 
ker (bei  einem  ganz  herabgekommenen  Schiffer  mit  Intennitt 
tert.)  innerlich  China,  Eisen,  gute  Kost,  änsserlich  Chlorwas- 
ser. 2.  Bubonen  erforderten  in  der  innem  Behandlung  keine 
Abweichung  von  der  der  Schanker.  3.  Konstitutionelle 
Syphilis,  a)  bei  Exanthemen  als  Hauptmittel  (^nnab.  und 
Jodquecksilber;  b)  bei  Affektionen  der  Schleimhaut  Jodkali 
(bis  ^j.  täglich),  auch  Sublim.,  wenn  die  Knochen  der  Nasen- 
und  Rachenhöhle  zugleich  erkrankt  waren;  von  den  fibrigen 
empfohlenen  Mitteln  leisteten  noch  das  Meiste  Dnlcam.,  Ja- 
glans  und  Zittmann'sches  Dekokt;  c)  bei  Knochenleiden  Mezer. 
(in  einem  Falle  von  Periost,  der  Stirn)  und  Herc.  bijod.  (in 
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eioem  Falle  von  Periosl.  und  Nekrosis  der  Tibia);  d)  bei  einem 
Falle  ron  iritis  syphil.  Sublim,  und  ftnsserlich  Quecksilbersalbe; 
e)  bei  Syphilis  congenita  Jod  und  Jodquecksilber.  4.  Trip- 
per,  a)  akuter  Tripper;  bei  erstmaligem  Tripper:  PelroseK 
Tct.  (gtt.  y.  stöndlich),  bei  Schmerzen  während  des  Hamens  und 
der  Erektionen :  Cannab.  Tct. ;  ist  nach  8  Tagen  bei  gutem  Yer- 
balten  der  Ausfluss  nur  wenig  geringer  geworden:  Bals.  Co- 
paifae  zu  3 — 5  Tr.  stündlich  oder  Cubeb.,  oder  auch  Thuja} 
b)  bei  Nachtripper  Injektionen  von  Zinc.  ac.  (6  gr.  auf  4  Un- 
zeo  Abkochung  von  grünem  Thee) ;  c)  bei  Hodenanschwellung 
Eiolegen  eines  gewöhnlichen  Bougie's  bis  hinter  die  Fossa  na- 
Tic.  zar  Henrorrufung  des  Ausflusses  und  Einpinselung  des  Skro- 
tum mit  Jodtinktur  oder  Kollodium ;  bei  alter,  harter  Geschwulst 
Aorom,  auch  dem.  und  Puls.;  d)  bei  Trippergicht  Herrorru- 
/oDgdes  Ausflusses  durch  eingebrachten  Bougie,  innerlich  Pulsat., 
später  Merc.  und  Aurum ;  e)  bei  Augentripper  Kauterisation  mit 
slarkerflöllensleinsoiuüon  und  Auswaschen  mit  lauem  Wasser* 
5.  Kondylome:  bei  breiten,  koblartigen  und  mit  Tripper  auf- 
tretenden Thuja  int.  und  ext.,  bei  einzelnen  spitzen,  gestielten 
Ac.  nitr.  (Dr.  Rbil,  ZUchr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  28.  und  44.) 
deren  hom.  Behandlung  (H.  Yrtljschr.  HL  p.  279). 

Tinea  asbestin«. 
Bei  einem  4jährigen  Mädchen:  Trockener,  geruchloser 
Grisd  mit  silberartig  gUnzenden  und  seidenartig  schillernden 
Schoppen;  nach  mehren  äussern  und  innern  Mitteln  heilte  Merc. 
^cet.  3.  (gr.  j.  täglich)  mit  Seifenwasserwaschungen  das  Uebel 
^oljstäiidig  in  4  Wochen.  (Dr.  AlUchui,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  54.) 

Tronkenbeit. 
Seesalzkl^st.  dagegen  (Schm.  Jahrb.  1852.  Nr.  2.) 

Taberknlose  (der  Longen), 

deren  Heilung  durch  Spongia  in  der  Türkei  (l'Union 
1851.  118.); 

deren  Heilung  durch  Arum  triphyllum  (Gaz.  des  höp. 
1S51.  124.); 

Jod  Einathmungen  dagegen  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  162.). 

deren  Behandlung  (H.  Yrtljschr.  HI.  p.  272). 

Tjpbos. 

Resultate  bei  homöopathischer  Behandlung  (hom.  kl.  Stud. 
P-  84),  dessen  liomöopatbische  Behandlung  (p.  93.) ;  Indika- 
tionen fttr  Rhus  (p.  95.),  fär  Ac.  phosph.  (p.  105.),  für  Art. 
(p.  111.),  für  Carb.  veg.  (p.  113.),  für  Veratr.  (p.  119.),  für 
Coccul.  (p.  124.),  für  Opium  (p.  131.),  für  Hyosc.  (p.  135.); 

Zincum  dagegen  (Dr.  Hirschel,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  1.  p.  78.  u.  84.). 
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Tjphos  cerebralis, 
ZiDCum  dagegen  (Dr<:Hirschel,  Zcschr.  f.  h.KL  L  p.  78.0.84.). 

Uniearia  taberoaa. 

Agnes  K.,  38  Jahr  alt,  bekam  unter  bedeot^dem  Unwohl- 
sein mit  nervösen  Erscheinungen  einen  Ausschlag,  der  beson- 
ders die  Extremitäten  und  die  linke  Halsseite  mit  harten,  daa- 
kelrothen,  1 — 4  Linien  grossen,  kugelförmig  herroirgelriebeDea 
Quaddeln  bedeckte,  welche  theils  vereinzelt,  theils  in  Gmppea 
zusammenstanden.  Haut  rothlaufartig,  gespannt,  glänzend,  ge- 
schwollen. Rhus  30.  Heilung  in  21  Tagen.  (Hom.  klin.  Stud. 
S.  244.) 

Venanentzüodaüg  (Phlebitis). 

Frau  M.,  48  Jahr  ah,  kam  unter  den  Erscheinangen  tod 
Typhus  ins  Spital.  —  Rhus  und  Carb.  veg.  bewirkten  keine 
Besserung.  Am  rechten  Schenkel  viele  sehr  grosse  Yarices, 
in  deren  Umgebung  und  im  Verlauf  der  Saphena  die  Haut  leicht 
geröthet,  geschwollen,  heiss  und  schmerzhaft  war.  FrostanfaU. 
Nach  Oeffnung  eines  Varix  Entleerung  schwarzen,  dicken,  eite- 
rigen Blutes.  —  Arsen.  Heilung.  (Hom.  klin.  Stud.  S.  259.) 

Wassersncht  (allgemeine). 

Bei  einer  46jährigen  Frau  nach  Erkältung  während  der 
Menstruation :  seit  14  Tagen  verminderter  Urinabgang  und  Fuss- 
ödem,  endlich  Wasseransammlung  in  Unterleib,  Brust,  bis  lom 
Gesicht  und  Scheitel,  Haut  kühl,  Puls  klein,  undulirend,  grosse 
Dyspnoe,  Zunge  Mass,  Durst  heftig,  Urin  sparsam,  bodensati- 
reich.  Nach  Arsen.  4.  bald  Erleichterung  und  nach  5  Wochen 
vollkommene  Heilung.  Eine  spätere  Untersuchung  ergab  Schei- 
denvorfall und  Blasenhypertrophie  als  Ursache  der  Wassersucht. 
(Dr.  Lindner,  Ztschr.  f.  h.  KL  I.  p.  94.) 

Geheilt  durch  Pr.  spin.  (H.  Vrtijschr.  UI.  p.  274). 

Wassersncht  (aslhenische), 

deren  Behandlung  mit  Nuz  vom.  (Schm.  Jahrb.  71.  p.  301.)- 
Wecbseirieber. 

Resultate  der  homöopathischen  Behandlung  (hom.  Uio. 
Stud.  p.  141.  und  150.).  Wirksamkeit  der  verschiedenen  ho- 
möopathischen Heilmittel  (p.  152.)«  Deren  homöopathische  Be- 
handlung (p.  161.).  Indikationen  für  Arsen,  (p.  178.),  ltü*Nux 
vom.  (p,  181.),  für  Veratr.  (p,  184.),  für  Puls.  (p.  187.),  für 
China  (p.  194.),  für  Ipecac.  (p.  199.),  fSr  Ignat.  (p.  201). 

Geheilt  durch  China  (p.  207.),  durch  Arsen,  (p.  210.),  darch 
Nux  vom.  (p.  212.),  durch  Veratr.  (p.  214.),  durch  Puls.  (p. 
216.),  durch  Ignat.  (p.  218.),  durch  Ipecac.  (p«  219.). 
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Deren  Bebandlang  (Nagel,  A.  H.  Z.  43,  22.); 

Hf^ilung  durch  Ferrum  (Muller,  H.VrtIjschr.  III.  S.  242.); 

Arsenik -Indikationen  (Eisenmenger,  Zlachr.  f.  h.  KL  I. 
K  103.); 

Die  Wirksamkeit  des  Arseniks  dagegen.  (Schm.  Jahrb.  74. 
..161.); 

Natr.  mur.  dagegen  (I'Union,  1851.  94.). 

Wecbielfieber  (mit  Drang  znm  Yersemachen). 

Ein  junger  Mann,  siebzehn  Jahre  alt,  früher  zwei  Jahre 
ang  intermittens,  sonst  immer  gesund.  Frost  ohne  Durst, 
3iUe  mit  Durst,  Drucken  in  der  Stirn,  Schweiss,  wehmulhige 
Süromung.  —  Rhus  6.  Am  dritten  Tage  derselbe  Anfall,  eine 
Slaode  früher,  mit  unwiderstehlicher  Neigung,  Alles 
n  Versen  zu  sprechen.  Nach  dem  Schweisse  auch  jetzt, 
ebenso  wie  beim  ersten  Anfalle,  Hitze  und  Durst.  —  Anl.  crud. 
Vi»o  4  stündlich.  Noch  einmal  eine  Andeutung  des  Fiebers, 
(iann  kein  Anfall  und  kein*  Drang  mehr  Verse  zu  machen.  — 
Vrf.  motivirt  dabei  gründlich  die  Wahl  von  AnL  er.  (Sommer, 

AH.  Z.  42,  16.). 

Warmbescli  werden. 

Spigelia  dagegen  (Hirsch,  H.  Vrtljschr.  III.  S.  142.). 

Zahnschmerz. 

Seit  3  Wochen  klopfender,  zuckender  Schmerz  in  ver- 
schiedenen hohlen  Zähnen  herumziehend,  durch  Kälte  momen- 
tan erleichtert,  durch  Wärme  und  Bewegung  verschlimmert, 
durch  freie  Luft  gebessert,  mit  Hitze  des  Gesichts  und  Kopfes, 
lAomentanem  Schwindel,  Eingenommenheit,  Ohrenbrausen.  Bell. 
^  1  gtL  Nach  Vs  Stunde  war  der  Schmerz  verschwunden 
und  Qoch  nrch  Jahren  nicht  wiedergekehrt.  (Dr.  Hirschel,  Ztscbr. 
f.b.KI.  1.  p.  76.); 

Rhododendr.  dagegen  (v.  Villers,  H.  Vrtljschr.  III.  S.  265.). 

Zon^enentzöndang. 

Ein  54jähriger  Mann.  Zunge  um  das  Doppelle  vergrös- 
^rt,  Spitze  roth,  von  den  Zähnen  eingekerbt,  dick  weiss  he- 
'^Sti  Gaumenbögen  und  Zäpfchen  geschwollen,  Lippen  bläulich, 
^chJiogen  und  Sprechen  fast  unmöglich,  Athmen  beschleunigt, 
^Ikongestionen.  —  Merc.  sol.  in  Streukügelchen.  Heilung 
^°  ^  Tagen«  (Hom.  klin.  Stud.  S.  255.) 


Hl.  4.  36 
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m.  Pathologie  5  Dlasnostik,  Phannasie 

und  mediz.  Hilfswissenschaften. 


Aehnlichkeit,  über  äussere  und  innere  (Arnold,  H. 
Vrtljschr.  Bd.  III.  S.  161). 

Arsenik-Farben,  deren  Erkennungszeichen  (Schm. 
Jahrb.  72.  p.  173). 

Arzneiwirkung,  deren  Erläuterung  durch  die  feinen 
Agenzen  (Gatchell,  A.  H.  Z.  43,  9.)- 

Bäder  und  Heilquellen,  deren  Benutzung  (Kapper  in 
Franzensbad,  H.  Vrtljschr.  HL  S.  436).. 

Blasensteine,  deren  Diagnose  (Dr.  Seydel,  ZUchr.  f. 
h.  Kl.  I.  p.  109). 

Chloroform,  dessen  Erkennung  im  Blute  (Bull,  dether. 
1852.  Fcvr.). 

Essig,  dessen  Verßischungen  (Schm.  Jahrb.  74.  p. 2S7). 

Hochpotenzen.  1.  Deren  Bereitungs weise  nach  defl 
hinterlassenen  Schriften  Jenichen's  (Dr.  Rentsch,  A.  H.  Z.  41 
10.  11.  12.  13.  22.  24.). 

2.  Eine  neue  Bereilungsweise  (Dr.  Meissner,  A.  H.  Z. 
43,  12.  u.  Weber,  Journ.  de  la  Soc.  gall.  Bd.  II.  Hft.  9.  A. 
H.  Z.  43,  21.). 

3.  Vorschlag,  hohe  mit  niederen  YerdunnnugeQ  zu  rer* 
mischen  ( Roux ,  Journ.  de  la  Soc.  gall.  Bd.  II.  Hft.  6.  A.  H. 
Z,  43,  6.). 

Krankengeschichten,  deren  Erfordernisse  (Rückeit 
Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  23  u.  Dr.  Hirschel,  Ztschr.  f.  b.  Kl.  l 
p.  51  u.  59). 

Magnetoskop  (A.  H.  Z.  42,  15.  u.  ZUchr.  f.  b.  Kl.  l 
p.  49  u.  65). 

Milch,  deren  VeriSIschungen  (Lancet,  1851.  Sept.  OkL 
und  Nov.). 

Pulsfrequenz,  verlangsamt  und  beschleunigt  durch  Ni- 
cotin, Daturin,  Atropin  u.  Coniin  (Dr.  Werlheim,  Wiener  Ztscbr. 
1851.  VII.  1.). 

Selbstdispensiren,  dessen  Nolhwendigkeit  für  die 
Homöopathie  (ZUchr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  35,  75,  81,  101). 

Syphilisation  (Schm.  Jahrb.  72.  p.  206  u.  flg.  73. 
p.  185.  74,  45.  311  u.  Qg.). 

Temperatur  des  Fötus  und  erwachsenen  Menscbeo  in 
gesunden  und  kranken  Zustande  (Schm.  Jahrb.  71.  p.  273). 
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Temperatur-Erhöhung  als  Wirkung  einiger  Annei- 
mittel  (Coniptes  rend.,  1850.  Mai). 

Typbus-Harn,  dessen  Untersuchung  (Wiener  Ztschr. 
1851.  VII.  10.  u.  11.). 


IV.    Stetistik 

der   Homöopathie. 


Ehrenbexengangen. 

1.  Dr.  Rummel  hat  von  dem  Homoeopathic  medical 
College  of  Pennsylvania  in  Philadelphia  das  Diplom  als  Fellow 
and  corresponding  Member  erhalten. 

2.  Dr.  y.  B  o  e  n  i  n  g h  a  u  s  e  n  ist  zum  Ehrenmitgliede  der 
homi^opathischen  Gesellschaft  in  Rio  Janeiro  ernannt  worden. 

3.  Dr.  Aegidi  ist  zum  Mitgliede  des  Homoeopathic  me« 
dical  College  of  Pennsylvania  ernannt 

4.  Die  DDr.  Trinks  in  Dresden  und  Muller  in  Leip- 
zig sind  lu  Mitgliedern  der  Academia  Omiopatica  di  Palermo 
ernaont  worden. 

Habnemann  8- Denkmal. 

Berichte  üher  dessen  Einweihung  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p. 
9.  -  Berl.  Zentralz.  1851.  13.  Aug.). 

Homöopatbie. 

1.  Deren  Verbreitung  in  England :  Homöopathische  Aerzte 
giebt  es  in  London  mehr  als  50,  in  Bath  2,  in  Birmingham 
3,  io  Bristol  3,  in  Brighton  2,  in  Cheltenham  3,  in  Clifton 
2)  in  Ezeter  3,  in  Huddensfield  3,  in  Leeds  4,  in  Liverpool 
i  in  Great  Malvem  3,  in  Manchester  7,  in  Newcastle  on  Pyne 
^  in  Norwich  2,  in  Southaropton  2,  in  Edinburg  7,  in  Glas- 
S^^  2,  in  Dublin  5,  in  Guemsey  2. 

2.  Deren  Stand  in  Halle  gegenüber  der  medizinischen 
mulm  (ZUchr.  f.  h.  Kl.  L  p.  36). 

3.  Deren  Stellung  in  Triest  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  90). 

Hotpitalbericble. 

Hahnemann- Hospital  zu  London  vom  16.  M8rz  1851  bis 
wMn  52  (BriL  Joum.  of  Hom.  1852.  July.  p.  510),  Exctcr 
^^.  Dispensary  yora  Jahre  1851  (hom.  Tim.  1852.  Nr.  134), 

36* 
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«aroBlaple  boin.  Disp.  (bom.  Tin.  1852.  Nr.  136),  Worcester 
hom.  Disp.  vom  14.  März  1851  bis  18.  Febr.  52  (hom.  Tin. 
1852.  Nr.  137). 

Hom.  Hospital  zu  Mancbester  im  Jabre  185(H-5l  (ZUchr. 
f.  b.  Kl.  I.  p.  17),  hom.  Poliklinik  zu  Leipzig  im  Jahre  1S50 
(Dr.  Müller,  A.  H.  Z.  Bd.  42.  Nr.  4),  vom  Jahre  1851  (Dr. 
Müller,  H.  Vrtljschr.  Ilf.  p.  267). 

Oeffentliche  bom.  HeilansUlt  in  Wien  im  Jahre  1850  (Hom. 
klin.  Stud.  p.  10). 

HospiUl-Errichtonf. 

1.  Hahnemann  -  Hospital  in  London  am  16.  Okt  1851 
(ärztliches  Personal:  6  Aerzte  und  6  Chirurgen). 

2.  Hom.  Spital  in  KalkutU  (Ztscbr.  f.  b.  Kl.  L  p.  120). 

V  e  r  s  •  m  m  1 0  a  g 

1.  des  hopi.  Zeniralvereins  am  9.  u.  10.  Aug.  1852  m 
Frankfurt  a.  M.  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  119  und  b.  VrÜiBcbr. 
UI.  p.  508.  und  A.  H.  Z.  44.  p.  81.); 

2.  der  Lausitzer  Homöopathen  am  29.  Juni  1852  zu  Zit- 
tau (Dr.  Hirsche],  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  101); 

3.  der  hom.  Aerzte  Rheinlands  und  Westpbalens  am  29. 
Tuli  1852  zu  Dortmund  (A.  H.  Z.  44.  p.  65). 

TodesfAlle. 

Prof.  Dr.  Wablenberg  starb  am  22.  März  1851  za 
Upsßla. 

Zahnarzt  Gutmann  starb  am  22.  Mai  1852  in  Leipzig* 


V.   lilterator 

und    Kritiken 


Alt  schul,  Lehrbuch  der  pbysiol.  Pharmakodynamik.  Eioe 
klin.  A.  M.  L.  für  hom.  Aerzte  als  Grundlage  am  Krankeobeue 
und  Leidfaden  zu  akademischen  Vorlesungen.  Prag,  Medaa. 
1851.    Besprochen  von  Dr.  Kurtz  (ZUchr.  f.  b.  Kl.  L  p.  64>. 

Arnold,  W.,  das  rationell-spezifische  oder idiopatbische 
Heilverfahren.    Bespr.  von  Trinks  (H.  VrC^scbr.  HL  S.  330). 

Attomyr,  J.,  Beiträge  zur  Arzneimittellebre.  Hft  1.  Das 
Fettgifl.    Bespr.  von  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  17.). 


553 

Attomyr,  J.,  Priroordien  eiaer  Naturgeschichte  der  Krank- 
beiteil.    Bd.  IL    Bespr.  y^n  Rammel  (A.  H.  Z.  42,  17.). 

Auerbach,  Rademacher's  Heilmiitel.  Bespr.  Ton  ReH 
(H.  Yrtljschr.  IH.  S.  401),  von  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  18.). 

Bang,  0.  L.,  die  med.  Klinik  des  k.  Frederiks-Hospitals 
zu  Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen  fibersetzt  von  Dr.  Ne?er- 
mann.    Stuttgart,  Rieger.  1851.  (Ztschr.  f.  b.  KL  I.) 

Benecke,  J.  W.,  zur  Pathologie  des  phospborsaureo  u. 
oulsaaren  Kalks.    Bespr.  von  Reil  (H.  Yrtljschr.  IH.  S.  402). 

Boaorden,  H.  J.,  Handbuch  der  prakt.  Heilkunde.  Bespr. 
von  Reil  (H.  Yrtljschr.  HI.  S.  409). 

Brockmana,  die  metallurgischen  Krankheiten  des  Ober- 
banes.  Osterode,  Sorge.  1851.  Bespr.  von  Hirsch  (Ztschr. 
f.  b.  Kl.  I.  p.  9),  von  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  p.  18),  von  Reil 
(H.  Vrlijschr.  HF.  p.  372). 

Buch n er,  Jos.,  Arzneibereitungslehre  der  Homöopathie. 
Zweite,  vermehrte  Auflage.  Bespr.  von  Rummel  (A.  H.  Z. 
43,  10.). 

C)arus,J.,  Handbuch  der  spez.  Arzneimittellehre.  Bespr. 
^00  Reil  (H.  Yrtljschr.  III.  S.  397). 

Dietl,Jos.,  der  Aderlass in  der Lungenentzfindung.  Bespr. 
TOD  Genzke  (H.  Vrlijschr.  III.  S.  338). 

-  Frank,  J.,  Magazin  für  physiologische  und  klinische  Arz- 
neimiUellehre  und  Toxikologie.  Bd.  III.  Hfl.  3.  Bespr.  von 
Rummel  (A.  H.  Z.  42,  18.). 

Gleich,  das  Gnindwesen  der  Naturheilkunde,  den  schie- 
fen Ansiebten  des  Kongresses  deutscher  Wasserirzte  gegenüber. 
Bespr.  von  Rummel  (A.  H.  Z.  43,  11). 

Grauvogel,  v.,  therapeutische  Gemmen  u.  Folien.  Bespr. 
i^ooReil  (H.  Yrtljschr.  HI.  S.  411),  von  Käsemann  (A.  H.  Z. 
43,11). 

Grauvogel,  v.,  Zukunft  der  ärztlichen  Arbeit.  Bespr. 
von  Käseroann  (A.  H.  Z.  43,  11.). 

Gnttceit,  H.  L.  v.  in  Orel,  die  Pleuritis.  Hamburg, 
Hoffmann  und  Campe.  1851  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  9). 

Bahnemann,  Samuel,  ein  biographisches  Denkmal.  Ans 
^eo  Papieren  seiner  Familie  und  den  Briefen  seiner  Freunde. 
^00  einem  seiner  Freunde  und  Yerehrer.  Bespr.  von  Rum- 
ael  (A.  H.  Z,  42,  10.). 

Hellmund,  i.  M.,  die  gefährlichsten  Kinderkrankheiten 
und  ihre  homöopathische  Heilung.  Bespr.  von  Rummel  (A.  H. 
t  42,  9.). 

Hirsche!,  B.,  die  Homöopathie  und  ihre  Bekenner,  ein 
ibhnQDgsmf  am  Denkmal  Hahnemann's.  Bespr.  von  Rummel 
(A-  H.  Z.  42,  9.). 
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Jahr,  G.  H.  G.,  Handbacb  der  HaapUoieigen  fAr  die 
richtige  Wahl  der  hom.  Heilmittel.  Vierte  Auflage.  Bespr. 
▼OD  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  10.)«  von  Meyer  (H.  Tnljscfar.  UI. 
S.  415),  TOB  Kurtz  (Zlsdir.  f.  h.  Kl.  L  p.  80). 

Lutze,  A.,  charakteristische  Symptome  der  Haupt-A.  N. 
aus  der  homöop.  Praxis.  Leipzig,  Bethmann.  Bespr.  f.  Kortz 
(Ztschr.  f.  h.  Kl.  1.  p.  73). 

Mohr,  K.,  spez.  Repertorium  der  Symptome  bei  den  Zahn- 
krankheilen  nebst  Angabe  der  hom.  Heilmittel.  Sondenhin- 
sen,  Eupel.  Bespr.  von  Hirschel  (Ztsdir.  f.  h.  KL  I.  p.  49), 
Ton  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  p.  18). 

Natorp,  W.,  die  Heilmittel  Salzbninns.  Bespr.  tod 
Mflller  (H.  Vrtijschr.  UI.  S.  425). 

Neidhard,  Ch.  M.  D.,  an  Address  delivered  beforetbe 
Rhode-Island  Homoeopathic  Society,  at  its  annual  meeting. 
ProTidence,  Sayles  and  Miller,  Printers.  1851. 

Neu  mann,  A.  C,  die  Heilgymnastik  oder  die  Kunst  der 
Leibesübungen  angewandt  zur  Heilung  von  Krankheiten  nach 
dem  Systeme  des  Schweden  Ling  und  seiner  Schüler.  Bespr 
Ton  Rummel  (A.  H.  Z.  43,  24.),  von  Müller  (H.  Vrtljscbr.  HL 
S.  426). 

Ott,  F.  A.,  therapeutisch  -  praktisches  Handbuch  der  Pi- 
lingenesetherapie.    Bespr.  von  Rummel  (A.  H.  Z.  43,  tO.). 

Perutz,  die  Thermalbäder  zu  Teplitz  und  ihre  Heilkräfte. 
Vom  Standpunkte  der  Homöopathie  aus  betrachtet.  Bespr.  too 
Rummel  (A.  H.  Z.  43,  19.),  von  Trinks  (H.  Vrtljscbr.  E 
S.  418). 

Possart,  A.,  Charakteristik  der  hom.  Arzneien.  Bespr. 
▼on  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  10.),  von  Reil  (H.  Vrtijschr.  10. 
S.  414). 

Rapou,  de  la  f.  typhoide  et  de  son  traitement  homoeop. 
Paris,  Baillöre.  1851.  (Zuchr.  f.  h.  Kl.  L  p.  34.) 

Riedel,  Rückblick  auf  die  Leistungen  in  der  Pharmazie 
und  Toxikologie  im  Jahre  1850.  Bespr.  von  Reil  (H.  Vrtijschr. 
HL  S.  400). 

Rücker t,  klinische  Erfahrungen  in  der  Homöopaüije. 
Eine  vollständige  Sammlung  aller  in  der  hom.  Literatur  ni^ 
dergelegten  Heilungen  und  praktischen  Bemerkungen  vom  Jahre 
1822—50.  1.  Lieferung.  Dessau,  W.  Katz.  1852.  Bespr. 
von  Hirschel  (Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  34),  2.  Lieferung  (Ztschr. 
f.  h.  Kl.  l.  p.  65),  3.  Lieferung  (Ztechr.  f.  h.  Kl.  l  p.  89): 
von  Dr.  Rummel  (A.  H.  Z.  42,  p.  18). 

Rüssel,  J.  R.,  Homoeopathy  in  1851.  Edinborg  oo« 
London.  1852.  (ZUchr.  f.  h.  Kl.  l.  p.  89). 
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Strumpf,  F.  L.,  systematisches  Handbuch  der  Arzoei- 
niiUellehre.    Bespr.  von  Reil  (H.  Vrtijschr.  III.  S.  400). 

Warnb  und  Caspar,  homöopathisch-klinische  Studien. 
Wien,  Gross.  1852.  (Dr.  Hirsche),  Ztochr.  f.  h.  Kl.  I.  p.  117). 

Zimpel,  Fr.,  Leitfaden  für  angehende  Homöopathen. 
Stattgart,  1852.  (Dr.  Trinks,  Ztschr.  f.  h.  Kl.  L  p.  181). 

Zeitschriften. 

Allgem.  hom.  Zeitung. 

Zeitschrift  für  hom.  Klinik. 

Hom.  Vierteijahrschrift. 

British  Journal  of  Homoeopathy.    London  and  Edinburgh. 

Hom.  Times.    London. 

Norwich  hom.  Journal. 

North -American  hom.  Journal,  conducted  by  Dr.  Hering 
of  Philadelphia  and  Drs.  Marcq  and  Metcalf  of  New -York. 

Aonales  de  la  medicina  homoeopathica.  Publicados  por 
la  sociedad  Hahnemanniana  madridence.    Madrid. 

Journal  de  la  societe  gallicane  de  medecine  homoeopa- 
Ihiqae.    Paris. 

ioQrnal  Homoeopathique  des  Familles.  Par  Dr.  Lecou- 
peor  i  Rouen. 


Sactaregister  zvin  ID.  Bande. 
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I. 

Präliminarien  zu  einer  physiologischen  The- 
rapie der  entzündlichen  Krankheiten. 

Erste  Mittheilang 

Yon 

Dr.  Wilhelm  Arnold,  prakt  Ante  \n  Heidelberg. 

Die  eotzQndlicheo  Krankheiten  und  die  Anschauungswei- 
sen denelben  waren  längere  Zeit  in  gewisser  Beziehung  nicht 
Uos  der  Schlüssel  fftr  die  ganze  Krankheitsiehre,  sondern  auch 
<ler  Aoker  für  die  Heillehre  und  der  Konipass  för  das  Arzt- 
liebe  Verfahren  ana  Krankenbette.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
andern,  dass  unsere  Gegner  diese  Krankheiten  und  die  dar- 
^er  herrschenden  Ansichten  benutzten,  um  unseren  Grund- 
sätieD  entgegen  zu  treten,  und  noch  mehr,  um  uns  für  unsere 
Handlongsweise  am  Krankenbette  zu  verdächtigen  und  wenn 
oi^glieh  zu  Terfolgen.  Starb  einmal  ein  Greis  oder  ein  Kran 
^tr*  dessen  Lungen  durch  Tuberkeln  unwegsam  geworden  wa- 
ren, unter  homöopathischer  Behandlung  an  einer  Pneumonie 
oder  den  Folgen  derselben,  so  wurde  ein  unerhörter  Lärm 
'ofgeschlagen,  man  machte  dem  behandelnden  Arzte  minde- 
stens den  Vorwurf  einer  unverantwortlichen  YemacblSssigung 
^Bd  es  fehlte  nicht  viel,  man  hätte  ihn  in  Anklage  versetzt, 
'ei  den  vielen  Opfern,  welche  unter  s.  g.  rationeller  Behand- 
lung durch  starke  und  wiederholte  Blutentziehungen  zu  Grunde 
Kotigen,  war  man  beruhigt,  da  man  ja  glaubte,  dass  mit  Enei^ie 
A&es  geschehen  sei,  was  möglicher  Weise  zur  Bekämpfung  der 
EnUöndung  geschehen  konnte.  So  standen  die  Verhältnisse 
^^f  nicht  langer  Zeit;  selbst  noch  vor  wenigen  Jahren  hörte 
osn  hie  and  da  Verdächtigungen  homöopathischer  Aerzte  in 


Bezug  auf  Behandlung  von  Entzündungen,  öa  miite 
nigstens  nicht  zutraute,  stärkere  Grade  derselben  sab 
bekämpfen  zu  können.  Heute  haben  sich  die  Grtlieile  ili 
günstiger  gestaltet.  Will  man  auch  den  glinzeDdtB  I 
unserer  Behandlungsweise  noch  nicht  anerkeDoeo,  — oi^i 
thun  wird  man  sich  so  lange  als  möglich  weigern,— ^jf 
man  doch  zu,  dass  unser  Verfahren,  gleich  dem  eispcd 
ein  viel  günstigeres  Resultat  hat,  als  das  energische  ü 
ken  und  wiederholten  Blutentziehungen,  ja  miB  \m 
Nachtheil  dieser  nicht  mehr  ah,  und  gieht  zienlidii'^ 
zu,  dass  der  s.  g.  Hissbrauch  sehr  schlimme  Folga 
könne,  ohne  aber  zu  sagen,  wo  der  Missbraoch  be^ 
welches  der  rechte  Gebrauch  sei. 

FragQU  wir  unbefangen  nach  dem  Grunde  des  veiii 
Urtheils  unserer  Gegner  und  der  dadurch  bedingten  N 
unserer  Stellung,  oder  wenigstens  dem  UnaogefochusH 
seres  Wirkens,  so  dürfen  wir  denselben  weniger  in  ^ 
zenden  Erfolge  unserer  Behandlungsweise  bei  eoü« 
Krankheiten,  der  ja  von  unseren  Gegnern  immer oi^ 
anerkannt  wird,  sondern  in  einer  veränderten  Ads<^ 
weise  dieser  suchen.     Und  diese  Veränderung  wurde  li 

1)  Durch  statistische  Vergleiche,  welche  aiiTs  Sckif 
nachweisen,  dass  die  Sterblichkeit  viel  geringer  ist,  ^^ 
in  entzündlichen  Krankheiten  nur  die  Diät  regulirl  vd 
Arzneien  giebt,  als  wenn  man  die  Kranken  aal  <li^  ^ 
Weise  misshandelt  und  durch  Blutabzapfen  qaält 

2)  Durch  sorgfältige  Untersuchung  der  KnakeBfl 
Dutzung  physikalischer  Hilfsmittel  und  durch  häufige  5tf| 
Beobachtung  der  Veränderungen  in  den  Leicbeo.  ^ 
gewannen  viele  Aerzte  die  Ueberseugung,  dass  die  Bl^ 
hungen  in  der  üblichen  Stärke  und  Wiederbolaog  ^ 
herbeiführen,  was  sie  verhüten  sollten,  Aussckwil»»^ ' 
kelbildung  u.  s.  w. 

,  3)  Durch  Versuche  an  Tbieren.  Diese  gebe»  <^' 
stcn  und  schlagendsten  Beweis  für  den  Nachdieil  ^ 
enuiebungen  und  dafür,  dass  man  sie  mdbiprii^^ 
zündungswidrig  bezeichnen  darf,  ja  dass  der  diircb  Blon^ 
entstandene  Zustand  zu  Entzündungen  besonders  gc0^'^' 


Wir  können  mit  yollem  Grunde  sagen,  unsere  Gegner  lern- 
ten ihren  Irrtbum  in  Bezug  auf  ihre  Behandlung  der  EntzOn- 
doDg  einsehen  durch  statistischen  Nachweis,  durch  physilcali- 
sehe  Diagnose,  durch  pathologisch-anatomische  Untersuchungen 
ond  physiologische  Versuche.  Wir  woilen  die  Ueberzeugung 
festbaiteo,  dass  auf  demselhen  Wege  unsere  bisherigen  Feinde 
io  Freunde  umgewandelt  werden  können,  was  doch  das  schönste 
Ergeboiss  unseres  Strebens  und  KAmpfens  wäre.  —  Wir  ffollen 
also  nach  möglichster  Vollkommenheit  in  der  Diagnose  stre- 
ben; wir  wollen  keine  Gelegenheit  versSumen,  unsere  Kennt- 
nisse io  der  pathologischen  Anatomie  nach  Möglichkeit  zu  er- 
weitern; wir  wollen  keine  Möhe  scheuen,  um  durch  das  phy- 
siologische Experiment  den  grossen  Werth  unsers  Heilverfah- 
reos danuthun. 

Idi  bin  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  auf  experimentellem 
^'^e  nachzuweisen,  dass  unser  Verfahren  bei  enlzQndlichen 
Krankheiten  das  einzig  naturgemSsse  ist,  weil  ich  die  lieber- 
zeiigang  habe,  dass  durch  diese  rationelle  Stütze  unser  wis- 
seoschaflb'cbes  Bedurfniss  Befriedigung  erhält  und  unser  ärzt- 
liches Handeln  an  Sicherheit  gewinnt;  weil  ich  die  sichere 
Envartong  hege,  dass  dadurch  mehr  und  mehr  unserer  Gegner 
zu  ons  herübergezogen  werden. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  vorläufig  einige  Ergebnisse  mei- 
Ber  Experimente  Aber  Entzündung  mitzutheilen,  die  Veröffent- 
licboog  des  Endresultates  mir  für  später  vorbehaltend.  —  Ich 
kabe  zur  Erregung  der  Entzündung  verschiedene  Reizmittel 
angewendet,  will  aber  hier  vorerst  die  Wirkung  des  elektro- 
viagnetischen  Reizes  bei  der  örtlichen  Anwendung  auf  Schwimm- 
haut, Mesenterium  und  Lunge  der  Frösche  schildern.  Es  las- 
^Q  sich  aus  diesen  Versuchen  folgende  Resultate  entnehmen : 

1)  Die  Arterien  des  Mesenterium  (Vi>  Par.  Linie)  ziehen 
sich  nach  Einwirkung  des  elektro-magnetischen  Reizes  nur 
Hsam  zusammen.  Die  Zusammenziehung  ist  anfänglich  eine 
Sltichmässige,  später  hält  sie  noch  an  einzelnen'  Stellen  an, 
Ehrend  andere  erweitert  scheinen,  welcher  Znstand  sich  mit 
Einern  Aneurysma  vergleichen  lässt.  Anfänglich  strtoit  das 
^K  entsprechend  der  Verengerung  dieser  Arterien,  schneller, 
^ann  hört  der  Blotlaaf,  wenn  die  Verengerung  bis  zur  Unweg- 
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samkeit  des  Geflisses  führt,  auf,  und  er  stellt  sich  wiederam 
her,  wenn  die  Verengerung  nachlässt  Die  Schnelligkeit  des 
wiederum  entstandenen  Blutlaufs  richtet  sich  nach  dem  Lichte 
des  Geßsses.  Ist  dieses  noch  enger  als  im  normalen  Zustande, 
dann  läuft  das  Blut  schneller,  ist  es  aber  weiter  geworden, 
dann  ist  der  Blutlauf  verlangsamt.  Bei  aneurysmatiscber  Aus- 
dehnung sieht  man  das  Blut  an  der  ausgedehnten  Stelle  bog- 
sam  dahinfliessen,  während  es  vorher  und  nachher  an  den  Ter- 
engten  Stellen  schnell  fliesst. 

2)  Die  grösseren  Tenen  am  Mesenterium  (Vn  P.  L.)  lie- 
hen sich  auf  Anwendung  des  elektro-magnetischen  Reiies  w^ 
niger  schnell  und  weniger  dauernd  zusammen.  Die  Koalnk- 
tion  erfolgt  mehr  partiell,  nicht  so  allgemein  als  in  den  gr&ss^ 
ren  Arterien.  Man  bemerkt  daher  im  Anfange  nicht  so  ine 
in  den  Arterien  eine  Beschleunigung  des  Blutiaufes  in  den 
Venen,  sondern  mehr  ein  Stocken,  ein  Hin-  und  Herschwae- 
ken,  ein  Rückwärtsbewegen  des  Blutstromes,  ein  Ziistr6iBeo 
durch  einen  Seitenast  und  ein  Rückströmen  durch  einen  an- 
dern, weil  er  wegen  der  stockenden  Blutsäule  durch  den  StanuD 
nicht  vorwärts  dringen  kann.  Diese  Veränderung  des  Blol- 
laufes  in  den  grösseren  Venen  nach  Anwendung  des  elektro- 
magnetischen Reizes  ist  nicht  von  Dauer,  da  die  veranlassle 
Znsammenziehung  nur  kurze  Zeit  anhält. 

3)  Die  arteriellen  Muttergeßsse  (Vss  P.  L.)  ziehen  s\A 
schnell  und  dauernd  zusammen.  Anfangs  ist  der  Bludaof 
schneller  in  ihnen,  später  stockt  er,  nach  längerer  Zeit  kooiDt 
er  wieder  in  Gang,  und  zwar  indem  zuerst  einzelne  Körper- 
eben  sich  bewegen,  was  sich  nach  und  nach  auf  den  ganz» 
Strom  überträgt.  Es  findet  oft  ein  Hin-  und  Herscbwanicn 
des  Stromes  statt  und  später  kommt  es  zu  einem  regelmässi- 
gen Fortlaufen.  Ehe  es  zur  Norm  kommt,  das  heisst  ehe  der 
Strom  ununterbrochen  mit  gewöhnlicher  Schnelligkeit  fliesst 
sieht  man  einen  schmälern  Strom  mit  beschleunigter  Schnel- 
ligkeit, wohl  wegen  der  noch  bestehenden  Verengerung  i^ 
Arterie,  dahineilen.  Die  Verengerung  der  arteriellen  Moiter- 
gefisse  betrifft  deren  Totalität,  und  findet  keine  partielle  Ein- 
schnürung statt. 

4)  Die  venösen  Mutlergefisse  am  Mesenterium  (%  P-  ^' 


aeben  sich  schnell  und  daaernd  zusammen.  Die  Zusammen- 
xiehoog  betriflt  nicht  die  TotaliUit  eines  solchen  venösen  Ge- 
iisses,  sondern  ist  in  der  Regel  partiell,  besteht  in  mehrfacher 
Eioschonning,  so  dass  das  Geßss  ein  variköses  Ansehen  he- 
kommL  Eine  Beschleunigung  des  Blutlaurs  sieht  man  hier 
nicht,  sondern  mehr  ein  Stocken  und  ein  Rückfliessen.  Das 
Stocken  und  Anhäufen  des  Blutes  in  den  venösen  MuUerge- 
Üsseo  findet  schon  statt,  während  es  in  den  arteriellen  Hut- 
tergefissen  noch  mit  beschleunigter  Schnelligkeit  fliesst.  Un* 
tersttcht  man  ein  elektro-magnetisch  gereiztes  venöses  Multer- 
gelass  in  seinem  ganzen  Verlaufe,  so  erkennt  man  als  Ursache 
der  Stockung,  des  verlangsamten  Blutstroms  oder  der  Ruck- 
Strömung  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Einschnflrung 
»  einer  oder  an  einigen  Stellen.  An  einer  solchen  Stelle 
kann  das  Blut  nicht  oder  nur  unvollkommen  durch,  es  bewegt 
sich  langsamer  oder  stockt  ganz;  das  von  einem  Aste  zuge- 
fohrteBlut  dringt  nur  langsam  vorwärts,  es  häuft  sich  in  der 
Muttenene;  wenn  diese  geföUt  ist,  dann  wird  es  durch  einen 
andern  Tenenzweig  zurückgedrängt,  und  so  sieht  man  es  oft 
längere  Zeit  in  einer  Vene,  welche  der  Gegenstand  der  verein- 
zelt» Beobachtung  ist,  zurückströmen.  Nimmt  die  verengerte 
Veoe  wieder  ihr  normales  Lumen  an,  so  geht  es  mit  der  Blut- 
)>ewegung  wieder  nach  und  nach  vorwärts.  Das  aus  dem  Ve- 
Denast  zuströmende  Blut  vermag  das  im  venösen  Mullergefliss 
stockende  wieder  vorwärts  zn  drängen,  was  Anfangs  langsam 
ood  mit  Unterbrechung  geschieht,  früher  oder  später  aber  in 
normaler  Weise.  Oefters  sieht  man,  dass  das  von  einem  Zweige 
zuströmende  und  durch  einen  andern  Zweig  rückströmende 
Blut  von  den  im  MuttergeiSss  angehäuften  Blutkörperchen  mit 
fortspielt,  was  nach  aufgehobener  Hemmung  des  Blutstroms  in 
diesem  den  Durchbruch  desselben  erleichtert. 

5)  An  den  kleinen,  ein  Netz  bildenden,  Haargeßssen  (V^st 
^is  Vitt  P.  L.)  sieht  man  keine  Zusammenziehung,  sondern 
Dw  eine  Anhäufung  des  Blutes  in  ihnen.  Das  Blut  stockt 
schnell  in  ihnen,  was  eine  nothwendige  Folge  des  Anfangs  be- 
scUeoDigten  Blutlaufs  in  den  arteriellen  MuttergefSssen ,  also 
eines  starkem  Zudrangs  zu  den  feineren  Kapillaren  und  eines 
^eiehieitig  gehemmten  Fortlaufs  durch  die  venösen   Mutter- 
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gefiSsse  i9L  Findet  ia  diesen  ein  Mckflass  des  Bhies  sUU, 
wie  angegeben,  so  sind  alle  Bedingungen  Torhanden,  das  &a- 
pillarnetz  mit  Blat  zu  überfüllen  und  das  Blut  in  ihm  ram 
Stocken  »i  bringen.  Es  ist  diese  Anfullung  und  Stockung  eine 
nothwendige  Folge  des  Vorgangs  in  den  arteriellen  und  Teno- 
sen  Huttergefassen.  Ebenso  auch  der  Wiedereintritt  der  Zir- 
kulation in  dem  Haargefässnetz.  Lässt  die  Hemmung  in  den 
venösen  Muttergefässen  nach,  tritt  die  Bewegung  in  den  arte- 
riellen Muttergeßssen  wiederum  ein,  so  sind  die  Bedingungen 
zur  Wiederherstellung  der  Zirkulation  in  den  Haarge(as&eo  ge 
geben.  Diese  erfolgt  aber  nicht  auf  ein  Mal ,  sondern  nach 
und  nach,  meist  zuerst  in  den  Haargefassen,  welche  denen  zu- 
nächst  liegen,  in  welchen  die  Zirkulation  fordauerte,  dann  andi 
in  anderen,  bis  das  normale  Bewegen  und  Dringen  aUg^ 
mein  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  für  unsem  Zweck  als  Resotut 
hervor:  Die  Zusammenziehung  der  venösen  Muttcrgeßsse  ist 
das  erste  Moment  der  enUündlichen  Stase.  Sie  hat  schon  eioe 
Stockung,  eine  Anhäufung  von  Blut,  ein  Rückströmen  desselben 
zur  Folge,  während  es  in  den  arteriellen  Mutlei^efissen  oodi 
fliesst,  und  zwar  wegen  der  Verengerung  des  Lichtes  derselbe! 
mit  beschleunigter  Schnelligkeit.  Eine  nothwendige  Folge  des 
gehemmten  Abflusses  durch  die  Venen  und  selbst  des  Riiek- 
flusses  in  ihnen  bei  dem  noch  einige  Zeit  fortdaueraden  Zu- 
flüsse durch  die  Arterien  ist  die  Anhäufung  von  Blut  in  (iea 
Haargelassen,  das  Stocken  desselben  in  ihnen,  die  enUüod- 
licbe  Stase  mit  ihren  Wirkungen. 

Wir  wollen  damit  das  Ergebniss  meiner  früheren  Ver- 
suche zusammenhalten.  Diese  liefern  die  Thatsache,  dass  sidi 
an  der  Schwimmhaut  eines  Hinterbeins  bei  einem  Frosche 
durch  Anwendung  örtlicher  Reizmittel  noch  der  Zustand,  des 
man  Entzündung  nennt,  setzen  lässt: 

1)  Wenn  zuvor  der  sympathische  Nerv  an  der  Stelle,  wo 
er  die  Fäden  zu  den  hintern  Extremitäten  abgiebt,  dorchschoii- 
ten  wurde. 

2)  Nach  Durchschneidung  der  Rückenmarksnerven  der  be- 
treflenden. Extremität,  so  wie  beiderlei  Nerven  zugleich. 

3)  Bei  Lähmung  nach  Anwendung  des  Kräbenaugenexlrakts. 


4)  Bei  geschwächter  Berzlhätigkeit,  bei  verminderter  Hau- 
und  Energie  der  Kontraktionen  des  Herzens.  Setzt  man 
dirth  Einwirkung  des  Krähenangenextrakts  die  Herzthätigkeit 
b«rab,  so  hat  das  natürlich  und  nothwendig  auch  einen  lang- 
samem Blutlauf  in  den  HaargefSssen  zur  Folge.  Lfisst  man 
nun  aof  diese  einen  Reiz  einwirken,  dann  beobachtet  man  die 
Vorgänge  der  Entzändung  sehr  deutlich,  ohne  dass  diese,  wenn 
lie  io  der  Schwimmhaut  eines  Fusses  statthaben ,  also  nicht 
sehr  aosgebreitet  sind,  auf  die  HerzthStigkeit  zurückwirken, 
eine  Beschleunigung  dieser  veranlassen. 

Nach  diesen  physiologischen  Thatsachen  muss  es  Aufgabe 
der  heilenden  Kunst  bei  Entzündungen  sein,  den  Zustand  der 
örtlichen  krankhaften  Stimmung,  welcher  die  Blntstase  bedingt, 
xa  beseitigen.  Diese  Beseitigung  ist  nicht  zu  erzielen  von  dem 
Herde  des  aniroalen  oder  vegetativen  Nervensystems  aus,  da 
naeh  aufgehobenem  Zusammenhang  eines  Theils  mit  diesen 
Zeutrea  noch  Entzündung  gesetzt  werden  kann.  Wenn  diese 
ohne  Einduzs  des  Gehirns,  Rückenmarks  oder  der  Ganglien 
des  fegelativen  Lebens  entsteht,  so  ist  sie  auch  ohne  diesen 
2u  beseitigen,  und  es  lässt  sich  vom  Standpunkt  der  Ex- 
perimeatal-Pbysiologie  nicht  rechtfertigen,  auf  diese  Zentral- 
<^nS<De  zu  wirken,  um  die  krankhafte  Reizung  und  Reizbar- 
kil  zu  beseitigen ,  welche  die  Bedingung  der  Entzündung  ab- 
giebt. 

Ebenso  müssen  wir  auch  nach  unseren  Versuchen  es  für 
aomöglich  eritlären,  auf  eine  Entzündung  durch  Herabstimmung 
der  Herzthltigkeit  heilend  einzuwirken«  Es  kann  dadurch  wohl 
die  Aufregung  im  allgemeinen  Blutlauf,  wie  sie  oft  bei  Ent- 
zdndttogen  vorkommt,  gemindert,  aber  nie  auf  entzündliche 
ZosUnde  direkt  eingewirkt  werden.  Dies  ist  nach  unseren 
physiologischen  Experimenten  nur  möglich  durch  Mittel,  welche 
in  naher  Beziehung  zum  entzündeten  Organe  stehen;  denn 
nach  denselben  lässt  sieh  das  Eigenleben  der  Organe  für  pa- 
tbisehe  Zustände,  oder,  um  uns  physiologisch  auszudrücken, 
Kr  ahnorme  Vorgänge  nicht  mehr  leugnen.  Dass  übrigens  die 
%nmittel  nicht  blos  zum  Organ,  sondern  auch  zur  Art  der 
btzüDdnng  in  naher  Beziehung  stehen  müssen,  wenn  sie 
schnell  heilen  sollen,  das  lehren  eben  sowohl  physiologische 
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Experimenle,  wie  ich  sie  mit  Akonit,  Brjonia  aod  Pliosphor 
angestellt  habe,  als  tigliche  klinische  Erfahrungen. 

Die  mikroskopischen  Versuche  über  Entzandimg,  derei 
Ergebniss  ich  oben  mitgetheilt,  liefern  wis  zugieich  Anfsdüuss 
über  die  Art,  wie  Organenmittel  heilend  bei  entzündlicher  Stase 
wirken  k6nnen.  Der  abnorme  Reiz,  der  die  Entzündmig  be- 
dingt oder  die  erhöhte  Reizbarkeit,  welche  auch  bei  Eiawir- 
knng  normaler  Reize  eine  entzündliche  Slase  zur  Folge  habca 
kann,  bat  zunächst  eine  Zusammenziehung  der  Tenösen  HoUer- 
geßsse  zur  Folge.  Gelingt  es  frühzeitig  durch  das  entspre- 
chende Eigenmittel  die  erhöhte  Reizempßnglichkeit  benbzs- 
stimmen  und  die  Reizung  zu  mindern,  so  verlieit  sich  die  B1q(- 
fülle  des  Organs  bald  und  es  kommt  nicht  zur  Ausbildung  der 
Entzündung.  Gelingt  es  aber  nicht,  diese  zu  Terbfiteo,  das 
heisst,  kommt  es  zur  Blutstockung  in  den  Haargefissen  ■od 
sur  Ueberfüllung  der  venösen  und  arteriellen  HuttergefiUse  nit 
Blut,  dann  hat  der  krankhafte  Vorgang  schon  mehr  Dauer  ge 
Wonnen.  Aber  auch  hier  kann  die  Vertheilung  noch  schoeil 
erfolgen,  wenn  die  Ursache  der  krankhaften  Blutstase,  die  er- 
höhte Reizbarkeit  oder  der  abnorme  Reizungszustand,  gebebei 
wird.  —  Was  vermag  hier  die  auch  wiederholte  Abzapfuag  des 
stockenden  Blutes  zu  nützen?  Es  wird  sich  dasselbe,  so  laage 
die  krankhafte  Stimmung  des  Organs  fortdauert,  aufs  Keiie 
wieder  sammeln;  die  Blutentziehung  kann  also  nur  palliatir 
wiiiKen. 

Die  krankhafte  Stimmung,  welche  eine  Zusammenzieboog 
der  Tenösen  Muttergeßsse  und  den  Vorgang  der  entzündlicheo 
Stase  bedingt,  kann  von  selbst  nachlassen,  da  durch  danerode 
Einwirkung  eines  Reizes  die  Reizbarkeit  abgestumpft  wird. 
Eine  Abstumpfung  dieser  Reizbarkeit  geschieht  aber  viel  leich- 
ter und  schneller  durch  Anwendung  des  dem  Reizungsiustaode 
in  seiner  Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  entsprecbeodea 
Heilmittels,  das  die  krankhafte  erhöhte,  oder,  wenn  auch  nor- 
male, doch  wenigstens  für  den  einwirkenden  Reiz,  dieKnok- 
heits-Noxe,  noch  zu  hohe  Reizbarkeit  herabstimmt,  was  eine 
Abnahme  oder  einen  Nacblass  der  Veränderungen  in  den  ve- 
nösen und  arteriellen  Mutlergefassen  und  im  HaargeßssneU 
zur  Folge  hat,  wo  dann  das  Blut,  dessen  Bewegung  keioe  wei- 
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teren  Hindernisse  entgegeDstehen ,  wieder  za  kreisen  beginnt 
und  nach  und  nach  seinen  gewohnten  Kreislauf  macht.  Es 
ist  hiemach  klar,  dass  bei  den  Heilungen  der  Enlzfindung 
dorch  Eigenmittel  der  gleiche  Vorgang  stattfindet,  wie  bei  den 
in  neuerer  Zeit  so  sehr  gerühmten  Naturheilungen.  Hier  ist 
onr  der  Unterschied,  dass  bei  den  Naturheilungen  die  Reiz- 
barkeit durch  den  Krankheitsreiz  selbst  abgestumpft  wird,  wäh- 
rend wir  leichter,  schneller,  sicherer  und  dauernder  durch  An- 
wendung der  idiopathischen  Heilmittel  das  Ziel  erreichen. 

Es  wird  mir  mancher  Arzt  einwenden,  dass  sich  die  Hei- 
lung Ton  Entzündungen  durch  Eigenmittel  auch  noch  auf  andere 
Weise  erklären  lasse.  Dies  gebe  ich  zu,  jedoch  nur  für  manche 
Heilwirkungen,  nicht  für  die  meisten  oder  gar  alle.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  die  Entzündung  eines  Organs,  die  sich  leicht 
in  ihrem  Verlauf  und  Ausgang  beobachten  lässt,  nämlich  die 
des  Auges  und  besonders  der  Konjunkti?a  und  Sklerolika  des- 
selben. Eine  Entzündung  dieses  Organs,  wie  sie  häufig  durch 
ErkUtoDg  entsteht  und  auch  gewöhnlich  als  eine  rheumatische 
bezeichnet  wird,  hat  oft  im  Akonit  ihr  Heilmittel.  Sind  da 
aocfa  manche  andere  Erklärungsarten  möglich,  so  hat  die  oben 
gegebene  doch  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Unbe- 
tweifelt  ist  sie  aber  bei  Ophthalmieen,  welche  Entstehung  und 
Fortdauer  einem  mechanischen  Heize  verdanken,  wie  der  Fall 
lehrt,  welchen  ich  neulich  in  HirscheTs  homöopathischer 
Klinik  mitgetbeilt  habe,  in  welchem  bei  Fortdauer  des  Krank- 
heitsreizes, nämlich  bei  Sitzenbleiben  des  Stahlsplitters,  die 
l^seiligung  der  Entzündung  durch  den  Gebrauch  von  Akonit 
möglich  war.  Es  ist  dies  wohl  ein  Beweis,  dass  durch  dieses 
Mittel  die  Erregbarkeit  in  der  Bindehaut  des  Auges  in  dem 
genannten  Falle  so  herabgestimmt  wurde,  dass  der  scharfe 
Körper  nicht  mehr  im  Stande  war,  den  Reizungszustand  zu 
unterhalten,  was  nothwendig  eine  Rückkehr  des  Blutlaufs  zur 
Norm  zur  Folge  hatte.  Auffallend  ist  dies  auch  bei  Augen- 
entzündungen nach  Blut-  und  Säfleverlusten.  Hier  erlangt  die 
Reizbarkeit  oft  einen  hohen  Grad,  und  so  wie  andere  Organe, 
so  ist  auch  das  Auge  nicht  selten  der  vorzugsweise  Sitz  dieser 
erhöhten  Reizbarkeit.  Hier  ist  nur  das  Mittel,  welches  die  er- 
laubte Reizbarkeit  in  ihrem  Bedingtsein  in  Blutarmuth  besei- 
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iigen  kann,  das  wahre  Heilmiitel.  Wer  schon  gesehen  hat, 
wie.  schnell  die  China  bei  solchen  AugenenUündungen,  deoeo 
sie  nach  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeil  entspricht,  Heilung  be- 
wirkt, der  wird  den  Werth  der  idiopathischen  Heillehre  nicht 
mehr  in  Zweifel  ziehen;  besonders  wenn  er  weiss,  dass  an 
solchen  Fällen  oft  schon  andere  Aerzte  lange  Zeit  Tergebeos 
sich  abgemüht  haben,  welche  durch  die  China  in  wenigen  Ta- 
gen zur  Heilung  gebracht  wurden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Heihing  der  s.  g.  skrofulösen  Augenentiündnngen  durch 
Sublimat,  Konium  und  andere  Eigenmittel«  Sie  erfolgt  oft  sehr 
schnell,  und  beobachtet  man  den  Kranken  mit  Soi^falt,  so 
bemerkt  man,  wie  Lichtscheu  und  überhaupt  Reizbarkeit  des 
Auges  zuerst  abnimmt,  und  wie  als  notfa wendige  Folge  die 
Eolzöiidung  Terschwindet 

Ich  lege  auf  diese  Exposition  der  Heilung  Ton  Entzao- 
düngen  durch  Eigenmittel  keinen  zu  grossen  Werth,  glaube 
aber,  dass  sie  zur  rationellen  Begründung  des  idiopathischen 
Heilverfahrens  und  dadurch  zur  allgemeineren  Anerkenaung 
desselben  das  Ihrige  beitragen  wird;  denn  hat  ein  Arzt  toai 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ein  Verfahren  als  naiur- 
gemäss  erkannt,  so  wird  er  keinen  Anstand  nehmen,  dasselbe 
am  Krankenbette  zu  prüfen,  welche  Prüfung  dann  zu  seiner 
nicht  geringen  Ueberraschung  ein  ganz  befriedigendes  Ergeb- 
iiiss  liefern  wird,  wenn  er  sie  nur  auf  recht  einfache,  noge- 
künstelte  und  verständige  Weise  anstellt. 


11 


II. 

Einige  Worte  über  Isopathie. 

Voo 
Dr.  KkSfiDlftBII  iD  Lieh  im  Grossherzogtbqm  Hessen. 

Bei  der  diesjährigen  Versammlung  des  Zentralrereins  fär 
homöopathische  Aerzte  zu  Frankfurt  a.  M.  gaben  die  Milthei- 
longeo  von  s.  g.  isopatbischen  Heilungen  Veranlassung  zu  der 
Frage:  „was  man  unter  Isopathie  versiehe?*^  worauf  nur  die 
Antwort  zu  vernehmen,  es  sei  bekannt,  was  man  unter  isopa- 
tbischen Mitteln  verstehe.  —  Dieser  Vorfall  blieb  mir  in  leb- 
haftester Erinnemng  und  wurde  die  Veranlassung,  den  Gegen- 
stand etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  s.  g.  Isopathie  wird  bekanntlich  von  Vielen  gar  nicht 
als  besonderer  Heil  weg  angesehen ,  sondern  als  vollkomm- 
nere  Stufe  der  Homöopathie  —  von  Stapf  z.  B.  als  die  dritte 
und  wahrscheinlich  letzte  betrachtet,  cf.  Archiv  f.  hom.  Hlkst. 
XIF.  S.  114  ff.  — ,  darum  auch  werden  die  s.  g.  isopatbi- 
schen Mittel  nur  fftr  simiilima  gehalten,  indem  man  sowohl*-- 
die  Bezeichnung  aequale,  als  idem  und  ison  verwarf,  weil  der 
Krankheitsstoff  durch  das  Potenziren  verändert,  und  alsdann 
aar  noch  ein  simillimum  dem  simillimo  entgegengesetzt  werde, 
wie  namentlich  Hahnemann  sich  ausdrückt  in  der  5.  Auf- 
lage seines  Organon  S.  125  Anm.  2.  Mancher  hätte  gewiss 
lieber  gewünscht,  man  hätte  für  die  Isopathie  das  Prinzip 
aequalia  aequalibus  gelten  und  sie  abgesondert  von  der  Ho- 
möopathie betrachten  lassen,  als  dass  man  zu  beweisen  suche, 
ihr  gebühre  der  Superlativ  von  simile,  wodurch  die  Versuchung 
nahe  gelegt  ist,  sie  wohl  gar  als  die  Homöopathie  in  Super- 
lative anzusehen,  was  vielfach  bestritten  werden  würde.  Ich 
bin  sogar  überzeugt,  mancher  aufrichtige  Freund  der  Homöo- 
pathie würde  nie  nach  diesem  Superlativ  trachten,  weil  mit 
seiner  Erreichung  auf  diesem  Wege  zugleich  „unser  Arznei- 
scbalz  mit  den  allerekelhaftesten  Dingen  besudelt  würde'*  — 
wie  Bau,  Organon  S.  324  sagt  —  und  deshalb  den  Wunsch 
^ifuCt-  „könnte  man  doch  alle  Spuren  dieser  Verirrung  mit 
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einem  Schleier  bedecken!'^  —  Durch  dieses  Bedecken  wftrde 
freilich  unseren  Gegnern  ein  Angriffspunkt  mehr  entzogen,  und 
wir  haben  in  neuesten  Tagen  gesehen,  dass  man  diese  Bßttel 
aufgezählt  hat,  um  den  unkundigen  Laien  einen  Ekel  Tor 
der  Homöopathie  beizubringen,  wogegen  Dr.  Nagel  aus  Hal- 
berstadt den  allöopathischen  Apothekern,  yon  welchen  diese 
Ekelerregung  ausging,  eine  Menge  Mittel  aus  ihrer  lateinischen 
Rache  aufzählt  (cf.  AUg.  hom.  Ztg.  Bd.  44.  No.  4),  die  um  so 
ekelerregender  sein  müssten,  weil  sie  nicht  in  hochTerdünnter 
Form  gegeben  werden  nach  Art  der  homöopathischen  Arzneien, 
welchen  letzten  die  allöopathischen  Apotheker  sonst  jede  Wir- 
kung und  jede  sinnliche  Wahrnehmung  absprechen,  weshalb 
es  mit  ihrer  materiellen  EkelhafUgkeit  so  schlimm  nicht  sein 
dfirfte.  Es  ist  stets  unklug,  wenn  Einer  dem  Andern  seioe 
Töpfe  aufdeckt,  denn  es  entspringt  selten  ein  Vortheil  danos; 
da  man  aber  einmal  in  diesen  Töpfen  gerührt  hatte,  so  war 
es  angemessen,  dass  Dr.  Nagel  diesen  Herren  einen  Nach- 
tisch vorsetzte,  den  sie  gewiss  —  ohne  zuvor  lange  darin  rih- 
ren  zu  müssen  —  schmackhaft  genug  und  auch  für  die  Ge- 
ruchsnerven noch  hinreichend  pikant  finden  werden,  da  ihre 
Stoffe  immer  den  Geruch  und  Geschmack  behalten,  was  man 
freilich  auf  allerlei  Art  zu  roaskiren  sucht.  — 

Ich  gehe  nun  zuerst  auf  die  Frage  ein:  was  ist  unter 
Isopathie  zu  verstehen?  und  antworte  darauf,  dass  die 
Meinung,  unter  isopalhischen  Heilongen  würden  nur  solche  zo 
verstehen  sein,  die  mit  Krankheitsstpffen  gegen  diejenigen 
Krankheiten,  von  denen  diese  Stoffe  abstammen,  vollzogen  wer- 
den, eine  zu  eng  begrenzte  und  irrige  sei;  man  muss  den 
Begriff  vielmehr  ausdehnen  auf  Heilungen  mit  allen  Hittda 
die  der  Krankheitsnoxe  äqual  sind.  Dahin  würde  gehören  — 
ausser  den  Kontagien  und  Krankheitsprodukten  gegen  ihre 
Krankheiten  —  die  Methode,  erfrorne  Hände  mit  Kälte,  Ver- 
brennungen durch  erneuetes  Annähern  des  betroffenen  Tbeils 
an  die  FeuerhiUe  zu  heilen  (cf.  Hygea  Bd.  20.  S.  209  die 
Anm.  von  Griesselich;  Bau,  Organen  S.  321);  ebenso  und 
mit  noch  mehr  Recht  mfisste  dahin  gezählt  werden  die  Be- 
handlung und  Heilung  gewisser  Arzneikrankheiten  mit  dersel- 
ben Arznei  in  starker  Verdünnung.    Bau  zählt  ausser  diesen 
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noch  —  nach  dem  Urheber  dieser  Doktrin  —  die  Heilung  der 
ScblaDgeobisse  etc.  durch  angewendete  Substanzen  der  Schlange 
etc.  and  die  Impfung  der  Pocken  zur  Tilgung  der  Empfilng- 
lichkeit  für  künftige  Ansteckung  auf.  Man  kann  aber  doch  da- 
TOD  nur  die  Pocken-  (nicht  Kuhpocken-)  Impfung  noch  hier- 
her zählen,  und  zwar  als  isopathisches  Prophylaktikum ,  wäh- 
rend 1.  B.  Hundshaare  und  Speichel  sehr  verschiedene  Dinge 
sind,  und  namentlich  die  Haare  ganz  frei  von  Speichel  sein 
köDDen.  Bekanntlich  heilt  man  die  Trunksucht  dadurch,  dass 
man  einem  Branntweintrinker  in  allen  Speisen  und  Getränken 
Branntwein  verabreicht.  Diese  Methode  därfte  man  wohl  auch 
dem  isopathischen  Heilwege  zurechnen.  —  Andrerseits  ist  es 
wieder  falsch ,  jede  Behandlung  mit  Krankheitsprodukten  eine 
isopathische  zu  nennen.  So  z.  B.  kann  die  Behandlung  und 
Heilung  anderer  Krankheiten  durch  Psorikum  und  ähnliche 
Stoffe  nicht  zur  Isopathie  gerechnet  werden,  höchstens  könnte 
dieses  noch  da  zugegeben  werden,  wo  die  Abstammung  be- 
stimmter Leiden  und  Beschwerden  von  Unterdrückung  und 
Versetzung  derjenigen  Krankheit,  welcher  das  zum  Heilzweck 
bennizte  Krankheits-Kontagium  oder  der  Krankheitsstoff  flber- 
baapt  entnommen  ist,  in  Wahrheit  nachgewiesen  werden 
kann.  —  Die  Begriffe  Aber  isopathische  Mittel  sind  demnach 
nicht  klar  genug  gestellt,  und  es  schien  mir  vor  Allem  nöthig, 
ZQ  einer  distinktem  Fassung  den  Weg  zu  bahnen,  um  dadurch 
sich  erst  gegen  Begriffsverwirrung  zu  schützen.  Dieser  würde 
man  am  einfachsten  dadurch  entgehen,  wenn  diejenigen,  welche 
unter  Isopathie  nichts  weiter  als  Heilung  der  Krankheiten  durch 
ihr  Konlagium  verstehen,  dieses  ganz  genau  bezeichneten  durch 
Isopathik  der  Kontagionen;  wo  aber  dieses  nicht  ge- 
schieht, da  mass  der  Worlbegriff  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
gelten,  es  muss  jede  Heilung  durch  gleiche  Stoffe, 
abo  Gleichstoff-Heillehre  darunter  verstanden  werden. 

Eine  Grenzlinie  über  die  Definition  war  nöthig,  ehe  die 
Betrachtung  der  s.  g.  isopathischen  Mittel  zu  Heilzwecken  zur 
Sprache  kam.  Denn  wenn  dieselben  nicht  in  ihrer  engsten 
Grenze  gehalten  werden  soUen,  d.  h.  wenn  Krankheitsnoxe  und 
Beilfflittel  nicht  ganz  gleich  sind  oder  gleichen  Ursprung  haben, 
so  muss,  z.  B.  bei  Psorikum,  wenn  es  nicht  ganz  allein 
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gegen  Skabies,  sondern  auch  gegen  andere  Knokbeiten  in  ikn* 
Wendung  kommen  soll,  eine  Pr&fung  dieser  Stoffe  an  geson- 
den  Menschen  vorausgehen,  so  darf  eine  Emiittelnng  ihrer 
Wirkung  auf  den  nienschlichen  und  thierischen  Organismns 
überhaupt  in  üblicher  Weise,  wie  sie  die  Homöopathie  ver- 
langt, nicht  fehlen,  weil  man  sonst  nicht  berechtigt  ist,  sol- 
ches Verfahren  mit  dem  homüopalhischen  in  irgend  eine  Be- 
ziehung zu  bringen.  Denn  dadurch,  dass  homöopathische 
Aerzte  Heilversuche  anstellen  mit  diesen  Krankheitsproduklen, 
ohne  vorausgehende  Prüfung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  phy- 
siologische Wirkung,  gehört  das  Verfahren  noch  nicht  zum 
homöopathischen,  so  wenig  als  die  Wasserheilmethode  des- 
halb, weil  sie  von  einem  homöopathischen  Arzte  in  Anwendung 
gebracht  wird,  der  Homöopathie  anheim  fallt,  wiewohl  com 
grano  salis  beiderlei  Verfahren  homöopathisch  werdeo  können. 
— *  Etwas  Anderes  ist  es  schon,  wenn  diese  Krankheitsstoffe, 
welche  innerlich  gegen  diejenige  Krankheit,  von  der  sie  ab- 
stammen, als  Heilmittel  gebraucht  werden  sollen,  auch  zur 
HervorrufuDg  ihrer  Krapkheit  durch  lud  Ud  Migei 
an^ttlOHIlDeil  werden,  denn  auf  diese  Art  hätten  wir  ihre 
Wirkung  schon  vor  Augen  liegen  und  könnten  der  Prüfung  an 
gesunden  Thierorganismen  eher  enthoben  werden  —  so  gewiss, 
als  wir  Vergiflungsgescbicbten  benutzen  dürfen,  um  die 
Wirkungssphäre  eines  Mittels  kennen  zu  lernen.  Aber  es  ist 
hinlänglich  bekannt,  dass  manche  Kontagien  und  Kraidiheits- 
produkte  überhaupt  in  den  Magen  aufgenommen  werden  kön- 
nen, ohne  dass  sie  die  Krankheil  erzeugen,  welche  in  Aircbt- 
barem  Grade  dagegen  auftreten  wird,  wenn  die  Aufnahme  der- 
selben Kontagien  durch  die  -äussere  Haut  oder  die  Schlein- 
häute  der  Luftwege  etc.  erfolgt.  Ein  solcher  Krankheitsstoff 
nun,  der  bei  seiner  Eioverleibung  in  den  Magen  sich  gleich- 
sam indifferent  verhält,  kann  doch  wohl  nicht  als  Heilnsittel 
angesehen  werden,  wenn  er  auf  diesem  Wege  applizirt  wird, 
von  wo  aus  noch  jede  Nachweisuog  einer  Wirkungsentfaltnng 
fehlt.  Darum  muss  durch  die  Prüfungen  erst  festgestellt  wer- 
den, welche  Mittel  durch  Aufnahme  in  den  Magen  wirken 
nicht  nur,  sondern  diese  Wirkung  muss  auch  —  namentlich 
bei  deiyenigen  Stoffen ,  welche  zur  Hervorrofung  ihrer  natür- 


15 

lieben  (nicht  kflosüichen)  Krankheit  nicht  vom  Magen  ans  ihre 
Wirksamkeit  zu  cDtfalten  pflegen  —  in  jeder  möglichen  Weise 
Bach  In-  und  Extensität  erforscht  sein  und  werden,  sonst  kann 
der  wahre  Homöopath  sie  nicht  nach  Art  der  homöopathischen 
Kittel  benutzen,  ohne  sein  Prinzip  mit  Fassen  zu  treten,  oder 
sich  wohl  gar  ?on  aliöopathischen  Aerzten  beschämen  zu  las* 
sen,  unter  welchen  z.  B.  Dr.  Fuchs  zu  Brotterode  —  in  den 
Anoalen  der  St.  A.  Bd.  8.  S.  249  —  sagt:    „überhaupt  wäre 
es  nicht  unrecht,  wenn  Jemand  ein  Mittel  vorschlägt,  so  viel 
ihunlich  es  an  sich  selbst  erst  zu  erproben."     Das  wäre  frei- 
lich ein  starkes  Anfordern,  wird  Mancher  sagen,  und  in  Bezug 
auf  manche  Kontagien  wird  wohl  den  Meisten  eine  Lust  zu 
solchen  Präfungsversuchen   nicht  ankommen.     Mit   gleichem 
Rechte  kann  aber  auch  der  Kranke  verlangen,  ihn  mit  solchen 
Knnkheitsprodnkten  wenigstens  bis  dahin  zu  verschonen,  und 
ich  bin  hier    ganz    einverstanden    mit    dem   Grundgedanken 
Stupfs,  welcher  a.  a.  0.  einige  recht  schöne  Bemerkungen 
öher  die  therapeutische   Anwendung   der  Krankheitsprodukte 
gemacht  hat     Er  hält  es  nämlich   fQr  unumgänglich  nöthig, 
das  Krankheitsprodukt  jedesmal  von  dem  Kranken  selbst 
zu  entnehmen 9  zu  potenziren  und  es  ihm  zu  reichen;  er  will 
die  damit  verbundenen  Schwierigkeiten,  Aufwand  an  Zeit  und 
Mühe  etc.  gar  nicht  in  Betracht  kommen  oder  als  Einwand 
gelten  lassen,  wünscht  vielmehr,  dass  dadurch  jene  —  wie  es 
ihm  scheinen  will  —  „durchaus  unstatthaften  Präpa- 
rate*' aus  nnserm  Arznei vorrathe  verbannt  würden.     Das 
^äre  dann  auch  der  geeignetste  Weg,  uns  zu  verwahren  gegen 
Verdächtigung  unserer  Arzneimittel,    denn  wer  diese  Krank- 
hduprodukte  alsHeilstofle  benutzen  wollte,  entnähme  sie  sei- 
Den  Kranken   und  bereitete  sie  jedesmal  sich  selbst  zu  (ein 
Vorrath  zum  Gebrauch  auch  für  andere  Kranke  fiele  weg), 
-  und  dieses  Feld,  Heilung  nämlich  mit  eigenem  KrankheiU- 
sloffe,  könnte  man  unbestritten  den  Isopathen  überlassen.    Wer 
)<ich  dieses  nicht  für  Isopathie  hält,  wer  das  Autopsorikum 
und  das  Aatosyphilin  etc.  nicht  für  ein  Aeqnale  oder  Ison  will 
gfUen  lassen,  für  den  gäbe  es  wohl  überhaupt  nichts  der  Art. 
Ich  sehe  aber  den  Grund  nicht  ein,  warum  man  mit  aller  Ge- 
^^t  eme  solche  Isopatfaik  will  der  Homöopathie  einkapseln 
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oder  einscbaohteln,  da  ja  ihr  Sdiöpfer  »ie  doch  deudich  ge- 
nug schon  durch  den  Namen  unterscheiden  wollte.  Sei  man 
doch  wenigstens  gerecht  und  sage,  ja  das  ist  wahre,  ächte  Iso- 
pathie  und  keine  Homöopathie,  obschon  das  Prinsip  der  Ho- 
möopathie die  Brücke  zu  dieser  Heilart  war,  and  mit  diesem 
Verdienst  könnten  die  Ruhmsüchtigen  unter  den  Homöopa- 
then sich  begnügen.  — 

Wollen  die  Isopathen  ihre  Heilart  weiter  ausdehnen,  woi- 
len  sie  die  Krankheitsprodukte  auch  bei  anderen  Krankheiten 
in  Anwendung  bringen  und  hierbei  das  homöopathische  Prin- 
zip zur  Grundlage  nehmen,  dann  dürfen  sie  —  bei  dem  Ge- 
danken einer  Verpflanzung  auf  homöopathischen  Boden  — 
auch  den  Anforderungen  der  homöopathischen  Heillehre  sich 
nicht  entziehen,  sie  müssen  die  oben  schon  postulirten  Prü- 
fungen an  Gesunden  vorangehen  lassen.  —  Wer  wollte  es  b^ 
zweifeln,  dass  auf  diese  Art  manches  bedeutende  ResulUt, 
manche  bedeutsame  Symptomengruppe,  somit  auch  für  manche 
Krankheit  ein  recht  gewichtiges  Heilmittel  gewonnen  werden 
könnte?  Aber  da  kommt  in  Betrachtung  noch  die  flüchtige 
oder  fixe  Natur  des  Krankheits-Kontagiums  und  -Produkts,  so- 
mit auch  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  längerer  Aufbe- 
wahrung, die  Reinheit  des  Stoffes  und  so  viele  andere  Sacbes 
—  neben  dem  Einverleibungswege,  wovon  ich  oben  schon  r^ 
dete  und  welcher  nicht  übersehen  werden  darf,  weil  erst  sicher 
gestellt  sein  muss,  dass  ein  Mittel,  welches  in  den  Bfageo  aui- 
genommen  werden  soll  behufs  der  Heilung,  auch  vom  Magen 
aus  seine  physiologische  Wirkung  muss  entfalten  können  oder 
bei  der  Prüfung  entfaltet  haben  muss.  Sollten  alsdann  solche 
Stoffe  in  einer  homöopathischen  Apotlieke  vorräthig  gehalten 
werden,  so  müsste  immer  derselbe  Stoff,  mit  welchem  die  Prü- 
fungen bewerkstelligt  waren,  auch  immer  in  denselben  Präpa- 
raten, wie  sie  zu  diesen  Prüfungen  benutzt  wurden,  in  die 
H&nde  der  Aerzte  gelangen,  welche  hiervon  Anwendung  machen 
wollen,  weil  jeder  andere,  von  einem  andern  Individuum  ent- 
nommene, die  verschiedenartigsten  Beimischungen  haben  kano- 
Gross  sagt  z.  B.  im  Archiv  Bd.  XIV.  2.  S.  36,  „erhabefoo 
Psorikum  Präparate  von  4  verschiedenen  Individuen  und  ge- 
funden, dass  jedes  seine  eigenthümliche  Wirkungssphäre  habe.'' 
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Wie  sollte  es  auch  anders  sein  bei  der  wahrhaft  individuellen 
Ferschiedenbeit  des  Bodens,  auf  dem  sie  entkeimten?  Der 
kindliche  Organismus  bietet  s.  B.  die  Krfitze  selten  so  rein, 
als  der  erwachsene,  —  der  skrofuf5se  oder  wohl  gar  syphi- 
litische Boden  liefert  ein  Mixtum  compositum,  und  beide  Kom- 
plikationen liegen  nicht  immer  dem  Auge  klar  yor,  —  merku- 
rielle  und  andere  Verunreinigung  wird  oft  nicht  fehlen.  — 
Schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  die  sich  dutzendweise 
Terrielßltigen  lassen,  springt  die  Unsicherheit  des  Präparats, 
somit  auch  die  Unsicherheit  des  Heilerfolgs  ins  Auge,  und 
schon  darum  drängen  sich  manche  Bedenklichkeiten  gegen 
diese  —  namentlich  den  Menschen  entnommene  —  Mittel  auf, 
wenn  auch  sonst  allen  Anforderungen  genügt  worden  wäre. 
Dieses  macht  gewiss  Viele  auch  misstrauisch,  sonst  wäre  es 
nicht  zu  erklären,  warum  nicht  alle  Zeitungen  mit  derartigen 
Beilongsgeschichten  angefüllt  wären;  denn  es  giehtdoch  nichts 
Leiditeres  und  Einfacheres,  als  einer  Krankheit  mit  ihrem  ei- 
genen Krankheitsprodukte  oder  ihrem  Kontagium  zu  Leibe  zu 
geben,  das  kostet  ja  kein  Kopfanstrengen,  und  die  Fähigkeit 
dazQ  hätte  Jeder,  wenn  man  nicht  ein  Geheimniss  daraus  ma- 
chen wollte,  weil  sonst  der  Kranke  des  Arztes  nicht  mehr  be- 
dürfen würde,  sobald  er  zu  dieser  Kenntniss  gelangt  wäre.  — 
Doch  die  absolute  Gewissheit  des  gunstigen  Erfolgs  ist  nicht 
emmal  bei  dem  Aequale  ipsissimum  gegeben,  wovon  nament« 
lieh  Sauermann  in  Thorer^s  prakt.  Beiträgen  Bd.  4.  S.249 
eioige  Beispiele  mittheilt. 

Abmahnungen  von  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  in  zu 
breiter  Anwendung  finden  wir  übrigens  selbst  bei  grossen  Ver- 
ehrern der  sogen.  Isopathie.  Dr.  J.  £.  Veith  z.  B.  sagt 
(Bygea  5.  &  446):  „Nimmermehr  werde  ich  mit  der  Methode 
mich  befreunden,  etwas  von  psorischen,  Skabiosen,  herpeti- 
schen Stoffen  eines  Kranken  auf  einen  andern  zu  übertragen; 
(las  hiesse  zu  kühn  in  die  Indi?idualitäten  eingreifen,  und 
menschlichen  Jammer  propagiren.  Wir  sollen  die  physischen 
Biographien  der  Kranken,  die  ohnehin  verworren  genug  sind, 
darch  fremde  Elemente  nicht  noch  betrübter  machen."  — 
^ne  solche  Isopathie  nennt  man  eine  Ueberspannung.  Den* 
Doch  sage  ich,  läge  eine  Prüfung   der  Kontagien  und  Krank- 
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heitsprodukte  nach  Art  der  bomöopatbischeo  AmieinuUd-Prfi- 
fongen  vor,  dann  hatte  man  das  Recht ,  sie  nach  bomöopaüii- 
schein  Gesetze  in  Anwendung  zn  bringen,  und  akdano  bnuchle 
man  das  Geschrei  und  Verdächtigen  von  unsem  Gegnern  ntckl 
zu  scheuen,  denn  auch  in  ihrem  Lager  werden  solche  Stoffe 
benutzt ;  Fei  tauri  z.  B.  bei  fehlender  Gallenabsonderung  ist 
bekannt,  aber  weniger  widerlidi,  obschon  Griesselich  sie 
der  Fuchsleber  gegenüber  halt  (cf.  Hygea  20.  S.  209  A&ffl.); 
Urea,  der  Harnstoff  aber,  der  nach  Fouquier  und  Laen- 
nec  zu  2  Skr.  bis  2  Dr.  p.  d.  als  das  nat&rlichste  nnd  krif- 
tigste  Diuretikum  gegen  Wassersucht  angewendet  worden  - 
angeblich  mit  dem  glQcklichsten  Erfolge  —  ist  ein  isopitbi' 
sches  Mittel  in  echter  Form,  und  so  unappetitlich,  als  oan- 
ches  andere  (cf.  Sachs  mediz.  Almanach  für  das  J.  1S46 
S.  644,  wo  bemerkt  wird,  dass  der  nach  Wöhler's  od' 
Liebig's  Angaben  künstlich  dargestellte  Harnstoff  unbediogt 
den  Vorzug  zu  arzneilichem  Gebrauche  yerdienen  soll).  Der- 
selbe ward  auch  gegen  Albuminurie  und  Morbus  BrighUi  p 
rflhmt.  In  J.  Frank' s  Magazin  für  physiolog.  Arzneimittel- 
lehre u.  Toxikologie  (Bd.  1.  S.  291)  wird  das  Beispiel  a]lg^ 
fflhrt  vom  Trinken  des  eigenen  Harnes  gegen  Gelbsucht  mit 
Erfolg,  und  zwar  aus  eigenem  Antriebe  des  Kranken,  nach- 
dem schon  5  Monate  lang  alle  üblichen  Mittel  yergebeiu  g^ 
braucht  worden.  (Die  gallige  Beschaffenheit  des  Urins  bei 
Ikterischen  kennt  Jeder,  und  dieses  Beispiel  gehört  wohl  ebea- 
falls  hierher.)  Also  an  Seitenstücken  würde  es  in  keiDem 
Lager  fehlen,  man  würde  aber  auch  hier  nur  mit  Unrecht  sa- 
gen dürfen,  diese  Heilungen  gehören  derAllüopathie,  oder  sie 
gehören  der  Volksmedizin  an,  —  nein,  nein^  sie  sind  Eigenlbuni 
der  Isopathie,  wo  sie  sich  auch  finden  mögen,  —  suum  coiqoe. 
Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  von  Kranken  eotooouDe- 
nen  Stoffe,  bei  der  strengen  Anforderung  an  homöopatbiscbe 
Arzneien  in  Bezug  auf  Reinheit  und  Gleichförmigkeit,  was 
bei  solchen  Stoffen  yon  Menschen  entnommen  viel  scbwierifpr 
zu  erreichen  ist,  als  bei  Krankheitsprodukten  Ton  Thierea,  wo 
sie  viel  gleichförmiger  und  reiner  bleiben,  kommt  man  aber 
nicht  über  alle  Berge  hinüber,  und  darum  wird  yon  den  laei- 
sten  Mitteln  der  Art  auf  homöopathischem   Wege  wenig  Ge- 
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brauch  zu  machen  sein.  Yeith  a.  a.  0.  sagt  deshalb  darüber; 
,^lcbe  herpetische  Stoffe  jedoch  in  Abreibung  oder  Auflö- 
saog  aufbewahren,  nämlich  zum  Gebrauche  für  Andere ,  das 
sollte  man  sich  nicht  einCaÜen  lassen«  Wollte  man  das 
eigentliche  Psorin  beibehalten,  so  müsste  es  von  einem 
Kranken  ohne  Komplikation  entnommen  werden,  und  sämmt- 
liche  Homöopathen  dieser  Erde  mfissten  dasselbe  Präparat  be- 
sitzen; das  ist  aber  schwerlich  ausführbar.  Darum  ist  es  am 
besten,  man  lässt  es  fahren  und  legt  es  ad  acta.'* 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  übrig :  von  welchen  Krank- 
heitsprodukten eine  Entwicklung  ihrer  Wirkung  durch  deaMa- 
gen  konstatirt  ist?  und  da  steht  das  Anthrazin  wohl  ziem- 
lich isolirt  da.  Dieses  hat  wirklich  eine  seltene  Tenazilät,  eine 
fast  furchtbar  zu  nennende  fixe  Natur,  und  eben  so  auch  eine 
schrecklich  grosse  Mittheilbarkeit.  Wir  wissen  von  ihm,  dass 
alle  Körpertheile  und  ausgeschiedenen  Stoffe  eines  kranken 
Thieres,  sei  es  lebend  oder  todt,  die  Uebertragung  des  Kon- 
(agiuos  vermitteln  können,  selbst  gepöckeltes  und  geräuchertes 
Fleisch  können  noch  inflziren  (cf.  Kurtz's  Aufsatz  über  Milz- 
brand, im  2.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  153).  —  In  dem 
Haodboche  der  wundärztlicben  Klinik  von  Dr.  GustavMeyer 
(Bd.  2.  S.  210)  ist  durch  mehrere  Autoren  konstatirt,  dass 
durch  den  Genuss  des  Fleisches  von  milzbrandkraukem  Vieh 
der  kontagiöse  Karbunkel  und  brandige  Entzündung  der  Ein- 
geweide —  überhaupt  die  ganze  Krankheil  und  der  Tod  — 
entstanden  sind.  —  In  dem  Handbuche  der  praktischen  To- 
xikologie von  Dr.  J.  F.  Sobernheim  u.  Apotheker  J.  Franz 
Simon  (S.  721)  ist  die  Entwickelung  der  Milzbrandkrankheit 
durch  den  Genuss  des  Fleisches  der  am  Milzbrand  verstorbe- 
oeo  Thiere  ebenfalls  nachgewiesen.  Daselbst  wird  zugleich  mil- 
geibeilt,  dass  Thär  in  der  von  ihm  beschriebenen  Epizootie 
drei  Formen  des  Milzbrandes  bei  Menschen  wahrnehmen 
konnte.  Die  erste  oder  erysipelatöse  Form  war  mit  un- 
merklichen Fieberreaktionen,  mit  biliösen  Erscheinungen  und 
einer  mehr  oder  weniger  rolhlaufartigen  weitverbreiteten  Ent- 
zündung verbunden.  Auf  der  aflQzirten  Haut  zeigten  sich  viele 
in  einander  überfliessende,  kleinere  und  grössere,  zuerst  mit 
bläulicher,  dann  schwarzwerdender  Flüssigkeit  gefüllte  Blasen, 
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welche  aufgescbnitten  die  daranter  liegende  Catis  in  mehr 
oder  minder  desorganisirtem,  späterhin  förmlich  bnodigem 
(nekrosirtem)  Zustande  zeigten.  Grosse  Zerschlagenheit  und 
ungewöhnlich  hoher  Grad  von  Mattigkeit  waren  früh  TorhaDdeD. 
Die  iweite  war  die  eigenthflmliche  Karhunkelform,  ia 
der  Regel  tödtlich.  —  Bei  der  dritten  Form  trat  als  Haopt- 
Symptom  in  den  ersten  Tagen  jene  oben  beschriebene  gelbe 
gallertartige  Geschwulst  hervor,  womit  grosse  Abspan- 
nung, fast  gar  kein  Fieber,  grosses  Angstgerfihl  und  bren- 
nende Dnterleibsschmerzen  Terbunden  waren.  Der  Tod 
trat  plötzlich  ein.  —  Vgl.  auch  Kurtz  a.  a.  0.  S.  155  a.  f. 

Dass  ausser  der  Aufnahme  des  Milzbrandkontagiums  durch 
den  Magen  dasselbe  fast  auf  jedem  beliebigen  Wege  lDitg^ 
theilt  werden  kann,  ist  bekannt  und  oben  schon  beröhrt, 
und  zur  Aufnahme  durch  die  äussere  Haut  des  Henscbeo  ist 
nicht  einmal  eine  Verletzung  derselben  nötbig.  In  meiner  Ge- 
gend haben  die  Leute  zum  Theil  die  Gewohnheit,  einem  milx- 
brandkrankem  Thiere  ein  Stfick  von  den  Ohren  abzuschnei- 
den, und  diese  dann  mit  einem  Stock  zu  peitschen,  um  die 
Blutung  zu  befördern.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  wickelte 
ein  Mann  sich  den  Hemdärmel  auf,  und  die  Folge  dayon  war,  dass 
der  ganze,  vorher  unversehrte  Vorderarm,  wohin  beim  Peitschen 
das  Blut  gespritzt  war,  voller  gelblicher  etc.  Blasen  wurde  (too 
Erbsengrösse  und  darfiber),  deren  Umgebung  weithin  entzün- 
det war,  als  er  nach  einigen  Tagen  zu  mir  kam.  Ein  anderes 
Kausalmoment,  als  das  obige,  wusste  er  nicht  aufzufinden. 

Ist  es  erlaubt,  auch  äussere  Erscheinungen  an  Tbieren 
zur  Indikation  zu  benutzen,  so  verdient  bemerkt  zu  werden, 
was  Günther,  homöopalh.  Thierarzt,  6.  Aufl.  2.  Th.  S. 235, 
als  hierher  gehörig  sagt  und  unter  den  Symptomen  des  Mib- 
brandes  der  Schweine  anfQhrt:  „am  Halse,  an  der  Brust,  ao 
Bauche,  oder  zwischen  den  Hinterbeinen  rothe  Streifen,  die 
nach  und  nach,  oft  aber  erst  nach  erfolgtem  Tode,  blau  wer- 
den; —  auch  bildet  sich  wohl  eine  entzündliche  Gescbwolst 
am  Halse,  die  sich  oft  über  den  Kopf,  die  Brust  und  den 
Bauch  verbreitet,  und  niemals  in  Eiterung  ubergehL  Bei  eini- 
gen entsteht  auch  an  der  Süsseren  Seite  des  Halses  eine  kleine, 
nicht  sehr  erhabene  Brandbeule  (Koplbrandbeule).'*  — 
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Durch  obige  Nacbweigungen  der  Wirkung  des  Milzbrand* 
koDtagioniB  tod  dem  Hagen  aus  ist  die  Anwendung  des  An- 
ibraziD  gegen  ähnliche  Krankheitserscheinungen,  wie  der  Milz- 
brand  bietet,  auch  nach  dem  homöop.  Prinzip,  zum  Theil  we- 
nigstens, und  jedenfalJs  in  so  weit  gerechtfertigt»  als  es  er- 
laubt ist,  auch  Vergiftungsgeschichten  mit  jedem  andern  Stoffe 
io  die  Pharmakodynamik  aufzunehmen,  und  für  die  Anwendung 
desselben  sprechen  sich  auch  Mehrere  aus.  Kurtz  nament- 
lich sagt  (a.  a.  0.  S.  169):  „obschon  er  Anthrazin  nie  ge- 
bnucbte ,  so  müsse  er  doch  zugeben ,  dass,  wenn  irgend  ein 
isopaihisches  Mittel  etwas  Tersprichl,  es  dieses  sein  könnte.'^ 
Als  wirklich  isopathisches  Mittel  gegen  Milzbrand  der  Thiere 
wurde  es  vielfach  mit  Erfolg  gegeben  —  Hau  a.  a.  0.  S.  323, 
—  und  ich  selbst  habe  es  ebenfalls  da  erfolgreich  benutzt, 
zahle  diese  Heilungen  aber  der  Isopatbie  (und  nicht  der  Ho- 
möopathie) zu.  —  Einige  Beispiele  von  Heilungen,  die  dem 
hom&opath.  Prinzipe  angehören  und  zugezählt  werden  müssen, 
will  idi  am  Schlüsse  hier  mittheilen. 

1)  Am  2.  Februar  1851  wurde  ich  zu  M.  Seh.  Töchter- 
dien,  1'/«  Jahr  alt,  hier  gerufen,  bei  welchem  seit  dem  1. 
Februar  die  ganze  linke  Hand  (mit  Ausnahme  der  Finger)  hoch- 
roih,  geschwollen  und  sehr  schmerzhaft  war,  die  Röthe 
giog  Ton  da  in  der  ganzen  Breite  des  Gliedes  bis  über  das 
Handgelenk  hinaus,  und  ein  Streif  bis  über  die  Mitte  des  Vor- 
torms  hinauf.  In  der  Mitte  der  hohlen  Hand  befand  sich  eine 
grosse  Blase,  die  Eiter  zu  enthalten  schien,  beim  Oeffnen  aber 
nnr  gelbe  wissrige  Flüssigkeit  entleerte.  Das  Kind  konnte  vor 
Schmerzen  nicht  schlafen,  hatte  Durst,  Hitze,  wenig  Appetit 
nnd  war  überhaupt  leidend  und  angegriffen.  —  Ich  glaubte 
einen  Anthrax  carbunculus  vor  mir  zu  haben  und  gab  Anthra- 
zin 0,8  (d.  h.  die  8.  Dezimalyerdünnung)  gtt.  2  in  12  Theel. 
Ton  Wasser,  alle  3  St.  einen  Theel.  toU  davon,  z.  g.  Verband 
mit  trockner  Leinwand.  —  Am  4.  sah  ich  das  Kind  wieder,  — 
iie  Blasenstelle  war  vertrocknet,  von  Röthe,  Geschwulst  etc. 
keine  Spur  mehr  zu  sehen. 

Ich  will  es  —  dem  Skeptiker  gegenüber  —  nun  sogar 
<bhingestellt  sein  lassen,  ob  in  vorstehendem  Falle  ein  An- 
^  carbunc.  im  Entwickeln  war,  aber  jedenfalls  war  der  Heil- 
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erfolg  sehr  frappant  —   In  nachstehendem  Falle  ist  Antbrax 
carbunc.  onbezweifelbar. 

2)  Ein  kräftiger,  korpulenter  Mann  Ton  phlegmatischem 
Temperamente  (Seh.  R.  aus  H.) ,  43  Jahre  alt,  schrieb  mir  am 
19.  Februar  1851 :  „Seit  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Ge- 
schwulst anf  dem  hintern  Halse  von  der  Grösse  einer  Hasel- 
nuss,  brennend  nnd  feurigroth,  die  sich  hart  anfühlt  und  za- 
spitzt.'^  Ordination :  Anthrazin  0,8  gtt.  6  in  Sacch,  lacU,  täg- 
lich 3mal  den  12.  Theil. 

Am  22.  Februar  berichtet  er:  „Die  Geschwlnst  ist  aufge- 
gangen, jedoch  die  Oeffnung  klein  und  fliesst  kein  Eiler  her- 
aus. Im  Ganzen  ist  die  Geschwulst  noch  hart  nnd  oben  dim- 
kelroth.  Bisweilen  sind  die  Schmerzen  gering,  hernach  aber 
wieder  sehr  heftig,  wie  wenn  die  Haut  mit  Brennnesseln  be- 
rührt würde,  bei  Tage  mehr  als  des  Nachts.  Dabei  Hauig- 
keit  und  allgemeiner  Seh  weiss.'*  Dieselbe  Ordination:  gtL  S. 
(Oertlich,  seit  dem  19.  schon,  ein  Talglappen.)    . 

Den  26.  schreibt  er:  „Die  Oeffnung  der  Geschwulst  hat 
sich  erweitert,  es  sind  jetzt  2  grössere  und  mehrere  kleinere 
Oeffnungen  da ;  der  Ausfluss  ist  wässerig  und  mitunter  blatig, 
wenig  Eiter;  die  Geschwulst  etwas  gefallen  und  unten  heruin 
hart/'    Ordination:  12  Tropfen  desselben  Mittels. 

Den  4.  März  lautet  der  Bericht :  „Jetzt  haben  sich  alle 
Oeffnungen  in  einem  grossen  Loche  vereinigt,  es  fliesst  Tiel 
Eiter  heraus ,  die  Geschwulst  ist  gering ,  die  Geschwürflicbe 
sieht  gut  aus  und  scheint  im  Heilen  zu  sein.'*  —  Sacch.lact 
Aeusseriich  jetzt  Verband  mit  Cbarpie,  —  kein  Talg  mehr. 

Ich  erfuhr  später,  die  Heilung  sei  nun  rasch  erfolgt. 

War  diese  Heilung  auch  nicht  so  schlagend,  als  die  erste. 
so  wird  sie  doch  gewiss  von  keiner  übertroffen,  die  auf  all^ 
pathisch^  Art  bewerkstelligt  wird ,  —  nnd  wer  sie  für  eine 
Naturheilung  ausgeben  will,  der  hätte  die  seltene  Gelegen- 
heit, einmal  einen  natürlichen  Verlauf  gesehen  zu  haben. - 
Die  nächste  Heilung  ist  wieder  um  so  sprechender. 

3.  Eine  schwächliche,  seit  einer  langen  Reihe  ron  Jihreo 
hysterische  (namentlich  vorherrschend  an  Hysteria  rasculosa 
leidende),  meistens  bettlägerige  Frau,  43  Jahr  alt,  Mutter  tod 
S  Kindern,  wovon  das  jüngste  nahe  an  6  Jahre  alt,  deren  Na- 
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forlieilkraft  sehr  geringen  Werth  hat ,  und  bei  welcher  sich 
Alles  in  die  Länge  zieht,  pflegte  mit  grosser  Aufopferung  in 
den  letzten  8  Tagen  zwei  Kinder,  die  beide  starben ,  das  letzte 
gestern  (d.  b.  den  19.  April  1851)  an  einem  faulfieberartigen 
Zustande,  Sie  ist  nun  ganz  erschöpft  und  glaubt  den  Tod  zu 
fühlen.  Der  Schlaf  ist  kurz  und  nicht  erquickend,  mehr  wie 
eia  Reläobungsschlaf,  der  Kopf,  sagt  sie,  „ist  auf  eine  unbe* 
schreibliche  Art  angegriflen  und  das  Herz  schiigt  ganz  anders 
als  sonst"  (im  Kopfe  und  Herzen  hat  sie  während  ihres  hy* 
sterischen  Leidens  immer  die  sonderbarsten  und  mapnichfach- 
sten  Gefühle  Ton  Klopfen,  wellenförmigen  Bewegungen  etc. 
gehabt);  —  Hitze  hat  sie  fast  gar  nicht;  —  die  rechte  Man- 
delgegend  schmerzt;  —  eine  Drüse  unter  dem  Kinne  ist  an- 
geschwollen und  schmerzhaft;  —  die  rechte  Nasenhälfte  bis 
zur  angrenzenden  Wange  ist  intensiv  roth.  An  der  Stelle,  die 
jetzt  roth  ist,  hatte  sie  der  am  19.  sterbende  Sohn  angehaucht 
inU  seinem  sehr  übel  riechenden  Athem,  während  sie  sich  be- 
tend ai  ihm  hingeneigt  hatte,  und  darum  die  Stellung  nicht 
iadeni  mochte,  trotz  dieser  widerlichen  Einwirkung.  —  An 
rosenartigen  Affektionen  hat  sie  noch  nie  gelitten. 

Sie  erhielt  (am  20.  April  185t)  Vormittags  Acidum  phos- 
phor.  0,3  gtt.  4  in  12  TheeL  voll  Wasser,  alle  2  St.  einen 
fheel.  ToU  zu  nehmen.  **-  Zu  dieser  Wahl  sah  ich  mich  b^r 
stimmt,  weil  dieses  Mittel  hei  ELrankheitszuständen  passt,  wel- 
^e  durch  bedeutende  Verluste  an  Kräften  etc.  aller  Art,  durch 
Kummer,  Sorge,  Gram,  häufige  Nachtwachen  erzeugt  wurden, 
Zusiäoden,  die  das  scharfe  Gepräge  der  wahren  Lebenser- 
schöpfuBg  manifestiren ,  weil  das  Mittel  die  verschiedensten 
Art^  von  Kopfaffektionen,  wie  nach  Nachtschwärmerei  etc., 
Rdthe  an  einzelnen  Theilen  und  des  ganzen  Körpers  in  sei- 
oeü  physiologischen  Wirkungen  hat,  mir  also  das  passende 
schien. 

Abends  8  Uhr  desselben  Tages  hat  eine  dunkel 
braune  Rötbe  und  Geschwulst  sich  über  die  ganze  rechte  Ge- 
sichtsseite, die  ganze  Nase  und  einen  Theil  der  linken  Wange 
ausgedehnt,  die  Geschwulst  ist  ganz  hart,  die  Röthe  weicht 
dem  Fingerdrucke  nicht.  Dabei  hat  sie  massige  Hitze  und 
^ttgemeinen  Seh  weiss,  wenig  Durst,  weichen,  kaum  beschleu- 
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Digt  ZU  nennenden  Puls,  pappigen  Gescbmack,  and  rom  hin- 
tern Theile  des  Zwerchfells  das  Gefühl,  als  wQrde  es  vorge- 
drängt (so  bezeichnete  sie  es  wörtlich).  Ich  zweifeile  nicht 
mehr  daran,  dass  diese  Röthe  etc.,  die  Anschwellung  der  Sub. 
lingualdrflsen  und  der  Schmerz  an  der  Mandel  yon  einer  In- 
fizirung  durch  das  Anhauchen  entstanden  waren,  weil  diese 
Beschwerden  auch  bald  sich  zeigten  und  das  Allgemeinbe- 
finden sich  durch  zu  wenig  Fiebererregungen  auszeichnete 
als  dass  man  glauben  sollte,  das  Leiden  sei  ein  Produkt  son- 
stiger Körperstörongen,  da  namentlich  dem  Ausbruche  der  ge- 
wöhnlichen Rose  in  der  Regel  mancherlei  Störungen  voraus- 
gehen  und  einer  so  heftigen  Eruption  doch  wohl  auch  Toraus- 
gehen  mussten.  Einem  so  schnell  sich  entwickelnden  Leiden 
ein  eben  so  rasch  wirkendes  und  intensiyes  Mittel  entgegen 
zu  setzen  für  nöthig  erachtend,  wenn  nicht  das  Schlimmste  zu 
befürchten  sein  sollte,  gab  ich  -^  aus  Rücksicht  auf  den  Rau- 
salnexus  und  ähnliche  Phänomene  bei  der  Aothraxkrankbeit, 
wie  sie  hier  sich  zeigten  —  Anthrazin  0,8  gtt. 3  ebenfalls 
in  12  Tlieel.  voll  Wasser  verrührt,  und  Hess,  weil  Acidnm 
phosph.  in  anderer  Beziehung  passend  schien,  von  beiden 
Mitteln  alle  Stunden  wechselsweise  einen  Theel.  voll  geben; — 
ich  will  gestehen,  dass  ich  wegen  nicht  völliger  Bekanntschaft 
mit  dem  zuletzt  gereichten  Mittel,  an  dessen  Stelle  ich  aber  kein 
besseres  zu  setzen  wusste,  weil  mir  also  trotzdem  die  völlige 
Zuversicht  mangelte,  diesen  wechselsweisen  Gebrauch 
anordnete. 

Hiemach  dehnte  sich  die  Röthe  an  den  bezeichneten  Stel- 
len nicht  weiter  aus,  eine  matte  Röthe  bildete  sich  noch  üi»er 
den  Augenbrauen  längs  der  ganzen  Stirn  bin ;  das  Allgemein- 
befinden ward  ziemlich  gut.  In  der  Nacht  vom  21.  tum  22. 
wurde  sie  unruhiger,  aufgeregt,  die  Röthe  aber  war  am  22«  im 
Abnehmen.  Sie  glaubte,  diese  Aufregung  der  Arznei  zuschrei- 
ben zu  können,  und  bat,  sie  eine  Zeitlang  aussetzen  xu  dür- 
fen, was  ich  ganz  billigte  und  auch  von  seihst  gelhan  haben 
würde.  Am  23.  begann  schon  die  Abschuppung,  and  es 
wurde  keine  Arznei  mehr  gegeben;  die  Genesung  erfolgte  un- 
erwartet rasch. 

Man  möge  nun  denken,    dieses  oder  jenes  Mittel  bitte 


25 

wobi  Gkiebes  erziden  können ;  ich  habe  nichls  dagegen  ein- 
luweDden;  aber  ich  hatte  vollen  Grund,  unter  diesen  Umständen 
zufrieden  zu  sein,  denn  ebenfalls  war  es  ein  frappanter  Erfolg, 
vas  man  am  besten  weiss,  wenn  man  eine  solche  Sache  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  in  grosser  Angst  mitdurchlebt  hat. 

4)  Ein  kräftiger  Fuhrknecht  hier  Ton  22  Jahren,  Ph. 
Scb.,  fiel  beim  Abladen  von  Steinen  vom  Wagen  herab,  und 
ein  etwa  2  Zentner  schwerer  Stein  ihm  auf  den  rechten  Un- 
terschenkel, wodurch  ein  komplizirter  Knochenbruch  mit  2 
kleinen  Wunden  daselbst  erfolgte  —  in  der  Mitte  des  Unter- 
schenkels. Ich  legte  den  gewöhnlichen  Schienenverband  an 
und  das  Bein  in  eine  Schwebe^  Nur  am  ersten  Tage  nach 
dem  Verbände  hatte  er  noch  etwas  Schmerzen,  dann  einige 
Tage  gar  keine  und  auch  gar  keine  Geschwulst,  so  dass  ich 
schon  am  2ten  Tage  den  Verband  etwas  fester  zuziehen  musste. 
Er  lag  10  einer  zugigen  Kammer,  und  ich  traf  einigemal  den 
Oberschenkel  entblösst  an.  Aus  keinem  andern  Grunde  wohl 
(denn  kalte  Aufschläge  wendete  ich  nicht  —  wie  überhaupt 
selten— an)  bildete  sich  nach  etwa  6  Tagen  an  diesem  Ober- 
schenkel über  dem  Knie  etc.  Röthe,  Geschwulst  und  Schmer- 
zen, am  lOtenTage  eine  grosse  schwarze  Blase  an  der  Innen- 
^te  des  Oberschenkels,  vom  Knie  nach  oben  und  innen  in 
>chrSger  Richtung  (etwa  4  Zoll  lang).  Ich  schnitt  die  Blase 
sui;  aus  welcher  blutwässrige  Flüssigkeit  floss,  und  bedeckte 
sie  mit  troekner  Leinwand ;  der  ganze  Oberschenkel  war  (be- 
sonders stark  über  dem  Knie)  geschwollen,  und  eben  so  auch 
i^  Foss.  Ich  musste  also  den  Verband,  der  bisher  keine 
Verindemng  erheischte,  lösen  und  erneuern ;  aus  den  Wun- 
den an  der  Bruchstelle  lief  viel  röthliche  Jauche  heraus. 

Am  12t en  Tage  (den  23.  Juni  1852)  hatte  sich  eine 
Imde  Röthe  an  dem  untern  Theile  des  ganzen  Oberschenkels 
l^is  20«  Gesäss  hin  ausgebreitet,  welche  hart  und  schmerzhaft 
^K  der  ganze  Unterschenkel  fast  war  —  mit  Ausnahme  der 
<^  Schicht  —  scbwarzblau,  der  Fuss  ödematös ;  die  Stelle 
*|i^  Oherschenkel ,  wo  die  Blase  war,  ist  roortifizirt,  entleert 
^d  stinkende  Jauche,  ich  konnte  einzelne  abgestorbene  Fetzen 
wegschneiden;  der  inzwischen  täglich  (seit  dem  20. Juni)  ver- 
l^^ene  Unterschenkel  entleert  ebenfalls  aus  beiden  Oeffnungen 
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yiel  und  fibdriecbenden  (RnocHen-?)  Eiter.  Der  Appetit  war 
mehrere  Tage  yerändert,  heute  besser,  der  Schlaf  in  letzter 
Nacht  gut  (bisher  wegen  grosser  Schmerzen  schlecht),  ich 
hatte  Gangrän  und  Sphazeius  vor  mir;  die  Blasenstelle  mit 
ihrem  mortifizirten  Grunde  whrd  grösser,  ist  etwa  eioeo 
starken  Fuss  lang  und  mehrere  Zoll  breit.  —  Welches  Mittel 
setzt  hier  schnell  genug  Grenzen?  so  fragte  ich  mich,  und  das 
Beispiel  von  Nro.  3.  dieser  Hittheilungen  gab  den  Ausschlag, 
ich  reichte  Anthrazin  0,8  gtt.  12  in  Saceh.  iact.  und  liess 
alle  4  Stunden  etwa  den  12.  Theil  nehmen. 

Ich  hatte  den  vollsten  Grund,  sehr  zurrieden  zu  sein  mit 
dieser  Wahl;  der  Brand  sislirte,  die  Stelle  am  Oberscbenkel 
mortifizirte  nur  bis  zur  Fascia  lata,  aber  eine  grosse  Mengt 
solcher  Hassen  konnte  ich  allmälig  wegschneiden;  die  Wunde 
heilte  blos  durch  trocknen  Verband,  war  aber  noch  nicht  gani 
geheilt,  als  her  Knochen  schon  fest  war.  Am  Knie  hatte  sieb 
an  der  Aussenseite  eine  ziemlich  starke,  fluktuirende  Geschwulst 
gebildet,  welche  beim  Drucke  darauf  ihren  Inhalt  über  den 
Oberschenkel  und  die  mortifizirte  Stelle  der  frühem  Blase  ent- 
leerte,  der  aus  Brandjauche  entstand  und  einen  Geruch  hatte, 
wie  der  stinkendste  Mistpfuhl.  Weil  diese  Art  der  EntleeroBg 
der  grösstentheils  schon  im  Granuiiren  begrifitenen  Fliehe  for 
die  Folge  zu  nachtheilig  gewesen  wäre,  schnitt  ich  ein  Locb 
hinein,  wodurch  freier  Ausfluss  gewonnen  wurde  und  in  eisi- 
gen Tagen  alsdann  volle  Verheilung  daselbst  erfolgt  war. 

Am  268  ten  Juni,  wo  schon  die  ganze  Fläche  am  Ober- 
schenkel bis  auf  den  mit  schöner  Granulation  bedecktes 
Grund  rein  war,  der  Ausfluss  am  Unterschenkel  ebenliib 
geringer,  doch  noch  äbelriechend  und  mehr  dünn  (kein  gs- 
ter  Eiter)  war,  während  an  einer  Stelle  des  Knocfaenbracbs 
'^—  nahe  der  einen  Wunde  —  beim  Drucke  ein  sehr  stecheo- 
der  Schmerz  verspürt  wird ,  der  auch  den  wahrscheinlicbeo 
Abgang  eines  Knochensplitters  befürchten  liess,  reidita  ich  — 
aus  vorherrschender  Rücksicht  auf  die  Bruchstelle  und  derea 
Eiter  etc.  —  Silicea  0,11  gtt.  12  in  Saceh.  Iact,  wovon  Mor 
gens  und  Abends  der  12.  Tb.  zu  nehmen. 

Hiernach  gestaltete  sich  die  Sache  so  günstig,  dass  ick 
bald  den  Stärkeverblind  anlegen  konnte,  und  ihn  nicht  wieder 
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abzunehmen  brauchte  bis  zur  Heilung:  natflrltefa  war  dabei 
Bedacht  -genotninen  auf  die  Möglichkeit,  die  Wunde  an  der 
Brochstelle  täglich  frisch  verbinden  zu  können.  Aber  es  war 
merkwürdig,  wie  rasch  hier  die  Eiterung  etc.  nacbliess  nach 
Anlegung  dieses  Verbandes  und  der  Verdacht  eines  Splitterab- 
gaogs  damit  beseitigt  war.  Mir  hat  sich  dieses  Resultat  sehr 
lebhalt  eingeprägt,  und  dem  Anüirazin  schreibe  ich  einen 
grossen  Äntheil  zu,  so  dass  ich  in  ähnlichen  Fällen,  wovor  mich 
Gott  behüten  wolle!  seiner  gedenken  werde.  Das  ist  wohl 
beispiellos,  bei  wirklichem  Sphazelus  und  unter  diesen  Um- 
ständen mit  so  wenig  Arznei  bei  ganz  einracbem  Verband  — 
zur  Reinhaltung  nur  berechnet  —  auszukommen.  Ich  war  sehr 
besorgt  für  das  Leben  des  Menschen,  denn  selbst  an  eine  Am- 
palation  war  nicht  mehr  zu  denken,  da  die  Gangrän  sich  bis 
zum  Gtsiss  hin  erstreckte.  Und  jetzt  sieht  man  dem  Burschen 
Qidit  an,  dass  ihm  je  etwas  zugestossen  war. 

Diese  wenigen  Beispiele  liefern  wohl  den  Beweis,  dass 
Antbrazin  ein  grosses  Heilmittel  werden  könnte  auch  bei 
Krankheiten  der  Menschen,  bei  welchen  mir  noch  von  andrer 
Seite  keine  Anwendung  dieses  Mittels  bekannt  geworden  ist; 
doch  möchte  ich  es  nur  in  seltenen  Fällen  benutzen,  was  auch 
nicht  anders  sein  kann,  so  lange  eine  Prüfung  noch  die  spe- 
ziellere Kenntniss  seiner  Wirkungen  schuldig  bleibt. 


in. 

Die  Krankheiten  des  Gehörorgans  und  deren 
Heilung  dai*ch  spezifische  Mittel. 

Von  A.  W.  Beil  iD  Halle. 

Einleitung. 

Dass  die  Ohrenheilkunde  im  Vergleich  mit  anderen  Spe- 
zialitäten der  Medizin  noch  lange  nicht  auf  derjenigen  Stuf^ 
^er  Erhebung  steht,  deren  sie  sowohl  ßhig  als  bedürftig  ist, 
i«t  ein  Geständniss  und  eine  Klage,  welcher  wir  beim  Ein- 
gänge jedes   dieser  Disziplin  gewidmeten   Werkes  begegnen. 


28 

Zugleich  finden  wir  Grfinde  dieser  ZorfickseUang  angegeben, 
denen  wir  unsere  Aneriiennang  um  so  weniger  Yersagen  köo- 
nen,  je  mehr  wir  selbst  deren  innere  Wahrheit  fühlen.  Dies« 
Gründe  sind  doppelter  Natur,  nSmlich  einmal  innere,  sodaos 
Süssere.  Zu  den  ersteren  und  hauptsächlichsten  gehören  die 
anerkannte  Schwierigkeit  anatomischer  Untersu- 
chung des  so  ?ersteckt  liegenden  und  von  den  festesten  Koo 
eben  eingeschlossenen  Organes  und  die  daraus  folgende  man- 
gelhafte  Kenntniss  der  physiologischen  Funktio- 
nen und  pathologischen  Veränderungen  desselbei. 
Nur  selten  gelangte  man  zufällig,  weil  die  Todesursache  nickt 
in  der  Gehörkrankheit  zu  suchen  war,  oder  man  nicht  einmal 
Ton  einem  früheren  Bestehen  einer  solchen  etwas  wnsste,  bei 
Sektionen  zu  pathologisch-anatomischen  Erfahrungen,  die  hin- 
wiederum wegen  un?ollkommener  Aufschlüsse  der  Physiologie 
oft  täuschend  sein  mussten.  Die  Folge  dieser  Mängel  war,  dass 
man  kaum  in  den  Handbüchern  den  Ohrenkranheiten  ein  ober- 
flächliches Kapitel  gewidmet,  geschweige  ihnen  Lehrstühle  ool 
Spitäler  eingeräumt  findeL 

Zu  den  äusseren  Gründen  rechnen  wir  yorzüglich  dei 
Umstand,  dass  die  Ohrenkrankfaeiten  meist  ^-  wenn  sie  nicbi 
entzündlicher  Art  sind  —  einen  so  schleidienden,  mit  allge* 
meinen  Stürungen  nicht  verbundenen  Verlauf  haben,  dass  die 
Kranken  sich  nur  ungern,  meist  wenn  der  wahre  Momeot  lor 
leichtem  Beseitigung  des  Uebels  längst  versäumt  ist,  lur 
Konsultation  eines  Arztes  entschliessen ,  sich  mit  der  unge- 
störten Funktion  eines  Ohres  begnügen,  und  weit  lieber  eia 
Heer  von  oft  nur  schädlichen  äusseren  Ohrenmitteln  ans  der 
Haiismittel*  und  Charlatans-Prazis  anwenden,  als  dass  siesid 
gar  einem  Ohrenärzte  von  Ruf  anvertrauten»  Sollte  darin 
nicht  ein  psychologischer  Beweis  für  das  oft  widersprocbeoe 
Nachstehen  der  Vorzüge  des  Gehörs  hinter  denen  des  Auges 
zu  suchen  sein? 

Ferner  war  und  ist  zum  Theil  noch  jetzt  die  Bdiand- 
lung  von  Ohrenkrankheiten  Charlatanen  überlassen ,  die  woU 
die  Beutel  der  Betrogenen  geleert,  nicht  aber  das  Haterial  der 
Erfahrung  bereichert  haben.  Zu  verwundern  ist  dieser  Uis* 
stand  freilich  nicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  erstens  das  Sto- 
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dioo  dieser  spezienen  Disziplin  schwierig,  und  zweitens  die 
AosAboDg  der  ohrenürzüichen  Praiis  so  wenig  belohnend  ist, 
das«  sich  wohl  nar  in  den  grossen  Städten  einzelne  ReprA- 
seotanten  daffir  finden  dürRen.  Lassen  sich  doch  heute  die 
Namen  simmtlicher  tüchtiger  Otiatriker  auf  einen  Daumen- 
nagel  schreiben ! 

Indem  ich  die  geschichlliche  Entwickehing  der  Anatomie, 
Pathologie  und  Therapie  des  Gehörorgans  als  bekannt  vor- 
aussetze, begnfige  ich  mich  nur  zu  erwähnen,  dass  erst  seit 
Anfange  dieses  Jahrhunderts,  und  in  specie  erst  seit  den  letz- 
ten 20  Jahren  diese  Disziplin  dnrch  Itard,  Deleau,Sai8- 
sy^Cooper,  Beck,  Kramer,  Lincke,  Schmalz  einen 
gewissen  Aufschwung  und  die  genügende  theoretische  wie  prak* 
tische  Anerkennung  gefunden  hat*  Es  sind  in  den  letzten 
Jahren  neben  grösseren  Kompendien  auch  kleinere  übersicht- 
liche WeAe  über  Ohrenkrankheiten  erschienen,  aus  denen  die 
Aente,  wenn  sie  wollten,  recht  gut  sich  eine  Kenntniss  dieser 
Terra  incognita  yerschaffen  könnten ;  die  vorzüglichsten  sind : 

C.  G.  Lincke,  Handbuch  der  theoret  u.  prakL  Ohren- 
heilkunde. 1837 — 40.  (unvollendet.) 

Beck,  die  Krankheiten  des  Gehörorgans. Heidelberg  1827. 

Kramer,  Erkenntniss  und  Heilung  der  Ohrenkrankhei- 
teo.  1836. 

Frank,  prakt.  Anleitung  zur  Erkenntniss  u.  Behandlung 
<ler  Ohrenkrankbeiten.    Erlangen  1845. 

T.  Gaal,  die  Krankheiten  des  Ohrs.    Wien  1844. 

Bressler,  die  Krankheiten  des  Gehörorgans.  Berlin  1840. 

Was  nun  Symptomatologie,  Diagnostik  und  Aeüologie  nach 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Lehre  von  den  Ohrenkrank- 
heiten anbelangt,  so  ist  in  diesen  FSchem  allerdings  sehr  viel 
geleistet  worden;  weniger  gut  sieht  es  mit  der  Therapie  und 
&och  schlechter  mit  den  wirklichen  Heilungen  aus.  Je  in- 
Tentiöser  man  gewesen  ist,  durch  Erfindung  mannichfaltiger 
Instrumente  die  Diagnose  über  Sitz  und  Ort  des  Ohrleidens 
fttt  zu  stellen ,  um  so  geneigter  wurde  man ,  genannte  Lei- 
den rein  chirurgisch,  nur  durch  äussere  Mittel  zu  behandeln, 
nnd  beschränkte  sich  nur  aur  wenige  im  Sinne  der  ableiten- 
den, schwächenden,  tonisirenden  oder  umstimmenden  Methode 
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gereichle  innere  Medikamente.  Nirgends  bat  man  Sachen 
nach  und  Versuche  mit  spezifischen  Mitlein  mehr  Ternach- 
lässigt,  als  gerade  in  der  Ohrenheilkunde. 

Dass  sich  die  Homöopathie,  bei  ihrer  unwandelbaren 
Richtigkeit  des  spezifischen  Heilverfahrens  überhaupt,  auch  bei 
Behandlung  der  Ohren-  und  Gehörkrankheiten  in  specie  eines 
verhältnissmässig  grossem  Glückes  als  die  filtere  Schule  erfreueo 
musste,  lässt  sich  a  priori  annehmen.  Wir  finden  aber  aucb 
a  posteriori  die  Beweise  davon  in  klinisch  mitgetheilten  Til- 
len angeführt.  Leider  ist  aber  die  Zahl  derselben  ebenfalU 
nicht  gross,  wie  es  ja  auch  in  anderen  Fächern  an  klinischeo 
Erfahrungen  nmngelt,  weniger  deswegen,  weil  keine  gemacht 
wurden,  als  weil  die  Aerzte  deren  Veröffentlichuug  aus  da 
verschiedensten,  nie  stichhaltigen  Gründen  unterliessen.  in  deo 
homöopathischen  Handbüchern  der  Therapie  ist  das  Kapitel 
über  Ohren  auch  schlecht  weggekommen ,  und  nur  selteo 
stossen  wir  in  der  homöopathischen  Journalistik  auf  aphoristi- 
sche Monographien  über  besagtes  Thema.  In  den  kliniscbn 
dahin  einschlagenden  Fällen  sind  mir  in  der  ganzen  deutschea 
homöopathischen  Literatur  nur  55  bekannt.  Fragt  man  dage- 
gen einen  Kollegen  über  seine  Erfahrungen  und  Ansichten  io 
der  Ohrenheilkunde,  so  hört  man  zu  grosser  Freude  und  Be- 
ruhigung, dass  sich  auch  hierin  das  Prinzip  der  Homöopathie 
im  weitesten  Umfange  und  glänzend  bewährt. 

Nicht  aus  stolzer  Selbstüberschätzung  eigner  Erfahrungea 
sondern  lediglich  um  einige  Umrisse  einer  otiatrischen  The- 
rapie zu  geben  und  die  Kollegen  zur  Mittheilung  ihrer  ob- 
zweifelhaft  auch  gemachten  Erfahrungen  aufzufordern,  hit 
es  der  Verfasser  unternommen,  das  vorhandene  Material  w 
einer  kurzen  Monographie  über  „die  Krankheiten  des 
Gehörorganes''  umzuarbeiten  und  bittet,  dessen  Vkoni 
milde  beurtheilen  und  mit  seinem  guten  Willen  entsehuldigei 
zu  wollen. 

Indem  ich  diese  einleitenden  Worte  schliesse,  kann  ich 
nicht  umhin,  meinem  lieben  Freunde  und  Kollegen  Rackert 
zu  Herrnhut  hierdurch  öffentlich  meinen  wärmsten  Daok  n 
sagen  für  die  aufopfernde  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  eroiir 
den  Theil  seines  noch  ungedruckten  Manuskriptes  „kli* 
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Dische  Erfahrungen  in  der  HomAopathie'S  worin  er 
den  Artikel  »Ohr**  abhandelt,  znr  Verföguug  stellte,  und  mich 
so  in  den  Stand  setzte ,  aus  seiner  eben  so  mühevollen  als 
ansfähriichen  Sammlung  das  mir  entgangene  Material  zu  er- 
setzeo, 

Sollte  die  hier  befolgte  Ordnung  den  Lesern  zu  empirisch 
Qod  nicht  physiologisch  genug  sein,  auch  nicht  hinlänglich  in 
Details  eingehen,  so  beanspruche  ich  die  im  Anfange  erwähnte 
Schwierigkeit  physiologisch-anatomischer  Aufschlösse  als  Ent- 
schuldigung für  mich.  Wenn  schon  eine  sichere  Diagncl^e  der 
Tronunelfellentzdndung  oder  eines  Leidens  der  Labyrinthflüs- 
sigkeit  zu  den  schwierigsten  Problemen  gehört,  so  möchte 
eine  aus  physiologischen  Prüfungen  abstrahirte  Mittelwahl  ge- 
gen 80  qi^ezifizirte  Leiden  erst  recht  ihre  Unwahrscheinlich- 
keit  haben. 

A.  Entzündliche  Krankheiten  des  Ohres« 

Otitis  externa,   Entzündung  des  äussern  Gehörganges. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Theile  schliessen  den 
Ohrknorpel  und  den  äussern  Gehörgang  bis  zum  Trommelfell 
in  sich,  und  die  Schule  hat  je  nach  dem  Sitze  des  Krankheits- 
prozesses bald  eine  Otit.  erysipelatosa ,  bald  eine  0.  glandu- 
laris, bald  eine  0.  phlegmonosa,  bald  eine  Periostitis  des  Ge- 
l^firguiges  angenommen.  Des  leichtem  Verständnisses  wegen, 
Bnd  um  eine  detaillirte  Symptomatologie  als  unnütz  zu  ver- 
lueiden,  wollen  wir  uns  diesen  nosologischen  Formen  anpassen. 

Die  erysipelatöse  Entzündung,  welche  ihren  Sitz  in 
den  Gelassen  der  Cutis  und  am  Acte  Malpighii  hat,  charakte- 
fisirt  sich  durch  brennenden ,  stechenden  Schmerz,  oberfläch- 
Kche  Röthe  der  Haut  mit  geringer  Geschwulst,  Aufschiessen 
pösserer  oder  kleinerer  Blasen  auf  derselben.  Beschränkt 
sich  das  Erysipel  blos  auf  die  Ohrmuschel,  so  fehlen  natür- 
lich die  henigeren  Symptome.  Im  Gehörgange  tritt  dagegen, 
venu  der  Sitz  der  Krankheit  hier  war,  wegen  Reizung  der 
zahlreichen  Drüsen  daselbst,  Termehrte  Absonderung  sehr  zä- 
lien  Ohrenschmalzes  ein,  der  sehr  fest  anklebt  und  abtrocknet. 
Hit  Abnahme  der  Krankheit  bröckelt  er  allmälig  heraus,  wäh- 
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rend  die  Epidermis  sich  ftbenll  abschilferf,  mid  nrsdta 
härtet  er  za  festen  kallcartigen  Hassen,  die  Uoiiikk 
nung  nöthig  machen. 

Alle  Ursachen,  welche  Erysipelas  äberhanpt,  ta 
Kopfrose  henrorzurufen  pflegen:  wie  gastrische  Sl6m|i 
demische  Einflüsse,  ErkSltungen,  können  auch 
Entzündungen  des  äussern  Gehörorgans  erseogen, 
kann  sich  Kopfrose  bis  zum  Ohr  erstrecken.  In  gdii 
len  vergeht  die  rasch  entstandene  Krankheit  obae 
Hilfe  als  warmes  Verhalten.  Sind  jedoch  hefUgtrc 
vorhanden,  so  wende  man  die  gegen  Rose  im  AUgmeia 
ziGschen  Mittel  an :  Belladonna,  Bryonia,  Rkos. 
Ausscheidung  des  vertrockneten  Ohrenschmalzes 
durch  äussere  Anwendung  des  Glyzerins  ,  welches  i 
Oelen  durchaus  vorzuziehen  ist 

Die  Ol  glandularis,  welche  ihren  Sitz  io  < 
gen  Haut  des  Gehörganges  hat,  ist  die  gewöhnlidie 
lische  Form  der  Ohrenentzündung ;  die  Kranken  klagi 
Jucken,  selbst  brennenden,  reissenden  Schmerz  im  Oi 
nach  Lauterregungen  zunimmt  und  nicht  selten  aock 
otis  ergreift.  Der  Gehörgang  zeigt  sich  sehr  aogesä 
von  dichtgedrängten  pustulösen  Aufwulstnngen  beselxt, 
lymphatische  Flüssigkeit  absondern.  Naturlidiem 
Schwerhörigkeit  vorhanden  wegen  der  gehinderten  & 
tung,  dagegen  fehlt  Ohrensausen  fast  immer ,  nod  w 
tritt  massiges  Fieber  ein,  mit  Ausnahme  bei  KioderiLi 
hafter  afBzirt  werden  und  häufig  schreiend  nadi  dci 
greifen.  Stets  tritt,  während  die  entzündlichen  Sjiaptti 
nehmen,  ein  Aussickern  genannter  Flüssigkeit  ein 
nach  und  nach  aufhört  oder  in  wirkliche  Olorrböe 
mit  chronischem  Entzündungscharakter ;  im  ersten  Faft 
sie  allmälig,  seltner  dicker,  Ohrenschmalz -ähnlicher, 
schwindet  in  2— 3  Wochen  ganz;  den  zweiten Fafl  veri 
weitrr  unten  betrachten. 

Man  hat  auch  eine  andere  Form  chronischer  Eatzü 
der  drüsigen  Haut  des  Gehörgangs  angenommen,  io  ^ 
gänzlicher  Mangel  an  Ohrenschmalz  vorhanden  md  ^ 
hörgang  mit  trocknem  feinen  weissen  Pulver  bestfoh. 
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nicht  yerändert,  höchstens  etwas  geröthet^ erscheint;  dabei 
Brausen  im  Ohr  und  GefQhl  mechanischer  Yerschliessung. 

Zu  der  genannten  akuten  Form  gehen  Erkältungen  durch 
kaltes  Waschen,  Zugluft  etc.  die  häufigste  Ursache;  besonders 
prädisponiren  jedoch  dazu  lymphatische  und  skrofulöse  Kon- 
stitutionen, unterdrückte  Exantheme,  besonders  Masern,  und 
das  jugendliche  Alter.  Mechanische  Ursachen  sind  seltner, 
z.  fi.  Reiz  durch  in  das  Ohr  gekommene  Insekten. 

Wie  gesagt  heilt  die  katarrhalische  oder  glanduläre  Oh- 
reneotzündung  bei  sonst  gesunden  Menschen  unter  Abhaltung 
TOD  Schädlichkeiten  häufig  Ton  seihst ,  noch  öfter  aber  wird 
sie  zum  Gegenstande  ärztlicher  Behandlung,  und  dann  zwar 
leider  meist  in  der  chronischen  unter  Otorrhöe  zu  erwähnen* 
den  Form. 

Die  der  katarrh.  Otitis  in  den  ersten  Stadien  entsprechen- 
den Heilmittel  sind:  Akonit  bei  sehr  heftigen  mit  Fieber  ver- 
bandenen  Schmerzen  der  ganzen  betreffenden  Kopfbälfte  und 
gJeichzeitigen  rheumatischen  Schmerzen  im  Nacken  und  an  an- 
deren Körperlheilen.  Ihm  sehr  nahe  stehen:  Bryonia,  Dul- 
l^amara;  auch  Belladonna  und  Conium  kann  indizirt 
sein,  besonders  wenn  bei  Kindern  Reizung  der  Gehirnhäute  zu 
befürchten  steht.  Das  Hauptmittel  jedoch  ist  Pulsatilla. 
Man  merke  sich  aber  ja ,  dass  die  epidemische  Konstitution 
grossen  Einfluss  auf  die  in  Rede  stehende  Krankheit  ausübt, 
und  dass  eine  zu  subtile  Trennung  der  Symptome  eher  vom 
rechten  Wege  ableiten  kann,  während  die  Berücksichtigung, 
welches  Mittel  gerade  bei  ähnlichen  katarrhalischen  Affektionen 
anderer  Organe  und  Systeme  in  derselben  Zeitperiode  souverain 
^  die  Mittelwahl  erleichtern  und  bessere  Resultate  geben  wird. 

Grosse  äusserliche  Reinlichkeit,  die  sich  jedoch  auf  Ein- 
spritzungen von  lauem  Wasser  oder  lauer  Milch,  ohne  alle 
übrige  Schmiererei,  beschränken  muss,  trägt  sowohl  zur  augen- 
blicklichen Erleichterung  des  Kranken,  als  auch  zu  schnellerer 
Heilung  wesentlich  bei;  daneben  schütze  man  das  Ohr  durch 
etwas  Watte  oder  ein  leichtes  Tuch  vor  den  Schädlichkeiten 
•l«»  Temperaturwechsels. 

Bei  der  erwähnten  chronischen  Form  mit  Trockenheit  des 
^h6rorgans  und  gänzlichem  Mangel  an  Ohrenschmalz  gestal- 

IV.  i.  3 
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tet  sich  die  Prognose  nicht  sehr  gänstig;  es  scheint,  als  wenn 
diesem  Ausgange  eine  besondere  konstitutionelle  Dyskrasie  lu 
Grunde  läge ;  wenigstens  konnte  ich  in  mehreren  unter  meiner 
Behandlung  vorgekommenen  Fällen  ein  Darniederliegen  der  se* 
zernirenden  Funktionen  des  Drösen-  und  Schleimhaut-Sysleois 
nachweisen.  Einen  bessernden  Einfluss  hatten  Koniam,  Bella- 
donna,  Garbo  animalis  und  Graphit;  überhaupt  dürften  melir 
s.  g.  Anlipsorika  als  Lokaispezifika  zur  Mitlelwahl  kommea. 
Leider  lassen  die  in  der  homöopathischen  Journalistik  be- 
findlichen Heilungsgescbichten  wegen  mangelnder  physiologi- 
scher Deutung  der  Krankheitssymptome  nur  selten  den  patho- 
logisch -  anatomischen  Sitz  des  Leidens  erkennen,  und  bewe- 
gen sich  viel  zu  sehr  in  den  allgemeinen  Redensarten  too 
Schwerhörigkeit,  Taubheit,  Ohrensausen  etc.;  man  weiss  des- 
halb selten  genau,  durch  welches  Mittel  dieser  oder  jener  Zu- 
stand geheilt  wurde.  Glyzerin  ist  auch  hier  ein  sehr  schäUeos- 
werthes  äusseres  Mittel. 

Die  phlegmonöse  Entzündung  des  Gehörganges  er- 
greift das  Zellgewebe  und  unterscheidet  sich  von  den  vorigeo 
Formen  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Symptome.  Heftige,  span- 
nende und  reissende,  durch  jede  Bewegung  des  Kopfes  uod 
der  Kinnladen  vermehrte  Schmerzen,  grosse  Empfindlichkeil  de^^ 
Gehörganges  treten  auf,  derselbe  schwillt  bis  zur  völligen  Yer- 
Schliessung  an,  und  sondert  wässerige  röthltche  Flüssigkeit  ab. 
Bisweilen  beschränkt  sich  die  Entzündung  nur  auf  einen  klei- 
nen Fleck  und  bildet  ganz  den  Gharaker  eines  Furunkels. 
Stets  ist  heftiges  Ohrenbrausen  und  bedeutende  Schwerhörig- 
keit vorhanden;  gewöhnlich  fiebert  der  Kranke  und  ist  schlaf- 
los. Während  in  den  beiden  vorigen  Formen  keine  eigenllicbe 
Eiterung,  sondern  nur  Sekretionen  der  Drüsen  in  verschiede- 
nem Grade  eintrat,  macht  die  phlegmonöse  Entzündung  ibreo 
Ausgang,  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  hier  stets  mit  Eiteniog. 
Auf  der  Höhe  der  Krankheit  nämlich,  wenn  Geschwulst  und 
Schmerzen  bedeutend  gesteigert  sind,  erfolgt  plötzlich  mit  be- 
deutendem Nachlasse  aller  Beschwerden  ein  Ausfiuss  dicken, 
gelben,  blutstreifigen  Eiters.  Dabei  vermindern  sich  allmllig 
alle  Symptome,  der  Gehörgang  erweitert  sich  mit  dem  Sinken 
der  Geschwulst,  und  das  Gehör  kehrt  wieder. 


35 

Auch  za  dieser  AfTektion  geben  Erkältungen  die  hSufigste 
Ursache.  Ein  übler  Ausgang  etwa  in  die  nächstfolgende  Form 
L«t  nur  bei  dyskrasischen  Subjekten  zu  befdrcliten.  Dagegen 
kann  sie  durch  Uebergehen  auf  das  Tromnaelfell  und  den  in- 
oern  Gebörgang  zu  Komplikationen  mit  innerer  Ohrentzündung, 
und  wegen  nachbleibender  Verdickung  des  Trommelfells  zu 
chronischer  Schwerhörigkeit  Veranlassung  geben. 

Was  die  Behandlung  anbetrifft,  so  möchte  in  den  ohne 
Komplikationen  bestehenden  Formen  wohl  kaum  eine  solche 
Dölhig  sein.  Unter  der  Firma :  „Ohrgeschwüre,  Ohrenfluss, 
Otorrhöe,^*  werden  uns  homöopathische  Wunderheilungen  auf- 
getischt, deren  rapid  günsiger  Erfolg,  etwa  binnen  6  bis 
14  Tagen,  uns  die  Ueberzeugung  giebt,  dass  dabei  ein  error 
io  der  Diagnose  obwalte;  dergleichen  Ueberraschungen  wurden 
dem  gläubigen  Arzte  durch  eine  eben  in  Eiterung  überge- 
gangene partielle  oder  allgemeine  Phlegmone  des  äussern  Ge- 
hörganges  bereitet,  die  jedes  Mütterchen  eben  so  schnell  mit 
Kami/leothee  geheilt  haben  würde.  Will  man  etwas  thun,  so 
befördere  man  bei  dem  bestimmt  in  Aussiebt  stehenden  Aus- 
gang dieser  Krankheit  die  Eiterung  sowohl  durch  äussere  als 
innere  zweckmässige  Mittel.  Zu  den  ersteren  gehören,  —  und 
der  Instinkt  des  Kranken  fordert  sie  selbst  gebieterisch, —  er- 
^veicbende,  einfache  Kataplasmen  ohne  allen  narkotischen  Zu- 
sati,  Einspritzungen  von  lauem  Wasser  oder  lauer  Milch,  so- 
wohl vor  als  nach  dem  Aufbruche  des  Eiters.  Als  innere 
Mittel  stehen  Belladonna,  Pulsatilla  und  Merkur  oben  an. 

Die  Entzündung  der  Knochenhaut  des  Gehörganges  kommt 
selten  in  ihrer  akuten  Form  in  Behandlung,  und  überhaupt  wohl 
mir  nach  Scharlach  oder  Masern  oder  in  Begleitung  von  Dys- 
krasien  Tor.  Sie  soll  sich  ohne  besondere  Schmerzen  ent- 
wickeln, und  bald  in  Karies  der  betreffenden  Knochenpartien 
übergehen,  so  dass  oft  erst  die  Sonde  den  richtigen  Aufschluss 
giebt  Da  ich  selbst  die  Entwicklung  genannter  Krankheit 
nicht  beobachtet  und  selbst  in  Otitis  und  Otorrhöe  nach  Ex- 
anthemen nie  Caries  bemerkt  habe ,  so  kann  ich  aus  eigener 
Erfahrung  nichts  über  die  Therapie  sagen,  und  verweise  auf 
die  Behandlung  der  Otorrhöe  mit  deren  Komplikationen. 

3*^ 
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2.  Otitis   interna,  Entzündung  des  innern  Gehörganges. 

Nach  den  den  innern  Gehörgang  bildenden  Theileo  und 
Regionen  hat  man  auch  hier  verschiedene  Unterabtheiluogeo 
gemacht,  und  spricht  von  einer  Entzündung  des  Trommeireils, 
der  Tuba  Eustachii,  einer  katarrhalischen,  einer  phle^0D5sen 
innern  Ohrentzündung.  Für  die  Behandlung  balle  ich  jedoch 
diese  Unterschiede  für  ziemlich  gleichgültig,  höchstens  könnte 
das  ursächliche  Moment  die  Mittelwahl  modifiziren ;  ich  be- 
schränke mich  deshalb  bei  der  Symptomatologie  auf  die  dia 
guoslischen  Unterschiede  zwischen  Otitis  externa  und  interni. 

Der  Schmerz  ist  bei  innerer  Ohrentzündung  stets  viel  in- 
tensiver als  bei  äusserer ;  er  wird  nicht  nur  vorzugswMse  durch 
Kaubewegungen  vermehrt,  wegen  der  Nähe  des  innern  Ohrs  ao 
die  Gelenkflächen  der  Kiefern,  sondern  auch  durch  jeden  Sclull 
indem  Anfangs  Ueberempfindlichkeit  des  Gehörs  gegen  surke 
Töne  entsteht,  die  bis  zu  unerträglichem  Schmerz  bei  dem 
leisesten  Geräusch  gesteigert  wird.  Während  also  bei  Oüii> 
externa  der  Kranke  an  meist  mechanischen  Ursachen  schwer 
hörig  wurde,  hörte  er  hier  nur  zu  gut,  und  während  er  dort 
als  einzige  subjektive  Gehörempfindeng  höchstens  etwas  dm- 
pfes  Brausen  angab,  leidet  er  hier  unter  den  störendsten  de- 
hörsläuschungen,  die  vom  feinsten  Singen,  Zirpen,  Klingen  bis 
zum  tönendsten  Glockenlauten  übergehen.  Die  nahe  Verbio- 
düng  des  innern  Ohrs  mit  der  Mundhöhle  bringt  uns  fernere 
diagnostische  Symptome,  so  Röthe  und  Geschwulst  einer  od^ 
beider  Seiten  des  weichen  Gaumens  und  der  Mandeln  mA 
Schlingbeschwerden  und  Kitzeln  daselbst,  welche  Erscheinun- 
gen bei  äusserer  Ohrentzündung  fehlen.  Häufig  ist  der  Pt^ 
cessus  mastoideus  gegen  äussern  Druck  sehr  empfindlich.  lUi 
allgemeine  Befinden  ist  bei  der  innern  Ohrentzündung  viel  lebi 
hafter  betheiligt,  als  bei  der  äussern.  Bei  heftigen  Kopfschmet^ 
zen,  rother  oder  auch  belegter  Zunge,  Durst  und  trocknri 
Haut  fiebern  die  Kranken  sehr  lebhaft  und  leiden  an  gii^^i 
lieber  Schlaflosigkeit  ,  die  Verdauung  geht  bei  gänzlicher  A|H 
petitlosigkeit  sehr  träge  von  Statten,  und  gewöhnlich  ist  Ver^U'i 
pfung  vorhanden.  Ein  fernerer  Unterschied  macht  sich  in  ded 
Ausgängen  bemerklich;  obgleich  diese  bei  der  Otitis  iolemazi^al 
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auch  entweder  vermehrte  schleimig  seröse  Absonderung  oder 
vnrkliche  Eiterung  sind,  so  treten  sie  doch  verhäitnissmässig 
später  und  auf  anderen  Wegen  ein.  Bei  Otitis  externa  fliesst 
Scbieiro  oder  Eiter  leicht  und  allmälig  aus  dem  Gehörgange, 
hei  0.  interna  wird  erst  das  Trommelfe]]  durchbohrt,  dann 
stürzt  eine  zähe  blutstreiGge,  eiterige  Flüssigkeit  in  grosser 
Menge  hervor.  Bisweilen  fliesst  der  Eiter  gar  nicht  nach 
Aussen,  sondern  durch  die  Tuba  Eustachii  nach  Innen  in  die 
Mundhöhle.  In  seltenen  und  besonders  bösartigen  Fällen  bahnt 
sich  die  Eiterung  durch  Karies  des  Processus  mastoideus  ei- 
nen Weg  nach  Aussen.  Endlich  deutet  Abwesenheit  aller  Zei- 
chen einer  äussern  Ohrentzundung  genugsam  den  Charakter  der 
Krankheit  an.  Dass  jedoch  eine  Komplikation  beider  Formen 
bestehen  kann,  und  sich  danach  die  Symptome  modifiziren, 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Aetiologische  Momente  für  innere  Ohrentzündung  sind  Er- 
kälumgen,  kindliches  Alter,  besonders  die  Dentitionsperiode, 
akute  Exantheme,  unterdrückte  chronische  Ausschläge,  nament- 
lich des  Kopfes,  skrofulöse  und  syphilitische  Dyskrasie. 

Die  Prognose  ist  gar  nicht  so  günstig,  weil  theils  wegen 
der  Nähe  des  Gehirns,  besonders  bei  Kindern,  üble  Kompli- 
kationen zu  befürchten  sind,  theils  gleichzeitige  dyskrasische 
Zustände,  so  wie  die  Ausgänge  in  chronische  Otorrhöe,  Karies, 
dauernde  Funktionsstörungen  des  Gehörorgans  die  Behandlung 
schwierig,  olt  unmöglich  machen. 

Behandlung.  Der  Berücksichtigung  der  Gelegenheits- 
ursachen, der  epidemischen  und  individuellen  Konstitutionen, 
so  wie  etwa  vorhandener  Dyskrasien  muss  hier  ein  entschei- 
dender Einfluss  eingeräumt  werden.  Die  in  Folge  von  Erkäl- 
tung zu  Herbst-  und  Frfihjahrszeiten  eintretende  Ohrentzün- 
dung jugendlicher  oder  erwachsener,  sonst  gesunder  Personen, 
wird  am  leichtesten  bei  Darreichung  von  Dulkamara,  Bryonia, 
Rbus,  Pulsatilla,  Chamomilla,  Belladonna  verlaufen. 

Für  Kinder  in  der  Dentitionsperiode  passt  besonders  Bel- 
ladonna, welche  zugleich  den  zu  befürchtenden  Gehimsym- 
ptomen  vorbeugt,  so  wie  Calcaria,  Hepar,  Merkur.  Dieselben 
Mittel  nebst  Pulsatilla  und  mit  Beihilfe  von  Sulphur  entsprechen 
deu  nach  akuten  Exanthemen  folgenden  Ohrentzundungen.  Skro- 
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fiil6se  Dyskrasien  verlangen  die  bekannten  HiUel,  unter  denen 
Belladonna,  Conium,  Garbo,  Graphit,  Calcaria,  Merkur  and  lod 
obenan  stehen.  Sollte  Syphilis  im  Spiele  sein,  so  wird  nebeo 
Merkur  und  lod  besonders  Aurum  und  Silicea  hilfreich  seio. 
Die  Behandlung  der  Ausgänge  werden  wir  unter  Otorrhöe  zu 
betrachten  Gelegenheit  haben. 

B.  AusHusse  ans  dem  Ohr,  Otorrhoea. 

Die  Beschaffenheit  des  bei  Otorrhöen  ausfliesseoden  Se- 
kretes ist  stets  mehr  oder  weniger  eitrig,  bald  dick,  bald 
dönnflussig,  mit  oder  ohne  beigemischten  Ohrenschmalz,  nicht 
selten  mit  Blut,  auch  Knochenmehl  vermischt.  Je  nachdem  der 
Sitz  des  Leidens  im  äusseren  oder  im  inneren  Ohr  ist,  hat 
man  Otorrhoea  externa  und  interna  unterschieden;  dass  beide 
oft  gleichzeitig  bestehen,  und  dass  sich  eine  zur  andern  bio- 
zugesellen  kann,  lehrt  sowohl  ein  Blick  in  das  anatomische  Ver- 
halten des  Gehörorgans,  wie  die  tägliche  Praxis;  es  ist  jedoch 
dieser  Uebergang  nicht  unumgänglich  nolhwendig.  Die  Dia- 
gnose beider  ist  nicht  schwer,  und  nur  dann  misslich,  wenn 
wegen  gleichzeitiger  Anschwellung  des  äussern  Gehörganges 
dem  untersuchenden  Auge  der  Weg  zum  Trommelfelle  er- 
schwert wird;  für  die  Therapie  ist  übrigens  der  Unterschied 
ohne  wesentlichen  Einfluss,  höchstens  kann  man  bei  einer  nur 
inneren  Olorrhöe  äussere  Mittel  nicht  anwenden.  Während  mao 
den  nach  gewöhnlichen  katarrhalischen  äussern  Ohrentzön- 
gen  einige  Zeit  lang  fortbestehenden  geringen  Obrenfluss  nicht 
zu  den  Otorrhöen  rechnet,  weil  ihm  der  chronische  Charakter 
abgebt,  sind  letztere  meist  Folgen  oder  Ausgänge  einer  akuten 
oder  chronischen  Entzündung  der  drüsigen  Haut  oder  desPe- 
riosteum.  Sie  entwickeln  sich  in  Ictzterm  Falle  fast  ohne  be 
sondere  Schmerzen  und  nur  im  ersten  geben  die  bei  den  Ent- 
zündungen des  Gehörorgans  erwähnten  Vorläufer  voraus,  t^ 
sächliche  Momente  sind  theils  die  dort  angegebenen  Gelegen* 
faeitsursachen :  Erkältung,  kindliches  Alter  in  der  Zaboperiode. 
Exantheme,  theils,  besonders  bei  der  aus  chronischen  Eotzüo- 
düngen  sich  entwickelnden  Otorrhöe,  Dyskrasien,  besonders 
Skrofeln.  —  Man  hat  behauptet,  dass  bei  allen  echten Otor- 
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rhöen  Karies  der  betreffenden  Knochenlheile  vorhanden  sei; 
wenngleich  ich  nicht  einsehe,  warum  dies  stets  der  Fall  sein 
niüssie,  so  kann  ich  doch  nicht  in   Abrede   stellen,  dass  in 
sehr  vielen  Fällen  meiner  Erfahrung  diese  Komplikation   sich 
zeigte.    Die  Gründe  dafür  liegen   nahe  und   bestehen   sowohl 
in  der  Entstehungsweise,  so  aus  Periostitis,  theils  aus  der  be* 
kannten  Neignng  der  Knochen  überhaupt  und   der  feinen  Ge« 
hörkndchelchen  des  Labyrinthes  etc.  im  Besondern,  durch  die 
chronische  Reizung  der  Schleimhaut  in  Mitleidenschaft  zu  tre- 
ten, in  Entzündung  und  Karies  überzugehen.  Sichere  Diagnose 
der  Karies  liefert  erst  die  Untersuchung   mit  der  Sonde  und 
der  Abgang  von  Knochenmehl;  Foetor  auris,  Dünnflüssigkeit  des 
Sekretes,   Auftreibung   der  Proc.  mastoideus  berechtigen   uns 
noch  nicht  zur  Annahme  von  Karies,  denn  der  Foetor,  dieser 
sfissliche  aramoniakalische   Geruch,  ist  allen  Otorrhöen    mehr 
oder  weniger  eigen;  ebenso  variirt  die  Konsistenz  des  Sekre- 
tes, und  Auftreibung  einzelner  Knochenpartien  in?oivirt  noch 
keine  Karies.     Vorhatidene  skrofulöse  lymphatische  Konstitu- 
tion begünstigt  entstehenden   Knochenfrass ;   auch  arthritische 
und  syphilitische  Zustände   sind  häufige  Ursachen.    Je  länger 
eine  Otorrhöe  besteht,  desto  grösser  sind  die  Veränderungen, 
die  in  der  Textur  der   betreffenden   Theile  vor  sich   gehen. 
Im  Anfange  zeigt  sich  die  innere  Fläche  des  äusseren  Gehör- 
organs heller  oder  dunkler  geröthet,    bald  wird  sie  granulös 
aufgelockert,  selbst  sarkomatös  entartet  und  erscheint  oft  mit 
kleinen  Polypen  besetzt.    Beschränkte  sich  die  Otorrhöe  auf 
den  äusseren   Gehörgang,  so   ist  das  Trommelfell    unverletzt, 
bald   wird   es  in   den  Krankheitsprozess    mit    hineingezogen, 
durchbohrt  und,  die  Krankheit  pflanzt  sich  auf  das  innere  Ohr 
fort.    Hier  sind  die  angerichteten   Zerstörungen  weniger  mit 
dem  Auge  zu    bemessen,   es  leuchtet   aber  aus  den  anatomi* 
sehen  Verhältnissen  ein,  dass  hier  für  die  Krankheit  ein  noch 
günstigerer  Boden  geboten  wird,  und  dass   selbst  Durchboh- 
Hingen  der  Knochentheile  nach  Aussen,  am  Proc.  mastoideus, 
oder  nach  Innen  unter  die  Dura  mater  nicht  zu  den  Seltenhei- 
ten gehören.     Ich   sah   mehrmals  nach   zulailig  unterdrückter 
Otorrhöe  bei    Kindern  geßhrliche  Hirnzufälle  entstehen,  die 
bei  sorgfaltiger  Behandlung  mit  gleichzeitig  sich  reetabliren- 
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dem  Ausflugs  YerschwaDden ,  und  beobachtete  in  drei  FaUeo 
von  plötzlichem  Tode  unter  Gehiraerscheinungen  bei  gleich- 
zeitiger  Otorrhöe  nach  gemachler  Sektion  zweimal  einen  Ab- 
szess  an  der  Basis  Granu,  zwischen  Dura  mater  und  Felsen 
bein,  einmal  Eitererguss  durch  die  durchfressene  Himhaot  io 
das  Gehirn.  —  Entwickelt  sich  die  Otorrhöe  ursprunglich  im 
inneren  Ohre,  so  macht  sie  meist  den  umgekehrten  Weg,  das 
faeisst,  sie  schreitet  durch  plötzliche  Berstung  des  Trommel- 
fells nach  Aussen  fort,  nachdem  sie  im  Innern  bedeutende 
Zerstörungen  angerichtet  hat.  Welche  von  beiden  Fonneo  je- 
doch die  häufigere  ist,  das  hat  statistisch  zu  ermitteln  seine 
grossen  Schwierigkeiten,  weil  der  Arzt  gewöhnlich  zu  spät  in 
Anspruch  genommen  wird.  Seiten  ist  ein  Durchbruch  nach 
Aussen  durch  den  Proc.  mastoideus. 

Die  Prognose  der  Otorriiöe  ist  im  Ganzen  nicht  gün- 
stig zu  stellen;  je  kürzere  Dauer  und  je  weniger  Komplika- 
tionen, desto  besser;  jedenfalls  muss  sich  Arzt  wie  Kranker 
mit  Geduld  wappnen.  Karies  oder  gar  beginnende  Beizungs- 
symptome  d^s  Gehörs  lassen  entweder  für  die  Dauer  oder  gar 
für  das  Leben  Schlimmes  befurchten. 

Behandlung  Eine  einfache,  als  Entzündungsresidanm 
zurückgebliebene  Otorrhöe  weicht  den  passenden  Mitteln  am 
leichtesten.  Unter  letzteren  steht  wieder  obenan:  Pulsatiila, 
nur  muss  man  sie  in  kräftigen  oft  wiederholten  Gaben  reichen, 
um  in  3—4  Wochen  Heilung  zu  sehen.  Ihr  zunächst  steht 
Mercur.  solub.,  und  an  diesen  schliessen  sich  Lykopo- 
dium,  Ammonium  carbonicum,  Thuja. 

Ist  Karies  vorhanden  oder  zu  befürchten ,  wegen  Hart- 
näckigkeit des  Uebels,  so  leistet  Herkiu*.  solubilis  gar  oft  vid 
doch  muss  man  häufig  auch  die  stärkeren  Quecksilberpräpa- 
rate,  Cinnabaris,  Praecipitatus  ruber,  Sublimat,  Hydrargyr.  phos- 
phoricum zu  Hilfe  nehmen,  so  wie  dann  Calcaria,  Silicea,  He- 
par, Sulphur,  Acid.  phosph.,  Aurum,  Asa  foetida  nothwendige 
Bequisiten  werden. 

Gegen  skrofulöse  Komplikation  nützen  natürlich  die  gegen 
Skrofulosis  im  Allgemeinen  bewährten  Mittel;  nämlich  neben 
den  letztgenannten:  Belladonna,  Conium,  Kali  hydroiodin.. 
Graphit. 
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Hat  man  Grund  zur  Annahme ,  dass  die  Krankheit  durch 
Syphilis  anlerbalten  werde,  so  Terdienen  nach  den  Merkurialien, 
oder  wenn  diese  schon  früher  konstant  in  Gebrauch  gezogen  wa- 
ren, AcidumNitri,Aunim,  Kali  jodat.  besondere  Berücksichtigung. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  ist  jedoch  die  spezielle  In- 
dikatioD  für  jedes  einzelne  der  genannten  Mittel  unmöglich  zu 
nacbeD,  zumal  wenn  es  sich,  wie  dies  bei  den  Otorrhöen  meist 
der  Fall  ist,  um  gleichzeitige  Bekämpfung  einer  Diskrasie  han- 
deil. Da  fuhrt  ein  ängstliches  Vergleichen  der  pathognomo- 
nischen  und  physiologischen  Ohrsymptome  zu  nichts,  wohl 
aber  kann  die  Berücksichtigung  gleichzeitig  vorhandener  Stö- 
ningen  in  anderen  Organen  und  Systemen,  namentlich  in  den 
Schleimhäuten,  Drüsen  und  Knochen,  die  Mitteiwahl  erleichtern. 

Noch  verdient  hier  die  Frage:  „ob  äussere  Mittel  anzu- 
wenden seien,'*  eine  gründliche  Erwägung.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  alte  Schule  bei  Behandlung  der  Otorrhöen  nicht  lange 
zaudert,  durch  äussere  Medikamente  die  profuse  Sekretion  zu 
oiindero,  die  Schleimhaut  zu  ätzen  oder  zu  gerben,  und  dass 
sie  in  dem  Aussuchen  der  Mittel  nicht  eben  sehr  wählerisch 
war.  Die  Folgen  einer  solchen  Behandlung  aber:  Unterdrü- 
ckung ohne  Beseitigung  des  Allgemeinleidens  und  daraus  sich 
entwickelnde  Metastasen  oder  sehr  schmerzhafte  akute  Ent- 
zündongsrezidive ,  besonders  bei  Gelangen  der  Aetzmittei  in 
das  innere  Ohr,  machten  die  Therapeuten  stutzig  und  zu  Mo- 
difiziroDg  dieser  Behandlung  geneigt,  so  dass  sich  jetzt  eben 
soviel  Stimmen  dagegen  wie  dafür  finden  lassen.  —  Meiner 
Meinung  nach  ist  nun  allerdings  der  Versuch,  eine  lange  be- 
stehende, auf  Dyskrasien  basirte  Otorrhöe  ohne  oder  mit  gleich- 
zeitiger innerer  Medikation  schnell  durch  kräftige  äussere  Mit- 
tel unterdrücken  zu  wollen,  ein  Wahnsinn,  der  sich  gewiss  oft 
liart  genug  bestrafen  wird.  Allein  ich  sehe  in  anderer  Hinsicht 
<ien  Grund  nicht  ein ,  warum  man  alle  Externa  verpönen  will, 
da  man  doch  in  ähnlichen  Fällen,  z.  B.  skrofulösen  Augenent- 
zönduogen,  Abszessen,  Geschwüren,  mit  Fug  und  Recht  und 
bestem  Erfolge  dieselben  gebraucht?  Von  der  vorsichtigen  An- 
wendung der  Externa  bei  Behandlung  der  Otorrhöe  habe  ich 
niemals  üble  Erfolge,  wohl  aber  eine  die  Heilung  begünsti- 
gende Einwirkung  gesehen. 
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Obenan  stehen  die  zur  nothwendigen  Reiolichkeii  erfor- 
derlichen milden  Einspritzungen.  Das  Sekret  ist  meist  so 
scharf,  dass  es.  sogar  den  äussern  Gehörgang,  die  Wangenhaut 
korrodirt,  ekzematöse  Ausschläge  etc.  daselbst  hervorruft,  ab- 
gesehen davon ,  dass  es  stets  wieder  als  fortdauernder  Reiz 
auf  die  kranke  Schleimhautfläche  wirkt.  Zudem  ist  der  Ge- 
stank für  Kranke  und  Umgebungen  im  höchsten  Grade  listig. 
Hier  ist  es  gebieterische  Pflicht  durch  öfteres,  alle  2 — 3  Suin- 
den  wiederholtes  Einspritzen  von  lauem  Wasser  oder  Milch 
das  Sekret  auszuspülen,  dessen  Austritt  man  durch  Lagerung 
auf  die  kranke  Seite  befördert.  Bei  noch  unverletztem  Trom- 
melfell ist  ferner  der  Gebrauch  von  Bleiwasser,  selbst  eine 
schwacher  Sublimat,  oder  Höllensteinlösung  oder  Thujatinktor 
ohne  Nachtheil,  vorausgesetzt,  dass  die  innere  Medikation  nicht 
versäumt,  sondern  schon  lange  im  Gebrauch  gezogen  wurde 
(und  dass  die  äusseren  Mittel  die  inneren  in  ihrer  Wirkung  nidii 
stören  ?  Red.).  Ist  das  Trommelfell  aber  durchbohrt  und  be- 
steht Otorrhoea  interna  und  0.  externa  gleichzeitig ,  so  ifi- 
derrathe  auch  ich  das  Einspritzen  difl'erenter  Stofle  und 
beschränke  mich  auf  Bepinseln  des  äusseren  Gehörganges, 
iveil  es  nicht  in  der  Macht  des  Arztes  steht,  die  Quantität 
und  Wirkung  des  in  das  innere  Ohr  eindringenden  Medika- 
mentes zu  bemessen.  Die  Anwendung  der  äusseren  Mittel  ia 
flüssiger  Form  ist  übrigens  der  in  trockner:  Einstreuen  Ton 
Kalomel,  Merc.  solub.,  Präzipitat,  allein  oder  mit  Hilfe  von 
Pressschwamm,  weit  vorzuziehen. 

C.     Nervenkrankheiten   des   Ohres. 

1.  0  t  a  1  g  i  e. 
Die  reine  nervöse  Otalgie  wird  von  mehreren  Otiatrikem 
für  eine  Hypothese  erklärt,  während  andere  deren  Bestebeo 
behaupten.  Dass  sehr  häufig  eine  Entzündung  in  irgend  eioem 
Theile  des  Ohres  mit  dem  Namen  Otalgie  bezeichnet  wordea 
ist,  mag  wohl  sein,  doch  ist  nicht  abzusehen,  warum  da» 
Ohr  nicht  auch  seine  Algie  haben  sollte,  da  es  doch  Nerven 
hat  und  zwar  sehr  empfindliche.  Mit  dem  Namen  Otalgie  wird 
aber,  nur  der,  ohne  irgend  welche  Spur  von  Entzündung,  meist 
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typisch,  inlermiltirend  auftretende  Ohrenschmerz  zu  belegen 
sein.  Man  giebt  als  seilten  hauptsächlichsten  Sitz  die  Chorda 
tympani  an,  wofür  die  häufig  mit  ihm  komplizirten  neuralgi* 
sehen  Beschwerden  anderer  Nervenzweige,  besonders  des  Fa- 
zialis  und  Trigeminus,  sprechen.  Oft  wechseln  Neuralgien  in 
Zähnen,  SupraorbitaU  oder  Infraorbilalgegend  mit  Otalgie  ab, 
oder  bestehen  gleichzeitig  mit  letzterer,  mit  Augenthränen,  Licht« 
scheu  oder  Zahn- und  halbseitigem  Kopfschmerz.  Ausserdem,  dass 
die  Otalgie  eine  häufige  Begleiterin  katarrhalischer  Affektionen 
ist,  hängt  sie  auch  meist  mit  Störungen  in  den  Unterleibsorga- 
Den,  besonders  Hämorrhoiden  und  Uterusleiden ,  zusammen. 

Schulgemäss  wird  die  Prognose  der  Otalgie  günstig  ge- 
stellt, weil  sie  sich  häufig  ohne  Beihilfe  der  Kunst  von  selbst 
Terliert;  so  ist  es  allerdings  bisweilen,  in  andern  Fällen  dage- 
gen dauert  sie  auch  zur  grossen  Qual  des  Kranken  Wochen 
lang,  wenn  auch  mit  kürzeren  oder  längeren  Intervallen,  und 
es  wird  von  demselben  um  schleunige  Abhilfe  dringend  gebe- 
ten.   Diese  bietet  sich  auch  in  der 

Behandlung  nach  spezifischen  Gesetzen  leichter  dar, 
als  nach  den  Regeln  der  alten  Schule,  die  Warmhalten,  Dia- 
phoretika,  örtliche  und  ableitende  Hautreize,  örtliche  Opiate 
empfehlen.  —  Es  ieuchtet  ein,  dass  wir  zwar  je  nach  den  ent- 
fernteren Ursachen  durch  Warmhalten  bei  Erkältungsursachen, 
durch  allgemeines  gegen  Dyskrasieen  gerichtetes  Kurverfahren 
bei  gichtischen,  plethorischen  Konstitutionen  das  Uebel  zu  be- 
kämpfen suchen  werden:  allein  wir  müssen  uns  auch  bemü- 
hen, durch  spezifisch  gewählte  Mittel  das  Leiden  zu  heben. 
Dergleichen  Arzneien  finden  wir  häufig  in  den  Narcoticis 
(sit  yenia  verbo,  denn  beiläufig  gesagt,  ist  diese  Kategorie  das 
beste  Kapitel  in  den  gebräuchlichen  Pharmakologien  der  alten 
Schale).  Die  Solaneen  zuerst,  deren  Wirkungssphäre  sich  be- 
kanntlich vorzugsweise  auf  Hirn  und  Hirnnerven  erstreckt, 
bieten  sehr  charakteristische  physiologische  Symptome,  wie 
Nervenschmerz  in  den  Ohren.  —  So  finden  wir  bei  Bel- 
ladonna: „Gefühl  im  Ohr,  als  würde  es  gewaltsam  aus  dem 
Kopfe  gerissen,  Reissen  am  äussern  oder  innern  Ohre,  scharfe 
schneidende  Stösse  im  innern  Ohr,  Stiche  aus  dem  Ober- 
kiefer in  das  innere  Ohr,  Gehörstäuschungen,  Ueberem- 
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pGndlichkeit  desGehörs."  Feroerbei  Hyoscya'mus:  „Sdiarfe 
Stiche  zu  den  Ohren  hinein,  schneller,  unbeschreiblicher Schmen 
im  Ohre."  Bei  Strammonium:  „Stechen  in  den  Ohren, 
Ohrensausen."  Nehmen  wir  dazu  die  in  angrenzenden  Ner- 
venzweigen  auftretenden  neuralgischen  Schmerzen  bei  den  ge- 
nannten drei  Mitteln,  so  haben  wir  das  deutliche  Bild  eioer 
Otalgie.  —  An  diese  Familie  schliessen  sich  Conium  und  Ci- 
kuta,  Mezereum,  Helleborus  und  Veratrum  an,  so  wie  aas  dem 
Thierreiche  Cantharis,  welche  sämmtlich  an  gesunden  Perso- 
nen eine  Art  Ton  Prosopalgie  mit  heftigen  stichartigen  Ohreo- 
schmerzen  und  grosser  Empfindlichkeit  des  Gehörs  henrona- 
rufen  im  Stande  sind.  Ferner  Terdienen  Arsenik  und  Laaro- 
zerasus  Berücksichtigung. 

Ich  selbst  habe  nur  zweimal  Gelegenheit  gehabt,  Otalgien 
zu  behandeln ;  in  beiden  Fällen  befiel  sie  das  weibliche  Ge- 
schlecht, es  waren  jedoch  Störungen  des  Nervensystems  nicht 
nachzuweisen,  wohl  aber  Neigung  zu  Neuralgien  überhaupt 
vorhanden.  In  dem  einen  Falle  half  nach  vergeblicher  An- 
wendung verschiedener  Mittel  Strammoniuni  schnell;  die 
Schmerzen  waren  ziemlich  heftig,  fast  ohne  Inteitnissiooeo 
und  mit  nur  schwachen  Remissionen  des  Nachts,  und  bei 
Warmhalten  des  Kopfes  durch  Kräuterkissen;  gleichzeitig  thraote 
das  Auge  der  linken  kranken  Seite  bisweilen,  wenn  die  Schmer- 
zen am  heftigsten  waren.  Im  zweiten  Falle,  bei  einer  in  der 
Klimaxis  befindlichen  starken  Dame  änderten  alle  nur  rodgli- 
chen inneren  und  äusseren  Mittel  der  spezifischen  wie  der  aitea 
Schule  nicht  das  Geringste,  so  dass  ich  mich  nach  14tägiger 
vergeblicher  Bemühung  genöthigt  sah,  einen  Versuch  mit  Chlo- 
roform zu  machen.  Ich  Hess  einen  Tropfen  auf  Baumwolle 
in  das  Ohr  thun ;  der  Schmerz  verschwand  augenblicklich,  kehrte 
dann  nach  18  Stunden  schwach  wieder,  widi  aber  einer  aber- 
maligen Applikation,  um  auf  immer  zu  verschwinden.  Eiot^ 
Übeln  Eindruck,  etwa  auf  die  Schärfe  des  Gehörs,  konnte  ich 
unmittelbar  nach  der  Anwendung  nicht  wahrnehmen. 

2.    Verstimmungen  des  Gehörs. 

Nach  den  verschiedenen  Graden  und  Formen  der  Verstim- 
mung des  Gehörs  hat  man  denselben  verschiedene  Namen  ge- 
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geben  und  zwar  nennt  man  Hyperakusis  die  übergrosse  Em- 
pfindlichkeit gegen  den  Schall,  Parakusis  alle  Störungen  in 
der  Schallempfindung,  die  sich  besonders  auf  deren  Qualilät 
beziehen,  Sinnestäuschungen  des  Gehörs,  Nachhallen,  Doppell- 
h6ren  etc.;  Kophosis,  mit  den  Unterabtheilungen  Baryekola 
und  Dysekola,  die  nervöse  Schwerhörigkeit  und  Taubheil.  — 
Als  den  Sitz  dieser  verschiedengradigen  Leiden  des  Gehörsin- 
nes geben  die  Autoren  das  Labyrinth  mit  den  Verzweigun- 
gen des  N.  acustictts  an,  und  wir  haben  keinen  Grund,  diesen 
auf  physiologisch-pathologischen  Untersuchungen  basirlen  ße- 
baoptungen  zu  misslrauen.  —  Alle  drei  genannten  Arten  der 
Verstimmung  des  Gehörs  gehen  nicht  selten  in  einander  aber 
und  zerfallen  auch  wohl  je  nach  gewissen  subjektiven  Aeusse- 
ningen  des  Kranken  in  unbedeutende  Unterabtheilungen.  Sehr 
ofl  bemerken  wir  dieselben  als  symptomatische  Begleiter  an- 
derer, zumal  fieberhafter  Krankheilen,  wo  sie  nur  als  Ausdruck 
der  gleichzeitig  vorhandenen  Nervenaffektion  zu  betrachten  sind; 
sosifldNervenfieberkranke  oft  überempfindlich  gegen  den 
Schall,  sie  werden  aber  in  späteren  Stadien  schwerhörig,  ja 
taub.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Verstimmung  des 
Gehörs  nicht  Gegenstand  der  Behandlung  sein  können,  sondern 
die  wichtigere  Grundkrankheit,  mit  deren  Heilung  erstere  ver- 
schwiodel.  Häufig  aber  haben  wir  Gelegenheit,  sie  als  selbst- 
sländige  Nachkrankheiten  der  erwähnten  Nervenkrankheiten  zu 
bebandeln.  Ueberhaupt  ist  die  Aetiologie  der  Gehörsverstim- 
mungen  sehr  verschiedenartig,  abgesehen  von  allem  Symptoma- 
tischen, bei  Nervenkrankheiten,  Unterleibskrankheiten  etc.,  und 
«s  geht  das  Symptomatische  so  in  das  Idiopathische  über,  dass 
«soft  schwer  hält,  eine  sichere  Diagnose  zu  stellen.  So  kön- 
nen alle  Zustände,  welche  die  Thätigkeit  der  Hirnnerven  über- 
haupt anregen,  Hyperakusis  verursachen,  welche  für  das  Ohr 
derselbe  pathologische  Moment  ist,  was  die  Photophobie  für 
das  Aage.  —  Die  Paracusis  tritt  als  Tinnitus  oder  Susurrus 
aurium  oder  als  Parakusis  duplicata,  Doppelthören,  sowohl  bei 
den  verschiedenartigsten  lokalen  (Ohrleiden)  als  auch  univer- 
^Uen  Leiden  auf.  Noch  übler  ist  die  Diagnose  der  Schwer- 
hörigkeit, die  in  den  beiden  Formen  als  erethische  oder  nervöse 
und  torpide  Schwerhörigkeit  weil  öfter  von  den  verschiedensten 
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Leiden  anderer  Organe  und  Systeme  abhängig  sein  als  für  sich 
allein  bestehen  wird. 

Dass  hiernach  die  Prognose  bedeutende  Modifikationen 
erleidet,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der 

Behandlung.  Gerade  die  Verstimmungen  des  Gehörs, 
und  unter  diesen  die  Schwerhörigkeit,  haben  von  jeher  die 
Aerzte  am  meisten  beschäftigt  und  leider  auch  zu  den  trifial- 
sten  Broschüren,  sowie  zur  Anpreisung  von  Arkanen  Veranlas- 
sung gegeben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Gegenstand 
von  mehreren  bedeutenden  Otiatrikern  auch  mit  grosser  Um- 
sieht  und  WissenschafLlichkeit  behandelt  worden  ist,  allein  die 
oft  grosse  Meinungsverschiedenheit  und  der  daraus  entstandene 
Federkrieg  unter  denselben  sind  nicht  geeignet,  ihren  thera- 
peutischen Ansichten  Vertrauen  zu  verschaffen.  Es  kann  mein 
Zweck  durchaus  nicht  sein,  tiefer  in  die  Therapie  genannter 
Krankheitsformen  bei  der  alten  Schule  einzugeben;  ebenso 
wenig  aber  wird  Jemand  verlangen  können,  die  ganze  homöo- 
pathische Arzneimitteilehre  durchzumustern,  um  für  Schwer- 
hörigkeit „Ohrensymptome*' zu  finden,  oder  mit  detaülirter 
Berücksichtigung  der  Kausalmomente  eine  antirrheuaialische, 
antiarthrilische  oder  dergleichen  Kurmethode  nach  spezifiscbeo 
Grundsätzen  zu  beschreiben.  Dafür  lassen  sich  selbst  in  der 
speziellsten  homöopathischen  Therapie  keine  allgemeineo  Re* 
geln  aufstellen,  sondern  das  Indizium  des  Arztes  allein  hat  zu 
entscheiden.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  erfahrungsmässig 
festgestellten  guten  Heilerfolge  einzelner  Mittel  in  der  Gehörs- 
Verstimmung  anzugeben,  sowie  auf.  andere  Mittel  aufmerksam 
zu  machen,  die  derselben  Krankheil  konform  sind,  und  zwar 
möglichst  nach  physiologischen  Gesetzen  der  Wirkungssphäre, 
nicht  nach  den  zufälligen  Symptomen,  sonst  brauchte  man  nur 
alphabetisch  die  Mitlei  herzunennen,  denn  fast  bei  Keinem  der- 
selben wird  man  unter  der  Rubrik  „Ohr'^  Symptome  vermis- 
sen, die  an  und  für  sich  betrachtet  auf  Gehörsverstimmung  zu 
deuten  wären. 

Akonit  und  Belladonna,  Hyoscyamus  und  Siran- 
monium  werden  der  Ueberempfindlichkeit  sowie  den  Gebörs> 
täuschungen  entsprechen,  die  theils  mit  örtlichen  Kongestionen 
zusammenhängen,  theils  in  reiner  Sensibilitätserhöhung  des  Hör- 
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Denen  ihren  Grund  haben.  Ihre  spezifische  Richtung  auf  die 
SiDoesorgane  leuchtet  aus  den  physiologischen  Prüfungen  zu 
deuüicb  hervor,  als  dass  wir  nicht  mit  Vertrauen  nach  ihnen 
greifen  sollten.  An  sie  reihe  ich  noch  Spigelia,  die  sich 
sowohl  nach  Hartmann  und  Trinks  wie  nach  meinen  Er- 
fahrungen in  der  ereihischen  Form  der  Schwerhörigkeit  be- 
währt hat. 

Arnika,  Rhododendron,  Rhus  und  Nux  vomica 
sind  zu  empfehlen  und  haben  sich  bewährt  bei  torpider  Schwer- 
hörigkeit, selbst  Taubheit,  die  ohne  gleichzeitig  bestehende 
andere  Leiden  meist  als  Residuum  einer  Erkältungskrankheit 
aullritt.  Ob  Pulsatilla  ihnen  anzureihen  ist,  steht  noch  da- 
hin, mir  that  sie  nichts,  und  ich  glaube,  dass  man  nur  in  noch 
frischen  Fällen  etwas  von  ihr  erwarten  kann ;  dasselbe  möchte 
ich  Ton  Conium,  Colchikuro  und  ßryonia  behaupten. 
Dagegen  scbliesst  sich  Ignatia  wie  überall  so  auch  hier  der 
Nux  Tomica  an. 

Garbo  vegetabilis  und  Graphit,  auch  Mangan  pas- 
sen nach  den  Erfahrungen  von  Lobethal,  Rentsch,  denen 
ich  mich  anschliesse,  bei  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  sol- 
cher Personen,  die  zu  Katarrhen  geneigt  sind,  so  wie  bei  nach 
solchen  Zuständen  zurückgebliebener  oder  mit  Skrofulosis 
verbandener  Dysökola,  wo  also  wohl  häufig  Texturveränderung 
im  innem  Ohr  und  in  der  Tuba  Eustachii,  Schleimhautauf- 
lockerungen vorbanden  sein  mögen.  Vom  Graphit  sagt  Lo- 
I^ethal,  dass  sich  bei  ihm  eine  direkte  Beziehung  auf  das 
Tiehörorgan  nachweisen  lasse  und  dass  er  bei  Ohrenbrausen 
in  Folge  habitueller  Kongestion,  besonders  junger  Personen, 
spezifisch  sei.  Nächst  genannten  Mitteln  möchte  Lykopo- 
diuffl  und  Merc.  solubilis  in  Schwerhörigkeit  unter  den 
erwähnten  Umständen  zu  berücksichtigen  sein,  sowie  Jod  und 
Kali  bydr.  ähnliche  günstige  Resultate  aufweisen  können. 

Sulp  hur  ist  ein  nicht  zu  entbehrendes  Mittel,  wenn  die 
Schwerhörigkeit  Leute  befällt,  die  an  habitueller  Plethora  ab- 
dominalis leiden  und  wenn  sie  mit  vielem  Ohrensausen,  Klin- 
gen, Rauschen  verbunden  ist.  In  solchen  Zuständen  kann  man 
loit  Fug  und  Recht  auch  die  kräftigen  anderen  Schwefelprä- 
parate,  namentlich  seine  Verbindung  mit  Kohlenstoff  als  S  ch  w  e- 
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felalkohol,  und  mit  Ammonium  als  Spir.  sulpharis  hy* 
droibion.  yersucben,  von  denen  die  alte  Schule  vid  g^ 
sehen  hat. 

Petroleum  passt  nach  Lobetbal  und  Tietier  bei 
paralytischer  Taubheit  arthritischer  Personen,  die  in  Veoere 
und  Bacoho  viel  geleistet  haben  und  wo  sich  der  TornpF  in 
Kälte  und  Blässe  des  äusseren  Ohres,  trockenem  pergdbeot- 
artigen  Zustande  des  Ohrknorpels,  trocknem,  tou  Ohreoscbmalz 
freien  äusseren  Gehörgange,  stetem  Rauschen  und  ObreijfcliDgeQ 
manifesUri;  Auch  hier  verdienen  die  obengenannten  sCrkereo 
Schwefelverbindungen :  Schwefelalkohoi  und  Schwefel- 
ammonium vorzügliche  Beachtung. 

Phosphor  endlich,  dieses  mächtig  auf  die  Nerreotbltig- 
keit  influirende  Mittel  hat  nach  den  Erfahrungen  der  bewihr- 
testen  homöopathischen  Praktiker  seine  gute  Wirkung  entfallet 
bei  Schwerhörigkeit  von  unterdrückter  Kraft  des  Gebörnerreo, 
80  nach  Nervenfiebern,  bei  Leuten,  die  viel  denken 
und  sich  geistig  anstrengen;  bei  Greisen  selbst  bes- 
sert er  nicht  unbedeutend.  Das  üebel  charakterisirt  sieb 
durch  bald  helleres,  bald  dumpferes  Brausen  in  dem  Obre. 
sparsame  Absonderung  des  Ohrenschmalzes,  sprachverwirreode 
Geräusche,  öfteres  Brennen  und  Roth  werden  des  äussereü 
Ohres.  Mit  Erfolg  kann  man  den  Phosphor  dabei  äusserlicb 
als  ölige  Einreibung  benutzen. 

D.    Organische  Krankheiten  des  Ohres. 

Dass  Verengerungen  und  Verwachsungen  des  Gel^rgaos^ 
mögen  sie  angeboren  oder  durch  Verwundung  etc.  später  ak- 
quirirt  sein,  nicht  vor  das  Forum  des  homöopathischen  AnUä. 
sondern  des  Chirurgen  gehören,  versteht  sich  von  selbst;  da- 
gegen lassen  Entartungen  der  Schleimhaut,  namentiicii 
als  Polypen,  die  homöopathische  innere  Behandlung  mit  Er- 
folg zu,  wenn  gleich  eine  äussere  Behandlung  natürlich  nicbt 
ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  Entartung  der  Schleimhaut  des  äussern  Ge- 
hörganges in  granulöser,  selbst  sarkomatöser,  selten  krebi- 
ger  Form  beobachtet  man  bei  jeder  sehr  lange  bestehendeo, 
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v^amenllich  mit  Karies  verbundenen  Otorrh5e  und  ßllt  die 
J|ebandlung  derselben  mit  der  jener  zusammen.  Hier  sind 
di^  bei  Betrachtung  der  Otorrhöe  geratbenen  äusseren  Mittel 
gar  nicht  zu  entbehren ,  während  man  gleichzeitig,  wie  oben 
ang^eben,  innerlich  verfährt. 

"^ie  Polypen  des  Ohres  sind  nach  Beschatfohheit  und 
Sitz  lehr  verschieden;  entweder  sind  sie  weich,  schwammig, 
Uaseiferlig,  bei  Berührung  leicht  blutend,  empflndlich,  ge- 
stielt «der  mit  breiter  Basis,  oder  sie  sind  knorpelig,  hart, 
nnemptndlicb.  Meistentheils  sitzen  sie  im  äussern  Gehör- 
gange,  äiter  näher  nach  Aussen  hin  als  tierer,  bisweilen  aber 
ganz  tieL  selbst  auf  dem  Trommelfell.  Sie  geben  allemal  bald 
mechanisch,  bald  durch  Zerstörung  der  Membrana  tympani 
und  innerer  Theile  zu  Schwerhörigkeit,  selbst  gänzlicher  Taub- 
heit Veranlassung.  Wegen  des  ihr  Wachsthum  hindernden 
Druckes  der  Wandungen  des  Ohrganges  erreichen  sie  selten 
eine  bedeutende  Grösse,  wenn  sie  auch  bisweilen  aus  jenem 
Unaos  an  das  Tageslicht  dringen.  Die  Diagnose  ist  leicht, 
da  eine  Verwechselung  mit  Furunkel  oder  mit  fremden  von 
Aussen  eingedrungenen  Körpern  nicht  wohl  vorkommen  durfte. 

Was  die  Aetiologie  der  Polypen  anbelangt,  so  sind  sie 
stets  durch  chronische  Entzündung  bedingt,  und  jede  Otorrhöe 
prädisponirt  zu  ihrer  Bildung,  besonders  aber  gleichzeitige 
Dyskrasieen:  Skrofulosis  am  häufigsten,  Syphilis  seltner,  am 
seltensten  Arthritis. 

Die  Prognose  ist  bei  schwammigen,  leicht  blutenden, 
gestielten  Polypen  besser,  als  bei  den  harten,  unempfindlichen; 
letztere  sollen  durch  Reizung  in  Folge  von  äusseren  Kurver- 
sttchen  sogar  in  krebsige  Entartung  übergehen ;  im  Allgemeinen 
aber  darf  man  sich  keine  zu  grosse  Hoffnung  machen,  dass 
oach  Beseitigung  .der  Polypen  auch  das  Gehör  sogleich  wieder- 
l^ebre,  weil  meist,  die  oben  erwähnten  Komplikationen  schon 
Dicht  zu  ersetzende  Zerstörungen  des  Gehörorgans  angerich 
tet  haben.'  Uunguostig  ist  auch  die  Prognose  der  Polypen  auf 
dem  Trommelfdl,   wenigstens  für  die  Funktion   des  Organes. 

Zur  Kur  der  Polypen  gehören  alle  die  bei  Otorrhöe  ange- 
gebenen Mittel,  namentlich  Calcarea,  Sillcea,  Sulphur,  Gorallinm 
rubrum,  Aurum,  Asa  foetida,  Mercur,  lod,  Thuja,  Acid.  Nitri, 
IV.,  1.  4 
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welche  geeignet  sind,  sowohl  lokal  der  Scbleirobaut -Hyper- 
trophie und  Karies  entgegen  zu  wirken,  als  auch  aUgeueiD 
die  Dyskrasieen,  welche  der  Krankheit  xu  Grunde  liegen,  zq 
beseitigen.  Aeiissere  Mittel,  frühzeitig  angewandt,  sind  durch- 
aas  nöthig ,  besonders  empfehlen  sich  dazu  Betupfen  mit  Thuja. 
Sabina,  verdönntem  Acid.  Nitri,  Lösung  von  SuMimat,  HMieo- 
stein  oder  Touchiren  mit  reinem  Lap.  inlemaJis;  je  tiefer  der 
Polyp  sitzt,  desto  yorsichtiger  muss  der  Arzt  natürlich  seio. 
und  Ton  harten  ,  kallösen,  unempfindlichen  Polypen  lasse  er 
seine  HSnde  lieber  ganz  ab. 

Noch  wftre,  da  die  übrigen  organischen  Krankheiten:  Ver- 
dickung und  Zerreissung  des  Trontmelfells,  so  wie  die  mecb«- 
nischen  ZuMle  durch  Ohrenschmalz,  fremde  Körper  etc.  bedingt 
nicht  hierhergehören,  die  Verstopfung  und  Verengerung 
der  Tuba  Eustachii  zu  erwähnen.  Ich  meine  nicht  die  durch 
Schleim  oder  filutpfropf  zuflillig  verstopfte  Tuba,  sondern  die 
durch  Auflockerung,  Wulstung,  Desorganisation  der  Schleimhaut 
bedingte.  Die  Diagnose  dazu  kann  man  sich  mit  Sicherheit  oor 
durch  Kalheterismus  des  Kanals  verschaffen,  weil  die  Luftdruck- 
versuche den  Kranken  selbst  oft  täuschen.  Meistentbeüs  enl- 
steht  die  Krankheit  durch  akute  oder  chronische  wiederholte 
Katarrhe  der  Nasenrachenschleimhaut,  vermöge  der  Fortpflao- 
zung  derselben  auf  die  Tuba  selbst,  und  bat  mehr  oder  we* 
niger  bedeutende  Schweriiörigkeit  zur  Folge.  Ind  Anfange  Ter 
schwindet  die  Krankheit  bisweilen  auf  Augenblicke  oder  lifl* 
gere  Zeit,  wenn  bei  Schluckbewegungen,  Erschütterangen  der 
etwa  als  Hinderniss  dienende  Schleim  sich  in  die  Racbenh5hle 
ergiesst  und  die  Luft  wieder  freien  Zotritt  zum  Trommelfell 
hat.  Bald  aber  kehrt  die  Schwerhörigkeit  wieder,  jene  lnle^ 
Valien  wiederholen  sich  seltner,  fehlen  dann  ginzUch  und  das 
Gehör  bleibt  dauernd  schwach,  kann  sogar  ganz  verloren  g^ 
hen.  Gleichwohl  zeigen  sich  bei  geöffnetem  Monde  grössere  oder 
geringere  Spuren  von  chronischem  Katarrh  dieser  Theile,  Rv 
thung,  Auflockerung,  zäher  Schleimbeleg,  Hypertrophie  der  Han- 
deln des  Zäpfchens.  Subjektive  Erscheinungen  :OhreakiingeouDd 
Brausen  sind  bisweilen  vorhanden,  fehlen  aber  auch  oft,  stets  je- 
doch klagen  die  Kranken,  es  sei  ihnen,  als  spräche  der  Redeade 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe,  sondern  in  einem  eotferatenZinunef. 
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Di«  Prognose  ist  nur  in  frischen  Fällen  gfinstig;  in 
Terelteten,  wo  die  organischen  Veränderungen  der  Schleim- 
haut  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  am  Ende  gar  Verwach- 
sung eingetreten  ist,  schlagen  alle  Heilversuche  fehl. 

Die  Behandlung  dieser  Erkrankung  eines  dem  Arzte, 
weno  aoeh  mit  Schwierigkeit  manuell  zugänglichen  Theiles 
lies  Gehdrorganes  hat  den  chirurgischen  und  therapeutischen 
Spielereien  ein  weites  Feld  geöffnet.  Ich  möchte  wohl  wis- 
sen, wie  Yiel  solche  unglückliche  Patienten  durch  rohes  Kathete - 
risiren,  durch  Luftdouche,  reizende  Dämpfe  und  Einspritzungen, 
Darmsaiten  etc.  ihr  Bischen  Gehör  vollends  verloren  haben  I 
Die  Tuba  Euslachii  lasst  sich  nicht  behandein  wie  der  Hast- 
dann !  Sollte  wirklich  von  chirurgischen  Hilfsleistungen  etwas 
XU  hoffen  sein,  so  dürften  sie  nur  durch  die  gefibteste  und  sicher- 
ste Hand  bewerkstelligt  werden«  Vorzugsweise  muss  man  aber 
versachen ,  durch  innere  Medikamente  auf  das  Schleimhau tsy- 
sten)  der  Nasen*Rachenhöhle  einzuwirken  und  etwa  vorhandene 
Dfskraaieen  zweckmässig  zu  würdigen.  Aber  freilich  darf  einem 
dieZeil  hier  nicht  zu  lang  währen.  Beladonna,  Conium,  Pul* 
satilla,  Thuja  werden  im  Anfange  zu  versuchen  sein;  ih- 
nen lasse  man  jedoch  bald  die  kräftigeren  Mineralien,  Ammo- 
nium earbonicum,  Antimon,  tartar.,  Graphit,  lod, 
Mercur,  Mangan,  Baryt  und  Sulphur  folgen.  Es  ßllt 
demnach  die  Behandlung  der  verstopften  oder  verengten  Tuba 
£ostachii  ganz  mit  der  Behandlung  des  chronischen  Rachen- 
l^iUrrhs  zusammen. 


IV. 

^och  ein  Wort  ,,zur  festem  Begründung  der 
therapeutischen  Erfehrungen/^ 

Von  Dr.  Kurts. 

Professor  Wunderlich  hielt  als  Antrittsrede  bei  Ueber- 
ii^me  seiner  Professur  in  Leipzig  einen  Vortrag,  beireffend: 
iteisen  Plan  zur  festern  Begründung  der  therapeutischen  Er^ 

4* 
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fahniDgeD/^  (Schmidt's  Jahrb.  April  1851.)  Der  bespro- 
chene Gegenstand  isl  schon  an  und  für  sich  von  der  allge- 
meiDSien  und  grössten  Wichtigkeit,  die  aber  noch  erhöht  wird, 
weil  die  Besprechung  von  einem  Manne  ausgeht,  wie  Prof.W. 
Da  der  Vortrag  jedoch  ,  meiner  Ansicht  nach ,  nebst  mkü 
Wahrheiten  auch  gar  manches  Irrthömliche  enthält,  ja,  um  es 
unumwunden  auszusprechen,  die  Spitze  desselben  ganx 
eigentlich  auT  einen  yollständigen  Irrthum  hin- 
ausläuft, der  aber  nichtsdestoweniger,  eben  wegen  der  Per- 
sönlichkeit seines  Urhebers,  doch  leicht  einigen  Einfluss  auf  die 
nächste  Entwickehingsperiode  der  Heilkfinst  in  DeuCscblasd 
ausüben  könnte :  so  möchte  eine  Besprechung  dieses  Vorin- 
ges, da  ihm  noch  keine  Erwiederung  zu  Theil  geworden. 
auch  jetzt  noch  als  gerechtfertigt  erscheinen.  Sie  soll  in 
Nachstehenden  gegeben  werden. 

Gewiss  stimmt  ein  Jeder,  wenigstens  von  unserer  Seile. 
Prof.  W.  bei,  wenn  dieser  sagt:  „Dass  die  Therapie  dasEnd- 
ziel  der  ärztlichen  Bestrebungen,  die  eigentliche  soziale  Auf- 
gabe des  Arztes  sei."  Ebenso  richtig  stellt  Prof.  W.'denge* 
genwärtigen  Standpunkt  der  praktischen  Heilkunst  söiner 
Seite  dar,  wenn  er  äussert:  „Der  Ausdruck,  Lege  artis  ban- 
deln, habe  heute  gar  keinen  Sinn  mehr;  an  die  Stelle  der 
doktrinären  Starrheit  sei  jetzt  die  vollste  therapeutische  Anar- 
chie getreten;  eben  jetzt  Angesichts  der  stolzen  Versicberuo- 
gen,  dass  die  Medizin  in  die  Reihe  der  exakten  Wisseoscbaf- 
ten  eingetreten  sei,  treibe  die  Verzweiflung,  an  der  Möglichk«?^' 
einer  vernunftgemässen  Therapie  nicht  wenige  Köpfe  dem  roh 
sten,  grundsatzlosesten  Emprismus  in  die  Arme,  indess  ADÖere 
sich  von  aller  Therapie  lossagten  und  sich  begnügen,  blosse 
Zuschauer  zu  sein."*) 


*)  Es  isl  dies  eine  Besclioldigang,  die  man.  gewöbulich  d.  sog.  ^'i^''^ 
Schale  macht,  greUer  habe  ich  jedoch  nicht  bald  jeneMsximo  aufgesprocH 
geianden,  als  in  dem  Vorworte  znr  4.  Auflage  des  Handbuchs  der  R«''* 
mittellehre  von  Oesterlen.  Es  heisst  nämlich  dort:  ^,Der  gel>iiii^' 
und  denkende  Arzt  unsers  Jahrhunderts  wird  kaum  mehr  boflrn  dürftüdura 
Verabreichung  dieser  oder  jener  barocken  Slofl*e  das  oktroiyiren  aod  Itii^^^  ^' 
können,  was  nur  die  Natur  vermag,  onlerstdlzt  durch  alle  natorgf misse  Ri^^" 
mittel  der  Hygiene ,  der  Diätetik,    Nur  dies«  werden  jenes  so  ersehole  P»«* 
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„So  Terwerflich  auch  der  Wahn,  es  müsse  sich  Alles 
erkfären  lassen,'  und  man  dürfe  Nichts  glauben,  was  man 
nidil  begreifen  könne,  so  müsse  man  doch  zugeben ,  der  Un- 
glaube an  die  bisherige  Therapie  habe  wenigstens  seine  schein- 
bare Berechligung  in  der  Verschiedenheit  der  einan- 
der fort  und  fort  ablösenden  Heilmethoden,  als: 
firech-  und  Purgirmittel ,  Reizmittel,  Blutentziehungen  (nnd 
deren  absolute  Verwerfung,  Ref.)«  die  pathologisch-anatomische, 
die  physiologische ,  die  chemische  Richtung^'  u.  s.  w.  „Alles 
dies  seien  jedoch  keine  Beweise  gegen  die  Therapie,  sondern 
hkhsteos  gegen  die  eine  oder  die  andere  therapeutische  Me- 
tbode.'*  —  „Die  erste  Pflicht  jedes  Arztes  sei  ^aher,  zu  prü- 
fen, ob  die  Yon  ihm  angewendete  Methode  die  erwarteten  Er- 


lire  oDd  virklich  NüUlicbe  geben  können,  was  eben  einmal  die  A.-M.-L.  ein- 
gegeben bat  nnd  Toranssicbllich  eingeben  wird.  Deshalb  mass  uns,'  wollen 
wir  Diciit  allen  Tbatsacben  nnd  Erfahrungen  das  Auge  verscblieasen;  die  H  y- 
Sieoe  all  onenlbebrlichsles  Komplement,  wenn  man  will  als  Gegengift 
ier  A-M.-L.  —  meinetwegen  auch  der  vorliegenden  —  gellen."  (Heidel- 
l>erg  im  Jani  1850.)  —  Nun  auch  ich  bin  ein  seht  grosser  Verehrer  der 
%ieoe ,  theile  jedoch  deshalb  die  letzlausgesprochenen  Ansichten  Oe/s.  aaf 
leioe  Weise,  nnd  danke  Habnemann  dafür.  Ausserdem  vermag  ich  aber 
«bfnso  wenig  zn  begreifen,  wie  Jemand,  der  jene  Maximen  so  feslb&It,  eine 
Arzoeimittellehre  schreiben  and  immer  neue  Auflagen  ver- 
'Dstalien  kann.—  Ganz  abgesehen  von  jeder  Persönlichkeit  erscheint  mir 
aler  das  jetzige  Versunkensein  in  absolute  therapeutische  Nichlstbuerei  bei 
^loer  gewissen  ärztlichen  Partei  als  etwas  zum  völlig  naturgemftssen  Ent- 
«idlaogsgange  ihrer  Sache  Gehöriges.  Wer  nAmlich  erinnerte  sich  nicht,  wie 
iDan  dort  noch  vor  wenigen  Jahren  (gewöhnlich  zumeist,  um  Habnemann 
^\  eiacn  Rieb  zn  geben ,  den  dieser  hierin  doch  wahrlich  nicht  verdiente) 
^*T  stets  den  ganzen  Mund  voll  hatte  von  Lobpreissongen  der  „ISatorheil- 
iirifi",  dabei  jedoch  am  Krankenbette  bändelnd  diese  Naturbeilkraft  durch 
Arzucien  vielfach  so  oft  misshandelte?  In  allen  Verhältnissen  aber 
«teilt  sich  ganz  unwillköbrlicb  endlich  Reaktion  ein,  und  dass  Reaktion 
«l«U  ans  einem.  Extreme  ins  gegentbeili  ge  Extrem  tritt, — 
^er  «üssle  das  heut  zo  Tage  nicht!  In  dieses  andere  Extrem  sind  nun  auch 
i<Be  Köpft  gtralben.  Ihr  Sodom  ist  seinem  Schicksale  verfallen,  nnd  nun 
«Uen  sie  an  dem  todten  Meere  ihrer  Zweifel,  auch  an  der  gesammten  Med!- 
"0  als  Kunst  verzweifelnd,  und  wollen  mit  aller  Gewalt  ?ich  jetzt  derNa- 
^f  za  Scboosskindern  aufdrängen.  Möchte  daher  bald  der  Johannes  kommen, 
^^  sie  Zorn  Jordan  der  Arztkonsl-Taufe  und  nach  dem  Jerusalem  des  Hei'» 
Jew  ZQritekfübrt !  — 
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folge  bringe.  Um  diese  schwierige  Frage  zu  Ksen,  h«idell  es 
sich  jedoch  Yor  Allem  am  eine  exakte  Methode  der  For- 
schung undPrufung,  denn  weil  diese  Methode  bisher  ge- 
mangelt habe,  sei  die  Therapie  noch  keine  Wissenscball  son- 
dern nur  ein  Aggregat  von  Erzählungen  und  Regeln/' 

„Die  bisherigen  Versuche,  den  therapeutischen  Erfahrangeo 
Festigkeit  zu  geben,  seien  gewöhnlich :  die  höchst  trügerischen 
Reminiszensen  des  individuellen  Selbsterlebten;  Mancheo gelle 
als  zulässige,  rationelle  Therapie  nur  die,  für  deren  Wirksamkeit 
sie  eine  (jetzt  namentlich  chemische)  Erklärung  auffinden  hSnn- 
ten ;  Andere  hielten  direkte  Experimente  an  Thieren  und  Ge- 
sunden fOr  vorzüglicher.  Diese  seien  jedoch  im  Irrlhune, 
denn  da  im  kranken  Körper  neue  Verhältnisse  und  vielßltigere 
Kombinationen  staltfänden,  welche  auf  die  Wirkungen  Einllosi 
hätten,  sokönnten  die  Erfahrungen  über  therapeutische  Mittel  and 
Methoden  mit  Erfolg  nur  an  kranken  Menschen  getnack 
werden.  Hierbei  sei  der  bisher  herrschende  Grundsatz  gewesen. 
eine  bestimmte  Krankheitsform  zum  Ausgangspunkte  der 
Untersuchung  zu  machen;  eine  viel  bessere  Weise  sei  es  jedodi 
ein  bestimmtes  Mittel,  oder  ein  gewisses  Kunrerfahrtn 
zum  Ausgangspunkte  zu  wählen ,  indem  eine  feste  und  anDi- 
hernd  gleiche  Grösse  hierbei  leichter  zu  erhalten.  Ibn  würde 
dabei  nicht  immer  gleiche  Krankheitsnamen,  dagegen  Zosliode 
finden,  die  bei  heterogenen  Benenunngen  doch  als  tberapett* 
tische  Objekte  vergleichbar  wären.  —  Jeder  Einzelfall  sei  j^ 
doch  nicht  bestimmend,  und  daher  gebe  es,  diesem  lebe!- 
stande  zu  entgehen,  nur  ein  en  Ausweg,  nämlich  die  Massen- 
beobachtung,  die  Statistik.  An  allen  Orten  sollten  di- 
her  die  Aerzte  zu  statistischen  Vereinen  zusammentreten.*' 

Dies  der  Gang  und  die  Hauptideen  des  gedachten  Vortra- 
ges, an  welche  ich  mir  nunmehr  folgende  Bemerkungen  zu 
knüpfen  gestatte.  Wir  heben  dabei  zuerst  die  Forderung  heror: 
„Von  nun  an  stets  Ein  bestimmtes  Mittel  znmAos- 
gangspunkte  der  therapeutischen  Untersncbnog 
zu  machen,"  denn  von  dem  „oder  ein  gewisses  Kurterfabren'' 
sehen  wir  lieber  gleich  vorweg  gänzlich  ab,  da  dies  durchaos 
nie  etwas  Einfaches  und  natürlich  Unwandelbares  *ist,  sondern 
stets  ein  mehr  oder  minder  aus  Ansichten  hervorgegangenes  Ab- 
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straktum,  das  nicht  einmal  von  der  Einen  Seite  etwas  Festes 
darbieten  kann.  Um  so  beachtenswerther  erscheint  uns  da-^ 
gegen  der  vom  Prof.  W.  als  vorderster  Grundsatz  der  the- 
npenlischen  Forschungen  aufgestellte  Ausspruch:  „nie  dftrfe 
ein  therapeutisches  Verfahren  angewendet  werden,  das  nicht 
von  der  Beschaffenheit  des  Kranken  gerechtfer- 
tigt wird,  denn  die  Humanität  erlaube  nicht,  um  eines  wis« 
seDschafÜicben  Zweckes  willen  einen  Menschen  aufs  Spiel  zu 
selzeD."  Aber  eben  weil  auch  wir  ganz  dieser  Ansicht  sind, 
können  wir  um  so  weniger  die  Frage  unterdrücken :  Wie  man 
es  denn  anfangen  solle,  um  diesen  Grundsatz  und  jene  For- 
derung mit  einander  zu  vereinigen,  denn  wir  wüssten  dazu 
keinen  Rath,  selbst  wenn  es  nur  gälte,  die  zur  Zeit  schon 
eiiiigennaassen  therapeutisch  erkannten  Arzneimittel  auf  frag- 
liche Weise  zu  prüfen,  gar  aber  erst,  wo  es  sich  darum 
handelte,  deren  Erforschung  neuer  und  ärztlich  bisher 
Boch  unerkannter  Arzneien,  bei  denen  noch  nicht  xlie  Rede 
sein  kann  „von  rationellen  Indikationen ,  d.  h.  solchen ,  die 
sich  stützen,  nicht  etwa  blos  auf  theoretische  Deduktio- 
nen aus  Hypothesen,  sondern  vornehmlich  auf  Erprobun- 
gen durch  frohere  Erfahrungen  in  entsprechenden  Fällen/'  Was 
mich  betriff,  muss  ich  in  dieser  Hinsicht  daher  bekennen,  dass, 
60  lange  ärztlicher  Seits  das  Geheimniss  noch  nicht  entdeckt  ist, 
den  Leuter^  Krankheilen  nach  unsern  Intentionen  anthun  zu 
können,  und  wir  daher  die  Krankheiten  hinnehmen  müssen,  wie 
sie  gerade  kommen;  so  lange  wird  mir  auch  diese  in  Vorschlag 
gebrachte  Art  der  Prüfung  mit  einzelnen  A  rzne im i  tteln 
durchaus  nicht  minder  „barbarisch''  erscheinen,  als  das 
^bislterige  Verfahren ,  wo  eine  Anzahl  der  an  einer  gegebenen 
KniDkbeiiLeidenden  streng  nach  einer  gewissen  therapeutischen 
Methode  behandelt  wird,  eine  andere  Zahl  nach  einer  anderen/' 
Zum  Deberflusse  ist.jene  projektirte  Prfifungsart  aber  auch 
ooch  gerade  so,  wie  dies  letztere  Verfahren,  „ffir  die  Ent* 
Scheidung  völlig  nutzlos."  Denn  um  auf  jenem  Wege 
zu  das  Ganze  umfassenden  (und  nur  solche  können  wirklichen 
Ndtzen  und  Einsicht  gewähren)  therapeutischen  Erfahrungen 
zu  gelangen,  bliebe  doch  nichts  Anderes  übrig,  als  ein,  folg- 
lich jedes  Arzneimittel  bei   allen  Krankheiten,    oder  doch 


wenigstens  bei  aHen  wesentlich  verscbiedenen  GruDdiibehi 
durclizuprobiren ,  was  schon  an  und  für  sich  kaum  ausfahr- 
bar ist,  abgesebeji  davon,  dass,  sobald  irgend  eine  neue  uod 
bisher  unbekannte  Krankheit  aufträte,  conseqnenter  Weise  die 
Probirerei,  und  zwar  mit  allen  bekannten  ArzneiuiiUelo,  im- 
mer wieder  von  vorn  anfangen  mösste.  Doch  selbst  wenn 
man  auf  diesen  Einwand  kein  grosses  Gewicht  legen  wollte, 
so  erhöbe  sich 'doch  die  Erfahrung  als  das,  was  bereits 
den  unwiderleghchsten  Beweis  auch  hier  geliefert  hat  Oder 
sind  klinische  Forschungen,  bei  denen  man  „Ein  bestimmles 
Arzneimittel'*  zum  Gegenstand  machte,  noch  nicht  dagewesen! 
Im  Gegentheil  sind  sie  seit  Beginn  der  Heilkunst  von  sehr 
vielen  Aerzten  in  kaum  zählbarer  Menge  angestellt  worden, 
und  wenn  man  auch  nicht  läugnen  kann,  dass  manches  >uu- 
bare  aus  ihnen  hervorgegangen  sei,  so  können  sie  im  Gauen 
doch  keineswegs  als  geeignet,  und  noch  viel  weniger  als  ge- 
nügend erachtet  werden,  „der  Therapie  eine  festere  Grund- 
lage zu  geben'S  denn  sonst  müsste  auf  einer  gewissen  Seite  hier- 
zu doch  längst  mindestens  ein  Anfang  vorhanden  sein.  Mir  ist 
es  daher  geradezu  unerklärlich,  wie  Prof.  Wunderlich,  dem 
es  doch  wahrlich  weder  an  Literaturkenntniss ,  noch  ao  In- 
befangenheit,  noch  an  Kritik  mangelt,  diese  oflenkundigen  Thal- 
sachen ignoriren  und  sich  jener  Idee  so  gefangen  geben  konnte. 
dass  er  in  Bezug  auf  die  Ausführung  derselben  eine  Meo^^ 
bis  in  das  kleinste  Detail  und  bis  zu  den  feinsten  Küaoceo  ge- 
hende Forderungen  stellt,  die^unstreitig  sehr  wohl  geoeinl 
aber  unter  allen  Verhältnissen  meist  nicht  ausführbar  und  we- 
nigstens der  Masse ITSrXerzte  nicht  zuzumuthen  sind. 

Hat  es  mit  dem  oben  Bemerkten  seine  Richtigkeit,  »<) 
drängt  es  wohl  vor  Allem  zu  der  Frage:  ob  sich  denn  wirk- 
lich gar  kein  Weg  darbietet,  der  „hoffen  lässt,  dass  das  von 
allen  intelligenten  Aerzten  empfundene  Postulat  einer  festem 
Grundlage  der  therapeutischen  Erfahrung  erreicht  werde?" 
Hierauf  darf  man,  wie  ich  glaube,  mit  einem  bestimmten  h- 
antworten,  darf  selbst  hinzufügen,  dass  dieser  Weg  nicht  nur 
bereits  gefunden,  sondern  stellenweise  auch  schon  gebahnt 
6ei.  Die  alte  Regel,  dass  man  bei  einem  Baume  nicht  zuerst 
daran  denken  solle  Früchte  zu  pflücken,  sondern  viehDehrfür 


57 

eioen  krtnigen  Boden  und  tüchtige  Wurzeln  zu  sorgen,  diese 
Regel,  auf  den  hier  besprochenen  Gegenstand  angewendet, 
heisst  aber  doch  nichts  Anderes,  als:  ehe  man  irgend  an  eine 
festere  Grundlage  der  therapeutischen  Erfahrungen 
denkt,  sei  es  unerUssIich,  zuvor  nach  einer  festeren 
Grandlage  der  Therapie*)  zu  suchen,  und  diese  ist  da- 
Iter  auch  das,  was  uns  zunächst  beschäftigen  soll. 

Man  ist  in  der  Pathologie  nunmehr  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  sie  einzig  „in  der  Physiologie**  einen  wirk- 
lichen festen  Grund  finde,  und  nicht  minder  ist  wenigstens 
eio  gro3ser  Theil  der  Aerzte  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass 
auch  die  Therapeutik  nur  auf  physiologischem  Boden  zu  etwas 
Kerobaftem  gedeihen  könne.  Die  natürliche  Grundlage  der  The- 
rapealik  ist  aber  doch  die  Arzneimittellehre,  und  dieser 
zu  einem  physiologischen  Boden  zu  yerhelfen,  erscheint 
daher  als  das  erste  Postulat,  nicht  nur  einer  der  ZeitRe- 
chenschafl  tragenden  Wissenschaft,  sondern  auch  der  ärztli- 
chen Kanst,  die  von  ihrer  bisherigen,  aus  Hypothesen  und 
Analogieen  ex  usu  in  morbis  zusammengeklebten  pathologischen 
Pharmakodynamik,  schon  seit  lange  wie  vor  einem  Gespenst 
zarückschaudert.  Den  einzig  zweckmässigen  Weg  zur  Errei- 
chung einer  physiologischen  A.-M.-L.  hat  jedoch  unbestreit- 
bar Habnemann  angegeben,  und  selbst  wenn,  wie  Prof. 
Wunderlich  meint,  daraus  nur  eine  Einwirkung  eines  Arz* 
neimiltels  überhaupt  und  spezieller  eine  Einwirkung  auf  be- 
stimmte Organe  hervorginge,  so  böte  doch  dies  schon 
b^i  weitem  mehr  und  solidere  Haltpunkte  dar,  als  die  bis«» 
herige  A.-M.-L*,    obgleich  jeder  Kenner  der  Prüfungen  Hah- 


*)  Um  das  Maass  der  Widersprüche  aod  der  Verwirrang  voll  zo  ma- 
chen, dringen  manche  Aerzte  anf  einer  gewissen  Seile  jetzt  daraof:  „die 
'  Tbenpie  messe  selbsUndig  werden."  Nun,  dass  die  Therapie  nicht  hios  als 
CID  xnr  Zeit  noch  anfermeidUcbes  Anhingsei  der  naturwissenschaftlichen 
Qilfsdoktrinen  der  Medizin  betrachtet  werde,  dieser'  Ansicht  bin  ich  auch, 
MBst  aber  kommt  es  mir  mit  dieser  Selbstindigkeit  so  Tor,  wie  mit  der 
jetzt  ja  ebenralls  so  vielfach  geforderten  „Emanzipation  der  Franen."  Aber 
^  das  Weib  seine  wahre  Bestimmung  nur  erfüllt  als  Gattin  und  als  Mut- 
^f«  so  kann  auch  die  Therapie  ihre  Bestimmung  nur  erf&llen  in  innigster 
YetbindoDg  mit. der  Pharmakodynamik  qnd  der  Nosologie. 


58 

ne mann 's  und  seiner  Schüler  im  yollsten  Rechte  wäre,  wenn 
er  einwendet,  dass  keineswegs  nur  das  Obige  stattfinde,  son- 
dem  dass  bei  den  grundlicher  geprüften  Mitteln  Tieirach  aoch 
gewisse  konkrete  pa  thische  Zustände  in  den  man- 
nichfachsten  Schattirungen  angedeutet  wurden. 

Statt  dies  anzuerkennen,  ßhrt  Prof.  W.  fort:  „Jede  vor- 
eilige Verwendung  jener  Resultate  für  die  Therapie,  wiesle 
von  Homöopathen  prinzipiell  geschehe,  sei  geradezu  Terwerf- 
lich  und  irreleitend.'^  Nun  vom  Standpunkte  seiner  Par- 
tei ist  Prof.  W.  zu  diesem  Urtheile  allerdings  berechtigt,  denn 
diese  weiss  mit  diesen  Resultaten  wirklich  gar  nichts  aoza« 
fangen,  und  thut  sie  es  ja,  so  ist  nichts  leichter,  als  dass  sie 
von  der  Rationalität,  ihrem  Dämon,  dabei  in  die  Irre  gerührt 
wird  und  Schaden  anstiftet.  Einer  ^«Anwendung  jener  Resul- 
tate" aber  überhaupt  entgegen  zu  treten,  das  darf  manvob 
wenigstens  eine  arge  Unüberlegtheit  nennen,  indem  jedem  Co- 
befangenen  einleuchten  muss,  dass,  ist  erst  eine  physiologisdw 
A.-M.-L.  vorhanden,  das  unerlässliche  an  dem  Posta- 
lat  zur  Erlangung  einer  festem  Grundlage  der  Therapie  eio- 
zig  noch  sein  könne:  zu  erforschen,  auf  welche  Weise 
man  diese  physiologischen  Ergebnisse  zur  Errei- 
chung des  thcrapeuiischen  Zweckes  am  entspre- 
chendsten zu  verwenden  habe.  Ist  dies  nämlich  fest- 
gestellt, so  hört  auch  die  Anwendung  jener  auf,  eine  „vorei- 
lige und  verwerfliche''  zu  sein,  im  Gegentheil  wird  sie 
allein  dadurch  eine  verständige.  Alle  empirischen  Erfahniopa 
nnd  alle  wissenschaftlichen  Forschungen  laufen  aber  daraif 
hinaus,  dass  die  bisher  zur  Erkenntniss  gediehenen  tberapeo- 
tischen  Grundsätze  sich  auf  zwei  beschränken ,  nämlich  auf 
Contraria  Contrariis  und  auf  Similia  Similibus ,  und  die  ali- 
gemeinen physischen  Gesetze  lassen  nicht  erwarten,  dass  oocb 
ein  anderer  ähnlicher  Grundsatz  entdeckbar  sei.  Man  istdeo- 
nach  gezwungen  anzunehmen,  dass  jeder  Arzt ,  der  sich  aicbl 
schämt,  ohne  irgend  einen  Grundsatz  am  Krankenbette  tu 
handeln ,  —  eine  Hohlheit ,  die  sich  gewöhnlich  hinter  <las 
Schild  der  reinen  Empirie  verkriecht  —  sich  zu  dem  eioea 
oder  dem  andern  der  obigen  Grundsätze  bekennen  müsse. 
Jedes  Urtheils  über  das  Contraria  Contrariis,  nach  sei* 
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ner  bisherigen  Deutung,  kennen  wir  hier  jedoch  uns  um 
80  mehr  enthalten,  nicht  nur  weil  es  mit  der  Begründung  des- 
selben auf  Thatsachen  der  physiologischen  A.-M-L,  dbel  genug 
aussieht,  sondern  auch  weil  es  mit  der  Soliditit  der  aus  ihm 
faenrorgf gangenen ,  wenn  auch  tausendjährigen  klinischen  Er- 
fahrungen doch  ebenfalls  nicht  reclit  geheuer  stehen  muss,  in- 
dem es  sonst  nicht  begreiflich ,  wie  die  Stimmföhrer  der  mo* 
dernen  „exakten^'  Medizin  am  Krankenbette,  statt  nach  diesem 
Grundsätze  zu  handeln ,  es  vorziehen  könnten ,  die  H&nde  in 
den  Sehooss  zu  legen;  endlich  weil  es  sonst  eben  so  wenig 
begreiflich  wäre,  wie  ein  Mann,  gleich  Prof.  W. ,  „eine  Be- 
rechtigung zum  Unglauben  in  die  geläufige  Therapie  zugeben 
und  nach  einer  festern  Grundlage  der  therapeutischen  Erfah- 
rungen'* erst  suchen  könnte. 

Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  uns  der  Besprechung 
des  Similia  Similibus  zuzuwenden.  Auch  das  S.  S.  steht  zwar 
Too  der  Hohe  äusserer  und  innere  Vollendung  noch  weit  ent- 
fern', allein  einerseits  slötzt  sich  dasselbe  doch  auf  eine  (hat- 
sichlicbe  und  der  Vervollkommnung  wirklich  ßhigc  A.-M.-L., 
und  gewährt  durch  diese  die  Möglichkeit  (denn  in  den  Prü- 
fnngsergebnissen  der  einzelnen  A.-M.  finden  sich  ja  die  Pen- 
dants dazu),  mit  den  so  höchst  mannichfachen  konkreten  pa- 
thischen  „Zuständen"  etwas  anzufangen,  und  sich  dabei  auch 
der  Gründe  des  Handelns  bewusst  zu  sein;  andererseils  hat 
das  S.  S.,  trotz  seiner  dernialigen  Unvollkommenheit ,  auch 
praktisch  schon  manches  Erkleckliche  geleistet,  durch  ,  vor^ 
nach  und  neben  Hahnemann,  mit  und  ohne  Absicht,  von 
welch  Letzterem,  nebenbei  bemerkt,  in  der  neuern  Zeit  na* 
mendich  die  Anhänger  Rasori's  auflallend  viele  und  schla- 
gende Beweise  geliefert  haben. 

Nun  ist  es  freilich  ein  starkes  Stück,  einem  Professor 
zozumuthen,  etwas  von  Homöopathie  auch  nur  anzuhören,  allein 
gerade  Angesichts  des  Prof.  W.  glaube  ich  dies  um  so  eher 
vagen  zu  dürfen,  weil  derselbe  der  erste  deutsche  Pro- 
fessor ist,  der  Unparteilichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  genug  be- 
sitzt, der  Homöopathie  nicht  nur  in  einem  öffentlichen  Vor- 
trage zu  erwähnen,  sondern  in  gewisser  Hinsicht  ihr,  neben- 
bei wenigstens,  gewissermaassen  Anerkennung  zu  zollen;  noch 
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mehr  jedoch  deshalb,  weil  Prof.  W.  dort  auch  äussert:  ,,Ra- 
tionelle  Therapie  ist  die,  .die  nach  Motiven  handelt,  und  die 
Motive,  welche  dem  Gfebiete  der  reinen  Thatsaehen  entoom- 
men ,  sind  mindestens  nicht  schlechter  als  die ,  welche  aaf 
Scheingründen  und  Hypothesen  fussen/'  Wer  diesen  Aus- 
spruch thut,  hat,  meiner  Ansicht  nach,  auch  sub  rosa  erklärt, 
dass  das*  Katheder  ihm  noch  nicht  den  gesunden  Menscheih 
verstand  umnebelt,  und  er  daher  namentlich  auch  nicht  in  ei- 
nen Parozysmus  von  SchuMIysterie  fallen  wärde,  selbst  wenn 
die  Homöopathie  und  Er  mit  einander  thats5ch]ich  in  Berüh- 
rung kämen.  Ueberdies  haben  Professoren  an  französischeo 
und  englischen  Hochschulen  dies  Wagestück  bereits  gethao, 
und  bei  der  Lage  der  Sachen  möchte  wohl  auch  Prof.  W.  zu 
diesem  Schritte  am  Ende  indirekt  genöthigt  werden ,  weil  io 
«einer  Stellung  als  klinischer  Lehrer  er  doch  nicht  ohne  aus- 
gesprochenen therapeutischen  Grundsatz  sein  kann,  überall 
aber,  wo  überhaupt  nur  zwei  Verhältnisse  voranden  sind,  selbst 
dem  Klügsten,  sobald  er  durch  das  eine  dieser  Verhältnisse 
nicht  mehr  zufrieden  gestellt  wird,  Verständiges  nichti 
andres  übrig  bleibt,  als  es  mit  dem  andern  zu  versuchen. 

Vor  Allem  thut  es  nun  freilich  Noth ,  mich  endlich  dar- 
über auszusprechen,  was  ich  unter  „üpmöopathie*'  denn  ei- 
gentlich verstanden  wissen  will.  Ich  fasse  dies  in  nachstehende 
Sätze : 

1)  Möglichst  umfassende  Studien  der  physiolo- 
gischen A.-M.-L.  in  unserm  Sinne,  die  nämlich  begrün- 
det ist  auf  methodischen  Prüfungen  der  A.-M.,  zumeist  an  ge- 
sunden Menschen. 

2)  Bei  der  klinischen  Anwendung  eines  A.-M.  io 
einem  gegebenen  Krankheitsfalle  nicht  blos  auf  Ueber- 
einstimmung  zu  achten  hinsichts  des  „anatomisch-physiologi- 
schen Gebietes^S  son-dern  auch  auf  grösstmöglicb^te 
Uebereinstimm^ng  des  konkreten  pathischen  Za- 
Standes,  wie  derselbe -sich  kund  thut  durch  die  beider- 
seitlichen  gesammten  und  sonderheitlichen  Einzelnerscbeioüo- 
gen,  bei  sorgl^ltiger  Mitberücksichtigung  der  Gelegenheitsursa- 
chen ,  der  aligemeinen  epidemischen  und  der  individuell  kon* 
4titutionellen  Verhältnisse. 
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3)  Einfachheit  bei  Verordnung  der  Arzneien , 
d.  h.  Fernhallung  aller  Ärzneigemischo,  so  lange  dieselben  in 
ihrer  speziellen  Wirkung  noch  nicht  geprüft,  wodurch  übri- 
geos  da,  wo  wirklich  mehrere,  wesentlich  Terschie- 
(lene  palhische  Zustände  gleichzeitig  vorhanden  sind,  die 
(wechselnde)  Anwendung  der,  einem  jeden  derselben-  entspre- 
chenden EigenmiUei  keineswegs  ausgeschlossen,  im  Gegen- 
theile  geboten  wird. 

4)  Obgleich  das  S.  S.  als  Prinzip  und  die  Mikrodo* 
solo  gl  e  an  und  für  sich  in  irgend  wesentlichem  Zusammen- 
hange nicht  zu  stehen  scheinen,  sehr  ist  es  doch  ganz  unzwei- 
felhaft, dass  bei  Anwendung  der  A.-M  nach  jenem  Principe  die 
Gaben  derselben ,  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  vollkommenen 
Wirksamkeit,  meist  nicht  nur  so  viel  kleiner  als  die  bisher 
gebräachlichen  sein  dürfen,  sondern,  zur  Vermeidung  neuer  Be- 
schwerden, recht  häufig  auch  ganz  klein  sein  müssen.  Ge- 
wohBlich  bieten  die  sechs  ersten  Verdünnungen,  nach  der  De- 
ziroalskala,  eine  überall  genügende  Auswahl  dar.  *) 

Doch  wie  man  über  das  S.  S.  und  über  das  C.  C.  auch 
immer  denken  möge,  als  unbedingt  ausgemacht  darf  man  wohf 
annehmen,  dass  eine  festere  Begründung  der  Thera- 
peutik  nun  und  nimmermehr  aus  irgend  einer  Kurmethode 
berrorgehen  könne,  sondern  ganz  allein  aus  einem  so- 
liden therapeutischen  Grundsatze. 

Wenden  wir  uns   nunmehr  zur  Besprechung  der  Stati- 


*)  Uebrigens  kann ,  aach  angerechnet  aller  individuellen  (Jnerfahrenheit, 
^Si  bei  der  zor  Zeit  noch  überhaupt  stallfindenden  UnFollkommenheil  der  phy- 
siologischen A.-M.-L.,  ferner  bei  der  Unklarheit  6ber  das  einem  Einzelfalle 
<in  besten  entsprechenden  S.,  sich  wohl  ereignen ,  dass  der  dem  Aehnlich- 
^eitsgeseue  sonst  huldigende  Arzt  ansnahmsweise  anch  Hilfsmittel  anwendet,. 
<iie  zwar  der  bisherigen  &rzlichen  Eifabrongen  enllebni ,  von  denen  jedoch 
*^ie  Beziehungen  zum  S.  S.  mehr  oder  minder  fraglich  (z.  D.  Kauterisation 
<i»  Helix  bei  Ischias;  hei  K inderkramp fen  die  Appfikation  einer  Tanbe 
iMer  an  After"  scheint  zum  Gelingen  keinestiegs  nothwcndig],  SturzbAder 
bei  Narkose,  die  Kaltwasserkur  u.  dgl.)«  Welcher  Homöopath  in  den  Augen^ 
bücken  dringender  Gefahr  sich  hiervor  scheut,  oder  deshalb  ein  Verdam* 
°)OQgsQrlheil  über  Andere  ausspricht,  dem  will  ich  den  Namen  eincsEnthusia* 
^^^»1  ja  eines  enragirten  Parleimanncs  gern  zuerkennen,  einen  gewissenhaftem 
Am  vermag  ich  ihn  jedoch  nimmermehr  zn  nennen. 
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6tik,  als  dem  andern  und  eigentlichen  Hauptpunkte  des  Prof. 
W.  ,|Zur  festeren  Begründung  der  therapeutischen  Erfafaroo- 
gen^':  so  geschieht  dies ,  um  ohne  Weiteres  die  Frage  dann 
2u  knöpfen,  ob  man  auch  bei  den  ausgedehntesten  ,|lfos8en- 
beobachtungen'S  an  die  M&glicbkeit  des  ZustandekommeDs 
einer  brauchbaren  derartigen  Statistik  zur  Zeit  schon  glaubea 
könne  ?  Diese  Frage  muss  ich  wenigstens  mit  dem  beslioun- 
testen  Nein!  beantworten.  Ich  muss  dies  Nein  aussprechen 
in  Berücksichtigung  der  bisherigen  vulgären  Praxis,  die  durch 
ihre  Vielthuerei,  durch  völlig  verfehlte  Mittelwahlen,  oder  durch 
übertriebene  Mittelgaben,  so  unendlich  oft,  ohne  nur  eine  Ah- 
nung davon  zu  haben,  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringt,  folg- 
licli  sich  fort  und  fort  selbst  im  Wege  herumtritt ;  ich  mösste 
dies  Nein  jedoch  auch  aussprechen,  selbst  wenn  wir  be- 
reits eines  von  allen  Aerzten  anerkannten  und  angewandten 
tüchtigen  therapeutischen  Grundsatzes  uns  erfreuten.  leb  gebe 
zu,  dass  im  letztern  Falle  ein,  im  Vergleiche  zum  bisberigeOt 
bei  weitem  reicheres  und  benutzbareres  Material  zur  Statistik 
zu  Tage  gefördert  werden  würde ,  allein  so  wenig  selbst  das 
trefTlicbste  Baumaterial  schon  ein  Gebäude  ist,  eben  so  weoi$ 
kann  ich  zugeben,  dass  auch  unter  diesen  UmstSnden  eine  den 
Anforderungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  entsprechende  the- 
rapeutische Statistik  zu  Stande  kommen  möchte.  Als  der  Grund 
hiervon  erscheint  mir  aber  unsere  dermalige  Nosologie. 

Diese  Nosologie  nämlich,  ist  sie  etwas  Anderes,  als  ein 
Konglomerat  von  Kollektivnamen ,  von  Krankbeitsformen  oder 
gar  Symptomen,  ein  Chaos ,  in  welchem  oft  genug  das  Hete- 
rogenste systematisch  zusammengezwängt,  das  Näcbstverwaodle 
durch  Hypothesen  von  einander  gerissen,  und  das  daher,  aoch 
ganz  ungerechnet  die  babylonische  Wirthschaft  in  der  Nomen- 
klatur, der  individuellen  Willkühr,  den  nationalen  und  fiber- 
haupt  den  Schulansichten,  ein  schrankenloses  Feld  zur  Fata 
Horgana  eröffnet?  —  Nun  bleibt  aber  doch  der  therapeuti- 
schen Statistik  gar  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Nosologie  zu 
ihrem  Gerippe  zu  machen;  wenn  aber,  bei  dem  eben  geschil- 
derten Zustande  dieser,  nichts  leichter,  als  dass  dem  Wesentli- 
chen nach  gleiche  Krankheiten  von  dem  Einen  Arzte  dahiot 
von  dem  Andern  dorthin  an  dieses  Gerippe  geheftet  werdeOt 
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Tfie  5oII  es  da  unter  der  Gesammtbeit  der  Aerzte  zu  einer 
Yersläodigung  über  die  Resultate  der  klinischen  Erfahrungen 
kommen?  Prof.  W.  deutet  zwar  darauf  hin,  man  sollte  dabei 
das  ..Anatomisch  -Pathologische*'  zur  Grundlage  machen.  Mei- 
ner Eiusicbt  nach  wärden  jedoch  die  obigen  Uebelstände  auch 
hierdurcli  keineswegs  aus  dem  Wege  geräumt  werden.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  uns  die  Kenntniss  des  Anatomisch-Pa- 
tbologiscben  bei  nicht  wenigen  Krankheiten  noch  völlig  mau« 
geit,  ferner,  dass  bei  andern  das  zur  Zeit  dafür  Angenonsmene 
das  Eigentliche  und,  Wahre  wohl  kaum  sein  möchte,  muss  ich 
wenigstens  dafür  halten,  dass  es  dem  Wesentlichen  nach  durch- 
aus auf  Eins  hinauslaufe ,  ob  man  sich  z.  B.  statt  an  Pneu- 
Domie  an  „ioiiUrirte  Lungen'S  oder  statt  an  Typhus  an  „ge- 
schwänge  Därme''  hält ,  denn  genau  besehen  ist  jenes  doch 
nur  die  sprachübliche  Benennung,  dieses  der  Leichenfund^ 
nicht  etwa  Eines  bestimmten  konkreten  pathischen  Zu- 
Standes,  sondern  im  Gegentheile  (noch  ganz  unbekannt  wie) 
vieler  patbischer  Zustände,  die  zwar  das  gemeinsam 
bal)€n ,  dass  sie  alle  in  eine  gewisse  Krankheits  -  Formen- 
Schul-Scbablone  zur  Noth  hineinpassen,  die  jedoch  der  Haupt- 
sache nach,  nämlich  in  Beziehung  auf  Ursachen,  auf  indivi* 
duelle  und  epidemische  Krankheilskonstitution  ,  auf  das  Idio- 
pathische oder  Deuteropathische  der  Affektion  u.  dei^L,  in  den 
nannichfachsten  Weisen  auseinander  gehen.  So  gut  aber  das 
wirkliche  Kranksein  aus  dergleichen  „Zuständen"  be- 
steht, so  gut  sind  es  solche  Zustände  in  all  ihren  Eigcnthüm- 
lichkeilen  bis  in  die  feinsten  Schaltirungen ,  die  den  eigentli- 
eben  Inhalt  einer  wahrhaft  naturgemässen,  praktischen  Noso- 
^e  bilden  müssten,  —  gerade  so,  wie  die  aus  den  physio- 
logischen Prüfungen  der  A.-M.  hervortretenden  „Zustände"  dies 
in  Beziehung  auf  die  Pharmakodynamik  thun.  Kein  einsich- 
tiger Arzt  wird  wenigstens  jenes  in  Abrede  stellen ,  leider  ist 
jedoch  selbst  der  Einsichtigste  zur  Zeit  noch  zu  dem  Gestand- 
liss  gezwungen,  dass  bei  den  allermeisten  solchen  Zuständen 
er  den  Kern,  das  Charakteristische,  der  Einzelfälle  noch  nicht 
l^erauszaerkennen  vermöge,  und  dieselben  daher  noch  blos  als 
cnpirigche  Thatsachen  hinnehmen  müsse.  Ist  aber  dies,  so 
därfte  es  mit  einem  verständigen  Ordnen  der  Masse  solcher 
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Zustande  ebenfalls  äbel  genug  aussehen,  und  dieselben  modh 
ten  daher  wohl  kaum  schon  „als  therapeutische  Objekte  kom- 
parabel*', und  nicht  minder  „zu  scharfen,  feinen,  mögliebst 
sichern  Indikationen*'  gerade  noch  so  wenig  tauglich  sein, 
als  zu  Stützen  einer  maassgebendea  therapeutischen  Statistik. 
Cm  eine  solche  Statistik  zu  schaffen  und  durch  sie  in 
Wahrheit  zu  gelangen  „  zur  festem  Begründung  der 
therapeutischen  Erfahrungen'',  bedarf  es  dem- 
nach: 1)  einer  physiologischen  A.-M.-L.,  2)  eines 
soliden  therapeutischen  Grundsatzes,  3)  einer 
tüchtigen  Nosologie.  Diese  letztere  ist  aber  ohne  eioe 
Reform  der  dermaligen  von  Grund  aus  nicht  möglich;  eioe 
solche  könnte  aber  nur  von  einem  Hanne  ausgehen,  der,  die 
Formen  zertrümmernd  und  das  Wesentliche  aus  seiner  bishe- 
rigen Verfinsterung  hervorziehend ,  endlich  auch  in  der  No- 
sologie  das:  Aude  s apere!  zur  Oriflamme  erhöbe. 


V. 

Kritiken. 

1, 
Dr.   Ang.   Garm's  Eröffnung    eines  neuen  Weges  zur 
sichern   Indikation    der  Arzneimittel.     Leipzig  1853. 
26  Bügen, 

Besprochen  tod  Dr.  KL  H  Uli  er. 

Dieses  Buch  giebt  abermals  einen  sprechenden  Beweis 
wie  dringend  und  gewaltig  das  Bedürfniss  eines  therapeuti- 
schen Systems  nach  dem  Sturze  der  allöopathischen  Median 
sich  gehend  macht,  und  wie  wenig  die  kaum  eben  erst  ent- 
standene Exspektativmethode  und  fdiodiätetik  auf  die  Dauer 
irgendwie  befriedigen  kann.  Da  die  Rademach er*scbe  Ec- 
fahrungsheilkunst,  wegen  der  kbmpleten  Anhaitslosigkeit  ihrer 
Indikation  der  Arzneimittel ,  von  einem  Jeden ,  der  nicht  ge- 
wöhnt ist,  ohne  jedes  leitende  Prinzip  zu  denken  und  za  bao- 
dein,  als  ein  verderbliches  Spielen  mit  den  rohesten  Versit- 
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eben  und  mit  dem  buntesten  Zufall  erscheinen  muss,  und  da 
dieHomöopatliie  aus  schon  öfter  besprochenen  Gründen  von  den 
Meisten,  die  vor  einzelnen  ihr  aufgedrungenen  Entstellungen  ihr 
wahres  Wesen  nicht  zu  erkennen  im  Stande  sind,  unbeachtet  und 
ungejinlfl  bleibt,  so  macht  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  immer  stär- 
ker gefühlte  Drang  Luft  in  Versuchen,  die  von  vornherein  ver- 
kehrte sind,  weil  siq  prinzipiell  den  richtigen  Weg,  der  schon 
Torbanden,  aber  als  Abweg  verschrieen  ist,  vermeiden.  So  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  nur  Sonderbarkeilen,  ja  Lächerlichkeiten 
zu  Wege  gebracht  werden,  die  eben  nichts  als  den  guten  Willen 
bekunden.  Und  ein  solches  Kuriosum  ist  trotz  des  ernsten 
und  redlichen  Willens  und  Strebens  seines  Autors  auch  nur 
das  vorliegende  Buch.  Schon  eine  kurze  Betrachtung  dessel- 
ben wird  dies  Urtheil  rechtfertigen. 

Dies  Buch  zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  speziellen 
Theil.  Im  ersten  giebt  der  Verf.  zuvörderst  einen  Auszug  aus 
den  Lehren  des  Parazelsus  und  eine  Charakteristik  von  des- 
i:pn  Therapie.  Es  braucht  dieser  Theil  des  Buches  hier  nicht  spe- 
ziell besprochen  zu  werden,  da  er,  mit  wenig  Ausnahmen,  nur 
Bekanntes  und  seit  Bademacher*s  Auftreten  oft  Gesagtes 
enlhält.  Als  Hauptgrundsatz  gilt  dem  Verf.  der  Ausspruch  des 
Parazelsus,  dass  Krankheit  ein  spezißschei*  Vorgang  im  Körper 
sei,  der  nur  durch  speziGsche  Mittel  gehoben  werden  könne. 
fHe  Schwierigkeit  aber,  das  sicher  vermittelnde  Glied  zwischen 
Krankheit  und  Arznei  zu  finden,  sei  weder  von  Parazelsus, 
noch  von  Hahneroann  oder  Rademacher  überwunden 
worden.  Der  Verf.  stellt  nun  als  Schlüssel  zur  sichern  Indi- 
kation der  Arzneimittel  folgendes  Gesetz  auf:  Dasjenige  ist 
das  Heilmittel  einer  Krankheil,  welches  sich  am 
^entgegengesetztesten  gegen  den  Stoff  verhält,  der 
diese  Krankheit  in  gleicher  oder  möglichst  ähnli- 
cberWeise  im  gesunden  Organismus  in  chemisch- 
dynamischer  AVirkung  hervorzubringen  vermag, 
^un  aber  sind  die  Stoffe  sich  am  entgegengesetz - 
leslen,  welche  die  grösstc  chemische  Wahlver- 
wandtschaft zu  einander  haben.  Diesen  Satz  glaubt  der 
Verf.  a  priori  auf  folgende  Weise  behaupten  zu  können.  Die 
Symptome  der  Krankheit  sind  nach  ihm  nicht  zufällige  Akzi- 
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denlien,  sondern  wesentliche  Glieder  der  Krankheit*,  mit 
Habnemann  gelten  ihm  die  Erscheinungen  der  Krankheit 
in  ihrem  Total-Komplex  als  Wesen  der  Krankheit  selbst,  weil 
das  Wesen  eines  Dinges  nicht  als  etwas  Anderes ,  Fremdarti- 
ges hinter  der  Erscheinung  liegt  (Kant'sche  Annahme),  sod- 
dern  das  Wesen  ehen  durch  die  Erscheinung  sich  äussert, 
demnach  des  Wesens  Erscheinung  nicht  des  Wesens  Scbeio, 
sondern  das  in  die  Wirklichkeit  umgeschlagene  Wesen  selber 
ist.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  in  der  Natur  Stoffe  vor- 
handen sind,  namentlich  aus  der  Klasse  der  sogenannten  Gifte, 
welche  im  Organismus  eigenthumliche  (spezifische)  Wirkongea 
her\'orbringen,  deren  Wahrnehmung  durch  äussere  Erscbeiuoa- 
gen  zugänglich  ist.  Ferner  ist  es  Thatsache,  dass  die  Wirkuogs- 
äusserungen  einzelner  dieser  Stoffe  mit  den  Erscheinungen  einzel- 
ner Krankheiten  eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben,  wie  z.B. 
die  Hydrargyrose  mit  der  Syphilis.  Aus  dieser  Aehnlichkeit  d«r 
äusseren  Wirkungsäusserungen  ist  nun  auch  auf  die  Aehnlichkeit 
der  innern  Vorgänge  zu  schliessen.  Bekanntlich  sind  aber  dieje- 
nigen Stoffe  sich  am  entgegengesetztesten,  welche  die  grO^^^e 
chemische  Wahlverwandtschaft  zu  einander  haben;  sie  mnistn 
deshalb  auch  Träger  entgegengesetzter  Kräfte  und  im  Stande 
sein,  den  ihnen  entgegengesetzten  Störungen  im  Organisota» 
entgenzuwirken  und  sie  wieder  aufzuheben.  In  der  Syphilid 
müssen  deshalb  diejenigen  Stoffe,  welche  zum  Quecksilber 
grosse  chemische  Wahlverwandtschaft  haben,  d.  h.  ihm  am  eoi 
gegengesetztesten  sind,  also  Jod,  Gold,  Silber  und  PJatioa,  ^^ 
heilkräftigsten  sein,  während  das  Quecksilber  selbst  durcliaQ: 
kein  Specificum  antisyphiliticum  ist. 

Man  sieht  leicht,  dass,  selbst  wenn  man  auch  alle  Vor- 
dersätze des  Verf.  gelten  lassen  wollte,  doch  von  einem  Be 
weise  irgend  einer  Art  des  Nachsalzes  noch  keine  S)>o> 
vorhanden  ist,  weil  eben  der  wichtigste  Satz,  dass  cheini^i^l) 
verwandle  Stoffe  im  Organismus  entgegengesetzte  Wirkuu^'>) 
haben  sollen ,  ganz  unbewiesen  bleibt.  Es  ist  aber  uimütz. 
hier  ausführlicher  die  Unrichtigkeit  dieser  Sätze  übcrliaupt  her- 
vorzuheben, weil  sich  ihre  Verkehrtheit  bei  ihrer  praktischd' 
Anwendung  im  speziellen  Theile  noch  viel  leichter  und  «leui 
lieber  zeigen  lässl.     In  diesem  bringt  nämlich  der  Verf.  seinr 
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Theorie  zur  Anwendung,  indem  er  17  Arzneimittel  oder  Gifte 
bebandelt,   deren    Wirkungen    auf   den  Organismus    in    ihrer 
Aehnlichkeit  mit  verschiedenen  Krankheiten  vergleicht,  und  be- 
zügliche Antidote  (d.  h.   chemisch  verwandte  Körper)  als  Heil- 
miltei  der  bezuglichen  Krankheiten  aufstellt.     Das  erste  Mittel 
ist  der  Arsenik ;    hier  stellt  nun  der  Verf.   die  Arsenik  -  Sym- 
ptome (aus  Vergiftungen   gezogen)    zusammen    in  eine    akute 
und  chronische  Form.     Als  Krankheiten,  welche  diesen  durch 
Areenik-Vergiflung  hervorgebrachten  gleichen,  fuhrt  er  folgende 
9  auf:     Arsenik  -  Cholera  ,    Chlorose  ,    Gastrose  ,   Hydropsic, 
Rbeumalismus ,  Geschwüre,  Brand,  Hautausschläge  und  Krebs. 
Da  DUO  also  der  Arsenik    im  Organismus  Erscheinungen  her- 
Torbriogt,  die  den  Symptomen  dieser  Krankheiten  höchst  ähn- 
lich sind,    und   diese  mithin  auch   auf   die  Aehnlichkeit  der 
innern   Vorgänge    schliessen  lassen,    und  da  das  Eisen   oder 
das  Eisenoxydhydrat  das    Gegengift  des    Arseniks    (d.  h.  der 
ibffl  am  meisten  chemisch- verwandte  Stoff)    ist,    so  muss  das 
Eisen  auch  in  allen  jenen  aufgeführten  Krankheiten    das  spe- 
zifische Heilmittel  sein,  und  die  Erfahrung  hat  nach  dem  Verf. 
(lie  Richtigkeit  dieser  Behauptung  völlig  erwiesen.      Dass  das 
Eisenoxydhydrat  in  frischen  Fällen  von  Arsenik- Vergiftung  nur 
dddurch  sich  hilfreich  erweist,  dass  es  mit  dem  noch  im  Magen 
beGodlichen  Arsenik  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  also 
nur  ein  chemisches  Antidot  ist  und  niemals  gegen  schon  ent- 
standene  Arsenik-Symptome    sich    irgendwie   wirksam  gezeigt 
^3t,  stört  den  Verf.  gar  nicht,  —    das  Eisen  muss  dennoch 
das  Heilmittel   in  allen  Krankheiten  sein ,    die   ähnliche  Sym- 
plome  wie  die  Arsenik-Krankheiten  haben.      Nun   haben  aber 
oeuere  Versuche  gezeigt,    dass  die  Magnesia   jene    chemisch- 
Qeutralisirende    Wirkung    auf   Arsenik    ebenso    oder  noch    in 
iüherm  Grade  besitze  als  das  Eisen ;     nach    der  Theorie  des 
^crf.  mässte  demnach  die  Magnesia  ebenfalls  in  jenen  Krank- 
heiten Heilmittel  sein,  folglich  die  Wirkung   der  Magnesia  auf 
'^D  Organismus  völlig  gleich,  oder  wenigstens  höchst  ähnlich 
^^r  des  Eisens  sein,  welche  Behauptung  hoffentlich  doch  auch 
'em  Verf.    ungereimt    erscheinen    wird.      Dergleichen  Unsinn 
nu>s  aber  entstehen ,   wenn  man ,  wie  der  Verf.,  fortwährend 
hemische  Wirkung  und  Verwandtschaft  mit  dynamischer  unter 


einander  wirft ,  und  eine  aus  solcher  BegriffsYerwimiBg  zq- 
sammengebraiile  Theorie  mit  blinder  Vorliebe  konsequent 
durchrührt.  —  Dem  Arsenik  folgt  der  Merkur  mit  32  soge- 
nannten Hydrargyrum-Krankheiten  (Ruhr ,  Durchfall ,  Sy|}bilis, 
Rheumatismus,  Zillern,  SpeichclQuss  etc.);  hier  sind  die  Ao- 
tidole  oder  Heilmillel :  Schwefel ,  Jod,  Gold  ,  Silber ,  Plaüna, 
Blei,  Eiweiss  etc.  Ferner  werden  auf  ähnliche  Weise  behao- 
delt  die  Blei-,  Antimon-,  Säure< ,  Alkali-,  Eisen-,  Phosphor-, 
Alkohol-,  Blausäure-,  Opium-,  Belladonna-,  Hyoscyamus-,  Co- 
nium-,  Nux  vomica-,  Seeale  cornulum-  und  Sumpfmiasma- 
Krankheiten.  Bei  den  vegetabilischen  Giften  bestimmt  der 
Verf.  das  Antidot  aus  dem  chemischen  Verhalten  des  betref- 
fenden Alkaloids  zu  einem  andern  chemischen  Stoffe ;  so  ist 
z.  B.  die  Jodsäure  das  Heilmittel  der  Opiumkrankheiten,  weil 
sie  das  empGudlichste  Reagens  gegen  Morphium  ist,  die  Tan- 
ninsäure aus  gleichem  Grunde  das  Heilmittel  der  Belladonoa- 
Kraukhciten  u.  s.  w.  Bei  den  Sekale-Krankheilen  vermag  der 
Verf.  das  speziflsche  Heilmittel  noch  nicht  anzugeben,  dodi 
ist  er  gewiss,  sobald  das  eigenlliche  wirksame  Prinzip  des- 
selben erkannt  sein  wird,  mit  Hilfe  der  Chemie  zum  spezifi- 
schen Heilmittel  zu  gelangen.  Gegen  die  Sumpfmiasmen^Krack- 
heilen  hat  die  Erfahrung  das  Giintn  bis  Jetzt  als  Hauptmiliel 
bewährt;  dasselbe  niuss  demnach,  wenn  einst  der  Stoff,  der 
das  Wechselfieber  in  gleicher  oder  möglichst  ähnlicher  Weise 
hervorbringen  kann,  aufgefunden  ist,  zu  diesem  eine  grosse 
chemische  Wahlverwandtschaft  haben. 

Der  Verf.  bedarf  bei  seinem  Heiipriniipe  natürlich  anch 
der  Arzneiprüfungen,  um  den  sogenannten  pbysiologiscbeo 
Wirkungskomplex  des  Arseniks  von  dem  des  Quecksilbers,  des 
Quecksilbers  vom  Blei  u.  s.  w.  unterscheiden  zu  können,  allein 
hierzu  genügen  ihm  schon  die  oberfläcbliclien  und  groben  Ver- 
giflungssymptome,  wie  sie  in  den  Werken  von  Orfila,  Cbri- 
stison,  VVibmer,  Pereira,  Oesterlen  etc.  aufgezeich- 
net sind.  Au  die  Arzneimittellehren  der  Homöopathen  will  er 
sich  hierbei  durchaus  nicht  wenden,  weil  sie  eine  Unzahl  Sym- 
ptome aufstellen,  die  meistens  dem  Zufall  oder  der  Einbildung 
ihre  Eutslehung  verdanken,  und  so  ein  ganz  verwischtes 
Bild  liefern.     Ueberhaupt  ist  es  nicht  uninteressant,  des  Verf. 


Drtheil  über  die  Homöopalhie  zu  hören.  Nach  ihm  ist  das  ein- 
zige Wahre,  was  Hahnemann's  Lehre  enthSIr,  der  dem  Para. 
zeUus  entlehnte  Salz:  Krankheit  ist  ein  speziGscher  Vorgang 
im  Körper,  dem  spezifische  Mittet  entgegenzustellen  sind.  Die 
beiden  andern  Grundsätze  der  Homöopalhie,  Similia  Similibus 
uod  das  Arzneipotenzirungs-Gesetz,  widersprechen  der  Vernunft 
und  der  Natur  und  existiren  nur  in  der  Phantasie,  nicht  in 
Wirklichkeit.  Abgesehen  davon,  dass  die  Symptomen-Verzeich- 
Disse  der  Homöopathen  grösstentheils  aus  Unwesentlichem  und 
Unwahrem  zusammengesetzt  sind,  wfirden  sie  auch,  wenn  sie 
das  richtige  Simile  in  wirklich  wirksamer  Dose  anwendeten, 
die  Krankheit  nur  verschlimmern.  Glücklicherweise  entstand 
indem  phantasiereichen  Kopre  Hahnemann's  die  Idee,  durch 
Verreibung  und  Verdünnung  die  Arzneien  zu  potenziren.  Er 
erreichte  aber  dadurch  genau  das  Entgegengesetzte,  nämlich 
T61Iige  Negation  der  Arzneikrart.  Somit  schaden  diejenigen, 
welche  das  Simile  in  grossen  Dosen  geben,  direkt;  diejenigen 
aber,  welche  noch  vom  echten  alten  Hahnemann'schen  Schrot 
und  Korn  mit  Hochpotenzen  zu  Felde  ziehen,  heilen  eben  nur 
das,  was  die  Natur  allein  und  ohne  ihrZuthun  geheilt  haben  würde. 
So  nrtheilt  der  Mann  über  die  Homöopathie,  der  das  we- 
nige Wahre,  was  seine  Theorie  enthält,  eben  aus  dieser  nimmt, 
der.  ohne  es  freilich  seihst  zu  wissen,  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  selbst  Homöopath  ist,  und  auf  einem  langen  und 
onsicbem  Umwege  zuweilen  ungefähr  da  ankommt,  wo  ihn 
schneller  und  sichrer  die  Grundsätze  der  Homöopathie  hinfüh- 
ren würde.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Ver* 
blenduDg,  mit  der  er  chemische  und  dynamische  Wirkung 
l^onslant  verwechselt,  ihn  gezwungen  hat,  auf  halbem  Wege 
stehen  zu  bleiben,  statt  dass  er,  wenn  er  noch  den  letzten 
noihwendigen  Schritt  gethan  hätte,  eben  auf  die  Begründung 
der  homöopathischen  Grundsätze  gekommen  wäre.  Denn  wenn 
er  z.  B.  die  Aufstellung  der  Sfi>hilis  als  Hydrargynim -Krank- 
heil auf  die  physiologischen  Wirkungen  des  Herkurs 
begrandet,  und  also  von  diesen  die  Entscheidung  abhängig 
Bracht,  so  hätte  er  bei  dessen  vermeintlichem  Antidot  oder 
Reilmiitel,  dem  Jod ,  nicht  nur  dessen  chemische  Verwandt- 
schaft, sondern  ebenfalls  dessen  physiologische  Wirkungen  in 
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Frage  ziehen  sollen,  und  er  würde  darin  erst  die  wahre  Heber- 
rtnslimmung  oder  Aehnlichkeit  beider  Mittel  gefanden  haben, 
und  in  dieser  Aehnlichkeit  eben  den  festen  Anhalt  and  Graoii 
der  Wirksamkeit  beider  gegen  die  Syphilis,  ungefähr  nach  dem 
Grundsatze:  wenn  B  Aehnlichkeit  mit  A  hat,  und  C  mit  B, 
so  muss  auch  C  Aehnlichkeit  mit  A  haben.  Ganz  unstatlbaft 
und  unlogisch  stellt  er  aber  statt  dessen  die  3  Objekte  neben 
einander  und  Tcrgleicht  sie  mit  einander  dadurch,  dass  er  foo 
den  beiden  ersten  ihre  Wirkungen  auf  den  Organismus,  Tom 
dritten  aber  seine  chemische  Verwandtschalt  in  Betracht  liefaL 
Eine  solche  Vergleichung  ist  aber  unmöglich  und  nicht  anders« 
als  wollte  man  zwei  Körper  mit  einander  vergleichen,  von  de- 
ren einem  man  nur  weiss,  dass  er  rund,  vom  andern,  dass 
er  hart  ist  Eine  Aehnlichkeit  oder  Vergleichung  kann  aber 
nur  stattfinden  zwischen  gleichartigen  Eigenschaften  zweier 
oder  mehrer  Objekte.  Ausserdem  hat  er  seiner  Theorie  n 
Gefallen,  um  das  Jod  zum  Heilmittel  der  Syphilis  machen  za 
können,  auch  noch  die  ganz  unbegreifliche  und  haltlose  Be- 
hauptung aufstellen  müssen,  dass  das  Quecksilber  durchaus 
kein  Heilmittel  der  Syphilis  sei,  weil  er  gefunden,  dass  beide 
ähnliche  Erscheinungen  im  Organismus  hervorbringen.  In  sei- 
nem Urtheile  über  Homöopathie  verwechselt  der  Verf.  wie- 
derum den  Begriff  „ähnlich''  mit  „gleich'';  die  homöopathi- 
schen Heilmittel  sind  eben  nur  Simiiia,  nicht  Aequalia,  sonst 
müsslen  sie  allerdings  in  wirksamer  Dosis  die  Krankheit  ler- 
schlimmern  und  nicht  heilen,  weil  sie  aber  bei  aller  Aehnlich- 
keit in  den  äussern  Erscheinungen  mit  der  Krankheit,  doch  im 
Wesen  etwas  Andres,  vielleicht  sogar  Entgegengesetztes  sind. 
können  sie  heilen.  Darum  wendet  der  Homöopath  in  der  Hy- 
drargyrose  als  Heilmittel  nicht  das  Quecksilber  an,  wohl  aber 
in  der  Syphilis ,  als  einer  Krankheit ,  die  mit  jener  zwar 
ähnliche,  nicht  aber  gleiche  Erscheinungen,  so  wie  glei* 
ches  Wesen  und  Ursprung  gemein  hat 

In  eine  solche  Menge  von  Widersprüchen,  von  unbegroo- 
deten  Behauptungen  und  irreführenden  Trugschlüssen  hat  sich 
der  Verf.  verwickelt,  und  so  eine  Theorie  aufgestellt,  die  von 
der  Wahrheit  weit  abliegt.  Ein  solches  Ergebniss  musste 
auch  das   Verfahren  des  Verf.  haben,  denn  in  ihm  sind  zwei 


rerechiedene  Rrifte  wirksam:  der  Drang  und  das  richtige  Ge- 
fühl der  Wahrheit  einerseits,  und  die  prinzipielle  Scheu  vor 
der  .Anerkennung  der  Homöopathie  andererseits;  nach  dem 
Parallclegramm  der  Kräfte  musste  demnach  dieResultirende, 
d.  i.  also  die  aufgestellte  Theorie  des  Verf.,  eine  von  der 
Wahrheit  sich  entfernende  sein,  weil  sie  durch  die  Diagonale 
des  Parallelogramms  hindurch  geht.  Hätte  der  Verf.  die  Kraft 
uod  Ausdauer  gehabt,  sich  durch  das  mancherlei  Abstossende, 
was  die  Homöopathie  bei  flöchtiger  Anschauung  darbietet,  hin- 
durchzuarbeiten ,  und  ihre  innere  Wahrheit  durch  reifere  Er- 
fahrung zu  prüfen  und  zu  erkennen,  er  hätte  bei  seinem,  ern- 
sten Studium  und  gesunden  Sinn  für  das  Gute  etwas  Tüchti- 
ges geleistet,  und  wäre  nicht,  verlockt  von  einer  liebgewonne- 
nen Theorie,  auf  das  Glatteis  trügerischer  Fehlschlösse  gerathen. 


2. 
Dr.  Karl  Edler  ?•  Stir,  Praktische  Andeutungeil  in 
Bezug  auf  das  erfolgreichste  Verfahren  am  Kran- 
kenlager, nebst  iatrochemischen  und  einigen  Ko- 
möopathfschen  Notizen  für  Aerzte  und  Patienten. 
Wien  1852.  —  In  Commission  bei  J.  G.  Heubner. 
8.  XVI.  190. 

Besprochen  von  Dr.  W.  RelL 

Ein  Unglück  kommt  selten  allein!  Raum  hatte  Ref.  sich 
TDD  dem  Durchlesen  des  eben  besprochenen  Buches:  „Eröff- 
nung eines  neuen  Weges  etc.*'  erholt,  so  versetzte  ihn  das 
wahrhaft  mühsame  und  qualvolle  Studium  der  „praktischen 
Andeutungen''  des  Edlen  v.  Stur  in  einen  Zustand  von  Gei- 
stesbcoebelung,  die  sich  nur  mit  den  Worten  Wagner's  im 
Faust  beschreiben  last: 

„Mir  wird  von  Alledem  so  dumm. 
Als  ging^  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.'' 
h  wirklich,   das  Büchlein  leidet   an  einer  wahrhaft  kontagiö- 
s«a  Unklarheit,  die  durch  schwülstigen  Bombast,  Geschwätzig- 
keit des  Alters   und   einer   an  den  Chronikenstil  des    16ten 
Jahrhunderts  oder  an  die  Kanzleisprache  der  k.  k.  öaterreichi- 
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sehen  Steckbriefe  erinnernde  Schreibweise  noch  vermehrt  wird. 
Höre  Leser  und  urtheile: 

Seile  6.    „Da    durchzuckle    nach    einigem  Nachsinnen  m 
Lichtstrahl  die  bisherige  Finsterniss  des  aufgeregten 
ideenganges,  und  es  entfaltete  sich  im  Nasseren  Be- 
wusstsein    eine     therapeutische    Modalität,    welche, 
ungeachtet  ihrer  Eigenthfimlichkeit,  den  Entächlass, 
sie   ungesäumt   zu   üben,    diktatorisch  herbeigeführt 
hatte." 
S.  7.     Was   ist   wohl    ein:     „afebriler    Rheumalismus  der 
Speiseröhrenmu^kelhauf'  ?    Antwort:   Angina  catir- 
rhalis.    Cf.  S.  13. 
S.  11.  „Herr  Scherzinger,  Chirurgiae  patronus  alibier,  er- 
krankte am   11.  Februar.    Dessen   Ordinarius,  Hen* 
Reischl ,   Chirurgiae  magister  und  emeritirtcr  Kreis- 
Wundarzt,  wünschte  unsere  Konsultation.*' 
Ebend.:  „Sämmlliche  Erscheinungen  gestalteten  sich  impe- 
tuös  und  die  Diagnose  problematisch;  denn  die 
Krankheit,    nach    nosologischen    Reguia(i?ea 
heurtheilt,    konnte   eben  so   filr  eine  Gehirnentzün- 
dung imponiren,  als  auch  Typhus  contagiosus  re- 
präsentiren.'' 
S.  12.  „Die  Patientin  stellte  das  Tableau  einer  dem  Tode 
bereits   Anheimgefallenen   dar.      Dessen    ungeachtet 
nehmen  wir  das  liehe  Kind  unter  die  Aegideder 
synthetischen  Heilmethode  auf.*' 
Und  so  geht  es  durchs  ganze  Buch  fort.     So  schwer  ver- 
ständlich  dadurch  mitunter   die  Diktion   des  Verf.   wird,  so 
leicht' mochte   es   dem  Leser  werden,    ä  la  Cuvier  nach  den 
vorliegenden  Opus  Bildungsgang,  Charakter,  Alter,   kuri  dea 
ganzen  Menschen  mit  Zopf  und  Stock  abzukonterfeien,  in  wel- 
chem Unlernehmen  er  durch  die  redselige  Offenherzigkeit  des 
Verf.   noch   unterstützt  wird,    wenn  gleich  in  einem  Punkte 
gerade  diese  Offenheit  in  das  Gcgenüieil  ausschligt. 
Doch  zur  Sache. 

Das  Werkchen  zerfallt  in  3  Abtheilungen,  bei  deren  Be- 
sprechung wir  von  hinten  anfangen  müssen ,  weil  in  der  er- 
sten „des  Pudels  Kern*'  zu  Coden  ist. 


73 

Der  3.  Abiheilung  erste  Hälfte,  „praktische  Darslcl- 
iungen"  überschrieben,  setzt  das  Wesca  der  Homöopathie, 
ihre  Licht-  nnd  ScbaUenseiten  von  S.  103—116  auseinander; 
wir  fJDden  den  Verf.  darin  keinesweges  als  Hahnemannianer 
der  strengsten  Sorte,  denn  er  erlaubt  Kaffee  „bei  nicht  gar  zu 
cxallirten  Arzneidilutionen*'  S.  106,  wendet  nur  Slreukü- 
gelchen  mit  der  1.  oder  2.  Verdünnung  befeuchtet  an,  wie- 
derlioll  oft,  verwirft  die  Hochpolcnzen  und  das  Riechen  ,  „weil 
man  in  Gefahr  schwebt,  von  einem  Ültra-Dyiiamisten  überredet 
2u  werden,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  eine  optische  Vorrich- 
tung zu  konstruiren,  durch  deren  Vermittlung  das  Fixiren  po 
tenzirier  Arzneien  hinreiche,  um  von  der  aus  ihnen  emaniren- 
den  Heilkraft  in  schweren  Krankheiten  influenzirt  zu  werden"; 
«dagegen  glaubt  er  an  eine  homöopathische  Versclilimmerung, 
S.  105;  und  beschenkt  uns  bei  den  akuten  Krankheiten  mit 
einer  Unterabtbeilung  in  Morbos  flagrantes,  wie  bei  den  chro- 
nischen mit  einer  gleichen  in  Morbos  constantes. 

Die  2.  Abiheilung  von  S.  21—103  giebt,  nach  aphoristisch 
vorausgeschickter  Vergleichung  mit  der  rationellen  Heilmethode 
ond  der  Homöopathie,  einen  vollständigen,  des  Verständnisses 
^^gen  oft  wörtlichen  Exzerpt  der  pathologischen  und  thera- 
peutischen Ansiebten  Rademacher's  nebst  Rezepten  und 
fiereiioDgsweisen,  ohne  anderes  Raisonnement. 

In  der  2.  Hälfte  der  3.  Abtheilung:  „Das  kombinirte 
B«ilTerfahren"  betitelt,  bespricht  der  Verf.  folgende  Krank - 
heilsfornieD  von  S.  116—190:  Asthma,  Blutspeien,  Husten, 
Lungen-  a. Brustfellentzündung,  Wassersuchten,  Typhus,  Gehirn- 
Aeber,  Sclilagfluss,  häutige  BrSune,  Wechselfieber,  Rose,  einge- 
Uemmicr  Bruch,  Masern,  Cholera,  Blattern,  Scharlach,  Säufer- 
wahnsinn, Friese]  und  Helminlhiasis  unter  jedesmaliger  Angabe 
der  allopathischen,  homöopathischen  und  ialrochemischen  Kur- 
n^elhode.  Wie  wir  aber  schon  aus  der  sehr  nach  Radema- 
cher's Bach  schmeckenden  Auswahl  der  genannten  Krankheits- 
l^onnen  schliessen  können,  ist  es  in  dieser  Abtheilung  Vorzugs- 
preise auf  lobende  Hervorhebung  des  ialrochemische  Heilver- 
'J^brens  abgesehen,  so  dass  wir  darin  das  in  extenso  und  ganz 
*»e  bei  Radem  wiedergekäut  finden,  was  schon  in  der  2  .Ab- 
'Teilung  in  nuce  zu  lesen  war. 
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In  der  1.  Abiheilung  eDdlich  von  S.  1 — 18  kommen  wir 
auf  „des  Pudels  Kern",  und  Jemen  den  Verf.  als  den  Er- 
finder einer  neuen  Heilart,  der  „synthetischen,"  kennen. 
In  der  den  Eingang  bildenden,  „Aufklärung"'  und  „Entwi- 
ckelungs-Geschicbte'*  überschriebenen  Einleitung  macht 
uns  der  Verf.  mit  seinem  Bildungsgange  in  der  praktischen 
Laufbahn  als  Arzt  mit  folgenden  Worten  bekannt.  Seite  3: 
„In  der  Regel  nur  in  jenen  Fällen,  wo  ihrer  Wirksamkeil  ver- 
traut werden  darf,  übten  und  üben  wir  (stets  im  Plural,  ma- 
jestatis)  fortwährend  die  Allöopathie,  nehmen  jedoch  zur  Ho- 
möopathie die  Zuflucht,  wenn  laut  unzweideutiger  Erfahruogeo 
durch  letztere  ein  gedeihlicher  Erfolg  in  Aussicht  gestellt  er- 
scheint, oder  wo  das  Verfahren  nach  den  Prinzipien  der  altea 
Doktrin  bereits  erfolglos  versucht  worden  war."* 

Dabei  fand  der  Verf.  aber,  trotz  mannicbfacher  Vortbeüe 
gegen  früheres  blos  einseilig  allöopathisches  Verfahren,  seioe 
vollkommene  Befriedigung  noch  nicht,  erst  nach  mehrjährigem 
Studium  der  Rademacher'sdien  Jatrochemie  ging  ihm  eis 
Licht  auf.  S.  4 :  ,^Die  Regulative  der  Allöopathie ,  Jat^ocb^ 
mie  und  Homöopathie  emaniren  aus  nicht  homologen,  zum  Theil 
sogar  entgegengesetzten  Grundsätzen ,  und  bieten  einige  Aoalo- 
gie  mit  den  mit  verschiedenartigen  Kräften  begabten  Heilqoeil^o. 
Jede  von  ihnen  ist,  den  für  sie  geeigneten  Fällen  hilfreich  zu- 
gewandt, keine  (ür  sich  allein  befähigt,  allen,  im  weitläuftigea 
Gebiete  der  praktischen  Heilkunde  so  mannichfaltig  obwalleo* 
den  Indikationen  zu  genügen.  Sie  bedürfen  daher  in  ihrer 
Anwendung  bald  eine  durch  die  Verhältnisse  gebotene  Aur 
wahl,  Reihenfolge,  bald  der  wechselseitigen  UnlerstfiUont 
Ergänzung.  Befindet  sich  die  Kenntniss  von  jeder  eioxein«^ 
dieser  Doktrinen  einem  individuellen  Bewusstsein  gemeinschaH' 
lieh  untergeordnet,  so  wird  das  kunstgerechte  Handhaben  ihre^ 
Komplexes  Ausgezeichnetes  zu  leisten  im  Stande  sein.'' 

Nun,  sollte  man  voraussetzen,  hatte  wohl  der  Verf.  Ji« 
höchste  Staffel  medizinischer  Vollkommenheit  erreicht,  abw 
trotz  alledem  fand  sich  einmal  in  seiner  Praxis  ein  Fall. 
bei  welchem  seine  Weisheit  am  Ende  war.  Dieser  Fall  be- 
traf eine  50jährige  entkräftete  Wäscherin,  welche  am  15.  J"'" 
1849  erkrankte,  S.  5,   an  .,an  Gedärmentzündung  greoieod<*r 
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hediger  Kolik  mit  kaum  fühlbarem  Pulse,  Delirien,  Erbrechen, 
Stablrerstopfung,  erkalteten  Extremitäten  und  gänzlicher  Kraft- 
erschopfung."  Die  epidemische  Constitution  war  adyi^amisch. 
Quid  faciamus  nos  ?  „Das  Zusammentreffen  der  Umstände 
gestattete  es  nidit,  nach  allöopatbischen  Regulativen  mit  Blut- 
enlieerung  zu  beginnen.'*  „Die  zahlreichen  Nebenzufälle  ,  die 
Unmöglichkeit,  zur  Kenntniss  der  subjektiven  Krankheitserschei- 
nungen zu  gelangen,  machten  es  unwahrscheinlich,  alsogleich 
das  geeignete  homöopathische  Mittel  zu  eruiren*'  (warum  nicht? 
waren  doch  objektive  Erscheinungen  genug  da,  die  einen  Fin- 
gerzeig zur  Anwendung  von  Phimbum,  Veratrnm,  Belladonna, 
Opium  etc.  gaben  I),  „die  Torhandene  mit  jeder  Minute  gestei- 
gerte Lebensgefahr,  die  ein  momentanes  Einwirken  dringend 
gebot,  verbot  endlich  Probemittel  im  Sinne  der  Jatruchemie/' 
iWahrlicb  eine  für  Patientin  und  Arzt  verhängnissvolle  Si- 
taalion.*' 

„Da  durchzukcte  etc.  etc.'* ,  vgl.  Eingang  des  Referats. 
Kurz  das  wie  ein  Deus  en  machina  dem  Verf.  eingefallene 
neue  Verfahren  besserte  sogleich  und  nach  48  Stunden  arbei- 
tete Patientin  munter  und  wie  früher. 

Nun  möchte  wohl  ein  ungläubiger  Leser  kopfschüttelnd 
^gen:  eine  Portion  Ol.  Ricinus  würde  wohl  die  Kolik  ebenso 
schnell  beseitigt  haben ;  mag  sein ,  aber  dieser  herrliche  Fall 
^teht  nicht  vereinzelt  da,  sondern  der  Verf.  glaubt  nun,  nach- 
(lein  er  die  Aufklärung  seines  Problems  34  Monate  lang  am 
Krankenbette  erstrebt  hat,  seine  Erfahrungen  über  diese  seine 
-synthetische  Methode"  kundgeben  zu  sollen.  Er  be- 
bandelte nach  derselben  vorzugsweise :  herumschweifenden  Ge- 
lenkrheumatismus, Pleuritis,  Lumbago,  den  famosen  afebri- 
len Bheumatismus  der  Speiserohren-Muskelhaut,  Parotitis.  Die 
Genesung  erfolgte  stets  zwischen  1—5  Tagen. 

Worin  besieht  nun,  fragen  wir,  diese  synthetische  Heil- 
methode?   Der  Verf.  antwortet  auf  diese  Frage: 

..Die   Grundsätze   derselben   wurden  verschiedenen  medi 
^inlschen  Doktrinen  entlehnt.     Der  erste  steht  in  der  Jatro- 
cheniie  obenan  und  gab  zu  unserer  Entdeckung  Veranlassung. 
^^T  zweite   befand    sich  von   der  allöopatbischen  Schule  in 
2Uen  ihren  Phasen  adoptirt.     Der  dritte  ist  die  Tochter  der 
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Homöopathie;  der  yierte  endlich  ist  eine  von  ?aft  Hei- 
ni o  n  t  vor  mehr  als  200  Jahren  anerkannte  praktische  Wahr- 
heit."   S.  13. 

Nun  suche,  geehrter  strebsamer  Leser,  denn  weiter  er- 
fuhrst Du  FArs  Erste  nichlsl  Doch  halt,  hier  Gnden  sieh  noch 
folgende  „Emplehiungen": 

„Es  bestellt  eine  bei  allen,  der  Heilgewalt  dieser  Methode 
untergeordneten  Krankheits-Kategorien,  auch  eine  allgemeine, 
durch  [ndividualiläts-Nüanzen  nicht  zu  beirrende  CmpISng- 
lichkeit."  „Eine  Krisis  flndet  nur  mit  seltenen  Ausnahmen 
statt/'  „Die  Efßkazität  der  synthetischen  Methode  ist  bestän- 
dig, dieselbe  beugt  allen  Gefahren,  die  sich  im  Verlauf  der 
Krankheit  einstellen  könnten,  vor."  „Die  Schnelligkeit  und 
Unfehlbarkeit  ist  so  gross,  dass  dem  Verfahren  ein  aasgezeich* 
neter  Wirkungskreis  bevorsteht."     S.  14.   15. 

„Das  Verfahren  wird  sich  besonders  bewähren:  bei  for- 
handenen  Schlagflussanlallen,  Fieberprozessen,  namentlich  Ty- 
phus contagiosus,  Brustrose  der  Säugenden,  Gichtern  der  Kin* 
der,  beginnender  Gehirnhöhlen- Wassersucht,  Skrofeln,  Rhachitis, 
Chlorose,  hartnackigen,  mit  dem  Wochenbette  im  Zusammen- 
hange stehenden  Fiebern  problematischer  (?)  Natur,  Verdanungs- 
beschwerden,  chronischen  Leberleiden,  Kopfgrind,  chronischen 
Anginen,  Grippe,  Scharlach,  Haulwassersucht,  Kopfschmerz,  Ter- 
nachlässigtem  hartnäckigen  Rheumatismus."     S.  17. 

Das  grosse  Geheimniss  ist  der  Verf.  jedoch  nicht  gewillt 
mit  ins  Grab  zu  nehmen.  Da  es  „zu  bedauern  wäre,  wens 
die  Enlhullung  einer  so  wichtigen  Entdeckung  von  jenen  Even- 
tualitäten, welche  das  Leben  eines  in  den  Jahren  bereits  for- 
gerückten  Individuums  mannichfaltig  bedrohen  können,  noch 
fortwährend  abhängig  bleiben  sollte:"  (S.  17)  so  wird  der 
Verf.  „zu  diesem  Behufe  dem  hohen  Ministerium  das  Ansth 
chen  ergebcnst  unlerbreiten,  dass  man  ihm  eine  entsprechende 
Anzahl  rheumatischer  Pieuresien  und  febriler  Rheumatismen 
verchiedener  Varieläten,  die  jedoch  von  heroischen  Einwirkun- 
gen inviolirt  geblieben,  und  spätestens  im  Verlaufe  des  5. Ta- 
ges, zur  öffentlichen,  in  Bezug  auf  Diagnose,  Prognose  un^t 
Termination  einer  ,  der  Kontrule  von  unbefangenen  Fachge- 
nossen    untergeordneten    Behandlung    anvertraue.     Wird   e* 
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dann  deo  nie  geahnlen  Erfolgen  gelungen  sein,  eine  unge- 
Üjeiite  Ueberraschung  anzuregen,  so  verpflicblen  wir  uns,  die 
Yerfahrungsweise  selbst  vier  Kunstverstündigen  aus  dem  Grunde 
einstweilen  unter  dem  Siegel  der  Verscliwiegenheit  mitzutbei- 
Jeo,  danail  durch  uns  fünf  Eingeweihte  vorerst  darüber  ent- 
schieden werde,  ob  unsere  Methode  schon  dermalen  oder 
erst  nachdem  sie  durch  Vervollkommnung  auch  für  andere 
Krankheilsfamilien  analoge  Ergebnisse  in  Aussicht  zu  steilen 
geeignet  sein  wird,  und  unter  weichen  Modalitäten,  veröffent- 
licht werden  soll/'    S.  15.  IG. 

Amen!  Ja,  hohes  k.  k,  Ministerium,  darum  bitten  auch 
wir,  Du  wollest  dem  Wunsche  des  Verf.  willfahren,  da- 
mit die  leidende  Menschheit  und  die  unglücklichen  Kollegen 
Gelegenheit  nehmen  können,  dem  Verf.  Dank  zu  spenden  für 
seine  himmlische  Erfindung. 


3. 

HomOopathisch-kliniscbe  Studien,  v.  Dr.  Franz 
Wirmb,  Vorsteher  der  öflentlicheii  homöopathischen 
Heilanstalt  in  Wien,  und  Dr.  HngO  Gaspar,  Assi- 
stenzarzt an  der  öffentlichen  homöopathischen  Heil- 
anstalt in  Wien. 

BMprocIien  von  Df.  C.  Fr.  Tri  Äks. 

I. 

Der  von  Habnemann  und  allen  Freunden  der  homöo- 
pathischen Heilkunst  ersehnte  Wunsch  ist  endlich  in  Erfül- 
lung gegangen,  die  k.  k.  österreichische  Regierung  hat  eine  ho- 
möopathische Klinik  begründet  zu  einer  Zeit,  wo  dem  Kaiser- 
Staat,  von  den  Kriegsstürmen  hart  bedroht,  die  Beschaffung  der 
Mittel  sehr  schwer  wurde,  eine  Thatsacbe,  die  wohl  die  grösste 
alUeitigste  Anerkennung  verdient,  obgleich  es  längst  bekannt 
ist,  dass  die  österreichische  Regierung  unter  allen  Verhältnis- 
sen von  jeher  mit  besonderer  Liberalität  für  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  und  insonderheit  für  die  Heilkunst  sorgte. 
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Der  Versuch  des  Zentralv^reins  homöopathischer  Aerzte  in 
Leipzig  eine  ständige  homöopathische  Klinik  zu  begründen. 
konnte  schon  deshalb  nicht  gelingen,  weil  die  Mittel  zur  In- 
terhallung  sowohl,  als  zu  einer  uothwendigen  Erweiterung  uud 
Vervollständigung  weder  in  ausreichendem  Maasse  bei  deren 
Eröffnung  vorhanden,  noch  in  Zukunft  schwerlich  zu  beschaffen 
waren,  wenn  auch  andere  ungünstige  äussere  uud  innere  Um- 
stände nicht  deren  Auflösung  und  Umwandlung  in  eine  Puli- 
klinik  nothwendigerweise  herbeiführen  mussten.  AU  in  der 
Versammlung  homöopathischer  Aerzte  zu  Leipzig  im  Jahre 
1830  die  Begründung  einer  homöopathischeu  Klinik  bescblob 
sen  wurde,  sprach  der  Unterzeichnete  die  Ueberzeugung  gegen 
seinen  verstorbenen  Freund  Dr.  Moriz  Müller  sowohl  münd- 
lich als  schriftlich  über  dieses  übereilte  und  jedenfalls  zu  früh 
ins  Leben  gerufene  Unternehmen  aus,  und  setzte  ihm  ausein- 
ander, dass  damals  die  homöopathische  Heilkunst  in  ihrer 
wissenschaftlichen  Entwicklung,  wie  auch  in  ihrer  praktischen 
Ausbildung  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  selbige 
sowohl  in  akuten  als  in  chronischen  Krankheiten  aus  einer 
solchen  Prüfung  mit  Glanz  hervorgehen  konnte.  Der  Eotho- 
siasmus  war  aber  damals  in  so  hohen,  ungestümen  Wogen. 
dass  eine  ruhige  Betrachtung  und  Würdigung  dieser  wohlbe- 
gründeten Darstellung  nicht  erwartet  werden  durfte,  und  es 
erfüllte  sich  daher  auch  die  Prognose,  welche  derselbe  am 
Schlüsse  gestellt  hatte. 

Allein  diese  Bedenken  müssen  im  Jahr  1850  verstummeo. 
Die  homöopathische  Heilkunst  hat  innerhalb  der  letzten  Dezen- 
nien solche  Fortschritte  in  ihrer  Entwicklung  gemacht,  dass 
sie  diese  Prüfungen  nicht  zu  scheuen  hat,  sondern  dieselben 
in  ihrem  eigensten  Interesse  provoziren  muss. 

Es  war  bis  dahin  von  den  homöopathischen  Aerzten  der 
Beweis  geführt  und  erhoben  worden,  dass  die  homöopathische 
Heilkunst  mehr  leiste  als  die  Allöopathie,  uud  es  galt  oud- 
mehr,  diese  Thatsache  zu  einer  allgemeinen  Anerkennung  2u 
bringen  und  aus  den  daraus  nothwendigerweise  resultirenden 
Konsequenzen  den  grösstmöglichen  Nutzen  für  die  fernere  Eni 
Wicklung  der  Homöopathie  und  die  Stellung  der  homöopallu- 
schen  Aerzte  im  Staate  zu  ziehen. 
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Es  ist  aus  diesen  beiden  Rücksichten  dringend  nölbig, 
da$s  die  Homöopathie  in  öffentlichen  Hospitälern  und  Kranken- 
beiiaDstaJlen  eingeführt  und  ausgeübt  werde,  damit  deren  un- 
bestreitbare Vorzüge  vor  der  alleren  und  neueren  Schule  der 
praktischen  Heiikunst  in  ein  immer  klareres  Licht  treten,  denn 
diese  werden  zur  Zeit  blos  von  einem  täglich  mehr  und  mehr 
sich  Yergrössernden  Publikum  anerkannt.  Noch  hat  sich  kein 
^laal  bewogen  gefunden,  derselben  und  den  homöopathischen 
Aerzten  eine  gleiche  Berechtigung  in  foro  und  in  anderen 
staatlichen  Beziehungen  ^vie  der  Allöopalhie  und  den  allöopa- 
ihischeo  Aerzten  einzuräumen,  und  das  muss  mit  allen  Kräf- 
ten angestrebt  werden.  Die  homöopathischen  Aerzte  können 
uod  dürfen  sich  nicht  mehr  mit  der  jetzigen  blos  negativen 
Duldung  zufrieden  stellen.  Die  Ehre  wie  die  Würde  der  Wis- 
senschaft erträgt  eine  solche  Stellung  nicht  länger.  Es  darf 
nicht  mehr  genügen,  dass  ein  Staat  den  homöopathischen  Aerz- 
ten nach  vorgängiger  Prüfung  gestattet,  Arzneien  zu  dispen- 
siren,  —  es  darf  nicht  mehr  genügen,  dass  ein  anderer  Staat 
den  homöopathischen  Aerzten  das  Selbstdispensiren  erlaubt, 
^enn  sie  die  Arzneien  aus  sogenannten  homöopathischen  Zen- 
trdlapolheken ,  in  den  grösseren  Städten  eingerichtet,  entneh- 
men,—  es  kann  und  darf  nicht  mehr  genügen,  wenn  ein 
driller  Staat  die  Apothekerrevisoren  anweist,  bei  ihren  Visi- 
tationen nachzufragen,  ob  auch  homöopathische  Arzneien  in 
einer  Offizin  vorhanden  sind  —  das  Alles  sind  unbedeutende, 
sehr  leicht  wiegende  Konzessionen,  noch  sehr  weit  entfernt 
TOD  einer  vollkommenen  Anerkennung,  sowie  von  einer  vom 
Staate  zuzugestehenden  Parität  auf  den  medizinischen  Lehr- 
anstalten in  foro  und  in  jeder  anderen  politischen  Rücksicht 
der  allen  Schule  gegenüber,  die  nichts  als  ein  chaotisches 
Konglomerat  vieler  sogenannter  Heilmethoden  ist,  und  die 
gleichwohl  von  jedem  Staate  Rechte  und  Mittel  beansprucht, 
ohne  durch  ihre  Leistungen  dafür  ein  nur  einigermaassen  in 
Betracht  kommendes  Aequivalent  der  Wissenschaft  oder  der 
leidenden  Menschheit  zu  gewähren.  Zur  Erreichung  dieser 
bier  ausgesprochenen  Wünsche  können  nur  die  Resultate  der 
homöopathischen  Behandlung  in  öffentlichen  Krankenanstalten 
luhren  -—  die  Leistungen  einzelner  tüchtiger  homöopathischer 
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Aerzte  in  der  Priyatpraxis  reichen  dazu  nocb  lange  nicht  aus, 
die  Resultate  müssen  durch  ihre  Hassenhafligkeit  impooiren 
und  Anerkennung  und  Parität  erzwingen! 

Aus  diesen  Gründen  begrüssen  wir  die  homöopathisch* 
klinischen  Studien  der  Herren  Doktoren  Wurmb  und  Caspar 
als  die  erste  Erscheinung,  welche  die  Erfüllung  der  so  eben 
ausgesprochenen  Wünsche  anbahnt  und  holTen  lässt,  und  deren 
ausführliche  Besprechung  uns  von  der  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift übertragen  wurde. 

Jedenfalls  haben  die  beiden  Herren  Verfasser  noch  m 
dem  Antritt  des  Direkloriats  sich  über  die  Prinzipien  beäpro- 
eben  und  verständigt,  welche  als  Regulatoren  ihres  ärzliichen 
.Wirkens  und  Handelns  dienen  sollen,  und  diese  auch  iheii- 
weise  in  der  Einleitung  angedeutet. .  Auch  haben  sich  die 
beiden  Herren  gewiss  mit  ebenso  grosser  Klarheit  dher  die 
von  ihnen  zu  lösende  Aufgabe  der  Wissenschaft,  der  Kunsl 
dem  Staate  und  der  leidenden  Menschheit  gegenüber,  bespro- 
chen und  sich  wahrscheinlich  die  schwierigen  Seiten,  vie  auch 
die  grosse  Verantwortlichkeit  nicht  verborgen,  welche  sie  mit 
dieser  Stellung  übernommen  haben.  Unserer  Ueberzeugung 
nach  besteht  die  Hauptaufgabe  für  dieselbe  darin:  Die  Vor* 
zuge  der  homöopathischen  Heilkunst  zur  Geltung 
und  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  unii 
dieselbe  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Entwicklung  zu  fördern.  Und  diese  Hauptauf- 
gabe kann  auf  dem  Standpunkte,  welchen  die  boroöopallüsche 
Heilkunst  in  ihrer  theoretischen  und  praktischen  AnsbilduD^ 
im  Verlauf  der  letzten  Dezennien  erreicht  hat,  vollständig 
gelöst  werden.  Dieselbe  muss  aus  einer  solcheo  Prüfon^ 
nicht  allein  mit  Ruhm  liervorgehen ,  sondern  es  ist  auch  ein 
reiches,  sich  täglich  vermehrendes  Material  vorhanden,  durdj 
dessen  rationelle  und  zweckmässige  Verwenduogüir 
segensreicher  therapeutischer  Wirkungskreis  immer  mehr  rer 
grossen  werden  kann.  Indem  wir  hierdurch  unsere  Ervir- 
tung  von  der  Thätigkeit  genannter  Herren  offen  aussprechen. 
glauben  wir  uns  weder  einer  Unter-,  noch  einer  Ueberscbitxunf 
der  Leistungsfähigkeit  der  homöopathischen  Heilkunst  schul- 
dig  zu  machen  —  denn  in  einer  dreissigjährigen  Priniprn^ 
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laben  wir  die  slarken  wie  die  schwachen  Seiten  derselben 
(ennen  zu  lernen  ausreichende  Gelegenheil  gehabt,  und  sind 
rleicb  weit  entfernt  von  jenem  bohlen  Enthusiasmus,  der 
krge  einreissen  will  und  am  Ende  doch  nur  Maulwurfshögel 
inizustossen  vermag,  wie  von  jener  Kieinmutliigkeit  und  Zag- 
laftigkeit ,  die  in  jeder  Mücke  einen  Elephanten  erblickt  und 
ur  jeder  schweren  Aufgabe  erschreckend  ins  Hauseloch  kriecht, 
nd  die  eine  Frucht  der  leidigen  Halbwisserei  uud  der  Igno- 
anz  und  Faulheit  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  speziellen  Inhalt  dieser 
tudien  selbst! 

Wir  wollen  nicht  verhehlen,  dass  wir  mit  nicht  geringen 
rwartungen  an  diese  Besprechung  gehen,  wie  wir  auch  nicht 
iders  dürfen.  Der  Name  des  Herrn  Dr.  Wurmb  ist  in  der 
)R)öopathiscben  Literatur  durch  seine  rege  und  kräftige  Theil- 
liime  an  der  Heransgabe  der  leider  durch  die  Ungunst  der 
;iten  und  Verhällnisse  eingegangenen  österreichischen  homöo- 
ithiscfaeu  Zeitschrift  rähmlichst  bekannt,  und  die  Wahl  des- 
Iben  zum  Direktor  der  homöopathischen  Klinik  muss  als  ein 
•Jlgültiges  Zeugniss  seiner  vom  Staate  erkannten  Befahl- 
iDg  zu  dieser  Stellung  gelten.  Andrerseits  gebietet  uns  die 
tehtigkeit  des  Gegenstandes  und  die  Liebe  zu  einer  Wissen- 
haft  und  Kunst,  der  wir  Kraft  und  Zeit  und  jede  Lebens- 
sude zuoi  Opfer  gebracht  haben,  Gerechtigkeit  zu  üben  und 
ist-re  gewonnenen  Ansichten  und  Ueberzeugungen  rücksichts- 
h  auszusprechen. 

Da  die  Herren  DD.  Wurmb  und  Caspar  es  unterlassen 
iben,  ihren  respektiven  Antheil  an  der  Ausarbeitung  ihrer 
üdien  speziell  anzugeben,  und  daher  von  ihnen  beiden  gleich- 
m  die  summarische  Verantwortlichkeit  dafür  übernommen 
orden  ist,  so  sehen  wir  uns  genöthigt,  es  ihnen  zu  über- 
f»sen,  das  einen  Jeden  treffende  Maass  von  Lob  und  Tadel 
*o  rata  sich  selbst  zuzueignen. 

Mit  der  Gründung  einer  homöopathischen  Klinik  durch 
ie  k.  k.  österreichische  Regierung  beginnt  in  der  Geschichte 
«■  homöopathischen  Heilkunst  eine  neue  Epoche  von  grosser 
Deutung.  Schliesst  dieselbe  auch  noch  nicht  die  staatliche 
oerkeanuDg  in  s'^'^*    ^®   ^^  ^^^  ^^^^  selbstverständlich  der 
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wichtigste  Schritt  dazu,  und  von  weitausgi'eifender  Tragweite 
in  ihren  daraus  sich  entwickelnden  Konsequenzen.  Es  van 
daher  wohl  erwünscht  gewesen ,  wenn  es  den  Herren  Yerfai* 
Sern  gefallen  hatte,  über  die  genaueren  Umstände,  welche  dte 
k.  k.  österreichische  Regierung  zu  diesem  Entschlüsse  besümit* 
teil,  über  die  Dotation,  die  Ortswabl,  Räumlichkeit,  die  iooe- 
ren  Einrichtungen  dieses  Spitals,  die  Instruktionen  der  dabei 
angestellten  Aerzte  und  ihr  Verhältniss  zu  der  Staatsregierooe 
und  den  übrigen  medizinischen  Korporationen,  über  ihre  Ver* 
pilichtung,  klinische  Vorträge  zu  halten,  ausführliGhe  Mitiber 
lungen  zu  geben ,  worüber  sich  gewiss  alle  Verehrer  der  lio- 
möopathischen  Heilkunst  gefreut  haben  würden.  Hoffen  vir, 
dass  die  beiden  Herren  diese  billigen  Wünsche  in  der  Fort- 
setzung berücksichtigen  werden  ,  wie  es  denn  auch  an  k 
Zeit  wäre,  dass  eine  ausführliche  Geschichte  der  in  Leipuf 
begründeten  homöopathischen  Klinik  und  ihrer  Umwandlung  i 
eine  Poliklinik  ans  Tageslicht  käme. 

Die  Herren  Verfasser  gehen ,  wie  sich  dies  auch  oidi 
anders  erwarlea  Hess,  hinsichtlich  der  Pathologie  gleich 
Schritt  mit  den  anatomisch-pathologischen  und  physiologi^^ch« 
Forschungen  der  Neuzeit,  fügen  aber  die  Versicherung  la^ 
dass  sie  ebenso  wohl  die  „nicht  wenigen  trostlosen  Sleppd 
im  Gebiete  der  physiologischen  Medizin  genau  kennen  geiei^ 
haben,  wie  die  bereits  urbar  gemachten  und  gut  be$leüt<i 
Strecken  derselben,  und  dass  sie  die  herrlichen Frächte,  «^ 
che  auf  diesem  neuen  Felde  schon  gereift  sind,  vobl  fl 
schätzen  wüssten.*' 

Die  allöopatliische  Arzneimittellehre  bezeichnen  sie 
„eine  mythische,  die  sich  zur  physiologischen  Pathologie  «m 
die  Nacht  zum  Tage  ,  oder  die  Finsterniss  zum  Lichte,  *^ 
die  Lüge  zur  Wahrheit  verhält;'^  sie  hat  fortan  nur  ooci 
einen  historischen  Werth.  Hahnemann's  scharfe ,  aber u 
Natur  und  Wahrheit  begründete  Kritik  hatte  ihr  TodesuritM' 
gcBprochen ,  das  durch  die  physiologische  Medizin  nur  »tint 
Bestätigung  und  weitere  Ausführung  gefunden  hat. 

Das  Haupistreben  der  Herren  Verfasser  ist  dahin  gericbttt 
eine  Vereinigung  der  Pathologie  und  Arzneimittellehre  auf  pt?*, 
Biologischer  Basis  zu  erzielen,  was  wir  bereits  früher  an  tm* 
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andern  Orte  als   Hauptaufgabe  der   neuern  Medizin  bezeichnet 
liaben. 

Vor  der  Hand  ist  noch  nicht  abzusehen,  ob  die  auato- 
misch-palhologischen  Forschungen  der  Neuzeit  zur  Begründung 
einer  wirklich  rationell  empirischen  Pathologie  fuhren  werden, 
und  wir  müssen  es  hoifen,  weil  wir  es  wünschen  müssen; 
dass  dieselbe  aber  blos  in  der  Leichenkamnier  und  auf  dem 
Sezirtische  fertig  gemacht  werden  könne,  bezweifeln  wir  sehr. 
An  anderen  Orten  haben  wir  unsere  Ansichten  über  die 
nothwendige  Begründung  einer  wahrhart  naturgemässen  Patho- 
logie ausgesprochen.  Die  Krankheil  ist  nicht  blos  ein  outo< 
logischer  ßegrilT,  eine  momentane  Alteration  eines  physiolo- 
gischen Prozesses,  ein  blosses  Kranksein,  wie  man  dieselbe 
neuerdings  zu  definiren  beliebt,  sondern  sie  ist  ein  Ding 
an  und  für  sich,  ein  organisches,  selbständiges  Wesen, 
das  blos  im  thierischen  Organismus  keimt,  wurzelt  und  sich 
entwickelt,  das  mithin  auch  seine  eigene  Naturgeschichte,  seine 
besondere  Physiologie  haben  muss.  Da  nun  jede  Krankheit 
ein  Ding  für  sich  und  von  jeder  andern  ihrer  Natur  und 
ihren  Erscheinungen  nach  verschieden  ist,  so  ist  es  klar,  dass 
jede  Krankheit  ihre  eigene  Physiologie  haben  muss  und  haben 
wird  —  und  diese  zusammen  bilden  dereinst  eine  naturge- 
mässe  Pathologie,  wie  sie  der  praktischen  Heilkunst  und  der 
Wissenschaft  noth  thut. 

Wir  wollen  einstweilen  die  Früchte  der  neuesten  ana 
tomisch-pathologischen  Forschungen  mit  Dank,  aber  auch  com 
grano  salis  hinnehmen,  können  jedoch  keinesweges  die  An- 
sicht theilen,  als  habe  die  physiologische  Schule  das  grosse 
Ziel  erreicht  und  eine  naturgemässe  Pathologie  begründet,  und 
noch  viel  weniger  in  das  Jubelgeschrei  einstimmen,  womit 
selbige  die  bereiU  vollendete  Schöpfung  und  Begründung  einer 
sogenannten  physiologischen  Heilkunde  verkündet.  Wir  sind 
weit  davon  entfernt,  die  Früchte  dieser  Forschungen  gering 
zu  schätzen,  müssen  aber  gestehen,  dass  es  nicht  gar  zu 
schwer  war,  aur  diesem  Felde  grosse  Entdeckungen  zu  ma- 
chen, da  dasselbe  früher  nur  von  einzelnen  Forschern  ange- 
baut und  seine  weitere ,  zweckmässigere  und  folgenreichere 
Bearbeitung    erst   durch  die  grossen  Hilfsmittel,    welche  die 
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neuere  Zeit  hervorbrachte,  möglich  gemacht  wurde.  Wir  Ter- 
kennen  nichl,  dass  eine  reiche  AusUeute  in  verhällnissmässig 
kurzer  Zeit  gewonnen  wurde,  aber  alles  dies  ist  immer  nur 
anatomiscli- pathologisches  Material,  aus  welchem  erst  durch 
wissenschaftliche  Bearbeitung ,  Sichtung  und  Ordnung  die  na> 
turgemässe  Pathologie ,  die  Wissenschaft  der  Krankheiten  ge- 
schaffen werden  soll.  Und  wenn  wir  nun  wirklich  eine  soldie 
naturgemässe  Pathologie  hätten,  so  wäre  dies  nur  eine  sehr 
schätzbare  Entwicklung  derselben  als  Wissenschaft  der  Krank- 
heiten und  damit  hlos  die  genaue  Kenntniss  des  Heilob* 
jekls  gegeben.  Wir  brauchen  aber  zu  einer  praktischen  Heil- 
kunst  eine  Therapie,  und  eine  solche  kann  aus  der  einseitigen 
Kenntniss  des  Ueilobjekts  nicht  konstrutrt  werden,  es  mu<s 
die  Kenntniss  des  Heilenden,  der  zur  Heilung  der  Krankheit 
nölhigen  Instrumente,  ihrer  bestimmten  Wirkungen  auf  die- 
selbe herheigeschafiTt  werden. 

Selbst  die  Diagnostik  in  ihrer  höchsten  Entwicklung  und 
Ausbildung  kann  nie  einen  direkten,  sondern  nur  einen  indi- 
rekten Einfluss  auf  die  Therapie  ausüben,  sie  zeigt  uns  blo^ 
die  wesentlichsten  Differenzen,  die  unter  den  verschiedenen 
Krankheiten  in  ihren  objektiven  und  subjektven  Erscheinungen 
sich  bemerklich  machen,  und  sichert  somit  nur  die  genaue 
Erkenntniss  des  Heilobjekts,  zeigt  uns  aber  nicht 
das  Heilende.  Es  ist  dem  Kranken  wahrlich  wenig  da* 
mit  gedient^  wenn  der  physiologische  Arzt  eine  haar- 
scharfe Diagnose  stellt  und  die  Stellung  der  Diagnose  al» 
das  allein  Mögliche  betrachtet  —  es  ist  der  leidendt>ti 
Menschheit  wahrlich  wenig  NuUen  gebracht,  wenn  diese  Her- 
ren in  ihrer  Skepsis  so  weit  gehen,  und  eine  raliiinelle  Thi»- 
rapie  überhaupt  für  unmöglich  halten  und  daher  der  exspekta- 
tiven  Methode,  die  kein  Kopfzerbrechen  macht ,  das  Wort  re- 
den und  es  unverholen  aussprechen ,  „die  Medizin ,  d.  h.  di^ 
physiologische  Schule,  habe  sich  um  die  Erfolge  der  Therapie 
gar  nicht  zu  kömmern;"  sie  lässt  die  Sache  gehen,  wie  es 
Gott  gefällt,  nach  dem  Ausspruche  des  Dichters  Wir  aber 
behaupten ,  die  leidende  Menschheit  fordert  laut  und  gebiete- 
Hsch  eine  Heilkunst,  welche  Krankheiten  heilen  und,  wenu 
sie  auci)  viele  derselben  nicht  radikal  beseitigen,  doch  wenig- 
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steos  diese  ihre  Leiden  mildern  und  lindem  kann.  Und  sie 
hat  ein  Recht  auf  diese  Forderung,  denn  die  Aerzte  haben 
es  Ton  jeher  versprochen ,  eine  solche  zu  schaffen ,  aber  sie 
haben  ihr  Wort  nicht  gehalten,  sondern  das  auf  sie  gesetzte 
Vertrauen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  getäuscht.  Es  ist  ein 
tnuriges  aber  wahres  Sundenbekennlniss:  —  im  neunzehnten 
Jahrhundert  ist  die  praktische  Heilkunst  nicht  weiter,  als  bis 
zur  exspektativen  Heilmethode  gekommen!  Wozu  also  noch 
Aerzte,  wozu  Krankenanstalten  und  Spitäler,  da  man  keine 
Heilkunst  hat,  wozu  der  ganze  Plunder,  medizinische  Literatur 
genannt?  Der  Eskimo,  der  keine  Arzneien  kennt,  ist  glück- 
licher als  die  Beherrscher  zivilisirter  Staaten,  die  «in  halbes 
Duuend  Leibärzte  haben,  welche  keine  Krankheiten  heilen 
können.  Der  Wilde  in  den  Urwäldern  Amerikas  ist  besser  daran, 
denn  er  hat  doch  einige  Hausmittel  für  einzelne  Krankheiten, 
wir  haben  eine  Legion  von  Arzneien,  deren  Heilkräfte  beinahe 
völlig  unbekannt  und  unerforscht  geblieben  sind!  Verhehlen 
vir  es  uns  nicht,  dem  Publikum  gehen  die  Augen  weit  auf 
über  das  nichtige  Treiben  der  Aerzte, — sein  Vertrauen  in  die  ver- 
meintliche Heilkunst  steht  bereits  weit  unter  dem  Gefrierpunkte. 

Möghch,  dass  die  physiologische  Schule,  was  wir  vor  der 
Band  noch  zu  bezweifeln  unsere  gewichtigen  Grunde  haben, 
dabin  gelangt,  eine  Wissenschaft  der  Krankheiten  zu  begrün- 
den und  aufzubauen;  die  Beflhigung  aber,  eine  Wissenschaft 
des  Heilenden ,  eine  Pharmakodynamik  zu  begründen,  müssen 
vir  ihr  völlig  absprechen ;  sie  hat  zwar  die  alte  Materia  me- 
dica,  nach  dem  Vorgange  Hahnemann's,  als  gänzlich 
unbrauchbar,  als  pure  Fiktion  proskribirt  und  begraben,  aber 
noch  nicht  eine  einzige  Errungenschaft,  noch  nicht  den  ge- 
ringsten Beitrag  zur  Begründung  einer  solchen  geliefert  — 
selbst  die  von  ihr  aufgestellte  Diätetik  in  Krankheiten  erweist 
^ich  als  sehr  mangelhaft  und  auf  falsche ,  der  organischen 
Chemie  entnommene  Prinzipien  begründet.  Hahnemann 
hat  auch  die  Diätetik  zuerst  auf  eine  naturgemässe 
^asis  gestellt  und  muss  auch  id  dieser  Hinsicht  als  Re- 
formator dieser  Lehre  betrachtet  und  anerkannt  werden. 

Es  nimmt  uns  nicht  Wunder,  wenn  in  den  unserer  Be- 
urtbeilung  unterliegenden  Studien  der  Einfluss   der   pbysiolo- 
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gischen  Schule,^  die  von  Wien  ausging  und  daselbst  auch  ihre 
höchste  Ausbildung  erhielt,  sich,  wie  uns  bedünken  will,  etwss 
mehr  als  recht  ist ,  geltend  macht.  Wir  begreifen  die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  solche  Herrschaft  sich  selbst  bis  in  die 
entferntesten  Kreise  ausdehnt  und  dass  es  schwer  ist,  sich 
ganz  von  ihrer  Einwirkung  fem  zu  halten.  Ja,  wir  gehen 
noch  weiter  und  halten  es  sogar  für  Pflicht,  das  Gule  und 
Nützliche  überall  anzuerkennen  und  aufzunehmen,  wo  es  ge- 
boten wird  —  aber  es  kann  dies  Alles  geschehen,  ohne  dass 
man  seinen  ursprünglichen  Standpunkt  verlässt,  dem  wohlbe- 
gründeten Prinzipe  etwas  vergiebt. 

Es  will  uns  bedünken«  dass  die  Herren  Verfasser  zu  wen 
gehen,  wenn  sie  sagen,  Hahnemann  sei  durch  den  damali- 
gen Zustand  der  Arzneikunde  genöthigt  gewesen,  seiner  N^ 
thode  den  niedersten,  d.  h.  rein  symptomatischen  Staadpufikt 
anzupreisen,  und  behaupten ,  dass  die  Gesammtheil  der  Sin- 
ptome  für  den  Heilkünstler  das  Hauptsächlichste,  ja  das  Ein- 
zige sei ,  was  er  an  jedem  Krankheitsfalle  zu  erkennen  uoi 
durch  seine  Kunst  wahrzunehmen  habe  (Organon  §.  6).  ^>f 
müssen  dieser  Auslassung  der  Herren  Verfasser,  die  sie  schwer- 
lich bei  ruhiger  Ueberlegung  gethan  haben  würden,  ernslüch 
entgegentreten.  Dieses  Dogma  wurde  Hahnemann  nicht vos 
dem  damaligen  Zustande  der  Heilkunst  abgedrungen,  sooden 
ist  das  Resultat  einer  tiefen  und  vielseitigen  Anschauung  der 
Natur  überhaupt  und  der  Krankheit,  als  eines  Dinges  für  sidi 
insbesondere.  Sie  giebt  eben  Zeugniss  von  der  wirklich  gros^ 
artigen  Intuition  und  Penetration  Hahnemann's,  der  durch  die- 
ses Dogma  für  immer  die  positive  Basis  legte,  von  welcher 
aus  jede  wahrhaft  erspriessliche  Erkenntniss  deH  Krankheit 
ausgehen  müsse,  und  somit  zeigte,  dass  er  vom  Geiste  der 
wahren  und  echten  Naturphilosophie  durchdrungen  und  beseeü 
war,  die  von  Baco  von  Verulam  als  die  alleinige  fnichtbrin 
gende  bezeichnet  wurde.  Wir  würden  es  bald  zu  beUageo 
haben,  wenn  wir  diesen  Standpunkt  Hahnemann's  verliessea. 
wir  würden  uns  sehr  bald  „in  dem  sogenannten  Fahrwa$>er 
der  Rationalität  nicht  zurecht  flnden  können  und  gezwungen 
werden,  in  jenem  des  Empirismus  vor  Anker  zu  geben/' 

Wir  müssen  also  bei    dem  Dogma  Hahnemann's  ^tehro 
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bleiben  ond  uDvernlckt  an  demselben  festhalten,  wollen  wir 
überhaupt  auf  festem  und  sicherem  Boden  bleiben,  und  wir 
halten  das  ausschliessliche  Festhalten  an  diesem  Dog- 
ma nicht  für  eine  Schmach,  sondern  für  eine  Pflicht! 

Wenn  die  Herren  Verfasser  die  Resultate  der  neueren 
anatomisch -pathologischen  und  physiologischen  Forschungen 
einer  genauem  kritischen  Betrachtung  widmen  wollten ,  so 
würden  sie  finden,  dass  dieselben  nur  das  Gebiet  der  objek- 
liven  Erscheinungen  erweitert  und  vergrössert  haben,  indem 
sie  die  Krankheitssymptome  bis  zu  den  Sussersten  Grenzen 
sinnlicher  Anschauung  und  Wahrnehmung  verfolgten,  wozu 
früher  nicht  die  Gelegenheit  und  Möglichkeit  vorhanden  war. 
Und  wenn  wir  nun  in  den  neuesten  anatomisch-pathologischen 
oder  diagnostischen  Handbüchern  diese  objektiven  Krankheits- 
erscheinungen in  gewisse  konkrete  Formen  zusammengedrängt 
sehen,  wenn  wir  die  Krasenlelire  der  Alten  unter  neuen  Na- 
men wiederfinden,  so  sind  dies  eben  nichts  als  krankhafte 
Zustände,  die  bis  zu  ihrer  äussersten  Entwicklung  im  Organis- 
mus vorgeschritten  sind,  in  welchen  die  Krankheit  den  thie- 
nschen  Organismus  total  umgestaltet  und  in  ihr  eigenes  Fleisch 
und  Blut  verwandelt  hat  —  es  sind  nichts  als  stark  und  prä- 
gnant in  der  materiellen  Sphäre  des  Organismus  ausgeprägte 
Krankheitserscheinungen ,  Symptome  der  im  Organismus  des- 
potisch herrschenden  und  waltenden  Krankheit,  die  sich  nach 
der  verschiedenartigen  Wesenheit  zu  eigenartigen  Gruppen  und 
^(^sialtungen  zusammenfügen.  Alle  diese  ,  durch  anatomi- 
^<^he,  chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen  bis  in 
ihre  Uraiome  zerspaltenen  und  verfolgten  Krankheitsprozesse 
^ind  nichts  als  grössere  und  kleinere  Gruppen  objektiver 
Krankheitserscheinungen,  von  denen  obendrein  ein  grosser 
1'heil  erst  durch  die  Nekroskopie  zur  genauem  Kenntniss 
und  Anschauung  des  Arztes  gelangen  kann.  Der  ganze  und, 
»ir  wiederholen  es,  hochanzuschlagende  Gewinn ,  welcher  der 
Oeilkunst  durch  die  Arbeiten  der  physiologischen  Schule  er- 
wachsen ist,  besteht  in  der  bedeutenden  Erweiterung  und  Er- 
forschung der  objektiven  Krankheitserscheinungen,  welche  eine 
jede  Krankheit  in  der  materiellen  Sphäre  des  thierischen  Or- 
ganismus erzeugt  und  nothwendigerweise  erzeugen    muss,    da 
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fich  dieselbe  von  Beioen  festen  und  flüssigen  BesUndtheiH 
erhält,  ernährt  und  entwickelt,  so  wie  der  gesunde  Organk 
mns  sich  von  den  Stoflen  erhält  und  ernährt,  die  ihm  rtH 
aussen  her  zugeführt  werden. 

Wenn  Truher  auf  die  Erforschung  der  subjekliven  Erschri 
nnngen  der  Krankheit   vielleicht  ein  zu  grosser  Werlh  geiej 
wurde,   so  scheint  man  jetzt  wieder  in  einen  andern  Fehl 
zu  fallen,  in  den,  den  Werth  der  objektiven  Erscheinangen 
hoch  anzuschlagen.    Die  Wahrheit  liegt,  wie  überall,  such  hi 
in  der  Mitte.   Es  giebt  viele  Krankheilen  ohne,  alle  materiell 
Veränderungen  —  es  bleibt  daher  das  höchste  Gebot  för 
Heilkünstler,  durch  die  genaueste  Auffassung  der  subjekÜTi 
und  objektiven  Erscheinungen  zur  klaren  Erkenntniss  derKrai 
heit  zu  gelangen. 

Das  ist  es  auch,  was  Hahnemann  gewollt  and  gelel 
hat.  Unter  der  Gesammtheit  der  Symptome  begri 
er  selbstverständlich  die  Zusammenfassung  d( 
subjektiven  wie  der  objektiven  Erscheinung^ 
der  Krankheit  zu  einem  ganzen,  möglichst  foi 
ständigen  Krankheitsbilde,  und  dies  ist  und  blei 
auch  der  feste  Boden,  von  dem  aus  jede  wahre  Erkeunlni 
des  Heilobjekts  ausgehen  muss. 

So  nothwendig   es  im  eigensten    Interesse   der  Wissei 
Schaft  ist,   dass   der  menschliche  gesunde  Organismus  anal 
misch-physiologisch   und  chemisch  durchforscht  und  in  $ci 
Uratome  zerlegt  und  zerspalten  werde,  ebenso  nolhwendis 
es  auch,  dass  der  Leib  der  Krankheit  bis  in  seine  Ti 
atome  zerlegt  und  zerspalten  werde,  und  wir  erkennen  dahi 
auch  in  den  anatomisch-pathologischen  Forschungen  der  >ew 
zeit  einen  heilsamen  Fortschritt,  denn  sie  führen  DothweniiH 
gerweise  zu  einer  genauem  Erkenntniss  der  Krankheiten,  M 
rer   in  ihrem  innersten  Wesen    begründeten   Entwicklungsp^ 
rioden  u.  s.  w.  und,   wie  wir  wünschen  und  hoffen,   lu  einer 
wirklichen  Naturgeschichte  der  Krankheiten  (Pathologie),  «i« 
eelbige  von  der  Wissenscbailt  postulirt  wird,    und  zu  welcher 
letzt  nur  einzelne  Fragmente  vorhanden  sind.     Die  Thenpi« 
aber  wird  und  muss  auf  der  Grundlage  einer  physiologischeo 
Pharmakodynamik   herausgebildet  werden,  denn  die  Kalurge 
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sehicbte  der  Krankheiten  ist  und  bleibt  eine  Wissenschaft  für 
sich  und  kann  durchaus  keine  Elemente  zum  Aufbau  einer 
Therapie  liefern  —  die  Therapie  ist  und  bleibt  die  Tochter 
der  physiologischen  und  angewandten  Pharmakodynamik.  Die 
Anhänger  der  physiologischen  Schule  haben  in  dem  Sinne  ganz 
Recht,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  Medizin,  d.  h.  die  Pa- 
thologie, „sich  um  die  Erfolge  der  Therapie  nicht  zu  küm- 
mern habe.*' 

Die  physiologische  Medizin  konnte  auf  ihrem  bisher  ein- 
geschlagenen Wege  nur  zur  Erkenntniss  der  völligen  Untaug- 
lichkeit  der  vorhandenen  Pharmakologie  und  Therapie,  also 
in  dieser  Hinsicht  zu  einem  negativen  Resultate  gelangen,  und 
sie  sah  sich  in  Folge  desselben  genöthigt,  die  exspeklative 
Heilmethode  —  in  Ermangelung  aller  und  jeder  Therapie  — 
aufzustellen.  Auch  diesen  Gewinn  betrachten  wir  aus  anderen 
Hücksichten  als  einen  bedeutenden  für  die  Wissenschaft,  und 
wir  wünschen  aufrichtig,  dass  die  Anhänger  der  exspektativen 
Heilmethode  dieselbe  mit  der  grössten  Strenge  und  Konse- 
quenz in  den  ihnen  unterstellten  Krankenanstalten  durchfüh- 
ren und  ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  mit  hippokra- 
tischer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  aufzeichnen  möchten,  Der 
Gewinn  von  diesem  Experiment  muss  und  wird  für  die  Wis 
senscbaft  ein  unerm esslicher  sein,  er  wird  direkt  zum 
Aufbau  einer  Wissenschaft  der  Krankheiten  fuhren  und  den 
Gülzen  der  allen  Medizin,  die  sogenannte  lli'ilkraft  der  Natur, 
vollends  in  seiner  ganzen  Nichtigkeit  darstellen.  Lassen  wir 
aber  die  physiologische  Schule  ihren  Weg  gehen,  lassen  wir 
^ie  den  Leih  der  Krankheit  bis  in  seine  Uratome  zerspalten 
und  die  Diagnostik  der  Krankheiten  bis  zu  jenem  Höhepunkte 
entwickeln,  auf  dem  es  ihr  möglich  ist ,  durch  alleinige  phy» 
sikalische  Untersuchung  alle  Gebrechen  des  Leibes  und  der 
Seele  zu  entdecken  —  wir  wollen  ihr  aus  vollem  Herzen  zu 
diesem  Triumphe  des  menschlichen  Geistes  ebenso  viel  Glück 
wünschen,  wie  wir  der  Menschheit  zu  jeder  möglichen  Ent- 
deckung Glück  wünschen ,  die  ihr  Segen  bringt.  Sind  wir 
doch  jetzt  schon  genöthigt,  die  Krankheiten  der  Kinder,  der 
Taubstummen,  der  Thiere  ebenfalls  aus  den  blossen  objek- 
tiven Erscheinungen  zu  erkennen,  und  vtir  würden    es  in  der 
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Thal  für  einen  grossen,    unermesslichen  Gewinn  fSr  Wissen- 
I  scLaft  uud  Kunst  halten,  wenn  die  Diagnostik  aller  Krankbei- 

'  len   einzig    und   allein   auf  die   objektiven  Erscheinungen  be- 

gründet werden  könnte,  denn  nur  was  wir  mit  unseren  Sin- 
nen erfassen  und  erspähen  können,  sichert  uns  vor  der  Gefahr 
der  Täuschung.  Wir  können  auch  ganz  ruhig  bleiben  bei  den 
Anstrengungen  der  physiologischen  Schule,  eine  physiologiscbe 
Medizin  zu  begründen.  Welche  Richtung  sie  auch  einschla- 
gen ,  welche  Wege  und  Mittel  sie  ergreifen  mag,  sie  wird  und 
kann  dieses  Ziel  nun  und  nimmermehr  erreichen ,  eben  weil 
aus  der  alleinigen  Wissenschaft  der  Krankheiten  kein  Ele- 
ment dazu  hervorgehen ,  keine  Basis  für  eine  solche  geschaf- 
fen werden  kann.  Die  Diätetik  ist  noch  lange  keine  Thera- 
pie, sondern  nur  ein  nolhwendiges  Adjuvans  derselben  —  und 
wenn,  wie  zu  erwarten  sein  dürfte,  selbst  eine  Therapie  auf 
physikalischer  und  chemischer  Grundlage  aufgeführt  werden 
sollte,  so  kann  man  mit  Gewissheit  ihre  Prognose  stellen  — 
denn,  wie  der  alte  Ben  Akt  ba  sagt,  es  ist  Alles  schon  dagewe- 
sen! Die  physiologische  Medizin  feiert  ihre  Triumphe  in  der 
Leichenkammer,  die  homöopathische  Heilkunst  hat  ihren  Prüf- 
stein in  der  Heilung  der  Krankheiten! 

Aber  warum  sollen  wir  homöopathischen  Aerzte,  aus  was 
für  etwelchem  Gelüste  aufgestachelt  und  getrieben,  unter  der- 
selben Flagge  mit  der  diagnostischen  Schule  fortsteuern  nach 
einem  vor  der  Hand  noch  sehr  dunkeln  Ziele,  da  unser  Schiff. 
Dank  sei  es  dem  Genie  Hahneman'sl,  in  einem  sichern  Ha- 
fen bereits  geborgen  und  auf  festem  Grund  und  Boden  fest 
geankert  ist?  Die  Homöopathie  hat  ihr  Ziel  erreicht,  denn 
sie  ruht  auf  einem  richtigen,  naturwüchsigen  Prinzip,  und 
unsere  Aufgabe  ist  es ,  dieselbe  nach  allen  Richtungen  hin  n 
entwickeln.  Die  in  ihr  vorhandenen  Lücken  kann  das  Stu- 
dium der  pathologischen  Anatomie  nicht  ausfüllen,  sondern 
diese  können  nur  ergänzt  werden  durch  die  fortgesetzten  For* 
schungen  in  der  physiologishen  PharmakodynamiL  Die  pa- 
thologische Anatomie  exponirt  uns  den  materiellen  Entwick- 
lungsgang der  Tuberkulose,  der  Dysenterie,  der  verschiedenea 
Krebse,  wie  der  Lungenentzündung,  aber  sie  giebt  uns  keine 
Andeutungen  der  spezifischen  Heilmittel  für  diese  spezifischen 
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oder,  wie  sich  einige  Handbücher  der  pathologischen  Anatomie 
ausdrücken,  eigen  thü ml  ich  en  Krankheitsformen.  Wenn  die 
liomöopalhische  Hetlkunst  nicht  alle  diese  eigenthümlichen 
Krankheitsfornien ,  wenn  sie  nicht  alle  Typhuskranke  heilen 
kann,  so  liegt  die  Schuld  nicht  etwa  daran,  dass  die  honiöopa- 
ihischen  Aerzte  die  Krankheitsprozesse  im  Typhus,  im  Scharlach 
anatomisch- pathologisch  nicht  kennen,  oder  nicht  zu  exponi- 
ren  im  Stande  sind;  auch  die  homöopathischen  Aerzte  sehen 
die  Hirn-  und  Ruckenmarkslähmungen  im  Typhus,  im  Schar- 
lach kommen,  sie  verfolgen  die  Entwicklungen  der  Tuberku- 
lose und  der  Krebse  ebenso  gut,  wie  die  physiologischen 
Aente,  aber  es  fehlen  ihnen  noch  zur  Zeit  die  spezifischen 
Heilmittel  gegen  diese  eigenthümlichen  Krankheitsformen. 

Lasse  man  daher  die  Homöopathie  und  die  physiologi- 
sche Medizin  unbeirrt  ihre  Wege  neben  einander  verfolgen. 
Aurgabe  der  homöopathischen  Heilkimst  ist  es,  die  Zahl  der 
vorhandenen  physiologisch  geprüften  Heilmittel  immer  zu  ver- 
mehren und  durch  klinische  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
die  Anzeigen  zu  Anwendung  physiologisch  geprüfter  Arzneien 
zu  gewinnen  und  festzustellen,  die  in  den  physiologischen  Prü- 
fungen gewonnenen  Resultate  nach  dem  Gesetze  der  Aehnlich- 
keit  durch  das  klinische  Experiment  zu  festen,  sicheren  Indika 
tionen  umzuwandeln  und  auf  diesem  Wege  zur  Bildung  einer 
allgemeinen  und  speziellen  Therapie  zu  gelangen.  Und  dass 
dieses  Ziel  erreicht  werden  kann,  dafür  bürgt  sowohl  das, 
was  schon  wirklich  gewonnen  worden  ist,  als  auch  die  ab- 
solute Notbwendigkeit,  auf  diesem  bereits  eingeschlagenen 
Wege  fortzuschreiten,  weil  es  eben  keinen  gewissem  und 
sicherer  zu  diesem  Ziele  führenden  giebt.  Ob  die  physiolo- 
gische Medizin  zur  Begründung  einer  Wissenschaft  der  Krank- 
heil  und  einer  rationell-empirischen  Therapie  gelangen  wird, 
können  und  wollen  wir  ruhig  erwarten;  die  von  ihr  bisher 
dazu  gemachten  Anstrengungen  sind  ohne  Erfolg  geblieben,  sie 
(appt  in  der  Irre  herum  und  sucht  vergeblich  nach  einem 
Leitfaden,  der  ihr  aus  diesem  Labyrinthe  den  rechten  Weg 
zeigen  soll! 

Nach  dieser  Darlegung  unserer   Ansichten  über  Tendenz 
und  Ziel  der  physiologischen  Heilkunsl^  welche   man    etwas 
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von  denen  der  Herren  Verfasser  abweichend  finden  wird,  keh- 
ren wir  zu  dem  speziellen  Inhalt  dieser  SUidien  zurück,  wel- 
clic  die  Herren  Verfasser  als  eine  öfTenllicIie  Rechenschaft 
ihres  ärzllichen  Wirkens  in  der  ihnen  übergebenen  klinischen 
Anstalt  und  als  Vorarbeiten  für  eine  zukünftige  spezielle  The- 
rapie angesehen  und  betrachtet  wissen  wollen. 

Die  Herren  Verfasser  erkennen  die  Erfolge  der  exspek- 
tativen  Behandlungsweise  für  den  allein  richtigen  MaasssUb 
zur  Ermittelung  des  Werthes  der  grossen  Vorzüge  der  homöo* 
pathischen  Heilkunst  und  perliorresziren  mit  Recht  die  Allöo- 
pathie,  auch  selbst  jede  Erinnerung  an  dieselbe,  indem  sie 
den  Kampf  mit  derselben  als  ausgefochten  und  zu  Gunsieo 
der  homöopathischen  Heilkunst  entschieden  betrachten,  dena 
die  Allöopalhie  ist  bereits  abgelhan  und  der  Geschichte  Terrallen. 

In  neuester  Zeit  steht  daher  die  homöopathische  Heil- 
kunst nur  noch  der  exspektativen  Behandlungsweise  gegenüber, 
und  es  ist  nun,  wie  die  Verfasser  meinen,  die  yiel  schwieri- 
gere Frage  zu  beantworten:  wie  verhält  sich  die  Homöopa- 
thie zur  pxspek tativen  Heilmethode?  Wir  können  dieselbe 
aber  durchaus  nicht  für  eine  Lebensfrage  der  Homöopathie 
ansehen,  weil  wir  in  einer  langjährigen  Praxis  Gelegenheit 
gehabt  haben,  sowohl  den  ungestörten  Verlauf  akuter  und 
rhroni^cher  Krankheiten,  als  auch  den  Wirkungskreis  der  ho- 
möopathischen Heilkunst  in  akuten  und  chronischen  Krankhei- 
ten kennen  zu  lernen  —  dieser  der  Homöopathie  noch  bevor- 
stehende Kampf  mit  der  rein  zuwartenden  diätetischen  Be- 
handlungsweisi*  wird  daher  ebenso  günstig  für  das  homöopa' 
thische  Heilverfahren  entschieden  werden ,  wie  der  mit  der 
Aliöopathie  für  dieses  entschieden  wurde.  Es  muss  dies  ge- 
itu'behen,  wenn  die,  welche  den  Kampf  aufnehmen,  auch  nur 
,alle  Kräfte  der  Homöopathie  in  Anwendung  bringen ,  weiche 
dieselbe  jetzt  schon  zur  Verfugung  stellt  I 

Dieser  Kampf  mit  der  exspektativen  Heilmethode  hat  sicli 
erst  in  der  neuesten  Zeit  entsponnen,  denn  erst  vor  Kunem 
ist  dieselbe  von  den  Anhängern  der  diagnostischen  Schule  im 
Grossen  durchgeführt  worden.  Die  von  Hahne  mann  he* 
gonnone  Reform  hat  einen  grossen  Antheil  an  dieser  >Ven- 
jdung  der  Dinge. 
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Der  Wissenschafl  und  der  leidenden  Menschheil  wäre  der 
grösste  Vorihcil  erwachsen,  wenn  roan  dem  Beispiele  des 
grossen  griechischen  Arzles  viel  früher  gefolgt  und  erst  ein^ 
Wissenschafl  der  Krankheiten  zu  begründen  bemüht  gewesen 
wäre.  Wir  wüssten  dann  vieileicht  mehr  über  den  natürli- 
chen Verlauf  und  Entwicklungsgang  derselben,  über  ihre  We- 
senheit und  ihren  Charakter,  ihre  naturliche  Dauer  u.  s.  w.  — 
aber  über  diese  Momente  konnten  keine  reinen  Beobachtungen 
angestellt  werden,  weil  der  erkrankte  thierische  Organismus 
mit  einer  Fluth  von  arzneilichen  Vielgeroischen  überschüttet 
und  seiner  Säfte  und  Kräfte  beraubt  wurde,  so  dass  kein  Gott 
die  der  Krankheit  angehörigen  Erscheinungen  von  denen  der 
Arzneiwirkungen  unterscheiden  konnte.  Und  dieses  unheilvolle 
Treiben  ist  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
gesetzt worden.  Aus  mehren  Anzeigen  glauben  wir  entnehmen 
zu  können,  dass  die  exspektative  Heilmethode  nur  eine  sehr 
kurze  Lebensdauer  und  einen  nur  auf  einige  Spitäler  be- 
schränkten Wirkungskreis  haben  wird,  denn  die  Choragen  der 
physiologischen  Medizin  verschreiben  nach  abgehaltenen  Kon- 
sultationen Rezepte,  über  deren  reichhaltige  Komposition  sich 
ein  Arzt  des  15ten  und  16ten  Jahrhunderts  höchlich  erfreuen 
würde.  Wir  würden  dies  nich  niederschreiben,  wenn  die  Be- 
weise dazu  nicht  in  unseren  Händen  wären.  Wie  diese  Her^ 
ren  ein  solches  Verfahren  mit  ihrer  Lehre  in  Einklang  brin« 
gen,  müssen  wir  freilich  ihrem  eigenen  Gewissen  überlassen  — 
welches  Licht  dasselbe  aber  auf  ihren  Charakter  werfen  muss» 
überlassen  wir  dem  Urtheile  eines  einsichtsvollen  Publikums! 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Herren  Ver- 
fasser bei  der  Mittelwahl  allein  das  Grundprinzip  der  Ho- 
möopathie festhalten,  und  sie  werden  sich  auch  nicht  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt  sehen,  von  dem  Grundprinzipe  der 
Aehnliclikeit  und  dem  rein  symptomatischen  Standpunkte  ab- 
zuweichen, wenn  sie  nur  bei  der  von  Hahne  mann  (Orga- 
nun  §.  146)  gegebenen  Auflassung  und  Sonderung  der  Krank- 
heitserscheinungen als  entscheidendem  Moment  bei  der  Mittel- 
wahl verharren. 

In  der  von  den  Herren  Verfassern  befolgten  Gabengrösse 
hätten  wir  in  der  That-  sowohl  ein  rationelleres  und  mit  der 
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Enlwickung  der  homöopathischen  Heilkanst  ia  neuester  Zeit 
ubereinstimnienderes  Verfahren  gewünscht,  ein  Verfahren,  wie 
es  von  der  Individualität  der  Krankbeitszustände  hinsichtlicL 
ihrer  Intensität  und  Extensität,  wie  auch  von  der  Verschiedenbeil 
der  Wirkungskraft  der  Arzneien  selbst  geboten  wird.  Die  Ver- 
handlungen über  die  Gabengrösse  sind  bereits  soweit  To^g^ 
schritten,  dass  die  Nothwendigkeit  dargethan  ist,  von  einer 
Nornialdosis  abzusehen,  und  die  Grösse  der  Gaben  den  jedes- 
maligen individuellen  Umständen  anzupassen ;  man  ist  zu  der 
Einsicht  gelangt,  dass  in  akuten  Krankheiten  grössere,  in  sebr 
vielen  chronischen  dagegen  schwächere  und  höhere  Verdün- 
nungen angewendet  werden  müssen.  VVir  zählen  zu  den  ho- 
möopathischen Aerzten,  welche  die  geeignete  Mittelwabi  ils 
Hauptbedingung  einer  glücklichen  Heilung  erkennen,  die  Grösse 
und  Wiederholung  der  Gaben  zu  den  rein  technischen  Ope- 
rationen rechnen,  und  haben  unsere  Ansicht  darüber  schon  zu 
wiederholten  Malen  ausgesprochen.  Wir  werden  daher  hier 
nur  das  Nöthigste  beibringen. 

Alle  Arzneien,  in  der  SOsten  Verdünnung  im  Dezimal 
bereitet,  in  allen  Krankheiten  ohne  Unterschied  anzuwenden, 
ist,  gelinde  gesagt,  eine  sehr  bedenkliche  Einseitigkeit 
welche  die  erwarteten  Resultate  einer  klinischen 
Anstalt  sehr  schmälern  und  den  Ruf  derselben, 
wie  den  der  homöopathischen  Ueilkunst,  sehrkoin- 
promittiren  kann.  Ein  solches  Experiment  kann  neben- 
bei recht  gut  in  solchen  Krankheiten  angestellt  werden,  iQ 
denen  die  Vorfrage:  was  vermag  die  Kunst?  bereits  u  Gun- 
sten derselben  entschieden  worden;  in  solchen  Krankbeileo 
aber  mit  der  SOsten  Verdünnung  zu  experimeniren,  wo  die»e 
Frage  noch  nicht  zu  Gunsten  der  homöopatbischen  Heilkon^i 
entschieden  worden  ist,  bleibt  ein  gewagtes  Spiel  mit 
dem  Menschenleben  und  mit  dem  Rufe  der  ho- 
möopathischen Heilkunst.  Dieses  einseitige  und  auf  die 
äusserste  Spitze  getriebene  Experiment  ist  daher  auch  —  nach 
unserer  vollen  Ueberzeugung  —  einzig  und  allein  Schuld. 
dass  es  den  Herren  Verfassern  in  einigen  Krankheiten  nicht 
gelungen  ist,solche  Erfolge  zu  erhalten,  welche  die  Ueüung 
derselben  durch  die  Kunstausser  allem  Zweifel  lassen. 
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Durch  die  Resultate  ihres  eingeschlagenen  Verrahrcns 
durften  wohl  schwerlich  die  Herren  Verfasser  bestimmt  wer- 
den können,  der  Hahnemann'schen  X  noch  ein  paar  Jahre 
Ireu  zu  bleiben,  sie  müssen  dazu  noch  durch  andere  Grönde 
bewogen  werden,  die  wir  nicht  kennen  und  auch  nicht  zu  ahnen 
m  Stande  sind.  Der  Erfolg  eines  solchen  Jahre  lang  fortge> 
setzten  Experiments  kann  sicherlich  die  Vortheile  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  nicht  aufwiegen,  welche  ein  rationelles  Ver- 
fahren, das  auf  die  Intensität  der  Krankheit,  wie  die  Wir- 
kungskraft der  verschiedenen  Arzneien  Rücksicht  nimmt,  noth- 
wendiger  und  begreiflicher  Weise  haben  muss.  Dass  die  30ste 
Verdünnung  vieler  Arzneien  in  manchen  Krankheiten  noch 
wksam  ist,  wissen  wir  Alle,  aber  wir  Alle  haben  auch  er- 
fahren, dass  diese  hohe  Verdünnung  in  sehr  vielen  akuten 
und  chronischen  Krankheiten  nicht  ausreicht.  Es  wäre  Schade 
um  Zeit  und  Kraft,  wenn  deshalb  noch  Jahre  lang  diese  Ex. 
perimente  fortgesetzt  werden  sollten  —  es  muss  Höheres 
UDd  Wichtigeres  in  einer  solchen  Anstalt  errun- 
gen und  erkämpft  werden  —  und  dass  zur  Erreichung 
dieser  höheren  Zwecke  die  Mittel  und  Wege  vorhanden,  wer- 
den die  Herren  Verfasser  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen  kön- 
nen, und  wenn  sie  dies  nicht  können,  so  haben  wir  das 
Recht,  sie  dafür  verantwortlich  zu  machen,  wenn 
sie  die  höheren  Zwecke  durch  zweckmässige  und  rationelle 
Anwendung  der  vorhandenen  Mittel  und  Wege  nicht  verfolgten 
und  somit  das  vorgesetzte  Ziel  nicht  erreichten. 

Es  liegt  hier  abermals  ein  Beweis  vor,  dass  die  Ge- 
schichte im  Allgemeinen,  wie  auch  die  jeder  einzelnen  Wis- 
senschaft und  Kunst  insbesondere,  wie  Goethe  sagt,  von  sehr 
geringem  Nulzen  für  die  Menschen  ist,  weil  sie  eben  von 
denen  nicht  um  Rath  gefragt  wird,  die  dessen  am  meisten 
bedürfen.  Dass  die  Herren  Verfasser  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  homöopathischen  Heilkunst  keinen  prüienden 
Ruckblick  gethan  haben,  zeigt  eben  ihr  Verfahren,  das  schon 
in  dem  Leipziger  homöopathischen  Spital,  womit  dieser  soge- 
nannten Normaldosis  auf  Befehl  Hahnemann's  so  lange  ex. 
perimentirt  wurde,  bis  dasselbe  in  jeder  Hinsicht  diskreditirt 
^ar  und  reduzirt  werden  mussle  —  traurige  Resultate  ergab, 


und  dessen  Irrationalität  and  Insufrizienz  spälerfain 
nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  durch  ausreichende  Beob- 
achtungen und  Thalsachen  von  anderen  rationellen  homöopa- 
thischen Aerzten  nachgewiesen  wurde.  Möchten  doch  die  Her- 
ren Verfasser  über  dergleichen  untergeordnete  Fragen  —  das 
Suchen  nach  einer  Normaldosis  mahnt  uns  an  die  Fahrten 
des  berühmten  Ritlers  aus  der  Mancha  !  —  die  Hauptinteressen 
der  homöopathischen  Heükunst  nicht  aus  den  Augen  Terlie* 
ren ,  sondern  sie  mit  Ernst  und  Beharrlichkeit  verfolgen! 
Möchten  sie  die  Expektorationen  des  Herrn  Dr.  Hartmanii  iu 
der  Allg.  homöop.  Zeitung  (Bd.  44.  No.  21.)  aber  diese  Ma- 
terie, in  welchen  dieser  seinem  Herzen  Luft  macht,  was  ihm 
wahrlich  zu  grosser  Ehre  gereicht,  mit  Aufmerksamkeit  leseo! 
Disciie  moniti! 

Derselbe  Vorwurf  der  Irralionalität  trifft  auch  den  Ton 
den  Herren  Verfassern  beliebten  Modus  der  Wiederholung  ilff 
Arzneien,  der  ebenfalls  den  jedesmaligen  speziellen  Bedürf- 
nissen nicht  angepasst,  sondern  nach  einer  festgestellten  Schab- 
lone ausgeübt  wird.  In  akuten  Krankheiten  wiederholen  sie 
die  Arzneigaben  alle  2  Stunden  in  Wasser  aufgelöst ,  in  chro- 
nischen zweimal  des  Tages  in  Pulverform.  In  der  Cholera 
z.  B.  müssen  die  Arzneien  in  weit  kürzeren  ZwischenräumeD 
so  lange  gereicht  werden,  bis  die  Gewall  und  der  Sturm  der 
Krankheit  gebrochen  ist,  in  manchen  chronischen  Krankheitefl 
dagegen  ist  es  wiederum  gerathener,  alle  2,  3,  6  bis  8  Tage 
eine  Gabe  zu  reichen.  Ein  Hauptgesetz  ist  auch  hier  wie- 
der dem  jedesmaligen  individuellen  Krankheitsfall,  und  so- 
mit dem  individnellen  Bedürfniss  Rechnung  zu  tragen  und 
auch  hier  wie  überall  in  der  praktischen  Heilkunst  zu  indi- 
vidualisiren  und  alles  Generalisiren  streng  zu  vermeiden.  Da^ 
von  Hahnemann  (m.  s.  Vorrede  zu  den  chronischen  Krank- 
heiten) angegebene  Verfahren  ist  aus  der  Nothwendigkeil  her- 
vorgegangen ,  die  Summe  der  Arzneikraft  im  kranken  Orga- 
nismus zu  verstarken ;  es  ist  aber  von  grosser  Wichtigkeit,  die 
Dauer  der  Arzneiwirkungen  in  Krankheiten  zu  beobachten  uud 
zu  ermilteln,  denn  sehr  viele  Heilungen  chronischer  Krankheiten 
missiingen  durch  zu  häufige  Wiederholung  der  Gaben,  und  daher 
bringt  das  früheste  Gebot  Habneman n's  oft  grösseres  Heil! 
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Auch  diese  aaf  die  individuellen  Bedürfnisse  der  Ter- 
schiedenen  Krankbeitsxiisläade  keine  Böcksicht  nehmende  und 
deshalb  irrationelle  Methode  der  Gabenwiederholung  goU  für 
die  nächsten  Jahre  beibebalten  werden,  dann  sollen  während 
einer  ebenso  langen  Zeit  die  Arzneien  in  anderen  Zwischen- 
rlmnen  gereicht  und  hierauf  wird  mit  einer  neuen  Reihe  von 
Versuchen  begonnen  werden  —  es  ^bleibt  uns  dabei  nichts 
übrig,  als  den  Herren  Verfassern  das  Alter  des  Patriarchen 
Melhusalem  im  Interesse  der  Wissenschafl  zu  wünschen,  wel- 
ches noch  kaum  ausreichen  würde,  um  diese  eMworfenen 
Pläne  durchzuführen  und  diese  untergeordneten  Fragen  zur 
Entscheidung  zu  bringen. 


4. 
Klinische  Erfahrungen  in  der  Homöopathie. 
Eine  vollständige  Sammlung  aller  in  der  homöopa- 
thischen Literatur  niedergelegten  Heilungen  und 
praktischen  Bemerkungen  vom  Jahre  1822 — 50, 
herausgegeben  und  mit  vergleichenden  Bemerkun- 
gen versehen  von  Th.  J.  Rflckert,  prakt.  Arzte  in 
HerrnhuL  1. — 5.  Liefer.  Dessau  1852.  Katz. 
BcsprocbeD  vob  Br.  ?.  Mojer. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  hatte  die  Göle,  uns  schon 
Tor  dem  Erscheinen  seines  Werks  eine  Probe  seiner  Arbeil 
mifzutfaeilen,  um  unsere  Ansicht  darüber  zu  vernehmen.  Wenn 
uns  auch  damals  die  geschriebenen  ßlätter  keine  so  klare 
lebersicht  gestatteten,  als  die  jetzt  im  Druck  uns  vorliegenden 
Hefte,  so  konnten  wir  schon  zu  jener  Zeit  unserm  heben 
Kollegen  die  Freude  nicht  verbergen,  welche  seine  Arbeit  in 
uns  hervorrief,  und  wir  beeilten  uns,  ihn  zur  weitern  Fort- 
setzung und  zur  baldigsten  Veröffentlichung  seines  mühevollen 
Werks  nach  Kräften  aufzumunlern. 

Es  giebt  Talente,  denen  ein   eigener  Geist  der  Kompila- 
licm,  der  Znsammenstellung,  der  Anordnung  und  des  lieber- 
Mchüiehmachens  innewohnt    Als  einen  solchen   Heros   eom^ 
IV.,  1.  7 
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pilatorius  erster  Grösse  gUnzi,  wie  wir  alle  zur  Geoügc 
wissen,  der  ohne  das  Herschel'sche  Teleskop  unseren  Au- 
gen zugängliche  Jahr.  Nnr  Schade,  dass  er  zu  den  ftx- 
Stemen  gehört ,  und  dass  in  seiner  nächsten  Nähe  za  man- 
chen Zeiten  so  viele  Stemschnnpen  fallen,  deren  rascher  nod 
eilfertiger  Flug  unsere  Augen  blendet  und  uns  das  Licht  d<s 
uns  lieb  gewordenen  Gestirns  auf  einige  Momente  entsebt. 
Eine  gleiche  Beßhigung  zum  Kompiliren  scheint  unsem  Ter 
fasser  zu  beseelen,  nur  dass  er  dabei  bedächtigem  Schritts 
Torwarts  schreitet  und  mit  grösserer  Behutsamkeit  nnd  Sorg- 
falt zu  Wege  geht. 

Das  Torliegende  Buch  wird  nach  seiner  Yollendong  eine 
Strecke  ron  28  Jahren  durchlaufen  haben.  Ueberall,  wo  es 
auf  einen  Gegenstand  triflt,  der  es  seinem  rorgesteckten  Ziele 
näher  fuhrt,  macht  es  eine  kurze  Rast,  um  diesen  in  seine 
Blätter  einzuzeichnen.  Der  Weg  ist  lang  und  mübefoll  aber 
belohnend.  Besonders  die  jüngere  Generation  der  Homöopa- 
then wird  es  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  ihaeo  in 
einer  gedrängten ,  ron  Kritik  geleiteten  Zusammenslelltiiig  ^ 
bietet,  was  jene  28  Wiegenjahre  der  Homöopathie  nach  ^ 
^nach  und,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  ungeordnett  ioh) 
hier  und  dort  zerstreut,  an  therapeutischem  Material  aufge- 
schichtet haben.  Als  Leitfaden  zu  seiner  Systematisiroog 
nimmt  der  Verf.  das  bekannte  von  Hahnemann  io  seioer 
Arzneimittellehre  befolgte  Schema.  Es  dient  ihm  dieses  aber 
nur  zum  Anlehnungspunkte  für  die  Yerschiedenen  Kraokhcites 
des  betreffenden  Organs.  Um  uns  deutlicher  zu  machen  oi^ 
zugleich  ein  Beispiel  Ton  dem  Fleisse  und  der  Klarheit  ies 
Verfassers  und  der  Reichhaltigkeit  des  Materials  zu  geben,  «^ 
len  wir  hier  die  ober  8  Druckbogen  anfüllenden  Aogealei- 
den  erwähnen.  Diese  lässt  der  Verf.  in  folgende  Rubrikea 
zerfallen:  A.  Entzündungen  der  Augen,  a)  Einfache  Eouso- 
düngen:  1.  Entzündungen  der  den  Augapfel  bildenden  uodon' 
gebenden  Theile,  2.  die  AugenenUflndung  der  Neugebonws. 
3.  das  Eilerauge,  4.  die  Thränenfistei.  b)  Spezifische  Ent- 
zündungen: 1.  die  skrofulöse,  2.  die  rheumatische,  3.  öie 
fichtische,  4.  die  katarrhalische,  5.  die  gonorrhoische,  6.  die 
ägyptische  und  7.  die  paorische  Augenentsflndung.    B.  Auges* 


leiden  ohde  Eoliflndung:  1«  Krampr  und  Aftergebilde  an  den 
Attgenlidern,  2.  Krankheiten  der  Hornhaut,  3.  Katarakten  und 
4.  Krankheiten  der  Netzhaut,  Amaurosen.  —  Bei  allen  diesen 
Kapiteln,  wo  nicht  gerade  eine  zu  geringe  Anzahl  von  Hei- 
laogsgeschichten  vorhanden,  ordnet  der  Verraaaer  das  Ma- 
terial nach  den  Arzneien,  die  sich  nach  der  in  Rede  ste- 
headen  Krankheit  als  wahre  Heilmittel  erwiesen  haben, 
also  s«  B.  zuerst  Akonit,  Arnika,  Arsenik  etc.  Dann 
folgen  die  durch  jedes  dieser  Mittel  in  Erfahrung  gebrach- 
ten, in  unserer  Literatur  niedergelegten  einzelnen  Fälle, 
die  in  passender  KQrse  mitgetheilt  und  deren  Quellen  genau 
and  sorgfliltig  angegeben  werden.  Voraus  schickt  der  Verf. 
gewöhnlich  einige  allgemeine  Bemerkungen,  charak- 
teristische Merkmale  des  Arzneimittels  in  Bezug  auf  die  zu 
behandelnde  Krankheit  enthaltend.  Nach  der  Mittheilung  der 
FSUe  stellt  der  Verf.  die  in  diesen  sich  vorfindenden  vorzAg- 
Kchsten  Symptome  nochmals  zusammen,  und  endlich  giebt 
er  einen  Rückblick  über  das  Alter,  Geschlecht,  die  Konsti^ 
taiioD  der  in  den  Krankheitsgeschichten  figurirenden  Indivi* 
dtten  und  mehrere  tabellarische  Notizen,  die,  wo  es  dem  Verf. 
Döthig  scheint ,  auch  in  Tabellenform  übersichtlich  geordnet 
lind,  wie  z.  B.  bei  den  in  der  5.  Lieferung  vollendeten  Zahn- 
krankbeiten. 

Mfe  der  geehrte  Herr  Verf.  in  seinem  Fleisse  und  sei- 
ner Ausdauer  nicht  ermüden,  damit  sich  recht  bald  das  voli- 
stindige  Werk  in  der  Hand  eines  jeden  homöopathischen  Arz- 
tes befinde.  Möge  er  sich  aber  auch  durch  keinen  Tadel,  wie 
er  bereits  hier  und  da  ausgesprochen ,  in  der  einmal  ange- 
nommenen Anordnung  beirren  lassen,  sie  ist  nach  unserer 
Deberzeogong  gut  und  dem  Zwecke  vollkommen  entsprechend« 
—  Tadeln  ist  leichter  als  besser  machen.  —  Die  Ausstattung 
des  Baches  zeichnet  sich ,  wie  alle  bisherigen  literar.  Erzeug- 
nisse, welche  aus  der  K  atz 'sehen  Verlagshandlung  und  018- 
»a  hervorgegangen,  durch  Eleganz  und  Sauberkeit  aus. 


!♦ 
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VI. 

M  i  8  z  e  I  i  e  n. 

In  den  »yklinischen  Wabrnehmungen  und  Beobachtungen  elc», 
gesammelt  yon  Dr.  Henocb,  herausgegeben  von  Dr.  Road- 
berg,  Berlin  185rs  finden  sich  zahlreiche  Krankengeschich- 
ten, die  allen  Anforderungen  Yollkommen  entsprechen,  uad 
durch  die  sich  bei  ihnen  bewährte  Heilkraft  einzelner,  alleio 
und  rein  angewandter  Mittel  sieb  einer  kurzen  MiUbeilung 
wertb  machen. 

Acidum  nitrico-muriaticum,  König8wasser,haile 
die  besten  Erfolge  zur  Wiederherstellung  zuröckgetreleoer  Fuss* 
schweisse  (3jj~jv  auf  1  Bad).  S.  37.  Ebenso  bewährten  sich 
solche  Fussbäder  bei  mehrern  Fällen  Ton  hartnäckiger  Gelb- 
sucht. In  solchen  verzweifelten,  allen  übrigen  Medikaroeoleo 
unzugänglichen  Fällen  half  auch  der  innerliche  Gebrauch  des 
Königswassers  (5j  auf  5JV,  zweistündlich  1  Essiöffel)  auflal- 
i^nd  rasch  und  dauernd.  8.  155.  Auch  im  zarten  Kindesalter 
durfte  man  es  ohne  Scheu  anwenden. 

Argentum  nitricum,  2mal  ^l%Gr.  steigend,  beseitigti 
eine  seit  3  Jahren  nach  Abortus  bestehende  Neuralgie  des 
dritten  Astes  des  linken  Trigeminus.  Während  des  Scbmen- 
anfalls  hatte  die  Kranke  stets  einen  widerlich  säuerlichen  Ge- 
sclunack,  ohne  begleitenden  Speichelfluss.  S.  3.  —  Aelzen 
mit  Arg.  nitr.  war  das  einzige  Mittel,  eine  schineRbafle, 
meist  bei  Weibern  vorkommende  Empfindlichkeitder  Zunge  mit 
unbestimmten  Intervallen  zu  beseitigen.  Sie  bestand  jn  Brenoeo, 
wurde  durch  Essen  und  Sprechen  erheblich  gesteigert,  ußd 
während  der  Intervalle  war  der  sclimerzende  Tbeil  der  Zunge 
gegen  Nadelstiche  unempfindlich.  Dabei  Abnahme  des  Ge- 
schmacksunterschiedes und  Allerniren  mit  schmenhaften  Eid- 
pfindungen  anderer  Körpertheile.  S.  6ff,  —  Femer  bewährte 
sich  A.n.  bei  chronischen  Durchfällen,  besonders  der 
Kinder,  ohne  tuberkulöse  Dialhcse  der  Darmschleimhaut,  in  der 
Entwöhnungsperiode,  nach  Enteritis,  Dentition,  Erkältung.  Die 
Ausleerungen  waren  meist  hellgelb,  sehr  dQnn,  fötid. 
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Arsenik.  Es  wurde  stets  die  Sol.  arseti.  Fowleri  an- 
gewendet. Sie  bewährte  »ich  za  3mal  8  Tropfen  bei  neuralgi- 
schen Paroxismen  im  Gebiete  des  N.  infraorbitalis  und  al- 
reoiaris  inf.  mit  Intervallen  von  unangenehmem  Kriebeln.  Gleich- 
zeitig waren  hysterische  Erscheinungen,  namentlich  Phantas- 
men des  Sehvermögens  vorhanden,  so  dass  alle  Gegenstände 
sehr  gross  und  nah  erschienen.  S.  2.  Ausgedehnter  und  gün- 
stiger Gebrauch  wurde  von  Arsenik  in  chronischen  Haut* 
ausschlagen  gemacht,  und  zwar  bei  Psoriasis,  Impetigo, 
Ekzem.  Bei  Ichthyosis  blieb  es  unwirksam»  ebenso  bei  syphi- 
litischen Exanthemen,  auch  bei  Lupus  und  Akne.  Ausser  leich- 
teren Intoxikationsanfaflen,  wie  Uebelkeit,  Brennen  in  den  Au- 
gen, Ohrensausen,  Angstt,  die  nach  Aussetzen  oder  Verminde- 
rung der  Gabe  bald  versehwanden,  sah  man  bei  keinem  Kran- 
ken andauernde  Störung  der  Gesundheit  erfolgen.  Bei  meh- 
rem  mit  Ars,  behandelten  Kranken  erfolgte  jedoch  unter  star- 
kem Jucken  eine  Exfoliation  der  Epidermis  an  den  Fusssoh- 
len,  besonders  den  Fersen.  Die  Gabe  war:  Tinct.  Fowleri 
und  Aq.  destill,  aa  oder  1  :  3,  davon  Erwachsenen  3 — 6,  Kin- 
dern 2->3  Tropfen  dreimal  täglich. 

Asa  foetida  als  Aqua  antihysterica  beseitigte  jedesmal, 
wenn  auch  nicht  ohne  Recidiv,  den  lästigen  Krampf  der  Glot* 
tis,  der  mit  kramplhaften  Kontrakturen  der  Finger  und  Zehen 
altemirte.  S.  59. 

Ammonium  muriatico-ferruginosum  finden  wir  als 
ein  Mittel  bei  Miizkrankheiten,  Chlorose,  Onanie  gerühmt; 
besonders  schnell  zertheilte  es  Milzanschwellungen  nach  In^ 
termittens.  Gr.  jj  4mal  täglich.  Bisweilen  wurde  es  mit  Chin. 
sulph.  verbunden  gegeben.  S.  161. 

Belladonna,  'A-Gr.  des  Extraktes  3mal  täglich,  erleich- 
terte nnd  besserte  palliativ  die  Schlingbeschwerden  bei  unheil- 
barer Dysphagie  durch  krebsige  Stenose  des  Oesophagus;  heilte 
auch  völlig  eine  in  Folge  von  Verbrühung  mit  Lauge  entstandene 
spastische  Dysphagie.  S.  132  IT.  Erfolglos  blieb  sie  bei  einem 
Falle  von  Ileus,  rief  aber,  stündlich  zu  V«  ^^^  R^d-  nebst 
einem  Klysma  von  Inf.  herb.  Bell,  {^ß)  5VJ  gebenen ,  Intoxi- 
kaüonserscbeinungen  hervor. 

Chinin,  sulph.  allein  half  schnell  bei   einer  typischen 
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Neuralgie  des  1.  Astes  des  QuiDtus;  mit  Rftthung  desAages, 
reichlichem  Thränenfluss,  Hüderung  durch  Festbinden  des 
Kopfes.    S.  5. 

Creosot  half  scheinbar  in  mit  lebhaften  Schmenen  rer- 
bundenem  Erbrechen  eines  an  organischem  Hagenöbel  Leiden- 
den. Wenigstens  Hess  das  Erbrechen  schnell  nach  und  blieb 
7  Tage  lang  aus.  In  dem  von  Nierenkrankheiten  abhängigen 
Erbrechen  leistete  es  nichts.   S.  134. 

Collodium  koupirte  allerdings  in  einem  Falle  das  Wei- 
terschreiten eines  Erysip.  migrans,  welches  nach  24  Standen 
ohne  Nebenbeschwerden  yerschwunden  war.    S.  119. 

Ferrum  carbonicum,  zu  ^ß  3mal  täglich  beteiligte 
in  7  Tagen  einen  heftigen  Niesskrampf,  der  vorher  fielen  in- 
nem  und  äusseren  Mitteln  widerstanden  hafte.  S.  60. 

Ferrum  jodatum  bewährte  sich  in  Morb.  Brightii  mit 
frisch  entstandenem  Oedem  der  Extremitäten.    S.  20611. 

Kali  bromatum  leistete  gegen  chronische  Hilzanschvel- 
lung  zu  1 — 3  Gr.  und  mehr  nichts,  besserte  aber  Reprodncüon 
und  Farbe  des  kranken  Kindes.    S.  161. 

Kali  causticum,  5J  auf  ein  Bad,  heilte  schnell  eine 
durch  starke  Erkältung  und  Durchnässung  entstandene  paroxfs- 
roenartige  Lähmung  und  Taubheit  in  der  ganzen  rechten  ^^^ 
perhälfte.  S.  13.  Auch  war  es  ein  yorzögliches  Mittel  zur 
Heretellung  von  Fusssch weissen  ,    3/^  auf  1  Fussbad.  S.  37. 

Kali  chloricum  wird  als  ein  spezifisches  Mittel 
gegen  Stomatitis  gepri'esen,  namentlich  der  Kinder,  weniger 
der  Erwachsenen,  und  bei  heftiger  merkurieller  SalivitioQ- 
Heilsam  war  es  besonders  bei  geschwollenem ,  abstehenden 
leicht  blutendem  Zahnfleisch,  Foelor  oris  und  profuser  Salira* 
tion,  ohne  alle  nachweisbare  etwa  skorbutische  Diathese.  Gleidn 
zeitige  Diarrhöe  kontraiudizirte  nie.  Gabe:  Kinder 3 *50no. 
Erwachsene  5—8  Gr.  4mal  täglich.    S.  117  fr. 

Kali  jodatum  schien  einen  speziflschen  Einfluss  auf 
die  Knochenhaut  zu  besitzen ;  vorzugsweise  bethStigte  es  sieb 
in  syphilitischer  oder  rheumatischer  Affektion ,  ja  selbst  uiii- 
fangreicher  Auftreibung  des  Periosteums,  aber  auch  inFlN^B, 
wo  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  nachzuweisen  war.  Cepha- 
laea  rheuroatica,  von  leicht  zu  verwechselnder  Neuralgie  durch 
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die  bei  jener  venuebrte  Eropfindlicbkeit  darcb  Drack  tu  unter- 
scbeiden,  Topbi,  Perichondrose  gehörten  in  den  Bereich  des 
Jodkali;  ebenso  Scrofulosis  adultorum  und  Tertian-Formen 
der  Sjphilis.  Die  Gabe  war  5  —  10  Gr.  3'-4maI  in  wässri- 
ger  Lösung.  Nachtheiiige  Folgen  traten  selten  und  nur  tem- 
porir  ein.  Am  häufigsten  zeigte  sich  lod^chnupfen,  ein  drft- 
ckendes  Gefühl  in  der  Gegend  der  Stirnhöhlen,  zuweilen  mit 
profusem,  serösem  Ausfluss  aus  der  Nase ;  ferner  metallischer, 
kralziger  Geschmack,  dyspeptische  Beschwerden;  sehr  selten 
Schwindel,  einmal  Erythem  des  Gesichtes,  ein  Schwinden  der 
Brüste  oder  Hoden,  ja  in  einigen  Fällen  bei  Säugenden  sogar 
Zunahme  der  Milchsekretion.     S.  2.  24  ff.  102  ff.  109  ff. 

Mercurius  jodatus'  fla?us  (Protojoduretura  Hdrg.) 
wurde  mit  Vorliebe  bei  Syphilitischen  angewendet  und  erzielte 
die  schnellsten  und  dauerndsten  Erfolge.  Namentlich  bei  Sar- 
cocele  syph.  und  Syphilis  durch  Ansteckung  mit  verwundetem 
Tinger.  Gabe:  Vs  Gr.  1— 2mal  täglich.    S.  108  ff. 

Mercurius  corrosiTus  war  neben  dem  lodkali  ein 
Torzüglichee  Mittel  in  rheumatischen  und  syphilitischen  Perio- 
stosen und  Cephalalgieen.    S.  103. 

Mercurius  tItus  zu  5vj  und  xjj  brachte  in  2  Fällen 
Dich  Eröffnung  des  ganzen  Apparatus  medicaminum  Heilung 
von  Ileus.    S.  143. 

Magnesia  usta  3mal  1  Theel.  minderte  bei  5monat- 
lichem  Gebrauche  auffallend  den  Durst  und  die  llrinsekretion 
eines  Diabetikers,  half  aber  ebenso  wenig  radikal  wie  Fei  tauri 
and  Natr.  cholenicum.   S.  116. 

Nuz  Tomica  als  Extr.  spirituos.  war  ein  vorzügliches 
Miiiel  bei  Lähmungen  der  Extremitäten  durch  Druck,  z.  B.  Ute- 
rus, Ovarien,  Geburtsarbeit;  bei  beginnender  Phlegmasia  alba. 
Auch  bei  Lähmungen  des  Armes  durch  Druck  des  Ulnaris  oder 
Radialis  im  Schlafe  etc.  Gegen  Tremor  paralyticus  leistete 
N.  V.  nichts,  war  dagegen  heilsam  in  Stuhlverstopfung  bei  be- 
ginnender Bleikolik.   S.  32  ff. 

Opium  heilte  eine  Hyperästhesie  der  Muskelgefühlsnerven 
eines  Säufers,  dem  die  einzelnen  Körpertheile  ungewöhnlich 
gross  zu  werden  und  sich  zu  bewegen  schienen,  auch  wenn 
»ie  ruhig  lagen.  S.  10. 
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Slrychnin  half  hei  rheumatischen  Lahmungen  des  Fa- 
cialis, endermalisch  angewendet,  und  bei  einem  Falle  von 
Sprachlosigkeit  in  Pulge  heftigen  Aergers,  zu  V>s  Gr.  2aul 
täglich.    8.  20.  46. 

Schwefelwasser  ron  Weilbach  zu  3 — 4  GUsera  Mor- 
gens rein  oder  mit  heisser  Milch  wird  sehr  bei  Aphonie  und 
chronischer  Heiserkeit  in  Folge  von  Erkältungen  empfohlen. 
S.  116. 

Vichy  -Wasser,  täglich  *Vs  Flasche  ,  heilte  eine  d)ro- 
nische  Entzündung  des  Nierenbeckens  mit  saurem,  träbeo. 
Albumen,  Blut  und  Eiter  hallendem  Urin.  S.  209. 


N   O  t  1  B. 


Wenn  Dr.  Wurzle r  gegen  Eklampsie  das  Geum  orba- 
num  empGehlt,  so  ist  er  vielleicht  darauf  durch  eine  Em- 
pfehlung Bnrhave's  in  dessen  Abhandlung:  „de  Gei  urbaai 
ulilitate  etc.  Marburgi  1786''  geführt  worden ,  wo  es  S.  69 
heisst:  „In  spasomodicis  affectionibus,  a  laxitate  fibrarumna- 
lales  dticentibus,  in  chlorosi,  leucorriioea ,  aliisqne  corporis 
debtiitatibus ,  illud  (Geum)  palmam  omnibus  praecipere  phar- 
macis  vidi."  —  R. 


AUöopathiscl&e  ILogik. 


In  Schmidt's  Jahrhfichern  Band  74.  S.  303  wird  fol 
gender  Fall  von  Herrn  Prof.  Dr.  Jul.  Clarus  aus  der  Schwei- 
zer Zeitschrift  referirt: 
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„Zur  Würdigung  der  angeblichen  Heilkraft 
des  Arsenike  bei  Weeheelfiebern,    Ton    Dn   Dela* 

harpe: 

Ein  junges  MSddien  wurde  Tom  Verf.  wegen  einer  hart- 
nickigen  Psoriasis  mit  arseniksaurem  Natron  (87*  (>r. 
Morgens  und  Abends)  bebandelt.  Trotz  dem  entwi- 
wickelte  sich,  und  swar  in  Lausanne,  einer  rom 
Wecbselfieber  nie  befallenen  Gegend,  ein  starkes  Ter- 
tianfieber.  Die  Kranke  war  seit  6  Monaten  dem 
Miasma  ihres  sumpfigen  Heimathsortes  entzogen  ge- 
wesen. 

Der  Fall  liefert  den  Beweis  ron  der  Nutzlosigkeit 
des  Arsens  gegen  Wechselfieber,  da  sich  ein  so!- 
(lies  zu  einer  Zeit  entwickelte,  wo  der  ganze  Or- 
{anismus  sich   unter  der  Einwirkung  des  Arsens 

befind.** 

Oboe  zu  wissen  ob  diese  höchst  geistreiche  Bemerknag 
von  dem  Yerf.  Delaharpe  oder  dem  Referenten  Jul.  Cla- 
fBi  herrOhrt,  können  wir  nicht  umhin,  euch  weisen  Männern 
^  diese  so  logische  Mittheilnng  zu  danken;  denn  ron  nun 
an  kann  unter  keiner  Bedingung  durch  Arsen  ein  Wechsel- 
fieber  geheilt  werden  I  Die  Herren  leiden  es  einmal  nicht 
^lelur!  -..  Wie  wäre  es  denn,  wenn  euch  einmal  so  etwas 
P^irte,  während  der  Organismus  unter  der  Einwirkung  des 
Chinins  stände?  — 


VmirestaUanir 

der  reinen  Arzneimittellehre. 


Schon  im    Jahre    1833  habe  ich  Vorarbeiten    in  ei- 
ler  Umgestaltung  unserer   reinen  Armeimittellehre  gemacht 

7** 
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Bdb  liess  sie  liegea,  weil  ich  erfahr,  es  eei  eine  Arbeit, 
wie  ich  sie  beabeichtige ,  bereits  von  BshDemsen  unur- 
nommeD. 

Im  Jahre  1846  ging  ich  Yon  Neuem  ans  Werk  uod 
mosste  es  abermals  aurgeben ,  weil  ich  mich  Ton  den  Kolle 
gen,  die  es  mit  mir  unternommen  hatten,  Terlassen  sah. 
Da  die  ganze  R.  A^  IL  L.  auf  einmal,  nicht  jedes  eis- 
lelne  ihrer  Mittel  för  sich ,  umgearbeitet  werden  sollte,  so 
konnte  ich  es  nicht  unternehmen,  die  Masse  allein  zu  bewäl- 
tigen. 

Meine  Studien  haben  mich  seitdem  auf  eineo  laden 
Standpunkt  geführt  Ich  halte  jetzt  nicht  mehr  für  das  Wich- 
tigstSt  durch»  die  Fprmveränderung  der  reinen  ArioeimiUd- 
lehre  das  Aufsuchen  der  Syqiptome,  sopdera  die  Diafoose 
derArmeimitteli  zjß  erleichtem,  weil  es  mir  mehr  ivid  vA! 
klar  geworden  ist,  dass  für  den  wi^seoschafUicheD  Sttid* 
punkt  eine  rationelle  Arzneimittel -Diagnose  aller  S;aifiooefl- 
deckerei  Yorangehen  und  zu  Grunde  liegen  muss.  Dadurch 
wird  allerdings  die  Erleichlerung  des  AnfsacheDS  dw  Sjfl- 
ptemi  zmn  Nebeoiwecke«  Das  bat  aber  aueb  wieder  se» 
fiiiles.  Denn  wem  die  Symplomatologiei»  der  eInzthieeAn- 
■eien  zum  Behufe  ihrer  Diagnose  erst  bearbeitet  sind,  «iH 
das  Anfeueben  der  einzelnen  Synq>leme  in  ihnen  Toa  sel^ 
adN«  sehr  Tiel  leichter  sein,  und  Ifisst  sidi  ans  den  SjiSF^ 
■nlDlDgien  alkr  Arzneien  alsdann  viel  bequemer  ein  ToSstiB* 
diges.  Register  zur  völligen  Erleicbtening  des  Antsacbens  ^ 
einzelnen  Symptome  zusammenstellen. 

Leicht  ist  indessen  die  Lösung  der  in  Rede  stebendes 
Aufgabe  nicht;  ja  ich  hätte  sie  beinahe  för  unlösbar  biltea 
mögen ,  als  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedeoer 
Art  die  Symplomen-Register  von  Ignatia  und  von  Akonit  t«( 
Erleichterung  der  Diagaose  nmgearbeitei  tatte,  ohne  diesen 
Zweck  nur  einigermassen  erreicht  zu  sehen. 

Ich  weiss  jetzt,  woran  das  lag:  nämlich  daran,  dass  idi 
mich  Yon  der  herkömmlichen  Anordnung  der  Symptome  oodi 
nicht  YöUig  zu  trennen  vermochte;  denn  ich  habe  gefufi- 
den,  dass  jener  Zweck  erreicht  wird,  wenn  man  eben  nicbi 
wie  Meier  das  seheinBaf   (insserlieh),    sondera  das  wiit* 
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Geh  (ianerHcb,  pbysiologitoh)  ZusamaieDgUiirise  znsatnoieiH 
iteUu 

Gdiagt  C8  auf  iiese  Weise,  das  Studium  unserer  An* 
oeimiUellefare  zu  erleichtern,  zu  einer  wisscsschbftUolien 
Diagnose  unserer  ArzneiroiUel  zu  gelangem  -^  woran  ich  nicht 
mehr  zweifle  —  ,  so  ist  sehr  viel  gewonnen ;  denn  gerade  die 
jetzige  Form  unserer  reinen  Arzneimittellehre  ist  es,  die  vom 
Studium  dendbett  aisckteckt  und  ein  grQndliches  beinahe 
zur  Unm(Sglichkeit  machL  Man  behält  bei  der  grdssten  Mühe 
aar  Einzelnheiten  und  kommt  zu  keinem  Totaleindrucke,  zu 
keinem  klaren  Begriffe  von  der  Wirkung  der  einzelnen  Arz- 
neien und  bleibt  somit  so  ziemlich  auf  die  mechanische  (un- 
wissenscbafUiche,  laienhafte)  Symptomendeckerei  angewiesen. 

Das  ist  ihr  Nachlheil  fQr  die  Praxis,  hdchst  nachtheilig 
ist  aber  auch  die  gegenwärtige  Form  unserer  reinen  Arz- 
Deimittellebre  der  Homöopathie  ihren  Gegnern  gegenflber, 
während  gerade  die  reine  Arzneimittellehre  ihr  Anerkennung 
ferscfaaffen  soll  und  muss;  denn  ohne  grosse  Mühe  wird 
Niemand  nur  einigermassen  klug  aus  ihren  unzusammenhän- 
geaden  Symptomen  »Massen;  man  wirft  sie  also  gewöhnlich 
als  Unsinn  bald  aus  der  Hand  und  schmäht,  anstatt  zu  ur- 
theilen. 

Das  ist  aber  noch  nicht  Alles:  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  R.  A.  M.  L.  wird  auch  die  Mängd  und 
Locken  in  den  Arznei  •  Symptomen  -  Verzeichnissen  nachwei- 
sea  und  zur  Abhülfe  der  Mängel  und  Ausfüllung  der  Lücken 
antreiben. 

Muss  man  somit  die  Grösse  des  Vortheils  der  in  Rede 
stehenden  Umgestaltung  unserer  Arzneimittellehre  anerken- 
nen, so  wird  ihre  Ausführung  zur  Pflicht,  sobald  man  ihre 
Ausführbarkeit  eingesehen  haL  Ich  halte  mich  deshalb  für 
verpflichtet,  ihr  nach  Zeit  und  Kräften  alles  Ernstes  mich 
binzugeben. 

Indem  ich  dies  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringe,  zeige 
ich  hiermit  an,  dass  ich  bereits  in  voller  Arbeit  bin,  und 
dass  die  erste  Lieferung  meines  „Handbuchs  der  reinen  Phar- 
makodynamik'' —  für  welches  ich,  in  meinem  Wohnorte,  in 
dem  jetzigen  Chef  der  löblichen    Creutz' sehen    Buchhand- 
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lung,  Herrn  Reinbold  KreUchmann,  einen  Verieger  ge- 
funden habe ,  der  es  an  einer  angemessenen  Aasstattang  des 
Werkes  nicht  fehlen  lassen  wird  —  sich  schon  anler  der 
Presse  befindet 

Magdeburg,  den  9.  NoYember  1852. 


Br.  I.  ff. 


VII. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Heiltheorie  des 
Herrn  Dr.  Schneider  in  Magdeburg. 

Von 

Dr.  Vilh.  Araold 

ifl  Heidelberg. 

Unter  den  Vorträgen',  welche  am  10.  August  1852  in 
der  Versammlung  des  Zentralvereins  homöopathischer  Aerzle 
M  Frankfurt  a.  M.  gehalten  wurden,  zeichnete  sich  der  von 
Schneider  ober  Heiltheorie  aus.  Ich  würde  daher  nach  dem 
angenehmen  Eindrucke,  den  er  allgemein  auf  die  anwesenden 
Aerzle  machte,  nicht  daran  gedacht  haben,  die  dort  gespro- 
chenen und  nun  im  Drucke  erschienenen  Worte  eines  hoch- 
geschätzten Kollegen  hier  einer  wissenschaftlichen  Zergliede- 
rung zu  unterwerfen,  wenn  ich  dazu  nicht  eine  Aufforderung 
^on  der  Redaktion  dieser  Zeilschrift  erhalten  hätte.  Da  auch 
j>ei  (lieser  nur  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  die  Veran- 
lassung hierzu  gab,  so  wird  Schneider  die  Besprechung  seines 
Hrirags  in  dieser  Zeitschrift  als  ein  Zeichen  von  Anerkennung 
<ier  Bedeutung  desselben  nicht  ungern  sehen  und  manche  Be- 
Jöerkungen  von  meiner  Seite  wohl  nicht  für  einen  persön- 
hehen  Tadel,  sondern  nur  als  das  Ergebniss  Wissenschaft- 
«eher  Betrachtungen  gellen  lassen.  Verliert  hierdurch  die 
Totalität  des  ersten  Eindrucks,  so  kann  durch  die  Zergliede- 
derung  die  Wissenschaft  nur  gewinnen,  und  es  bleibt  Schnei- 
der stets  die  Freude,  hierzu  Veranlassung  gegeben,  und  die 
^re»  dazu  eine  schöne  wissenschaftliche  Form  gewählt  zu 
'^"en.  Ich  werde^  auf  Form  und  Abrundung  um  so  mehr 
verzichten  müssen,  als  ich  hier  nur  Bemerkungen  und  Andeu- 
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lungeD   bieten  will,  die  zu  weiteren  wissenscharUichen  Erör- 
terungen den  Anstoss  geben  mögen. 

Schneider   beginnt   seine  Betrachtungen   mit  dem  Satze 
„Der  Splitter  im  Finger  veranlasst  eine  Sjmptomengruppe,  die 
wir  mit  dem  Krankheitsnamen  Entzündung  bezeichneD.   Die 
Entzündung  geht  um  den  Splitter  herum  in   Eiterung  ober. 
welche  den  Splitter  ab-  und  ausstössL     Das  ist  das  eiofacbe 
Thema  der  Naturheilung,   welches  sich  in  zahllosen  Variaüo- 
neu  als  rettender  Prozess  in  den  verschiedenartigsten  Krank- 
heiten wahrnehmen  lässU''  —  Beobachtet  man  die  Natur  sorg- 
fältig und  unbefangen,  so  erkennt  man  den  Vorgang  der  Na- 
turheilung keineswegs  als  einen  so  einfachen  oder  einseiligeo. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Eiterung,  welche  die  Gegenwart  eioa 
Splitters  zur  Folge  hat,   oft  die  Ausstossung  dieses  Splitters 
vermittelt,  dass  aber  auch  der  Eiler  nicht  immer  eineo  Aus- 
weg findet,  wo  dann  nach  dessen  Aufsaugung  der  SpliUer  ein- 
geschlossen  werden   und   als  reizloser  fremder  Kdrper  liegen 
bleiben  kann.    Ausserdem  beobachtet  man  aber  auch,  dass  6tT 
Reiz,  welcher  durch  den  Splitter  bewirkt  wird,  nach  den  Ge- 
setzen der  Erregbarkeit  und  Erregung  abgestumpft  werden  kanu. 
und    mit   Abnahme   der   Schmerzen    auch    die  Gelassreizung, 
Entzündung  u.  s.  w.  abnimmt,  aufhört  oder  nicht  zur  Ausbil* 
düng  kommt  und  der  Splitter  ohne  besondere  Störung  ekip 
Zeit  liegen  bleibt  oder  fortgeschoben  und  endlich  ohne  Eii^ 
rung  ausgeschieden  wird.  —  Der  Arzt  darf  sich  bei  Befolgung 
der  Wege  der  Natur  nicht  an  einen  und  zwar  an  den  mtkr 
mechanischen,  mehr  materiellen,  mehr  unmittelbar  in  die  Siso^ 
fallenden  Vorgang  halten,  sondern  muss  sich  auch  noch  nac^ 
andern  umsehen,  und  er  hat  dann  wahrzunehmen  Gelegenheit, 
dass  der  Splitter  in  manchen  Fällen  ohne  besondern  oder  narb 
vorübergegangenem  Schmerz  und  ohne  Eiterung  seinen  Ort  nach 
und  nach  verändert  und  den  Körper  verlässt.    Viel  auffallender 
kommt  dies  bei  Noxen  vor,  deren  nachlheilige  Wirkung  niciit  in 
ihren  Formverhältnissen,  sondern  in  vitalen  Beziehungen  zu  eia- 
zelnen  Organen  oder  organischen  Systemen  beruht.    Sehe  leb. 
dass  bei  einem  Stahlsplitler  im  Auge  Akonit  die  dadurch  be- 
dingte Entzündung,  bei  fortdauernder  Gegenwart  des  fremJf" 
Körpers,  zu  beseitigen  vermag  (Hirschers  homöopatb.  Klinik 
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Bd.  1,  Nro.  15),  wornach  sich  dann  der  Splitler  bei  den  me- 
chanischen Bewegungen  des  Auges,  wie  vieißiltige  Erfahrungen 
lehren,  fortschieben  kann,  wenn  er  nicht  durch  eine  kunst- 
fertige Hand  entfernt  wird ;  so  gehe  ich  in  der  Analogie  nicht 
zu  weit,  indem  ich  bei-  der  Heilung  der  Lungenentzündung 
durch  Akonit  eine  Aehnlichkeit  erkenne.  Ich  erkläre  mir  hier 
die  Heihvirkung  dieses  Mittels  einfach 'SO,  dass  ich  annehme: 
Die  Noxe  hat  einen  Zustand  von  Reizung  in  den  Lungen  be- 
wirkt, welche  Blutfülle,  Blutstockung  und  überhaupt  den  Zu- 
stand setzt,  den  man  Entzündung  nennt.  Akonit  oder  das 
sonst  entsprechende  Eigenmittel  mindert  die  Empfänglichkeit 
für  den  Krankheitsreiz,  der  Reizungszustand  lässt  n9ch  und 
das  Blut  wird  demnach  in  seinen  Strömungen  nicht  weiter 
gehemmt  Auffallender  als  hier  ist  dies  bei  köntagiösen  und 
eianlhematischen  Entzündungen.  Kein  Homöopath  wird  die 
schätzende  Kraft  der  Belladonna  gegen  gewisse  Fälle  von 
Scharlach  leugneVi;  eben  so  kann  dieses  Mittel  dieses  Exan- 
them im  Beginn  noch  beseitigen.  Am  nächsten  liegt  wohl  die 
Erklärung,  die  Belladonna  vermindere  die  Rezeptivität  für  das 
Scharlach>Conlagium,  verhüte  dadurch  die  Entstehung  dieses 
Ausschlags  und  auch  die  Ausbildung  desselben,  wenn  er  noch 
nicht  zu  weit  gediehen  ist;  die  Belladonna  bringt  das  Kon* 
^ium  nicht  zur  Ausscheidung,  d.  h.  sie  bethäligt  nicht  den 
Ausscheidungsprozess ,  sondern  sie  löscht  die  Empßnglichkeit 
für  dessen  Wirkung  aus,  su  dass  dann  das  Kontagium  in  den 
Organismus  aufgenommen  werden  und  den  Kreislauf  durch- 
wandern kann,  ohne  eine  nachtheilige  Wirkung  zu  üben.  Auf 
diese  Weise  werden  durch  homöopathische  Mittel  wirkliche  Kau- 
salcuren  foUbracht,  ohne  dass  hier  solche  Opfer  an  Zeit  und 
Kräften  erfordert  werden,  wie  man  sie  häufig  die  Natur  ver« 
senden  und  die  frühere  Heilkunst  in  ihrer  mehr  mechanischen 
Nachahmung  der  Natur  benutzen  sieht.  Sucht  man  den  Fall 
o^ti  dem  Splitter  ganz  unbefangen  aufzufassen  und  zu  beur- 
^leilen,  so  beweist  er  nichts,  als  dass  ein  fremder  Körper 
^inen  Reiz  in  dem  Theile  übt,  in  den  er  gelangte,  dass  die 
ser  Reiz  verschiedene  Veränderungen  zur  Folge  haben  kann, 
belebe  verschieden  zu  deuten  sind,  unter  denen  einige  sich 
^Qden,   die    man    als   Heilbestreben   des   Organismus   gelten 
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ausschliessliche  Thatsache  zur  Grundlage   gedient, 
Schneider   bei    seinen    Betrachtungen   ausgegangen. 
'  zur  Erlangung  einer  gewissen  Allseitigkeit  noch  ein 
:eispiel,   die  Einwirkung  eines  vitalen  Reizes  auf  ein 
»rgan,  etwa  eine  ungewöhnliche  Gemüthsbewegung  auf 
rn,  dem   ersten  entgegen  gestellt  haben,   dann  wäre 
grosse  Bedeutung  und  kein  solcher  Einfluss  dem  Aeus- 
und  dem  Materiellen  der  Ausscheidung  geworden.  — 
nie  er  sich  auch  die  Heilung  einer  durch  vitale  Ein- 
ilstandenen   Hirnentzündung  nach   seiner  materialisti- 
ischauungsweise  klar  machen?    Wo  lässt  sich  hierbei 
ahme  des  Krankseins  die  Wirkung  einer  Noxe  in  den 
des  Organismus  in  Schweissen,  Ausschlägen,  Durch- 
Erbrechen    u.  s.  w.  nachweisen?     Ist  etwa   das   sym- 
e  Erbrechen,  was  sich  oft  bei  Hirnenizündung  einstellt, 
che  kritische  Ausscheidung?   Giebt  Schneider  allenfalls 
adonna  bei  Hirnentzündung,  um  eine  Gesichtsrose  zur 
Jung  zu  bringen,   weil  eine  solche  zuweilen  sich  aus- 
und  möglicher   Weise  kritisch  sein  könnte?     Wie   od 
an  Ausschläge,  Geschwüre,  Durchfälle,  Erbrechen  u.  s.  w. 
CD,  die  weit  davon  entfernt  sind,  zur  Heilung  oder  Lin- 
der Krankheiten  beizutragen,  die  nicht  einmal  als  ein 
ii  dahin  gelten  dürfen?     Wie  oft  ist  für  Heilung  einer 
leit  nicht  viel   gewonnen,  wenn  dieselbe  einen  äussern 
befallen  hat?     Zur  Erlanguug  solch  palliativer  Heiler- 
dürfen  wir  wohl  die  Natur  in  Fällen  der  Noth  nachah- 
oline  darauf  mehr  als  einen  untergeordneten  Werth  zu 
—  Es  ist  wirklich  zu  bedauern ,   dass  Schneider  für 
so  materialistische  Theorie  homöopathischer  Heilungen 
Beispiele  beigebracht  hat,    damit  man  Doktrin  und  Er- 
H  hätte  vergleichen  können.     So  setzt  er  sich  aber  auf 
doktrinären  Dreifuss  und  erregt  bei  einem  Unbefangenen 
g&tens  die  Bewunderung,  so  materialistisch*e  Ansichten  von 
^  Fraktion  der  Homöopathie  ausgehen  zu  sehen,  von  der 
sie  vermöge   ihrer  sonstigen  Grundsätze  am  wenigsten 
^  erwarten  sollen.   Ich  habe  mich  offen  gegen  die  hyperdy- 
iischen  Ansichten  über  Hochpotenzen  ausgesprochen.    Eben 
«i^Uchieden  muss  ich  mich  auch  gegen  eine  solche  roate- 
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lassen  muss,  ohne  sie  deshalb  unbedingt  and  in  ihren  mecha- 
nischen Vorgängen  znm  Vorbilde  der  Kunstheilong  zo  wahleo. 
Da  Schneider  nicht  von  der  Kausalkur,  welche  die  Nalor 
verrichtet,  indem  sie  einen  eingedrungenen  Splitter  durch 
Eiterung  entfernt,  sprechen,  sondern  versuchen  will  nachzu- 
weisen, in  wiefern  die  ärztliche  Kunst  der  Natur  zur  Errei- 
chung ihres  Heilzwecks  behilflich  sein  kann ;  so  darf  ich  mich 
auf  das  Gesagte  beschränken  und  will  Schneider  in  seinen  Be- 
trachtungen folgen.  Er  sagt  „Betrachten  wir  jenen  Splilter 
und  die  Entzündung  am  Finger  näher,  so  finden  wir,  dass  der 
Splitter  als  feindliche  Potenz  (Noxe)  an  der  Grenze  des  Orga- 
nismus abnorme  Lehensthätigkeiten,  eine  peripherische,  ausser- 
liehe  Krankheit  erregt,  deren  Endresultat  seine  Ausstossong  au» 
dem  Bereiche  des  Oi^anismus  ist.  Derselbe  Vorgang  bildet 
im  Wesendiclien  das  Ende  einer  jeden  glücklich  verlaufendeD 
Krankheit.  Es  erscheint  beim  Abfalle  der  Krankheiten  die 
Wirkung  der  Noxe  an  den  Grenzen  des  Organismus  in  nor- 
malen (?)  Lehensthätigkeiten:  Schweissen,  Ausschlägen,  Durch- 
fällen ,  Erbrechen ,  abnormen  Urinabsonderungen ,  Speiche!- 
Aussen^  Geschwüren,  Abszessen  u.  s.  w.,  durch  welche  sie  aos 
dem  Organismus  entfernt  wird,  und  so  muss  es  überall  sein: 
denn  es  giebt  keine  Krankheiten,  die  nicht  aus  Symptomeo 
(abnormen  Lehensthätigkeiten  und  deren  Folgen)  bestände4>« 
welche  die  Wirkung  einer  jenem  Splitter  analogen  Noie 
sind,  und  keine  Heilung,  ausser  durch  Entfernung  dieser 
Noxe.*'  —  Vorerst  muss  es  auffallen,  dass  Schneider  hier  auf 
einen  Nebenumstand,  nämlich  darauf,  dass  der  Splitter  an  der 
Grenze  des  Organismus  eine  abnorme  Lebensthätigkeit,  eiße 
peripherische,  äusserliche  Krankheit  erregt,  einen  besondera 
Werlh  legt.  Er  giebt  gleich  von  vorn  herein  dem  Aeussero. 
also  einem  relativen  Verhältniss,  unvermerkt  eine  Bedeutung, 
die  ihm  nicht  gebührt,  die  er  aber  später  noch  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  lässt.  Auch  wird  man  versacht  zo  glau- 
ben, der  zufällige  Umstand,  dass  in  dem  gegebenen  Beispiele 
die  Schädlichkeit  durch  ihre  Formverhältnisse  wirkt,  habe  zur 
mehr  materiellen  Anschauungsweise  Veranlassung  gegeben: 
denn  es  hat  wirklich  den  Schein,  als  sei  der  Fall  mit  dem 
Splitter  nicht  des  Beispiels   wegen  gewählt  worden,  sondern 
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babe  als  ausschliessliche  Thatsache  zur  Grundlage  gedient, 
Ton  der  Schneider  bei  seinen  Betrachtungen  ausgegangen. 
Würde  er  zur  Erlangung  einer  gewissen  Allseitigkeit  noch  ein 
iweiles  Beispiel,  die  Einwirkung  eines  vitalen  Reizes  auf  ein 
ioaeres  Organ,  etwa  eine  ungewöhnliche  Gemöthsbewegung  auf 
das  Gehirn,  dem  ersten  entgegen  gestellt  haben,  dann  wäre 
keine  so  grosse  Bedeutung  und  kein  solcher  Einfluss  dem  Aeus- 
serlicben  und  dem  Materiellen  der  Ausscheidung  geworden.  — 
Wie  könnte  er  sich  auch  die  Heilung  einer  durch  vitale  Ein- 
flüsse entstandenen  Hirnentzöndung  nach  seiner  materialisti- 
scbeD  Anschauungsweise  klar  machen?  Wo  lässt  sich  hier  bei 
der  Abnahme  des  Krankseins  die  Wirkung  einer  Noxe  in  den 
Grenzen  des  Organismus  in  Schweissen,  Ausschlägen,  Durch- 
iallen,  Erbrechen  u.  s.  w.  nachweisen?  Ist  etwa  das  sym- 
palbische  Erbrechen,  was  sich  oft  bei  HirnenCziindung  einstellt, 
eine  solche  kritische  Ausscheidung?  Giebt  Schneider  allenfalls 
die  Belladonna  bei  Hirnentzündung,  um  eine  Gesichtsrose  zur 
Entwicklung  zu  bringen,  weil  eine  solche  zuweilen  sich  aus- 
bildet und  möglicher  Weise  kritisch  sein  könnte?  Wie  olt 
sieht  man  Ausschlage,  Geschwöre,  Durchfälle,  Erbrechen  u.  s.  w. 
entstehen,  die  weit  davon  entfernt  sind,  zur  Heilung  oder  Lin- 
derung der  Krankheiten  beizutragen,  die  nicht  einmal  als  ein 
Streben  dahin  gelten  dürfen?  Wie  oft  ist  für  Heilung  einer 
Krankheit  nicht  viel  gewonnen,  wenn  dieselbe  einen  äussern 
Tbeil  befallen  hat?  Zur  Erlanguug  solch  palliativer  Heiler- 
folge dürfen  wir  wohl  die  Natur  in  Fällen  der  Noth  nachah- 
men, ohne  darauf  mehr  als  einen  untergeordneten  Werth  zu 
egen.  —  Es  ist  wirklich  zu  bedauern ,  dass  Schneider  für 
seine  so  materialistische  Theorie  homöopathischer  Heilungen 
l^eine  Beispiele  beigebracht  hat,  damit  man  Doktrin  und  Er- 
fahrung hätte  vergleichen  können.  So  setzt  er  sich  aber  auf 
den  doktrinären  Dreifuss  und  erregt  bei  einem  Unbefangenen 
wenigstens  die  Bewunderung,  so  materialistische  Ansichten  von 
einer  Fraktion  der  Homöopathie  ausgehen  zu  sehen,  von  der 
iQan  sie  vermöge  ihrer  sonstigen  Grundsätze  am  wenigsten 
liille  erwarten  sollen.  Ich  habe  mich  offen  gegen  die  hyperdy- 
namischen  Ansichten  über  Hochpotenzen  ausgesprochen.  Eben 
so  entschieden  muss  ich  mich  auch  gegen  eine  solche  roate- 
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rialistische  Krisenlehre  erklären,  und  dies  nicht  aus  dotkrina- 
rem  Eigensinn,  sondern  weil  ich  aas  fielfaliigen  Erfabrungen 
die  Ueberzeiigung  gewonnen  habe,  dass  das  die  scbönsleo 
Heilungen  sind^ii  hei  denen  die  Noxen  unTermerkt,  ohne  dass 
Kräfte  und  Säfte  des  Organismus  sehr  in  Anspruch  genommen 
werden,  zur  Ausscheidung  komknen.  Ich  habe  mir  daher  dra 
Grundsatz  gebildet,  die  Reizempßnglichkeit  des  Organismas 
oder  des  einzelnen  Organs  für  die  Noxe  so  zu  Termindem. 
dass  dieselbe  möglichst  an  ihm  Yoröber  und  durch  ihn  geht 
ohne  ihn  stärker  zu  berühren,  ohne  seine  Kräfte  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  seine  Säfte  zu  Terbrauchen.  Dieses  Ziel  kaon 
man  oft  durch  homöopathische  Mittel  erreichen,  und  zwar  «n 
so  yollsländiger^  je  richtiger  die  Wahl  derselben  ist.  Die^eo 
Vorzug  unseres  Verfahrens,  der  in  der  Praxis  oft  so  schöa 
hervortritt  und  jedem  Unbefangenen  von  dem  Werthe  dessel- 
ben überzeugen  muss,  wollen  wir  auch  in  der  Theorie  fest 
halten,  zumal  er  ohne  Widerspruch  physiologisch  gedeutet  qb^ 
aufgehellt,  somit  wissenschaftlich  begründet  werden  kann. 

Schneider  fährt  fort  „Erweist  sich  dieser  Satz  als  rich- 
tig, so  ist  klar,  was  aueh  ausserdem  schon  zur  Genüge  tto<i 
leider  immer  noch  nicht  zur  Genüge  die  Erfahrung  gelebrt 
hat,  dass  Alles,  was  auf  direkte  Beseitigung  der  Krankbeiu- 
spnptome  abzielt,  meist  schädliche  Danaidenarbeit  ist,  di« 
höchstens  zur  Täuschung  fuhrt,  wie  sie  aus  Irrthum  entsprao- 
gen/*  -—  Diesem  Satze  kann  ich  nach  dem  bisher  Ausgespro- 
chenen nur  bedingungsweise  beistimmen,  d.  h.  insofern  davon 
die  Rede  ist,  den  einzelnen  Symptomen,  die  mehr  oder  weoi* 
ger  als  Aeusserungen  eines  Heiistrebens  anzusehen  sind,  ent- 
gegen zu  treten,  wie  dies  wohl  zuweilen  von  der  sogenannten 
Allopathie,  besonders  in  ungeschickten  Händen,  zu  geschehen 
pflegt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  inan  den 
Kampf  im  Organismus  dämpft,  indem  man  dem  GesammUB^ 
druck  der  Sjmptome  ein  in  grössler  Aehnlichkeit  entsprechen- 
des Mittel  entgegensetzt,  diese  mindert  oder  beseitigt  und  der 
feindlichen  Gewalt,  die  man  Krankheits-Noxe  zu  nennen  pflegl 
einen  friedlichen  Abzug  gestattet  oder  verschafft,  welchen  die 
Ausscheidungsorgane  auf  den  normalen  Wegen  ohne  besondere 
Beschwerden  vermitteln  können  und  auch  so  häufig  voUbringefli 
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wie  eine  unbefaDgene  Beobachtung  lehrt.  Man  kann  also  nur  in 
Bezug  auf  die  sogenannte  anlipathische  Methode  mit  Schneider 
ubereiosümmen ,  dass  Alles,  was  auf  direkte  Beseitigung  der 
Rnnkbeits  -  Symptome  abzielt,  meist  schädliche  Danaidenarbeit 
ist.  Ich  muss  dagegen  die  möglichst  schnelle  und  direkte 
Beseitigung  der  Gesammtheit  der  Symptome  und  somit  der 
innern  Einheit  derselben  als  Hauptaufgabe  der  Heilkunsl  an- 
sehen, weil  auf  diese  Weise  die  RezeptivilSt  für  die  Noie  be- 
seitigt wird  und  diese  dann  in  den  meisten  Fällen  als  wir- 
kungsloses fremdes  Ding  den  Körper  nicht  weiter  belästigt 
oder  ausgeschieden  wird.  Gelingt  es  nicht,  dieses  höchste 
Ziel  der  Heilkunst  zu  erreichen,  so  muss  man  es  allerdings 
öfters  zu  materiellen  Krisen  nicht  blos  kommen  lassen,  son- 
dern auch  diese  zu  befördern  suchen,  welchem  Zwecke  auch 
die  Eigenmittel,  oder  wenn  man  es  richtiger  findet,  die  ho- 
möopathischen Arzneien,  in  anderer  Beziehung  und  nach  mei- 
nen Erfahrungen  am  sichersten  in  etwas  stärkerer  Gabe  dienen 
können,  was  nicht.blos  in  manchen  akuten,  sondern  auch,  und 
vorzüglich,  in  chronischen  Krankheiten  der  Fall  ist. 

Da  Schneider  nicht  in's  Detail  gehen  kann,  so  beschränkt 
ersieh  darauf,  einige  erläuternde  Sätze  aufzustellen.  Diese  sind: 

„L  Die  Noxe  wirkt  zunächst  immer  auf  das  Nervensystem. 
Anders  kann  sie  (direkt  wenigstens)  keine  Lebenstbätigkeiten 
anomalisireu,  weil  es  eben  in  den  höheren  Organismen  keine 
Lebenstbätigkeiten  giebt,  welche  nicht  vom  Nervensystem  aus- 
gingen.'* Diese  These  ist,  so  aufgestellt,  viel  zu  allgemein  und 
in  ihrer  zu  grossen  Allgemeinheit  ungenau,  enthält  aber  auch 
wirkliche  Uurichtigkeiten.  —  Wie  kann  man  sagen,  in  den 
höheren  Organismen  gebe  es  keine  Lebenstbätigkeiten ,  die 
nicht  vom  Nervensystem  ausgehen?  Die  Bedeutung,  welche 
das  Nervensystem  im  menschlichen  Organismus  hat,  ist  so 
gross  und  so  auffallend,  dass  sie  sich  bei  einiger  Einsicht  in 
die  Lebensvorgänge  nicht  verkennen  lässt.  Deshalb  darf  man 
es  aber  nicht  in  solcher  Weise  zum  Mittelpunkte  und  Heerde 
aller  Lebenstbätigkeiten  machen,  ohne  mit  Recht  den  Vorwurf 
höchster  Einseitigkeit  zu  erhalten.  Ganz  irrig  ist  es,  wie  di- 
rekte Versuche  erweisen,  wenn  behauptet  wird,  die  Noxe  wirke 
zunächst  immer  auf  das  Nervensystem.  Mit  mehr  Recht  liesse 
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sich   sagen,  die  Noxe  wirke  zunächst  immer  auf  das  Biut 
Aber  auch  dieser  SaU  wäre,  so  allgemein  hingeslellt,  oichl  gaox 
richlig,   weil   ungenau.     Um   in  dieser  Beziehung  ein  Vrlbeil 
über  die  Wirkung  der  Noxen  zu  erhalten,  muss  man  die  grosse 
Zahl  von  Versuchen   mit  Giften,  die  ja  sehr  ausgesprochene 
Noxen  und  nicht  selten  Krankheits-Noxen  sind,  genau  studiren 
und  einer  sorgßltigen  physiologischen  Zergliederung  unterwer- 
fen.    Eine  solche  liefert  dann  das  firgebniss,    dass  die  Noxe 
in  der  Regel  in   das  Blut  aufgenommen  werden  muss,  wenn 
sie  auf  das  Nervensystem  wirken  soll,    dass  das  Blat  ivir  I 
häufig   nur  der  Träger  der  Noxe   ist,  durch  welchen  dieselbe  I 
dem  Nervensystem  zugeführt  wird,   dass   aber  auch  manche  ' 
Noxe  schon  auf  das  Blut  wirkt  und  durch  Veränderungen  des- 
selben ihre  weiteren  Wirkungen,  also  auch  die  auf  das  Ner- 
vensystem, vermittelt  sind. 

Schneider  sagt  sodann:  „IL  Die  Krankfaeits - SymptooK 
treten  nur  an  der  Eünwirkungsstelle  der  Noxe  auf,  wenn  diese 
an  der  Peripherie  des  Nervensystems  liegt.  Das  giebt  deoo 
äusserliche  Krankheiten,  deren  Tendenz  —  wie  in  dem  obiges 
Beispiele  vom  Splitter  im  Finger  —  immer  AussCossung  der 
Noxe  ist.  Die  Noxen  selbst  wirken  oder  wirkten  dann  neben- 
bei  auf  die  organische  Materie  mechanisch  verletzend,  oder 
chemisch  zersetzend  oder  nicht.**  Wie  ist  es  möglich  zu  be- 
haupten, die  Krankheitssymptome  träten  nur  an  der  Eiowir- 
kungsstelle  der  Noxe  auf,  wenn  diese  an  der  Peripherie  des 
Nervensystems  liegt,  sobald  man  die  vorliegenden  Thatsacheo 
mit  einiger  Sorgfalt  beobachtet  und  mit  einer  gewissen  Ge- 
nauigkeit zergliedert?  Bleibt  man  bei  dem  Splitterbeispiele 
stehen,  so  lässt  sich  schon  die  allgemeine  und  vitale  Wirkung 
des  ursprünglich  lokalen  und  mechanischen  Reizes  nicht  ver- 
kennen. Geht  man  aber  zu  andern  Noxen  über,  so  ist  klar, 
dass  obige  Behauptung  von  zu  beschränktem  Standpunkte  aas 
aufgestellt  wurde.  Nur  etwa  bei  Konlagien  kann  man  sagen« 
dass  sie  öfters  an  der  Einverleibungsstelle  wieder  ausgeschie- 
den werden,  oder  dass  eine  Neigung,  ein  Versuch  zu  deren 
Ausscheidung  beobachtet  wird,  der  aber  häufig  nicht  zur  v&l* 
ligen  Ausslossung  der  Schädlichkeit  führt,  da,  wenn  die  Repro- 
duktion des  Kontagiums  im  Organismus  einige  Bedeutung  ge- 
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«rönnen  bat,  auch  Doch  andere  Organe  an  der  Ausscheidung 
Theil  nehmen,  in  manchen  Fällen  der  Ausscheidungsprozess 
sogar  zur  Aufreibung  der  Kräfte  des  Organismus  führt.  Viel 
seltner  siehl  man  aber  bei  andern  nicht  kontagiösen  Noxen 
die  Ausscheidung  an  der  £inverleibungsslelle ,  so  dass  man 
eine  solche  gar  nicht  als  Regel  aufstellen  darf.  Auch  verliert 
die  Ausscheidung  an  dem  Orte  der  Einwirkung  um  so  mehr 
ao  allgemeiner  Bedeutung,  je  mehr  man  bei  verschiedenen  No- 
xen deren  Wirkungsäusserung  im  Organismus  genau  studirt« 
Sieht  man  bei  der  Wirkung  der  Noxe  zunächst  auf  deren  Aus-« 
Scheidung  aus  dem  Organismus,  was  aber  immerhin  nur  eine 
Seite  derselben  ist,  so  muss  man  bald  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  die  Schädlichkeiten,  welche  zur  Erzeugung  von 
Krankheiten  die  Veranlassung  geben  können,  mindestens  eben 
so  häufig  durch  das  Organ,  auf  welches  sie  eine  spezifisch-^ 
lokale  Wirkung  haben,  ausgeschieden  werden,  als  durch  den 
Körperlheil,  auf  den  sie  einwirken.  Und  diese  Ausscheidung 
an  der  Peripherie  des  Nervensystems,  wie  sich  Schneider  aus- 
drückt, ist  hätilig  eine  höchst  unvollkommene,  ungenügende 
und  nicht  zum  Ziele  fOhrende.  Wie  wenig  Nutzen  und  wel- 
chen Nachtheil  sieht  man  oft  von  diesen  Ausscheidungen  in 
kontagiösen  Krankheiten,  welche  nicht  akut  verlaufen?  Und 
diese  2u  unterstfitzen,  soll  die  Aufgabe  des  homöopathischen 
Heilverfahrens  sein?  Wie  häufig  beobachtet  man  Kranke,  welche 
an  Rheumatismus  in  Folge  unterdrückter  Hautthätigkeit  leiden 
und  ohne  Erleichterung  in  Schweiss  fast  zerfliessen?  Und  diese 
iusserliche  Seite  der  Krankheit,  deren  Tendenz  Ausstossung 
der  Noxe  ist,  soll  der  homöopathische  Arzt  sich  zum  Vorbilde 
nehmen?  Wahrlich,  einer  solchen  materialistischen  Heiltheo- 
ne  kann  ich  nicht  huldigen,  und  dennoch  möchte  ich  auf  der 
andern  Seite  mit  Schneider  nicht  behaupten,  die  Noxe  wirke 
nebenbei  auf  die  organische  Materie  mechanisch  verletzend 
<>dcr  chemisch  zersetzend  oder  nicht.  Diese  mechanische  Ver- 
letzung oder  chemische  Zersetzung  kann  man  bei  einiger  UAi- 
^ichl  und  Unbefangenheit  nicht  als  eine  Wirkung  nebenbei 
l^ezeichnen.  Form-  und  Mischungsverhältnisse  sind  so  wesent- 
liche Eigenschaften  der  Noxen,  dass  damit  in  innigem  Zusam- 
menhang deren  vital-pathogenetische  Wirkungen  stehen. 


118 

Schneider  behauptet  weiter:  „Hl.  Die  Krankheitserschei- 
nungen treten  an  der  Peripherie  des  Nervensystems  auf,  wüi- 
rend  doch  die  Noxe  auf  ZentraUbeiie  desselben  wirkt  Das 
giebt  denn  innerliche  Krankheiten,  welche  die  Noxe  e?entueU 
wohl  fort-  und  reproduziren,  aber  —  weil  sie  nicht  in  ihrem 
Wiijiungskreise  liegt  —  wie  jener  Splitter  im  Finger  in  dem 
Wirkungskreise  der  von  ihm  verursachten  Entzündung,  —  sie 
nimmer  aus  dem  Organismus  herausschaffen  können.  —  Za 
den  Zentraltheilen  des  Nervensystems  gelangen  die  Noxeo  io 
der  Regel  nur  in  und  mit  dem  Blute.''  Sind  es  Krankbeils- 
erscheinungen an  der  Pheripherie  des  Nervensystems,  weon 
bei  einem  Kranken  in  Folge  der  Einwirkung  einer  Schädlicfa- 
keit  auf  das  Gehirn  die  Aeusserungen  des  Seelenlebens  tob 
der  Norm  abweichen?  Kann  man  sagen,  die  Noxe  sitze  im 
Gehirn  und  werde  da  fort-  und  reproduzirt,  wenn  ein  Kraoker 
in  Folge  des  Leidens  eines  Unterleibs-  oder  sonstigen  Orgaas 
die  Aeusserungen  der  Seelenstörung  an  sich  trägt,  in  diesem 
oder  jenem  Körpertheil  Empfindung  oder  Bewegung  verloren 
hat?  —  Die  Thatsache,  dass  bei  Krankheiten  der  Nervenzea- 
tren  die  meisten  Erscheinungen  peripherisch  sind,  liegt  io  des 
Bau  des  Nervensystems  und  in  den  dadurch  bedingten  Le- 
bensäusserungen  durch  dasselbe,  sie  ist  aber  keineswegs  eio 
Beweis  für  den  Satz,  dass  die  innerliche  Krankheit  die  Host 
nimmer  aus  dem  Organismus  herausschaffen  kann,  und  dass 
sie,  um  heilbar  zu  werden,  in  eine  äusserliche  umschlagen 
müsse.  Die  Erfahrung  spricht  auch  in  vielen  Fällen  gegen 
diese  Annahme.  Man  sieht  viele  innere  Krankheiten  mit  und 
ohne  Kunslhilfe  in  Gesundheit  übergehen,  ohne  dass  ausser* 
lieh  krankhafte  Erscheinungen  dafür  auftreten.  Es  ISsst  sich 
hier  doch  nicht  behaupten,  dass  viele  innere  Krankheiten  un- 
ter veränderten  Ab  -  und  Aussonderungen  in  Genesung  über- 
gehen! —  Kann  man  da  sagen,  innere  Krankheiten  können 
die  Noxen  nimmer  aus  dem  Organismus  berausschafien?  — 
Genügt  hier  die  Annahme,  der  Organismus  werde  von  inner- 
licher Krankheil  befreit,  weil  die  sie  veranlassende  Noxe  sich 
auf  die  Peripherie  desselben  werfe  und  da  ihre  äiisserlichen 
Wirkungen  oifenbare?  Die  veränderten  Absonderungen  in  Folge 
von  inneren  Krankheiten,  die  man  kritisch  zu  nennen  pBegt. 
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sind  doch  wahrlich  nicht  die  unmittelbare  Wirkung  der  Noxe, 
welche  das  Innere  des  Organismus  verlassen  hat,  auf  das  Ab- 
sonderungsorgan.  Sie  sind  sicher  mehr  die  Aeusseruogen  einer 
Teränderlen  Mischung,  welche  meist  wohl  durch  die  abnorme 
Thätigkeit  des  Innern  krankhaft  ergriffenen  Organs  yerursacbt 
wird.  Sie  sind,  insofern  sie  normale  Mischung  und  also  Wie 
derherstellung  des  Gleichgewichts  zur  Folge  haben,  die  Hilf»> 
miltel  zur  Genesung.  Sie  sind  aber,  wenn  diese  nicht  m5g- 
lich  ist,  Aeusserungen  der  Fortdauer  des  Krankseins  eines 
Organs,  welches  durch  seine  abnorme  Thätigkeit  störend  auf 
die  Mischung  des  Organismus  einwirkt,  oder  die  Folge  davon, 
dass  die  organische  Materie,  welche  durch  den  Lebersvorgang 
verbraucht  wird,  durch  Speisen  und  Getränke  nicht  in  der 
dem  normalen  Verbrauch  entsprechenden  Weise  ersetzt  wird, 
wo  sich  dann  die  Mischung  des  Organismus  durch  Veränderung 
der  Absonderungen  wieder  ausgleichen,  also  in  normaler  Be- 
schaffenheit erhalten  muss. 

Für  den  Ausspruch,  dass  die  Noxen  zu  den  Zentraltheilen 
des  Nervensystems  in  der  Regel  nur  in  und  mit  dem  Blute 
gelangen,  liegen  aus  der  neuesten  Experimentalphysiologie  so 
viele  Beobachtungen  und  Beweise  vor,  dass  sich  darüber  nicht 
streiten  lässt.  Es  führt  aber  diese  Thatsache  auch  zu  dem 
nahe  liegenden  Schluss,  dass  das  Blut  gleichfalls  Mittel  und 
^ege  zur  Ausscheidung  der  Noxe  bieten  werde,  wofür  nicht 
weoige  Tbatsachen  sich  beibringen  Hessen,  wenn  hier  der  Ort 
dafür  wäre. 

Endlich  sagt  Schneider  mit  Recht:  „IV.  Die  andern  Ver- 
schiedenheiten der  Krankheiten  liegen  in  den  Eigcnthfimlich- 
lieiien  der  Noxen  und  der  von  ihnen  betroffenen  Individuen, 
Alle  Noxen  sind  ohne  Ausnahme  verschieden  in  der  Hinsicht, 
^ass  eine  jede  eigenthümliche  (spezifische)  Beziehungen  zu  be- 
stimmten Organismustheilen  hat,  und  ihnen  gegenüber  sind 
auch  die  Organismen  verschieden,  je  nach  der  Grösse  und 
Beschaffenheit  ihrer  Empfänglichkeit  für  sie."  Die  in  diesem 
Salze  ausgesprochene  Wahrheit  kann  von  dem  Arzte  nicht  ge- 
P"g  beherzigt  werden.  Die  Kenntniss  der  spezifisch -lokalen 
Wirkung  der  Noxen  ist  für  ihn  eines  der  wichtigsten  Probleme, 
dessen  Lösung   ihm   nicht  blos  Aufschiuss  über  Entstehung 
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und  Sitz  der  Krankheiten  giebt,  sondern  ihm  auch  wesentliche 
AnbaUepunkte  für  Beurtheilung  der  Wirkungsweise  vieler  zu 
Heilzwecken  verwendeten  Stoffe  liefert.  Die  Kenniniss  des 
Grades  und  der  Ort  der  Empßinglichkeit  des  Organismus  und 
seiner  Theile'  ist  nicht  blos  in  pathogenetischer,  sondern  aucb 
in  therapeutischer  Hinsicht  von  grossem  Werthe,  da  wir  auf 
dem  Wege  der  homöopathischen  Behandlung  oft  dadurch  KraDk- 
heiten  verhüten  und  heilen  können,  dass  wir  die  RezepllTilit 
des  Organismus  für  die  Krankheits-Noxe  mindern  oder  auf 
einige  Zeit  aufheben. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Schlusssälzen  Schneidens,  bei 
deren  Beurtheilung  ich  mich  nach  den  obigen  Erörteningea 
kurz  fassen  kann. 

Der  Satz:  „Es  giebt  keine  Krankheit,  die  nicht  aus  Sym- 
ptomen bestände,  welche  die  Manifestation  der  Wirkung  einer 
Noxe  sind,  —  und  keine  Heilung  ausser  durch  Entfernung  der 
Noxe,*'  müsste,  um  die  Wahrheit,  die  er  enthält,  richlig  zu 
bezeichnen,  nicht  in  der  Allgemeinheit  ausgesprochen  werden. 
Es  giebt  Krankheiten,  die  nicht  die  Folge  der  Einwirkung  von 
materiellen  Noxen  sind,  bei  denen  also  auch  die  Ausscheidung 
einer  solchen  nicht  möglich  ist,  wo  demnach  die  Heilung  auf 
anderem  Wege  als  durch  Entfernung  einer  Noxe  möglich  i$t. 
Ich  will  nur  an  die  Krankheiten  erinnern^  welche  in  Folge 
von  Säfteverlusten  entstehen,  und  die  in  der  gestörten  Ernäh- 
rung des  einen  oder  andern  Organs  ihren  Grund  haben,  ohne 
dass  die  Einwirkung  einer  Noxe  erforderlich  wäre  oder  nach- 
gewiesen werden  könnte.  Ich  wurde,  um  die  Ausdrucksweise 
Schneider's  beizubehalten,  den  Satz  so  formuliren:  Die  meisten 
Symptome  in  der  grössern  Mehrzahl  der  Krankheiten  sind 
als  Manifestation  der  Wirkung  einer  Noxe  zu  betrachten  und 
die  Heilung  derselben  erfolgt  am  gründlichsten  durch  Entfer- 
nung der  Noxe. 

Den  zweiten  Schlusssatz  „dass  alle  Heilungen  Variationen 
eines  und  desselben  einfachen  Grund-Aktes  sind,  der  darin 
besieht,  dass  die  Noxe  an  der  Grenze  des  Organismus  abnorme 
Lebensthätigkeiten  erregt,  deren  Resultat  ihre  Entfernung  aas 
dem  Bereiche  ist''  brauche  ich  hier  nicht  weiter  zu  besprc* 
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chcn,  da  er  im  Obigen  wohl  hinreichend  als  einseitig  darge- 
legt wurde. 

Schneider  knüpft  nun  an  das  Gesetz  der  Nerven-Reizbar- 
keit  „dass  ein  starker,  anhaltend  wirkender  Reiz  die  Nerven- 
kraft  und  durch  Angewöhnung  auch  die  Empfänglichkeit  för 
seinen  onTermehrten  Einfluss  erschöpft*'  die  Bemerkung,  es 
müsse  die  anhaltende  Einwirkung  der  Noxe  auf  Zentraimeile 
des  Nervensystems  diese  Folgen  auch  haben,  sobald  sie  zu 
wachsen  aufhört.  Der  Einfluss  der  Noxe  werde  dann  ganz 
natürlich  auf  die  in  seiner  Wirkungssphäre  liegenden  andern 
Theile  des  Neryensystems  verwiesen,  welche  nun  die  meiste 
Empfänglichkeit  dafilr  besitzen.  —  Hiergegen  mag  hier  mit 
Rücksicht  auf  das  oben  Gesagte  nur  noch  bemerkt  werden, 
dass  in  Folge  der  Abhängigkeit  der  Peripherie  des  Nerven- 
systems von  den  Zentren,  mit  der  Erschöpfung  der  Empfäng- 
lichkeit in  diesen,  dieselbe  auch  in  jener  meist  in  gleichem 
Masse  abnimmt;  dass  für  eine  solche  wandernde  Wirkung  der 
Noxe  keine  empirischen  Beweise  vorliegen ;  dass  dieselbe  aber 
nach  häufigen  Beobachtungen  zur  Ausscheidung  aus  dem  Or- 
ganismus kommen  könne,  ohne  dass  sie  auf  die  Peripherie 
des  Nervensystems  eine  besondere  den  Zentren  entgegenge- 
setzte Wirkung  zu  üben  braucht. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  auf  welche  Weise  die  Kunst- 
heilong  herbeigeführt  werden  könne,  beruft  sich  Schneider  auf 
das  Gesetz  der  Reizbarkeit,  wornach  in  einem  Theile  des 
Nervensystems  durch  eine  massige  und  nicht  zu  lange  anhal- 
tende Reizung  die  Nervenkraft  und  die  Reizbarkeit  vernrehrt 
vird,  und  zwar  allein  durch  Entziehung  der  Nervenkraft  und 
Reizbarkeit  von  andern  Theilen,  und  meint:  „Wird  während 
<^iner  innerlichen  Krankheit  ein  massiger  Reiz  auf  nicht  zu 
lange  Zeiten  auf  die  peripherischen  Theile  des  Nervensystems 
angewandt,  welche  den  Naturheilakt  vermitteln  müssen,  wenn 
er  erfolgen  soll,  so  wird  die  Nervenkraft  und  die  Reizbarkeit 
in  demselben  erhöht  und  dadurch  seine  Empfönglichkeit  in  die 
doch  zu  ihm  spezifische  Beziehung  habende  Noxe  in  gleichem 
Maasse  vermehrt,  als  in  den  von  ihr  betroffenen  Zentraltheilen 
des  Nervensystems  vermindert,  so  dass  eben  dadurch  das  Um- 
^blagen  der  innerlichen  Krankheit  in  eine  sich  selbst  heilende 
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lasserliche  herbeigeführt  oder  doch  begünstigt  wird."*  —  Ich 
will  mir  gegen  diese  Erklärungsweise  einige  Bemerkangen  er- 
lauben, insofern  Schneider  mir  nicht  zuaiuthen  wird,  dieselbe 
wegen  ihrer  Einfachheit  ohne  weitere  Prüfung  für  wahr  zu 
halten.  Da  die  Eindrucke,  welche  die  Peripherie  des  Nerven- 
Systems  treffen,  sich  auf  diese  nicht  beschränken,  sondern  nach 
dem  Gesetze  der  Nervenleitung  zu  den  Zentren  gebracht  wer- 
den, diese  in  einen  Zustand  yon  Erregung  versetzen,  welcher 
wieder  auf  die  Peripherie  zurückwirkt  und  sich  ihr  miUheilL 
so  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  man  den  peripherischen 
Theil  in  eine  Erregung  oder  Erregbarkeit  versetzen  könnt 
woran  der  zentrale  Theil  sich  nicht  betheiiigt  oder  welche  dem 
zentralen  gerade  entgegengesetzt  ist,  nämlich  so  lange  die  Ner- 
venleitung nicht  aufgehoben  worden.  Man  kann  wohl  mit 
Grund  behaupten,  dass  diese  Theorie  Schneider*s  mit  einer 
empirischen  Nervenphysiologie  durchaus  im  Widerspruch  steht. 
Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  mit  einer  erfahrungsmiissigen 
Klinik.  Schneider  wird  immer  den  Beweis  schuldig  bleiben, 
dass  man  das  Kranksein  des  Gehirns  oder  Rückenmarks  in 
heilen  vermöge,  indem  man  einen  massigen  Reiz  auf  nicht  zu 
lange  Zeit  auf  die  peripherischen  Tbeile  des  Nervensystems 
anwendet.  —  Heilt  Belladonna  eine  Himentzündung  etwa  auf 
diese  Weise  ?  Wird  durch  dieses  Mittel  die  Erregbarkeit  in 
der  Nervenperipherie  erhöbt  und  dadurch  der  Naturheiiakt  rer 
mittelt.  indem  die  Noxe  von  dem  Gehirne  auf  den  peripheri- 
schen Nerventheil  sich  äbersiedelt,  um  dann  den  Organismos 
zur  Ausscheidung  zu  veranlassen?  Führt  die  Belladonna  bei 
Himentzündung  auf  diese  Weise  das  Umschlagen  der  innerli- 
chen Krankheit  in  eine  sich  selbst  heilende  äusserltche  herbei? 
Schneider  wird  es  wohl  schwer  fallen,  einen  rationell  empiri- 
schen Nachweis,  wie  die  Naturwissenschaft  zu  verlangen  Recht 
und  Pflicht  hat,  zu  liefern.  Sollte  ihm  dies  möglich  sein,  so 
würde  es  mir  Vergnügen  machen  offen  zu  erklären,  dass  er 
mich  von  der  Richtigkeit  seiner  Theorie  überzeugt  haL  Bis 
dahin  wird  er  es  mir  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  seine  Ansicht 
für  ein  Theorem  erkläre  und  diesem  eine  wissenschaftliche 
wie  praktische  Bedeutung  nicht  zugestehe.  Ich  möchte  ihm 
diese  absprechen,   weil  ich  aus  der  Geschichte  unserer  Wis- 
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senschalt  weiss,  wie  nachlheilig  Hypothesen,  überhaupt  doktri- 
näre Satzungen  und  Systeme  auf  Forschen  und  Wirken  der 
'Aerzte  von  jeher  wirkten.  Ich  habe  die  feste  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  nur  diejenige  ärztliche  Theorie  allein  gestattet 
und  nützlich  ist,  welche  sich  zur  Aufgabe  maclit,  aus  unbefan- 
genen, zuverlässigen  Beobachtungen  durch  physiologische  Analyse 
die  Grundwahrheiten  zu  entnehmen,  die  als  Gesetze  bei  fer 
neren  Forschungen  und  Handlungen  den  Aerzten  zur  Leitung 
dienen.  Dies  sind  meine  Forderungen  an  ärztliche  Theorie. 
Mag  Schneider  selbst  bemessen,  ob  sein  Theorem  denselben 
entspricbL  Es  thut  mir  leid,  darin  das  Gewünschte  nicht  ge- 
funden zu  haben,  welches  Bedauern  mich  aber  nicht  abhalten 
kann,  ganz  offen  meine  Ueberzeugung  hier  auszusprechen;  da 
die  Wissenschaft  die  grössten  und  rücksichtslosesten  Ansprüche 
an  die  Wahrhaftigkeit  des  Arztes  zu  machen  hat,  und  die  Be- 
friedigung dieser  nicht  verglichen  werden  kann  mit  den  Rück- 
sichten, die  man  auf  einen  geachteten  und  werthgeschätzten 
Berufsgenossen  zu  nehmen  pflegt.  Ich  schliesse  diese  Bemer- 
kungen mit  dem  freundlichsten  Grusse  an  Herrn  Kollege 
Schneider  und  mit  der  sichern  Hoffnung,  dass  er  von  meinem 
rein  wissenschaftlichen  Streben  bei  dieser  Beurlheilung  seiner 
Heiltheorie  sich  überzeugt  hallen  werde. 
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VIII. 
Beiträgre  zu  kfinftigren  Torlesangren 

über 

homöopathische  Arzneimittellehre.*) 

Von 

Dr.  ?.  Heyer. 

IV. 
Meine  Herren! 
Wir  wählen   heute  einen  ÄrzneistolT  aus   der  Klasse  der 
antipsorischen   Mittel.     Bereits   früher  halte  ich  Gelegenheit 
genommen,  Ihnen  zu  erläutern,  was  Hahnemann  mit  dieser 
Bezeichnung  hatte  andeuten  wollen.    Die  antipsorischen  Heil- 
roitlel  waren  die  Waffen,   mit  denen   er   das   angenommene 
Psorasiechthum    bekämpfte.     Es    würde    uns    zu    weit    (üb- 
ren,  wollte  ich  hier  nochmals  wiederholen,  was  Hahnemaao 
unter  Psora  verstanden  wissen  wollte;  viel  weniger  noch  wäre 
hier  der  schickliche  Ort,   Ihnen  von  den  Diskussionen  und 
Debatten  zu  erzählen,  welche  über  diesen  Gegenstand  bisher 
stattgefunden  haben.    Wir  gehören   nicht  zu  den  Verfechtern 
der  Psoratheorie,  denn  einestheils  haben  wir  niemals  eine  ganx 
klare  Vorstellung  von  ihr  gewinnen  können,  obgleich  wir  kei- 
neswegs zweifeln,  dass  der  scharf  und  tief  denkende  Meister 
bierin  glücklicher  war,  als  wir,  andemtheils  haben  wir  auch 
die  Psoralehre  am  Krankenbett  mehr  als  eine  graue  Theorie 
denn  in  der  Natur  wahrhaft  begründet  kennen  gelernt.    Demna- 
geachtet  aber  verdanken  wir  dieser  Annahme  Hahnemann's 
die  Prüfung  einer  grossen  Reihe  von  Mitteln,  die  er  alle  in 
seinem  werthvollen  Werke  „Die  chronischen  Krankheiten'*  zu- 
sammengestellt hat.    Es  bat  sich  in  der  Erfahrung  bestätigt, 
dass  ihnen  von  Hahnemann  die  richtige  Stelle  in  unsenn 
Arzneimittelschatze  angewiesen  worden  ist.     Alle  diese  Mittel 
nämlich  entwickeln  ihre  hauptsächlichste  Thätigkeit  gegen  lie- 
fer liegende  Leiden  des  Organismus,  Siechthümer,  Dyskrasien. 


*)  Siehe  diese  Zlsclir.  Bü.  I.  S.  259  n.  387.  Bd.  III.  S.  95. 
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nit  eioem  Worte  gegen  chronische  Krankheiten,  in  scharfem 
Gegensätze  zu  den  akuten  Leiden.  Wir  nehmen  nicht,  wie 
Hahnemann,  nur  dreierlei  Dyskrasieen  (Scabies,  Sycosis 
uod  Syphilis)  an,  welche  einzig  und  allein  den  Grund  zu  allen 
chronischen  Leiden  legen,  sondern  wir  müssen  hierzu  alle 
diejenigen  Krankheiten  z&blen,  die  durch  organische  Leiden, 
Säfteenlmischungen,  Blulkrasen  der  mannigfachsten  Art,  Zir- 
kulalionsstörongen  u.  s.  w.  den  menschlichen  Organismus  län- 
gere Zeit  hindurch  in  seinen  normalen,  zur  vollkommnen  Ge- 
sondbeit  höchst  nöthigen  Thäligkeiten  und  Funktionen  hemmen 
Qod  stören.  Um  solche  Krankheiten  zu  heilen,  bedarf  es  Arz- 
neimittel von  lief  eingreifender  Wirksamkeit,  welche  die  dar- 
Diederiiegende  LebenskraH  zu  neuer  Thätigkeit  aufstacheln, 
nm  mit  ihr  in  Gemeinschaft  das  chronische  Leiden  zu  he- 
kämpfen  und  zu  besiegen.  Die  homöopathische  Heilkunst 
bat  hinlänglich  bewiesen,  dass  sie  dies  im  Stande  ist  und 
dass  sie  iii  diesem  ihren  Glanzpunkte  die  Allopathie  weit 
aberflögeh.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sehr  viele  or- 
{aniscbe  Leiden  auf  keine  Weise  geheilt  werden  können, 
)ber  auch  hier  bewährt  sich  die  Oomöopathie  insoweit,  als  sie 
>i9  an  die  Grenze  des  Möglichen  gelangt,  und  die  auf  dem 
lobeiibaren  Grundubel  basirten  und  von  diesem  ausstrahlen- 
den Nebenbeschwerden  zumeist  beschwichtigt  und  auf  längere 
itii  beseitigt.  Die  Allopathie  leistet  in  solchen  Fällen  nichts 
Jnd  kann  auch  nichts  leisten,  ohne  dass  gerade  dadurch  ihr 
'evissen  allzu  beschwert  wird ;  denn  wessen  Schuld,  sagt  sie 
>tcb,  ist  es,  dass  der  Kranke  an  einem  unheilbaren  Uebel 
«idet,  das  weder  die  Natur  noch  selbst  die  grosse  Panacee  Mor- 
^biuro bellen  kann?! 

Doch,  meine  Herren,  halten  wir  uns  bei  dergleichen  Be- 
^cblungen  nicht  zu  lange  auf,  sondern  gehn  wir  zu  unserm 
Segenstande  selbst  über  und  sehen  wir  zu,  welche  physiolo- 
Kiscbe  Erscheinungen  die  Sepia  an  dem  gesunden  menschlichen 
Körper  hervorbringt* 

Sepia. 

Beschreibung  und  Bereitung  der  Sepia.  Hab- 
>emann  sagt  darüber  Folgendes:  Der  braun-schwarze  Sepia- 

IV.,  2.  9 
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saft  (yor  HahemaDn  Mos  zam  Zeichnen  gebiiocUich)  ist  la 
Cnterleibe  des  grossen  Meer-Insekts,  D in len fisch  (Sepia 
octopoda  L.)  genannt,  in  einer  Bla^e  enthalten,  und  wird 
▼on  ihm  zuweilen  ausgespritzt,  das  Wasser  um  sich  her  za 
verdunkeln,  Termuthlich  um  sich  dadurch  seiner  Beute  zu  Ter- 
sichern,  oder  auch,  um  sich  vor  seinen  Feinden  zu  TeihergcD. 
Ton  diesem  am  häufigsten  im  mittelländischen  Meere  aDzutref- 
fenden  Thiere  trocknet  man  diese  Saftblase,  welche  dann  la 
Rom  für  Zeichner    eil  und  von  daher  zu  beziehen  ist 

In  Wasser  löst  sich  der  trockene  Sepia-Saft  sehr  leicht 
in  allen  Verhältnissen  auf,  ist  aber  in  diesem  seinen  roheo 
Zustande  iül  Weingeist  unauflöslich. 

Die  Sepia  wird  wie  andere  trockene,  rohe  Arzneisubstu- 
zen  verrieben  zu  homöopathischem  Gebrauche  zubereitet 

Litteratur.  Hahnemann,  chron.  Krankh.  Bd.  Y.  S. 
169.,—  Gross,  Archiv  für  hom.  Heilkunde.  Bd.  XII.  Bit 
3.  S.  187. 

Wirkungssphäre  und  Charakter.  Wir  finden  selieo 
ein  Mittel,,  das  trotz  der  Menge  und  Vielßltigkeit  seina*  phy- 
siologischen Erscheinungen  so  bestimmt  und  entschieden  oadi 
einer  Seite  hinwirkt,  als  dies  bei  der  Sepia  der  FaH  ist 
Die  Sepia  bethätigt  nämlich  ihre  hauptsächlichste 
Wirkung  im  Bereiche  des  Pfortajdersystems,  di» 
sie  dermassen  afficirt,  dass  daraus  Verlangsamasf 
des  Kreislaufs  und  Ueberfüllung  des  Gefässsystem» 
mit  venösem  oder  diesem  doch  mehr  oder  weniger 
ähnlichem  Blute  entsteht  Sie  ruft  eine  sogeoaoolt 
Plethora  venosa  hervor,  aus  der  die  allermeisten  ihrer  Ersckei- 
nungen  entspringen.  Mit  diesem  pathologischen  Prozesse  über- 
einstimmend, trägt  sie  den  Stempel  der  Depression  ib 
ihrer  Stirn.  Von  der  Tbätigkeit  der  Seele  begonnen  bis  herab 
zu  der  des  Muskelsystems  prägt  sieht  deutlich  der  Mangel  aa 
Tonus,  die  Schwäche  aller  Lebensenergie,  oft  bis  zur  gänzlichen 
Erschöpfung  aus.  Nirgends  finden  wir  einen  Sturm  von  Er- 
scheinungen,  nirgends  bedeutende  Erregung  und  Erhöhung  <ltf 
Lebenskraft,  und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  wir  dennoch  eioei 
Anlauf  hierzu  wahrnehmen,  ist  dies  nichts  als  ein  Zusuod 
der  Reaktion,  oder  aber  eine  Folge  einer  neuen,  aus  der  roa 
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der  Sepia  bedingten   Grundafiektion   entspringenden   Erschei- 
nung. 

In  wie  weit  diese  meine  Ansicht  über  die  Wirkungssphäre 
und  den  Charakter  der  Sepia,  die  vor  mir,  so  viel  ich  weiss, 
noch  nirgends  ausgesprochen  worden  ist,  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit bewährt,  wollen  wir  gleich  durch  die  Betrachtung  und 
Würdigung  der  physiologischen  Symptome  dieser  Arznei ,  wie 
sie  uns  von  Hahnemann  hinterlassen  worden  sind,  zum  nä- 
bero  Versilndniss  bringen.  Wir  werden  dabei  aber  vorzuglich 
im  Auge  bebalten»  müssen : 

1)  dass  die  Sepia  primär  durdi  AfTektion  des  splanchni- 
ichen  Nenrensystems  einen  Zustand  von  Blutuberfüllung  im 
?foiladersyslem  henrorrufl  und 

2)  dass  alle  weitere  krankhafte  Zustände,  die  sie  erzeugt, 
mr  sekundärer  Nalur  sind  und  als  eine  naturgemässe  Fort- 
ifilwickelung  des  ^primären  Leidens  erscheinen. 

FirtaiBgeB  der  Sepia  auf  das  Pfbrtadenfystem. 

Sobald  die  Blutkörperchen  ihre  Eigenschaft,  zu  zerfallen 
lod  durch  Sauerstoff  geröthet  zu  werden,  verlieren,  wird  die 
}aaDli(lt  des  Bluts  vermehrt  und  seine  Qualität  durch  das 
'«(iröckbleiben  der  unbrauchbar  gewordenen  abgestorbenen 
Uutkdrperchen  verschlechtert.  Das  gesammle  Blut  erhält  dem- 
i^cb  eine  dunklere,  schwarzrothe,  dem  Yenenblule  ähnliche 
'arbe  und  wird  nach  Schulz  melanöses  Blut  genannt.  Zu- 
i^rderst  bäuft  sich -dieses  entartete  Blut  im  Pfortadersysteme 
0  und  giebt  später  der  ganzen  Blutmasse  ein  dem  Pfortader- 
^inte  ähnliches ,  melanotisches  Ansehen.  Hieraus  entspringen 
ilmablig  verschiedene  chronische  Krankheitszustände.  Aus 
^len  Erscbeinongen  nun,  welche  die  Sepie  durch  Prüfung  an 
'^  gesunden  Menschen  hervorruft,  ist  es  augenscheinlich, 
li^^s  sie  eine  ähnliche  Einwirkung  zunächst  auf  das  Pforlader- 
^ystem  und  demzufolge  einen  der  Plethora  venosa  entsprechen- 
^<^D  Zustand  erzeugt. 

Betrachten  wir  daher  vor  allem  diejenigen  Sepiesymptome, 
^i«  uns  ein  Bild  von  der  Biutanhäufung  im  Pfortadersysteme 
!tl>en,  ohne  vor  der  Hand  auf  die  Folgezustände  Rücksicht  zu 
ftebmen. 

9* 
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I.    Pletkon  TeHosa. 

Alle  Slörangen  im  Pfortadersysteme  müssen  sich  dem 
zunächst  liegenden  Organe  —  der  Leber  —  zuerst  miltbeilcD. 
Diese  Einwirkung  spricht  sich  auch  deullich  in  folgenden  Se- 
piesymptomen aus: 

Yollheitsgefuhl  in  der  Lebergegend. 

Einfacher  Schmerz  in  der  Leber,  bei  Fahren  auf  mtht- 
Dem  Wege,  dicht  unter  der  letzten  Rippe,  Athem  versetzend. 

Schmerz  in  der  Gallenblase;  Biähungsanhäufung,  Deiioeo. 
viel  Gähnen,  Schwere  in  den  Gliedern. 

Drückender  Schmerz  in  der  Lebergegend. 
.    Beim  Spazieren  gewöhnlich  Druck  in  der  Leber. 

Ziehender  Druck  in  der  Lebergegend,  Abends. 

Stumpfer  Stich  in  der  Lebergegend. 

Stechender  Schmerz  in  der  Leber  und  den  Kiereo,  bei 
blasser  Gesichtsfarbe. 

Empfindliches  Stechen  in  der  Gallenblase. 

Heftiges  Stechen  in  der  Lebergegend,  Abends,  mehre  Mi- 
nuten lang,  sie  schmerzt  dann  auch  beim  Befählen,  bei  Ban- 
leibigkeit. 

Wundheitsschmerz  in  der  Lebergegend.  I 

Klopfen  in  der  Lebergegend. 

Einige  Zucke  in  der  Leber.  j 

Oeftere  Anfälle  von  klemmendem  Schmerz  in  der  Leberl 


Die  übrigen  diesem  Krankbeitsbilde  im  Allgemeinen  zu;> 
zählenden  Erscheinungen  finden  wir  in  folgenden  Symptoox4 
wieder.  ' 

Gesichtsblässe. 

Krankes,  blasses  Ansehn  früh,  mit  trüben  rothen  AoH 

Gelbheit  des  Gesichts  und  beider  Augenweisse,  eio«i 
Tag  lang.  i 

Gelbe  Flecke  im  Gesiebt  und  ein  gelber  Sattel  quer  ubei 
die  Oberbacke  und  Nase. 

Gelbheit  um  den  Hund. 


?Ieigung  zu  kalten  Füssen. 

Eiskalte  Füsse.  Nachmittags  und  Abends  beim  Sitien. 
Eiskalte  Füsse,  besonders  Abends,  auch  lanfj 
noch  im  Bette  nicht  zu  erwärmen.  I 
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Sebrkalte  Fasse  Abends,  am  meisten  imBette, 
ind  darnach,  wenn  diese  vergeben,  sehr  kalte  Hunde. 

Kalte  Kniee  Nachts. 

Schweiss  der  Beine  so  heftig  am  Tage,  dass  die  Msse 
lurch  doppelte  Bekleidung  dringt. 

Sdiweiss  der  Fusse. 

Arger  Fussschweiss,  doch  ohne  Geruch  und  ohne  Wund- 
rerden. 

Fussschweiss,  vorzöglich  an  den  Zehen,  zwei  Wochen  lang. 

Grosser  Fussschweiss,  unausstehlicher  Geruch,  die  Zehen 
Verden  wund. 


Blutwallung  im  ganzen  Körper,  drei  Tage  nach  ein- 
inder. 

Blutwallung  mit  Blutandrang  nach  Kopf  und  Brust. 

Sie  fühlt  den  Pulsschlag  im  Körper,  besonders  in  der 
inken  Brust. 

Sie  fühlt  den  Pulsschlag  im  Kopf  und  allen  Gliedern,  Tag 
and  Nacht,  doch  mehr  Nachts. 

Alle  Tbeile  des  Körpers ,  auf  denen  sie  liegt  oder  sitzt, 
Ihun  ihr  web,  Schmerz  in  allen  Gliedern,  besonders  den  Hüften. 

Mattigkeit  in  allen  Gliedern  mit  Frost. 

Die  Beine  schmerzen  wie  abgeschlagen,  sie  sehnt  sich 
Dach  Sitzen,  und  im  Sitzen  ist  ihr's,  als  sollte  sie  wieder 
wfstehn. 

Durch  halbsliindiges  Spazieren  so  erschöpft,  das  ihm  Abel 
ward  und  er  nicht  athmen  konnte;  die  Luftröhre  schien  bis 
zur  Herzgrube  zugezogen. 

So  schwach,  dass  sie  glaubt  ohnmächtig  zu  werden. 

Anwandlung  von  Ohnmachtsschwindcl,  2  Stunden  lang,  mit 
»«hr  kurzem  Athem. 

Ohnmächtig  früh  zum  Umsinken  mit  Gedankenlosigkeit, 
dann  Frösteln  mit  Gänsehaut  und  Gähnen  1  Stunde  lang;  die 
Zunge  sehr  blass,  der  Puls  schwach  und  langsam. 

Anfall  früh  beim  Spazieren:  es  ward  ihm  schwarz  vor 
d«o  Augen,  er  bekam  Hitze  yon  Hittags  1—6  Uhr,  mit  Reis- 
s^n  in  allen  Gliedern,  unter  anhaltender  Uehelkeit;  Abends 
Schwäche  bis  zur  Ohnmacht  mit  Schwermuth;  Alles  griß 
<cine  Nerven  an,  er  war  sehr  schreckhaft;  Nachts  Abgang 
vieler,  sehr  stinkender  Winde. 


Langsamer  Puls  von  56--58  Schlägen. 
Schauder  oiehrmals  des  Tages,  mit  Frost. 


130 

Steter  Fieberschauder  nach  der  Hitta^ruhe. 

Anballender  Frost  and  Frostigkeit. 

Innerer  Frost  in  der  warmen  Stube  den  ganzen  Tag. 
mehre  Tage. 

Frost  manche  Nächte  im  Bette. 

Frostschauder  selbst  am  Kopfe,  mit  eiskalten  Händen, 
Gfihnen  und  grosser  Mattigkeit. 

Frost  mit  Durst  gpgen  Abend,  die  Nacht  darauf  Schweiss. 

Arger  Frost  eine  Stunde  lang,  und  nach  Vergehen  dessel- 
ben Durst,    Abends  und  froh;  er  musste  zu  Bette  liegen. 

Kälte  des  ganzen  Körpers. 

Unter  fiebriger  Hitze  mit  untermischtem  Frostscbaader 
arger  Kopfschmerz,  wie  dumpf  und  schwer  in  der  Stime  oacfi 
vorgängigem  Flimmern  vor  den  Augen ,  wie  tausend  Sonnen, 
mit  Hitze  und  Drucken  darin;  dabei  viel  Uebeikeit,  gross« 
Brustbeklemmung,  als  wäre  Alles  zugeschnürt,  doch  ohne  kur- 
zen Alhem;  von  früh  bis  Abends. 

Fieber  mit  Pressen  erst  in  den  Schläfen,  in  Absätzen  tob 
einigen  Minuten,  und  kurzer  Athem,  wie  von  innerer  Uitzf. 
die  Nacht  hindurch,  darauf  früh  Mattigkeit  in  den  Beinea 
Durst,  Appetitlosigkeit,  Schläfrigkeit;  den  Tag  über  Fif- 
berschauder,  Halsweh  und  geschwollene  DrOsen  unter  des 
Kiefer. 

Anfälle  von  fliegender  Hitze,  wie  mit  heissem  Wasser  ober 
gössen,  mit  Rölhe  im  Gesicht,  Schweiss  am  ganzen  Körper  ani 
Aengstlichkeit,  ohne  Durst,  doch  mit  Trockenheit  im  Halse. 

Hitzanfali  täglich  von  \ — 6  Uhr  Nachmittags,  mehre  Tag«. 

Grosse  Hitze  bis  Mitternacht. 

Beim  Gehn  starker  Schweiss. 

Starker  allgemeiner  Nachtschweiss  von  Abei»i 
bis  früh. 

Nachts  kalter  Schweiss  auf  Brust,  Rficken  ood 
Oberschenkeln. 

Frühschweiss  nach  dem  Erwachen,  über  oa^ 
über. 

Säuerlicher  Nachtschweiss,  5  Morgen. 

Widerlicher  Geruch  des  Schweisses,  fast  wie  Hollunder- 
hluthen. 

Gänzliche  Durstlosigkeit,  11  Tage  lang. 

Wechselfieber  öfters  des  Tags  zu  unbestimmten  Zeiten 
erst  allgemeine  Hitze  mit  Schweiss  im'Gesichte,  heftigen)  Dur- 
ste und  Mundbitlerkeit,  dann  wieder  Frost  mit  allgemeinrf 
Kälte,  auch  im  Gesichte,  bei  Brechübelkeit,  Drücken  in  der 
Stime  bis  in  die  Schläfe;  bei  der  Hitze  Schwindel,  als  tollte 
sie  sinken. 
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Heftiger  Schüttelfrost  eine  Stunde  lang,  dann  starke  Hitze 
mit  Unbesinnlirhkeit;  dann  starker  Schweiss  des  Abends;  der 
Urin  braun  und  scharf  riechend. 

Früh  etwas  Frost,  dann  den  ganzen  Tag  etwas  Hitze  des 
Gesichts  und  der  Hände,  bei  Gesichtsblässe,  ohne  Durst  und 
ohne  Schweiss,  dabei  drückendes  Hagenweh  und  Kopfschmerz 
beim  Böcken. 


Viel  Gähnen  und  Dehnen, 

Tagesschläfrigkeit,  sie  schläft  gleich  ein,  wenn 
sie  zum  Sitzen  kommt. 

Scblafneigung,  selbst  Vormittags,  sie  muss  eine 
Stunde  schlafen. 

Spätes  Einschlafen,  Abends,  wegen  Mun- 
teriieit. 

Unruhe  iässt  sie  nicht  einschlafen. 

Muntere  Schlaflosigkeit,  Nachts,  wegen  zuströmender  Ge- 
danken. 

Oefteres  Erwachen:  Nachts,  viele  Nächte  nachein- 
ander. 

Lautes  Sprechen  im  Schlafe. 

Er  richtet  sich  um  Mitternacht  auf,  langt  an  zu  lachen, 
«itzt  ganz  steif  mit  ausgestreckten  Armen  und  Händen  und  zu- 
sammengebissenen Zähnen  und  schwatzt  unsinniges  Zeug. 

Unerschöpfliche  Träume  die  ganze  Nacht. 

Aengstlicber  Traum  Nachts,  als  wurde  er  gejagt  und 
ntüsste  rückwärts  laufen;  aufgewacht  glaubt  er,  es  komme 
«twas,  die  Brust  ihm  Beengendes  von  oben  auf  ihn  zu;  dar- 
auf Kriebeln  und  Stiche  in  der  Brust. 

Schreckhafte  Träume  mit  lautem  Schreien. 

Erwachen  Nachts  mit  Schreck  und  Schrei. 

Schreien  Nachts  im  Schlafe« 

Um  Mitternacht  unter  starkem  Schweisse,  eine  Art  Ohn- 
macht V4  Stunde  lang,  mit  Bewusstsein,  doch  ohne  reden, 
noch  einen  Finger  rühren  zu  können;  in  tiefster  Ohnmacht, 
^ie  ein  Traum,  in  dem  er  mit  einem  Geiste  kämpfte;  kaum 
daraus  erwacht  fiel  er  in  eine  zweite  Ohnmacht  mit  einem 
Traume,  als  hätte  er  sich  in  einem  Walde  verloren. 

Beim  Einschlafen  öfteres  Erschrecken. 

Beim  Einschlafen  Zucken   der  Beine. 

Beim  Einschlafen  erschreckende  beklemmende  Blutwal- 
langen. 

Nachts  viel  Blutwallung  im  ganzen  Körper  und 
öaTOD  Unruhe. 
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Nachts  Hitze  ond  davoo  Dnrahe. 
Schreckhaftes  AufTahren  im  Mittai^schlafe. 
Nachts  Dach  kurzem  Schlafe  Erwachen  mh  grosser  Kör- 
peranrube,  die  schwer  still  liegee  iissL 


Crosse  innere  Unrnhe,  viele  Tage  lang,  mit  Bastigkeil: 
er  möchte  gern  beim  Anfang  der  Arbeit  fertig  sein. 

Aergerliche  Empfindlichkeit. 

Aergerlich,  besonders  früh. 

Grosse  Neigung  sich  zu  ärgern. 

Es  fallen  ihm  von  selbst  ärgerliche  Vorßlle  aas  rergjn- 
genen  Zeiten  ein ,  worüber  er  so  empört  wird ,  dass  er  gam 
ausser  sich  kommt  und  sich  nicht  zu  lassen  weiss,  unter  Aq^^i, 
Herzklopfen  und  Schweiss  am  ganzen  Körper. 

Von  Aerger  so  aufgeregt,  dass  sie  einen  Schlagfloss  b^ 
fürchtet,  wobei  ihr  schwarz  vor  den  Augen  wird. 

Sehr  gereizt  im  ganzen  Körper. 

Die  Nerven  gegen  jedes  Geräusch  sehr  eoi- 
pfindlich. 

Niedergeschlagen,  traurig. 

Traurig,  vorzuglich  Abends. 

Traurig  und  betrübt,  vorzüglich  am  meisten  beim  Gebeo 
im  Freien. 

Schwennuth,  besonders  früh. 

Trübe  Vorstellungen  über  seine  Krankheit  auf  die  Zu- 
kunft. 

Alle  ihre  Uehel  stellen  sich  ihrem  Gemuthe  in  selir  tnu- 
rigem  Lichte  dar,  so  dass  sie  zagt. 

Grosse  Traurigkeit  und  AnMe  von  Weinen,  was  sie  boo 
unterdrücken  konnte. 

Sie  hätte  vor  Unmuth  über  Alles  weinen  mögen,  ohoe 
Ursache. 

Trübsinn,  sie  fühlt  sich  unglücklich,  ohne  Veraniassoog- 

Menschenscheu. 

Sie  wünscht  allein  zu  sein  und  mit  geschlossenen  Augeo 
zu  liegen. 

Gänzliche  Muthlosigkeit. 

Höchster  Lebensuberdruss ;  es  war  ihm,  als  könnte  er  eis 
so  elendes  Dasein  nicht  länger  ertragen,  und  als  mdsse  er 
vergehn,  wenn  er  sich  nicht  entleibte. 

Hissmuth,  besonders  früh. 

Unzufriedenheit. 

Sehr  leicht  gekränkt. 
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Grosse  Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  kein  rechtes  Lebens- 
geföhl. 

Sehr  gleichgöltig  gegen  Alles,  theilnahm  los 
•und  apathisch. 

Trägheit  des  Geistes  und  Niedergeschlagenheit. 

Keine  Lust  zum  Arbeiten,  unaufmerksam  und  verdrossen. 

Er  war  zerstreut ,  sprach  unrichtig  und  verwechselte  die 
Worte. 

Schwaches  Gedächtniss. 

Unbesinnlich  und  gedankenlos  bei  aller  Arbeitslust. 

Schwerer  Gedankenflus  s. 

Er  denkt  Dinge,  die  er  nicht  denken  will,  spricht  in  Aus- 
drücken ,  die  er  selbst  besser  weiss,  nimmt  sich  zu  thun  vor, 
was  wider  seine  Absicht  ist,  und  befindet  sich  so  mit  sich 
selbst  im  Widerstreite,  und  daher  in  sehr  unangenehmer,  un- 
ruhiger Stimmung. 

Beängstigung  in  Anfallen. 
Aengstlichkeit. 

Bänglichkeit  zu  manchen  Zeiten. 
Besorgt  und  ängstlich  mit  Verdriesslichkeit. 
Bängliches  Zittern  mit  kaltem  Schweiss  an  der  Stirn. 
Sehr  schreckhaft  und  furchtsam. 
Abwechselnd  aufgeräumt  und  traurig. 
Unwillkürliches  Lachen  und  Weinen,    abwechselnd  fohne 
entsprechende  Gemüthsstimmung. 


Deberblicken  Sic,  meine  Herren,  alle  diese  Sepiesymptome, 
so  haben  Sie  ein  deutliches  Bild  der  Plethora  venosa  vor  sich. 
Durch  die  Ueberfüllung  der  Pfortader  wird  zuerst  die  Leber 
in  einem  hyperämischen  Zustand  versetzt;  daher  das  Vollheits- 
gefübl,  das  Drücken,  Pochen  und  Klopfen  in  diesem  blutrei- 
chen Organe.  Je  mehr  sich  aber  das  Blut  durch  verlangsamte 
Zirkulation  in  den  inneren  Organen  anhäuft,  desto  blutleerer 
ist  dann  gewöhnlich  die  äussere  Haut ;  und  so  erklärt  sich  die 
Blässe  und  die  gelbliche  Färbung  des  Gesichts  und  der  Kon- 
junktiva;  aus  demselben  Grunde  entstehen  die  gelben  (Leber-) 
Flecken  um  Backen  und  Nase.  Ein  ebenso  konstantes  Zeichen 
der  innern  Blutüberfüllung  ist  die  stete  Kälte  der  Extremitä- 
ten, die  sich  selbst  im  Bette  nur  schwer  erwärmen  lassen« 
Die  allgemeinen  Blutwallungen  mit  ihren  hier  und  da  sich  ein- 
stellenden Pulsationen    sind   gleicher  ^Weise   eine   natürliche 
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Bei  heftigem  Kopfweh  war  äussere  Wärme  aoerträgiich  und 
doch  dabei  Frost. 

Kopfweh ,  als  sollte  der  Kopf  zerspringen,  auch  beim 
Husten. 

Kopfweb,  als  sollten  die  Augen  herausfallen. 

Kopfweh  alle  Minuten  einmal,  das  wie  aus  dem  RQckeD 
heraufkam,  ein  Stechen  im  Kopfe  bei  jedem  Tritte. 

Erschütterung  des  Gehirns  beim  Anstossen  mit  dem 
Fusse. 

Bewegung  im  Gehirn  beim  Schütteln   des  Kopfs. 

Schwindel,  früh  im  Bette,  beim  Aufrichten,  als  wenn  sieb 
Alles  im  Zimmer  bewegte. 

Schwindel  beim  Gehn,  als  bewegten  sich  alle  Gegeo- 
stände. 

Schwindel,  dass  er  beim  Gehen  und  in  die  Böbeseho 
stolpert.  ^ 

Schwindel,  blos  beim  Gehen  im  Freien,  lie  musste  sieb 
führen  lassen. 

Schwindel  bei  Bewegung  der  Arme. 

Schwindel  beim  Sehen  in  eine  grosse  ebene  Fläche.' 

Scliwindelanlalle  beim  Gehen  im  Freien  von  2 — 3  Minü 
ten  Dauer,  es  war,  als  wenn  etwas  im  Kopfe  henimkollerte, 
dabei  Taumeln,  darauf  Abends  Kopfweh  und   Ohrenbrummeo. 

Schwindel  zum  Hinfallen ,  alle  Morgen  beim  Aufstebn. 

Schwindel  nach  Tische,  zum  Anhalten. 

Schwindel  jeden  Mittag  von  3 — 5  Uhr,  es  geht  Alles  in 
Kreise  herum  beim  Gehen,  Sitzen  und  Liegen. 

Schwindel  mit  Kälte  der  Hände  und  Füsse. 

Zwei  Schwindelstösse  beim  Bücken,  als  wollten  die  Sinne 
vergehen,  nach  dem  Abendessen. 

Duseliger  Schwindel  alle  Nachmittage  von  4 — 6  ühr  im 
Sitzen  und  Gehen. 

Schwindel  im  Kopfe,  kann  kaum  ertragen  werden. 

Sehr  schwindlig  zuweilen ,  mit  Unlust  zu  jeder  Beschäf- 
tigung. 

Drehend  und  schwankend  beim  Trinken  unschnldigeo  Ge- 
tränks im  Sitzen .  in  der  Meinung ,  vom  Schlage  getroffen  zu 
werden,  einige  Minuten  lang,  darauf  überlaufende  Hitze. 

Betäubung  des  Kopfes  mit  Engheit  auf  der  Brust  und 
Schwäche  im  ganzen  Körper. 

Wie  dumm  im  Kopfe ,  anfallsweise ,  mit  Schaudern  und 
Ausbleiben  des  Athems  auf  Augeublicke,  dann  musste  tief  ge- 
albmet  werden. 

Eingenommenheit  des  linken  Hinterhaupts. 

Eingenommenheit  des  Vorderhaupts. 
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Kopteingenommeiiheit,  wie  bei  starkeni  Scbnupreo,  mit 
Taomeligkeitt 

Kopfeingenommenheit  mit  Drücken  in  den  Augen,  durch 
Gelin  im  Freien  vermehrt. 

Eingenommenheit  im  Kopfe  mit  Wackeligkeit  desselben, 
mit  Spannung  der  Hals-  und  Nackenmuskeln. 

Schwere  des  Kopfes,  alle  Morgen  beim  Aufstebn,  was  erst 
nach  einigen  Stunden  sich  bessert. 

Schwere  im  Hinterkopfe,  vorzüglich  früh. 

Schwere  im  Kopfe,  dass  er  kaum  gehoben  werden 
konnte. 

Schwere  des  Kopfes  Abends  und  nach  dem  Niederlegen, 
einseiliger  Kopfschmerz. 

Drückende  Schwere  des  Kopfes,  in  den  Schläfen  und  in 
der  Stirn,  als  wenn  der  Kopf  toII  Blut  strotzte,  wie  bei  star- 
kem Schnupfen. 

Drückender  Kopfschmerz  in  der  beissen  Stirne,  Abends 
Ton  7— 8  Uhr. 

Drückender  Koprschmerz  im  Hinterhaupte,  Abends  bis 
Mitternacht. 

Einseitiger,  tief  drückender  Kopfschmerz  mit  Druckschmerz 
in  den  Backzähnen. 

Heftiges  Drücken  im  Kopfe,  den  ganzen  Tag,  mit  Schwin- 
del, Weineriiclikeit  und  starkem  Schnupfen. 

Drücken  meist  in  der  Stirn  und  den  Augen;  zuletzt  Uebel- 
keit  mit  Spucken  vielen  Speichels. 

Drücken  und  Spannen  in  der  Stirn  und  den  Augen,  mit 
Brennen. 

Drücken,  Zucken  und  Pochen  mit  Hitze  im  Kopfe,  als 
wenn  Alles  zur  Stirn  und  den  Augen  heraus  wollte. 

Zusammenpressen  im  Oberkopfe  den  ganzen  Tag,  mit 
Engbrüstigkeit. 

Arg  pochender  Kopfschmerz  in  den  Schläfen. 

Pochender  Kopfschmerz,  Abends. 

Klopfendes,  sehr  schmerzhaftes  Kopfweh  im  Scheitel,  früh, 
hald  nach  dem  Aufstebn. 

Klopfen  im  Kopfe  auf  der  Seite,  worauf  er  liegt. 

Klopfen  oben  im  Kopfe,  sehr  schmerzhaft,  bei  der  min- 
desten Bewegung ;  beim  Drehen  der  Augen  und  bei  Bewegung 
des  Kopfes  oder  Körpers  will  es  oben  hinaus;  auch  in  der 
grössten  Ruhe  undeutliches  Klopfen. 

Bohrend -wählender  Kopfschmerz  in  der  Stirn,  von  Vor- 
iiiittag  an  den  ganzen  Tag,  bei  der  mindesten  Bewegung. 

Früh  Ausschnauben  von  Blulfasern. 

Blutscbnauben' und  Nasenbluten. 
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NasenblateD ,  inebre  StimdeD  lang,  doch  Dor  tod  Zeit  zu 
Zeil  einige  Tropfen. 

Heftiges  Nasenbluten. 

b)   nach   den  Aogeo. 

Blutandrang  nach  den  Augen. 

Hitze  im  linken  Auge,  lirQh,  mit  Gescbwnlst  des  ionero 
Winkels. 

Röthe  des  Weissen  im  Auge. 

Rdtbe  des  Augenweisses,  früh  beim  Erwacben  mit  bren- 
nendem Beissen  und  Drücken. 

Entzündung  der  Augen  mit  Röthe  des  Weissen  und  Ste- 
chen und  Drücken  darin. 

Entzündung  des  Augenlides  mit  einem  Gerstenkorn  dann. 

Thränen   der  Augen   früh  und  Abends. 

Thränen  der  Augen  im  Freien. 

Schwimmendes  Ansehn  der  Augen«  früh  beim  Erwachen, 
mit  Beissen  in  den  Winkeln. 

Augenweb ,  mehrmals,  mit  Kopfweh  und  Hitze  in  den 
Augen. 

Drücken,  Hitze  und  Flimmern  in  den  Augen. 

Druckender  Schmerz  beim  Rechtswenden  des  Auges. 

Drücken,  Hitze  und  Flimmern  in  den  Augen,  wie  tausend 
Sonnen. 

Druck  über  den  Augen,  bei  Gehn  in  hellem  Tageslichte. 

Druck  auf  den  untern  Theil  des  rechten  Augenapfels. 

Schmerzlicher  Druck  auf  den  obern  Theil  beider  Aog- 
äpfel,  besonders  im  rechten  öfters. 

Druck  im  rechten  Auge,  wie  von  einem  hinein  gefalleoen 
Sandkorne,  durch  Reiben  verschlimmert,  beim  Zudrücken  des 
Auges  am  fühlbarsten. 

Art  juckendes  Beissen  im  innern  Winkel  des  Jinken  Auges, 
mit  Thränen  und  etwas  gerötheter  Bindehaut. 

Reissender  Druck  in  den  Augenhöhlen,  besonders  des  lin- 
ken Auges. 

Stechen  im  linken  Auge. 

Schneidender  Schmerz  in  beiden  Augen. 

Brennen  der  Augen  früh,  bei  Schwäche  derselben. 

Tageslicht  blendet 'die  Augen  und  macht  Kopfweh. 

Das  Kerzenlicht  beschwert  die  Augen  beim  Lesen  und 
Schreiben  durch  eine  zusammenziehende  Empfindung. 

Flimmern  vor  den  Augen,  beim  Sehen  in's  Helle;  es  wird 
ein  zickzackartig  umkränzter  Farbenkreis  gesehen. 

Weisses  Flimmern  vor  den  Augen. 

Feuerfunken  vor  den  Augen,  mit  grosser  Mattigkeit 


Peoriger  Zickzack  vor  den  Augen  hindert  das  Sehen. 

Viele  schwarze  Flecken  vor  den  Augen. 

Grüner  Schein  um  das  Kerzenlicht 

Die  Augen  werden  durch  Lesen  und  Schreiben  angegrif- 
fen und  schmerzen  im  innern  VViukel  wie  wund. 

Bei  Anstrengung  der  Augen  Gefühl  Ton  Uebeikeit  und 
Beängstigung. 

Yergehn  der  Augen. 

Trübheit  des  Gesichts  beim  Schreiben,  dass  kaum  mehr 
deutlich  etwas  erkannt  werden  konnte. 

Die  eine  Hälfte  der  Gegenstände  wird  gut  gesehen,  die 
andere  ist  dunkel. 

c)   Dach   den  Ohren. 

HäHÜges  Klingen   im  Ohre. 

Siegen  vor  dem  Ohre. 

Starkes  Tönen  und  Sausen  in  den  Ohren. 

Tieftöniges  Heulen  im  Ohre,  nach  dem  Takte  des  Pul- 
ses, beim  Draufliegen,  zwei  Nächte. 

Sausen  vor  dem  Ohre,  Abends  beim  Schreiben,  mit  Pfei- 
fen dazwischen. 

Brausen    im  Ohre,  dann  hört  sie  nichts  damit. 

Brausen  und  pulsartiges  Fauchen  im  rechten  Ohre,  Nachts. 

Knistern  vor  den  Ohren,  wie  von  Papier. 

Glockern  im  Ohre,  beim  Aufrichten  vom  Bücken. 

Schmei*z  in  den  Ohren,  Abends  wie  Ohrenzwang. 

Drückender  und  stechender  Ohrenzwang. 

Starkes  Stechen  im  linken  Ohre  und  linken  Backen. 

Einzelne  starke  Stiche  im  Innern  des  linken  Ohres. 

Herauspressen  im  Ohre,  beim  Pressen  beim  Stuhlgang. 

Knebeln  iiu  rechten  Ohre. 

Ohrenweh  im  linken  Ohre,   als  würde  es  herausgerissen. 

Wundheitsschmerz  im  Ohre. 

Schmerz  wie  unterschworen  im  äussern  Gehörgange,  beim 
Bineinfassen. 

Sehr  empfindlich  gegen  Geräusch. 

Jählinge  kurze  Taubheit  der  Ohren,  wie  von  einem  Pflocke. 

d)  nach   den   Z&hnen   nnd  dem   Zahnfleische. 

Starkes  Bluten  der  Zähne  früh. 

Bluten   des   Zahnfleisches,    fast  ohne   alle  Veran- 


Schmerzhafte  Zahnfleischgeschwuist. 
Viel  Schmerz  am  geschwollenen  Zahnfleische  hohler  Zähne, 
iDit  Backengeschwulst. 
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Geschwulst  ood  WuDdbeitsscbmeR  des  ZabDÜeiscIies;  es 
klaflrt  ab  und  blutet  bei  der  geringsten  Berftbning. 

Bläseben  am  Zahnfleiscb,  brennenden  Scbnienes  bei  Be- 
rübrung. 

Alle  Zähne  werden  waeklig  und  scbnerzhafi  und  das  Zahn- 
fleisch blutet  leicht  beim  Ausspucken. 

Lockerheit  der  unteren  Schneidezähne. 

Grosse  Stumpfheit  der  Zähne. 

Zahnschmerz  beim  Beissen  und  Aufdrücken  mit  der  Zange. 

Nächtlicher  Zahnschmerz,  wovor  sie  nicht  schlafen  konnte, 
und  früh,  da  sie  auflifirten,  war  sie  so  g«*reizt,  dass  sie  un- 
geachtet grosser  Schwäche  auch  nun  ntclit  einsdilafen  konnte. 

Alle  Zähne  sind  schmerzhaft,  besonders  ein  hohler  Back- 
zahn ,  der  wie  zu  lang  und  aufgetrieben  wehe  thut,  mit  Ge- 
schwulst des  Zahnfleisches  und  Backens,  womit  der  Schmen 
aufhört 

Dumpfer  Schmerz  in  allen  Zahnwurzeln,  Kaltes  ßbrt  em 
pfindlich  hindurch. 

Stechender  Zahnschmerz,  dass  sie  hätte  weinen 
mögen. 

Stechen  im  Zahne  und  im  Kiefer,  bis  in's  Ohr;  des  Nacbu 
davor  keinen  Schlaf  und  am  Tage  rausste  ein  Tuch  darüber 
gebunden  werden. 

Stechen  im  Zahnfleische. 

Klopfender  Zahnschmerz,  am  dritten  Tage  stechend, 
mit  schnellem  Hohlwerden  des  Zahns. 

Stechendes  Klopfen  in  verschiedenen  Zahnwurzeln,  mii 
Brennen  im  Zahnfleische,  beim  Eintritt  in  die  Stube  nach 
Gehen  im  Kalten  erneuert,  so  wie  auch  nach  Essen  und  Bei:»- 
sen,  besonders  wenn  Warmes  darauf  kommt,  8  Tage  lang, 
worauf  der  Zahn  anfangt  schwarz  und  hohl  zu  werden. 

Nachts  ölteres  Erwachen  über  Pochen  in  den  Backzähnen 
über  den  Backen  hin  nach  dem  Hinterhaupt  zu. 

Schwerheitsschmerz  in  den  oberen  Zähnen. 

Luftzug  an  die  Zähne  wird  nicht  vertragen. 

Wühlen  in  den  Oberzähuen. 

Nagen  im  hintern  Backenzahne. 

Dröhnen  in  einem  obern  Schneidezahn. 

Brummen  in  den  Vorderzähnen. 

e)  naeli  dem  Herien. 

Herzklopfen,  Abends,  eine  Viertebtunde  lang. 
Herzklopfen  mit  Stichen  in  der  linken  Brastseite. 
Herzklopfen  mit  AengstlichkeitsgefiUil,  das  zum  Tiefath- 
men  nöthigt,  ohne  Einfluss  auf  das  Gemüth,  mehre  Tage. 
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Das  Herz  klopft  zappelnd  unter  grosser  AengsUicbkeit 
und  Ztllem  der  Pinger  und  Beine. 

Klopren  in  der  Herzgrube,  frfih,  dann  Wallen  in  der 
Brust,  wie  Herzklopfen,  darauf  brennende  Gesichts-  und  Kör- 
perhilze,  ohne  äusserlich  merkbare  Hilz«  und  Rölbe  und  ohne 
Durst,  doch  mit  etwas  Schweiss. 

Aussetzen  der  Herzschläge,  mit  Aengstlichkeit. 

Aussetzen  der  Herzschlage  am  meisten  nach  Tische. 

f)  nach  d«n  LnDgea. 

Wallung  und  Blutandrang  nach  der  Brust,  als  sollte  Blut- 
speien erfolgen, 

Schwergefühl  in  der  Brust,  zum  Tiefathmen  nö- 
higend. 

Starkes  Drücken  in  der  Brust,  Abends  im  Bette. 

Beklemmung  der  Brust,   früh  und  Abends. 

Starke  Brustbeklemmung,  Abends,  das  Athmen  sehr  er- 
schwerend und  beim  JNiederlegen  sich  sehr  verschlimmernd; 
iie  musste  im  Bette  sitzen;  dabei  Flimmern  vor  den 
lugen. 

Beklommenheit  und  ßeengvng  der  Brust,  mit  Stechen 
larin,  beim  Tiefathmen. 

Beklemmt  und  sehr  beengt  wacht  er  Nachts  auf;  er 
nussie  eine  Stunde  lang  schwer  und  lief  athmen  und  war 
ruh  nach  dem  Erwachen  noch  etwas  beengt. 

Engbröstigkeitsanfall  Nachts;  er  lag  vorgeböckt  mit  dem 
iopfe,  fühlte  Beengung,  musste  tief  athmen,  um  Luft  zu  be- 
kommen, eine  Stunde  lang;  darnach  Husten  mit  Auswurf  zShen 
Speichels. 

Alhemlosigkeit  bei  jeder  noch  so  kleinen  Bewegung. 

Stockender  Athem  beim  Stillstehn. 

Es  kann  nicht  tief  geathmet  werden,  wegen  Beengtheit 
ings  um  den  untern  Tfaeil  der  Brust. 

Starke  Athembeengung  gegen  Abend,  von  Druck  über  der 
lengrube. 

Athembeengung,  Abends,  von  Schmerz  unter  den  rechten 
urzen  Rippen,  der  sie  hinderte,  die  mindeste  Bewegung  zu 
lachen. 

Stechender  Schfaierz  in  der  rechten  Brust,  beim  Aus- 
thmen. 

Stechen  in  der  linken  Brust,  beim  Husten.« 

Heftiges  Stechen  in  der  Brust,  bei  jedem  Einathmen;  es 
urfie  nur  wenig  Luft  eingezogen  werden;  der  Kopf  ward  da- 
orch  benommen. 

IV.,  2.  10 
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g)  nach  den  mänolicheo  Genitalien. 

Im  Hoden  Hitze 

Brennen  in  der  Rathe  wShrend  der  Begattung. 

In  der  Ruthe  Stiche. 

Schneiden  im  Hoden. 

Starke  etwas  schmerzhafte  Erektion,  nach  dem  HiUag»- 
schlafe  im  Silzen. 

HeHige,  hartnackige  Erektionen,  Nachts. 

Trieb  zur  Begattung  mit  schnellem  Samenabgange  anter 
wenig  Wollustempfindung;  darauf  Spannen  im  Unterfoaoche  bis 
in  die  Samenstränge. 

Nach  Beischlaf  ängstlich  und  unruhig,  den  ganzes 
Tag. 

Nach  Beischlaf  grosse  Schwäche  in  den  Knieen. 

Nach  Beischlaf,  erst  Erektion,  dann  Schwache  der  Ge- 
danken, Schwindel,  Verzagtheit,  Abspannung,  Abends  nieder- 
geschlagen  und  schreckhalt. 

Nächtlicher  Samenerguss,  mit  geilem  Traume. 

Pollutionen  öfters  im  Anzüge,  doch  jedes  Mal  Tom  Er- 
wachen unterdrückt. 

Pollutionen  schwach  und  wässrig. 

Nach  Pollutionen,  Brennen  vorn  in  der  Harnröhre. 

Nach  Pollutionen  träge,  matt,  empfindlich  gegen  feochie 
Luft,  bei  trübem  Harne,  Schwindel  und  Leibesverstopfang. 

h)  nach   den  weiblichen   Genitalien. 

Nach  dem  Beischlafe,  Blutabgang  aus  der  Scheide. 

Blutabgang  aus  der  Scheide,  blos  beim  Gehn. 

Abgang  einiger  Tropfen  Biüt  aus  der  Scheidr« 
15   Tage  vor  der  Zeit. 

Regel  zu  früh  (um  2,  7,  8,  14  Tage). 

Die  sonst  sehr  richtige  Regel  kommt  7  Tage  zu  fräh. 

Die  mehre  Monate  bei  einer  bejahrten  Person  ausgebll^ 
bene  Regel  erscheint  noch  einmal. 

Die  zwei  Monate  bei  einer  alten  Person  ausgebüebeneR? 
gel  kommt  nach  48  Tagen  unter  Ziehn  aus  den  Zähnen  ii 
den  Backen,  der  etwas  dick  ward. 

Vor  der  Regel  heftiges  Leibweh  und  OhnmächtigkeiL 

Einige  Tage  vor  der  Regel  Drücken  im  Bauche  und  w«m 
dies  vergeht ,  Wundheit  im  Mittelfleische  und  Geschwulst  <ier 
Scham,  noch  ehe  der  Blutabgang  erscheint. 

Zwei  Tage  vor  der  Regel,  Schauder  über  und  über,  df« 
ganzen  Tag. 
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Vor  der  Regel  Geltih),  aU  ob  die  Gebortstbeile  erweitert 
wären. 

Vor  der  Regel;  Brennen  in  der  Scham. 

Vor  der  Regel,  beissender  Weissfluss  mit  Wundheit  der 
Scham. 

Bei  der  Regel  Zahnschmerz  und  Pucben  im  Zahn> 
fleische. 

Bei  der  Regel  Ziehn  in  den  Zähnen,  den  Backen  hinauf. 

Bei  der  Regel  Reissen  im  Schienbeine. 

Bei  der  Regel  die  ganze  Zeit  keinen  Schlaf  vor  Reissen 
im  Rücken,  Frost  und  Hitze  mit  Durst  und  schmerzhaftem  Zu- 
sammenziehn  der  Brusl. 

Bei  der  Regel  musste  sie  zwei  Tage  im  Bette  liegen,  we- 
gen Unruhe  im  Körper,  Ziehschmerz  in  den  Beinen  und  dem 
ßauche  mit  Kollern;  den  zweiten  Tag,  Herzklopfen  zu  mehre- 
ren Stunden,  Vormittags,  mit  Engbrüstigkeit. 

Bei  der  Regel  wird  es  Abends  schwarz  und  dunkel  vor 
den  Augen,  bei  grosser  Schwäche,  die  Abends  vergeht. 

Bei  der  Regel  sehr  schwermülhig ,  besonders  früh. 

Athem  beengendes  Pressen  in  der  Gebärmutter  nach  un- 
ten zu,  als  sollte  Alles  herausfallen,  unter  Leibschneiden;  um 
das  Vortreten  der  Scheide  zu  verhindern,  müssen  die  Schen- 
kel übereinander  gelegt  werden ;  doch  trat  nichts  hervor,  son- 
dern es  ging  nur  mehr  gallertartiger  Weissfluss  ab. 

Die  erhöhte  Venosilät  giebt  die  nächste  Ursache  zu  den 
eben  betrachteten  Kongestionen  ab.  Dadurch,  dass  die 
freie  Zirkulation  in  Pfortader  und  Leber  verlangsamt  und 
gehemmt  ist,  haben  mannigfache  Stascn  in  anderen  wichtigen 
Organen  statt.  Die  Bezeichnung  passive  Kongestion,  wenn 
sie  auch  von  den  neueren  Physiopathologen  nicht  mehr  gern 
gehört  wird,  findet  hier  ihre  richtige  Stelle.  Trotz  der  Blut- 
anhäofnng,  trotz  der  Turgeszenz  .der  Gewisse,  keine  erhöhte 
Lebensthäligkeit,  kein  Turgor  vitalis,  keine  Aufregung  bis  zur 
Entzündung.  Dieser  Charakter  der  Passivität,  oder  der  Hyper- 
ämie des  venösen  Theils  des  Haargefässnctzes ,  spiegelt 
sich  deutlich  in  den  Sepi ekongestionen  ab.  Bei  aller  Blut- 
anhäufung Schauder  und  Frost,  Eiskälte  der  Extrenoiläten,  lang- 
samer Puls,  und  wenn  auch,  wie  dies  bei  jeder  Kongestion 
der  Fall  sein  muss,  hier  und  da  Hitze,  Röthe  u.  s.  w.  ent- 
stehen, so  sind  diese  Erscheinungen  in  keinem  hohen  Grade  vor* 
banden  und  zumeist  wenig  nachhaltend,  sondern  bald  voröbtr- 

10* 
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gebend.  Vergleichen  Sie  nor,  meine  Herren,  die  fom  Akoail 
bewirkten  Kongestionen,  mit  den  in  Rede  stehenden;  der  Un- 
terschied wird  Ihnen  sofort  in  die  Augen  springen.  Dort  der 
ausgesprochene  Charakter  erhöhter  Energie,  hier  der  Depres- 
sion, dort  Yermehrte  Funklionsthätigkeit  der  einzeben  Organe, 
hier  mehr  ein  Darniederliegen  derselben.  —  Die  Kongestio- 
nen nach  dem  Kopfe  zeichnen  sich  Torzuglicb  durcb 
dumpfen  Druck,  Schwere,  Spannung,  Herauspressen  (wie  bei 
eintreten  wollendem  Schnupfen)  aus,  das  Sensorium  ist  dabei 
gedrückt,  Benommenheit,  Gedankenlosigkeit,  Arbeitsscheu.  Die 
Schwindelanßlle  entstehen  gern  durch  Bewegung,  durch  Gebn, 
kurz  nach  der  Mahlzeit  und  als  ganz  charakteristisches  Zeicbeo 
der  venösen  Hyperämie,  beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe. 
Neigung  zu  Blutungen  aus  der  Nase  fehlt  nicht  Die 
Kongestionen  nach  den  Augen,  welche  zumeist  dea 
drückenden  und  juckenden  Schmerz  hervoirufen,  wirkeo  be- 
sonders nachtheilig  auf  das  Sehvermögen  ein,  welche  Abnor- 
mitäten mehr  chronischer  Natur  zu  sein  sdiernen.  Flioimeni. 
Feuerfunken,  Schwarze  Flecken,  grüner  Schein  uro  das  Ker- 
zenlicht, Schwäche  der  Augen  und  bei  erzwungener  Anstren- 
gung derselben  Uebelkeit,  Trübheit  und  Halbsehen,  erinnera 
uns  ohne  Weiteres  an  die  Vorläufer  der  Amaurose,  die  p, 
wie  Ihnen  hinlänglich  bekannt  ist,  in  Unterleibsstockongen 
häufig  ihre  Quelle  hat.  Es  ist  mir  auch  schon  zwei  Mal  ge- 
lungen, diese  auf  der  genannten  Grundlage  beruhenden  Alten- 
tion des  Sehvermögens  in  ganz  kurzer  Zeit  allein  durcb 
Sepia  zu  beseitigen.  Das  Summsen,  Brausen,  Klingea,  ll<^ 
auspresssn  in  den  Ohren  zeugen  ebenfalls  von  der  flrp^r- 
ämie  des  Gehirns.  Ebenso  tragen  die  hier  erwähnten  Zahn- 
symptome das  Gepräge  der  venösen  Stase;  leichtes  Bluten 
des  Zahnfleisches,  Geschwulst  desselben,  Verschlimmemog  der 
Schmerzen  durch  Wärme  und  zur  Nachtzeit,  Dröhnen  on«} 
Brummen  in  denselben.  So  wie  nun  öfters  durch  Hyper- 
trophie und  Erweiterung  des  rechten  Aercens  Ueberfuilong 
der  Leber  und  des  Pfortadersyslems  entsteht,  so  hat  dies 
auch  im  umgekehrten  Verbältnisse  statt.  Alle  SjmptoD^ 
welche  die  Sepia  in  diesem  Organe  hervorbringt,  ähneln  de- 
nen, welche  wir  bei  diesem  Herzfehler  zu  entdecken  gewohnt 
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sind;  heftiges  Herzklopfen,  Abends,  zuweilen  mit  Stichen  und 
Aengstlicbkeit,  zum  Tiefathmen  nöthigend  (charakteristisch  Tür 
BlutuberfuUung),  Zappeln  des  Herzens,  Aussetzen  der  Herz- 
schläge, besonders  nach  Tische,  sind  Zeugen  der  auch  im 
Herzen  überwiegenden  VenositSt,  wodurch  allerdings  das  rechte 
Herz  nach  und  nach  hypertrophisch  und  erweitert  werden 
kann.  --  Ein  ebenso  deutliches  Bild  der  venösen  Hyperämie 
liefern  die  Kongestionen  nach  den  Lungen.  Die  Be- 
schwerden bestehen  zumeist  in  Schwergefühl ,  Beklemmung 
und  Albemnoth,  und  ohne  Zweifel  kann  durch  lang  andauernde 
oder  häufig  wiederkehrende  Lungenanschoppung  das  oft  so  un- 
heiWolle  Emphysem  enlstehn.  Die  Symptome  deuten  auch  in 
der  Tbat  auf  diesen  Zustand  hin ;  das  erschwerte  Athmen,  das 
sich  durch  Legen  vermehrt,  das  ängstliche  Bestreben  Luft  zu 
schöpfen,  erinnern  an  die  Beschwerden,  mit  denen  Empbyse- 
matiker  oft  zu  kämpfen  haben.  Das  Symptom:  „Engbrüstigkeits- 
anfall Nachts;  er  lag  vorgeböckt  mit  dem  Kopfe,  fohlte  Beengung, 
riiussle  tief  athmen,  um  Luft  zu  bekommen,  eine  Stunde  lang, 
darnach  Husten  mit  Auswurf  zähen  Speichels*'^  zeichnet  in  kur- 
zen und  prägnanten  Worten  den  Nachts  eintretenden  asthma- 
tischen Anfall.*)  —  Deutlich  spricht  sich  endlich  der 
Kongestivzustand  in  den  Genitalien  beider  Geschlech- 
ter aus.  Es  ist  keineswegs  auffallend,  dass  diese  blutreichen, 
so  leicht  erregbaren  Organe  unter  der  aligemeinen  Blutstase 
leiden.  Bei  dem  Manne  erzeugt  die  Sepia  zuerst  Empfindun- 
gen Ton  Hitze,  Brennen,  Stechen  und  Schneiden  in  den  Hoden 
und  der  Ruthe.  Die  Erektionen  sind  zwar  stark,  der  Beischlaf 
aber  schnell  vollendet  und  ohne  grosses  Woilustgefühl.  Daher 
stellen  sich  auch  nach  dem  Beischlafe  mannigfaltige  Beschwer- 
den ein:  Schwäche  der  Gedanken,  Schwindel,  Abspannung, 
l'Druhe,  Aengsllichkeil,  Niedergeschlagenheit,  Schreckhaftig- 
keit. Die  Pollutionen  sind  theils  unvollkommen,  Iheils  wäss- 
%  Trotz  dem  anscheinenden  Zustande  der  Aufregung, 
lierrschi  also  auch  hier  der  der  Sepia  eigenthömliche  Cha- 


*)  Die  Sepia  wird  sich  daher  besonders  bei  derjenigen  Art  von  Asthma 
^iflreich  erweisen,  die  durch  eine  Plethora  Tcnosa  bedingt  wird.  In  der  rein 
'pasmodischen  oder  nervösen  Form  hat  sie  ans  nie  etwas  genützt. 
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rakter  der  Depression  vor.  —  Bei  dem  Weibe  sehen  wir  in 
Folge  der  Hyperämie  des  Uterus  die  Henstma  zu  früh  ein- 
treten ,  selbst  bei  Personen  in  den  klimakterischen  Jahreo 
ruft  die  Sepia  noch  einmal  den  Monalsfluss  benror.  Diese 
Anomalie  bedingt  daher  auch  yieliallige  Beschwerden  top  und 
bei  der  Periode,  die  aber  alle  kongestiver  Natur  sind:  Leib- 
weh, Zahnschmerz,  Ziehn  in  den  Gliedern,  Unruhe,  Herz- 
klopfen, Schlaflosigkeit,  Ohnmacht.  Der  hjperämiscbe  Zu- 
stand im  Uterus  steigert  sich  oft  zu  der  Höbe,  dass  ein  Vor- 
fall der  Gebärmutter  befürchtet  werden  kann,  wie  dies  in 
einem  der  Symptome  ziemlich  klar  angedeutet  wird. 


2.    Verdauungsstörungen. 

Weisse  Zunge. 

Belegte   Zunge. 

Verschleimte  Zunge,  1 — 2  Stunden  nach  dem  Essen. 

Faulig  schmeckender  Schleim  auf  der  Zunge. 

Uebler  Geruch   aus  dem  Munde. 

Zuckersüsser  Geschmack  im  Munde. 

Saurer  Geschmack   im  Munde,  bei  Hartleibigfceir. 

Saurer  Geschmack  im  Munde,  früh  beim  Erwachen. 

Widrig  bittrer  Geschmack  im  Munde,  früh. 

Bittergeschmack  im  Munde,  blos  beim  Racksen. 

Starke  Bitterkeit  im  Munde  bei  dem  Essen. 

Garstiger  Geschmack  früh  und  trocken  and  schleimig  in 
Munde. 

Faulichter  Nachgeschmack,  nach  Biertrinken. 

Kein  Appetit,*  es  hatte  Alles  keinen  Geschmack. 

Wenig  Appetit,  aber  viel  DursL 

Wenig  Appetit  und  doch  schmeckt  das  Essen. 

Verminderter  Appetit,  es  schmeckt  Alles  zu  saliig. 

Wie  übersatt,  mit  Gefühl  von  Ekel  und  Abspanouog. 

Leidliche  Esslust,  aber  durchaus  nicht  auf  Fleisch,  ^>s 
viele  Tage  ganz  verschmäht  wird. 

Aufstossen  der  Speisen  bis  in  den  Mund,  wie  Aufschwolken. 

Sehr  häufiges   Aufstossen 

Aufstossen  Abends,  anhaltend  und  heftig,  zuvor  schau 
grosse  BauchaufgetriebenheiU 

Aufstossen  blosser  Luft  nach  dem  Essen. 

Viel  Aufstossen  nach  Esseu  und  Trinken. 

Aufstossen  und  Heben  zum  Erbrechen. 

Bitleres  Aufstossen,  nach  dem  Frühstück. 
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Bitteres  Aufstossen,  früh,  mit  Bittergeschniack  im  Huode 
lind  Halse;  doch  schmeckt  das  Essen  und  nach  demselben  ist 
die  Bitterkeit  weg. 

Saures  Aufstossen  nach  dem  Abendessen. 

Aufstossen  wie  faules  Ei. 

Beim  Aufstossen,  früh,  Kneipen  im  Magen,  als  wollte  etwas- 
losreissen. 

Beim  Aufstossen  Stechen  in  der  Herzgrube,  in  der  linken 
Seile  und  zwischen  den  Schulterblättern. 

Nach  dem  Aufstossen,  Brennen  im  Magen. 

Brennen   im  Magen  und   der  Herzgrube. 

Breonen  vom  Magen  herauf. 

Soodbrennen  Vormittags  und  Nachmittags  mehre  Stunden 
lang,  von  der  Herzgrube  bis  in  den  Hals,  worin  es  dann  säuer- 
lich und  kratzig  ist. 

Schlucks en  nacJi  dem  Essen,  eine  Viertelstunde 
lang. 

Schlucksen  beim  (gewohnten)  Tabackrauehen  und  Zusam- 
meoziehn  im  Schlünde,  mit  Gefühl,  als  wäre  ein  Pflock  darin, 
der  Uebelkeit  erregte,  wobei  das  Wasser  im  Munde  zusam- 
menläuft. 

Wie  Würmerbeseigen  lief  Nachmittags  viel  Wasser  im 
Munde  zusammen ,  was  durch  Essen  verging. 

Vollheit  des  Magens  Mittags. 

Ekel  gegen  alle  Speisen,  vorzüglich  Fleisch. 

Uebelkeit,  früh   nüchtern,   mehre  Morgen. 

Uebelkeit,  früh,  beim  Erwachen,  gegen  Abend  und  Nachts. 

Früh  Uebelkeit,  als  wenn  sich  Alles  im  Leibe  herum-- 
drehete. 

Uebelkeit  und  Schwäche. 

Uebelkeit,  gleich  darauf  Ziehn  durch  alle  Glieder. 

Uebelkeit  mit  Bitterkeit  im  Halse,  ohne  Erbrechen. 

Uebelkeit,  ruckweise  den  ganzen  Tag,  auch  nach  dem 
Essen,  mit  Zufluss  wassrigen  Speichels,  bei  stetem,  säuerlich 
bitlerro  Mundgeschmacke  ohne  Esslust,  doch  richtigem  Ge- 
scboiacke  der  Speisen. 

Früh  beim  Mundauspülen  hob  es  zum  Brechen. 

Krampfliafler  Schmerz  im  Magen  und  Bauche. 

Zusaromenziehn  in  der  Magengegend. 

Drücken  im  Magen,  Nachts,  drei  Nächte  hinter  einander. 

Drücken  im  Magen,  als  wäre  es  wund  darin. 

Drücken  im  Magen,  Abends  und  darauf  Kopfschmerz. 

Drücken  im  Magen,  wie  von  einem  Steine. 

Hartes  Drucken,  wie  von  einem  Steine,  selbst  nüchtern, 
(loch  ärger  vom  Brodessen. 
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Reissender  Druck  um  die  Herzgrube 

Nach  dem  Essen  Ziehschmerz  im  Magen  bis  zum  Rücken, 
darauf  grosse  Abspannung  und  MattigkeiL 

Magendröcken  nach  dem  Essen  und  Anfühlen. 

Der  mindeste  Druck  auf  die  Magengegend  macht  grossen 
Schmerz. 

Täglich  zwei  einstöndige  Anfalle  Ton  Zusammenziehen  in 
den  Hypochondern  mit  Uebelkeit,  von  da  wie  Stechen  nacb 
dem  Röcken  gehend,  dann  auch  Stechen  in  der  Brust  uod 
Gähnen,  bis  zum  Erbrechen  von  Galle  und  Speise. 

Stechender  Schmerz  im  Mageu  und  im  aufgetriebenen 
Bauche,  Nachmittags. 

Stiche  in  der  Herzgrube. 

Nach  dem  Hittagsessen  Aussetzen  der  Herzschläge. 

Gleich  nach  dem  Es^en  Fieberbewegungen. 

Die  Verdauung  erregt  Hitze  und  Herzklopfen. 

Gleich  nach  dem  Essen  Kopfbefangenheit. 

Nach  dem  Mittagsessen  allgemeiner  starker  Schweiss  mit 
Hitieeropfindung. 

Nach  dem  Essen  trockener  Husten. 

Gleich  nach  dem  Essen,  dumpfes  Reissen  in  der  Stint 
.  Nach  dem  Essen,  Mittags  und  Abends,  Reissen  im  ganien 
Oberschenkel,  besonders  in  den  Knieen. 

Gleich  nach  dem  Essen  wie  wund '  im  Halse  und  wie 
Krampf  in  der  Inseite  der  Halswirbel. 

Nach  dem  Miltagsessen  sehr  angeschwollener  Baudi* 

Häufige,  harte  Bauchauftreibung  mit  Schneiden  in  den 
Gedärmen. 

Vorzöglich  Abends  harter  aufgetriebener  Bauch,  aoch  die 
Adern  der  Baucbhaut  sind  aufgetrieben,  dabei  stecbciider 
Schmerz  im  Bauche. 

Auflreibung  des  Bauches  unter  Durchfall  und  Bauchkneipen. 

Schmerz  im  Uauche,  Nachmittags,  als  wurden  die  Gedinne 
herausgerissen. 

Leibweb,  froh  im  Bette. 

Drucken  im  Bauche,  was  nach  erfolgtem  Stuhle  weicbL 

Drücken  im  Bauche,  einige  Tage  nach  einander,  narb 
dem  Essen  vermehrt,  mit  Eingenommenheit  des  Kopfes  ond 
Anspannung  der  Haut  desselben. 

Heftiges  Drucken  links  unter  den  Rippen,  was  durch  Lie- 
gen Tergebt. 

Stechen  und  abwechselnd  Kneipen  in  den  Därmen  in  An- 
fällen Ton  zehn  Minuten  Dauer. 

Leibschneiden  mit  öfterer  Uehelkeit 

Schneiden  im  Bauche,  Nachts,  mit  Harndrang. 
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Kneipen  im  Bauehe,  fast  jeden  Morgen  eine  Stunde  lang» 
mit  Uebejkeit,  Wabblicbkeit  und  Speichelziifluss. 

Steter  Sluhldrang,  doch  gebt  nur  wenig  ab. 

Abgang  des  gar  nicht  festen  Stuhls  mit  viel  Anstrengung. 

Nach  zweimaligem,  derbem  Stuhl  grosse  Schwäche  im 
Bauche  und  gänzlicher  Appetitmangel. 

Vor  dem  natürlichen  Stuhle  Leibschneiden. 

Vor  jedem  flössigen  Stuhle  Uebeikeit. 

Nach  einem  breiartigen  Stuhle  Kopfschmerz. 

Nach  einem  dünnen  Stuhle  Bauchweh,  wie  Schrunden  im 
Leibe,  fanlichl,  säuerlich  stinkender  Stuhl. 

Weicher,  breiiger  Stuhl  von  sehr  stinkendem,  säuerlichem 
Geryche,  schnell  auf  einmal  abgehend. 

Stuhl  von  weisslicher  Farbe. 

Viel  gallertartige  Stuhle  mit  Leibschneiden. 

Durchfall. 

Durchfall  nach  Milchgenuss. 

Ermattender  Durchfall  die  ersten  Tage« 

Schleimiger  Durchfall,  bei  aufgetriebenem  Bauche. 

Nach  dem  Stuhle  Steifheit  und  Härtegefuhl  im  Röcken 
und  wie  gespannt  in  der  Herzgrube  mit  Athembeengung. 

Abgang  von  Hadenwörmern. 

Wasserfarbiger  Harn,  in  Menge. 

Blassgelher  Harn,  ohne  Satz. 

Harn  mit  vielem  weissen  Satze  und  stinkend. 

Harn  im  Stehen  tröbe  und  übelriechend,  mit  weissem  Satze. 

Harn  oft  gleich  nach  dem  Lassen  tröb  und  dunkel,  wie 
mit  Schleim  gemischL 

Trüber,  lehmiger  Harn  mit  röthlichem  Ansätze  im 
Geschirr. 

Trüber  Harn  mit  rothsandigem  Satze. 

Dieser  Gastricismus  wird,  wie  aus  folgenden  Symptomen 
erhellt,  von  sehr  vielen  Blähungsbeschwerden  begleitet. 

Drücken  in  der  Herzgrube  durch  eine  gährende  Bewegung 
nach  unten  zu  vergehend. 

Rollern  im  Magen. 

Nach  dem  Essen  Drücken  wie  von  Blähungen,  rechts  tief 
im  Unlerbauche  und  später  in  der  Seite,  nur  bei.  Bewegung 
des  Theils  und  beim  Vorbücken  fühlbar. 

Nach  dem  Mittagsessen  Bauchaufblähung  durch  Aufstossen 
gemindert,  bis  Abends,  wo  sie  sich  ohne  Windeabgang  verlor. 

Erst  grosse  Auftreibung  des  Bauches,  dann  arges  Kollern 
und  Bewegung  darin. 
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Oeflere  Anfalle  von  ZusammenziehschnKTZ  in  der  recbleo 
Bauchseite,  am  Schlimmsten  früh  und  darauf  arger  zusammeo- 
schnörender  Schmerz  des  Magens,  von  wo  der  Schmerz  in 
die  Brusl  ging;  Aufstossen  beseitigte  ihn. 

Viel  Druck  und  Spannung  im  Unterbauche,  zuweilen  durch 
inneres  Gähren  gemildert;  zugleich  Drücken  und  Stecbeo  in 
der  Nabelgegend. 

Minutenlang  anhallender  Stich  um  die  rechte  unterste 
Rippe  nach  der  Herzgrube  bin ,  durch  leeres  Aufstosseo  ver- 
gehend. 

Spannend  stechender  Schmerz  um  die  Hypochondern,  jede 
Bewegung  hindernd,  am  Schlimmsten  beim  Geben. 

Heftiges  Klemmen  in  der  Lebergegend,  durch  Aufstossen 
und  Wtndeabgang  gemindert. 

Heftiges  Leibschneiden,  bis  in  die  Brust,  mit  herumgehen- 
den Blähungen,  die  keinen  Ausgang  finden. 

Heftiges  Schneiden,  quer  über  den  Leib,  wie  von  Blähao- 
gen,  durch  Bewegung  vergehend ;  zugleich  Schneiden  im  linken 
Hoden. 

Tägliches  Kneipen  im  Bauche  ohne  Durchfall  gleich  als 
erzeugten  sich  Blähungen,  durch  Aufstossen  gemildert. 

Wühlen  und  Zusammenziehen  im  Bauche,  mit  Abgang 
vieler  Winde. 

Poltern  im  Bauche. 

Kollerniind  Blähungsbewegung  im  Bauche,  wie  bei  Durchfall. 

Blähungsanhäufung  im  Bauche  beim  Gehen  im  Freien. 

Beim  Spazieren  Bauchauftreibung  mit  Windeabgang. 

Starker  Abgang  stinkender  Winde. 

Vor  dem  Stuhle  ein  Anfang  von  Blähungskolik  unter  Aech- 
zen  und  Stöhnen. 

Nach  aussergewöhnlicber  LeibesöOTnung  Vormittags,  hell- 
farbenen Kotlis  in  dünnen  Striemen,  fast  wie  Grütze  ausse- 
hend, stark  ziehender  Schmerz  in  der  rechten  Seite  dicht  über 
der  Hüfte,  von  da  nach  den  Bippen  herauf  und  herunterzie- 
hend mehr  nach  der  Stirne  zu,  nach  Abgang  von  BlahungeD 
vergehend. 

Dass  die  vom  Pfortadersysleroe  ausgehenden  Blutstasen  all- 
mälilig  ein  Organ  nach  dem  andern  in  Mitleidenschaft  ziehen, 
erkennen  wir  hier  ebenfalls  durch  die  Erkrankung  des  Magens 
und  Darmkanals.  Der  verhinderte  Hückfluss  in  diesen  Zentral 
Organen  der  Reproduktion  muss  an  und  für  sich  bedeutende 
Störungen  des  Verdauungsprozesses  hervorbringen;  durch  den 
Rückschlag  aber,  welchen  eine  solche  Blutüberfüllung  der  Schleim- 
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haut  dieser  Eingeweide  auf  die  diesen  Theilen  vorstehendeo 
Nerven  ausübt,  müssen  unleugbar  diese  Beschwerden  noch  um 
Vieles  erhöhl  und  vermehrt  werden.  Die  Sepia  entfaltet  daher 
auch,  wie  Sie  eben  vernommen  haben,  eine  grosse  Menge  von 
Erscheinungen,  welche  hauptsächlich  ihren  Sitz  im  Magen  und 
Dickdarm  haben.  Zuvörderst  bemerken  wir,  dass  die  Zunge, 
die  dem  Arzte  und  Laien  als  ein  sicheres  Kriterium  für  den 
Stand  der  Digestion  dient,  mit  einem  weissen,  schleimigen 
Beleg  überdeckt  ist,  dabei  übler  Mundgeruch  und  verschiedne 
Verstimmungen  des  Geschmacks,  Appetitlosigkeit,  Ekel,  beson- 
ders gegen  Fleisch,  Uebelkeil,  vorzüglich  des  Morgens  und 
nach  dem  Essen,  so  wie  überhaupt  nach  der  Mahlzeit  die  ver- 
schiedenartigsten Beschwerden  entstehen :  Lästiges  Schwer- 
und  VoUheitsgefühl  im  Magen  und  Bauch,  Kongestionen  nach 
Kopf  and  Brust,  Auftauchen  von  rheumatischen  Schmerzen« 
Deutlich  manifestiren  sich  die  kardialgischen  Anfälle;  die 
Schmerzen  dabei  sind  hauptsächlich  ziehend,  drückend,  raffend, 
stechend  und  erstrecken  sich  zuweilen  bis  in  den  Rücken;  die 
Magengegend  ist  gegen  Druck  empfindlich;  Pyrosis,  als  Zeu 
eben  einer  abnormen  Mischung  der  Magensäfte,  wird  ebenfalls 
leicht  hervorgerufen.  Wir  finden  selbst  einige  Zeichen,  welche 
fär*das  perforirende  Magengeschwür  sprechen,  das  ent- 
weder durch  lange  bestehenden  Magenkatarrh  oder  aber,  und 
zwar  wahrscheinlicher  noch  durch  eine  gewisse  Schärfe  des 
Magensaftes  entsteht.  Die  hierauf  bezüglichen  Symptome  sind 
folgende : 

Beim  Niederschlingen  der  Speisen  arger  Schmerz  am  Ma- 
genmunde. 

Schmerzhaftes  Aufstossen;  es  kommt  Blutiges  davon  in 
den  Mund  (nach  schnellem  Reiten). 

Beim  Aufstossen  (in  einer  sehr  warmen  Stube)  kam  Blut 
in  den  Mund. 

Eine  Andeutung  für  die  Pulsatio  abdominalis  erhal- 
ten wir  in  dem  Symptom: 

Bei  dem  Essen  Putsiren  in  der  Herzgrube  und  je  mehr 
gegessen  wird,  desto  ärger. 

Das  Schluchzen,  das  Sepia  nach  dem  Essen  erzeugt, 
beruht  auf  einer  durch  die  Hyperämie  des  Magens  ausgeübten 
Irritation    des  Vagus,    wodurch    wiederum    ein    Spasmus    des 
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Zwerchfells  entsteht.  Daher  ist  der  Singiiltus  ein  haafiger  Be- 
gleiter des  Magenkatarrhs  und  überhaupt  des  schwachen  Magens. 

Einen  grossen  Antheil  an  den  meisten  Verdauungsbeschwer- 
den  hat  das  Vorhandensein  von  Blähungen,  welche  unser  Are- 
neikörper  in  so  hohem  Grade  erzeugt.  Die  häufigste  Ursache 
der  abnormen  Gasentwickelung  im  Darmkanal  ist  wohl  eine 
lähmungsartige  Schwäche  (Atonie  oder  Torpidität)  des  Traclus 
intestinorum ,  wovon  einestlieiJs  die  geschwächte  Bewegung 
der  Muskelfasern  des  Darms,  anderntheils  die  fehlerhafte  Mi- 
schuDg  der  Magensäfte  die  Schuld  trägt.  Je  mehr  nun  diese 
angesammelten  Gase  das  Bestrehen  haben  aus  dem  Magen  oder 
Darmkanale  zu  entweichen  und  je  weniger  dies  immer  unge- 
hindert von  Statten  gehen  kann,  desto  mannigfaltiger  sind  die 
Schmerzeosempfindungen  in  den  genanoteu  Organen.  Daher 
finden  wir  bei  der  Sepia :  Drücken  in  der  Herzgrube  mit  Gä- 
ren und  Kollern  (Borborygmen  —  durch  die  sich  in  der  Ma- 
gen- oder  Darmflüssigkeit  forlbewegende  Luft  erzeugt  — ), 
häufiges  Aufstossen,  Baucbauflreibung  nach  Essen  mit  Erleich- 
terung durch  Windeabgang,  viele  kolikarlige  Schmerzen.  — 
Der  Stuhl  ist  theils  zurfickgehalten  und  hart,  theils  Aössig, 
wie  wir  dies  oft  auch  in  Unterleibsleiden  der  hier  in  Rede 
stehenden  Art  antreffen ;  vor  und  bei  dem  Stuhle  verschieden- 
artige Beschwerden. —  Der  Harn  macht  Bodensätze,  —  eine 
nicht  seltne  Erscheinung  bei  gastrischen  Störungen. 

Giebt  Ihnen  nun  der  ganze  Komplex  dieser  Verdauuogsano- 
malien  einen  deutlichen  Beweis  für  die  Wirkungssphäre,  die 
wir  dem  Sepiasafl  zugewiesen  haben,  so  wird  diese  Annahme 
durch  folgende  Erscheinungen  noch  mehr  erhärtet. 


3.     Hä  m  or  rh  0  i  dal  b  es  ch  werden, 

Schmerz  im  Mastdarme,  bei  dem  Stuhle  und  nachher  lange 
noch  im  Sitzen. 

Im  Mastdarm  Zusammenziehschmerz  bis  in  die 
Scheide. 

Klammschmerz  im  Mastdarme. 

Schneiden  im  Mastdarme. 

Stiche  im  Afler. 
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Brennen  im  After. 

Jucken  im  Mastdarme  und  After. 

Drei  dünne   scharfe  Stähle  des  Tages,  worauf  Aflerader 
knoten  hervortreten,  welche  stark   feuchten  und  beim  Sitzen 
empfindJich  schmerzen. 

Austreten  und  Jucken  der  Mastdarmaderknoten. 

Wundheitsschmerz  im  Mastdarm,  meist  ausser  dem  Stuhle 
und  wie  ein  Herauspressen  desselben,  selbst  im  Liegen,  'an- 
fallsweise, zu  Stunden,  dabei  Afterknoten,  die  bei  Berührung 
schmerzen. 

Starkes  Austreten  der  Mastdarmadorknoten  beim  Gehn. 

Starkes  Austreten  der  Mastdarmaderknoten  beim  Stuhlgange. 

Die  Afterknoten  werden  schmerzliaft. 

Die  Atterknoten  scheinen  wie  verhärtet. 

Anfall  von  drückend -ziehendem  Schmerze  in  der  Nabel- 
gegend, dann  Schleimabgang  aus  dem  After  unter  heftigem 
Drängen  und  Stechen;  bald  darauf  Blutdrang  nach  der  Brust, 
mit  Beängstigung  und  Unruhe,  die  nach  Tische  in  eine  Art 
Fieber  überging,  abwechselnd  innere  Hitze  und  Frost,  mk 
Schweiss  am  Kopfe  von  1  —  4  Uhr,  dann  Kopfschmerz,  der 
einen  Schmerz  im  Nacken  zurückliess;  den  folgenden  Tag, 
ebenso  wiederkehrend. 

Vergeblicher  Sluhldrang,  es  gehen  blos  Winde  und  Schleim 
ab,  mit  Gefühl  im  Mastdarme,  als  ob  ein  Pflock  darin  wäre. 

Harter,  schwierig  abgehender  Stuhl,  auch  wohl  mit  etwas 
Schieina  gemischt. 

Bei  nicht  hartem  Stuhle  Blutabgang. 

Beim  Stuhle  Blutabgang. 

Bei  jedem  Stuhle  Blut,  8  Tage  lang. 

Beim  Stuhle  viel  Blut,  nach  Schneiden  im  Bauche. 

Beim  Stuhle  täglich  etwas  Blut,  lange  Zeit. 

Bluten  der  Aftrrknoten  beim  Gehn. 

Juckende  Entzündung  in  der  Rutlie,  den  Reiz  beim  Bei- 
schlafe sehr  erhöhend. 

Eichel  heiss  und  juckend,  mit  Wundheit  der  Vorbaut. 

Heisse  Eichel,  mit  blassrolhem,  zuweilen  juckenden  Aus- 
schlage. 

Rothe  Pünktchen  auf  der  Eichel. 

Starkes  Nässen  unten  an  der  Eichel  eiteriger  Flüssigkeit 
säuerlich  salzigen  Geruchs,  mit  Jucken. 

Die  Vorhaut  eitert  und  juckt  beständig. 

Rothe  fast  wunde  Knötchen,  verschwindend  und  wieder- 
kommend auf  der  Inseite  der  Vorhaut  und  auf  der  Eichel, 
liitzelnder  Empfindung  beim  Berühren. 

Jucken  an  der  Schaam. 
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Wundheil  and  RöUie  an  den  Scbaamlippen,   am  HiUel- 
fleisch  und  hinten  zwischen  den  Oberschenkeln. 
Heftige  Stiche  in  der  Schaam. 
Blutrother  Harn. 
Der  Harn  setzt  Blut  im  Geschirre  ab. 


Pressen  auf  der  Blase  und  öfteres  Qamen,  bei  Spannoeg 
im  Dnterbauche. 

Steter  Drang  zum  Harnen  mit  schmerzhaftem 
Drängen  im  Becken  früh. 

Oefterer  und  starker  Harndrang. 

Drängen  auf  den  Harn  Abends  mit  Brennen  nach  dem 
Abgänge. 

Nach  zweislöndigpr  Hitze ,  Röthe  und  Gedunsenheit  des 
Gesichts  und  bald  darauf  folgender  Blässe  desselben  ein  14- 
stündiges  Unvermögen  zu  harnen,  dem  alle  Viertelstunden  üarn- 
drarg  folgt;  wobei  wenig  abgelit;  dann  mehre  solche  Perio- 
den von  Harnhemroung  und  Harndrang,  in  deren  letzterer  der 
mangelnde  Harnabgang  bei  vielem  Trinken  20  St.  dauert 

Es  muss  in  einer  Stunde  zwei-,  dreimal  Wasser  gelassen 
werden ,  es  drückt  auf  die  Blase ,  er  muss  aber  doch  iaog« 
stehen,  ehe  der  Urin  kommt,  der  dann  ohne  Schmerz  abgebt: 
will  er  es  aushalten,  so  bekommt  er  Angst  und  Drückea  aof 
die  Blase. 

Drücken  auf  den  Harn,  früh,  und  Drang  zum  Lassen  des 
Harns,  der  doch  erst  nach  einigen  Minuten  erfolgt 

Die  Hämorrhoid alkrankheit,  eine  der  häuBgsleo 
Folgen  der  Pforladerstockung ,  ist  ein  zu  bekanntes  Leiden. 
als  dass  ich  mich  hier  Ihnen  gegenüber  in  eine  weitere  Er- 
örterung einlassen  dürfte.  Die  hierauf  bezüglichen  Symptome 
der  Sepie  geben  genau  die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  der 
Krankheit  an:  Jucken,  Stechen,  Brennen  im  After,  VariceN 
Blut*  und  Schleimabgang.  Auch  die  die  Hämorrhoiden  so  oft  be- 
gleitende Intertrigo  haemorhoid.  am  Mittelfleische  finden  wir  bei 
der  weiblichen  Prüferin;  ebenso  geben  Andeutungen  hierEO  der 
Ausschlag  und  die  vermehrte  Schleimabsonderung  auf  der  C> 
chel.  Die  Ueberfüllung  der  Blasenschleimhaut  mit  Blut  hi  oft 
die  Veranlassung,  dass  Blut  mit  dem  Harne  abgebt.  Nicht  sel- 
ten beobachtet  man  in  Folge  der  Blutanhäufnng  in  der  Blasen- 
schleimbaut  einen  Blasenkrampf,  der  sich  sehr  deutlich  in 
den    zuletzt   genannten  Symptomen    ausspricht;     obgleich  icb 
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gern  zugestehen  will,  dass  derselbe  zuweilen  auch  ohne  wahr- 
nehmbare Blasenhämorrhoiden  in  der  Sepia  sein  Heilmittel 
finden  kann,  insofern  nur  das  Wesen  und  die  einzelnen  Er- 
scheinungen dieser  Krankheit,  mit  denen  unseres  Mittels  öber- 
einslimnien.  Jedenfalls  aber  erschien  es  mir  am  Geeignetsten, 
an  dieser  Stelle  dieser  Symptome  Erwähnung  zu  thun. 

Wir  kommen  nun  zunächst  zu  den  AfTektionen  der  Schleim- 
häute, wie  sie  so  hSufig  in  Folge  von  venösen  Stasen  erscheinen. 

4.   Katarrhe, 
a)   Katarrh  der  innern  Mundtbeile. 

Innere  Unterlippe  wie  wund  und  voll  schmerzhafter  Blasen. 

Geschwulst  der  Haut  der  Mundhöhle  und  des  innern 
Zahnfleisches,  dass  der  innere  Mund  wie  verengt  erscheint. 

Mund  innerlich  verschwollen,  dass  fast  keine  Speise  hin- 
eingebracht werden  kann. 

Schmerz  auf  der  rechten  Zungenseite  (die  dann  mit  di- 
ckem Schleim  belegt  ist,  das  Kauen  und  dculiiche  Sprefchen 
hindernd). 

Die  Zunge  schmerzt  wie  wund. 

Schmerz  der  Zunge  wie  verbrannt,  einige  Tage  lang. 

Schmerz  wie  verbrannt,  am  vordem  Theile  des  Gaumens, 
gleich  hinter  den  Zähnen,  bei  Berührung  mit  dem  Finger  oder 
der  Zunge. 

Bläschen  auf  der  Zunge  und  Schmerz  wie  verbrannt. 

Scharfes  Beissen  vorn  auf  der  Zunge. 

Trockenheit  und  Rauliheit  der  Zunge  und  des  Gaumens. 

Häutige  Trockenheil  im  Munde,  als  wolle  die  Zunge  an- 
Ueben,  ohne  Durst. 

Trockenheit  des  Mundes,  des  Halses  und  der  Zunge,  wel- 
che, früh  ganz  rauh  ist. 

b)  Kalurrh  des  Rachens. 

Drücken  im  Halse,  nach  dem  Rücken  zu,  beim  Schlingen 
von  Speise  und  Trank. 

Halsweh  mit  geschwollenen  Halsdrüsen. 

Druck  im  Halse  in  der  Gebend  der  Mandeln,  als  wenn 
das  Halstuch  zu  fest  gebunden  wäre. 

Entzündung,  starke  Geschwulst  und  Eiterung  der  linken 
Mandel ;  er  konnte  vor  Schmerz  nicht  schlingen ,  dabei  Hitze 
im  ganzen  Körper,  Durst  und  Brennen  in  den  Augen. 
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Drücken  und  Schneiden  im  Halse  beim  ScUuckeo,  mit 
HalsrerscUeimung. 

Beim  Ausracksen  des  Schleimes  wird  das  Dräcken,  Knei- 
pen, Schneiden  noch  arger,  oft  als  würde  der  Hals  mit  eioer 
Scheere  zerschnitten,  wobei  Blut  kommt;  dabei  EingenommeU' 
heit  des  Kopfes,  Hitze  des  ganzen  Körpers,  Fieber,  Pols  lOS 
Schläge;  gegen  Abend  ein  Millelzostand,  dass  er  nicht  weiss, 
ob  er  wacht  oder  schläft 

Nachts  häufiges  Erwachen  bei  starker  HalsverscMeiffluoi; 
unter  lastigen  Traumen ;  beim  Anfstehn  Schwäche,  Stimschweiss 
und  Brecherlichkeit,  dass  er  sich  gleich  wieder  legen  oiuss. 

Druck  im  Halse,  wie  von  einem  Pflocke,  den  er  hioan- 
tersclilingen  zu  müssen  glaubt,  durch  Racksen  und  Husleo 
kommt  Schleim  heraus. 

Zusammenschnürend  drückendes  Halsweh,  dicht  über  aod 
auf  dem  Kehlkopfe. 

Halsschmerz,  ein  Stechen  am  Zapfen,  beide 
Seilen  etwas  geröthet,  beim  Verschlingen  sehr 
empfindlich,  den  ganzen  Tag  mit  Froslschauder  uod  An- 
setzen von  zähem  Schleime. 

Wundheitsschmerz  im  Halse  beim  Schlingen. 

Halsweh  beissend  und  kratzend ,  hinten  im  Rachen  and 
oben  am  Gaumen,  wie  Ton  einem  heftigen  Schnupfen. 

Erst  beissende,  dann  schneidende,  zuweilen  auch  drückende 
Empfindung  links  am  Schlünde. 

Kratzig  im  Halse,  Abends. 

Kratziges  Gefühl  im  Halse,  beim  Schlingen. 

Rauhheit  im  Halse  und  Brennen,  das  sich  beim  Rjuspern 
vermehrt. 

Trockenheil  im  Halse,  den  ganzen  Tag. 

Trockenheil  im  Halse,  Abends  vor  Schlafengehn,  die  sich 
von  Trioken  nich(  mindert. 

HitzegefüliI  im  Halse. 

c)  Katarrh  der  Nase. 

Niesen,  jeden  Morgen  im  Bette. 

Häufiges  Niesen,  fast  ohne  Schnupfen,  mehre 
Tage. 

Sehr  zäher  Nasenschleim. 

Trockenheit  in  der  Nase. 

Trockenheit  in  den  Choanen  und  doch  viel  Schleim  im 
Munde  mit  unwillkührlichem  Schlingdrange. 

Trockenheitsgefuhl  in  der  Nase  und  im  Schlünde. 

Verstopfung  der  Nase;  es  kommt  verhärteter  Scbleioi 
heraus. 
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Verstopfung  der  Nase  und  erschwertes  Alhmen. 

Stockschnupfen  nur  in  der  linken  Nasenhälfle. 

Starker  Stockschnupfen. 

Arger  Stockschnupfen  mit  Brausen  im  Kopfe  und  in 
den  Ohren. 

Stockschnupfen  mit  knebelndem  Kopfschmerz  in  der 
Stirn  und  in  den  Augen,  stetem  Hustenreize  und  vielem  trock- 
nen Husten  im  Schlafe,  ohne  aufzuwachen. 

Wie  Schnopfenfieber  mit  Mattigkeit  in  den  Beinen  und 
Ziehen  in  den  Armen. 

Starker  Schnupfen,  Halsweh,  roh  auf  der  Brost,  Kopf-  und 
Zahnweh,  vorzäglich  nach  dem  Essen. 

Schnupfen,  mehre  Wochen  lang. 

Schnupfen  mit  durchfalligem  Stuhle. 

Ärger  j^'Iiessschnupfen  mit  grossen  Schmerzen  im  Hinter« 
haopte  und  schmerzhaftem  Ziehen  in  den  Hüften  und  Ober- 
schenkeln ein  Paar  Wochen  lang. 

d)  Katarrh  des  Larynz  und  der  Bronchien. 

Jablinge  Heiserkeit. 

Heiserkeit  und  Fliessschnupfen. 

Heiserkeit,  dass  kein  lautes  Wort  gesprochen  wer- 
den kann. 

Heiserkeit   und  dabei  matt  und  frostig. 

Heiserkeit  mit  trockenem  Husten,  von  Kitzel  im 
Halse. 

Trockenheit  des  Kehlkopfs,  früh. 

Trockenbeitsgefühl  in  der  Luftröhre. 

Im  Kehlkopfe  früh  öfteres  Drücken,  doch  ohne  Schmerz. 

Anhäufung  vielen  Schleims  im  Kehlkopfe,  durch  Husten 
schwer  auszuwerfen,  aber  leicht  hinterzuschlingen,  selbst  beim 
Tiefalhmen. 

Husten  von  Kitzel  am  Kehlkopfe,  ohne  Auswurf. 

Arger  Hustenreiz  von  Kriebeln  in  der  Brust. 

Husten  und  Schnupfen,  alle  Morgen  bis  9  Uhr,  dabei  Nie- 
sen schon  früh  im  Bette. 

Beim  Schlafengehen  Hüsteln. 

Husten,  meist  Abends  im  Bette,  mit  Erbrechen. 

Abends  nach  dem  Niederlegen  ist  der  Husten  am  stärksten. 

Arger  Husten  mit  wenig  Auswurf,  aber  mit  meist  bitterm 
Erbrechen,  doch  nur  Abends,  beim  Liegen  im  Bette. 

Beim  Husten  wird  es  ihr  übel,  sie  muss  würgen  zu- 
weilen. 

Husten,  welcher  die  Brust  und  den  Magen  sehr  angreift. 
Der  Reiz  zum  Husten  kommt  oft  so  plötzlich  und  heftig,  dass 
IV.,  2.  Jl 
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nicht  schnell  genug  Athem    geschöpft  werden  kann,  uod  es 
zieht  dabei  die  Brust  krampfhaft  zusammen. 

Husten  weckt  die  Nacht  auf. 

Bei  einem  kleinen  Hustenstosse  ein  schmerzhafter  Riss 
an  einer  kleinen  Stelle  des  Gehirns,  als  wenn  da  etwas  los- 
risse. 

Husten  mit  Stichen  in  beiden  Seiten  des  Oberbauchs. 
'     Husten  mit  Stichen  im  Rucken. 

Beim  Husten  schmerzt  der  obere  Theil  des  Brustbeins. 

Krampfhafter  Husten. 

Scharriger  Husten,  wie  auf  die  Brost  gefallen. 

Husten,  oft  trocken,  keuchend  und  kidizig,  mitSchmen 
in  der  Herzgrube  und  scharrigem,  rauhem  WundheitsschiDene 
am  Kehlkopfe,  der  beim  Schlingen  der  Speisen  nicht  gefühlt 
wird ;  im  Schlafe  weckt  der  Husten  nicht  auf,  aber  nach  d^ 
Erwachen  ist  er  sehr  arg  und  anhaltend;  zuweilen  schnlrcbdt 
es  in  der  Luftröhre  und  es  erfolgt  Scbleimausworf. 

Trockener  kurzer  Abendhusten ,  mit  absetzenden  Stichen 
im  rechten  Hypochonder,  mehre  Stunden  ober. 

Arger,    trockner  Husten ,  mit  Stichen  in  der  rechten  Brust. 

Geringer  Husten  aus  wurf,  bei  Pfeifen  und  Schnircbeifl 
auf  der  Brust. 

Husten  und  Auswurf  und  dabei  Schmerz  in  der  recbten 
Brust,  besonders  bei  Böcken  und  Liegen  auf  der  rechten 
Seite  heftig. 

Häufiger  Schleimauswurf  aus  dem  Rachen. 

Viel  Schleim  im  Halse,  dabei  Räuspern  und  Racksen. 

Schleimauswurf  aus  der  Brust,  ohne  viel  Hosten  und  oboe 
Engbrüstigkeit. 

Schleimiger,  weisser  Auswurf,  wie  Hirsekörner. 

Sehr  salzig  schmeckender  Schleimauswurf. 

Grauer  und  gelber  Hustenauswurf. 

Gelblicher  Hustenauswurf  von  Fauleier-Geschmack. 

Blutstreifiger  Hustenauswurf,  nach  Tische. 

Blutauswurf  beim  Hosten,  alle  Morgen,  ohne  Brustsdiioen. 

Viel  Eiterauswurf  bei  starkem  Husten  mit  grosser  Brost- 
beklemroung  und  Röcheln ;  die  geringste  Bewegung  beniininl 
den  Athem. 

Wenn  durch  Husten  nichts  ausgeworfen  werden  kano,  so 
mangelt  der  Athem. 

e)  Katarrh  des  Uteros  and  der  Vagina. 

Blutiger  Schleimabgang  aus  der  Scheide. 
Abgang  grünröthlicher  Flüssigkeit  aus  der  Scheide  in  der 
Schwangerschaft. 
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Weissflussabgang  niil  Slicben  in  der  Gebärmutter. 

Weissfluss  mit  Jucken  in  der  Scheide. 

Weissfluss,  so  liell  wie  Wasser. 

Weissfluss,  wenn  es  öfters  aufstdsst  und  zum  Würgen  hebt. 

Weissfluss,  besonders  nach  dem  Harnen    stark. 

Weissfluss,  wie  Milch,  blos  am  Tage,  unter-Brennschmerz, 
iwischen  den  Beinen' wund  machend. 

Starker  Weissfluss  von  Stucken  Schleim  faulen  Geruchs^ 
mit  Ziehschmerz  im  Unterbauche. 

Weissfluss  von  Ansehn  wie  Eiter. 

Gelblicher  Scheidefluss. 


Es  ist  keineswegs  aufl'allend,  meine  Herren,  das  da,  wo 
das  ganze  Yenensystem  mit  Blut  überfüllt  ist,  die  so  blutrei- 
chen Schleimhäute  ebenfalls  erkranken.      Durch   die  gestörte 
Zirkulation  nämlich  lockern  sich  die  Schleimhäute  auf  und  es 
bilden   sich    auf   denselben    anstatt    der  Epiihelialzellen   nur 
Schleimzellen,  die  die  nächste  Ursache  zu  den  Katarrhen  ab- 
geben.   Unsere  Sepia,  als  Erzeugerin  der  erhöhten  Yenosität, 
veranlasst  auch  diesen  krankhaften  Prozess  auf  den  Schleim- 
häuten.   Die  den  Mund  auskleidende  muköse  Membran  wird 
aufgelockert,    schwillt  an  und  erzeugt  Trockenheit  der  Zunge 
und  des  Gaumens.     Die  Angina  faucium  ist  treff'end  gezeich- 
net. —  Ebenso  finden  wir  alle  Symptome  des  Stockschnu- 
pfens, so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  das  eine  Symptom, 
welches  den  Fliessschnupfen  bezeichnet,  nur  Wechselwirkung 
der  Sepie  ist.  —  Der  Kehlkopf-  und  Bronchialkatarrh 
manifestirt  sich  zuerst  durch  Heiserkeit  und  Trockenheit  in  der 
Kehle;  bald  bildet  sich  Husten  theils  mit,  theils  ohne  Auswurf; 
Athembeklemmung  ist  selten  dabei  zugegen.    Der  Sepiahusten 
hat  das  Eigenthümliche,  dass  er  gern  des  Abends,  oder  beim 
Liegen  im  Bett,  oder  aber  Nachts  eintritt  und  aus  dem  Schlafe 
weckt;    der  Sitz    des  Reizes    zum  Husten   scheint   mehr  im 
Kehlkopfe  als  in  der  Brust  zu  sein,  obgleich  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  er  durch  die  Hyperämie  von  Herz  und  Lunge  auch 
seinen  Sitz  in  den    entfernteren  Bronchien    aufschlagen  kann. 
—  Der  Katarrh  der  Scheide  und  des  Uterus  bedingt  den  weis- 
sen FIuss.    Wir  haben  schon  oben  nachgewiesen,  wie  leicht 
diese  Theile  durch  die  venöse  Plethora  in  Mitleidenschaft  ge- 
ll* 
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zogen  werden ,  nnd  es  ist  daher  nicht  zu  Terwondem ,  d»s 
auch  hier  die  Erscheinung  des  Fluor  albus  so  deutlich  aos- 
geprägt  ist.  Diese  abnorme  Absonderung  hat  allerding»  nicht 
viel  Charakteristisches  bei  der  Sepia,  bald  ist  sie  wasserfaeD, 
bald  milchweiss,  bald  eiterartig,  bald  gelb;  allein  ich  kann 
Ihnen  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  versichern ,  dass  der 
Sepiasaft  das  souveränste  Mittel  gegen  den  Weissfloss  ist, 
besonders  wenn  dieser  in  dem  Wesen  der  venösen  Hyper- 
ämie begründet  ist. 


An  die  Erkrankung  der  Schleimhäute  reihen  sich  Bim  nt- 
nächst  die  Anomalien  der  äussern  Haut;  sind  jr  jene  nnr  die 
FortseCzungen  dieser  äusseren  Hülle  des  Körpers. 

5.  Affektion  der  äussern  Haut. 

Schmerzen  der  Haut  des  ganzen  Körpers,  wie  wund. 

Die  Haut  des  Körpers  ist  beim  mindesten  Aostossen 
schmerzhaft  empfindlich. 

Jucken  im  Gesichte,  an  den  Armen,  Händen, 
dem  Rücken,  an  den  Hüften,  Füssen,  dem  Baucbe 
und  der  Scham. 

Das  Jucken  verwandelt  sich  in  Brennen. 

Nadelstiche  über  die  Haut,  Abends  im  Bette,  beim  Wann- 
werden. 

Weinrothe  Flecke  am  Halse  und  unter  dem  Rinne,  ohne 
Empfindung. 

Rings  um  den  Hals  gelbbräunliche  Flecke,  von  der  Grösse 
eines  Quadratzolls,  die  sich  beim  Reiben  abschilfern. 

Linsenförmige,  rothe,  unempfindliche  Knötchen  hier  und 
da  an  den  Händen,  die  beim  Hineiostechen  einige  Fencbüg- 
keit  von  sich  geben. 

Jucken  und  juckende  Blülhen  in  den  Gelenken,  besonder! 
in  der  Ellbogenbeuge  und  Kniekehle  und  am  Fussgelenke, 
Abends  und  früh  mehr  als  am  Tage. 

Juckende  Blasen  und  Quaddeln  im  Gesichte,  an  den  Hio- 
den  und  auf  den  Füssen. 

Die  Oberhaut  schält  sich  auf  grösseren  und  kleinerefl, 
meist  rundlichen  Flecken,  vorüglich  an  Händen  und  Fingern* 
schmerzlos  ab. 

Die  Haut  vermittelt  die  Aufnahme  und  erste  Verarbei- 
tung ,  sowie  die  Wiederausscheidung  der  Stofle  und  Impoode- 
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nbilieo,  uod  ist  daher  vielen  primären  Erkrankungen  unter- 
worfen. Aber  auch  ebenso  oft  spiegelt  dieselbe  den  Gesammt- 
zustand  der  Ernährung,  der  Bildungssäfte  und  des  GefSsssy- 
Sterns  ab,  so  dass  eine  Erkrankung  dieser  sehr  bald  auch  auf 
der  Haut  wahrgenommen  wird.  Am  deutlichsten  tritt  diese 
Erscheinung  bei  Zirkulationsstörungen  auf.  Wir  haben  daher 
schon  oben  erfahren,  dass  eine  gelbe  Färbung  der  Haut  zu 
den  physiologischen  Produkten  der  Sepia  gehört.  Aber  dabei 
bleibt  es  nicht,  insofern  das  primäre  Unterleibsleiden  längere 
Zeit  andauert.  Die  fortwährenden  und  immer  wachsenden 
Stockungen  im  Yenensystem  bewirken  eine  ungemeine  Em- 
pfindlichkeit der  Haut,  zu  der  zuvörderst  ein  sich  über 
die  ganze  Oberfläche  des  Köpers  verbreitendes  Jucken  hin- 
zutritt, das  sich  bald  in  Brennen  und  Stechen  umwandelt.  Es 
entstehen  ferner  rothe  und  bräunliche  Flecke  (Chloasma),  so 
wie  auch  Blüthen,  Blasen  und  Quaddeln.  Die  Sepia  wird  da- 
her auch  in  dergleichen  Hautleiden ,  vorzöglich  wenn  sie  von 
Blutstockungen  abstammen,  herrliche  Dienste  leisten.  So  sah 
ich  bei  einer  Dame,  die  in  Folge  einer  Leberhypertrophie  an 
einem  bedeutenden  Flecbtenausschlag  litt,  von  unserem  Arznei- 
körper  einen  höchst  auffallenden  Erfolg.  Ebenso  gelang  es 
mir  mehrmals,  das  so  lästige  Hautjucken  durch  die  Sepia  zu 
beseitigen. 


Dass  auch  das  mit  der  Haut  in  so  naher  Verbindung  ste- 
hende Drusensystem  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  geht 
schon  aus  einigen  im  Kapitel:  „Katarrh  des  Rachens'' aufgezählten 
Symptomen  hervor,  und  wollen  wir  hier  nur  noch  der  beiden 
Erscheinungen  Erwähnung  thun: 

Geschwulst  der  Achseldrusen. 

Die  Dröse  in  der  rechten  Achselgrube  schwillt  an  und 
seht  in  Eiterung  über. 


Wir  gelangen  endlich  zu  derjenigen  Folgekrankheit  der 
überwiegenden  Venosität,  zu  der  die  Sepia  das  reichhaltigste 
Material  liefert. 
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6.  Rheumatische  und  gichtische  Beschwerden. 
a)  Des  Kopfs. 

Die  Kopfhaut  schmerzt  beim  Befühlen,  als  ob  die  Haar- 
wurzeln weh  thäten. 

Arges  schmerzhaftes  Zucken  in  der  Stiro. 

Einige  heftige  wellenartige  Rucke  von  dröckendem  Kopf- 
weh, ganz  vorn  in  der  Stirn. 

Kneipende  Rocke  im  Kopfe  früh  beim  Aofstehn. 

Reissen  im  Kopfe,  über  der  Stirn  und  in  den  Augen  tod 
Nachmittags  zwei  Uhr  bi^  Abends  zum  Schlafengehn,  Reissen 
im  obem  Theile  der  rechten  Stirn. 

Kurzes  heftiges  Reissen  an  der  Stirn  bis  neben  dem 
rechten  Nasenflügel  herab. 

Reissen  im  linken  Stirnhügel. 

Reissen  über  den  Augen. 

Reissen  in  der  linken  Schläfe  bis  in  den  obern  Theil  der 
linken  Kopfseite. 

Reissen  im  Hinterhaupte,  nah  am  Halse. 

Reissen  im  linken  Backen  und  von  da  übers  Ohr  nach 
dem  Hinterhaupte  zu. 

Ziehschmerz,  wie  äusserlich  an  der  Stirn  bis  zum  Hinter- 
haupte  in  einzelnen  Zügen. 

Ziehschmerz  im  Hinterhaupte,  das  beim  Befühlen  äosser- 
lich  wie  unterschworen  schmerzt. 

Schmerzliches  Ziehen ,  bald  im  rechten ,  bald  im  linken 
Hinterhaupte  unten. 

Oberflächliches  Ziehn  und  Bohren  im  Kopfe,  mehr  Nachts, 
wovor  vor  Mitternacht  nicht  im  Bette  geblieben  werden  konnte; 
es  zog  bis  in  die  Schläfe,  das  Ohr,  die  Zähne. 

Rheumatisches  Ziehn  in  der  linken  Kopfseite. 

Reissendes  Ziehn  und  Stechen  von  der  Stirn  und  dem 
Hinterhaupte  nach  dem  Scheitel  zu. 

Reissen  in  den  Oberkiefern. 

Schwungweises  Zusammenziehn  im  Oberkopfe,  Abends. 

Zusammenziehender  Kopfschmerz  in'  der  Stirn. 

Stechender  Kopfschmerz  in  beiden  Schläfen,  Abends. 

Stechender  Kopfschmerz  zu  den  Augen  heraus,  den  gan- 
zen Tag. 

Stechen  in  der  Stirn  mit  Brecherlichkeit  (sie konnte 
nichts  essen),  durch  Niederlegen  gebessert. 

Stiche  in  der  Stirn,  wie  von  Nadeln,  täglich  beim  Sebneil- 
jehn,  mit  Brecherlichkeit. 

Nachts  heftiger  Kopfschmerz  mit  Erbrechen. 

HefUges  Stechen  über  der  linken  Augenhöhle  heraus,  mit 
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gäDzIicher  Zusammenziehuug  des  Auges,  drei  Tage  nach  ein- 
ander, früh  nach  dem  Aufstehn  bis  Mittag;  im  Freien  etwas 
gebessert. 

Kopfschmerz  blos  im  Vorderhaupte,  meist  gegen  die  Stirn 
za,  ein  in  der  Stunde  wohl  8— 10  mal  wiederholter  Druck 
auf  das  Gehirn ,  der  in  V^  Minute  wieder  nachiiess,  er  setzte 
dann  wohl  wieder  eine  oder  anderthalb  Stunden  aus;  auch 
den  zweiten  Tag  etwas  wiederkehrend. 

Stumpfer  Druckschmerz  auf  einer  kleinen  Steile  des  Hin- 
terhaupts. 

Druck  oben  auf  dem  Scheitel  nach  Kopfarbeit. 

Pressend  wühlend  zuckender  Kopfschmerz  mit  Steifheit 
des  Nackens  und  Empfindlichkeit  des  Kopfes  bei  Berührung. 

b)   Der  Zahne. 

Von  Erkältung  nach  dem  Essen  heftiges  Zahnweh  in  dem 
rechten  hintern  obern  Backzahne,  von  da  zieht  der  Schmerz 
nach  dem  Vorderkopf,  nimmt  endlich  Kopf,  Backen  und 
beide  Zahnreihen  der  rechten  Seite  ein  and  verliert  sich  des 
Abends  im  Bette. 

Zahnschmerz  in  einem  guten  Zahne ,  wenn  im  warmen 
Zimmer  die  Luft  hineinkam ,  in  kalter  freier  Luft  nicht. 

Beissender  Zahnschmerz  zum  linken  Ohre  heraus,  bei 
und  nach  dem  Essen. 

Reissen  unter  den  Schneidezähnen,  im  Unterkiefer. 

Reissender  und  zuckender  Zahnschmerz  von  6  Uhr  Nach- 
mittags bis  nach  Mittemacht. 

Risse  und  Rucke  in  den  Zähnen,  Nachmittags;  beim 
Liegen  schlimmer,  unter  starkem  Speichelzuflusse. 

Einzelne  Rucke  in  den  Zähnen,  Tag  und  Nacht;  wenn 
Zugwind  in  das  Ohr  oder  in  den  Mund  kam,  und  hinterdrein 
Inruhe  erregendes  Rucken  darin. 

Drückende    Rucke    in   den   Zähnen,    am    meisten   beim 

Bücken.  .      „  ,       .. 

Ziehender  Zahnschmerz,  wenn  Heisses  oder  Kaltes  in  den 

Mond  kommt. 

Ziehn  im  hohlen  Zahne  bis  ins  Ohr,  durch  kaltes 
Wasser  verschlimmert. 

Ziehend  schneidender  Zahnschmerz. 

Nachts  öfteres  Erwachen  über  Ziehschmerz  in  den  Back- 
zähnen, bis  zur  Stirn  herauf. 

Dumpf  drückender  Schmerz  in  den  Backzähnen  mit 
Schmerz  in  den  ünterki^ferdrüsen. 

Rheumatischer  Druck  zieht  durch  die  Zähne  und  durch 
die  Stirn  in  einzelnen  Rucken. 


164 

c)  Des  Rumpfs. 

Steifer  Nacken. 

Steifheit  unten  im  Rücken,  dass  derselbe  nur  mit  Schwie- 
rigkeit gerade  gerichtet  werden  kann. 

Steifheit  im  Rucken,  welche  im  Gehn  nachlissL 

Spannschmerz  der  einen  Halsseite «  als  wäre  sie  ge- 
schwollen. 

Spannschmerz  im  linken  Schulterblatte,  gegen  Abend. 

Spannschmerz  auf  der  rechten  Ruckenseite  unter  dem 
Schulterblatte,  beim  Liegen    auf  der  linken  Seile  vorzüglich. 

Ziehn  im  Schulterblalte,  mit  untermischten  Rucken. 

Ziehn  zwischen  deu  Scbulterbiätlem  und  oben  in  der 
Brust. 

Im  Genicke  Ziehn  und  Stechen  selbst  in  der  Ruhe,  des 
Athem  versetzend. 

Rheumatisches  Ziehn  in  den  Hoden,  auch  daneben  im 
Oberschenkel. 

Ein  stechender  Schmerz  vom  Schulterblalte  durch  die 
Rippen  herab,  auf  der  rechten  Seite  des  Rückens,  bei  jedem 
Einathmen ,  blos  von  der  Dauer  jedes  Alhemzugs ,  in  jeder 
Lage,  nur  minder  beim  Gehn  im  Freien. 

Feines  Stechen  im  Schulterblatte,  auch  bis  in  die  Seile 
und  bis  in  die  eine  Brust,  blos  beim  Sitzen  und  starken 
Gehn,  beim  massigen  Gehn  hört  es  auf,  so  wie  auch  beim 
Anlehnen  an  die  schmerzende  Stelle. 

Stiche  hinten  über  der  rechten  Hüfte,  vier 
Tage  lang,  fast  immerwährend,  sie  konnte  vor 
Schmerz  nicht  auf  der  rechten  Seite  liegen,  und 
beim  Anfühlen  schmerzte  die  Stelle,  wie  unter- 
schworen. 

Beim  Bücken  plötzlich  starker  Schmerz  im  Rücken,  wie 
ein  Schlag  mit  einem  Hammer,  zugleich  mit  stechend  reissen- 
dem  Schmerze,  so  arg,  als  sollte  er  zusammensinken  und  den 
Athem  verlieren.  Andrücken  des  Rückens  an  einen  harten 
Gegenstand  mildert  den  Schmerz. 

Beim  Heben  schoss  es  jählings  ins  Kreuz,  wie  ein  Stieb. 
so  dass  er  sich  vor  grossem  Schmerze  daselbst  nicht  bewegen 
durfte,  er  musste  krumm  gebückt  gehn  und  bekam  arge  Stiebe. 
wenn  er  mit  dem  Fuss  anstiess. 

^  Ziemlich  starker  Druck   auf  einer  kleinen  Stelle,   oben 
zwischen  den  Schulterblättern. 

Druck  auf  das  Ruckgrat ,  über  dem  Kreuze,  mit  rheuma- 
tischem Ziehn  im  Genicke. 

Brennendes  Drücken  im  Rückgrate. 

Schmerz  im  Kreuze  beim  Gehn,  Nachmittags. 
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d)  der  oberen   Extremit&ten. 

Aeissen  im  und  am  linken  Achselgelenk. 

Reissen  im  Arme,  von  der  Handwurzel  bis  in  die  Achsel, 
dass  man  den  Arm  vor  Schmerz  kaum  regen  kann;  beim 
Hangenlassen  wird  der  Arm  blau  und  starr;  die  meisten 
Schmerzen  sind  Nachts,  weniger  am  Tage  in  der  Ruhe. 

Reissen  im  linken  Oberarme,  aur  einer  kleinen  Stelle 
über  dem  Ellbogen. 

Reissen  bald  im  linken ,  bald  im  rechten  Vorderarme, 
nah  am  Handgelenke. 

Reissen  in  der  Hand. 

Reissen  im  hintersten  Gliede  des  rechten  Zeigefingers. 

Ziehendes  Reissen  unten  im  Vorderarme. 

Dräckendes  Reissen  am  linken  Vorderarme  in  und  an  der 


Im  linken  Handgelenke  stechendes  Reissen. 

Ziehschmerz  im  Achselgelenke,  früh  im  Bette, 
bis  eine  Stunde  nach  dem  Aufstebn. 

Ziehschmerz  in  dem  einen,  dann  in  dem  andern  Ober- 
arme. 

Ziehschmerz  im  rechten  Handgelenke. 

Ziehen  und  Zerren  auf  der  Achsel,  in  der  Ruhe. 

Ziehen   in   den  Armen  herab,   bis  in  die  Finger. 

Ziehen  und  Siechen  in  allen  Fingern  der  linken  Hand. 

Klemmendes  Ziehn  in  der  rechten  Schulter,  wie  in  der 
ganzen  Seite. 

Reissendes  Ziehn  von  der  äusseren  Seite  der  linken  Hand, 
dnrch  den  Vorderarm,  bis  in  den  Ellbogen. 

Gichtartiges  Ziehn  in  den  Fingergelenken. 

Ziehn  und  Spannen  im  linken  Achselgelenke,  durch  Be- 
*€gung  desselben  vergehend. 

Spannen  in  den  Ellbogen  wie  zu  kurz. 

Spannender  Schmerz  der  Mittelgelenke  der 
Pioger,  vorzüglich  beim  Zusammenbiegen. 

e)  der  unteren  Ezlremiiaien. 

Nachts  starkes  Reissen  aus  dem  Hüftgelenke  bis  in  den 
Foss,  den  Schlaf  hindernd. 

Reissen  im  rechten  Oberschenkel  beim  Gehn,  mit  Schmerz 
<)er  Stelle  beim  Befühlen. 

Reissen  im  rechten  Knie,  sobald  sie  kalt  wird; 
l»eim  Befählen  kein  Schmerz. 

Reissen  um  die  Knie  und  Fussknöchel,  nur  im  Sitzen  und 
I-iegen. 

Leises  Reissen  zwischen  dem  linken  Knie  und  der  Wade. 
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Reissen  bald  über,  bald  ODter  der  rechlen  Waie. 

Reissen  vorn,  gleich  unter  dem  rechten  Knie, 

Reissen  ganz  unten  im  rechten  Fuss. 

Reissen  in  der  rechten  Sohle,  dicht  an  den  Zckt. 

Reissen  und  Stechen  in  der  Ferse,  Tag  and  Nacht,  Ute 
bafler  beim  Auftreten,  als  in  der  Ruhe;  sie  war  Uasssäl 
und  beim  Befohlen  wie  taub. 

Reissen  in  der  grossen  Zehe. 

Reissen  in  der  rechten  kleinen  Zehe. 

Drückend  -  siechend  reisscnder  Schmen  im  Sanyos». 
in  die  Oberschenkel,  beim  Ausschreiten  im  Gebn. 

Ziehen  von  der  Hufle  bis  zu  den  Sohlen  liinaos,  k§i 
zen  Tag. 

Ziehn  und  Drücken  in  den  Unterschenkeln,  von  des  Li 
bis  in  die  Zehen,  mehr  im  Sitzen  und  Liegen,  besser  ia  üi 

Gichtartiges  Ziehn  in  den  Knieen. 

Ziehn  in  den  Oberschenkeln. 

Arger  Ziehschmerz  in  den  Knieen ,  beim  GebB  vaA  i 
stehen  vom  Sitze. 

Ziehschmerz  im  Unterschenkel  bis  an  die  Fe 
worin  es  stach. 

Spannen  in  den  Flechsen  über  dem  Knie,  beini  Ttc*7 
steigen. 

Spannen  in  den  Waden. 

Spannen  in  der  Gelenkbeuge  des  Fusses,  wie  n  u 
beim  Gehn. 

Spannschmerz  in  der  Achillessehne. 

Spannschmerz  auf  dem  linken  Fussrficken,  dass  mfk 
dem  PQaster  gegangen  werden  konnte. 

Schmerzhaftes  Stechen  im  linken  Oberschenkel  beio  u 

Stechen  im  Knie. 

Stechen  und  Schneiden  in  der  Kniekefale. 

Stechen  dicht  unter  der  Kniescheibe,  beim  Scboel'^ 

Stechender  Schmerz  in  der  Sohle,  auch  beim  EtSAM 
dabei  Schwierigkeit  zu  gehn* 

Stechen  im  Fussrücken,  besonders  empfindlidi  beis  u 
auf  Strassenpflaster. 

Stechen  in  der  linken  Fusssohle,  seihst  im  Sitiea 

Stechen  in  der  Ferse,  nor  Nachts. 

Mehre  Nächte  firwaqhen  wegen  brennenden  Sleckv^ 
der  Ferse. 

Stechen  in  der  Ferse  und  im  Hübneraif^' 
Tage. 

Krampfhaftes  Stechen  in  der  Ferse,  als  waren  iit  FUäet 
zu  kurz,  Abends ;  beim  Ausziehn  und  Ausstrecken  des  Fs^"^ 
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Brennendes  Stechen  in  der  äussersten  Spitze  der  groBsen 
Zehe. 

Schinerehafte  Kniegeschwulst,  mit  Straminen  im  Knie,  in 
Rohe  und  Bewegung. 

Geschwulst  beider  Unterschenkel. 
Geschwulst  zwischen  Schienbein  und  Wade. 

Trotzdem  ich  hier  die  rheumatischen  und  gich» 
tisehen  Beschwerden  ungetrennt  behandelt  habe,  halte 
ich  sie  doch  im  Allgemeinen  keineswegs  für  identisch.  Denn 
wahrend  der  Arthritis  ein  dyskratischer  Zustand  zu  Grande  liegen 
soll,  sei  dies  beim  Rheumatismus  in  der  Regel  nicht  der  Fall.  So 
soll  die  harnsaure  Blutkrase  die  Gicht  bedingen,  das  Rheuma 
aber  lediglich  durch  Erkältung  der  Haut  entstehen.  Die  harn- 
saure Djkrasie  bilde  sich  aber  wiederum  durch  einen  SAure- 
übersehuss  in  den  Verdauungswegen,  wodurch  das  gesammte 
Blut  gleichsam  infizirt  werde.  Die  leichte  Erkftlllichkeit  der 
Haut  hingegen  bann  sich  durch  sehr  verschiedene  Ursachen 
erzeugen.  Wir  haben  nun  im  Laufe  dieses  Vortrags  vernom- 
men, dass  beide  Zustünde,  die  exzessive  SAurebitdung  in  den 
Digestionswegea  sowohl,  als  auch  die  ungemeine  Empfindlich- 
keit der  Haut  auf  demselben  Boden,  auf  dem  der  erhöhten 
Venosiült,  wuchern  können.  Die  Sepia  erzeugt,  wie  wir  zur 
Genüge  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  das  Grundwesen  bei* 
(ier  Krankheiten ,  aus  welchem  sich  wiedenim  jene  Zustande 
aasbilden,  von  denen  der  eine  die  Diathese  zur  Gicht,  der 
andere  zum  Rheumatismus  darbietet.  Insofern  haben  hier 
beide  Krankheiten  eine  gemeinsame  Grundlage.  Dass  wir  un- 
ter den  Erscheinungen  der  Sepie  die  Krankheitsprodukte  der 
Arthritis,  die  erdigen  Konkremente,  welche  von  vielen  Autoren 
als  besonderes  und  hauptsächliches  diagnostisches  Merkmal  an* 
genommen  werden,  nicht  entdecken,  darf  vns  nicht  auffallen, 
da  wir  keinem  Prüfer  zuroulhen  können,  seine  physiologischen 
Versuche  mit  einem  Arzneikörper  bis  dahin  zu  treiben;  sind 
^ir  ja  in  unsrer  Arzneimittellehre  überhaupt  gewöhnt,  aus 
dem  Abstrakten  das  Konkrete  zu  folgern.  Rechnen  wir  nun 
noch  hinzu,  dass  beide  Krankheiten  hinsichtlich  ihrer  Sym- 
ptome sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  dass  ;ie  die*- 
selben  Gewebe  ergreifen  und  der  chron.  Rheumatismus  zuwei- 
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len  in  Gicht  übergeht,  ohne  dass  wir  hierzwischen  eine  scharfe 
Grenzlinie  ziehn  können,  so  glaube  ich,  meine  Herren,  keioer 
Entschuldigung  darör  zu  bedürfen,  dass  ich  hier  beide  Erank- 
heitszustände  ungesondert  betrachtet  habe. 

Gehn  wir  nun  übersichtlich  zu  dem  Einzelnen  über,  so 
finden  \vir,  dass  besagte  Beschwerden  am  Kopfe  sich  auf 
mannigfaltige  Weise  äussern:  die  Kopfbaut  ist  empfiadlicb. 
Rucken  und  Zucken,  Reissen,  Ziehn  und  Stechen  befallen  bald 
kleinere,  bald  grössere  Partien  dieses  Körpertheils.  Zuveiko 
treten  diese  Kopfbeschwerden  mit  Unterbrechungen  oder  perio- 
disch auf  und  es  gesellt  sich  zu  ihnen  Brecberlichkeit  uod 
wirkliches  Erbrechen,  eine  Erscheinung,  die  wir  häufig  bei 
Frauen  sehen,  die  an  periodischer  Migräne  leiden,  und  wo- 
gegen sich  mir  die  Sepia  oft  sehr  hiflreich  bewährt  hat.  - 
Die  Zahnschmerzen  zeugen  von  dem  echt  rheumatischeo 
Charakter:  Erkältung  und  Zugluft  erregen  sie,  sie  werden 
durch  Essen  erhöht,  verlieren  sich  durch  Wärme  und  m 
Bette,  treten  aber  auch  zuweilen  des  Nachts  auf.  Der  m- 
sende  und  ziehende  Schmerz  ist  vorherrschend;  oft  slelleQ 
sich  aber  auch,  wie  dies  bei  rheumatischen  Schmerzen  mAi 
selten,  Rucke  und  Zucke  ein.  —  Am  Rumpfe  bemerkeo  wir 
zuerst  eine  rheumatische  Steifigkeit,  die  besonders  den  Nacken 
und  Rücken  befällt;  dieser  zunächst  steht  ein  Spannen  zi- 
schen und  an  den  Schulterblättern  und  auf  dem  Rucken;  es 
folgt  nun  Ziehn  und  Stechen  in  diesen  Theilen,  das  sich  so 
weit  steigert,  dass  es  den  Athem  versetzt;  gemindert  wird  ei 
durch  massige  Bewegung  und  Anlehnen.  .Auch  der  Quadratus 
lumborum  scheint  heftig  alTizirt  zu  werden.  Zwei  Symptome 
geben  ferner  ein  deutliches  Bild  von  dem  sogenannten  Hexen- 
seh u SS.  Untergeordneter  ist  an  diesen  Theilen  derdräckende 
Schmerz.  —  An  den  oberen  Extremitäten  sehen  wir  das 
Rheuma  in  seiner  vollen  Gestalt ;  Reissen  und  Ziehn  ist  vor- 
herrschend, bald  im  ganzen  Gliede,  bald  in  einzelnen  Theiieo 
desselben,  bald  auch  von  dem  einen  zum  andern  überspringeod; 
die  Gelenke  werden  fast  eben  so  oft  wie  die  Muskeln  ergriffen; 
Nachts  exazerbiren  die  Schmerzen  zuweilen,  wie  überhaupt  in  der 
Ruhe  —  eine  die  Gicht  zumeist  begleitende  Eigenthdnilichkeil« 
In  den  Fingergelenken  wird  das  Ziehn  vom  Prüfer  selbst  | 
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artig  genannt. —  An  den  unteren  Extremititen  sind  die 
krankhaften  Empfindungen  schon  verschiedenartiger:  Reissen 
uod  Ziebn  spielen  zwar  auch  hier  die  Hauptrolle,  doch  finden 
wir  auch  besonders  hervorgehoben  ein  Spannen  ( —  wie  zu 
kurz  — )  und  Siechen ,  besonders  in  den  sehnigen  Geweben. 
Aocb  hier  sind  die  Schmerzen  zum  grössten  Theil  in  der 
Ruhe  und  Nachts  am  stärksten.  Die  Gelenke  werden  zu- 
weilen ergrifl'en.  Das  gichtartige  Ziehn  in  den  Knieen,  die 
Geschwulst  der  Unterschenkel ,  das  Reissen  in  der  grossen 
und  kleinen  Zehe  dürfen  wohl  ohne  zu  grosses  Bedenken  den 
Erscheinungen  einer  beginnenden  Arthritis  zugezählt  werden. 

So  wie  wir  im  Leben  bei  einer  zu  grossen  nervösen  VoU- 
blQtigkeit  endlich  auch  die  motorischen  Nerven  ergriffen  wer* 
den  sehn»  und  einerseits  Krämpfe,  andererseits  Lähmungen 
wahrnehmen,  so  auch  bei  der  Sepia.  Betrachten  wir  daher 
schliesslich  noch  diese  Erscheinungen. 

7.    Krampfartige  Erscheinungen. 

Oefteres  Zittern  im  ganzen  Körper. 

Zitternde,  bebende  Bewegung  im  ganzen  Körper. 

Fippern  der  Augenlider. 

Tägliches  Fippern  unter  den  Augen. 

Zucken  an  den  Augenlidern. 

Der  Kopf  ruckt  und  zuckt  frQh  wohl  6  —  7  Mal  vorwärts, 
bei  völligem  Bewustsein. 

Es  ruckte  der  Kopf  rückwärts,  früh  beim  Aufstehn. 

Zucken  im  Nacken,  mit  Schütteln  des  Kopfs. 

Zucken  im  rechten  Arme  herauf,  darauf  Zittern  der  Hand, 
dass  nicht  geschrieben  werden  konnte. 

Muskelzucken  am  Oberarme. 

Sichtbares  Zucken  und  Rucken,  mit  Stichschmerz  in  den 
inneren  Handmuskeln. 

Sichtbares,  doch  schmerzloses  Zucken  in  einer  Hinter- 
backe und  dem  Oberschenkel. 

Heraufzucken  des  linken  Beines  Vormittags  im  Sitzen. 

Zucken  im  linken  Beine. 

Krampfhaftes  Muskelzuckcn  in  den  Oberschenkeln  beim  Gehn. 

Nachts  Zucken  der  Glieder. 

Eingebogenbeit  des  Zeigefingers,  von  früh  an,  er  konnte 
Dicht  ausgestreckt  werden. 
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Der  Damaen  wird  iiobeweglidi  eingd^g^  nMh  dem  Uei- 
nea  Finger  zu. 

Kbmuischmerz  im  Höflgelenk,  es  musste  rnnhergegaiigen 
werden,  um  es  zu  erleichtern. 

Reissender  Klammschmerz  an  der  Hfifte,  bis  in  den  Fns§ 
berab,  plötzlich  beim  Umhergebn  8 — 10  Minuten  lang. 

Klamm  in  den  Oberschenkeln«   beim  Geha. 

Arger  Wadenklamm  Nachts,  im  Bette  beim  Ausstrecken 
der  Beine  und  Tags  darauf  stetes  Strammen  der  Wade,  wie  zu 
kurz. 

Oft  Klamm  an  der  innem  Kante  der  Fnsssohle. 

Lang  anhaltender  Klamm  in  den  Fusssoblen,  Abends  ia 
BeUe. 

Klamm  in  den  Zehen,  mehre  Tage  wiederholt. 

Klamm  in  der  zweiten  Zehe. 

Ausstrecken  des  Halses,  Anstrengung  der  HaUmuskeio. 
Yerziehn  der  Gesichtsmuskeln. 

Anfall  von  Gefühl  wie  einer  eiskalten  Hand  zwischen  den 
SchulterbUttern,  dann  Kalte  über  den  ganzen  Körper,  daoo 
Brustkrampf,  wie  zum  Ersticken,  mehre  Minuten  lang,  daon 
klonische  Konvulsionen  des  rechten  Beins  und  Zucken  des 
rechten  Arms,  wenn  das  Bein  gehalten  wurde,  zoletzt  noch 
Zittern  in  den  Beinen  den  ganzen  Tag. 

Krämpfe,  wie  Nervenschwäche,  dauern  zu  ganzen  Tagen 
eine  volle  Woche  lang,  mit  bald  mattem,  bald  krampfbaftem 
Pulse. 

8.    Läbmungsartige  Zustände. 

Die  Augenlider  schmerzen  beim  Erwachen  vie 
zu  schwer,  und  als  könne  er  sie  nicht  aufhalten. 

Zwei  Morgen  nacheinander  sind  beim  Erwachen  die 
Augenlider  so  fest  zugezogen,  als  drückte  Blei  darauf ,  ohne 
VerklebtheiL 

Ermüdungsschmerz  im  Kreuze. 

Im  untern  Theile  des  Ruckgrats  vom  Gehn  so  ernadei 
wie  zerbrochen. 

Schwere  im  Rücken  früh  beim  Erwachen ,  als  könne  sie 
sich  nicht  gut  wenden  und  aufrichten,  oder  als  hätte  sie  uo- 
recht  gelegen,  fast  wie  von  EingeschlafenheiL 

Steifheit  und  Kältegefühl  im  Arme,  als  sei  kein  Blul  dario. 
doch  ohne  äusserlich  fühlbare  Kälte. 

Lähmungsartige  Empfindung  im  Arme,  dann  Klopfen  dario. 

Lähmungsgefühl  im  linken  Arme,  doch  gehörige  Bewegoo^ 
dario,  wie  auch  in  den  Fingern. 

Die  Arme  schlafen  in  der  Ruhe  ein  und  sind  sehr  n»t(' 
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Eingeschlafenheit  und  Taubheit  der  Hand,  wenn  etwas 
fest  darin  gehalten  oder  getragen  wird. 

Nachts  öfteres  Einschlafen  der  HSnde. 

Nach  wenig  Sitzen  werden  die  Beine  ganz  steif  und  schla- 
fen ein,  mit  Kriebeln  darin. 

Einschlafen  der  Beine  iiu  Sitten. 

Taube  Eingeschlafenheil  und  jählinge  Lähmungsempfin- 
duDg  des  einen  Beins ,  im  Stehen. 

Eingeschlafenheit  des  rechten  Fusses. 

Eingeschlafenheit  der  Fasse,  oft  beim  Sitzen,  be- 
sonders froh. 

Strammen  im  linken  Ober-  und  Unterschenkel,  wie  schmerz- 
baAe  Eingeschlafenheit  bis  in  die  Fusssuhlen. 

Steifheit  der  Beine  bis  in*s  Hüftgelenk. 

Zittern  der  Oberschenkel  und  Kniee,  ohne  dass  sie  fror, 
mit  Zucken  der  Oberschenkelmuskeln. 

Leichtes  Einschlafen  der  Glieder,  selbst  beim  Bücken, 
Legen  der  Beine  übereinander,  Hochgreifen  mit  den  Armen 
u.  s.  w. 

Taubheitsgefühl  in  allen  Nerven,  auch  der  Zunge,  mit 
Kopfeingenommenheit  und  Gedankenlosigkeit,  Abends. 

Jählinge  Gelähmtheit  eines  Beines  auf  ein  Paar  Stunden. 

Krampf  und  Lähmung,  welche  so  viele  Krankheiten 
begleiten,  kommen  {natürlicher  Weise  auch  bei  Blutanschop- 
pung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  nicht  selten  vor.  Der 
Druck  auf  diese  Zentraltheile  ändert  ihre  Thätigkeit  ab  und 
bedingt  den  einen  oder  den  andern  der  genannten  Zustände. 
Ich  habe  mich  schon  früher  über  diese  Anomalien  des  Wei- 
tern ausgelassen  und  beschränke  mich  daher  hier  nur  auf 
diese  wenigen  Andeutungen.  Unter  den  Kramp  f  erscheinungen 
der  Sepia  zeichnen  sich  besonders  die  zuckenden  und  rucken- 
den Bewegungen  und  der  Klamm  in  der  Wade,  den  Sohlen 
und  Zehen  aus;  die  zwei  zuletztgenannten  Symptome  deuten 
auf  ein  Ergrififensein  des  gesammten  Nervensystems  hin.  — 
Bei  den  läbmungsartigen  Zuständen  der  Sepia  ragen  be- 
^nders  das  Einschlafen  und  das  Taubheitsgefühl  hervor;  zu 
einer  wirklichen  Lähmung  kommt  es  nicht,  und  wo  sie  ein- 
triU,  ist  sie  schnell  vorübergehend.  Schwere  der  Augenlider 
und  der  Beine,  Ermüdungsscbmerz  und  Steifheit  sind  die  Vor- 
läufer des  in  Rede  stehenden  Zustandes. 
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9.    Wassersacbt. 

Den  Scblussstein  aller  längere  Zeit  bestehenden  Uoteot- 
mischnngen  bildet  in  den  meisten  Fällen  die  hjdropiscbe  Ergies- 
sung.  Wo  nun  gar  das  Yenenblut  stockt  und  sich  anhiiifty  wo 
Leber  und  Herz  erkrankt  and  der  KreislanF  gestört  sind,  wird 
Uebel  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen.  Auch  muer 
dieses  Arzneikörper  deutet  ziemlich  deutlich  den  Hydrops  nni- 
versalis  und  partialis  in  folgenden  wenigen  Symptomen  aa: 

Geschwulst  ües  ganzen  Körpers ,  des  Gesichts ,  des  Baa- 
ches,  der  Beine  und  der  Arme,  bis  an  die  Handwurzel,  oboe 
Durst,  unter  grosser  Kurzathmigkeit ,  drei  Wochen  lang  mit 
Fieber,  alle  2 — 3  Tage,  aus  Frost  und  Hitze  abwechselnd,  za 
unbestimmten  Stunden  selbst  Nachts,  die  Hitze  mit  Sdiweiss 
über  und  über. 

Geschwulst,  Abends,  im  Handgelenk  in  der  Ellbogenbeoge 
und  um  die  Fussknöchel;  die  Gelenke  starren  beim  Bewegen; 
früh  war  die  Geschwulst  vergangen,  aber  die  Stellen  thateo 
weh,  beim  Beföhlen. 

Die  Geschwulst  der  Unterschenkel  yermehrt 
sich  im  Sitzen  und  Stehn  bis  an  die  Knie,  beim 
Gehn  verliert  sie  sich. 

Geschwulst  der  Fusse. 

Die  Fusse  sind  dick  bei  vielem  Gehn. 


Der  Vollständigkeit  halber,  gebe  ich  Ihnen  schliesslich, 
wie  ich  dies  auch  früher  gethan,  noch  eine  Uebersicht  der 
hauptsächlichen  Schmerzcnsarten  und  Empfindungen,  welche  die 
Sepia  am  gesunden  Menschen  hervorzubringen  im  Stande  ist. 

Reissen  (Kopf,  Obren,  Gesicht,  Zähne,  After,  Bank- 
system, Genitalien,  Brust,  Extremitäten.) 

Ziehn  (Kopf,  Ohren,  Gesicht,  Zähne,  Magen,  Bauch,  Ge- 
nitalien, Brust,  Rücken,  Extremitäten.) 

Spannen  (Kopf,  Gesiebt,  Hund,  Bauch,  After,  Brost. 
Rücken,  Extremitäten.) 

Stechen,  Stiche  (Kopf,  Augen,  Ohren,  Nase,  Gesiebt 
Zähne,  Hals,  Magen,  Bauch,  After,  Hamsystem,  Genitalien. 
Brust,  Rucken,  Extremitäten.) 

Schneiden  (Hund,  Hals,  Hagen,  Bauch,  After,  Hara- 
system,  Genitalien,  Unterglieder.) 

Brennen  (Augen,  Zähne,  Hund,  Hals,  Magen,  Baoch, 
After,  Harnsystem,  Genitalien,  Brust,  Extremitäten.) 
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Wundheitsschinerz  (Kopf,  Ohren,  Nase,  Zähne,  Mund, 
Hals,  Bauch,  After,  Genitalien,  Brust,  Racken,  Extremitäten). 

Drücken  (Kopr,  Augen,  Ohren,  Nase,  Gesicht,  Zähne, 
Ilals,  Magen,  Bauch,  Luftröhre,  Brust,  Rücken,  Extremitäten). 

Dumpfe  Schmerzen  (Kopf,  Zähne,  Hagen). 

Zucken  (Kopf,  Augen,  Bauch,  Genitalien,  Rücken,  Ex- 
tremitäten). 

Rucke  (Kopf,  Zähne,  Hais). 

Beissen  (Augen,  Zähne,  Mund,  Hals,  After,  Harnsystem, 
Unterglieder). 

Jucken  (Kopf,  Augen,  Ohren,  Nase,  Gesicht,  Bauch, 
After,  Harnsystem,  Genitalen,  Brust,   Rücken,  Extremitäten). 

Kitzeln  (Luftröhre,  Gesicht,  Extremitäten). 

Pulsiren  und  Klopfen  (Kopf,  Zähne,  Magen,  Brust). 


Klemmen  (Kopf,  Bauch). 
Klammschmerz  (After,  Unterglieder). 
Krampfhafte  Schmerzen   (Gesicht,  Magen). 
Pressen   und  Zusammenpressen  (Kopf,  Genitalien, 
Rücken). 

Herauspressen   (Ohren,  Bauch,  After). 
Bohren   (Kopf,  Bauch,  Unterglieder). 
Wühlen   (Kopf,  Zähne,  Bauch). 
Schrunden   (Augen,  Harnsystem). 
Kneipen  (Hals,  Harnsystem). 
Nagen  (Zähne,  Magen). 
Zusammenschnüren  (Brust,  Rücken). 
Kollern   und  Poltern  (Magen,  Bauch). 
Ermüdungsschmerz   (Rücken). 
ZerschJagenheitsschmerz  (Extremitäten). 
Verrenk ungsschmerz  (Rücken,  Oberglieder). 
Quetschungsschmerz  (Gesicht). 


Werfen  wir  nun  am  Schlüsse  dieses  Vortrags  noch  einen 
Rückblick  auf  den  gesammten  Inhalt  und  suchen  wir  die 
Eigenheiten  der  Sepia  zusammenzufassen,  so  gelangen  wir  zu 
Menden  Sätzen:. 

1)  Die  Sepia  hat  ihre  Wirkungssphäre  im 
i^fortadersystem   und  erzeugt  daselbst  Stasen. 

2)  Die  meisten  ihrer  Symptome  lassen  sich 
^uf  den  Zustand  der  erhöhten  Venosität  zurück- 
führen. 

IV.,  2.  12 
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3)  Ihr  Charakter  ist  der  der  TorpiditSt  und 
der  Depression,  oTt  bis  zur  vollständigen  Erschö- 
pfung   der  Lebenskräfte. 

4)  Diesem  entsprechend  passt  sie  für  das  stille 
und  sanfte  Gemöth  und  daher  auch  far  Frauen. 

5)  Die  Beschwerden  entstehen  und  erhöhen 
sich  zumeist  Abends  und  Nachts,  bei  und  gleich 
nach  dem  Essen. 

6)  Die  Beschwerden  schweigen  oder  mindera 
sich  bei  stärkerer  Bewegung  und  bei  Anlehoeo 
des  schmerzhaften  Theils. 

7)  Die  Beschwerden  werden  oft  Ton  Frosl- 
Schauder  begleitet  eben  so  wie  die  Sepia 

8)  eine  grosse  Empfindlichkeit  der  äassero 
Haut  gegen  kalte  Luft  hervorruft. 

Gestatten  Sie  mir ,  Ihnen  nur  noch  in  der  Kürze  m^ 
Momente  anzuführen,  durch  welche  sich  die  Sepia  yod  zwd 
ihr  nah  verwandten  Mitteln  unterscheidet. 

Diagnostische  Unterscheidungszeichen' 
Der  Sepia  am  Nächsten  stehn  die  Pulsatilla  und  >a^ 
vom i ca.  Aber  schon  darin,  dass  Hahnemann  diese  beiilea 
Arzneikörper  zu  den  Polychresten  gezählt  hat,  erblicken  «ir 
ein  wichtiges  diagnostisches  Moment.  Während  die  Poly- 
chresten nämlich  ebensowohl  in  akuten  als  in  chronischen 
Krankheiten  ihre  Heilkraft  bewähren,  und  ihre  Wirkun:»- 
Sphäre  daher  schon  an  und  für  sich  eine  grossere  und  ^^' 
gedehntere  sein  muss,  haben  wir  gesehen,  dass  die  Sepia  ib^ 
Heilwirkung  vorzüglich  und  hauptsächlich  in  chronischen,  oder 
doch  nur  in  solchen  akuten  Krankheiten  äussert,  die  aus  eiaeffi 
chronischen  Grundleiden  entspringen«  Die  Verwandtschad  i^ 
welcher  beide  Mittel  zu  dem  unsern  stehn,  ist  allerdinp 
darauf  begründet,  dass  auch  von  ihnen  die  splaocfanisci^' 
Nervensphäre  stark  berührt  wird.  Allein  dies  geschieht  uoler 
ganz  anderen  Bedingungen,  und  zumeist  bilden  sich  dort  <ü< 
Unterleibsleiden  mehr  in  Folge  andrer  krankhaften  Affektionee 
aus.  Nux  und  Pulsatilla  spielen  ihre  Wirkungen  auf  fast  alle 
Gebiete  des  organischen  Lebens  hinüber  und  konientriren  kei 
ncswegs  ihre  hauptsächlichsten  Erscheinungen  im  Bereiche  des 
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venösen  Blutsystems.  Daher  müssen  sich  schon  ihre  Symptome 
zu  gaoz  anderen  Krankheitsbildern  gestalten,  als  die  der  Sepia. 

Im  Aligemeinen  will  ich  hier  nur  noch  hinzufugen,  dass 
weder  der  Pulsatilla  noch  der  Nux  der  Charakter  des  Torpors 
nod  der  Depression  innewohnt,  im  Gegenllieii  finden  wir  oft 
bei  ihnen  grosse  Erregungen  und  Exaltationen  sowohl  im  Ge* 
lass-  als  Nerrensystem,  wodurch  bedeutende  Fieber-  und  Kon- 
gesÜTzustinde  erzeugt  werden,  welche  in  ihrer  Heftigkeit  die 
der  Sepia  weil  überragen.  Ja  die  Kongestion  steigert  sich 
dort  nicht  selten  zur  Entzündung  der  hyperSmisirlen  Organe 
«od  die  Nervenerregung  erreicht  einen  sehr  hohen  Grad  — 
Zustände,  wie  sie  die  Sepia  nicht  aufzuweisen  hat.  Daher 
passt  auch  Nux  vorzuglich  für  das  cholerisch  -  sanguinische 
Temperament  und  für  Männer.  Pulsatilla  eignet  sich  zwar 
ebenso  wie  Sepia  für  ein  sanftes,  nachgiebiges  Gemüth  und 
solchergestalt  auch  für  das  Weib,  allein  ihre  Wirkung  auf  das 
Sexaalsystem  des  Weibes  ist  in  vielen  Punkten  der  der  Sepia 
entgegengesetzt.  Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass 
I^oi  ihre  pathologischen  Eingriffe  mehr  am  frühen  Morgen, 
Pulsatilla  zomeist  Abends  entfaltet,  während  Sepia  ihre.  Er- 
scheinungen  am  häufigsten  des  Nachts  hervorruft  oder  doch  erhöht. 
Den  speziellen  Nachweis  dieser  Sätze  aber,  so  wie  überhaupt 
das  Einzelne  der  diagnostischen  Unterschiede  werde  ich  Ihnen 
^<!i  meinen  Vorträgen  über  die  beiden  mehrgenannten  Mittel 
Mnleacbtender  machen  können;  und  so  spare  ich  mir  dieses 
fbema  bis  dahin  auf« 

Die  Gabe  anlangend,  in  der  die  Sepia  gereicht  wird,  so 
(ommen  gewöhnlich  die  höheren  Verdünnungen  in  Anwendung, 
'enadiden  Umständen  habe  ich  die  6.,  12.,  wie  auch  die  30.  Po- 
«nz  verordnet.  Hahne  mann  selbst  sagt,  dass  dieses  Hit- 
d  Wiederholungen  vertrage.  In  vielen  Fällen  aber  werden 
iiwe  Wiederholungen  erst  nach  Verlauf  mehrer  Tage  gesche- 
JCQ  können. 

Ich  habe  nichts  mehr  hinzuzufügen.  Ist  es  mir  gelungen, 
Oinen  einen  Leitfaden  für  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
dieses  Mittels  an  die  Hand  zu  geben,  dann  möchte  ich  noch 
^eo  Wunsch  aussprechen,  dass  Sie  diesen  Führer  zu  dem 
weiteren  Stadium  in  der  Quelle  selbst  benutzen  mögen.    Ich 

12* 
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weiss  es  sehr  wohl,  dass  Vielen  meiner  orthodoxen  Kollegen  eia< 
solche  AnordouDg  der  Symptome  nach  einem  gewissen  SfsUiD< 
ein  Dorn  im  Augejst,  sie  lieben  viel  mehr  das  Chaos,  das  Yerwor 
rene.  Es  kümmert  mich  dies  aber  nicht;  im  Gegentheil  wurd( 
ich  hinlänglich  befriedigt  sein,  wenn  es  mir  wirklich  gegläckl 
wäre,  Ihnen  das  Studium  der  Arzneimittellehre  erieichtert  zu 
haben.  So  lange  mir  aber  kein  besserer  Weg  hierzu  gezeigt  wird, 
werde  ich  mich  nicht  entschliessen,  von  demselben  zu  weicfato. 
Am  Krankenbette,  meine  Herren,  werden  wir  noch  öfter  Gelegen- 
heil  haben,  uns  über  das  besprochene  Arzneimittel  zu  unterbalteii 
und  dort  allerdings  werden  wir  genölhigt  sein,  noch  manche 
andere  Gesichtspunkte  aufzustellen,  was  hier  ohne  Benadiibei- 
ligung  unseres  Zweckes  nicht  hätte  geschehen  können. 


IX. 

Einige  Bemerkungen  über  den  Gebraudi  des 
Chloroforms  in  Krankheiten. 

Von 
Dr.  Reit  in  Halle. 

Kein  MiUel  der  neuesten  Zeit  ist  wohl  mehr  roh  empirisdij 
ausgebeutet  worden,  als  das  Cloroform,  ohne  dass  man  bi^' 
her  bestimmte  Anhaltspunkte  für' seine  Anwendung  gewoDoeii 
hätte.  Unzählige  Operationen  sind  mit  Hilfe  seiner  anistht- 
sirenden  Kraft  ausgeführt  worden,  und  boten  hinlängücbe  Ge- 
legenheit, die  physiologische  Wirkung  dieses  Agens  in  ibresj 
Maximo  festzustellen,  hie  und  da  lieferten  tödtlich  ablaiifeD< 
Fälle  auch  wohl  den  Beweis,  dass  man  caute  damit  umgebi 
müsse,  dass  es  gewisse  Kontraindikationen  der  Anäslbesirua 
gebe,  allein  weiter  erfuhren  wir  auch  nichts  daraus. 

Martin  'und  Binswanger  suchten  in  einer  eigene 
Schrift  durch  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  einige  H« 
träge  zur  physiologischen  Wirkung  des  Chloroforms  zn  gebei 
und  in  ähnlicher  Weise  wandte  Gruby  seine  Aufmerksamktä 
Torzüglich  auf  die  durch  dasselbe  im  Blute  hervorgebracht« 
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Yeränderangen.  Im  Sinne  der  spezifischen  Heilmethode  ange- 
stellte Prärungen  dieses  Stoffes  mangeln  uns  aber  noch  zur 
Zeit,  sind  aber  um  so  wünschenswerlher,  als  gerade  diese 
Klasse  der  schnell  anästhesirenden  Mittel  dem  homöopathischen 
Grundgesetze  einige  Schwierigkeit  in  Bezug  auf  Indikation  be- 
reiten. Ist  dies  ja  doch  in  geringerem  Grade  schon  mit  dem 
Opium  der  Fall. 

Die  Empirie  der  letzten  Jahre  und  aller  Schulen  liefert 
uns  ein  schon  recht  ansehnliches  Material  von  Erfahrungen,  aus 
denen  sich  mit  gehöriger  Vorsicht  gewisse  Indikationen  zu- 
sammenstellen lassen,  die  aber  erst  durch  umfassende  physio- 
logische Prüfungen  an  wahrem  Gehalt  und  Werth  gewinnen 
würden.  Nach  diesen  roh  empirischen  Versuchen  wandte  man 
Chloroform  sowohl  inDampfforra  als  äusserlich,  auch  tropfen- 
weise innerlich  an  und  zwar: 

1)  zur  Erzielung  der  Unempfindlichkeit  bei  schmerzhaften 
Operationen  oder  messerscheuen  Kranken. 

2)  Zur  Erschlaffung  und  dadurch  zur  Unbeweglichmachung 
sehr  beweglicher  Theile,  z.  B.  des  Augapfels  bei  Augenopera- 
tionen,  Extraktion  von  fremden  Körpern  aus  demselben,  oder 
aus  dem  Ohre  bei  unbändigen  Kindern. 

3)  Bei  reinen  entzündlichen  Pneumonien,  als  Inhalation, 
um  die  Longen  in  Ruhe  zu  versetzen. 

4)  Bei  nervösen  Affektionen  der  Lungen  und  Bronchien, 
Asthma,  Dyspnoe,  Krampfhusten,  als  Inhalation  od^r  innerlich 
mit  Wasser  vermischt. 

5)  Bei  Schlaflosigkeit  alter  Leute,  innerlich. 

6)  Bei  den  verschiedensten  Arten  schmerzhafter  Affektio- 
nen, sowohl  entzündlicher,  als  rein  nervöser  Art,  also  bei 
Zahnschmerz,  Migräne,  Gesichlsschmerz,  Neuralgie  des  Plex. 
brachialis,  Kardialgie,  Colica  nephritica,  Colica  salurnina, 
Cicbtaffcktionen,  Tripper  etc,  sowohl  innerlich  als  äusserlich. 

7)  Bei  krampfhaften  Affektionen  der  verschiedensten  Form 
und  Stärke,  tonischer  und  klonischer  Art,  z.  B.  spastischen 
Strikturen  der  Uterus,  Muttermundes,  Anus,  Oesophagus,  Glottis, 
der  Sphinkteren  überhaupt,  bei  Cholera,  ferner  Epilepsie,  Ek- 
lampsie, Trismus,  Tetanus;  hier  in  allen  3  Arten  der  Appli- 
kation. 
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8)  Als  antiseptisches  Mittel,  zur  Verbesserang  übleo  Mund- 
geruchs, bösartiger  Geschwüre,  bei  Krebs,  hier  auch  um  die 
Schmerzen  zu  lindem,  in  äusserer  Anwendung. 

In  allen  diesen  yerscbiedenartigen  Krankheitsformen  hat 
man  die  entschiedensten  Heilungen  TenniUelst  des  Clilorofonns 
erzielt,  in  einzelnen  freilich  auch  nur  palliatire  Erleichteniog 
gesehen.  Wollen  wir  uns  in  eine  kurze  oberflächliche  Kritik 
dieser  Empirie  einlassen,  so  müssen  wir  uns  wohl  hüten,  einea 
zu  strengen  Maasstab  anzulegen;  oft  hat  ja  schon  die  Erfabmog 
den  a  priori  gestellten  Kontraindikalionen  widersprochen. 

Was  die  Anwendung  des  Chloroforms  zum  Behuf  gäoz- 
lieber  Anästbesirung  bei  Operationen  anbelangt,  so  sind  bieris 
mit  nichten  die  Chirurgen  allein  kompetent.  Die  Fälle  eines 
tödtlichen  Erfolges  sind  zwar  glücklicherweise  nicht  so  zahl 
reich,  um  die  Anwendung  der  Anästhesie  als  gefahrhcb  in 
Allgemeinen  zu  verbieten:  allein  es  giebt  doch  deren  und  lei- 
der haben  wir  aus  ihnen  keine  oder  nur  mangeihalte  Kontn- 
Indikationen  gelernt.  Wenn  man  auch  im  Allgpmeioen  sagt, 
dass  Leute  mit  apopleklischem  Habitus  oder  sehr  nervöser 
reizbarer  Konstitution  am  leichtesten  Gefahr  liefen,  demChio- 
roformrauscbe  zu  erliegen,  so  sind  doch  auch  Individuen  roo 
sonst  ganz  gesundem  Habitus  bei  Anwendung  dieses  MiUeis 
gestorben  und  andere,  bei  denen  die  Aetherisation  konlraindi- 
zirt  gewesen  wäre,  haben  sich  nicht  beeinträchtigt  gefühlt. 
Jedenfalls  muss  der  Mangel  sicherer  Anhaltspunkte  den  Arxt 
zur  äussersten  Vorsicht  ermahnen,  ihn  namentlich  von  der  za 
weit  getriebenen  Narkose,  wie  sie  die  namhaftesten  Chinirgea 
jetzt  empfehlen,  abhalten.  Bei  manchen  Operationen  ist  es 
wahrhaft  lächerlich,  ein  so  geßhrliches  Spiel  zu  treiben,  bei 
solchen  nämlich,  wo  die  Dauer  und  Schroerzhaftigkeit  in  za 
geringem  Verhältniss  zu  dem  Risiko  steht,  z.  B.  bei  Zabnop^ 
rationen;  hier  ist  es  leider  mehr  Modesache  und  übel  ange 
brachte  Konzession  des  Operirenden  gegen  den  weicbliclien 
Patienten.  Etwas  Anderes  ist  es  bei  sehr  lange  dauernden 
und  sehr  schmerzhaften  Operationen  und  grosser  Angst  des 
Patienten.  Sorgfältigste  Kontrolirung  des  Pulses  muss  beiin 
Anästhcsiren  stets  stattGoden  und  eben  so  wenig  dürfte  ver- 
säumt werden,  einen  Apparat  zur  augenblicklichen  Erzeugang 
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oder  zur  Anwendung  schon  bereiteten  reinen  Sauerstoffgases  in 
der  Nälie  zu  haben,  da  bekanntlich  dieses  die  Wirkung  des 
Chlorororms  am  schnellsten  aufhebt.  —  Ueber  die  anderen, 
der  Inhalation  gemachten  Vorwürfe,  besonders  in  Bezug  auf 
Nachblutung.  Pyämie  etc.  müssen  Ternere  Erfahrungen  entschei- 
den. Zur  Erschlaffung  der  Muskulatur  bei  Einrenkung  von  Lu- 
xaüonen  genügt  oft  eine  nur  äussere  Applikation. 

In  Beziehung  auf  Anästhesirung  bei  geburtshilflichen  Ope- 
ralionen  haben  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  eine  Anwendung 
erhoben;  lassen  wir  diesen  Streit  von  Fachmännern  schlichten 
und  uns  mit  der  Bemerkung  genügen,  dass  in  einzelnen  Fäl- 
len das  Chloroform  doch  ein  schätzbares  Mittel  sein  dürfte, 
wenn  es  in  irgend  welcher  Anwendungsform,  z.  B.  bei  krampf- 
harter Verschiiessung  des  Muttermundes ,  totalem  oder  pariia- 
lem  Krampf  des  Uterus  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser ,  bei 
Eklampsie  gereicht  wird. 

Die  von  Baumgärtner,  Günsburg  und  Paul  geliefer- 
ten und  so  sehr  gerühmten  Resultate  der  Chloroforminhalationen 
bei  Pneumonien  berechtigen  uns  noch  keinesweges  dazu, 
in  dieser  Methode  einen  neuen  und  unfehlbaren  Heilakt  oder 
Soupirung  der  Lungenentzündungen  zu  sehen;  dazu  sind  sie 
nicht  zahlreich  genug;  auch  eigent  sich  die  Hospilalpraxis  weit 
besser  zur  Entscheidung  dieser  Frage  als  die  Privatpraxis. 

Als  Sopiens  bei  Alten  und  Geisteskranken  ist  das  Chlo- 
roform innerlich  zu  6—15  Tropfen  bisher  nur  von  Uythen- 
hoven  angewendet  worden;  weitere  Versuche  wären  wün- 
schenswerlh. 

Das  zahlreiche  Heer  der  Neural gieen  hat  von  Anfang 
der  Entdeckung  an  das  grösste  Kontingent  glücklicher  Heilun- 
gen durch  Chloroform  geliefert.  Bei  Musterung  der  in  der 
Literatur  zerstreuten  Krankheitsgeschichten  dieser  Art,  und 
nach  eignen  Versuchen  und  Beobachtungen  glaube  ich  folgen- 
des Resultat  erlangt  zu  haben. 

Es  stehen  zwar  alle  schmerzhaften  Affektionen  aller 
Organe  unter  der  lindernden  Wirkung  des  Chloroforms  sowohl 
in  äusserer  als  innerer  oder  dampfförmiger  Anwendungsweise, 
aUeJD  diese  Wirkung  ist  nicht  immer  eine  wirklich  heilende, 
sondern  oft  nur  eine  mehr  oder  weniger  palliative. 
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Von  nur  geringer  palliirender  Wirknng  ist  Chlo 
roform  bei  rein  enlzundlichen  Zusllnden,  namentlich  partialen, 
lokalen  Entzündungen,  z.  B.  Odontalgia  inflamm.,  Parulis,  Oti- 
tis, Orchitis,  Periostitis  rheumatica,  syphilitica,  Arthritis,  Rheum. 
acutus.  Die  Schmerzen  weichen  sicher  für  eine  kurze  Zeit, 
sie  kehren  aber  wieder,  ort  in  verstärktem  Haasse,  und  dann 
versagt  zuletzt  Chloroform  seinen  Dienst  ganz  and  wirkt  mehr 
reizend.  Natürlich  ist  hier  nur  von  äusserer  Applikatioo  die 
Rede. 

Besser  und  nachhaltiger  ist  die  Wirkung  bei  sol- 
chen Entzündungen,  die  mit  spastischen  Erscheinungen  verge- 
sellschaftet sind  in  Folge  der  Struktur  und  Eigenthömlichkeil 
der  betroffenen  Organe,  z.  B.  bei  Nierenkolik,  Gallensteinkolit 
Reizung  und  Krampf  des  Blasenhalses  bei  Cystitis,  Gonorrfa&e, 
Stein  oder  anderen  Afl'eklionen.  Hier  beseitigt  das  Mittel  den 
durch  die  Entzündung  oder  einen  anderen  fremdartigen  Reiz 
verursachten  Krampf,  ohne  die  Entzündung  selbst  beseitigen 
zu  können,  z.  B.  wird  in  solchen  Fällen  der  Katheterismus  un- 
ter Einwirkung  des  Chloroforms  als  Einreibung  auf  das  Wi 
telfleisch  oder  als  verdünnte  Einspritzung  leicht  und  schnell 
gelingen.  Zwar  kehren  Schmerz  und  Krampf  oil  wieder,  aber 
nicht  sogleich,  der  Patient  erholt  sich  von  quälenden  Schmer- 
zen und  der  Arzt  gewinnt  Zeit  zu  anderweitigem  Handeln. 

Von  entschieden  heilender  und  in  den  meisten  Fal- 
len nachhaltiger  Wirkung  ist  das  Chloroform  bei  reinen  Near- 
algieen.  Je  weniger  symptomatisch,  je  mehr  idio- 
pathisch, desto  besser  für  die  schnelle  Heilung.  Aber 
auch  wenn  die  Neuralgie  mehr  symptomatischer  Natur  i»t,  bat 
man  an  diesem  Mittel  das  beste  Palliativ,  welches  seine  Kö- 
dernde Wirkung  unter  diesen  Umständen  lange  genug  fortsetit 
um  für  Patienten  wie  für  Arzt  einen  willkommenen  Robepunki 
zu  geben.  Es  ist  unnöthig,  hier  in  Details  einzugehen;  selbst 
für  die  Form  der  Anwendung  geben  sich  die  Regeln  leicht  tod 
selbst,  da  sie  ja  ganz  nach  dem  individuellen  Falle  eingerich- 
tet sein  müssen. 

Nicht  minder  günstig  sind  die  Resultate  der  Cblorofonnan- 
Wendung  bei  spastischen  Affektionen  aller  Art.  Einige  too 
ihnen  erwähnten  wir  schon  bei  den  geburtshilflichen  Uilfslei' 
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stungen  und  bei  den  Entzündungen;  je  reiner  auch  hier  das 
nervöse  Element  sich  markirt,  um  so  grösser  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Heilung.  Die  lebensgefährlichsten  Krank- 
heiten gehören  gerade  in  den  Bereich  dieser  Zustande,  und 
wer  wollte  nicht  mit  Freuden  ein  Mittel  begrussen,  in  welchem 
wir  einen  neuen  Anker  bei  drohendem  Schiffbruche  zu  finden 
glauben?  Dass  Trismus  und  Tetanus  traumaticus  einzig 
und  allein  durch  Chloroform  geheilt  sind,  lehren  mehre  Fälle, 
und  wir  sind  vollkommen  dadurch  berechtigt,  bei  diesen  und 
ähnlichen^sonst  meist  für  lethal  gehaltenen  Zuständen  von  der  An- 
wendung dieses  Mittels  vollen  und  unbeschränkten  Gebrauch  zu 
machen.  Dahin  gehört  auch  die  Hydrophobie,  bei  welcher 
englische  Aerzte  das  Mittel,  so  viel  ich  weiss,  einmal,  jedoch 
ohne  Erfolg  versuchten,  lieber  Epilepsie  und  Chorea 
mangeln  bis  heute  zahlreiche  Erfahrungen;  Albers  in  Bonn 
beschäftigte  sich  vorzuglich  damit,  räth  aber  zu  grosser  Vor- 
siebt; doch  beobachtete  man  stets  schnelle  Abkürzungen  der 
einzelnen  Anßllle  und  längere  freie  Zwischenräume.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  wie  häufig  gerade  die  beiden  zuletzt  erwähnten 
Krankheilen  symptomatisch  sind  und  in  ganz  anderen  Zustän- 
den als  in  reinen  idiopathischen  Leiden  der  Nervenzentren  ihren 
Ursprung  haben,  so  kann  man  sich  über  das  Fehlschlagen 
einzelner  Heikersuche  mit  Chloroform  nicht  wundern.  Ek- 
lampsie Kreissender  wurde  mehrmals  durch  dieses  Mittel 
geheilt  und  auch  bei  Eklampsie  Neugeborner  würden  Versuche 
zu  rechtfertigen  sein. 

Die  bei  eingeklemmten  Brüchen  durch  Chloroform 
erzielten  glücklichen  Resultate  lassen  sich  physiologisch  leicht 
erklären  und  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Methode  des 
Auftröpfeins  von  Schwefelälher. 

Ich  glaube  auch  nicht  zu  weit  meiner  Phantasie  die  Zü- 
gel schiessen  zu  lassen,  wenn  ich  hoffe,  bei  Glottiskrampf 
im  letzten  Stadium  des  Kroup  oder  bei  fremden  einge- 
drungenen Körpern  noch  etwas  von  Chloroform  erwarten 
zu  können,  wie  dasselbe  auch  in  manchen  bösartigen  Formen 
vonTussis  convulsiva  nicht  nur  palliativ,  sondern  auch 
kurativ  Heilmittel  sein  wird. 

Die  äussere  Anwendung  des  Chloroforms  zur  Verbesserung 
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der  Absonderung  und  zur  Linderung  der  Schmerzen  bei  bös- 
artigen  Geschwüren  und  Krebs  ist  mehr  gerechtfertigt 
als  der  Gebrauch  desselben  zur  Vertreibung  des  übelo  Uund- 
.geruchs;  hier  steht  es  schon  wegen  seiner  etwaigen  Nebeo- 
wii*kung  auf  das  Nervensystem  dem  Cblorwasser  eolschiedeo 
nach« 

Wenn  auch  die  Form  der  Anwendung  des  Chloroforms  in 
den  speziellen  Fällen  ganz  dem  Ermessen  des  Arztes  anheiiB* 
gestellt  sein  muss,  so  wird  es  doch  nicht  unpassend  sein, 
einige  im  Aligemeinen  gültige  Gesichtspunkte  und  Handgriffe 
nfiher  zu  erwägen. 

Die  leichteste  und  gefahrloseste  Applikation  ist  die  Sas- 
se re.  Man  wendet  in  solchen  Fällen  entweder  Watte  mit 
Chloroform  getränkt  und  zur  Verhütung  schneller  VerdunsUiog 
mit  dünnem  Handschuhleder  bedeckt  an  —  sicherste  uod 
schnellste,  aber  auch  die  Haut  leicht  rothmachende  Art  —  oder 
Waschungen  in  mit  Wasser  verdünntem  Chloroform,  im  Ver- 
hältniss  von  t:  200  oder  1:  100  oder  1:  50.  Oder  auch  Sal- 
ben, mit  Fett  oder  Oel  zu  gleichen  Theilen  oder  in  noch  nied- 
rigerem Verhältniss. 

Die  innerliche  Darreichung  ist  bei  .behutsamen  Gaben 
ebenfalls  ganz  ungefährlich;  man  giebt  t — 5 — 10  Tropfen  mit 
7«  oder  1  oder  mehr  Unzen  Wasser  verdünnt  tbeelöDelweise. 
Wegen  der  schnellen  Verdunstung  eignet  es  sich  natfirlicb  n 
Potenzen  oder  Verdünnungen  gar  nicht  und  darf  ebenso  wenig 
auf  länger  als  1  Tag  höchstens  verschrieben  werden,  wobei  noch 
auf  schnelles  jedesmaliges  Sciiliessen  der  Flasche  zu  sehen  ist* 

Die  Inhalation  ist  oft  nöthig,  wo  Schlingen  unmöglich 
ist;  man  bedarf  aber  keiner  grossen  QuanlitSt,  wenn  man 
nicht  gänzlich  anästhesiren  will,  und  bei  manchen  empfäng- 
lichen Individuen  genügt  eine  höchst  unbedeutende  Quantitäl- 
Die  Art  der  Anwendung  geschieht  am  einfachsten  und  besten 
so,  dass  man  V'-^  Bogen  starkes  Papier  in  Kahnform,  wie  es 
die  Kinder  zum  Spielen,  als  Hüte  etc.  machen,  zusammenlag 
tet,  in  die  Spitze  Walte  legt  und  darauf  das  Chloroform  giesst; 
der  Kranke  hält  dann  den  Apparat  vor  Nase  und  Mtmd,  wobd 
er  noch  genug  atmosphärische  Luft  mit  einzieht,  deren  Zutritt 
bekanntlich  die  Narkose  eher  erleichtert  als  bindert. 
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Verfasser  hat  sehr  «häufig  das  Chloroform  in  schmerzhaf- 
ten Zuständen    angewandt   und   bietet   einige  der  interessan- 
terea  Fälle  der  gutigen  Beurtheilung   dar. 
1.  Eklampsie. 

Frau  C. ,    eine   schwächliche,    zu    Hysterismus   neigende 
Erstgebärende  von  23  Jahren,    beschickte  mich  in  der  Nacht 
des  18.  Februar  1852.     Sie  klagte  über  heftige  Schmerzen  im 
Epigasfrium,  von  wo  aus  sich  die  Schmerzen  wehenartig  nach, 
dem  Kreuz  und  den  Unterleib  erstreckten.  Da  nach  ihrer  Mei- 
nung die  Zeit  ihrer  Entbindung   herannahen  musste,   so  hielt 
ich  die  Schmerzen.,  für  deren  andere  Deutung  alle  sonstigen 
Anhaltepnnkle   fehlten,   für  anomale  beginnende  Wehenthätig- 
keil  und  yerordncte  Pulsatilla.     Es  trat  im  Laufe  des  Ta- 
ges ein  Nachlassen    der  Schmerzen  ein,    die  Nacht  vom   18* 
zum  19.  verlief  ruhig,    und  während   des  folgenden  Nachmit- 
tags begann  eine  geregelte  Wehenthätigkeit    sich  alimälig   zu 
entwickeln,  welche  in  den  Stunden  nach  Mitternacht,  also  am 
20.  fräh  heftiger  wurde,   so  dass  bei  vollkommen  geöfTuetem 
Muttermunde   um  9  Uhr  Vormittags  das  Fruchtwasser  abfloss. 
Hierauf  zessirten  die  Wehen  eine  Stunde    lang,    traten    aber 
dann  mit  erneuter  Stärke  auf,  ohne  jedoch  die  Geburt    selbst 
zu  Tördern.    Verdächtiges  Zucken  um  die  Mundwinkel   und  io 
den  Armen  bestimmte  die  Hebamme,  mich   rufen   zu    lassen, 
da  ich  seit  Mittags  vorher   die  Kreissende,  deren  Geburtsver- 
iauf  ja  normal  zu  werden  versprach,  nicht  gesehen  hatte.  — 
Die  vorgenommene  Untersuchung  ergab  erste  Hinterbauptslage, 
einen  etwas  grossen,  fest  eingekeilten,  aber  zangenrecht  ste- 
llenden Kopf  und  sonst  normale  Deckenverhältnisse.  Die  Kreis- 
sende war  sehr  aufgeregt,  verarbeitete    die   .stürmisch    eintre- 
tenden Wehen  schlecht,  hatte  einen  harten  häutigen  Puls,  und 
io  den  wehcnfreien  Zeiten  umspielte  ein  schnelles  Zucken  mit 
konvulsivischem  Verdrehen  der  Augen  ihren  Mund.    Ich  glaubte 
mit  der  Applikation  der  Zange  unter  so  bewandten  Umständen 
nicht  zögern  zu  dürfen,  und  Hess  zu  dem  Zwecke  die  Kranke 
auf  das    Qiierbett  bringen.      Eben  hatte  ich   den  linkseitigen 
ZangenlüfTel  leicht  und  passend  angelegt,    als  urplötzlich   die 
Eklampsie  iai    fürchterlichsten  Hasse   ausbrach.      Glücklicher 
Weise  gelang  es  mir,  den  Löffel  sogleich  wieder  zu  entfernen 
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und  ick  Hess  den  Anfall  eine  Minute  lang  austoben.  Nach  ein- 
getretener Ruhe  Tersuchte  ich  die  Operation  von  Neuem,  wurde 
jedoch  durch  einen  neuen  nocli  heftigeren  konvulsivischen  An- 
fall verhindert;  die  Anfalle  kehrten  in  kurzen  Intervallen  mit 
furchtbarer  Gewalt  wieder,  die  Kranke  war  während  derselben 
völlig  blauschwarz  im  Gesicht,  welche  Färbung  in  den  Zwi- 
schenräumen einer  tödtlichen  Blässe  Platz  machte ,  dabei  Ei- 
seskälte des  Körpers,  kleiner,  sehr  häuGger,  kaum  fübN  und 
zählbarer  Puls,  kurz  das  Bild  drohender  Apoplexie.  Die  Ge- 
burt rückte  nicht  um  ein  Haar  breit  vorwärts,  und  selbst 
während  der  kleinen  Zwischenräume  fand  äusserste  Rigidiläl 
aller  Muskeln  statt,  die  klonischen  Krämpfe  waren  wihreod 
der  Zeit  in  tonische  übergegangen.  Um  die  Entbindung  er- 
möglichen zu  können,  musste  ich  die  Krämpfe  zum  Stillstände- 
die  Muskulatur  zur  Erschlaffung  zu  bringen  suchen,  und  dazu 
hielt  ich  kein  Mittel  für  besser  geeignet  als  Chloroform,  leb 
holte  dasselbe  aus  meiner  in  unmittelbarer  Nähe  belegenen 
Wohnung  und  kam  gerade  wieder  beim  Beginn  eines  neueo 
Anfalls;  die  augenblickliche  Anwendung  von  5jj  Chlorofons 
als  Inhalation  brachte  fast  blitzschnell  eine  gänzliche  Er- 
schlaffung der  Muskeln  zu  Wege,  augenblicklich  legte  ich  die 
Zange  an,  während  die  Inhalation  noch  fortwirkte  und  for- 
derte durch  einige  kräftige  Traktionen  ein  lebendes  Hädchen 
zu  Tage.  Die  in  der  Scheide  liegende  Placenta  wurde  so- 
gleich entfernt,  die  Entbundene  in  eine  ordentliche  Lage  io 
das  Bett  gebracht,  wo  sie  fast  eine  Stunde  ruhig  schlief  und 
dann  gesund  erwachte,  ohne  von  dem  Augenblicke  des  erstea 
Anfalls  an  irgend  welche  Erinnerung  zu  haben  über  das,  vaä 
mit  ihr  vorgegangen  war. 

In  den  ersten  6  Tagen  schien  das  Wochenbett  ganz  nor- 
mal zu  verlaufen;  das  Kind  wurde  nicht  angelegt,  sonders 
einer  Verwandtin  übergeben,  die  es  nährte.  Am  26.  Februir 
aber  entwickelten  sich  Symptome  von  Schmerz  und  SteiCgkeii 
der  ganzen  linken  unteren  Extremität  bei  der  Wöchnerin,  die 
mich  für  Phlegmasie  fürchten  liessen.  Statt  dessen  enlvi- 
ckelte  sich  sehr  schnell  ein  paralytischer  Zustand  beider  na- 
tern  Extremitäten  und  der  Blase,  der,  allen  Mitteln  trotzend. 
in  allgemeine  Paralyse  überging,  und   am  31.  März,    also  '> 
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Wochen  nach  der  Entbindung,  dem  Leben  ein  Ende  machte. 
Das  Kind  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  gesund. 

2.  Meuralgia  intercostalis. 

Eine  Frau  von  24  Jahren,  Mutter  dreier  Kinder,  hatte 
einen  Abortus  im  3.  Monat  erlitten.  Die  Anämie  war  bedeu- 
tend, doch  schien  alle  Gefahr  beseitigt  und  die  Kranke  konnte 
nach  10  Tagen  auf  einzelne  Stunden  das  Bett  verlassen,  als 
sich  allmälig  ein  Schmerz  in  der  linken  Seite  einstellte,  der 
Anfangs  den  Charakter  des  rheumatischen  bot.  Binnen  24 
Stunden  nahm  er  jedoch  so  an  Heftigkeit  zu,  dass  die  Kranke 
von  der  heftigsten  Angst  gepeinigt  wurde.  Sein  Sitz  war  ge- 
nau an  der  Stelle,  wo  die  Spitze  des  Herzens  anschlägt,  durch 
Athemholen„  Bewegen,  Sprechen  u.  s.  w.  wurde  er  so  ver- 
mehrt, dass  Patientin  glaubte,  der  Athera  müsse  stehen  blei- 
ben; sie  athmete  nur  ganz  flach,  lag  regungslos  da,  und  war 
in  Schweiss  gebadet.  Zuweilen  schoss  der  Schmerz  unter  der 
linken  Mamma  durch  nach  der  linken  Schulter  und  nach  der 
linken  Schläfegegend,  in  welcher  letztern  gleich  nach  dem  Abor- 
tus einige  Tage  lang  der  Sitz  einer  Hemikranie  gewesen  war.  — 
Durch  äussern  tiefen  Druck  an  der  Gegend  der  Herzspitze  wurde 
der  Schmerz  vermehrt,  nicht  aber  durch  blosses  Verschieben 
der  Muskeln;  Aufrichten  war  ganz  unmöglich.  Die  Auskulta- 
tion Hess  auch  nicht  die  geringste  Abnormität  weder  am 
Herzen  noch  an  den  Lungen  erkennen.  Zwar  traten  gelinde 
Remissionen  des  Schmerzes,  aber  keine  Intermissionen  ein, 
und  der  Zustaud  wurde  der  Kranken,  nachdem  er  fast  3  Tage 
lang  gedauert  hatte,  ganz  unerträglich.  Als  innerliche  Medi« 
katiou  war  mit  dem  dem  Zustande  sonst  entsprechenden  Ei- 
sen fortgefahren  worden ;  alle  äussere  Hautreize  und  schmerz- 
lindernde Einreibungen  dagegen  hatten  nicht  den  geringsten 
Erfolg  gehabt;  selbst  Morphium  zu  V»  ^^an  innerlich  genom- 
men halte  wohl  Betäubung ,  aber  keinen  eigentlichen  Nachlass 
der  Schmerzen  bewirkt.  —  Ich  versuchte  nun  Chloroform  und 
zwar  legte  ich  ein  Stück  Watte  damit  getränkt  fest  auf  die 
Stelle  unter  der  linken  Brust.  —  Kaum  einige  Sekunden  wa- 
ren vergangen,  so  holte  die  Kranke  tief  und  leicht 
Athem,  richtete  sich  in  die  Höhe,  lächelte  selig 
und  sagte:  .nun  ist's  vorbei!  —   Nach  Verlauf  von  V» 
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Stunde  fingen  die  Schmerzen  an  sich  wieder  etwas  einzustel- 
len, eine  ernenle  äussere  Applikation  des 'Chloroforms  Hess  sie 
jedoch  nicht  aufkommen,  und  wenn  sie  sich  in  den  nächsten 
Tagen  zwar  noch  in  der  linken  Schulter  hin  und  wieder  zeig- 
ten, so  wichen  sie  doch  hier  behende  dem  genannten  Mittel; 
nur  eine  gelinde  und  leicht  zu  ertragende  linkseitige  Heoii- 
kranie  der  Schllfegegend  ,  gleich  der  frühem ,  störte  noch 
auf  einige  Tage  das  Wohlbefinden,  welches  nun  dauernd  sich 
einstellte.  — 

3.  Cephalalgie. 

Eine  robuste,  etwas  leberkranke  Frau  aus  den  hdberea 
Ständen,  hatte  seit  Beginn  der  Klimaxis  an  heftiger  Cephalal- 
gie gelitten.  Die  Schmerzen  sassen  mitten  im  Scheitel,  als 
wenn  ein  Nagel  eingeschlagen  würde,  und  kehrten  periodisch 
▼on  3  zu  3  Wochen,  bisweilen  5fler  wieder.  In  einer  fro- 
hem Behandlung  war  Vieles  vergebens  versucht  worden,  seil 
2  Jahren  aber  halte  ich  durch  Nux  vom.,  Bellad. ,  besonders 
aber  durch  Ignalia,  wenigstens  so  viel  erreicht,  dass  die  Ad- 
lälle  seltner  kamen,  weniger  heftig  waren  und  sich  durch  ge* 
nannte  Mittel  auch  in  den  einzelnen  Anfallen  abkürzen  liesseo. 
Seit  einem  heftigen  Aerger  aber  erreichten  sie  plötzlich  nicht 
nur  den  frühern  Grad  der  Stärke,  sondern  sie  arteten  in  völ- 
lige Wuth  und  Raserei,  mit  Umsichschlagen ,  Verkennen  aller 
Personen,  selbst  der  nächsten  Verwandten  aus,  kehrten  häu- 
figer wieder  und  hinterliessen  eine  Tage  lange,  früher  nicht 
gekannte  Mattigkeit.  Ausser  einem  etwas  zusammengezogenen 
Pulse  und  scheinbar  vermehrter  Wärme  des  Scheitels  war 
während  der  Anfalle  durchaus  nichts  Regelwidriges  an  der 
Kranken  wahrzunehmen,  auch  Hess  sich  kein  ursächlicher  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Systemen  und  Organen  nachweisen, 
so  dass  also  das  nervöse  Element  vorzuherrschen  schien. 

Der  Arzneischatz  der  homöopatliischen  Mittel  war  ginz- 
lieh  erschöpft,  als  ich  in  einer  Nacht  den  Anfall  in  seiner 
fürchterlichsten  Heftigkeit  wieder  beobachtete;  nur  mit  aus- 
serster  Hübe  und  mit  Anwendung. von  Gewalt  war  die  Kranke 
auf  dem  Lager  zu  erhalten,  schlug  um  sich,  geberdete  sich 
wüthend  und  fuhr  nun  bisweilen  mit  den  Händen  nach  dem 
Scheitel,  indem  sie  sagte:  ich  werde  verrückt,  schlagt  mich  todtf 
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Nicht  etwa,  weil  ich  ähnliche  Errahningen  schon  gemacht 
haue,  sondern  lediglich,  weil  ich  eben  nichts  weiter  wusste 
und  doch  eine  günstige  Einwirkung  yermuthete,  griff  ich  zum 
Chiorororm  als  Inhalation.  Die  Anästhesirung  gelang  bald 
und  ich  liess  sie  ziemlich  vollständig  sein.  Schon  nach  '/>  Ali- 
nute trat  Ruhe  und  Erschöpfung,  nach  dem  Erwachen  nach 
Vi  Stunde  sanfter  Schlaf  ein;  die  Kranke  fühlte  sich  am  an- 
dern Morgen  zwar  etwas  ermattet,  aber  lange  nicht  so  wie 
früher,  und  erholte  sich  schneller.  Nach  je  3  Wochen  stell* 
ten  sich  zweimal  Anfänge  des  frühern  Leidens  ein,  sie  wichen 
aber  jedesmal  augenblicklich  dem  äusserlich  auf  den  Scheitel 
mit  Watte  applizirten  Chloroform,  und  seil  4  Jahren  ist  kein 
Anfall  wieder  da  gewesen. 

Hieran  reiht  sich  eine  interessante  Krankengeschichte, 
die  ich  der  Güte  meines  Freundes  und  Kollegen  Dr.  M.  hier- 
selbst  Terdanke;  er  beschreibt  sie  selbst  wörtlich  folgender- 
massen. 

5.  Tremor  spasticus?  (R.) 

Ein  ISjähriges,  blühendes,  gesundes  Mädchen,  reget* 
nässig  menstruirt,  von  etwas  reizbarem  Temperamente,  hatte 
zum  ersten  Male  in  Pyrmont,  wo  sie  vor  zirka  2  .Jahren  den 
dortigen  Brunnen  getrunken  halte,  wegen  eines  geringen  Gra- 
des Ton  Chlorose,  zuckende  Bewegungen  in  den  Armen  be- 
kommen, bei  vollem  ungetrübten  Bewusstsein  und  sonstigem 
Wohlbefinden,  die  in  ungewissen  Pausen  bisweilen  häufiger, 
bisweilen  seltener  sich  wiederholten  ,  so  dass  alle  Viertel-, 
balbe,  alle  ganze  Stunden  dieser  Zufall  sich  einstellte.  Die 
Veranlassung  lag  in  erschütternden  Familienszenen,  denen  sie 
beizuwohnen  gezwungen  war.  Mach  ihrer  Rückkehr  ins  äller- 
licbe  Haus  verlor  sich  dies  Zucken  allmälig  ganz,  und  nur 
bei  angewöhnlichen  gemüthlichen  Erregungen  stellte  es  sich  ein. 
Verwandte  zu  besuchen  kam  sie  nach  H. ,  wo  ich  sie  kennen 
lernte.  Im  Anfange  dieses  Jahres  bemerkte  ich  bisweilen, 
wie  sie  mitten  in  ihren  Beschäftigungen,  z.  B.  beim  Lesen, 
mit  beiden  Arinen  zuckend  zusammenfuhr,  so  dass  die  Hände 
plötzlich  einander  genähert  wurden.  Sie  scherzte  darüber.  Ein 
Brief  von  ihrer  Mutter,  der  einige  Vorwürfe,  ungerechten  Ta- 
del und  Zurechtweisangen  enthielt  und  gerade  zu  dieser  Zeit 


188 

einlief,  steigerte  augenblicklich  diese  zackenden  Bewegungen 
so,  dass  schon  nach  einigen  Tagen  alle  Musikstundeo,  aller 
Unterricht  und  sonstige  Beschäftigung  ausgesetzt  werden  mods- 
ten.  Doch  waren  die  Nächte  durchaus  ruhig;  sie  schlief  ganz 
ungestört,  mit  dem  Erwachen  aber  begann  das  Muskelspiel  von 
Neuem.  Am  24.  Januar  hatte  das  Uebel  eine  solche  Höbe 
erreicht,  dass  der  Umgebung  der  Zustand  bedenklich  wurde, 
obwohl  immer  noch  bedeutende  Pausen,  selbst  yon  Standen, 
zwischen  den  Zuckungsanfallen  statthatten.  Ich  verordnete 
ihr'  12  Tropfen  Tinct.  Nuc.  Tom.  R.  in  12  Esslöffel  Wasser 
stündlich  zu  einem  Essl.  Aus  Missverständniss  trank  sie  die 
12  Essl.  auf  einmal  aus.  Die  Anßlle  Terschlimmerten  sich 
am  folgenden  Tage,  so  dass  die  Zwischenpausen  viel  kürzer 
waren  und  das  Mädchen  fast  den  ganzen  Tag  auf  dem  Sopba 
sass  und  zuckend  die  Arme  bewegte,  immer  in  derselben 
Weise,  durchaus  nicht  nach  Art  von  Veitstanzkranken.  Sie 
klagte  dabei  über  Schmerzen  in  den  Armgelenken,  die  auch 
bisweilen  knackten  unter  der  heftigen  Bewegung,  über  die 
durch  die  zuckenden  Bewegungen  verursachte  unangenehme 
Erschütterung  des  Kopfes  und  endlich  eine  so  grosse  Em- 
pfindlichkeit des  Gehörs,  dass  unbedeutende  Geräusche,  wie 
das  Fahren  eines  Wagens,  Klopfen  oder  Gehen  auf  der 
Treppe  oder  im  Vorsaal,  das  Zerreissen  von  Papier,  Kinderge- 
schrei.  Schneiden  mit  einem  Messer  auf  einem  Teller  sie  bodisl 
unangenehm  berührten,  und  das  Zucken  auf  der  SteUe  nach 
einer  Pause  hervorriefen  oder  dasselbe  steigerten.  Denselben 
Einfluss  übte  auch  eine  trübe  Stimmung,  W^einerlichkeit;  doch 
war  sie  meistens,  wenigstens  in  metner  Gegenwart,  heiter  und 
lachte  über  das  ewige  Schütteln.  Alle  übrigen  Muskeln  waren 
völlig  ruhig.  Die  untern  Hals-  und  ersten  Brustwirbel  waren 
bei  der  Berührung  empfindlich.  Ich  gab  ihr  auch  heute  noch 
(bei  völlig  gutem  Appetite  und  sonstigem  Wohlbefinden  wollte 
es  mir  nicht  gelingen,  ein  Leiden  eines  gastrischen  oder  an- 
deren Organs  etc.  ausfindig  zu  machen ,  was  die  Ursache 
hätte  sein  können)  die  Nux  vom.  iu  einzelnen  kleinen  Gaheo 
fort,  aber  ohne  allen  Erfolg.  Sie  schlief  die  nächste  Nacht 
noch,  vom  25.  auf  den  26.,  aber  der  nächste  Tag  war  vo 
möglich  noch  schlimmer.    Deshalb  verordnete  ich  ihr  Tinct- 


189 

Cupr.  acet.  R.  3/^f  T.  Beilad.  glL  TJü ,  Aq.  dest.  5JV  Sdndl. 
ztt  V>  EssK,    and  weil  die  Dächste    (v.  26.  zum  27.)  Nacht 
ziemlich  schlaflos  wegen  der  Zuckungen  verbracht  war,  Abends 
Vs  Gr.  Morph,  aceticum.    Alles    ohne  jeglichen  Erfolg.    Ich 
steigerte  die  Gabe  des  Morph,  am  Abend  des  27.  zu    V*  Gi*m 
und  dennoch  keine  Ruhe,  kein  ordentlicher  Schlaf,  am  we- 
nigsten Nacblass  der  zuckenden  Bewegungen  am  Tage,  die  im 
Gegeolheeil  bei  den  kaum  zu  vermeidenden  Geräuschen   ohne 
Nachiass  beständig  anhielten,    bald  massiger,    bald    helliger, 
bis  zum  schnellsten  Schütteln  beider  Arme.    Pesthalten  der 
Anne  durch  einen  Andern   war  ihr  hOchst  zuwider  und   mit 
einem   Gefühl    grosser   Angst    verbunden.    Der  Anblick   war 
wirklich  bejammernswürdig.    Und    dennoch    ass    sie,  d.   h. 
sie  Hess  sich  futtern,  und  hatte  täglich  regelmässig  einmal  Lei- 
besö&bong.    Am  28.  gab  ich  ihr  stündlich  5  Tropfen  T.  Asae 
foetidae  und  liess  Liniment.  voK  in  Hals  und  Nacken  einrei- 
ben.   Damach  war  die  nächste  Nacht  ruhiger,  sie  hatte  we- 
nigstens Stunden  lang  geschlafen.  Am  29.  aber  mit  dem  er- 
sten Erwachen  erhoben  sichdie  Krämpfe  in  alter  ungeschwäch- 
ter Hoftigkeit.    Da  fasste  ich  den  Entschluss,  die  Kranke  mit 
Chloroform  zu  behandeln  und  zwar  in  äusserlicher  Anwendung 
auf  die  empfindlichen  Nackenwirbel.    Um  11  Uhr  früh  hegoss 
ich  ein  grosses  Stück  Watte  mit  Chloroform,  so  dass  es  tropfte 
und  liess  die  Kranke,  ehe  ich  es  auf  den  Nacken  legte,  ganz 
oberflächlich   und    leicht  daran  riechen,  und  wie  durch  einen 
Zauberschlag    standen   die  Arme  still,  die  Kranke  sass  unbe- 
weglich,   und  sah  mich  mit  einem  unendlich  glücklichen  Ge- 
sichte an  und  sprach :  Wie  schön,  die  Krämpfe  sind  vorüber. 
Ich  Jegte  die  Watte  auf  den  Nacken,  band  ein  Tuch  darüber 
und  legte  die  Kranke  leise  mit  dem  Kopfe  auf  die  Lehne  des 
Sophas.     Hier  blieb  sie  liegen,  halb  schlummernd,  halb  wa- 
chend, bis  3  Uhr,   wo  die  Zuckungen  von  Neuem  begannen, 
anfänglich    schwach,    sich  allmälig    steigernd   und   bald    eine 
ungewöhnliche   Heftigkeit  erreichend,    bis  zu  meiner  Ankunft 
um  fünf  Uhr.    Ein  abermaliges,  fast  nur  sekundenlanges  Rie- 
chen an  Chloroform,  was  ich  von  Neuem  auf  Watte  getröpfelt 
halle,  war  von  derselben  zauberähnlichen  Wirkung,  und  zwar 
so  nachhaltig,    dass    die  Kranke  bis   zum  nächsten  Morgen 
IV.,  2.  13 
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schlief.    Von  der   Susserlichen  Anweodung  des 
auf  den  Nacken   stand    ich    übrigens  ab,  «eil  mir  fai 
athmen  des  Chloroformdunstes  auszureichen  schies,  ai 
ganze  Nacken  von  der  ersten  Anwendung  feaerroth 
war.    Dennoch  stellten  sich  am  30.  fräh  dieZackl»e' 
wieder  ein,    aber  mit  Pausen,  meist  schwach  und  eni^ 
und    nur  bisweilen  bei    plötzlichen  Geräuschen  hcfiif. 
wiederholte  also  auch  an  diesem   Tage   die  EiBatbuBf 
Chloroformdunstes,    fand    aber,    dass    dieselbe   lim 
anhaltender  fortgesetzt  werden  musste ,  um  die  Krioi^r 
Schweigen   zu  bringen.     Es    gelang  aber  Tollstaodig.  ( 
dass  die  Kranke  auch    nur  im  Hiodesten  ibrf 
sinnung  verloren  hätte.   Am  Abend  war  die  Aori 
des  Chloroforms  nicht  nöthig,  sie  befand  sich  «ohi:  ol 
für  die  Nacht  sicher  zu  sein,  mischte  ich  unterSCflzti 
ser  d  Tropfen    Chloroform  und  gab   ihr  stündlich  tm 
fei,  ein  Trank ,  den  sie  mit  wahrem  Wohlbehagen  oak 
31.  habe   ich  die  letzte  Einathmung  vornehmen  lassea 
Tage  hat  sie  noch  Chloroform  in  Wasser  geoomoiefl  o^ 
dann  ganz  frei  von  Krämpfen  geblieben ;  selbst  befuge 
genehme   Töne  und  Geräusche ,  wie  Knittern  von  P*pi<^' 
das  Krähen  eines  Hahns,  —  letzteres  war  ihr  von  Afif)^ 
äusserst  widerwärtig,  —  riefen  nur  noch  in  den  crstrtl 
des  Februar  einzelne  stossweise  Zuckungen  hervor,  spä(<f 
diese  nicht  mehr.     Zurückbleibende  heftige  Gelenkseho'fi 
besonders  in  den  Ellbogen,  hoben  sich  bald  durch  ^^3^ 
gen  mit  verdünnter  Arnikatinktur. 

6.    Gonorrhoea  —  Chorda. 

Die  heftigen  unerträglichen  Schmerzen  bei  Chorda  ^^ 
eines  Tripperkranken,  welche  kalten  Umschlägen  nicht  «^ 
wollten,  brachte  ich  einmal  sogleich  mit  dem  Turgor 
dadurch  zum  Verschwinden,  dass  ich  das  Glied  in  ei««  ^ 
presse  schlagen  Hess,  die  durch  eine  Mischung  von  3i ^ 
roform  auf  3 vi  ganz  befeuchtet  war;  die  Wirkung  "^ 
in  sofern  nachhaltig,  als  die  Erektionen  sich  nicht  wie<itf^, 
stellten,  so  lange  die  Umschläge  fortgebraucbt  wurdet^ 
dass  schon  diese  äussere  Applikation  des  Mittels  die  $^'*^ 
zcn  beim  Harnlassen  ganz  aufTallend  und  bedctito^  bui^^ 
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iDJeküonen  in  die  Harnröhre,  die  von  anderen  Aerzten  em- 
pfohJen  werden,  habe  ich  bei  Tripper  nicht  angewendet 

7.    Pruritus  vulvae. 

Eine  37jährige  Frau,  seit  längerer  Zeit  an  Fluor  albus 
leidend,  mit  Prolapsus  vaginae,  war  mir  nicht  allein  dieses  pa- 
Üiologischen  Zustandes  wegen  eine  wahre  Crux,  sondern  mehr 
noch  wegen  des  unerträglichsten  Juckens,  welches  »ich  an  den 
inneren  und  äusseren  Geschlechtstheilen  ober  Unterleib,  Nates 
und  Oberschenkel  verbreitete,  ihr  am  Tage  die  peinlichste  Un- 
bequemlichkeit verursachte  und  die  nächtliche  Ruhe  gänzlich 
raubte.  Es  lag  sehr  nahe,  das  ursächliche  Moment  für  diesen 
Pruritus  in  dem  Fluor  und  dem  Prolapsus  zu  suchen;  allein 
auch  nachdem  letzterer  durch  ein  passendes  Pessarium  zuröck- 
gehalten,  und  der  Ausfluss,  wenn  «uch  nicht  ganz  gewichen, 
so  doch  nur  höchst  unbedeutend  geworden  war,  die  früher  ■/« 
Jahr  ausgebliebenen  Menses  sich  normal  eingestellt  hatten,  — 
blieb  das  Jucken  unverändert.  Ich  hatte  zu  den  verschieden- 
sten äusseren  Mitteln  meine  Zuflucht  genommen,  Bleiwasser, 
Eichenrindenabkochung,  Tanninlösung,  Sublimatwaschung,  Kreo- 
sot versucht  —  Alles  vergeblich. 

Nur  Chloroformwaschung  half  augenblicklich  und  beseitigte 
dasUebel  dauernd  nach  3(ägigem,  selten  wiederholtem  Gebrauch. 
Gewiss  verdient  dieses  Mittel  auch  bei  Prurigo  senilis  beach- 
tung. 

8.  Rheumatismus  articulorum  und  Arthritis. 
Hier  giebt  es  bestimmt  kein  schöneres  und  gefahrloseres  Pal- 
liativ gegen  die  heftigsten  Schmerzen  als  die  äussere  Applika- 
tion des  Chloroforms,  mag  man  es  als  Waschung  oder  als  Salbe 
geben,  welche  letztere  Form  bei  starker  entzündlicher  Röthe 
und  Anschwellung  der  Gelenke,  die  Nässe  nicht  gut  verträgt, 
^onuziehen  ist.  Ich  habe  es  oft  angewendet  und  nie  Nach- 
tiicil,  wohl  aber  die  erquickendste  Ruhe  auf  mehre  Stunden 
<larnach  eintreten  sehen. 

Schliesslich  sei  mir  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass 
es  fern  von  mir  liegt,  der  sofortigen  Anwendung  des  Chloro- 
forms bei  allen  reinen  Neuralgieen  oder  gar  bei  allen  schmerz* 
baften  Affektionen  das  Wort  zu  reden  oder  es  gar  für  ein 
<'llgemeioes  überall  gültiges  Spezifikum  des  Schmerzes  zu  em* 

13* 
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prehlen.  Das  ebenso  zauberhaft  schnelle  Verschwinden  man- 
cher Neuralgieen  nach  richtig  gewählten  inneren  MittelD  ist 
mir  bekannt  genug,  um  letzteren  die  erste  Stelle  im  Heilappa- 
rate genannter  Leiden  zu  sichern.  Aber  wenn  wir  nut  der 
inneren  Medikation  zu  Ende  sind,  oder  wenn  der  Impetos 
der  Schmerzen  zu  heftig  ist,  und  Arzt  wie  Patient  jeder  aas 
verschiedener  Ursache  der  Ruhe  dringend  bedQrfen,  dann  sebe 
ich  den  Grund  nicht  ein,  vor  einem  Mittel  zuräckzuschrecken, 
dessen  Modus  agendi  dem  Similia  similihus  zwar  nicht  ent- 
spricht, dessen  gute  Wirksamkeit  aber  über  jeden  Zweifel  er- 
haben ist. 


X. 

Mittheilimgen  aus  Franzensbad 

(bei  Eger  in  Böhmen). 

Von  Dr.  Siegfried  Kapper,  prakt.  Arzte  daselbst. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  für  diejenigen  Aenle, 
die  den  Zweck  der  medizinischen  Wissenschaften  nicht  ledig- 
lich in  der  Ausbildung  der  diagnostischen  Seite  derselben 
suchen,  wie  dies  in  den  letzten  Jahren  fast  den  Anschein  neh- 
men wollte,  sondern  auch  das  volle  Augenmerk  der  Beobach- 
ter dem  therapeutischen  Theile  zngewandt  wissen  wollen,  dass 
den  so  zahlreichen,  und  meist  so  grundlichen  und  mit  vielem 
Fleisse  angestellten  Untersuchungen  über  die  yerschiedenes 
Heilquellen  sich  nun  auch  eine  Reihe  physiologischer  Uoter- 
suchungen  über  diese  letztere  anzuschliessen  beginnt,  dereo 
Zweck  es  ist,  den  heilkräftigen  Wirkungskreis  jeder  eiozeiueo 
mit  möglichster  Genauigkeit  und  Begründung  zu  umschreibeo. 
Der  polychrestische  Charakter,  den  bis  nun  fast  jede  Quelle 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  ohne  ihn,  wie  natürlich,  AnrA 
ihre  Wirkungen  rechtfertigen  zu  können,  wird  dadurch  aU- 
roälig  einer  klaren  Spezifikation  weichen,  was  den  Aenteo 
sehr  erwünscht  und  den  Kranken  ebenso  erspriesslich  seia 
kann. 
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So  lange  jedoch  dies  noch  nicht  in  genug  umfassen- 
der Weise  geschehen,  und  während  es  an  diesem  und  je- 
nem  Ort  noch  erst  vorbereitet  wird  ,  mag  die  Mittheilung 
einzelner  Krankheitsfälle,  deren  Heilung  sich  bei  dem  Um- 
stände, dass  sie  auschliesslich  durch  den  bestimmten  na- 
lürlichen  Heilapparat  eines  gewissen  Bades,  und  zwar  durch 
die  möglichst  einfache  Anwendungsweise  desselben, 
ohne  dass  die  Erfahrung  durch  die  Dazwischenkunft 
irgend  eines  andern  medikamentösen  Stoffes  getrübt 
worden  wäre,  erzielt  worden,  als  eine  reine  herausgestellt, 
der  Tendenz  dieser  Blätter  als  nicht  zu  ferne  liegend  be- 
u^chtet  werden.  Eine  reine  Heilung  bleibt  für  die  reine 
Anneimittellehre  stets  eine  instruktive  Thatsache,  deren  Werth 
mindestens  der  ist,  zur  Kontrolle  mit  den  verschiedenen  phy- 
siologischen Beobachtungen  dienen  zu  können.  So  mögen  denn 
dergleichen  vorläufige  Mittheilungen  auch  in  Bezug  auf  ein 
Bad  gestattet  sein,  dein  sich  in  neuester  Zeit  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  in  um  so  höherem  Grade  zuwendet,  als  die 
Eigenthümlicbkeit  seiner  Wirkungssphäre  mit  dem  herrschen- 
den Krankheisgenius  in  naher  Beziehung  zu  stehen  scheint. 

Nicht  erst  die  neuere,  auch  die  ältere  spezifische  Schule 
iiat  gewissen  Mitteln  eine  auffallende  Verwandtschaft  nicht 
blos  zu  bestimmten  Krankheitsindividuen,  sondern  auch  zu 
bestimmten  Krankheitscharakteren  im  Allgemeinen  zu  vindizi- 
ren  gesucht.  Die  Aufzeichnungen  beobachtender  Aerzte  be- 
stätigen dies  vielfach.  Sie  sprechen  oft  von  Jahresläuften,  ja 
von  ganzen  Reihen  von  Jahren,  in  denen  sich  ihnen  die 
Nolhwendigkeit  der  Anwendung  gewisser  Mittel  selbst  in  den 
verschiedensten  Fällen  fast  unabweislich  aufgedrungen  hat. 
Die  neuere  spezifische  Schule  hat  das  Verdienst  in  diese  Be- 
ziehung gewisser  Mittel  zu  einem  gewissen  Genius,  sei  es 
Dun,  dass  dieser  durch  die  schädliche  Ursache,  durch  kos- 
mische Einflüsse  oder  selbst  durch  physische  Zustände  be- 
firündet  erscheint,  einiges  System  gebracht  zu  haben.  Die 
2eit,  in  welcher  Quellen  mit  herabsetzender,  oder  wie  man 
sich  ausdrückte  reinigender  Wirkungsweise  an  der  Tagesord- 
nung waren,  lebt  uns  noch  frisch  im  Gedächtnisse.  Ich  glaub» 
nicht,  dass  der  damalige  Zudrang  zu  dergleichen  Quellen  le- 
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diglich  aus  den  pui^atoriscbeo  Prinzipien  einer  irzIlicheD 
Schule  liervorging;  ich  bin  vielmehr  überzeug!,  dass  dieser 
ThaUache  der  die  chronischen  Krankheiten  beherrschende 
Genius  zu  Grunde  lag,  so  wie  der  gegenwärtige  Aofschwung 
der  sogenannten  roborirenden,  die  Lebensgeister  erfaöbeadeo 
Bäder,  der  Eisenquellen  und  Seebäder  närolicb.  ebenfalls  Dicht  io 
tonisirenden  Prinzipien  der  modernen  Schule,  sondern  in  dem 
Charakter  der  chronischen  Krankheiten  seinen  Grund  hat,  der 
den  denkenden  Arzt  zur  Annahme  dieser  Prinzipien  lÜDleitet. 
Die  verkunstelte  Erziehungsweise  der  letzten  Jahrzebende,  die 
in  alle  Klassen  der  Gesellschaft  gedrungene  Verweichlicbong 
der  Sitten,  Ueberfaile  der  Bedurrnisse,  übermässige  Steigerung 
des  Seelen-  und  Gemüthslebens,  die  aus  alle  dem  nothwendig 
hervorgehende  Hast  in  der  Entwicklung  körperlicher  and  gei- 
stiger Anlagen,  der  präzipirte  Sturz  in  den  Kampf  sowohl  als 
in  den  Genuss  des  Lebens,  die  Rastlosigkeit  endlich,  mit  wel- 
cher die  vorwärtsstrebenden  Ideen  auf  dem  Gebiete  des  sozia- 
len Lebens  und  die  beflügelten  Neuerungen  in  jenem  des  Er- 
werbs und  der  Industrie,  haben  ein  Geschlecht  zu  Tage  ge- 
fördert ,  dessen  Krankheiten  nothwendig  den  Charakter  der 
Ueberreizung  und  der  folgerichtigen  Erschlaffung  an  sich  tra- 
gen müssen,  und  auch  wirklich  an  sich  tragen,  und  das  einen 
traurigen  Gegensatz  zu  jenem  derben,  festen,  zufriedenen  Ge- 
schlechte bildet,  das  einer  Zeit  angehört,  die  wir  die  gnla 
alte  nennen.  Als  Ausgangspunkt  für  diese  entnervenden  Ein- 
flüsse muss  man  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bezeich- 
nen. Wie  in  Allem,  üble  auch  hierin  Frankreich  seinen  be- 
herrschenden und  langsam,  aber  tiefgreifenden  Einflass  aus. 
Von  dort  aus  gingen  die  Sitten,  von  dort  die  Ideen,  die,  wie 
mächtig  sie  auch  auf  die  Umgestaltung  der  Verhältnisse  ein- 
zuwirken berufen  sein  mögen,  den  Generationen  des  Welttlieiis 
vor  der  Hand  den  Stempel  fieberhafter,  verzehrender  Ueber- 
reizung aufprägen.  Was  soll  aus  dem  jungen  Manne  werden, 
den  von  frühester  Kindheit  die  Schule  gefesselt  hielt,  den  lu- 
erst  das  Bemühen  der  Eltern,  ihn  auf  der  Rennbahn  des  Le- 
bens nicht  unter  den  Letzten  zu  sehen,  mit  aüiemloser  Eile 
2um  frühreifen  Gelehrten,  zum  jugendlichen  Wunderkflnstier 
gleichsam  durch  Treibhaushitze  erzog,  den  dann  das  Leben 
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in  Empfang  nahm,  um  ihm  durch  seine  riesigen  Anrordenin- 
gen  und  unausbleiblichen  Entläuschungen  in  der  ersten  Blüthe 
der  Jahre  schon  zu  ermüden  und  gelähmt  und  verbraucht  su  den 
frühzeitigen  Greisen  zu  werfen !  Können  wir  uns  da  über  die 
Meicheo  Gesichter,  die  gebeugten  Gestalten  verwundem,  denen 
wir  allerorten  begegnen  ?  Kann  die  Niedergeschlagenheit,  die 
Unzufriedenheit,  das  bittere  Gefühl  des  Verkannt-  oder  nicht 
genug  Aoerkanntseins,  der  materielle  Hangel,  ja  selbst  die  Noth, 
die  aus  dem  Missverhftltnisse,  in  welchem  die  konkurrirenden 
Kräfte  zu  dem  Bedarfe  stehen,  hervorgeht,  auf  die  Lebensgeister 
anders  als  herabsetzend,  lähmend  einwirken,  der  UeberfuUe 
von  Bedürfnissen  und  Genüssen  nicht  zu  gedenken,  denen 
selbst  die  riesigste  Kraft  über  kurz  oder  lang  erliegen  muss? 
Kann  bei  jungen  Mädchen,  die  mit  dem  zehnten  Jahre,  durch 
eine  überladene  Änfüllung  und  Erregung  des  Geistes  ohnehin 
erschöpft,  aus  einer  Lektüre ,  die  ihre  Phantasie  frühzeitig  ih- 
ren  Jahren  voranträgt,  mit  allen  jenen  Empfindungen  und  Be« 
Ziehungen  vertraut  werden,  welche  ihnen  noch  lange  vorbe- 
halten bleiben  sollten,  eine  naturgemässe  Entwicklung  erwartet 
werden?  Müssen  da  nicht  frühzeitige  Atonie,  Hysterie,  hart- 
näckige Chlorosen  und  jene  ganze  Reihe  krankhafter  Zustände 
die  natürliche  Folge  sein,  die  in  erschöpfender  Frühreife  ihren 
Grund  haben?  Was  für  Mütter  werden  das  vollends,  wie  po- 
lenzirt  treten  ihre  Schwäche  und  ihre  Nervositäten  in  der  Ge- 
neration auf,  die  sie  der  Gegenwart  geben!  Es  liegt  nicht  in 
der  Absicht  dieser  Zeilen,  in  eine  Entwicklung  des  herrschen- 
den Genius  der  Krankheit  tiefer  einzugehen,  oder  auf  alle  jene 
sozialen  und  politischen  Elemente  hinzudeuten,  aus  denen  er 
sich  herausgebildet  Es  genügt,  ihn  zu  bezeichnen,  um  den 
Grund  dafür  zu  finden,  warum  in  unsern  Tagen  der  Kranke 
fast  instinktiv,  der  Arzt  durch  die  Erscheinungen  zu  einem 
<Ue  Kräfte  hebenden  Heilverfahren  hingedrängt  wird.  Die  im- 
nter  mehr  um  sicli  greifende  Gymnastik,  die  Verehrung  dea 
Italien  Wassers,  die  verschiedenen  Abhärtnngssysteme,  der  Zu- 
<^rattg  zu  den  eisenhaltigen  Quellen  und  an  die  Ufer  des  Mee- 
^  sind  nichts  als  der  Ausdruck  des  natürlichen  Heilbesire- 
kens  des  herrschenden  Schwächegenius  selbst.  In  ihm  hat  auch 
die  progessive  Aufnahme  des  Bades  seinen  Grund,  auf  das  sich 
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die  MiUbeiluDgen  speziell  bezieben',  die  mit  dem  Gegenwärti- 
gen beginnen.  Es  sollen  diese  jedocb  durcbaos  keine  weiUo- 
gelegte  Nosograpbie,  am  allerwenigsten  aber  eine  Monographie 
bilden,  sondern  sich  lediglich  auf  die  Aurzftblung  einzelDer 
Fälle  beziehen,  durch  deren  Heilang  das  Gesagte  einigennas- 
sen  bestätigt  und  die  Erkenntniss  der  reinen  WirkuQg&sphäre 
gefördert  werden  möchte. 

Wir  beginnen  mit  einem  eigenthumlichen  Falle  jener  na- 
menlosen Leidensreihe,  die  in  der  Ueberhast  geistiger  Entwicke- 
lung  und  daraus  hervorgehender  Fnlhreife  ihren  Gniad  hau 


Herr  T  •  •  k,  ein  junger  Mann  von  20  Jahren,  Soho  einer 
bemittelten  nordischen  Familie,  genoss  von  frühester  Kindheit 
an  eine,  alle  Fächer  der  sogenannten  geseilschafUichen  Fertig- 
keiten umfassende  Erziehung.  Man  erkannte  in  ihm  ein  her- 
i^orragendes  Talent  für  Musik,  und  bestimmte  ihn  speziell  för 
diese.  Als  Knabe  schon  widmete  er  den  grössten  Tbeü  sei- 
ner Zeit  dem  Klavier,  an  welchem  er  regelmässig  mehre 
Stunden  lang,  selbst  Nachts,  ohne  Unterbrechung  übte,  tn>b 
frühzeitig  Komposition,  während  nebenbei  Sprachwissenschaf- 
ten, Literatur^  Geschichte  u.  s.  w.  seine  übrige  Zeit  ausfäll- 
ten. Diese  Lebensweise  setzte  Herr  T  . .  k  mehre  Jabre  lang 
ununterbrochen  fort,  und  der  Erfolg  entsprach  ganz  den  Er- 
wartungen der  Seinigen.  Er  wurde  ein  ausgezeichneter  Musi- 
ker. Augenblickliche  Nachtheile  für  seine  Gesundheit  bemerkte 
er  bei  seiner  ziemlich  guten  Konstitution,  oft  wiederkehrende 
Kopfschmerzen  abgerechnet,  nicht.  Nun  kam  die  Zeit,  dass 
Herr  T . .  k  die  Früchte  seines  Talentes  ernten  sollte.  Er 
warf  sich  als  junger  Mensch  von  17  Jahren  mit  verdoppelten 
Fleisse  auf  die  Komposition  einer  grossem  Tondichtung,  naeb 
deren  YoUendung  er  in  einen  Typhus  verfiel,  von  welchem  er 
sich  nur  sehr  langsam  erholte.  Die  Kopfschmerzen,  an  denen 
er  bereits  früber  gelitten,  kehrten  nun  häufiger  und  anhalten- 
der wieder,  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln,  momentanes 
Schwinden  des  Gesichtsvermögens,  ein  fieberhaftes  Zittern  der 
Glieder  und  Schlaflosigkeit  gesellten  sichaUmälig  binsu.  Be- 
schäftigung mit  Musik  versclilimmerte  den  Zustand  regelmissig. 
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Endlich  dorfto  er  kaum  mehr  eine  Stunde  spielen,  am  wenigsten 
aber  Musik  denken,  ohne  in  die  fieberhafteste  Aurregung  zu  ge- 
rathen,  und  sich  den  wQthendsten  Kopfschmerzen  und  einer  voll- 
kommen schlaflosen  Nacht  auszusetzen.  Die  Aerzte  riethen  ihm 
Ruhe.  Herabstimmende  Mittel  verschlimmerten  stets.  Eisenprä- 
parate halfen  momentan.  So  waren  drei  Jahre  hingegangen,  als 
Herr  T . .  k  von  seinem  Arzte  nach  Franzensbad  gesandt  wurde. 
Das  Aussehen  des  Kranken  war  ein  bleiches,  ein  oft  wiederkeh- 
rendes Zucken  im  Gesichte  abgerechnet,  nicht  sehr  leidendes. 
Der  Ausdruck  der  Zage  geistig;  die  Muskulatur  schlaff,  die 
Haut  weich ;  die  Verdauung  und  ihre  Funktionen  ohne  beson- 
dere Esslust  gut,  nur  waltete  eine  auffallende  Vorliebe  fQr 
Saures,  Pikantes,  Kühlendes  vor;  das  Herz  in  Ordnung.  Wäh- 
rend des  Kopfschmerzes  nahm  die  Blässe  des  Gesichtes  auf- 
fallend zii,  die  Stirne  fühlte  sich  kühl  an,  die  Augenlider  hin- 
gen, der  Puls  ging  klein,  die  Gesichtsmuskeln  zuckten  heftig, 
die  Hände  zitterten,  der  Kranke  vermochte  sich  nicht  aufrecht 
2u  erhalten,  die  Nacht  war  schlaflos.  Jedes  Geräusch,  insbe- 
sondere Musik,  erhöhte  den  Kopfschmerz,  und  doch  versicherte 
der  Kranke,  während  der  Stille  der  Nacht  nichts  als  Musik  zu 
bören,  und  schrieb  dem  die  Schuld  bei,  warum  er  nicht  ein- 
schlafen könnte.  Schlaflosigkeit  war  überhaupt  das  konstan- 
teste Symptom  seines  Leidens,  das  ihn  fast  nie  verliess. 

leb  empfahl  den  massigen  und  vorsichtigen  Genuss  der 
Franzensquelle  am  Morgen  und  gedachte  später  zu  den  Moor- 
bädern fiberzugehen.  Die  Quelle  jedoch  wurde  nicht  vertra- 
gen; selbst  dann  nicht,  wenn  die  Kohlensäure  ans  dem  Becher 
gewichen  war.  Kopfschmerz  stellte  sich  gleich  darauf  ein  und 
währle  den  ganzen  Tag  fort.  Jedoch  war  er  hiebt  ganz  so, 
^ie  der,  an  welchem  der  Kranke  habituell  litt.  Ich  liess  da- 
ber  den  Genuas  der  Quelle  aussetzen,  empfahl  des  Morgens 
ein  Glas  gewöhnliches  Brunnenwasser  (aus  der  „Prinzessin 
von  Oranien'S  welches  das  frischeste  ist)  und  begann  mit 
den  Moorbädern,  wiewohl  die  leichte  Erregbarkeit  des  Krau- 
lten dies  zu  widerrathen  schien,  jedoch  in  der  Weise,  dass 
ich  Ton  einer  dünnem  Konsistenz  allmälig  zu  einer  dichtem 
vorgehen,  mit  der  Dauer  von  8  Minuten  beginnen  und  bei  den 
erslen  5  Bädern  von  Bad  zu  Bad  um  2  Minuten  und  bei  den 
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folgenden  bis  zur  Erreichung  einer  halben  Stunde  um  3  Mi- 
nuten  Unger  darin  verweilen,  das  sweile  Bad  nach  4,  das 
dritte  nach  3,  das  vierte  und  alle  folgenden  stets  am  andern 
Tage  nehmen,  und  die  Reinigung  des  Körpers  nach  dem  Moor- 
bade  in  kühlerem  Wasser,  als  sonst  üblich  ist,  nämlich  von 
tSgr&digem  Wasser  abwärts  bis  zu  12grfldigem,  vornehmen 
Hess.  Schon  nach  den  ersten  Bidem  stellte  sich  im  ganzen 
Wesen  des  Kranken  eine  gewisse  Beruhigung  ein,  die  seinen 
Muth  sehr  hob  und  ihm  unendlich  wohl  Ihat;  sein  Schlaf 
wurde  besser,  der  Kopf  freier.  Auch  die  PranzeDsqaelle.  in 
kleinen  QuantitSten  und  langen  Pausen  genossen,  wurde  nun 
vertragen.  Im  weitem  Verfolge  der  Bäder  nahmen  sammüicbe 
Krankheitserscheinungen  von  Tag  zu  Tag  ab,  der  Kopfecfamen 
wich,  des  fieberhafte  Zittern  hörte  auf,  der  Schlaf  wurde  leicht 
und  andauernd,  das  Aussehen  frisch,  das  Gemüth  heiter;  eine 
Stunde  Klavierspiel  hatte  keine  Aufregung  zur  Folge.  Anzei- 
chen einer  Verschlimmerung  traten  erst  nach  dem  16.  Bade 
auf.  Ich  nahm  das  für  ein  Zeichen,  dass  die  Wirkung  der 
Bäder  die  Grenzen  der  fleilflhigkeit  bereits  erreicht  habe  and 
liess  damit  aufhören.  Brieflichen  Mittfaeilungen  nach,  die  ich 
später  erhielt,  befindet  sich  Herr  T . .  k  andauernd  wohl;  treibt 
selbst  massig  Musik,  ohne  davon  Nachtheil  zu  nehmen.  Glück- 
licher Weise  gestallen  ihm  seine  Verhältnisse,  von  dieser 
Kunst  als  Lebenserwerb  völlig  abzusehen.  — 

Wir  lassen  einen  Fall  folgen,  der  sich  auf  die  gesclilecht 
liehe  Sphäre  bezieht,  und  der  uns  der  Frage  des  Kausalver- 
hältnisses wegen  nicht  uninteressant  scheint. 

2. 

Herr  H.,  24  Jahre  alt,  mittelgross,  breitschultrig,  aber 
nicht  hochbrüstig,  mehr  knochig  als  muskelig,  rasch  uod  he- 
weglicb,  fein  von  Sitten,  geistig  ziemlich  entwickelt,  versichert 
die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  abgerechnet,  nie  leidend, 
aber  auch  nie  im  Besitze  männlicher  Fähigkeit  gewesen  zu 
sein.  Er  war  der  einzige  Sohn  einer  kräftigen  Mutter  und 
eines  schwächlichen  Vaters,  der  bis  kurz  vor  seiner  Vennlk- 
lung  in  der  traurigsten  Verirrung  geschlechtlicher  Befriedigung 
befangen  gewesen  war.    Herr  M.,  wie  gesagt,  behauptete,  wie- 
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wohl  ihm  die  Neigung  zn  dem  schönen  Geschlechte  oiehi  ab- 
ging, niemals  irgend  eine  andere,  auf  Ffihigkeit  hindeutende 
Regung  erfahren  zu  haben.  Die  örtliche  Untersuchung  wies 
an  dem  Baue  der  Theile,  eine  auffallende  Schlaffheit  abgerech- 
net, nichts  Anomales  nach.  Das  Hinterhaupt  war  nicht  auffal- 
lend  flach,  das  Rückgrat  allenthalben  schmerzlos,  der  Unter- 
leib etwas  gross;  die  Brustorgane  in  Ordnung;  die  Verdauung 
gQl,  der  Stuhlgang  träge,  oft  tagelang  aussetzend.  Von  Zeit 
zu  Zeit  ging  während  des  Schlafes  traumlos  und  ohne  Erek- 
tionen die  Samenfliissigkeit  ab,  worauf  einen  Tag  lang  die  ver* 
driesslichste  Stimmung  folgte.  Jede  Selbstschuld  wurde  in  Ab- 
rede gestellt.  Der  Kranke  versicherte,  frühzeitig  über  die 
Folgen  Ton  Verirrungen  belehrt  worden  zu  sein,  und  eine 
leichte  unkräftige  Schwellung  der  Corpora  cavernosa  abgerecb- 
net,  niemals  den  Zusland  der  Erektion  kennen  gelernt  zu  ha- 
ben. Von  geschlechtlichem  Umgange  sei  vollends  nie  die 
Rede  gewesen,  eben  so  wenig  von  Infektion  oder  dergleichen. 
Die  Offenheit,  mit  welcher  der  Kranke  sich  über  Alles  aus- 
sprach, die  Rückhalüosigkeit  in  seinem  ganzen  übrigen  Wesen» 
seine  eigene  Einsicht,  dass  der  Arzt  am  allerwenigsten  derje- 
nige sei,  gegen  den  man  ein  Geheimniss  haben  dürfe  oder 
brauche,  hiessen  mich  in  seine  Angaben  keinen  Zweifel  setzen, 
wiewohl  ich  damit  die  Ansicht,  dass  ich  einen  lediglich  in  vä- 
terlichem Verschulden  wurzelnden  Zustand  vor  mir  halte,  durch- 
aus noch  nicht  als  massgebend  hingestellt  haben  will.  Die 
verschiedensten  Aerzte  waren  konsultirt  worden,  ohne  dass 
irgend  ein  Erfolg  ei*zielt  worden  wäre.  Eine  mehrmonatliche 
kalte  Wasserkur,  Turnübungen  und  Seebäder  kräftigten  die 
gesamrote  Konstitution,  ohne  das  Uebel  zu  beheben.  Ein  ber- 
liner Arzt  sandte  den  Kranken  nach  Franzensbad. 

Der  Gebrauch  der  Moorbäder  und  der  Franzensquelle 
schienen  mir  um  so  angezeigter,  als  ihnen  durchaus  kein  Ne- 
benleiden entgegenstand.  Erst  wenn  dieser  erfolglos  bleiben 
sollte,  gedachte  ich  es  mit  dem  kohlensauren  Gase  zu  versu- 
chen. Ich  ordnete  dann  die  Kur  in  der  Weise  an,  dass  mit 
dem  auf  längere  Zwischenräume  vertheillen  täglichen  Genüsse 
von  4  —  6  Bechern  Franzensquelle  und  mit  täglich  zweimali- 
gen Abwaschungen  des  ganzen  Körpers  aus  derselben  Quelle 
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begonnen,  und  nach  etwa  acht  Tagen  zur  Anwendung  der  Moor- 
bäder geschritten  wurde.  Diese  wurde  so  vorgenommen,  dass 
die  ersten  6  Ganz  •  Bflder  über  den  Tag  und  an  den  ausfallen- 
den Tagen  jedesmal  blos  ein  Theilbad  in  einem  Sitisdiaffe 
genommen  wurde.  Die  folgenden  6  Bäder  wurden  je  iwei  in 
zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  genommen ,  dann  einen  Tag 
ein  Moorsilzbad,  u.  s.  w. ;  die  letzten  6  Bäder  in  Art  der  er- 
sten. Die  Reinigung  Tom  anhaftenden  Moore  wurde  bei  dem 
Umstände,  dass  der  Kranke  an  kaltes  Wasser  gewöhnt  var, 
gleich  vom  Anbeginn  nicht  durch  ein  warmes  Vollbad,  sondern 
durch  Uebergiessungen  mit  dem  frischen,  der  Zuflussröhre 
entströmenden  kalten  Wasser  der  Quelle  bewerkstelligt. 
Schon  nach  dem  achten  Bade  etwa  machte  mir  der  Kranke 
'ganz  erfreut  die  Mittheilung,  dass  sich  während  des  Moor- 
bades bei  ihm  Erektionen  einstellten.  Diese  Wahmebmuog 
wiederholte  sich  bei  allen  folgenden  und  Hess  mich  tod 
dem  reservirten  Gebrauche  des  Gases  absehen.  Die  Schlaff- 
heit der  Theile  verminderte  sich  zusehends,  nächtliche  Er- 
güsse  kamen  während  der  ganzen  Zeit  nicht  vor.  Nach 
16  Bädern  verliess  der  Patient  den  Kurort,  und  wie  aus  brief- 
lichen Mittheiluogen,  die  mir  vorliegen,  hervorgeht,  mildem 
gewünschten  Erfolge.  — 

Ueber  das  Verhältniss  der  Moorbäder  zu  Krankheiten,  die 
auf  syphilitischem  Boden  wurzeln  oder  durch  den  Hiniotrili 
von  Syphilis  jedenfalls  modifizirt  wurden,  erlaube  ich  mir 
ebensowenig  die  bisher  bestandene  Ansicht  unbedingt  lu  nn- 
tersclireiben,  wie  dieselbe  in  Abrede  zu  stellen.  Kontrasjphi- 
litische  Wirkungen  dürften  keineswegs  erwartet  werden. 
Ganz  jedoch  und  unbedingt  möchte  dies  die  wohltbiüge 
Wirkung  auf  Kranke  denn  doch  nicht  ausschliessen,  d^ 
ren  Anamnese  von  dergleichen  Antezedenüen  nicbt  ganz 
rein  ist.  Man  wollte  denn  jedes  Leiden ,  dem  ^^ 
oder  lange  vorher  eine  syphilitische  Infektion  vorangegan- 
gen, sogleich  in  den  weiten  Korb  der  Syphihs  werfen 
und  von  vornherein  als  unzulässig  erklären.  Insbesondere 
dürfte  dies  von  den  chronischen  Ausflüssen  der  Harnröhre 
gelten,  und  folgender  Fall  wenigstens  als  einzelner  Beleg 
gelten. 
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Ein  Mann  von  33  Jahren,  schlank,  nichl  eehr  kräftig, 
von  Blennorrhoe  der  Harnröhre  zu  wiederholten  Malen  heim- 
gesucht, hatte  sich  im  Mai  des  Jahres  1848  neuerdings  eine 
solche  ingezogen,  und  deren  Heilung  im  Gewirre  der  dama- 
ligen Zustände  Ternachlässigt.  Der  Ausfluss  verminderte  sich 
wohl  allmäJig  von  selbst,  hörte  jedoch  nicht  wieder  ganz 
auf.  Im  Sommer  1850  zog  er  sich  ein  syphilitisches  Ge- 
schwür von  nicht  bedeutendem  Umfange  am  Frenulum  zu. 
Dies  wurde  im  Verlauf  von  zwei  Wochen  durch  die  strengste 
äussere  Reinhaltung  und  den  inneren  Gebrauch  von  Zinnober 
geheilt  Der  Ausfluss  jedoch  währte  fort  und  wich  weder  in- 
neren Mitteln  noch  den  mannigfaltigsten  Einspritzungen.  In 
Begleitung  einer  angesehenen  Familie  nach  Franzensbad  ge- 
kommen, wandle  sich  dieser  Mann  an  mich  mit  der  Frage, 
ob  er  seinen  Aufenthalt  liier  nicht  vielleicht  benutzen  könnte, 
um  endliche  Befreiung  von  seinem  langjährigen  Uebel  zu  er- 
langen. Der  Ausfluss  war  seit  einem  Jahre  nur  mehr  gering, 
zumeist  am  Morgen  bemerkbar,  jedoch  immer  noch  gelb  und 
fadenziehig;  das  Uriniren  schmerzlos,  die  Prostata  nicht  an- 
geschwollen, mittelst  des  Katheters  keine  Verengerung  zu  ent- 
decken; die  geschlechtliche  Fähigkeit  massig;  nur  nach  exze- 
direndem  Genüsse  eine  merkliche  Verschlimmerung.  Alle 
übrigen  Funktionen  und  Organe  in  Ordnung.  Ich  ordnete 
versuchsweise  täglich  in  den  Morgenstunden  ein  halbstündiges 
Moorsitzbad  mit  darauf  folgender  Reinigung  in  frischem  Fran- 
zensquellwasser  an.  Von  Einspritzungen  jeder  Art  nahm  idi 
absichtlich  Umgang.  Nach  drei  Wochen  zeigte  sich  von  Aus- 
fluss keine  Spur  mehr.  Auch  kehrte  dieser  während  der  fer- 
nem drei  Wochen,  die  der  Patient  mit  seiner  Herrschaft  noch 
im  Bade  zubrachte,  nicht  wieder.  Eine  Anfrage,  die  ich  drei 
Monate  später  an  ihn  richtete,  bestätigte  die  vollständige  Hei- 
lung. Von  einem  Auflauchen  syphilitischer  Symptome  war 
weder  während  der  Moorbäder,  noch  nach  denselben  etwas 
2u  merken. 


(Wird    fortgesetzt.) 
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XI. 

Kritiken. 

1. 

Homöopathisch-klinische  Studien  von  Dr.  F. 
Wnrmby  Vorsteher  der  öflenüichen  homöopatiiischea 
Heilanstalt  in  Wien,  und  Dr.  H.  Caspar.  Assistenz- 
arzt an  der  öffentlichen  homöopalhiscnen  Heilan- 
stalt in  Wien. 

Besproch«D  von  Df.  C.  Ff.  Trillks. 

II. 

[.   Krankheiten  der  Schleimbaut  der  LuTlwege. 

A)  Akuter  Katarrh. 

Dass  die  ailöopathische  Behandlungsart  dieser  im  Herbst 
und  Frühjahr  so  häufigen  Krankheit  stets  eine  fruchtlose  wir 
und  bleiben  musste,  ist  eine  ?on  den  Herren  Verlassem  mit 
Recht  het*?orgehobeue  Thatsache.  Ihre  Behandlungen  durdi 
homöopathische  Arzneien  dagegen  gewährt  die  erfreulichäten 
Resultate.  Im  Verlaufe  der  Zeit  und  durch  eifriges  Studiam 
der  physiologischen  Arzneimittellehre  gelangt  man  zu  einer 
immer  lilarern  Einsicht  in  die  spezifische  Beziehung  der  kn- 
neien  zu  den  ?erschiedenen  Organen  und  Systemen  und  durch 
das  klinische  Experiment  zu  einer  exakten  Kenntniss  der  Si- 
millima  und  zieht  alsdann  diesen  den  Similibus  und  Simillo- 
ribus  vor.  Die  Zahl  der  zu  den  Schleimhäuten  der  Luftwege 
in  naher  Beziehung  stehenden  Mittel  ist  sehr  gross;  denu 
nachdem  wir  die  akuten  Leiden  derselben  früher  ebeDfaii» 
mit  Acon.,  Nux  vom.,  Bryon.,  Puls.  etc.  bekämpft  hatten,  fan- 
den wir,  dass  noch  andere  Mittel  zu  ihnen  in  näherer  Be- 
rührung stehen  und  ihre  Einwirkung  auf  diese  krankhaften 
Zustände  eine  einschneidende,  schlagende  ist,  so  dass  jeder 
Zweifel  an  stattgefundener  Kunstheilung  schwinden  muss.  ßet 
diesem  grossen  Reichthume  an  Mitteln  wird  es  den  bomdo- 
palhischen  Aerzten  nicht  aufl'allen,  wenn  sie  sehen,  dass  die 
Resultate  der  Herren  Wurmb  und  Caspar  in  der  Behand- 
lung dieser  Krankheit  sehr  günstig  ausfielen,  selbst  in  soIclieQ 
Fällen,  wo  der  Ausbruch  der  Lungenentzündung  alloopatbisriie 
Aerzte,  bewogen  hätte,  Aderlässe  anzustellen.  Die  Kraulen 
wurden  in  3—5  Tagen,    nur  wenige   erst  am  8ten  Tage  ge- 
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bellt  entlassen.  Die  Herausgeber  voltbrachlen  die  Heilungen 
dieses  meist  durch  atmosphärische  Einflösse  (oder  auch  durch 
eia  eigenthümliches  Kontagiuro)  veranlassten  Debets  durch  An- 
wendung von  Nux  Tom.,  Pulsat.,  Bryon.,  Acon.  und  Phosphor, 
und  fuhren  die  speziellen  Anzeigen  zur  geeigneten  Anwendung 
eines  jeden  dieser  Mittel  auf. 

Wir  wenden  Akonit  ebenfalls  nur  in  jenen  Fallen  an,  wo 
die  Reizung  der  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschleimhaut  eine  ge- 
ringe, das  begleitende  Fieber  aber  ein  synochales  ist,  greifen 
aber  auch  zur  Belladonna,  wenn  dieses  synochale  Fieber  mit 
sehr  starkem  Blutandrange  nach  dem  Kopfe  verbunden  und 
der  Husten  ein  trockner,  von  stetem  Kitzel  im  Kehlkopf  er- 
regter ist,  und  derselbe  die  von  der  Hyperämie  der  Kopfge- 
ßsse  verursachten  anseinanderpressendeu  Kopfschmerzen  sehr 
verschlimmert.  Die  Anzeigen  zur  Anwendung  der  Zaunrübe 
sind  ebenfalls  sehr  genau  und  treffend  gezeichnet,  und  es 
stimmt  ganz  mit  unseren  Erfahrungen  uberein,  wenn  die  Her- 
ren Verfasser  dieselbe  in  solchen  Katarrhen  hilfreich  gefun- 
den haben,  welche  mit  Seitenstechen,  mit  stechenden  Schmer- 
zen im  Halse,  Röcken,  Epigastrium,  mit  Erschötlerungsschmer« 
zen  im  Untcrleibe  u.  s.  w.  verbunden  waren.  Anwesende  Hei- 
serkeit und  Rauhheit  lenkte  unsere  Wahl  immer  auf  ein  ande- 
res Mittel. 

Starke  anhaltende  Heiserkeit  mit  Rauhheils-,  Trocken- 
heits-  und  Wundheitsgeföhl  in  der  Kehle,  trockener  und  Schaf- 
husten mit  Fliessschnupfen,  weisser  Zungenbeleg,  fader  schlei- 
miger Geschmack  waren  aber  die  Anzeigen  för  Mercur.  sol., 
welchen  wir  jedoch  von  den  Herren  Verfassern  gar  nicht  in  An- 
wendung gebracht  sehen,  wie  för  Spongia  und  Jod,  dessen  wir 
uns  auch  bedienen,  wenn  trockener  Kitzelbusten  mit  dem  Ge- 
fühle von  Verengung  und  von  Schwellung  der  Schleimhäute 
des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre,  mit  Rauhheit  und  Heiser- 
keit vorhanden.  Wir  gestehen,  dass  wir  diese  beiden  Mittel 
sehr  häuGg  anwenden  und  mit  ihrer  schnellen  Wirkung  sehr 
zufrieden  sind.  Von  der  Pulsatilla  machen  wir  selten  Ge- 
brauch, desto  öfterer  aber  von  der  Hep.  Sulph.  calc,  wenn 
durch  Merc.  oder  Jod  die  katarrhalische  Reizung  der  Schleim- 
haut der  Kehle  so  weit  getilgt  ist,  dass  Absonderung  von  gelben 
Sputis,  und  von  Tartar.  stib.,  wenn  diese  Sekretion  mehr  weiss- 
s^chleimig  aussieht  und  tiefer  unten  in  der  Luftröhre  und  den 
üronchien  stattfindet. 

Bei  der  Behandlung  des  ersten  Falles  von  Kroup  müssen 
%vir  das  abwechselnde  Darreichen  von  Aconit  und  Spongia  als 
irrationell  bezeichnen,  da  es  durch  keine  Indikation  ge- 
rechtfertigt  wird,  und  eine  solche  Wechselwirthschaft  jede 


204 

reine  Beobachtung  und  Erfahrung  anm^glich 
macht;  Spongia  würde,  wie  immer,  auch  ohne  Beihiife  de$ 
Aconit,  den  Kroup  geheilt  haben.  In  einer  MusterUinÜL  darf 
ein  solcher  irrationeller  Wechselbalg  nicht  vorkommen, 
wie  die  Herren  Verfasser  denn  selbst  S*  225  dies  V^ahren 
als  ein  sukzessives  Mixturiren  bezeichnen. 

B.    Chronischer  Katarrh. 

Der  chronische  Katarrh  und  die  von  ihm  unzertrennliche 
Folgekrankheit,  das  Emphysem  der  Lungen,  füllt  den  Inhalt  des 
zweiten  Kapitels,  und  werden  die  Genesis  und  die  Konsequen- 
zen des  leUlem  pathologischen  Zustandes  ausführlicher  be- 
sprochen. Die  vollkommene  Heilung  des  Emphysems  wird 
bezweifelt  und  muss  demnach  die  Aufgabe  der  ärztlichen  Kunst 
darauf  gerichtet  sein,  durch  Hebung  des  Lebensprozesses  über- 
haupt und  des  Geßsssystems  insbesondere,  durch  Steigerung 
des  Wirkungsvermögens  in  den  mehr  oder  minder  ergriffenen 
Partieen  des  Lungengewebes  die  Hindernisse  des  Kreislaufs 
soviel  als  möglich  hintanzuhalten,  denselben  zu  kräftigen ,  die 
Stockung  zu  beseitigen,  und  dadurch  den  Kräftezustand ,  der 
gesundheitsgemässen  Beschaffenheit  annähernd,  zurückzuführen. 
Die  Herren  Verfasser  finden  in  diesen  Zuständen  vorzugsweise 
den  Arsenik' und  die  Holzkohle,  doch  diese  letztere  seltener, 
ungemein  hilfreich ,  und  beschreiben  für  jedes  dieser  Mittel 
die  speziellen  Indikationen  ausführlich.  Unsere  BeobacbUing 
hat  uns  neuerdings  noch  ein  drittes  Mittel  auffinden  lassen, 
das  Ammonium  carbonicum,  das  ebenfalls  in  einem  Falle 
mit  sehr  grosser  Athemnolh,  kyanotischen  Zuständen  u.  s.  w. 
sehr  günstig  wirkte.  In  chronischen  Katarrhen  ohne  Emphy- 
sem, wie  sie  nicht  selten  in  der  Privatpraxis  vorkommen,  ha- 
ben wir  schöne  Effekte  von  dem  Gebrauch  der  Senega,  des 
Zinns  u.  s.  w.  gesehen.  Wie  allgemein  bekannt,  ist  der  Hin- 
zutritt einer  Lungenentzündung  zum  chronischen  Katarrh  ba 
älteren  Personen  ein  sehr  gefürcbtetes  Ereigniss;  auch  die 
Herren  Verfasser  verloren  zwei  Kranke  dieser  Art.  Ld  sol- 
chen Fällen  können  wir  den  Phosphor  und  Tartar.  stib.  nicht 
dringend  genug  empfehlen.  In  beiden  erwähnten  Krankhei- 
ten muss  man  allerdings  mit  hinreichend  starken  Dosen  ope- 
riren,  wenn  man  rasche,  unzweifelhafte  Resultate  erlan- 
gen will. 

II.  Lungenentzündung. 

Die  Entzündungen  der  in  der  Brusthöhle  eingeschlossenea 
Organe  sind  beinahe  in  allen  Phasen  der  Geschichte  der  Heil- 
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Vmi  das  grjQSse  Schlachtfeld  gewesen,  auf  dem  die  verschie- 
denen Heilmethoden  ihre  Lorbeern  zu  erkämpfen  sich  bestrebt 
babeo.  Die  antiphlogistische  Heilmethode  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  liess  es  sich  angelegen  sein,  ihre  gr6sste  Force 
iu  Bekämpfung  derselben  zu  zeigen,  ^ie  vergoss  das  Blut  der 
Kranken  in  Strömen  und  schleuderte  das  Anathema  gegen 
Alle,  welche  gegen  diese  Blutgier  ihrer  Schule  eiferten.  Die 
franzüsische  Medizin  unter  ihren  Anfuhrern  Broussais,  An- 
<lraJ  u.  s.  w.  abertraf  alle  früheren  Heilmethoden  an  Blutdurst. 
Nun  aber  haben  sich  die  Zeiten  geändert,  und  wir  erleben, 
(lass  das  Blutvergiessen  Fon  einer  anderen  Schule  mit  eben 
80  starkem  Feuereifer  proskribirt  wird,  als  es  früher  von  den 
Cboragen  der  antiphlogistischen  Heilmethode  vertheidigt  ward. 
Homöopathische  Aerzle  wurden  wegen  unterlassenen  Aderlasses 
iiriminell  bestraft  in  den  3  ersten  Dezennien  dieses  Saeculi!  Die 
Anbanger  der  exspektativen  Heilmethode  unter  DieleTs  Vor- 
tritt stellen  die  Behauptung  auf,  dass  dieses  Verfahren  unter 
allen  Umständen,  selbst  bei  dojj  intensivsten  epidemischen 
wuinonieen  zureichend  sei^^  und  dass  der  pneumonische  Pro- 
z«ss  um  desto  schneller  seine  Phasen  durchmache,  je  weni- 
ger dagegen  geschehe. 

Nachdem  nun  die  antiphlogistische  Schule  durch  Hah- 
Demann,  der  zuerst  sie  mit  allen  Waffen  der  Vernunft 
^^^  der  Erfahrung  erfolgreich  bekämpfte,  dann  später  durch 
<}ie  numerische  Methode  und  endlich  durch  die  physiologische 
Schule  um  all  ihren  froher  erschwindelten  Kredit  gebracht 
forden,  handelt  es  sich  nur  darum,  auszumitleln,  ob  die  Palme 
^cr  niöglichst  erfolgreichen  Behandlung  der  Entzündung  der 
Lungen  und  des  Rippenfells  der  exspektativen  Heilmethode  oder 
^^r  homöopathischen  Heilkunst  zufallen  wird.  Hie  Rhodus 
«t,  hie  salta! 

Die  Herren  Wurmb  und  Gas  per,  wohl  wissend,  dass 
^k  Würfel  geworfen  sind,  und  dass  dieser  Streit  entschieden 
werden  muss,  sind  bei  der  Relation  ihrer  Erfahrungen  in  der 
korauopathischen  Behandlung  derLungenentzündung  mit  der  äus- 
^crsien  Behutsamkeit  zu  Werke  gegangen  und  haben  sich  durch- 
ä»s  keine  Blosse  gegeben,  die  von  den  Gegnern  zu  ihrem  Nach- 
''•fii  benutzt  werden  könnte.  Sie  legen  ihre  Beobachtungen 
'nil  Angabe  aller  Details  und  aller  konkurrirenden  Umstände 
^<jr  und  betrachten  die  Fleilung  der  ihnen  im  Jahr  1850  vor- 
gekommenen 19  Fälle  als  „einen  guten  Anfang'',  und  da  sie 
>ei  nicht  wenigen  Fällen  fast  unmittelbar  nach  Darreichung 
ier  Arznei  die  Zeichen  der  beginnenden  Lösung  bemerkten, 
^0  erwarten  sie  mit  Zuversicht,  dass  die  Homöopathie  auch 
US  diesem  Kampfe  als  Siegerin  hervorgehen  werde ,  der  ihr 
IV.,  2.  14 
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der  Dauer  des  pneufnonisdieD  Prosesses  wegen  mit  der  ex* 
spektatiTen  Heilnelhode  bevorsteht! 

Es  wäre  ToreHig«  ja  sogar  Termessen,  auf  die  Semnu 
von  19  gläckticheB  Heilungen  ein  Endresultat  begröoden  zb 
wollen;  um  „die  Sache  ins  Reine  zu  bringen,  sind  viele  Hun- 
derte üölhig/'  Nach  mehrern  Jahren  hoffen  sie  so  viele 
Pneumonieen  in  ihrer  Anstalt  behandelt  zu  hs^en,  machefl 
aber  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  solche  Panll«!!* 
sirung  froher  ermöglicht  werden  kann,  „wenn  d«  Vorsteher  der 
übrigen  homöopathischen  Anstalten  ihre  Erfahrmgen  über  die 
Yerlaufszeit  der  Lungenentzündung  ebenfalls  belkaont  macben 
wollten,''  und ,  fugen  wir  hinzu ,  mit  der  von  den  Herren 
Wurmb  und  C asper  befolgten  Genaoigkeit  ufid  Akkctralesse, 
damit  die  Gegenpartei  an  den  Resultaten  nicht  herunmäkela 
ItÖnne.  Recht  sehr  müssen  wir  uns  wundern,  dass  Herr  Dr. 
Fleischmann  die  von  ihm  gewonnenen  Resnhate  seiner 
langjährigen  homöopathischen  Behandlung  in  dem  6ompende^ 
fer  Spital  nicht  ausfühilicher  miltheilt,  und  dadurch  aufs 
Bündigste  das  Gerücht  durch  Tbatsachen  wideriegt,  irelcbem 
zufolge  er  die  Homöopathie  in  demselben  cavaficireaient  tos- 
üben  soll;  ein  Gerächt,  welches  freilich  durch  die  Art,  vie 
er  die  Pneumonie  und  den  Typhus  zu  traktlren  pflegt,  eher 
bekräftigt  als  widerlegt  wird. 

"Sehr  interessant  sind  die  aasDieteTs  bekannter  Schrift 
(welche  in  der  allöopathischen  Welt  eine  ungeheore  Seo^tiet 
erregt  hat)  milgeHieilten  Resultate  der  exspektaliven  Heilme- 
thode  in  dieser  Krankheit,  die  allerdings  über  die  alloopathi- 
sche  Heilmethode  mit  BIntzapfen,  Blasenpflastem,  Nitrmn,  &>- 
lomel,  Merc.  sublim,  u.  s.  w.  den  Stab  für  ewige  Zeitea  g^ 
brochen  haben,  und  sehr  zu  Gunsten  der  exspekuiiv« 
Heilmethode  sprechen,  aber  dafür  zeugen ,  dass  die  LuDger 
entzündnng  an  und  für  srich  nicht  zu  den  besonders  geßiif- 
liehen  Krankheiten  gehört ,  wenn  Tiichl  in  den  entzünde* 
ten  Lungen  eine  konstitutionelle  vererbte  tuberkulöse  Kr??^ 
Torhanden  ist,  die  nicht  nur.  die  Dauer  des  pneumooi^cbea 
Prozesses  verschleppt,  sondern  auch  höchst  ungünstig  auf  die 
Solution  desselben  einwirkt  und  die  Kraft  auch  der  \^^ 
sendst  gewählten  homöopathischen  Arznei  schwäebt  und  p'- 
ralysirt. 

©ie  Beobachtungen,  welche  wir  seit  dem  Jahre  ISM«*^ 
die  homöopathische  Behandlung  der  Pneumeirie  md  Pkv^^ 
ficu  machen  Gelegenheit  fanden,  stimmen  im  Wesentliohea  o^ 
denen  der  Herren  Verfasser  überein.  In  Dresden,  einer  wahres 
Terra  scrofulosa  und  tuherculosa,  kommen  selten  sehr  in^'" 
♦STvc  Entzündungen  der  Respirationsorgane  vor,  dagegen  ^^^ 
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UuGger  Entzfitdimgen  der  Oi^gaoe  der  Uoterlcibshöhle,  na- 
meniiicli  des  Bauchfells,  und  zwar  reekt  Iveftige.  Schon  sehr 
frühzeitig  nmebte  kb  die  Bemerkung,  dass  in  »ehr  intensiven 
£oizüD4ttngen  der  Otrgane  der  Brust-  und  Unlerleü>slio]üe  die 
<iattak  von  Hahjie«.ann  belieble  30.  Verdünnung  derti»-^ 
oöopadiisGben  Aotipblogisljka  nicht  schnell  und  kriflig  genug 
virke,  und  dass  mssü  daher  eu  niederen  Verdönaungeo  surüokr 
gehea  müsse.  Jbcli  Ihaüte  diese  meine  Beobachtungen  «einen 
Terstorbenen  Freunde  Harilaiib  sen.  in  Braunsdiweig  mä, 
<ier  ein  sehr  feiner  JBeobachter  und  Itiarer,  sceharfsinniger  Kiopf 
w,  und  welcher  ^ebenfalls  in  einer  Reiiie  v^on  Beobachtungen 
^iese  Tbalsaebe  hestatjgt  fand,  dass  naoilich  durch  Anwendung 
starker  und  wiederhoUer  Gahen  die  Dauer  jentiiindUcber  Pro- 
zesse bedeutend  verkürzt,  diefirankhertii«upirt  und  somit  die 
fleiluBg  in  weit  kürzerer  Zeit  bewirkt  werden  könne.  In 
^inerÜiterredungButt  HahneBianD  im  Sommer  1881  igewann 
ich  die  UeberzeugttDg,  dass  derselbe  über  die  Entzündungen 
<)er  Unlerleibsorgane  fast  gar  keine  Ej^ahrusgen  gesammelt 
^Ue,  wie  ihm  denn  uberhaup.!  keine  .GeiegeRheit  ward,  den 
Verlauf,  dieEntwickiung  und  div.  Jjehaodking  akulerKqankheitan 
0)it  ^genen  Augen  zu  beobachten. 

Meine  ferneven  ßeobacbtungra  haben  dazu  geführt,  mich 
^on  der  absoltK^n  MoUiwendigkeit  der  Anwendung  starker  und 
^ederbolter  Gaben] in  den  meisten  akuten  Krankheilen  zu  über- 
^^ugea,  und  ich  glaube  hesliramt,  dass  aueh  die  :Henren  DD. 
^urmb  und  Gas  per  zur  Anwendung  solcher  Gaben  zurück- 
zugehen sich  bewogen  finden ,  und  ,dattn  den  Kampf  mit  /der 
^i^petaalmn  iHeiimeihode  rasch  zur  günstigen  Enisdieidung 
'»'ingen  werden.  Denn  gerade  in  der  Behandlung  und  Heilung 
akuler  Krankheiten  muss  der  Homöopathie  der  Sieg  zu  Theil 
«erden.  Auf  .Grund  dieser  Elrfehrungen  sprechen  wir  unsere 
Ansicht  daSin  ans,  dass  jetzt  sriiun  günstigere  Erfahrungen 
gewonnen  sein  würden,  wenn  die  Herren  Verfasser,  der  Ver- 
Ottofi  und  .den  £iifahFungen  anderer  Aerzte  Rechnung  tragend, 
Dpt  Diedo^en  und  starken  Gaben  in  allen  .den  Krankheiten  ope- 
"Dt  bitten,  «von  wekheu  Jn  ihren  Studien  die  Rede  .ist. 

Die  Herren  Verfasser  >haUen  sich  endlich  nacJi  ihcen  ge- 
Koniinnen;neauks$en  2U  dem  Ausspruche  herechkigf,  dass  die 
iiooioopatbrker  keine  Ursache  ihaben,  die  Arthänger  der  ^x- 
ipektativen  fiehandlirngsweise  um  ihre  Erfolge  zn  beAel- 
^en ,  und  dass  sie  uidit ,  wie  jene,  zu  det  traurigen  iRoile 
^nes  müssigen  Zuschauers  ;vei:urtbeilt  sind,  sondern  in  der 
Chat  als  Heilhünstier  an  das  Lager  der  an  Lungeuentzüi^ungcHi 
meidenden  irelen  könaen. 

Wir  tfoigen  joun  »den  Herren  Veofasserai  zur  Therapie  die- 
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ser  Krankheil  und  in  spccie  zu  den  Ton  ihnen  gegebenen  b- 
dikalionen  der  einzelnen  Mittel. 

Die  Anwendungszeit  und  die  Indikationen  derselben  über 
Akonit  sind  mit  den  Erfahrungen  der  übrigen  bomöopatbischea 
Aerzte  übereinstimmend  angegeben.  Der  geeignetste  Homeoi 
zu  seiner  Anwendung  fällt  in  den  Zeitraum  der  Vorboten  und 
den  der  entzündlichen  Stase;  nach  geschehener  Infiltration 
kann  er  nichts  mehr  nützen.  Es  stimmt  ferner  mit  unseren 
Beobachtungen  üherein,  dass  Akonit  nicht  blos  ein  sympto- 
matisches, sondern  auch  ein  kuratives  Mittel  ist,  welches  dea 
pneumonischen  Prozess  in  seiner  Totalität  koupiren  kann. 
wenn  es  zu  rechter  Zeit  und  auf  die  richtige  Art  and  Webe, 
i.  e.  justa  dosi  et  justo  tempore,  angewendet  wird. 

Der  Bryonia  weisen  die  Herren  Verfasser  ihren  PUu  in 
zweiten  Stadium  nicht  sehr  ausgedehnter  Pneumonleen  an. 
hei  denen  die  serösen  und  die  Schleimhäute  sehr  ergriO^B 
sind;  wenn  sehr  heftige  stechende  Brustschmerzen ,  die  eis 
gleichzeitiges  tiefes  ErgriiTensein  der  Pleura  bekunden,  weoa 
Reizung  der  Hirnhäute  durch  nervöse  Erscheinungen  sifii 
oiTenbart,  wenn  sich  die  Schleimhäute  der  Luftröhre  in  eioem 
irrilirten  Zustande  befinden ,  und  wenn  endlich  gleicbzeiti; 
ein  bedeutendes  Oedem  vorhanden  isL  Auch  diese  Beslim- 
mungen  finden  sich  durch  die  Erfahrungen  vollkommen  be* 
gründet. 

Sulfur.  Um  nach  vollendeter  Infiltration  die  Nainr  m 
unterstützen,  um  die  Thätigkeit  im  Absonderungsprozess  zn 
vermehren,  oder  ihr  entgegenzutreten,  wenn  sie  ein  eitriges 
Zerfliessen  des  pneumonischen  Ergusses  anstrebt  —  soll  di? 
Schwefel  in  Anwendung  kommen,  weil  nach  den  ßeobacbtoa- 
gen  der  Herren  Verfasser  kein  Heilmittel  ihm  in  Bezug  atf 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Wirkung  gleich  komme.  uf;<^ 
keins  geeigneter  sei,  zu  beweisen ,  dass  die  Homöopathie  <ii'- 
Pneumonie  heilen  könne.  Wir  zweifeln  durchaus  nicht  aa 
der  erfahrungsmässigen  Begründung  dieser  letzten  BebaupuiQ^ 
können  es  aber  nicht  billigen,  dass  die  Herren  Verfasser  sicii 
hierbei  auf  die  allgemeine  Einwirkung  des  Schwefels  auf  dta 
Organismus  stützen,  denn  die  Durchdringung  des  ganzen  Or- 
ganismus bis  in  die  kleinsten  Fasern ,  die  Steigerung  ^^ 
vegetativen  Lebens,  die  Se-  und  Exkretionen,  die  BescWeum- 
gung  und  Stärkung  des  Blutumlaufs  berechtigen  nocb  nitlt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  Mittel  die  Beseitigung  des  i& 
den  Lungen  gesetzten  Produktes  bewirke  —  Phrasen,  die  zu 
stark  an  den  Katalog  der  Tugenden  einer  Arznei  in  der  alit^Q 
guten  Zeit  erinnern  —  ,  sondern  dies  muss  durch  die  Erfab 
nmg  nachgewiesen  werden ,   was  die  Herren  Verfasser  allff 
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diogs  nicht  auf  eine  anschauliche  und  genügende  Wuise  gethan 
baben,  indem  sie  nur  ?ersichern ,  dass  bald  nach  Anwendung 
des  Schwefels  das  die  Lösung  andeutende  Knistern  sich  ge- 
zeigt habe. 

Wir  haben  Aber  die  fraglichen  Heilkräfte  des  Schwefels 
keine  Erfahrungen  'sammeln  können,  da  wir  in  solchen  Fällen 
so  schöne  Wirkungen  ?on  Brechweinstein  gesehen  haben,  dass 
«ir  nicht  nölliig  hatten,  nach  einem  andern  Mittel  zu  greifen, 
werden  es  aber  nicht  unterlassen,  vom  Schwefel  bei  vorkom- 
nieoder  Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen ,  da  wir  durchaus 
keine  Ursache  haben,  in  die  erfahrungsmässige  Begründung 
dieser  Lobeserhebung  einen  Zweifel  zu  setzen. 

Den  Brechweinstein  rühmen  die  Herren  Verfasser  in  einem 
späteren,  der  Paralyse  zueilenden  Zeiträume  der  Pneumonie, 
und  bei  dem  Vorhandensein  eines  bedeutenden  Oedems.  Wir 
haben  denselben  mit  dem  grössten  Erfolge  auch  in  einem 
früheren  Zeiträume  wirken  sehen  in  Fällen,  wo  durch  Bryonia 
die  pleurilischen  Schmerzen  und  das  Exsudat  beseitigt  worden, 
die  Hepatisation  der  Lungen  aber  nicht  durch  dasselbe  Mittel 
sich  beseitigen  Hess. 

Was  die  Herren  Verfasser  über  die  von  einer  Seite  her 
so  sehr  gepriesene  spezifische  Heilkraft  des  Phosphors  in  allen 
PneuDomieen  ohne  Ausnahme  und  in  jedem  Stadium  derselben 
^^agen,  stimmt  mit  unseren  Erfahrungen  in  dieser  Krankheit 
vollständig  übercin.  Wir  haben  die  Versuche  in  einigen  Fällen 
nachgemacht,  und  sind  sehr  schlecht  dabei  gefahren ;  die  Noth 
zwang  uns  zur  Anwendung  anderer  Mittel.  Dagegen  haben 
wir  schon  früher  gesehen,  dass  der  Phosphor  ein  sehr  aus- 
gezeichnetes Heilmittel  in  der  sogenannten  nervösen  Pneumonie 
ist,  und  mehrere  Kranke,  die  unter  allöopalhischer  Behandlung 
glücklich  in  diese  extreme  Entwicklung  gelangt  waren,  dadurch 
vom  drohenden  Tode  gerettet.  Auch  Arnold  will  den  Phos- 
phor nur  in  den  von  uns  bezeichneten  Fällen  angewendet 
bissen.  Ebenso  fanden  wir  seine  Anwendung  bei  anderen 
<lyskraslschen  Pneumonieen  hilfreich. 

HL    Brustfellentzündung. 

Die  Herren  Verfasser  wollen  vom  Schwefel  ebenfalls  eine 
grosse  Verstärkung  der  Resorption  pleuritischer  Exsudate  be- 
obachtet haben.  In  alleu  uns  vorgekommenen  Fällen  von 
Pleuritis  reichten  wir  mit  Anwendung  des  Akonit  und  der 
Bryonia  aus,  deren  resorbirende  Kraft  bei  serösen  Ergüssen 
wir  vorzugsweise  in  dieser  Krankheit  kennen  lernten,  wie  wir 
bereits  in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  erwähnt  haben. 
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Es  larssem  ^ck  übrigens  bei  jeder  einzela^ii  Eotifintof; 
eines  edlen  Organs  die  Vorzüge  der  boinSopaUiisdieii  Beh»- 
lung  auf  eine  nnzweidefltige,  schlagende  Weise  darlegen,  irenn 
dieselbe  nur  rationell  homöopalhisch  behandelt  wird  -^  an- 
derer Ueberzeugnüg  nacb  sind  dazu  nicht  Huoderte  Ton  Fälleu 
erforderlich. 

IV.    Tfphtts. 

Wir  kommen  nu»  zu  einer  Krankheit,  die  sieb  äberali, 
wo  die  Menschen  sich  sehr  zosananendräiigeiki,  dem  Ar2l  häo- 
fig  zur  Beobachtong  darbitietv 

Die  neuere  Zeit  bat  durch  ihre  Forschungen  rid  zur  Auf- 
klärung der  früheren  vefworrdnen  Anstcbten  Ober  das  Ytam 
tind  die  Natur  dle8e^  Krviikheit  beigetragen;  wenn  aber  eine 
gewisse  Schule  wähnt«  mit  der  Aufstellung  einer  tjpbösen 
Kraee  zu  einem  Endabschluss  gekommen  zu  sein,  so  dvfle 
saatt  sich  ^M  irren;  ist  doch  selbst  die  Diagnose  des  Tj- 
((htts  sowohl  im  Beginn  seiner  Entwickelung  als  auch  su^r 
später  noch  nicht  ganz  sicher  zu  stellen,  und  über  die  typhöse 
BIdlkrase  baben  die  chemisch -miki^osbopischen  UtitereuchuD- 
geji  iu  keinem  solchen  Resultate  gefuhrt,  welches  in  die  ei« 
genihdmliche  Wesenheit  desselben  einen  klaren  Blick  tbun 
lässt  und  der  Therapie  einen  festen  Anhaltspunkt  gewährt. 
Die  Natnrgesehiehte  dieser  Krankheit  liegt  daher  noch  imser 
sehr  im  Argen.. 

Wir  stinfmen  mit  den  Herren  Verfassern  dberein,  wem 
sie  den  Typhus  als  einen  selbstständigen  abgeschlosseoeD  pa- 
thologischen Prozess,  für  einen  Morbus  sui  generis  erkUreiu 
der  sich  ebenso  wenig  aus  anderen  Krankheiten  herausbridei. 
als  er  in  solche  übergeht  Uiisere  Beobschtongen  haben  m 
dahid  geführt,  den  Typhus  zu  den  akuten  Hautkrankheiten  2a 
feäblen,  wie  dies  auch  schon  der  leider  zu  früh  Tergesseoe 
V.  Hildenbrand  that«  dessen  Monographie  dieser  Krankheit 
sämmtliche  Produkte  der  Neuzeit  an  Gediegenheit  und  fialof* 
treue  übertrifft.  Zu  dieser  Auffassung  hat  uns  das  genaue 
Studium  des  ganzen  Entwickelungsgangs  dieser  Krankheit  ge- 
führt, das  wir  freilich  nicht  ~  wie  die  physiologische  Schule 
— '  am  Ende,  sondern  am  Anfang  begannen. 

Ueber  die  ron  den  Herren  Verfassern  gegebene  DefiniiioQ 
des  Typhus  wolleu  wir  nicht  streiten;  sie  ist  weit  mehr  eine 
Aufzählung  der  palbognotnoniscben  Erscheinungen  desselben 
als  eine  Heal- Definition.  Sie  haben  es  unterhissen,  die 
BdUtftbschnppung  sowie  das  Ausfallen  der  Haare 
und   ffägel    diesem    pathognomoniscben   Sympto* 
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menregisler  binzuzurOgen ,  die  beim  Typhus  eben  so  we* 
wg  fehko  dürfen ,  wie  bei  Scharlach  und  Masern ,  denn  ihr 
Eintritt  bildet  den  Schluss  und  die  vöHige  Beendigung  des 
typhösen  Prozesesss. 

Die  Yergröserung  der  Milz  ist  keine  konstante  Erschei- 
nung im  Typhus,  sie  ist  sehr  häufig  in  den  schlimmsten,  aus- 
geprägtesten Fällen  nicht  zu  finden. 

Elbenso  häufig  fehlt  der  Ausschlag  auf  der  Brust,  dem 
Intereib  und  den  Extremitäten,  während  doch  die  Desqua- 
mation in  keinem  Falle  ausbleibt. 

Die  Biutentmischung  ist  ebenlalls  keine  primäre  Erschei- 
nung, sondern  eine  rein  konsekutive,  eine  Wirkung  der  durch 
den  Typhus  allerirten  und  ganz  aufgehobenen  Funktionen  des 
Darmkanals  und  der  gänzlichen  Suspension  der  Körperernäh- 
rung. Welche  Eigenthümlichkeiten  diese  typhöse  Blutkrase 
charaktefisiren ,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Sie  ist  mithin  für 
den  Therapeuten  vor  der  Hand  noch  ganz  ohne  Werth. 

Der  Typhus  zeigt  hinsichtlich  seiner  Gut-  und  Bösartig- 
keit grosse  Verschiedenheiten,  welche  theils  durch  seine  ei- 
genthfimliche  Wesenheit,  theils  durch  die  Konstitution  des  be- 
fallenen Individuums,  den  Einfluss  der  Jahreszeiten,  der  Le- 
bensverhältnisse u.  s.  w.  bedingt  werden.  Es  giebt  sehr  viele 
Fälle,  die  so  gutartig  sind,  dass  sie  ohne  NachUieii  für  den 
Krauken  sieh  selbst  überlassen  werden  können,  und  die  gar 
keiner  Kunsthilfe  bedürfen.  Diese  werden  nicht  durch  die 
Natur  geheilt,  weil  die  Natur  niemals  eine  Krankheit 
heilt,  nicht  einmal  einen  Schnupfen,  sondern  sie  verlau- 
fen ebenso  wie  ein  sich  selber  überlassener  Schnupfen,  in- 
nerhalb eines  gewissen  bald  längeren,  bald  kürzeren  Zeit- 
raums. Alle  diese  milden  Fälle  offenbaren  keinen  intensiven 
Charakter  und  zeugen  blos  von  einer  grossen  LebensschwSche 
der  Krankheit,  die  keine  intensive  und  extensive  Enlwickelung 
zulässt,  sondern  bald  von  selbst  erlischt. 

Eine  andere  nicht  minder  grosse  Anzahl  von  Typhuslai- 
len  zeigt  schon  eine  grössere  Lebensenergie,  einen  inlensive- 
reu  Charakter,  eine  potenzirtere  extensive  Entwickelung  und 
Lebensdauer,  und  es  werden  einzelne  Provinzen  des  Organis- 
mus ernst  angegriffen  unb  bedroht.  Von  diesen  Fällen  ver- 
laufen ebenfalls  nicht  wenige  ohne  alle  Kunsthilfe,  aber  voll- 
enden ihren  Entwicklungsgang  in  viel  längerer  Zeit  und  ver- 
ursachen dem  thieriscben  Organismus  grosse  Verluste  an  Kräf- 
ten uud  Säften  und  mithin  auch  eine  langwierige  ResUuration. 
Der  Verlauf  oder  die  Dauer  derselben  kann  wesentlich  durch 
die  Kunsthilfe  abgekürzt  werden.  In  anderen  Fällen  dieser 
mittleren   Lebensenergie   werden  einzelne   Organe   gefährlich 
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von  der  Krankheit  bedroht,  und  diese  Angriffe  müssen  durch 
Kunsthilfe  abgeschlagen  werden,  was  ebenfalls  im  Bereiche 
der  Kunst  liegt. 

In  die  dritte  Klasse  fallen  alle  jene  Fälle,  welche  gleich 
in  ihrer  ersten  £ntwickelung  den  bösartigsten  und  dem  ibie- 
rischen  Organismus  feindseligsten  und  gefahrdrohendsten  Cha- 
rakter manifesliren.  Die  Hälfte  derselben  ist  der  Kunslbülfe 
noch  zugänglich,  die  andere  Hälfte,  wo  nicht  etwas  mehr, 
bleibt  aller  Kunsthilfe  unzugänglich,  weil  uns  noch  die  spezi- 
fischen Heilmittel  fehlen,  und  erschöpft  die  Lebenskraft  des 
Organismus  oder  einzelner  Organe  entweder  im  Anfange  oder 
in  den  späteren  Zeiträumen  der  Krankheit. 

Unter  100  Typhusfallen  zählen  wir  also  25  ^30,  dieTon 
selbst  verlaufen,  45—50,  welche  die  Kunsthilfe  in  ihrem 
Verlaufe  abkürzt  und  für  den  Organismus  unschädlich  niacbu 
und  20  -  25,  die  zu  den  bösartigen  gehören,  von  denen  aber 
noch  einige  durcli  die  Kunst  geheilt  werden. 

Da  nach  diesem  Zahlenverhältniss  der  grössere  Theil  der 
Typhusfälle  ohne  Kunsthilfe  einen  schlimmen  Ausgang  neh- 
men würde,  so  stellt  sich  die  Nothwendigkeit  einer  zweck- 
mässigen Behandlungsweise  heraus. 

Die  Wissenschaft  stellt  die  Aufgabe  an  die  Kunst,  deo 
Typhus  in  jedem  Stadium  seiner  Ausbildung  zu  vernichleo 
oder,  was  dasselbe  ist,  zu  heilen.  Die  Kunst  kann  auf  der 
jetzigen  Stufe  ihrer  Entwickelung  dieser  Anforderung  nicht 
entsprechen,  wie  dies  auch  noch  in  vielen  anderen  selbststän- 
digen Krankheiten  der  Fall  ist,  und  es  rouss  daher  vorder 
Hand  ihr  Streben  dahin  gerichtet  sein,  den  Organismus  so- 
wohl wie  einzelne  Theilc  desselben,  auf  welche  die  Uauptan- 
griffe  der  Krankheit  gerichtet  sind,  vor  gänzlichem  Verderben 
und  Zerstören  nach  Kräften  zu  schützen  und  zu  bewahren, 
und  diesen  Anforderungen  kann  glücklicherweise  in  der  grris- 
seren  Mehrzahl  der  Fälle  Genüge  geleistet  werden. 

Auf  diese  Art  und  in  diesem  Sinne  ist,  unseres  ßedun- 
kens,  die  Frage:  was  vermag  im  Typhus  die  Kunst?  zu  be- 
antworten. Vom  klinischen  Standpunkt  muss  daher  auf  un- 
zweifelhafte Weise  dargelhan  werden,  dass  der  Verlauf  des 
Typhus  überhaupt  durch  Kunstmittel  abgekürzt  und  dass  des- 
sen dem  ganzen  Organismus  und  den  einzelnen  Organen  des- 
selben Lebensgefahr  drohende  zerstörende  Tendenz  abgewehrt 
und  abgewendet  werden  kann! 

Ebenso  können  nur  vom  klinischen  Standpunkte  aus  die 
speziellen  Indikationen  zur  Anwendung  der  zur  Erfüllung  die- 
ses doppelten  Endzwecks  geeigneten  Mittel  gewonnen  und  fest- 
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gestellt  werden,  zu  deren  Wahl  die  physiologischen  Wirkiro- 
gen  die  nöüiigen  Fingerzeige  geben. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diesen  Aufgaben  nur  durch  das 
Zusammenwirken  vieler  tüchtiger  Heilkünstler  genügt  werden 
kaoo.  Jedenfalls  aber  waltet  kein  Zweifel  mehr  darüber  ob, 
dass  es  der  homöopathischen  Heilkunst  möglich  ist,  nicht  nur 
den  Verlauf  des  typhösen  Prozesses  abzukürzen,  sondern  auch 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  perniziöse  Entwicke- 
lung  desselben  zu  verhindern  und  die  Zerstörung  drohenden 
Angriffe  auf  einzelne  Organe  abzuschlagen. 

Aas  eigener  Erfahrung  können  wir  daher  die  Beobach- 
langen  bestätigen,  welche  die  Herren  Verfasser  über  die  Wirk- 
samkeit der  Anwendung  homöopathischer  Mittel  im  Typhus  be- 
richten. Jeder  kann  die  bald  unmittelbar,  bald  später  sich 
offenbarenden  Einwirkungen  derselben  auf  die  allgemeinen  wie 
lokalen  Erscheinungen  des  Typhus  wahrnehmen,  vorausgesetzt, 
dass  sie  passend  gewählt  und  in  sufTizienter  Gabe  gereicht 
wurden.  Die  beginnende  Besserung  macht  sich  zuerst  in  den 
Erscheinungen  des  Typhus  bemerkbar,  welche  ein  Ergriffen- 
sein der  dynamischen  Lebenssphäre  bekunden,  wie  in  den 
Störungen  des  Gemeingefühls,  der  sensiblen  Funktionen,  des 
Kreislaufs,  während  dagegen  die  mehr  materiellen  Verände- 
nmgen  erst  durch  eine  längere  Einwirkung  der  Arzneien  um- 
gestaltet werden,  wie  dies  auch  nicht  anders  erwartet  werden 
kann.  Für  die  hochgradigen  Entwickelungen  des  Typhus,  de- 
ren Heilung  der  Homöopathie  noch  nicht  gelingt,  fehlt  es  lei- 
der noch  an  den  geeigneten  Heilmitteln.  Dass  die  vorhande- 
nen nicht  ausreichen,  hat  wohl  jeder  homöopathische  Arzt  zu 
seinem  Leidwesen  erfahren,  und  es  rouss  ihn  diese  traurige 
Erfahrung  anspornen,  an  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  ernst- 
lich zu  denken;  die  Natur  birgt  auch  sicherlich  noch  diese 
ersehnten  Hilfsmittel;  wir  dürfen  nur  nicht  im  Aufsuchen  der- 
selben ermüden.  Dass  die  Kunst  selbst  dann  noch  viel  zu 
ieislen  im  Stande  ist,  wenn  durch  die  hochgradigste  Entwicke- 
^ung  des  Typhus  die  Zersetzung  der  organischen  Materie,  na- 
nienllich  des  Blutes,  bewirkt  und  dadurch  eine  grosse  Er- 
schöpfung der  Lebenskraft  herbeigeführt  worden  ist,  haben 
wir  in  mehren  Fällen  beobachtet.  Starke  Gaben  von  Arsenik 
Ihalen  dieses  Wunder!  Es  ist  mit  den  vorhandenen  Mitteln 
auch  möglich,  der  Entwickelung  der  Sepsis  zuvorzukommen 
und  diese  in  ihrem  Fortschreilen  zu  beschränken.  Dahinge- 
gen ist  es  zur  Zeit  noch  unmöglich,  die  schnelle,  durch  allzu- 
''apides  Fortscbreiten  des  Typhus  veranlasste  Erschöpfung  der 
Lebenskraft  im  ganzen  Organismus  und  in  einzelnen  Organen 
abzuwenden.     Noch  viel  schlimmer  sieht  es   aus,  wenn  le- 
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bens-  und  blularme  lodiTiduen  Tom  Typbas  heftig  ergriffeo 
werden. 

Nach  Beendigung  des  typhösen  Praae$ses  hat  sich  die 
Thätigkeit  des  Anctes  bloa  auf  Anordnung  einer  zweckoiässi- 
gen  utrd  leicht  nährenden  Diät  zu  beschräokea,  denn  der  voq 
der  Krankheit  befreite  Organismus  erbolt  sich  sehr  leicht  tou 
dfer  ihm  Terursachten  Niederlage  und  ersetzt  sehr  bald  die 
verlorenen  Kräfte  und  Säfte  durch  eine  selir  gesteigerte  Yer 
dauungsthätigkeit.  Wir  haben  häußg  beobachtet,  dass  durch 
den  Typhus  lebens-  und  säftearme  Konstitutionen  bedeuteod 
verbessert  wurden  und  eine  höchst  gunstige  Umänderung  er- 
fuliren.  Bei  den  von  uns  behandelten  Typbuskranken  habea 
wir  keinerlei  Nachkranklieiten  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. 

Diejenige  Typhus -Epidemie,  welcher  die  im  Laufe  des 
Jahres  1850  vorgekommenen  Fälle  angehören,  scheint  eine 
sehr  gutartige  gewesen  zu  sein,  wie  auch  die  Herren  Verfas- 
ser erwähnen;  sonst  würden  sie  die  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
blos  mit  Rhus  toz.  und  Add.  pbos.  haben  beseitigen  köonefl. 
Aber  audi  in  jeder  gutartigen  Epidemie  kommen  Fälle  vor, 
in  welchen  unser  Armamentarium  homoeopathicum  nicht  ans- 
reicht.  Die  Wissenschaft  muss  nach  steter  VervoUkoiQmnuBg 
der  Kunst  streben  und  für  die  Ausfüllung  jeder  Lücke  in  der 
Kasuistik  Sorge  tragen.  Dieser  Anschauung  zufolge  finden  vir 
den  Apparat,  welchen  die  Herren  Verfasser  für  den  Tjpbus 
sich  zurecht  gelegt  haben,  sehr,  sehr  eng  begrenzt^  und  ibre 
Kenntniss  seihst  derjenigen  Mittel,  welche  sie  in  Anweoduog 
brachten,  sehr  unzureichend,  da  die  Indikationen,  welche  sie 
für  jedes  Mittel  aufgestellt,  nicht  streng  normirt  und  scbiH 
genug  gezeichnet,  sondern  allzusehr  in*s  Breite  gezogen  uod 
ausgedehnt  sind,  so  dass  die  DilTerenzen  und  charakleristiscbeD 
Qualitäten  sich  nicht  prägnant  und  signifikant  genug  heraa>- 
stellen.  Die  gegebene  Charakteristik  erinnert  mich  sehr  stari 
an  weiland  Voigt*s  überschwängliche  Phraseologie  der  phar- 
makodynamischen  Wirkungssphäre.  Wir  zählen  femer  zu  deo- 
jenigen  homöopathischen  Aerzten,  welche  die  Erscheinungen 
im  Typbus  wie  in  jeder  anderen  Krankheit  als  die  zuverläs- 
sigsten und  sichersten  Leiter  in  der  Mittelwahl  sowohl  als  m 
richtigen  Auffassung  und  Erkenntniss  des  Charakters  und  der 
Natur  der  Krankheit  betrachten  und  welche  nicht  nur  diesem 
Prinzip,  sondern  auch  einer  reichen  Erfahrtmg  zufolge  Akonii 
und  Belladonna  zu  den  unentbehrlichen  Heilmitteln  de:»  T}pi>u> 
rechnen  müssen.  Beide  sind  nicht  blos  symptomatische,  son- 
dern auch  kurative  Mittel,-  insofern  sie  nämlich  io  nicht  wc* 
nigen  Fällen  der  Krankheit  eine  sehr  günstige  fiichtung  gebe» 
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und  sofinit  weseDtiich  zur  Erreichung  eines  glOcklicfaen  Ans- 
gai^s  beitragen.  Der  Typhus  trägt  in  seinen  ersten  Stadien 
bäüiig  gar  keinen  adynamischen  Charakter^  sondern  dreser  tritt 
erst  später  als  ein  solcher  markirter  auf,  und  es  kommen  in 
den  ersten  Entwickelungsstnfen  desselben  Zustände  Tor,  die 
nur  durch  Akonit  und  Belladonna  zu  beseitigen  sind. 

Wir  finden  in ,  unseren  sorgfältig  geführten  Tagebüchera 
keinen  einzigen  Typhusfall  aufgezeichnet,  in  welchem  wir  durch 
die  Erscheinungen  der  ersten  Entwickelungsstufen  zur  Anwen« 
düng  von  Rhus  tox.  bewogen  werden  konnten;  die  Himaffek-' 
tion  wie  die  Bewegung  im  Geßsssystem  war  meist  von  der 
Art,  dass  sie  zur  Anwendung  anderer  Mittel  dräncte.  Der 
Wunelsamach  eignet  sieh  diesen  Beobachtungen  zufolge  erst 
dann  zur  Anwendung ,  wenn  die  Erscheinungen  den  Eintritt 
der  Adynamie  in  der  dynamischen  Sphäre  und  der  Desolution 
der  Blntmasse  anzeigen.  Erst  mit  dem  Anfang  der  Adynamie 
beginnt  auch  die  Dissoiution  der  Säfte;  diese  letztere  ist  nicht 
gleich  im  ersten  Stadium  vorbanden  und  wird  erst  durch  die 
beginnende  und  fortschreitende  Erschöpfung  der  Lebenskraft 
bervorgenifen.  Die  Entwickelnng  des  Typhus  beginnt  im  Ner« 
vensjstem,  die  Störungen  desselben  haben  nothwendigerweisQ 
Störungen  des  Kreislaufes  zur  Folge,  und  wenn  durch  diese 
Stnnne  im  filuUeben  der  Typhus  sich  zu  lokaiisiren  sirebt 
und  sieb  auf  der  Darmschleimhaut  abgelagert  hat,  dann  treten 
die  Zersetzungen  des  Blutes  und  der  übrigen  Säfte  ein,  weil 
die  ganze  organiscfae  Ernährung  momentan  durch  die  Krank- 
heit aufgehoben  und  vernichtet  ist. 

Rhus  fanden  wir  nach  unseren  Beobachtungen  dann  an- 
gexeigt  und  hilfreich,  wenn  die  Adynamie  im  höheren  and 
niederen  NervensysUm  auf  eine  signifikante  Weise  hervortrat 
und  alle  darauf  bezüglichen  Erscheinungen  eine  zunehmende 
depressive  und  drohende  Erschöpfung  des  Nervenlebens  ver- 
kündeten ,  die  typhösen  Durchfalle  nicht  aufhören  wollten, 
deutliche  Spuren  der  Blutentmischung,  der  Sepsis  auftraten 
and  der  Puls  eine  ominöse  Frequenz  und  Kleinheit  und  Blut- 
leere zeigte.  Die  Zeit  seiner  Anwendung  fiel  meist  in  den 
10m  12m  15.  Tag  der  Krankheit. 

Das  Acidum  phosphoricum  können  wir  unseren  Erfah- 
mngen  zufolge  durchaus  nicht  virtuell  so  hoch  stellen,  als  es 
voo  den  Herren  Verfassern  geschieht,  obgleich  wir  diese  Säure 
in  Tieler  Hinsicht  gar  sehr  schätzen.  Wir  haben  mit  diesem 
Mittel  viel  operirt  und  können  seinen  praktischen  VVirkungs* 
kreis  genau.  Im  Typhus  aber  steht  dasselbe  hinsichtlich 
seiner  intensiven  Wirkungskraft  tief  unter  dem  Giftsumacfa, 
and  es  läset  sich  mit  demselben  durchaus  nicht  parallelisiren. 
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Es  eignet  sich  durcbgehends  TQr  leichtere  Fälle,  in  welcheD 
das  Ergriffensein  der  ner?6sen  Sphäre  lange  noch  nicht  jene 
Intensität  erreicht  hat,  welche  zur  Anwendung  des  Rhus  auffor- 
dert. In  auftretenden  septischen  Zuständen  leistet  es  gar  oichu, 
weil  es  darin  nichts  vermag.  Wir  haben  in  keinem  einzigen 
Falle  eine  durchgreifende,  schneidende  Wirkung 
dieser  Säure  gesehen  und  brauchen  sie  nur  dann,  wenn 
der  Entwickelungsgang  des  Typhus  ein  so  milder  ist,  dass 
wir  in  den  Erscheinungen  desselben  keine  Anzeige  mt  An- 
wendung eines  anderen  energischer  wirkenden  Mittels  auffin- 
den können.  Es  giebt  viele  Typhusfälle,  wo  nach  Beseitigung 
des  Erregungsstadiums  durch  Dryonia,  alsdann  nach  Ablage- 
rung des  Typhus  auf  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  diese 
Säure  den  typhösen  Prozess  so  gestaltet  und  abkürzt,  dass 
man  keines  anderen  Heilmittels  mehr  bedarf.  Es  wird  sieb 
oft  ereignen,  dass  man  Acid.  phosph.  vor  dem  Wurzelsumach 
anzuwenden  Veraillassung  hat,  aber  selten  wird  man  Ursache 
haben,  diese  Säure  nach  Rhus  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Der  Arsenik,  dieses  wahrhaft  göttliche  Mittel  in  so  vielen 
Krankheiten,  hat  einen  grossen,  weitumfassenden  Wirkungskreis 
im  Typhus.  Es  eignet  sich  sowohl  für  die  auf  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  eng  begrenzten  Fälle,  als  auch  für  die 
hochgradigsten  und  weilausgedehnten.  Seine  Einwirkungen  auf 
diese  verschiedenen  Grade  des  typhösen  Prozesses  sind  —  wie 
die  der  Bryonia  auf  das  Hirn-  und  Blulgeßisssystem  —  die  sicht- 
barsten, in  die  Augen  springendsten,  einschneidenden  und  ent- 
scheidenden auf  die  organische  Lebenskraft  sowohl  als  auf  die 
weit  vorgeschrittene  Säfteentmischung.  Will  man  aber  die 
wunderbaren  Wirkungen  dieses  Heros  in  ganzer  Fülle  sehen, 
so  darf  man  mit  den  Gaben  desselben  im  Typhus  nicht  spie- 
len, wie  man  denn  überhaupt  in  lebensgefahrlichen  Krankhei- 
ten mit  den  Arzneigaben  kein  frevelhaftes  Spiel  treiben  darf. 

Der  Arsenik  lässt  sich  mit  der  Kohle  <>chwer  paralleli^i- 
ren.  Seine  Wirkungen  überragen  die  der  letzteren  weit  an 
durchgreifender  Intensität  —  die  Kohle  wirkt  gleichsam  wie  eio 
flüchtiges  Reizmittel,  nicht  nachhaltig,  nicht  tonisirend,  wie  der 
Arsenik.  Bei  drohender  Paralyse  aus  Erschöpfung  der  Lebens- 
kraft des  ganzen  Organismus  oder  einzelner  Organe  mit  ra- 
schem Sinken  der  Lehenswärme,  schleichendem,  fadenßnni- 
gem  Pulse,  Heteorismus,  drohender  Herz  -  und  Lungenlähmnns 
sahen  wir  einige  Male  scliöne  Wirkungen  von  der  Kohle,  aber 
es  musste  nach  Hebung  der  Vitalität  zu  anderen  Mitteln  ge- 
griffen werden,  da  die  Kohle  die  Besserung  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  brachte,  worauf  diese  stillstehen  blieb,  ^^ir 
möchten  daher  der  Kohle  den  Platz  eines  blos  symptomatischen 
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Mittels  anweisen,  welches  nur  gewissen  gerahrdrohenden  Even 
tualitäten  enlspriciit,  deshalb  aber  immer  eine  sehr  zu  beach- 
tende Arznei  bleibt. 

Ueber  die  Wirkung  des  Veratri  albi  im  Typhus  haben  wir 
noch  keine  Beobachtungen  anstellen  können,  weil  uns  derglei- 
chen Fälle,  wie  sie  die  Herren  Verfasser  charakterisiren,  noch 
nicht  vorgekommen  sind. 

Cocculus  fanden  wir  in  einigen  Fällen  sehr  wirksam,  wo 
die  nirnthäligkcit  bis  zur  Lähmung  deprimirt  war,  die  Kran- 
ken in  tiefer  Schlummersucht  lagen,  in  die  sie,  daraus  er- 
weckt, sogleich  wieder  zurückfielen;  die  Krankheit  schien  in 
diesen  Fallen  aufs  Gehirn  beschränkt  zu  sein,  während  der 
übrige  Organismus,  namentlich  die  Organe  des  Unterleibes, 
gar  nicht  sehr  ergriffen  war. 

Wir  können  uns  nicht  genug  wundern  darüber,  dass  die 
Herren  Verfasser  gar  keine  Gelegenheit  gefunden  haben  soll- 
ten, sich  von  den  ganz  überraschenden  und  schnei- 
denden Wirkungen  der  Bryonia  in  den  ersten  Entwickelungs- 
stadien  des  Typhus  zu  überzeugen  eines  Mittels,  dem  wir  die 
schönsten  und  günstigsten  Wirkungen,  Wendungen  und  Ab- 
kürzungen des  typhösen  Prozesses  verdanken  und  dessen  In- 
dikationen wir  an  einem  anderen  geeigneten  Orte  zu  geben 
uns  vorgenommen  haben.  Auch  sind  wir  überzeugt,  dass  auch 
andere  Kollegen  gewiss  ähnliche  schöne  Erfolge  durch  die 
Bryonia  errungen  haben. 

Die  von  den  Herren  Verfassern  gegebenen  Normen  für  ein 
symptomatisches  Heilverfahren  im  Typhus  verdienen  gewiss 
jede  nur  mögliche  Berücksichtigung.  Leider  giebt  es  sehr 
viele  homöopathische  Aerzte,  die  für  jedes  einzelne  Krank- 
heitssymptom ein  Mittel  in  promptu  haben,  und  deren  ganze 
Kenntniss  der  Arzneien  aus  den  Repertorien  geschöpft  wird. 
Diese  wechseln  alle  2  —  3  Stunden  mit  den  Mitteln  und  bil- 
den sich  auf  diese  Polypragmasie  nicht  wenig  ein. 

Gegen  die  nicht  eben  selten  auftretende  Schlafsucht  mit 
Sopor  nützte  uns  Hyoscyamus  mehr  als  Opium,  welches  wir 
dagegen  bei  furibunden  Delirien  von  grosser  Wirksamkeit  fan- 
den. Gegen  die  profusen  Blutungen,  namentlich  aus  der  Nase 
und  dem  Darmkanal,  in  späteren  Perioden,  bleibt  Kreosot  das 
Hauptmittel.  Der  Dekubitus  wurde  entweder  durch  Waschun- 
gen von  Rothwein  und  Wasser  oder  auch  durch  Aufstreichen 
des  CoUodii  verhindert. 

Brennen  beim  Harnen,  Harndrang  und  Ischurie  wird  meist 
sehr  rasch  beseitigt  durch  Kanthariden  oder  auch,  je  nach  Um- 
standen, durch  Cannabis.    Bei  Entzündung  der  Parotiden  und 
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enlz&ndlichen  Cesehwfilsten  auf  der  K«prsch  warte  erwies  sieb 
Merc.  soJub.  sehr  hilfreiok. 

Bei  der  Darmphthise  könnten  wohl  ausser  dem  AnenÜL 
-auch  noch  Argent.  nilric,  Kreosot  und  Acid.  nitr.  in  Betracht 
Jionjmen« 

Gegen  Erbrechen  in  der  Relu>avaleszenz  leifitete  Kreosot 
gute  Dienste. 

Wir  haben  uns  bei  dieseiB  Abschnitt  länger  verweilt,  weil 
wir  selbst  dem  Typhus  die  grösst«  Aufmerksamkeit  schenken 
und  diese  Krankheit  zum  Gegenstand  spezieller  Studien  gemacJit 
liaben,  deren  Bearbeitung  einer  grässer-en  Müsse  Torbehaltea 
J)]eiben  soll. 

Wir  hegen  die  Ueherzeugung,  dass  unser  Anneischati 
noch  verschiedene  Mittel  aufzuweisen  hat,  welche  manche  Lücke 
in  der  Therapie  dieser  Krankheil  ausfüllen  werden;  andere 
sind  noch  aufzusuchen.  Wären  die  sogenannten  antipsorischen 
Mittel  Rahnemann's  an  Gesunden  tüchtig  durchgeprfift  wor 
den,  was  eben  von  ihm  nicht  geschehen  ist,  so  wäre  dies  ein 
sehr  grosser  Gewinn  in  jeder  Hinsicht;  ihr  therapeutischer  Wir- 
kungskreis wurde  dann  weit  mehr  erschlossen  und  ermittelt 
worden  sein.  Die  Nachprüfung  derselben  ist  eine  weit  drin- 
gendere und   nölhigere  Aufgabe  als  die  Prüfung  neuer  Mittel. 

Hoffen  wir,  dass  die  Herren  Verfasser  ihre  Aufmerksam- 
keit vorzugsweise  fernerhin  auf  die  Erweiterung  des  Heflap- 
parals  des  Typhus  richten  und  auf  die  scharfe  Steliuog  der 
Indikationen  für  jede  Arznei  Bedacht  nehmen  werden! 

y.    Wechselfieber. 

Referent  ist  nicht  im  Stande,  ßber  diese  KranUieit  aus 
eigener  Erfahrung  zu  sprechen ,  da  er  in  einer  Stadt  lebt, 
in  welcher  dieselbe  glücklicherweise  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehört.  Dresden  ist  in  dieser  Hinsicht  so  gnn- 
stig  gelegen,  dass  die  Hochwasser  der  Elbe  keine  Sumpfe  za- 
Tücklassen,  aus  welchen  sich  die  Malaria  entwackela  könnte. 
Die  wenigen  Fälle,  die  sich  seiner  Beobachtung  darbotea,  »v 
ren  aus  den  Niederungen  der  Elbe,  der  NiederlausHz,  aas  Ber- 
lin und  Potsdam  eingeschleppte,  »nvelerirte,  imt  masseohaften 
Gaben  von  Chinin  roalträtirte  W^chselßeber,  deren  AnßUe  wahr- 
scheinlich durch  den  Aufenthalt  'in  einer  vou  Malaria  ganz  frei« 
Luft  von  selbst  aufhörten  und  wo  die  zurücbbUsihendeo,  durch 
Missbrauch  von  Arzneien  veranlassten  .Störungen  in  den  Orga- 
nen des  Unterleibes  durch  passende  Mittel  eich  »ehr  bald  be- 
seitigen liessen. 

Die  Milthetlungen  der  Herren  Verfasser  in  BetFeflf  der  von 
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ihiren  io  dieser  Krankheit  gemachten  BeobaeliUingen  4iber  die 
£fgenUiCiiiiJichk«*it  der  v^n  ihnen  behandelten  FälJe,  über  das 
VeriiaUen  und  die  Einwirkirngen  anderer  Krankheiten  auf  das 
Wed»d1ieber,  endlkh  über  die  Resultate  der  Behandlung  mit  den 
kleio^len  Galten  hom^^palhischer  Arzneien  zahlen  zu  den  Glanz- 
punkten ihrer  klinischen  Thä^tigkeit  und  verdienen  die  Aufmerk- 
samkeit aller  hom&opathischen  Acrzte  im  höchsten  Grade;  sie 
liiierrageB  alle  älirigen  Kapitel  an  innerem  Gehalt  und  Wcrth 
und  IMefePR  Thatsaeben,  die  keinen  Zweifel  zulassen  und  zu 
tüchtigen  Bausleinen  einer  Therapie  dieser  Krankheit  zu  ver* 
wenden  sind. 

Die  Herren  Verfasser  beklagen  sich  mit  Recht  über  die 
Armuth  der  homöopathischen  Literatur  ober  die  in  Rede  ste- 
hende Krankheit  und  ziliren  blos  den  Aufsatz  des  Terstorhenen 
D.  Hartlaub  sen.,  der,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  WHlens 
war,  weitere  Betträge  zu  einer  Monographie  derselben  zu  lie- 
fern, da  er  in  Braunschweig  Tiel  Gelegenheit  halte,  sie  zu  be- 
obachten und  zu  behandeb.  Seinen  brieflichen  Mittheilungen 
zufolge  war  er  mit  den  Erfolgen  homöepatiiischer  Mittel  gegen 
diese  Krankheit  ungemein  zufrieden.  Dagegen  haben  die  Her- 
ren Verfasser  die  Arbeit  des  grossen  Propheten  von  Munster, 
des  Dr.  y.  Bönioghausen,  übersehe«,  die  :bei  ihrem  firacfaeinen 
emphatisch  gelobt  WHr4e,  bei  genauener  Einsicht  sich  aber  aoff 
einen  einfachen  Auszug  aus  der  reinen  Arzneimittellehre  re- 
<luzHle^ 

•Die  Herren  Verfasser  'beobachteten,  dass  die  Cholera,  als 
intensiv  stärkere  Krankheit,  das  Wechselfieber  in  den  flinler- 
gnmd  drängte,  welches  aber  wiederkehrte,  wenn  die  Ciiolera 
vorüber  war.  Das  Wechselfieber  üble  auch  keinen  modifizi- 
renden  Einfluss  auf  die  Cholera  aus,  durch  welche  Wahrneh- 
mung Hahnemann's  Beobachtung  (Organon  4.  Aufl.  S.  S3)* 
bestätigt  wird. 

4^ocken  verliefe«  in  einem  FaHe.  neben  einander,  ebenso 
ein  plenritisches  Exsudat  und  Lungenkatarrbe. 

Da  die  Herren  Verfasser  die  Erfahrung  machten,  dass  die 
Cholera  sich  am  liebsten  ihre  Opfer  unter  den  Wecbse^fieber- 
kranken  aussuclite,  so  unterdruckten  sie  in  zwei  Fällen  das 
Fieber  durch  starke  Gaben  von  Chinin  und  bemühen  sich,  so- 
wohl den  ^homöopathischen  als  den  allöopathischen  Aerzten 
gegenüber  dieses  Verfahren  zu  rechtfertigen,  was  sie  unserer 
Ansiäit  nach  gar  nicht  nöthig  halten,  da  solche  Erfahrungen 
an  und  für  sich  daseetbe  nicht  nur  entschuldigen ,  soudera 
sogar  dringend  gebieten. 

Die  von  den  Herren  Verfassern  geheilten  77  Fälle  bewei- 
sen  allerdings  auch  dem  stärksten  Skeptiker,  dass  durch  An- 
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Wendung  Iioroöopatlüscher  Arzneien,  selbst  in  der  30.  Ter- 
dännung,  das  Wechselfieber  geheilt  werden  kann;  denn  diese 
Krankheit  verschwindet  nie  in  einem  Individuum,  das  stets 
der  Malaria  ausgesalzt  bleibt,  ohne  Heilung  durch  AnneieD. 

Die  Herren  Verfasser  gehen  noch  weiter  und  beliaupleo, 
dass  das  Wechselfieber  durch  Anwendung  homöopathischer 
Arzneien  sicherer  und  schneller  geheilt  werde. 

Die  Genesis  des  Wechselfiebers  ist  trotz  der  grossen 
Literatur  über  diese  Krankheit  noch  nicht  aus  dem  Dunkel 
herausgetreten.  In  neuerer  Zeit  ist  soviel  ermittelt,  dass  das 
echte,  gemeine  Wechselfieber  das  Produkt  der  Malaria  ist,  die 
sich  aus  der  Fäuloiss  thierischer  und  vegetabilischer  SubaUD- 
zen  in  Sumpfen  entwickelt  Die  wahre  Wesenheit  dieser  Ma- 
laria ist  ebenfalls  noch  nicht  genauer  ermittelt,  es  ist  wahr- 
scheinlich ein  belebtes  organisches  Wesen,  der  Klasse  kr 
dem  unbewalTueten  Auge  uuerkennbaren  Infusorien  angehörig; 
denn  die  sich  aus  stehenden  Gewässern  durch  Einwirkung  der 
Wärme  und  anderer  Einflüsse  entwickelnden  und  verbreileo- 
den  Gasarten  zeigen  sich  auch  an  anderen  Orten,  wie  z.  B. 
in  den  Kloaken  und  unterirdischen  Schleussen  grosser  Slädle. 
in  weit  grösserer  Menge,   erzeugen  aber  keine  WecbselBeher. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  betrachtete  man  die  Fie- 
beranlalle  als  den  Haupttheil  der  Krankheit  und  die  Stünio- 
gen  in  der  vegetativen  Sphäre  als  die  Folgen  derselben. 
Erst  seit  Kurzem  schenkte  man  diesen  letzteren  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  und  slatuirte  eine  sogenannte  WechselGeber- 
Kachexie,  an  deren  höchster  Entwicklung  die  unheilvolle  em- 
pirische Behandlung  wohl  den  grössten  Antheii  haben  mag. 

Hahnemann  lehrte  nun  zuerst,  dass  die  allöopathiscbe 
Behandlung  des  Wechselfiebers  durcli  starke  Gaben  der  Chi- 
narinde und  des  Chinins  sich  als  eine  rein  symptomatische, 
höchst  irrationelle  erweise,  weil  sie  meist  auf  Unterdrückung 
der  Paroxysmen  gerichtet  sei,  und  wies  nach,  dass  das  spezi- 
fische Heilmittel  des  Wcchselfiebers  nicht  nur  in  grösster  Aehn- 
licbkeit  die  Qualität  des  Paroxysmus,  sondern  auch  und  vor- 
Eugsweise  die  in  der  Apyrexie  auftretenden  in  der  vegetatireo 
Sphäre,  wurzelnden  Störungen  decken  mässe.  Die  rationelle 
Auflassung  des  Wechselfiebers  und  seine  Behandlung  verdanki 
die  Wissenschaft  und  die  Menschheit  wiederum  Hahnemann. 

Die  allöopathische  Heilkunst  halte  wohl  eine  gewisse  Ah- 
nung von  der  Bedeutung  der  bei  dem  Wccliselfieber  stattfinden 
den  Störungen  in  den  Verrichtungen  der  vegetativen  Organe, 
betrachtete  diese  aber  mehr  als  Komplikationen  desselben  ond 
gebot  datier,  diese  Komplikationen  mit  Status  gastricas,  bilio* 
8US,  pituitosu5  und  putridus  vor  dem  Gebrauch  der  Rinde  und 
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des  Chinins  durch  geeignete  Mittel  za  entfernen,  um  dann  den 
Fieberparoxysmus  mit  desto  grösserer  Sicherheil  durch  grosse 
Gaben  derselben  beseitigen  zu  können.  In  thesi  war  diese  von 
der  alten  Schule  befolgte  Methode  sehr  vernünftig,  in  praxi 
konnte  sie  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  ausgeführt 
werden,  weil  die  Mittel,  welche  die  vermeintlichen  Komplika- 
tionen entfernen  sollten,  dies  entweder  nicht  bewirkten  und, 
wenn  es  geschah,  die  nach  dem  siebenten  Anfall  gereichte 
Rinde  den  Fieberparoxysmus  doch  nur  in  wenigen  Fällen  un- 
terdrückte, indem  sie  meistens  nicht  das  geeignete  Mittel  war. 
Daher  kamen  denn  die  häufigen  Rezidive  in  Gegenden,  wo  das 
Wechselfieber  endemisch  auftritt,  gegen  welche  man  immer 
stärkere  Gaben  der  Rinde  anwendete,  indem  man  so  zu  der 
nalürlicben  Krankheit  noch  eine  künstliche  hinzupraklizirte. 
Wollten  auch  diese  immer  mehr  verstärkten  Gaben  nicht  wir- 
ken, so  verschleppte  man  die  Krankheit  viele  Monate  lang  und 
brachte  Kachexieen,  namentlich  die  bydrämische,  hervor  und 
griff  dann  in  die  Legion  von  roh  empirischen  Mitteln  hinein, 
uro  eins  nach  dem  andern  auf  gut  Gluck  an  den  armen  Kran- 
ken durcbzuprobiren. 

Die  physiologische  Schule  hat  keine  grosse  Aufmerksam- 
keit auf  diese  Krankheit  verwenden  können,  weil  sie  weit  sel- 
tener als  andere  in  den  Leichenkammern  zu  sludiren  ist,  und 
man  ist  noch  im  Zweifel  darüber,  ob  dieselbe  eine  Blut  •,  eine 
Nerven-  oder  eine  Milzkrankheit  sei,  ob  man  selbige  zu  den 
Dyskrasieen  rechnen  mfisse  oder  nicht. 

Der  Wahrheit  am  nächsten  werden  wohl  diejenigen  Aerzte 
treten,  welche  das  Wechselfieber  mit  den  Herren  Verfassern 
»Is  eine  Neurose  des  Ganglieasystems  anerkennen.  Dass  es 
ueder  eine  Hirn  ,  noch  eine  Rückenmarksaffektion  ist,  dafür 
:^pricht  die  Abwesenheit  aller  und  jeder  krankhafter  Erschei- 
nungen, welche  nothwendigerweise  durch  eine  primäre  Affek- 
tion dieser  Organe  hervorgebracht  werden,  und  gegen  die  An- 
nahme einer  Milzkrankheit  die  erst  im  Verlauf  derselben  auf- 
tretende Vergrd^serung  dieses  Organs.  Für  ^ine  primäre  Er- 
krankung des  Gangliensystems  sprechen  aber  sowohl  die  im 
Anfang  gleich  auftretenden  Störungen  in  der  vegetativen  Sphäre, 
welche  bei  längerer  Dauer  und  gesteigerter  Intensität  der  Krank- 
heit sich  bis  zur  (hydrämischen)  Kachexie  erheben,  als  auch 
die  periodisch  erscheinenden,  stürmischen  Bewegungen  des 
Gefasssystems,  die  einzig  und  allein  durch  die  Ganglien  ange- 
regt und  dominirt  werden. 

Die  Herren  Verfasser  heilten  in  77  Fällen,  in  denen  sie 
es  mit  sehr  eingealterten  Leiden  und  mit  äusserst  herabge- 
kommenen  Individuen  zu  thun  hatten,  das  Wechselfieber  jedes- 
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mal  Tollkommcn  durch  homöopalhiscbe  Miltel  in  der  30.  Ver- 
dünnung und  glauben  sich  durch  die  Summe  der  dabei  ge- 
wonnenen Erfahrungen  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  die 
homöopathische  Behandlung  desselben  die  sicherste  sei  uod 
ihr  der  Vorzug  vor  allen  übrigen  gebühre. 

Wir  verweisen  unsere  Leser  wegen  der  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit  und  Sorgfalt  gegebenen  numerischen  Verhältoisse 
über  Verlauf,  Dauer  der  Krankheit  u.  s.  w.  auf  die  Lektüre 
der  „Studien''  selbst  und  machen  die  homöopathischen  Aerzte 
besonders  aufmerksam  auf  die  feinen  Beobachtungen  und  die 
scharfsinnigen  Schlüsse  der  Herren  Verfasser,  welche  sie  aus 
diesen  Erfahrungen  gezogen  haben,  die  über  die  Natur,  die 
Erscheinungen  und  ihre  prognostisciie  und  therapeutische  Be* 
deutung  sehr  schüne  neue,  nicht  genug  zu  beachtende  Schlag- 
lichter verbreiten. 

Für  die  Homöopathie  von  höchster  Bedeutung  ist  die 
durch  die  gewonnene  Erfahrung  festgestellte  Thatsache,  dass 
dem  Allgemcinzustand  und  seinen  Erscheinungen  die  Haupl- 
berücksichligung  gebühre,  welche  die  Herren  Verfasser  der 
Kürze  wegen  mit  Kachexie  bezeichnen,  weil  sie  den  sicher- 
sten Anhalt  für  die  Mittelwahl  darbietet,  wie  schon  HahDemaon 
im  Organon  S.  251  lehrte,  wogegen  die  Erscheinungen  des 
Paroxysmus  beim  Heilgeschäfte  nur  insofern  Beachtung  ver- 
dienen, als  sie  auf  denselben  hinweisen  und  ihn  bestätigeo. 

Die  Herren  Verfasser  beklagen  sich  mit  Recht  über  die 
Lüdcriichkeit  und  Ungenauigkeit,  mit  welcher  die  in  der  bo- 
uiöopalhischen  Literatur  vorhandenen  Heilungsgeschichten  ^oa 
VVechselfiebern  fabrizirt  wurden  —  ein  Vorwurf,  der  leider 
den  grösstcn  Theil  der  veröffentlichten  KrankheitsheiluDgea 
trifft,  —  und  sind  bestrebt,  feste  Kriterien  zur  Wahl  der  Heil- 
mittel für  das  V^echselfieber  und  seine  verschiedenen  Grade 
und  Modifikationen  aufzustellen.  Diesen  zufolge  wird  ein  Arz- 
neimittel sich  zum  Antipyretikum  qualifiziren ,  wenn  desitü 
physiologische  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  im  Aligemti* 
nen,  in  specie  aber  auf  das  Gangliensystem  und  vorzugsweise 
auf  den  vasomotorischen  Theil  desselben  gerichtet  sind  uod 
dasselbe  in  direkter  Beziehung  zu  der  vital  -  chemischen  Seile 
des  vegetativen  Lebens  steht,  eine  Bedingung,  welche  seib^t- 
verständlich  schon  in  der  speziellen  Einwirkung  des  Mill^^ 
auf  das  Gangliensystem  eingeschlossen  ist,  denn  jede  Anaei. 
welche  diese  Nervensphäre  affizirt,  alterirt  auch  nothwendig^''* 
weise  mehr  oder  weniger  die  vegetativen  Prozesse,  welche 
durch  dieselbe  in  Tliätigkeit  gesetzt  und  darin  erhallen  werden. 

In  den  von  den  Herren  Verfassern  aufgeführten  Wechsel- 
fiebern fanden  sie   7  Arzneien  wirksam,   Arsen.,  Kux  toid» 
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Teratr.,  Pulsat.,  Chin.,  Ipec.  und  Ignatia  und  heilten  mit 
Arsen.,  Nux  vom.  und  Velralr.  44,  mil  Ipec,  Cbin.  und 
Ignat.  nur  13  Fälle;  sie  erklären  daher  diesen  Thatsachen 
zorolge  Arsen.,  Nux  vom.  und  Veratr.  für  intensiv  stärker  ein- 
wirkend und  heilkräfliger  als  die  letzleren  —  eineTliatsache, 
die  auch  schon  durch  eine  genauere  Kenntniss  ihrer  physio- 
logischen Wirkungssphäre  bestätigt  wird.  Jedenfalls  aber  steht 
zu  erwarten,  dass  in  der  grossen  Anzahl  geprüfter  Arzneien 
noch  manches  sehr  schätzbare  Antipyreticum  enthalten  ist,  das 
in  der  Zukunft  den  ihm  gebührenden  Platz  schon  einneh- 
men wird. 

Dass  nicht  jedes  Arzneimittel,  welches  in  Gesunden  pe- 
riodisch wiederkehrende  Erscheinungen  zu  erzeu[,'cu  vermag, 
auch  Wechselfieber  zu  heilen  vermag,  wird  mit  Recht  von  den 
Herren  Verfassern  in  Erinnerung  gebraciil. 

Die  Wechselfieber  lassen  sich  nach  den  Beobachtungen 
der  Herren  Verfasser  in  zwei  grosse  Reihen  zerfallen  ,  die 
sich  blos  durch  die  grössere  oder  geringere  Intensität  ihrer 
Wesenheit  und  durch  die  grössere  oder  geringere  Intensität 
ihrer  Entwicklung  in  der  dem  Gangliensysteme  unterworfenen 
Tegetaliven  Sphäre  unterscheiden,  welche  Differenz  sich  nur 
als  eine  graduelle  herausstellt  und  sowohl  durch  die  grössere 
oder  geringere  Malignität  der  sie  erzeugenden  Malaria ,  als 
auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Körperkonstitutionen,  auf 
welche  die  Malaria  einwirkt,  bedingt  werden  mag;  die  letzte 
Reihe  zerlallt  abermals  in  zwei  Gruppen ,  welche  sich  durch 
Raschheit  und  Langsamkeit  ihrer  Entwicklung  und  durch  mehr 
oder  weniger  grosse  und  tiefe  Alteration  der  vegetativen  Sphäre 
auszeichnen. 

in  der  Formulirung  der  Indikationen  für  die  gegen  Wech- 
»eifieber  anzuwendenden  Mittel  begegnen  wir  wieder  der  all* 
mgrossen  Breite  und  Weitschweifigkeit,  wobei  natürlich  die 
speziellen  Anzeigen  nicht  in  der  nöthigen  Schärfe  und  Klarheit 
lervortretcn. 

Den  Arsenik  bezeicimen  die  Herren  Verfasser  vor  der 
land  als  das  erste,  wenn  auch  nicht  allein  spezifische  Anti- 
»yrclikum ,  welches  sich  vorzugsweise  gegen  Wechselficber, 
lie  mit  grosser  Schwäche  der  Lebenskraft  und  raschem 
Verfall  der  organischen  Substanz  und  liefen  ,  weit  gc- 
lenden  Störungen  der  Vegetation  einhergehen,  und  gegeu 
olche  bewähre,  welche  durch  eine  sehr  bösartige  Malaria 
rzengt  sind  und  dem  Leben  durch  ihre  grossarlige  Intensität 
refährlich  zu  werden  drohen.  In  spezieller  Hinsicht  eignet 
T  sich  für  solche  Wechselfieber,  die  sich  durch  hocbgestei- 
;erte,  langanhaltende  HiUe  und    unauslöschlichen   Durst    im 
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Paroxysmns,  darcli  gaoz  fehlende  oder  sehr  kopiöse  Sehweisse 
auszeichnen  und  mit  grosser  Störung  des  Nenren-  und  G^ 
ßsslebens,  durch  Krämpfe,  Schmerzen,  Delirien,  Lihfflungen 
grosse  Aengstlicfakeit  und  starkem  Verfall  der  Kräfte  nach  dem 
Anfall  verbunden  sind.  För  torpide  Wechselfieber  passt  er  Didit. 

Der  Wirkungskreis  der  Brechnuss  in  der  Therapie  der 
Wechselfieber  muss  dem  Arsenik  gegenüber  ein  mehr  be- 
grenzter sein ,  weil  deren  physiologischer  Wirkungskreis  eia 
engerer  ist.  Wir  dürfen  nicht  als  festgestellt  annehmen,  d)$s 
die  physiologische  Wirkung  derselben  zuerst  auf  das  spinale 
und  dann  zunächst  auf  das  Gangliennervensystem  gerichta 
sei;  eine  solche  Reihen-  und  Zeitfolge  der  physiologischen 
Wirkungen  der  Arzneien  auf  die  verschiedenen  Systeme  uad 
Organe  können  vnr  bei  sehr  vielen  selbst  gut  geprüften  An* 
neien  noch  nicht  genau  erkennen,  weil  selbst  bei  den  tob 
Hahne  mann  angestellten  Prüfungen  die  von  ihnen  bewirkteo 
Erscheinungen  nicht  genau  aufgezeichnet  worden  sind  —bei 
den  Wirkungen  sehr  grosser  Gaben  ist  diese  Diagnose  nalür 
lieh  noch  schwerer,  weil  deren  Crstwirkungen  sehr  slürmisch 
auftreten  und  durcheinander  gehen.  In  Krankheiten  sind  die 
Wirkungen  der  Arzneien  direkt  auf  das  erkrankte  Organ  «fl^ 
System  gerichtet,  und  gelangen  nicht  erst  auf  Um-  und  Sei- 
tenwegen an  den  Sitz  des  Uebels. 

Die  Brechnusswirkungen  beschränken  sich  mehr  aui 
die  dynamische  Seile  des  Lebens,  und  greifen  nicht  in  die 
materielle  Sphäre  ein.  Tiefe  und  intensive  Alleraliooen  der 
thierischen  Substanz,  wie  hypertrophische  uod  dyskrasisck« 
Krankbeilszustände,  liegen  aber  den  Wirkungskreis  derselbes 
hinaus.  Es  sind  die  Wechselfieber  mit  dem  Status  gaslricos 
und  biliosus  der  älteren  Schule ,  welche  meist  bei  MlnDem 
des  Jünglings-  und  mittlem  Alters  vorkommen,  fär  welche 
Nux  vom.  sich  zum  Heilmittel  eignet. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  Weissniesswun  auf 
den  thierischen  Organismus  zeigen  uns  eine  rasche  ErscbOf- 
fung  und  Konsumtion  der  organischen  Lebenskraft  im  aßt- 
malen  wie  im  vegetativen  Nervensystem ,  und  in  Folge  dessen 
das  Auseinanderfallen  zuerst  des  flüssigen  und  dann  der  Ter 
ten  Beslandtheile  des  Organismus,  die  sich  entmisciieo. 
weil  deren  Beslandtheile  nicht  mehr  durch  die  organische  Le 
benskraft  zusammengehalten  werden,  ohne  dass  eine  besondere 
Dyskrasie  hierbei  thätig  wäre,  oder  sich  herausbildete.  Daher 
zuerst  Erlöschen  der  Lebenswärme,  Eintritt  sich  steigernder 
Kälte,  Sinken  der  Lebenskraft,  Verlangsaraong  der  vasomoU- 
rischen  Thäligkeit,  Kyanose,  Krämpfe  im  Darmkanal  und  in 
den  willkürlichen  Muskeln,  Lähmung  und  Tod. 
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Die  Herren  Verfasser  fonnuliren  dem  gemäss  die  Indi- 
kalionen  dieses  Mittels  för  so  geartete  Wecliselfleber,  die 
sowohl  während  der  herrschenden  Cholera-Epidemie,  als 
auch  ausser  derselben  vorkommen,  und  geben  auch  hierüber 
genauere  Details. 

Ueber  die  Tendenzen  der  physiologischen  Wirkungen  der 
Pttlsalilla  stimmen  wir,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde, 
nicht  ganz  mit  den  Herren  Verfassern  fiberein.  Obschon  die 
Einwirkung  dieser  Arznei  auf  das  vegetative  Leben  nicht 
Terkannt  werden  kann,  wie  auch  namentlich  ihre  ganz  spezi- 
fische Einwirkung  auf  die  mukösen  und  serösen  Hautsysteme, 
so  macht  sich  doch  ihr  pathogenetischer  Einfluss  auf  die 
Blulsphäre  vorzugsweise  in  dem  venösen  Blut  und  dessen 
Ge fassen,  weniger  in  dem  arteriellen  geltend.  Ob  diese 
Einwirkung  auf  das  venöse  Blut  sich  bis  zur  wirklichen  Krase, 
biszurchlorotischen  und  anämischen  Kachexie  erhebt,  möchten 
\iiv  deshalb  bezweifeln,  weil  es  uns  nicht  gelingen  wollte, 
chlorotische  und  anämische  Zustände  durch  Anwendung  der* 
selben  zu  heben,  und  es  fehlte  uns  wahrlich  in  Dresden  nicht 
an  Gelegenheit,  solche  Experimente  anzustellen.  Auch  fanden 
wir  die  Puisatilla  in  Menostasie  und  verminderten  Katamenien 
nur  erst  dann  hilfreich,  wenn  nach  Entfernung  der  chloro- 
tischen  Zustände  diese  Verrichtungen  des  weiblichen  Orga- 
nismus noch  gestört  blieben.  Nächstdem  erwies  sich  dieselbe 
spezifisch  hilfreich  in  Reizungszuständen  der  Schleim-  und 
serösen  Häute  mit  vermehrten  Absonderungen  (der  Status  pi- 
luitosus  der  älteren  Schule),  atonischen  Katarrhen  der  Luft- 
und  Harnwege  und  in  Krankheiten  mit  erhöhter  Venosität 
und  gleichzeitig  gesteigertem  Erethismus  des  Gangliennerven- 
systems und  selbst  in  materiellen  Leiden  der  Venen. 

Wer  längere  Zeit  die  homöopathische  Heilkunst  ausgeübt 
hat,  der  hat  wohl  die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  die 
Puisatilla  durchaus  nicht  zu  denjenigen  Arzneien  gehört,  wel- 
che einen  weilumfassenden  Wirkungskreis  in  akuten  Krank- 
heiten haben  ,  dass  sie  ferner  nicht  zu  den  energischen  und 
lief  eingreifenden  Mitteln  gehört.  Doch  ist  ihr  Wirkungs- 
kreis immer  ein  sehr  schätzbarer,  weil  er  mehr  mildere,  we- 
niger gefahrvolle  Krankheitszustände  umfasst,  welche  den  Cha- 
rakter des  nervösen  Erethismus  mit  nur  massigen  Störungen 
des  Gefassiebens,  namentlich  des  venösen,  an  sich  tragen. 

Die  Herren  Verfasser  haben  daher  die  Puisatilla  auch  nur 
io  solchen  Wechselfiebern  hilfreich  gefunden,  welche  nicht  lange 
gedauert,  einen  milden  Charakter  sowohl  in  den  Paroxysmen  als 
auch  in  der  Apyrexie  zeigten  und  noch  nicht  tief  und  weit  ge- 
hende Störungen  in  der  vegetativen  Sphäre  veranlasst  hatten. 
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China.  Es  ist  wohl  über  allen  Zireifel  erhaben,  dass 
die  Rinde  eine  der  mächtigsten  Potenzen  onsers  ArzneischaUes 
ist,  und  für  unsere  immer  mehr  verkümmernden  Generalioneo 
eine  Art  Polychrest  werden  wird  für  eine  grosse  Anzahl  akuter 
und  chronischer  Krankheitszuslände.  Sie  produzirt  sowohl 
eine  quantitative  als  auch  qualitative  Blutveränderung  uod 
entspricht  daher  sowohl  der  immer  mehr  überhand  nehmenden 
Blutarmuth,  als  auch  der  Verminderung  des  Faserstoffs  (By- 
pinose),  die  zur  Hydriroie  ausarten  kann.  Mit  Recht  belrach- 
ten  die  Herren  Verfasser  diese  beiden  Abnormitäten  im  Blal- 
leben  als  Produkt  einer  im  splanchnischen  Nervensystem  Tor- 
handenen,  oft  bis  zur  Paralyse  sich  erhebenden  grosse^i 
Erschöpfung  der  Lebensenergie,  die  meist  mit  einer  hochgestei- 
gerten  Ueberempiindlichkeit  und  Ueberreiztheit  des  animalischea 
Nervensystems  einhergeht.  Daher  auch  ihr  grosser  Nutzen  in  allen 
direkten  Schwächezuständen,  in  der  Anämie  und  der  Hydrämie. 

Schon  die  älteren  Aerzte  lehrten,  durch  die  Erfahning 
gewarnt,  dass  man  die  Rinde  nie  bei  frischen  WechseiGebero. 
sondern  nur  erst,  wenn  eine  Reihe  von  7  Anfällen  übersUn- 
den  sei,  zur  Anwendung  bringen  dürfe. 

Es  ist  nicht  möglich,  aus  der  Beobachtung  von  7  Faüeo 
die  Indikationen  zur  Anwendung  der  Rinde  mit  Schärfe  nnd 
Bestimmtheit  zu  formuliren.  Die  Herren  Verfasser  haben 
darüber  gegeben,  was  sie  konnten.  Jedenfalls  aber  steht  die 
Rinde  an  Heilkräften  in  den  schlimmen  und  intensiveren 
Malariafiebem  dem  Arsenik  bedeutend  nach. 

Ipecacuanha.  Der  physiologische  Wirkungskreis  die- 
ser Wurzel  ist  von  den  Herren  Verfassern  treffend  skizzirt, 
und  auf  dieser  Basis  sind  auch  die  Indikationen  so  ihrem 
Gebrauche  in  WechselOebern  konstruirt.  Sie  eignet  sich  vobl 
blos  für  Wechselfieber  milderen  Grades,  wie  sie  im  Fröbjahr 
und  Herbst  nach  Erkältung  und  DiAtfehlern  entstehen,  und  die  ge- 
wöhnlich auch  mit  einem  leichten  Status  gastricus  verbunden  sind. 

Ignatia.  Ebenso  glücklich  ist  der  Charakter  dieses 
Mittels  gezeichnet  und  seine  Wirkungssphäre  in  Wechseifiebern 
bestimmt.  Die  für  selbiges  passenden  Fälle  mfisseo  reine 
Neurosen  milderen  Grades  mit  erethischem  Charakter  obo« 
Slönmgen  der  vegetativen  Prozesse  sein. 

Das  Natrum  rouricaticum,  in  neuerer  Zeit  von  franiösi- 
schcii  Aerzten  als  kräftiges  Antipyreticum  gepriesen,  ervie^ 
sich  in  8  Fällen  nur  einmal  hilfreich. 

Cina  heilte  die  Quotidiana  eines  neunjährigen  Knaben. 
bei  dem  sich  heftiger  Heisshunger  nach  dem  Anfall  und  krei- 
denartige Blässe  des  Gesichts  einstellten.  Die  Herren  Verf- 
vermuthen  in  dieser  Arznei  ein  sehr  wirksames  Aotipyrrticuff* 
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Indem  wir  aus  Mangel  an  eigenen  Beobachlnngen  und 
Erfahrungen  uns  blos  auf  eine  Relation  des  von  den  Herren 
Verfassern  über  das  Wechseliieber  Hitgetheilten  beschränken, 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  dieses  Kapitel  für  das  bei  Wei- 
tem interessanteste  und  gehaltreichste  für  die  hom(^opathische 
Heilkunst  zu  erklären,  indem  hier  durch  Thalsaclien  ihre 
grosse  Ueberlegenheil  in  der  Therapie  dieser  Krankheit  dar> 
geibao  worden  isL  Auch  ist  durch  diese  Arbeit  der  Herren 
Verfasser  die  Diagnostik  der  für  das  Wechselfieber  geeignetei\ 
homöopathischen  Heilmittel  wesentlich  gefördert  worden,  und. 
empfehlen  wir  diesen  Abschnitt  aus  den  angeföhrteu  Ursachen 
der  besonderen  Aufmerksamkeit  der  homöopathischen  Aerzte. 

VI.  Akuter  Rheumatismus. 

Die  Herren  Verfasser  beklagen  mit  ruhmenswerlher  Offen- 
heit, dass  die  Forschungen  der  Neuzeit  nur  zu  einer  grös- 
seren Unsicherheit  der  Diagnose  dieser  Krankheit  geführt 
halten,  und  dass  man  unter  der  Bezeichnung  Rheumatismus 
nicht  wenige  Krankheiten  zusammenstelle,  die  in  ihrem  We- 
sen kaum  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hätten,  selbst  sich  mit- 
unter geradezu  entgengesetzt  wären  —  man  mache  jetzt  eben- 
falls keine  andere  als  eine  nominelle  Diagnose.  Es  will  uns 
jedoch  bedunken,  als  wenn  diese  Ausstellungen  mehr  auf  das 
Erkenntniss  des  Wesens,  der  Natur  und  der  Ursachen  dieser 
Krankheit  bezogen  werden  müssen,  denn  die  Diagnose  bat  es 
doch  eigentlich  mehr  mit  der  Feststellung  des  Sitzes  dersel- 
ben und  ihrer  Differenzen   mit  anderen  Krankheiten  zu  thun. 

Man  unterscheidet  den  Muskel-  und  den  Gelenk-Rheuma- 
tismas,  die  auch  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  zwei  von 
eioander  sehr  verschiedene  Krankheiten  zu  sein  scheinen,  de- 
ren Sitz  jedoch  ein  gemeinschaftlicher  ist,  nämlich  in  den 
Gbrosen  und  den  ihnen  sehr  nahe  stehenden  serofibrösen  und 
serösen  Häuten. 

Der  Muskel-Rheumatismus  bietet  allerdings  keine  anderen 
inlialtepunkle  als  das  Ergriffensein  der  fibrösen  Häute,  den 
Schmerz  und  die  nicht  immer  vorhandene  Anthcilnahme  des 
Gesammtorganismus.  Er  erscheint  immer  in  Folge  einer  Er- 
Uliung  und  einer  besonderen  Luitkonstitution ,  erzeugt  sich 
licht  selbst  wieder  wie  andere  kontagiöse  und  miasmatische 
Krankheiten,  ist  kein  dem  Leben  Gefahr  drohendes,  aber  ein 
iehr  belästigendes  und  quälendes  Uebel,  das  nach  kürzerer 
^der  längerer  Dauer, von  selbst  erlischt,  aber  gern  eine  soge- 
lannte  Disposition  zurücklässt.  Der  Gelenk^Rheumatismus  tritt 
lagegen  hinsichtlich  seiner  Entwicklung  und  Ausbreitung  und 
(einer  Dauer  als  eine  weit  ernstere  Krankheil  auf  und  infestirt 
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den  Gesammtorganisraus,  Yorzugsweise  das  Blulleben,  das  Ner- 
vensystem, verschiedene  Sekretionsorgane  auf  eine  viel  inlen- 
sivere  Weise  als  der  Huskel-Rheuraalismus.  Seinen  Sitz  schlägt 
er  in  den  häutigen  Gelenkapparaten  auf  und  offenbart  eine 
besondere  Tendenz  zu  dem  Endokardium.  Die  Herren  Verfaäser 
konnten  keine  Gelegenheilsursache  ausfindig  machen,  was  uns 
in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  der  Gelenk-Rheumatismus  eine 
Entwicklung  einer  im  Organismus  vorhandenen  Urkrankheil 
ist,  und  zwar  um  so  mehr,  da  wir  denselben  nie  bei  skro 
fulösen,  herabgekommenen,  dyskrasischen  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  beobachteten. 

Die  ältere  Schule  entbehrt  jedes  leitenden  Prinzips,  orchi 
nur  in  der  Therapie  des  Rheumatismus ,  sondern  auch  aller 
übrigen  Krankeiten.  Die  Homöopathiker  haben  aber  doch  in 
der  Therapie  dieses  wie  aller  übrigen  Leiden  das  voraos, 
dass  sie  in  der  Wahl  der  Heilmittel  ein  leitendes  Prinzip  be- 
sitzen, und  dass  ihre  Arzneien  in  direkter  Beziehung  zu  dem 
Sitze  und  den  Erscheinungen  der  Krankheit,  also  auch  zu  der 
Natur  des  zu  heilenden  Uebels  stehen. 

In  den  wohl  etwas  ungerechten  Tadel  gegen  die  homöo- 
pathische Therapie  dieser  beiden  Krankheiten  können  wir 
weniger  einstimmen  als  in  die  wohlverdiente  Geringschätzung 
so  vieler  Wunderknren,  von  denen  die  homöopathische  Lite- 
ratur strotzt ,  und  die  schockweise  von  den  sogenannten  ech- 
ten Homöopathikern  ihren  beiden  offiziellen  Organen  einver- 
leibt wurden.  Bei  genauer  Kenntniss  der  Arzneien  und  rich- 
tiger Auswahl  fallen  die  Resultate  der  homöopathischen  Be- 
handlung dieser  beiden  Krankheiten  doch  weit  mehr  zufrie- 
denstellend aus,  als  die  Herren  Verf.  behaupten.  Wirwoileo 
unsere  Kräfte  nicht  über-,  aber  auch  nicht  zu  sehr  unterschMzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sprechen  sich  die  Herren  Verfai- 
ser  über  die  hemmenden  Ursachen  aus,  welche  die  raschere 
Vervollkommnung  der  homöopathischen  Heilkunst  verhindern. 
und  finden  diese 

1)  in  dem  durch  die  Unzahl  gelungener  Heilungen  ent- 
standenen Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  und  Unverbesseriick- 
keit  unserer  Heilkunst.  Hahnemann  glaubte  selbst  nirb; 
an  die  Unfehlbarkeit  der  von  ihm  geschaffenen  und  so^f^ 
geforderten  Heilkunst,  aber  seine  Schüler  gingen  auch  hieria 
weiter  und  hielten  alle  Krankheiten  für  heilbar,  und  schohea 
das  Misslingen  von  Kuren,  die  andere  homöopalhisclie  Aer?U' 
nicht  zu  Stande  zu  bringen  vermochten,  auf  ihr  Ungeschirl 
in  der  Technik,  oder  auf  ihren  Mangel  an  Kenntnissen  io  der 
Materia  medira.  Sie  verbreiteten  so  die  Meinung,  als  h^* 
Sassen  sie   allein  die  Kunst,  alle  Krankheiten  zu  heilen,  v^i*' 
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die  Herausgeber  der  neuen  Folge  des  homöopathischen  Ar- 
chivs ziemlich  unverhlQmi  merken  liessen.  Wir  verdanken 
es  der  Kritik,  welche  die  grossen  Mängel  nnd  Lücken  der 
homöopathischen  Heilkunst  offen  dargelegt  hat,  dass  der  usur- 
pirte  Nimbus  dieser  Choragen  zerstört  worden  ist,  und  er- 
achten die  Frucht  dieser  Kritik  für  einen  sehr  grossen  Ge- 
wion. Die  Zeiten  des  überschwenglichen  Enthusiasmus,  wie 
der  Windbeuteleien,  sind  vorüber,  und  wir  lesen,  Gott  sei 
Dank,  keine  Wunderkuren  mehr,  wie  sie  der  grosse  Prophet 
in  Münster  in  seinem  Triduo  zum  Besten  gabt 

2)  in  dem  häufigen  Wechseln  der  Mittel,  diesem^sukzes- 
siven  Mixturiren,  wie  die  Herren  Verfasser  dieses  Ver- 
fahren ganz  treff'end  bezeichnen,  weiches  aus  der  Unsicherheit 
in  der  Diagnose  der  Krankheit  und  krasser  Unkenntniss  der 
Materia  medica  hervorgeht,  auf  welche  höchst  nachtheilige 
Medikasterei  wir  schon  in  unserer  Einleitung  in  die  Arznei- 
mittellehre aufmerksam  machten,  indem  wir  deren  nachtheilige 
Folgen  für  Wissenschaft  und  Kunst  bezeichneten.  Leider 
wird  dieses  Verfahren  von  sehr  vielen  sogenannten  homöopa- 
thischen Aerzten  in  einem  Umfange  ausgeübt,  von  welchem 
man  sich  schwer  eine  Vorstellung  macht.  Man  sollte  solche 
Wichte  öffentlich  an  den  Pranger  stellen,  denn  sie  versündi- 
gen sich  schwer  an  der  Menschheit! 

3)  in  der  Vernachlässigung  der  Diagnose.  Leider  ist 
dieser  Vorwurf  ebenfalls  hinreichend  begründet.  Erfreulich 
ist  nur,  dass  wenigstens  dergleichen  Sünden  nicht  mehr  so 
häufig  in  der  homöopathischen  Journalliteratur  vorkommen, 
wie  in  der  früheren  Zeit.  Die  grosse  Anzahl  von  Ignoranten, 
welche  in  der  alten  und  neuen  Welt  ziir  homöopathischen 
Heilkunst  sich  hinzudrängte,  und  zu  der  die  Barbierstuben, 
medizinisch -chirurgischen  Akademien  u.  s.  w.  ein  bedeuten- 
des Kontigent  lieferten,  hat  in  dieser  Hinsicht  das  Unglaubliche 
geleistet,  aber  für  diese  Sünden  kann  man  die  wissenschaft- 
lich gebildeten  rationellen  homöopathischen  Aerzte  wenigstens 
nicht  verantwortlich  machen. 

Endlich  müssen  wir  noch  der  grossen  Indolenz  und  Träg- 
heit so  vieler  homöopathischer  Aerzte  gedenken,  für  welche 
die  homöopathische  Heilkunst  eine  fette  Kuh  ist,  die  „sie  mit 
Butter  versorgt,'^  wie  der  grosse  Dichter  sagt.  Jeder  Re- 
dakteur einer  der  für  die  homöopathische  Heilkunst  bestimm- 
ten Zeitschriften  wird  ein  Klagelied  darüber  singen  können. 
Die  Briefe  des  so  viel  verdienten  G  riessei  ich  an  mich 
wenigstens  sind  voll  solcher  Klagen.  Es  giebt  eine  seltr  grosse 
Anzahl  homöopathischer  Aerzte  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge,  wie  klein  aber  ist  die  Zahl  derer,  welche  pro  viribus 
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itir  die  Wissenschaft  thätig  sind!  Wie  viele  schöne  Beobach- 
tungen und  Thatsachen  geben  auf  diese  unveranlwortliche 
Weise  ganz  verioren,  deren  einfache  MiUheilung  der  Wissen- 
Schaft  und  Kunst  gleich  förderlich  wäre,  und  für  die  liomfio- 
pathische  Heillehre  ein  lautes  Zeugniss  ablegen  wurde! 

Und  doch  sind  noch  so  viele  schwere  Aufgaben  zu  lösen, 
so  grosse  Lücken  auszuföllen.  Zu  den  fühlbarsten  gehört 
unstreitig,  wie  bereits  erwähnt,  eine  nochmalige  gruadlicbe 
Nachprüfung  aller  sogenannten  antipsorischen  Heilmittel,  die 
von  Hahnemann  nur  an  Kranken  geprüft  wurden,  und  aus 
diesem  Grunde  durchaus  keinen  sichern  Anhaltepunkl  gewäh- 
ren!  Vieler  anderer  nicht  minder  wichtiger  nicht  zu  ge- 
denken ! 

Aconit.  Die  Indikationen  zum  Aconit  in  den  erwSliotea 
beiden  Krankheiten  sind  von  den  Herren  Verfassern  ganz  genaa 
übereinstimmend  mit  unseren  Beobachtungen  angegeben  wor- 
den. Im  einfachen  Muskel-Rheumatismus  leistet  er  wenig, 
und  im  Gelenk-Rheumatismus  nur  etwas ,  wenn  derselbe  mit 
starkem  synochalen  Fieber  auftritt  und  sich  ober  die  serösen 
Häute  der  Brust-  und  Bauchhöhle  verbreitet.  Doch  wird  man 
in  letzleren  Fällen ,  nach  beseitigtem  Gefassslunne ,  bald  zs 
tief  eingreifenden  Arzneien  sich  wenden  müssen.  Die  alte  Schule 
war  daher  sehr  im  Irrthume ,  wenn  sie  im  Aconit  ein  Spezi- 
fikum  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  zu  besitzen  wähnte. 
Auch  in  Peri-  und  Endokarditis  reicht  nach  unseren  ErfabroO' 
gen  Aconit  nicht  aus. 

Bryonia.  Unseren  Beobachtungen  zufolge  müssen  wir 
die  Wirksamkeit  der  Zaunrübe  in  beiden  Krankheiten  sehr 
hoch  stellen.  Auch  wirkt  dieselbe  ganz  speziGsch  auf  die 
fibrösen  und  serösen  Haulgebilde  ein.  Sie  ist  sowohl  in 
Muskel-  als  im  Gelenk-Rheumatismus  von  tiefgreifender  Wir- 
kung, und  wir  heilten  durch  dieselbe  sehr  viele  Fälle  gaiu 
allein.  Nicht  nur  hei  heftigen  Muskel  Rheumatismen  der 
Brust  und  des  Bauches,  sondern  auch  der  Glieder,  erwies  sie 
sich  sehr  hilfreich.  Im  Gelenk- Rheumatismus  mit  gi^ossem 
Gefässsturm  miiss  Aconit  stets  vorausgehen. 

Colchicum.  Es  stehen  uns  wenig  Beobachtungen  über 
die  Wirksamkeit  dieser  Pflanze  in  den  fraglichen  Krankkeilea 
zu  Gebote.  Der  von  uns  beobachtete  Erfolg  eiTnunterte  nicht 
zu  häufiger  Anwendung.  Auch  sahen  wir  ^e  häufig  ron  alldo* 
pathischen  Aerzten  in  akuten  nnd  chronischen  Rheumatismeo 
und  Gicht  gebrauchen.  Dieselbe  ist  jedenfalls,  wie  auch  tkt 
Aconit,  in  ihrer  Heilkräfligkeit  von  der  alten  Schule  sehr  über- 
schätzt worden,  und  die  von  ihren  Anhängern  gesungenen 
Loblieder  fangen  an  zu  verstummen.  Es  ist  sehr  nölhig,  dass 
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das  Colchicum  einer  nochmaligen  erscliöpfenden  PrQfong  an 
Gesunden  unterworfen  werde. 

Rh  US  tox.  Nach  Bryonia  ist  Rhus  tox.  eines  der  wi^h^ 
tigeren  Mittel  im  Muskel-  und  Gelenk-Rheumalismus,  wenn 
vir  vorzüglich  seine  lokalen  physiologischen  Wirkungen  als 
Leiter  in  der  Wahl  festhalten  und  uns  weniger  durch  dessen 
Wirkungen  auf  das  Blut  beengen  lassen. 

Spigelia  erweiset  sich  blos  bei  entzündlichen  Zuständen 
des  Peri-  und  Endocardium  hilfreich,  selbst  dann,  wenn  schon 
grosse  Quantitäten  des  serösen  Exsudats  vorhanden  sind. 

Rhododendron.  Dieses  Mittel  erkannten  wir  als  eins 
der  schätzbarsten  und  werthvollsten  im  fieberlosen  chronischen 
Muskel-  und  Gelenk-Rheumatismus  und  verdanken  ihm  aliein 
sehr  viele  Heilungen.  Es  wirkt  vorzugsweise  auf  die  Muskel- 
bullen,  die  Aponeurosen,  und  auf  den  häutigen  Gelenkapparat 
ein.  Die  von  mir  damit  geheilten  Fälle  waren  meistens  sol- 
che, wie  sie  nach  häufigen  Erkältungen  der  Haut  durch  kalte 
Regengüsse  u.  s.  w. ,  durch  steten  Aufenthalt  in  feuchten 
Wohnungen  erzeugt  werden.  Die  Zustände,  für  welche  sich 
das  Rhododendron  besonders  eignet,  zeichnen  sich  durch 
reissende  Schmerzen,  die  des  Nachts  und  bei  W^ind  und 
scblechtem  Welter  exazerbiren,  früh  und  den  Tag  über  nach- 
lassen, mit  Einschlafen  der  Glieder,  Steifigkeit  der  Gelenke 
u.  8.  w.  verbunden  sind,  u.  s.  w.  aus. 

Die  Colocynthis  wird  ebenso  wenig  wie  die  China  zu 
den  eigentlichen  Antirrheumaticis  zu  zählen  sein  ;  selbige 
entspricht  mehr  einigen  Neuralgien  des  Nervus  frontalis  und 
ischiadicus. 

VH.  Besondere  Krankheitsfälle. 

1.  Hämorrhagisches  Extravasat  im  Schleimheutel  der  Knie- 
scheibe. Die  Resorption  desselben  mochte  doch  wohl  haupt- 
sächlich durch  die  äussere  Anwendung  der  Amica  bewirkt 
worden  sein,  wie  wir  dies  in  anderen  Fällen  ebenfalls  beob- 
achtet haben;  die  Herren  Verfasser  bringen  dieselbe  auf 
Kecbnung  des  innerlich  gegebenen  Baryt,  mur. 

2.  Urticaria  tuberosa,  durch  Rhus  tox.  Igeheilte  —  wir 
sahen  Aehnliches. 

3.  Psoriasis  —  Sulfur  200.  ohne  Erfolg  —  Natnnn 
mur.  mit  momentanem  Erfolg  —  Arsen  heilt  das  Uebel 
gründlich. 

4.  Meningitis  —  durch  Opium  geheilt. 

5.  Abscessus  intraperitonealis  im  colon  descendens  —  ein 
merkwürdiger  Fall,  an  dessen  Heilung  Sulphur  und  Carb.  veg. 
grossen  Antheil  halten. 
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6.  Glossitis  —  durch  Herkur  geheilt. 

7.  Euterrhagia.  Sehr  zweifelhaft  ist  wohl  hier  die  blat- 
stUleode  Einwirkung  des  Arseniks,  die  wir  von  diesem  Millel 
noch  nicht  beobachtet  haben. 

8.  Epididymitis  gonorrhoica  —  durch  Pulsaliila  in  we- 
nigen Tagen  gebeilt,  was  wir  in  vielen  Fällen  auch  durch 
Merc.  bijod.  und  sol.  bewirkt  haben. 

9.  Phlebitis  mit  nachMgender  Pyäroie  —  durch  Arsenik 
geheilt. 

10.  Nephritis  albuminosa  —  ebenfalls  durch  Arsenik  ge- 
heilt; wir  haben  erfahren  müssen,  dass  dieses  Mittel  ortnichl 
ausreicht,  besonders  da,  wo  Blutungen  aus  den  Nieren  sUtl- 
finden,  die  häufig  nach  Scarlatina  stattfinden. 

11.  Peritonitis,  wahrscheinlich  durch  ein  perforirendes 
Magengeschwür  veranlasst,  durch  Bryon.  und  Arsenik  geheilt 

12.  Carcinoma  hepatis  cum  perilonitide  consecutiva;  lelz* 
lere  durch  Bryonia  zu  wiederholten  Malen  beseitigt,  das  er- 
stere  Uebel  durch  Arsenik  in  seiner  fortschreitenden  Entwicke- 
lung  beschränkt  und  aufgehalten. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Wir  schliessen  unsere  ausfährliche  Besprechung  dieser 
klinischen  Studien  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Fortsetzuog 
derselben  recht  bald  erfolgen  und  dass  die  Herren  Verfasser 
die  von  uns  bemerklich  gemachten  Mängel  berücksichtigen  uiui 
fortfahren  mögen  in  ihren  Bestrebungen,  die  Interessen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  nach  Kräften  zu  fördern,  wozu  ihnen 
Gelegenheit  gegeben  ist.  Mit  vereinten  Kräften  lässl  sich  io 
einer  solchen  Anstalt  Vieles  erstreben ,  was  dem  Arzt  in  der 
Privatpraxis  und  ihrem  ganzen  Misere  oft  unmöglich  ist.  Der 
Spitalarzt  kann  mit  der  grössten  Ruhe  und  Unbefangenheit  den 
Verlauf  der  Krankheiten,  ihre  Veränderungen  wie  die  Wirkao* 
gen  der  Mittel,  die  in  der  Privatpraxis  oft  durch  zufallige  am! 
häufig  unabwendbare  Ereignisse  turbirt  werden ,  ungestört  be- 
obachten und  niederschreiben.  Das  Spital  ist  seine  Weh,  und 
er  kann  in  derselben  schaffen  und  wirken  wie  ein  Aulokni. 
es  wird  ihm  nicht  schwer,  die  Interessen  der  Humanität  mit 
denen  der  Wissenschaft  zu  vereinbaren  und  doch  für  leutert 
den  grössten  Gewinn  zu  ernten.  Förwahr  eine  beneidenswerthe 
Stellung  für  jeden  Arzt,  der  den  Werth  derselben  in  seinem 
ganzen  Umfange  zu  würdigen  weiss! 

Wenn  demnach  durch  die  bisherigen  Leistungen  der  ho- 
möopathischen Aerztc  der  stringenle  Beweis  geführt  und  es 
zur  Thatsache  erhoben  worden  ist,   dass  die  Homöopathie 
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in  der  Heilung  von  Krankheilen  aller  Art  mehr  leistet  als  die 
Allöopathie,  so  bleibt  noch  die,  wie  die  Herren  Verfasser  mei- 
nen, viel  schwierige  Frage  zu  beantworten:  wie  verhält  sich 
die  Homöopathie  zur  expektativen  Heilmethode  oder  was  thut 
die  Natur  und  was  vermag  die  Kunst?  Die  Herren  Verfasser 
balten  diese  Frage  für  spruchreif  geworden  und  für  wichtiger 
als  die  obige,  sie  erblicken  in  ihr  die  Lebensfrage  der  Homöo- 
pathie und  einen  neuen  derselben  bevorstehenden  Kampf,  der, 
wie  alle  Anzeichen  erwarten  lassen,  ebenso  günstig  enden 
wird  wie  der  mit  der  Allöopathie.  Unserer  Ansicht  nach  ist 
es  unausweichliche  Pflicht  und  Aufgabe  der  Herren  Verfasser, 
als  Direktoren  der  ersten  offiziell  anerkannten  homöopathischen 
Klinik,  nicht  nur  diesen  Kampf  zu  provoziren,  sondern  auch 
zur  letzten  Entscheidung  zu  bringen,  was  wir  ffir  gar  nicht  so 
schwer  halten,  wenn  die  Herren  Verfasser  nur  alle 
Mittel  und  Wege  ergreifen  wollen,  welche  ihnen 
die  Homöopathie  in  so  grosser  Menge  und  von  so 
weit  tragender  und  intensiver  Wirkung  in  die 
Hand  legt. 

Die  Herren  Verfasser  werden  diesen  Kampf  zu  Gunsten 
der  homöopathischen  Heilkunst  durchfuhren,  wenn  sie  alle  von 
einschnürender  und  engherziger  Pedanterie  und  Alles  bemäkeln 
der  Puristerei  und  Konsequenzmacherei  diktirten,  in  der  Natur 
nicht  begründeten  Dogmen  bei  Seite  werfen  und  die  homöo- 
pathische Heilkunst  ausüben,  wie  es  Natur,  Vernunft  und  Er- 
fahrung verlangen.  In  diesem  letzten  Kampfe  gilt  es  zu  allen, 
auch  den  stärksten  Waffen  unseres  reichen  Arse- 
nals zu  greifen  und  diese  so  zu  stellen  und  anzu- 
wenden, dass  sie,  wie  die  individuellen  Fälle  und 
Verhältnisse  es  gebieten  mögen,  ihre  ganze  und 
volle  Wirkung  entwickeln  und   ausüben  können. 

Eine  anderweitige  Aufgabe  ist  es  für  unsere  Herren  Ver- 
fasser, mehre  innere,  die  homöopathische  Heilkunst  allein  be- 
rührende Fragen  zur  endgültigen  Lösung  durchzuführen,  wo- 
hin wir  zuerst  die  Grösse  und  die  Wiederholung  der  Gaben 
in  akuten  und  chronischen  Krankheiten  rechnen.  Zur  Lösung 
dieser  beiden  Fragen  sind  bereits  so  treflliche  Vorarbeiten  und 
so  reiche  Materialien  vorhanden,  dass  nach  unserem  Dafürhal- 
len deren  Durchführung  nicht  zu  den  schwereren  Arbeiten  ge- 
hören dürfte. 

Endlich  kann  von  den  Vorstehern  einer  homöopathischen 
Klinik  mit  Recht  erwartet  werden,  dass  sie  durch  gemachte 
Beobachtungen  und  aus  den  gesammelten  Thatsachen  die  In- 
dikationen zur  Anwendung  der  Arzneimittel  scharf  und  be- 
zeichnend formuliren,  um  auf  Grund  derselben  brauchbares 
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Material  zur  dereinstigen  ßearheitiing  einer  Therapie  xu  ge- 
winnen; denn  die  physiologischen  FraTungen  gehen  blos  die 
Fingerzeige  und  Andeutungen  zur  Wahl,  der  usus  in  morbis 
liefert  aber  immer  nur  den  sicheren  Haltpunkt  znr  Indicatio 
in  morbis. 

Die  fräheren  liierarischen  Leistungen  des  Herrn  D.  Wurmb 
berechtigen  uns  zu  grossen  Erwartungen,  und  aus  diesem  Grunde 
haben  wir  auch  unsere  Anforderungen  so  hoch  gestellt  Wir 
wurden  es  bedauern,  wenn  denselben  das  ihm  von  mehren 
Seilen  her  gespendete  Lob  empfindlich  gemacht  haben  sollte 
gegen  unsere  Ausstellungen ;  aber  wir  schätzen  die  Würde  und 
das  Interesse  der  Wissenschaft  und  Kunst  höher  als  den  Bei- 
fall der  Menge.  Wem,  wie  unseren  Herren  Kollegen,  fom 
Schicksal  eine  solche  Aufgabe  überkommen .  der  darf  vor  der 
Schwierigkeil  ihrer  Lösung"  nicht  zurückschrecken ,  soodero 
muss  des  Spruches  eingedenk  sein,  dass  der  Lohn  gleich  sein 
wird  der  gethanen  Arbeit! 


Hartmann,  Dl  Franz,  die  Kinderkrankheiten 
und  ihre  Behandlung  nach  den  Prinzi- 
pien des  homöopath.  Heilsystems.  Leip* 
zig  1852.     T.  0.  Weigel. 

Besprochen  von  Dr.  V.  Hey  er. 

Der  Name  Franz  Hartmann  hat  in  der  homöopathi- 
schen Well  einen  yorzäglichen  Klang;  er  bezeichnet  einen 
unsrer  Koryphäen,  der  sich  durch  seinen  Fleiss  und  seine 
reiche  Erfahrung  grosse  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft 
erworben  hat.  Freund  und  Schüler  Hahnemann's  wuchs  er 
mit  der  Homöopathie  auf,  blieb  er  aber  nicht  wie  so  mie 
Andere  bei  den  Grundanfängen  unserer  Lehre  stehn,  vielniebr 
hatte  er  bei  seinem  Bestreben ,  selbst  so  viel  als  möglich  211 
ihrer  YeiTollkommnung  beizutragen,  für  alles  wahrhaft  Erspricsj- 
liehe,  was  von  anderer  Seite  her  an  das  Tageslicht  beordert 
wurde,  ein  williges  Ohr.  Nur  dann,  wenn  das  Neue  das  in- 
nere Wesen  der  Homöopathie  zu  verletzen  schien,  oder  aber 
ein  Anfang  gemacht  wurde,  ihre  Grundsätze  zu  verflachen  und 
auf  ihre  eigene  Kosten  mit  anderen  Theorien  zu  verschmel- 
zen, wies  er  es  mit  offener  Stirn  zurück^  und  sah  er  gar,  dass 
jene  Bestrebungen  jetzt  oder  einst  die  Wurzel  der  Homöopathie 
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zeroagen  und  ihre  Grundpreiler  unterwaschen  k(^nnlen,  da  war 
ihm  das  „Noii  me  tangere'*  ein  heiliges  Prinzip. 

Den  Tag  über  von  Krankenbett  zu  Krankenbett  eilend, 
liier  lliire  durch  seine  Wissenschaft,  dort  Trost  durch  seine 
TheiJnahme  spendend,  benutzte  unser  Hartmann  die  wenigen 
Mussestunden,  oft  bis  spät  in  die  Nacht  hinein,  dazu,  die  am 
Tage  gesammelten  Erfahrungen  schriftlich  niederzulegen.  So 
entstand  seine  „Spezielle  Therapie  der  akuten  und  chroni- 
schen Krankheiten'*.  Während  nun  der  geehrte  Verfasser  so 
bemäht  war,  der  leidenden  Menschheit  durch  Wort  und  That 
Iliire  zu  verschaffen,  ereilte  ihn' leider  selbst  eine  Krankheit, 
die  ihn  seit  mehr  denn  7  Jahren  an  das  Zimmer  fesselt.  Der 
kranke  Körper  vermochte  aber  nicht  seinen  strebsamen  Geist 
in  Banden  zu  schlagen.  Ueberzeugt  von  dem  Nutzen,  welchen 
seine  bis  nun  unnachgeahmle  Therapie  den  homöopathischen 
Aerzten  gebracht  hatte,  widmete  er  jeden  scbmerzensfreien 
Augenblick  weiteren  literarischen  Studien  und  vollführte  die 
Idee,  die  er  schon  lange  Zeit  mit  sich  herumgetragen  hatte, 
eine  homöopathische  Therapie  der  Kinderkrankheiten  zu  ver- 
fa^isen.  Er  halte  die  grosse  Freude,  diese  Arbeit  vollenden 
zu  können,  wir  die  Früchte  derselben  zu  gemessen. 

Das  Werk  umfasst  die  gesammten  Kinderkrankheiten  un- 
ter drei  Abtheilungen.  In  der  ersten  werden  die  Krankheiten 
der  Neugeborenen  und  Säuglinge  bis  zum  Durchbruche  der 
Milchzähne  abgehandelt,  in  der  zweiten  die  Krankheiten,  welche 
vorzugsweise  von  der  genannten  Periode  bis  zum  beendigten 
Zahnwechsel  die  Kinder  befallen,  und  endlich  in  der  dritten 
Abtheilung  diejenigen  Krankheiten  besprochen ,  welche  der 
Periode  vom  beendigten  Zahnwechsel  bis  zur  Pubertät  ange- 
huren.  Voraus  schickt  der  Verfasser  eine  den  Zweck  und  die 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  dieses  Buchs  besprechende 
Einleitung,  welcher  drei  Kapitel,  1)  über  die  Kinderdiagnostik, 
2)  über  Kinderdiätelik  und  3)  allgemeine  therapeutische  Be- 
merkungen in  Kinderkrankheiten  folgen.  Die  beiden  ersten 
Kapitel  enthalten  sehr  viel  Beherzigenswerthes  und  zeugen  von 
den  gesunden  Ansichten  und  der  Erfahrenheit  des  Verfassers. 
Weniger  nutzenbringend  erscheint  uns  das  dritte  Kapitel.  Wir 
baben  schon  an  einem  andern  Orte  einmal  ausgesprochen,  das» 
es  in  der  Homöopathie  keine  allgemeine  Therapie  gieht  und 
geben  kann,  das  Allgemeine  unserer  Therapie  ist  einzig  und 
allein  ihr  oberster  Grundsalz.  Selbst  des  Verfassers  Versuch, 
bier  einige  allgemeine  therapeutische  Regeln  aufzustellen,  konnte 
unsere  Ansicht  über  diesen  Punkt  keineswegs  ändern.  Verfasser 
bespricht  nämlich  in  diesem  Theile  diejenigen  Mittel,  welche 
liauptsächlich  in  der  Kinderpraxis  ihre  Anwendung  zu  finden 
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pflegen.  Er  bemöhl  sich  dabei  fiber  eine  Anzahl  denelbeo 
einige  kurze  Bemerkungen  in  ihrem  Bezüge  zn  dem  kiodlicheo 
Organismus  zu  geben;  so  von  Aconit,  Charaomilla,  Ipecac, 
Beilad.  etc.  Allein  betrachten  wir  diese  Bemerkungen  etwas 
schärfer,  so  finden  wir  in  ihnen  entweder  einige  aUgemeioe 
Erfahrungssätze,  wie  z.  B.  Akonit  passt  für  die  Folgen  von 
Aergcr  und  Schreck,  oder  es  sind  einzelne  Bnichstncke  des 
gesammten  Symptomenkomplexes,  die  doch,  wie  Verrasser  ao 
vielen  Orten  seines  Buches  selbst  gesteht,  das  feste  in's  Auge 
fassen  der  Symptomengesammtlieil  keineswegs  entbehriich  ma< 
eben.  Dass  es  aber  für  uns'  Hom6o|ialhen  wirklich  eine  Iq- 
möglicbkeit  ist,  eine  brauchbare  allgemeine  Therapie  zu  ver- 
fassen, beweist  unser  Autor  selbst  bei  der  Besprechuog  vod 
Sulphur  und  Calc.  c. ;  denn  trotzdem  er  sie  „die  grössteo  He> 
roen  in  der  Kinderpraxis''  nennt,  weiss  er  sehr  wenig  Allge- 
meines Yon  ihnen  zu  sagen  und  hilft  sich  damit,  dass  er,  in 
das  Spezielle  übergehend,  fon  dem  Nutzen  des  Sulphur  in  der 
Encephalitis  der  Kinder  spricht.  Wir  geben  dem  Verfasser 
Recht,  wenn  er  hier  und  da  behauptet,  dass  er  zuweilen  von 
einem  innem  „Instinkt'*  zur  Anwendung  dieses  oder  jenes 
Mittels  angeleitet  worden  und  dass  es  ihm  unmöglich  ist,  di^ 
ses  innere  Gefühl  in  Worte  zu  übertragen.  Dieser  Insüokl 
beruht  aber  auf  nichts  Anderem  als  auf  einem  vollstäodigeo 
Durchdrungensein  von  dem  Charakter  und  den  Wirkungen  der 
Arzneimittel,  gepaart  mit  den  klinischen  Erfahrungen.  Diese 
Momente  lassen  sich  aber  nicht  in  kurze  Worte  und  allge- 
meine Sätze  zusammenfassen;  ihre  Allgemeinheit  ist  lediglich 
das  Aehnlichkeitsprinzip. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  werden  noch  einige  auch 
dem  Homöopathen  erlaubte  Unterstützungsmittel,  wie  irockeiM 
Umschläge,  Kalaplasmen,  Klystiere,  Wasser-  und  Milcbdäm- 
pfe  u.  s.  w.  erwähnt,  wobei  uns  nur  aufgefallen,  dass  der 
Verf.  den  Essig  Waschungen  im  Typhus  neben  homöopatbi- 
schen  Arzneien  das  Wort  redet. 

Wer  die  „Spezielle  Therapie"  des  Verf.'s  kennt,  —  und 
weicher  homöopaphische  Arzt  kennte  sie  nicht  —  ist  auch 
Yon  der  inneren  Einrichtung  des  vorliegenden  Werkes  unter- 
richtet. Die  Spezielle  Therapie^  hat  sich  bewährt,  sie  bat 
manchen  jungen  Arzt  in  die  ^Praxis  eingeführt ,  maocbero 
altern  vortreflniche  Fingerzeige  für  sein  Handeln  am  Kranken- 
bette gegeben.  Daher  glaubte  der  Verf.  das  Recht  zu  babeo, 
auch  in  diesem  Buche  dasselbe  System  zu  befolgen.  Wir 
sind  auch  der  Ueberzeugung,  dass  es  denselben  Nutzen,  wie 
jenes,  bringen  wird,  und  dass  es  sich  sicheriich  schon  in 
den  Händen  unserer    meisten  Kollegen  beßndel.    Dürfen  wir 
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aber  an  dieser  Steile  eine  Böge  aussprechen ,  so  ist  es  die, 
dass  der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Kinder- 
krankbeilen kein  festes  Schema  vor  sich  gehabt  hat.  Hier- 
durch ist  zuweilen  eine  Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung 
des  pathologischen  Theils  entstanden.  Wir  würden  allerdings 
hieraur  ein  ebenso  geringes  Gewicht  legen,  als  dass  der 
Verf.  nicht  überall  den  neueren  Anforderungen  der  Patholo- 
gie nachgekommen  ist,  da  das  Buch  nicht  der  Pathologie  we- 
gen, sondern  vielmehr  zum  Zwecke  der  Therapie  geschrieben 
ist,  —  würde  nicht  durch  diesen  Uebelstand  zuweilen  auch 
ein  etwas  nachtheiliger  Einfluss  auf  den  therapeutischen  Theil 
geübt.  Schlagen  wir  z.  B.,  um  unsere  Behauptung  nicht  ohne 
jeden  Beweis  zu  lassen,  das  23.  Kapitel,  „Atrophie  der  Kinder'S 
auf,  wo  der  Verf.  Can statt  gefolgt  ist.  Abgesehen  davon, 
dass  hier  die  Beschreibung  der  Krankheil  an  und  für  sich 
ungenügend  ist,  so  ist  sie  zur  Begründung  eines  homöopa- 
thischen Heilverfahrens  vollends  unzulänglich.  In  der  That 
ist  auch  Letzteres  «twas  dürftig  ausgefallen ,  indem  der  hier 
angeführten  kleinen  Anzahl  von  Mitteln  auch  eine  nur  spar- 
same Charakteristik  zu  Theil  geworden  ist.  So  verweist  der 
Verf.  bei  dem  Heilverfahren  der  Pädatrophie,  welche  aus 
Dyskrasien  entstanden,  einfach  auf  das,  was  er  an  einem  an- 
deren Orte  über  dergleichen  dyskrasische  Zustände,  Skrofeln, 
Syphilis,  Bhachitis  u.  s.  w.  gesagt  hat.  Nun  steht  aber  die 
Atrophie  zumeist  auf  einem  solchen  Boden,  und  der  Leser 
eines  Handbuches  über  Kinderkrankheiten  wird  sich  nur  un- 
gern damit  begnügen ,  bei  einer  so  wichtigen  und  häufig  vor- 
kommenden Krankheit  das  hauptsächlichste  Material  erst  an- 
derswo suchen  zu  müssen ,  zumal  da  sich ,  um  bei  diesem 
Beispiele  stehn  zu  bleiben,  bei  der  Atrophie  noch  andere 
Anhalts-  und  Gesichtspunkte  für  die  Miltelwahl  aufstellen  las- 
sen, als  bei  der  Skrofelkrankheit,  wenn  diese  nicht  mit  der 
Atrophie  vergesellschafet  ist.  Sollen  wir  aufrichtig  sein ,  so 
müssen  wir  der  Abhandlung  über  letztgenannte  Krankheit  in 
der  „Speziellen  Therapie'*  desselben  Verf.'s  grössern  Beifall 
zollen;  sicherlich  wird  dort  der  angehende  Arzt  mehr  und  sich- 
rere Fingerzeige  für  das  gegen  die  Atrophia  meseraica  einzu- 
schlagende Heilverfahren  finden.  —  Da,  wo  der  Verf.  die  Schil- 
derang der  Krankheiten  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  und 
Anschauung  unternommen  hat,  hat  auch  die  Therapie  ein  le- 
bendigeres Ansehen  gewonnen;  Schade  nur,  das  dies  nicht 
öfter  geschehen,  was  dem  Verf.  bei  seiner  reichen  Erfahrung 
und  scharfen  Beobachtungsgabe  leichter  als  manchem  andern 
Autor,  geworden  wäre.  Diese  schätzbaren  und  seltnen  Eigen- 
schaften des  Verf.'s  lassen  es   uns  auch  besonders  bedauern, 
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dass  er  sich  mitnnier  eine  kleine  Fifichtigkeit  bat  ta  Sdiui- 
den  kommen  lassen;  so  sind  die  Nachkranldieiten  des  Schar- 
lachs, welche  dem  Arzte  oft  mehr  als  das  primäre  Leiden  zu 
schaffen  machen,  höchst  stiefmatterlich  behandelt;  beim Sehar- 
lach  selbst  ist  das  von  Eib  empfohlene  Zin com  und  die 
Calcarea  carb.  aufzuführen  yergessen  worden.  Wir  haben 
Yon  ersterm  Mittel  in  der  jetzt  hier  herrschenden  Scharlach- 
epidemie die  eklatantesten  Erfolge  gesehn* 

Der  Verf.  hat  in  der  dritten  Auflage  seiner  „SpeneHen 
Therapie'*  mit  gutem  Bedachte  die  Mittel  ohne  BestimmuDg 
der  Gabengrössen  aufgeführt,  während  in  den  frilhera 
Auflagen  zugleich  mit  der  Arznei  eine  bestimmte  Potenz  em- 
pfohlen wurde«  Der  Grund  zu  dieser  AbSndenmg  moehte  sein, 
dass  der  Verf.  wohl  einsah,  die  Gabengrösse  hänge  m  sehr 
▼on  der  Individualität  des  Kranken  und  der  jedesmaligen  G^ 
staltung  der  Krankheit  ab,  ab  dass  hier  eine  nähere  Bestin- 
mung  einen  Leitfaden  für  den  Arzt  abgeben  könnte.  So  lange 
der  Streit  ober  die  Dosenlehre  noch  nicht  beendigt  ^  und 
es  wird  sich  nach  unserer  Meinung  nicht  sobald  hierüber 
eine  bestimmte  Norm  aufstellen  lassen  — «  so  lange  ist  es  heuer, 
die  Gabengrösse  dem  einzelnen  Arzte  ganz  und  gar  zo  aber 
lassen.  Warum  nun  der  Verf.  seine  Ansicht  wieder  geändert 
und  in  dem  in  Rede  stehenden  Werke  neben  den  Mitteln  zs- 
meist  die  Potenzen  wieder  angeführt  hat,  sehen  wir  nicht 
recht  ein.  Wenn  auch  der  Kreis  der  KinderiKrankheiten  ein 
beschränkterer  ist,  wenn  wir  es  hier  auch  mit  «nem  be- 
grenztem Lebensalter  zu  thnn  haben ,  so  können  wir  doch, 
wenn  wir  rationell  handeln  wollen,  die  Dosis,  in  der  wir  eine 
Arznei  verordnen,  nur  erst  nach  dem  jedesmaligen  individuel- 
len Fall  bestimmen,  im  Voraus  aber  keine  Regel  hierför  a«f- 
stellen.  Wir  glauben  daher,  der  Verf.  hätte  besser  gethan 
auch  hier  diese  Restimmungen  in  den  meisten  Fällen  lu  ent- 
fernen. Wir  wenigstens  möchten  beispielsweise  die  Darrei- 
chung  des  Aconits  im  Kroup  nnr  in  der  18.  oder  24.  Potent 
nicht  zur  allgemeinen  Regel  erheben,  wie  dies  der  Verf.  S. 
364  thut  Das  hier  wiederiiolte  Hahnemann'scbe  „Macht'' 
nach,  aber  macht's  genau  nach^  will  uns  daher  in  diesem 
Falle  als  eine  etwas  zu  rigorose  Forderung  erscheinen,  anl 
wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  wir  meines, 
dass  ihr  der  Verf.  selbst  nicht  immer  nachgekommen  ist 
und  nachkommen  würde,  wenn  er  jetzt  diese  stürmische  Krank- 
heit wieder  behandelo  soUle.  Wir  längnen  keineswegs  ^'^ 
Wirksamkeit  der  Arzneimittel  in  ihren  höheren  Potenien,  10 
Gegentheil  kennen  wir  in  Tiden  Fällen  die  grösseren  Voi^ 
Züge  derselben  vor  den  niederen;  aber  nur  das  wo  und  wie? 
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ist  das  Schwierige.  Wir  tadeln  dem  Verf.  nicht,  dass  er 
z.  B.  bei  der  Atrophie  die  Verordnung  des  Sulphur  nur  in 
den  feinsten  Gaben  rfihmt,  während  er  in  der  dritten 
Auflage  seiner  „Spezieilen  Therapie'*  (Bd.  II.  S.  131)  die 
Tinctura  Sulphur.  (fortis)  das  erste  Mittel  gegen  dieselbe 
Krankheit  nennt.  Beides  kann  wahr  sein,  in  dem  einem  Falle 
30,  in  dem  andern  0.  Hier  leitet  aber  mehr  der  Instinkt,  der, 
wie  gesagt,  oft  unaussprechlich  ist,  und  auch  hier  besser 
unaussgesprochen  geblieben  wäre. 

Nach  diesen  wenigen  Bemerkungen  mag  es  der  Lehrer 
dem  Schüler,  der  Freund  dem  Kritiker  verzeihn,  wenn  die^ 
ser  seine  Ansichten  [offenherzig  und  rücksichtslos  ausgespro- 
chen. Wir  kennen  den  geehrten  Verf.  ku  gut,  als  dass  wir 
nicht  wissen  sollten,  dass  ihm  eine  vorurtheilsfreie  Bespre- 
chung seines  Werks  lieber  ist,  als  wenn  diese  lediglich  yon 
der  Pietät,  die  wir  für  ihn  hegen,  diktirt  wäre.  Das  Buch 
war  ein  Bedfirfniss,  der  Verf.  hat  diesem  Bedürfnisse  abge^ 
holfett.  Der  Nutzen  kann  und  wird  nicht  ausbleiben;  die 
Dankbarkeit  seiner  jüngeren  Kollegen  möge  ihm  eine  kleine 
Entschädigung  für  seine  Opfer  an  Mühe  und  Zeit  sein  I  Möchte 
aber  der  himmlische  Lohn  für  das  eifrige  Wirken  und  Schaffen 
des  Verf.  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Möchte 
unserem  theuren  Freund  und  Lehrer  recht  bald  das  Heil 
werden,  das  er  mit  so  voller  Hand  seinen  Mitmenschen  in 
That  und  Wort  gespendet!  Möchte  er  seine  frühere  Kör- 
perkraft  wieder  erlangen,  um  selbst  noch  einmal  die  Früchte 
zu  geniessen,  zu  denen  er  unaufhörlich  neue  Saat  streut!  — 


[lirekrologj 

Wiederum  ist  einer  der  Jünger  Hahnemann's  heim- 
gegangen. Am  9.  April  d.  J.  entschlief  Dr.  Wähle  in 
Rom,  wo  er  seit  ungefähr  10  Jahren  seinem  schönen  Berufe 
obgelegen.  Sein  Name  und  sein  Wirken  ist  allen  Homöopathen 
rühmlichst  bekannt.  Er  hat  den  schweren  Kampf  durchge- 
kämpft, den  die  Homöopathie  in  ihren  Anfängen  zu  bestehn 
hatte.  Er  ist  als  Sieger  aus  ihm  hervorgegangen.  Nachdem  er 
in  seinem  Vaterlande  die  mannigfaltigsten  Misshelligkeiten  und 
Angriffe  fiberstanden,  wendete  er  sich  nach  Rom,  wo  er  als  ech- 
ter Apostel  unserer  Lehre  eine  neue  Fackel  entzündete.  Auch  hier 
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ein  neuer  Kampf,  ^  ein  neuer  Sieg.  Mühevoll  streute  er  hier 
die  neue  Saat,  freudig  wucherte  die  Frucht  ihm  entgegen. 
Mit  derselben  Glaubenstreue,  mit  demselben  Eifer  wie  Yordem, 
wirkte  er  auch  in  der  Siebenhügelstadt.  Sein  Wort  erscholl, 
und  Hunderte  verlangten  seine  Hilfe.  Er  spendete  sie  in  rei- 
chem Maasse  —  leider  nur  eine  zu  kurze  Spanne  Zeit.  Jetzt 
weinen  und  wehklagen  die  um  ihn,  deren  Leiden  sein  eignes 
Herz  oft  mit  Kummer,  sein  Auge  mit  Thränen  gefüllt.  Welche 
Liebe,  welches  Vertrauen  er  genossen,  sahen  wir  selbst  deutlich. 
Er  wollte  da  nicht  fehlen ,  wo  sich  All  und  Jung  sammelte, 
um  unserm  Hahnemann  ein  Denkmal  zu  setzen.  Dankerfüllt 
für  seinen  Heister  eilte  er  nach  unserer  Stadt.  Kaum  hatte  sich 
aber  das  Gerücht  seiner  Anwesenheit  verbreitet,  so  strömte  eine 
grosse  Anzahl  seiner  früheren  Klienten  ihm  zu.  Wunderbar  war 
es  anzusehn,  wie  er  die  Abgefallenen  durch  ein  gewichtiges  Wort, 
durch  die  Erinnerung  an  das,  was  er  ihnen  früher  geleistet 
der  Homöopathie  wieder  zuführte.  Er  schied  ungern  und  zö- 
gernd von  seinem  alten  Leipzig,  wie  in  einer  Ahnung  des 
Niewiederkehrens.  Kaum  in  Rom  angelangt,  ereilte  ihn  eine 
Krankheit,  die  den  Todesstachel  in  sein  Herz  bohrte.  —  Wir 
bedauern  in  ihm  den  wackern  Kollegen,  den  tiefen  Denker, 
den  scharfen  Beobachter  —  den  treuen  Freund!  Möchte  es 
uns  doch  vergönnt  werden,  ihm  durch  seine,  wie  wir  wissen, 
nicht  unbedeutende  literarische  Hinterlassenschaft  ein  ewige;; 
Denkmal  zu  setzen!  Möchten  wir  recht  bald  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  das  vielbewegte  und  thatenreiche  Leben,  des- 
sen Auflösung  uns  eine  so  tiefe  Wunde  geschlagen,  in  die 
Annalen  unserer  Homöopathie  eintragen  zu  können!  — 

Du  aber,  theurer  Freund,  der  Du  uns  nach  wenigen  Au- 
genblicken des  Bekanntwerdens  mit  Deiner  Gunst  und  Deiner 
Liebe  beschenktest,  lebe  wohl!  Ruhe  aus  von  Deiner  schwe- 
ren Pilgerfahrt!  Ruhe  aus,  ruhe  sanft!  Möge  Dir  die  Erde 
den  Frieden  geben,  den  so  mancher  Sohn  derselben  Dir  zu 
rauben  suchte ! 

Leipzig  im  April  1853. 

■eyer. 
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Herrn  Professor  Dr.  Wilhelm  Ainold's  Irr- 

thüuier  in  Bezug  auf  meine  Heiltheorie  und 

nähere  Erklärung  über  die  letztere. 

VOD 

Dr.  Heinrich  Gottfried  Sehieider  zu  Magpdeburg. 

Gern  glaube  ich  Herrn  Dr.  Arnold,  dass  eine  bösliche  Ab- 
sicht auf  meine  Person  seinen  „Bemerkungeii*'  über  meine 
Heiltheorie  (S.  d.  Zeitschr.  viert.  Jahrg.  zweiten  Hefts  S.  109 
—123)  nicht  zum  Grunde  liegt;  sie  werden  aber  in  der  That 
persönlich  genug,  insofern  kaum  eine  unter  ihnen  ist,  welche 
mir  nicht  Unwissenheit  oder  Beschränktheit  imputirte.  Da  der 
aDimus  injuriandi  fehlte,  so  zürne  ich  Arnold  nicht,  muss 
aber  offen  bekennen,  dass  ich  von  ihm  am  wenigsten  so 
missTerstanden  zu  werden  erwartet  hätte. 

Suche  ich  nach  den  Gründen  der  Hissverständnisse,  so 
finde  ich  sie  einerseits  in  der  Mangelhaftigkeit  meiner  aller- 
dings sehr  flüchtigen  und  skizzenhaften  Darstellung'^),  anderer- 
seits in  dem  Beurlheiler  derselben ,  den  ich  von  dem  Vor- 
wurfe doch  nicht  freisprechen  kann:  sich  nicht  bemüht  zu 
haben,  mich  zu  verstehen.    Doch  zur  Sache. 

1.  Arnold  ist  im  Irrthume,  indem  er,  Seite  110  a.  a.  0., 
meint,  ich  statuire  eine  Regel  ohne  Ausnahme. 

Dass  ein  Splitter  im  Finger  in  der  Regel  von  der  durch 
ihn  veranlassten  Entzündung  und  resp.  Eiterung  ausgestossen 
wird,  ist  eine  unleugbare  Tbatsache,  die  dadurch  an  ihrer 
Geltung  nicht  veriiert,    dass  ausnahmsweise  die  Ausstossung 


*)  Ich  konnte  erst  spAl  zor  Reise  nach  Frankfurt  den  Enlschluss  fassen 
^^^  kam  also  erst  spAt  zur  Bearbeitung  des  beregten  Vortrages. 
IV..  3.  17 
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des  Splitters  der  Natur  nicht  gelingt  nnd  dass  roiiglicher Weise 
durch  kfinstliche  Mittel  die  Reizbarkeit  im  Finger  so  herabgesetzt 
werden  kann ,  dass  der  Splitter  wirkungslos  wird.  leh  halle 
keinen  Grund,  das  Eine  oder  das  Andere  zu  erwähoen;  deoa 
wenn  der  Splitter  liegen  bleibt,  so  erregt  er,  im  ersteo  wie  im 
letzten  Falle,  so  .bald  als  möglich  von  Neuem  Entzündang  uod 
Eiterung,  bis  er  heraus  ist,  oder  er  bleibt,  durch  eine  ebeo- 
falls  von  ihm  veranlasste,  organische  Drohüllung  uDwirksam 
gemacht,  gleich  der  Bleikugel  im  Boden,  liegen.  Dass  der  Spül- 
ter  unter  solchen  Umstanden  so  ganz  unvermerkt  ausgeschie- 
den wurde,  habe  ich  nie  gesehen,  will  aber  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  Aehnliches  unter  anderen  Verhältnissen  vorkomiDL 

2.  Es  liegt  ein  irrthum  zum  Grunde,  wenn  Termuthet 
wird,  ich  habe  meine  ganze  Heiltheorie  blos  aus  dem  Beispiel^ 
vom  Splitter  entnommen.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Beziehang 
auf  meinen  Aufsatz  in  Nr.  12  -  16  des  25.  Bds.  der  Allgem. 
Hom.  Zeit  1843:  „Die  Krankheit  ein  Prozess  etc.'*,  ood  aul 
mein  „Schema  der  Heiltheorien''  in  Nr.  11  des  27.  Bds.  der- 
selben Zeitschrift. 

Gewiss  ist  also ,  dass  ich  mich  dadurch  nicht  habe  rer- 
leiten  lassen: 

a)  „dem  Aeussem  eine  Bedeutung  zu  geben,  die  ibis 
nicht  gebührt". 

Nicht  vom  Splitter  allein,  sondern  von  jeder  Noie  lio 
meinem  Sinne,  der  im  Laufe  der  Verhandlung  deutlich  werdeo 
wird)  muss  mit  gleicher  Nothwendigkeit  angenommen  werdet. 
dass  sie  nur  an  den  Grenzen  des  Organismus  an  die  Avsses- 
welt  abgegeben  werden  kann.  Wie  sollte  sie  anders  beraa«- 
kommen?  Die  der  Aussen  weit  zugewandte  (äussere)  Seite  ^> 
Organismus  ist  also  f&r'das  Herauskommen  des  Freindartigeo 
von  der  allerhöchsten  Bedeutung! 

Und  eben  so  wenig  hat  mir  demnach  das  Beispiel  vom 
Splitter  Veranlassung  geben  können, 

b)  „einem  extremen  Materialismus  zu  huldigen." 

Das  ist  überhaupt  eine  Beschuldigung,  die  mir  sehr  »eil 
sam  vorkommt,  da  ich  gerade  zu  denen  gehöre,  welche  sich 
gedrungen  fühlen,  den  hypermaterialistischen  Ansichten  ond 
Tendenzen  der  Jetztzeit  entgegen  zu  treten. 
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Arnold  giebt  als  Grund  zu  dieser  Bescbuldigung  an,  daaa 
ich  nicht,  zur  Erlangang  einer  gewiasen  Aliseitigkeit,  noch  ein 
zweites  Beispiel  aufgestellt  habe,  etwa  die  Einwirkung  einer 
ungewöhnlichen  Gemöthsbewegung  auf  das  Gehirn,' 

Ich  habe  das  nicht  gethan,  weil  ich  Genifltbsbewegungen 
so  wenig  als  Verkältungen,  weil  ich  mit  einem  Worte  keine 
sogenannten  Gelegenheitsursachen  der  Krankheiten  mit  den 
Noxen  in  meinem  Sinne  zusammenstellen  konnte.  Sieht  man 
nämlich  genauer  nach,  so  findet  man,  dass  die  Gelegenheils- 
Ursachen  in  Verbindung  mit  der  Krankheitsanlage  (im  weitesten 
Sinne),  die  man  ja  auch  von  jeher  entfernte  Krankheitsur- 
Sachen  nannte,  nur  Kausalmoroente  für  die  eigentliohen  Noxen, 
für  die  unmittelbaren  Krankheitsursachen  sind,  dass  sie  also 
im  Verhältniss  zur  Krankheit  keinesweges  mi(  den  Noxen  aul 
derselben  Stufe  stehen. 

Die  Gelegenheitsursachen  wirken  auf  Hunderte  von  Menschen 
und  kaum  Einzelne  verfallen  durch  sie  in  Krankheiten.  Die 
Anomalien ,  welche  sie  erregen ,  gehen  allermeist  ^-  nach 
dem  Axiom  „sublata  causa,  tollitor  elfectus*'  —  vorüber,  so- 
bald ihre  Einwirkung  aufhört,  und  nur  in  den  verhAltnissroissig 
seltenen  Fällen,  wo  jene  Anomalien  im  Blutbildungsprozesse 
materielle  Folgen  haben,  welche  Anomalien  zu  bedingen  ge- 
eignet sind,  ist  damit  erst  bestimmte  Veranlassung  zu  Krank- 
heit gegeben. 

ich  will  versuchen,  das  eben  Gesagte  in  einem  Beispiele 
näher  nachzuweisen. 

Dass  eine  unmittelbare  Kausalverbindung  zwischen  der 
Verkältung  und  den  Verkältungskrankheilen  nicht  besteht,  be-. 
weist 

1)  Das  schon  angedeutete  Faktum,  dass  von  Hunderten, 
die  sich  der  Verkältung  aussetzten,  nur  Wenige  erkranken:  sie 
mössten  sonst  regelmässig  alle  erkranken. 

2)  Der  Umstand,  dass  die  Verkältungskrankbeit^o  ganz 
gewöhnlich  nicht  unraillelbar  auf  die  Verkältung  folgen,  viel- 
mehr zwischen  beiden,  ganz  ebenso,  wie  bei  den  kontagiösen 
Krankheiten  ein  Stadium  prodromorum  liegt. 

Man  nannte  dieses  bei  den  kontagiösen  Krankheiten  das 
Ausbrutungs-Stadium  (St.  incubationis)  und  liess  in  ihm  sehr 
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poetisch,  aber  nicht  der  Wirklichkeit  gemäss,  das  Konlagium 
als  SemiDium  morbi  zur  Frucht  heraSrefifen ;  statuirte  also  in 
ihpeD  und  statuirt  noch,  und  zwar  mit  Totlem  Rechte,  ein  be- 
stimmtes inneres  Etwas  als  eigentliche  Krankheitsursache  und 
fehlte  nur  darin,  dass  man  über  eine  Nebeneigenschafl,  die 
Ansteckungsßhigkeit,  seine  Wesenheit  fast  fergass. 

Sind  denn  alle  übrigen  Krankheiten  etwas  so  wesentüeh 
Anderes  als  die  konlagiösen,  dass  sie  einer  eigentlichen  innern 
Ursache  nicht  bedürfen  sollten?  —  Nichts  berechtigt  zu  dieser 
Annahme.  Ich  meine  desshalb,  das  Stadium  prodroraonim 
hat  in  allen  Krankheiten  dieselbe  Bedeutung:  es  ist  das  Su- 
dium  der  Noxenbildung. 

3)  Endlich  spricht  gegen  die  unmittelbare  Kausalverbin- 
dung zwischen  den  Verkältungskrankheiten  und  der  Verkiltang. 
die  damit  physiologisch  unvereinbare,  enorme  Verschiedeoheil 
der  erstem,  nicht  blos  bei  den  verschiedenen  Individueo, 
sondern  auch  in  verschiedenen  Zeiten,  an  verschiedenen  Or- 
ten und  unter  verschiedenen  Umständen. 

Die  Constitutio  pandemica,  epidemica,  enderoica,  statio- 
naria,  annua  etc.  geben  in  Verbindung  mit  der  Individoaliiät 
eine  solche  Unsumme  von  verschiedenen  Gesundheitszuständen, 
dass  daraus  wohl  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  der 
eventuellen  Folgen  der  Verkältung  (einer  und  derselben  Fonk- 
lionsstörung  im  Blutbildungsprozesse)  in  Hinsicht  auf  die  be* 
schaffenheit  des  Blutes,  aber  nicht  unmittelbar  die  enorme 
Vielartigkeit  der  Verkältungskrankheiten  begreiflich  wird. 

Das  sind  die  Gründe,  die  mich  nöthigten,  anzunehmeo: 
jes  entstehe  in  Folge  von  Verkältung  bei  Disponirten  im  Blute 
ein  fremdartiges  Etwas  (eine  Noxe,  die  man  recht  gut  Bheama 
nennen  kann),  welches  nach  Verschiedenheit  der  allgemeineo 
und  individuellen  Disposition  qualitativ  (spezifisch)  verschiedeo 
ist,  und  je  nach  seiner  spezifischen  Verschiedenheit  verschie- 
denartige Krankheiten  hervorzubringen  vermag. 

Dass  ernstliche  (gleichviel  ob  durch  physische  oder  psr- 
chische  Einflüsse  bedingte)  Funktionsstörungen  in  anderen  Blui- 
bildungsorganen  ebenfalls  entsprechende  Folgen  im  Blutbildnngs- 
prozesse  haben  müssen,  ergiebt  sich  von  selbst. 

Die  Kontagien  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Noxen 
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mir  dadurch,  dass  sie  allein  die  Funktionsanomalien,  in  Folge 
welcher  sie  im  Blute  entstanden,  auch  wieder  bei  Gesunden 
zu  erregen  vermögen.  Für  ihre  materielle  Wirksamkeit  spricht 
nichts  mehr,  als  für  die  der  übrigen  Noxen:  sie  selbst  sind 
eben  so  wenig  sinnlich  darstellbar,  als  diese.  — 

Die  Noxen  sind  Homoia  der  Arzneien  ebenso,  wie  die 
Arzneien  Homoia  der  Noxen  sind.  Denn  Eines  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  dem  Andern;  so  auch  aus  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Wirkungen  (wie  sie  die  Nosologie  und  die  reine  Phar- 
makodynamik ergiebt)    die  Aehnlichkeit   ihrer  Beschaffenheit. 

Mehr  über  diesen  Gegenstand,  hier  zu  bieten,  gestalten 
mir  weder  Raum  noch  Zeit.  Ich  fahre  deshalb  fort,  Arnold 
in  seinen  Expositionen  wider  mich  zu  folgen. 

Arnold  fragt  (S.  113  a.  a.  0.):  ob  ich  Belladonna  etwa 
bei  Gehirnentzündung  gäbe,  um  Gesichtsrose  hervorzubringen? 

Nur  als  AUöopath  habe  ich  bestimmte  derartige  despo- 
tische Zwecke  zu  erfüllen  gestrebt,  seitdem  will  ich  nur  das 
homöopathische  Mittel  richtig  anwenden  und  überlasse  das 
Weitere  der  Natur. 

Bei  zurückgetretener  Gesichtsrose  erwarte  ich  allerdings 
von  der  übrigens  homöopathisch  angemessenen  Belladonna, 
dass  sie  zum  WMedererscheinen  der  Gesichtsrose  beitragen,  und 
bei  Meningitis  scarlatinosa ,  in  Folge  von  Zurückweichen  des 
Scharlachs,  die  Rückkehr  desselben  auf  die  Haut  vermitteln 
helfen  werde,  weil  ich  weiss,  dass  die  dem  Scharlach  und  die 
der  Gesichtsrose  zu  Grunde  liegende  Noxe,  so  gut  als  Bella- 
donna, die  Tendenz  haben  (gleich  dem  Splitter  im  Finger) 
Hautentzündungen  zu  erregen,  welche  sie  aus  dem  Organismus 
entfernen,  und  deshalb  hoffen  darf,  dass  Belladonna  im  Stande 
sein  werde,  durch  ihre  homöopathische  Wirkung  auf  die  Haut 
jener  Tendenz  des  Scharlach-  oder  Rothlaufgifts  Vorschub  zu 
leisten.  Im  Allgemeinen  aber  hege  ich  das  Vertrauen  zur  ho- 
möopathischen Arznei,  dass  sie  als  wirkliches  Homoion  der 
Noxe  die  ausscheidenden  ThAtigkeiten  des  Organismus  zu  tref- 
fen und  anzuregen  wissen  werde,  welche  die  Noxe  erfassen 
müssen,  um  sie  alsdann  auf  ihre  eigene  Veranlassung  aus  dem 
Organismus  zu  entfernen.  Ob  ich  die  gerade  erforderlichen 
Ausscheidungsthätigkeiten  kenne  oder  nicht,  ist  für  die  Praxis 
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so  ziemlichl gleichgültig.  —  Mir  filiralso  nicht  ein,  gewalt- 
sam Erbrechen,  Schweisse,  Ausschläge^  melastalische  EnlxöD- 
dungen  etc.  erregen  zu  wollen,  wie  Arnold  zu  glauben  scheint; 
auch  kenne  ich  sehr  wohl  den  alten  wohlbegründeten  (Joter- 
schied  zwischen  symptomatischen  und  kritischen  Erschei- 
nungen. 

3.  Arnold  ist  femer  im  Irrthume,  wenn  er  annimmt,  es 
sei  mir  unbekannt  oder  ich  habe  nicht  bedacht,  was  physio- 
logische Experimente  mit  Giften  ergeben  haben,  naroeollich, 
dass  die  Gifte  in  das  Blut  aufgenommen  werden  müssen,  qd 
ihre  Wirkung  auf  das  Nervensystem  entfalten  zu  können,  und 
dass  manche  sofort  das  Blut  yerindern  und  dadurch  ihre  wei- 
teren Wirkungen  yermitieln;  weil  ich  sagte:  „die  Noxe  wirkt 
zunächst  immer  auf  das  Nerrensystem'^  Wie  das  gemeint 
war,  geht  ja  deutlich  genug  aus  dem  Zusätze  henror:  „Anders 
„kann  sie  (direkt  wenigstens)  keine  Lehensthätigkeiten  aooma- 
„lisii'en,  weil  es  eben  in  den  höheren  Organismen  keine  Le- 
„bensthfitlgkeiten  giebt,  weiche  nicht  vom  Nervensystem  aos- 
„gingen'\  Die  Richtigkeit  der  ganzen  These  hängt  bieroid) 
allerdings  von  der  Richtigkeit  des  physiologischen  SchlosssaUes 
ab ;  denn  die  Möglichkeit,  dass  die  Noxe  indirekt,  z.  B.  dorcb 
BItttsveränderung,  auch  auf  das  Nervensystem  wirken  könne, 
ist  (freilich  ungenau)  durch  die  Parenthese  „direkl  wenigstens" 
angedeutet.  (Ich  hätte  lieber  sagen  sollen :  „Anders  kann  sie 
„weder  direkt  noch  indirekt  Lebensthätigkeiten  anomalisiren*M 

Aber  auch  jenen  Schlusssatz  fleht  Arnold  an  und  beschul- 
digt mich  seinetwegen  „der  höchsten  Einseitigkeit**.  Danach 
gäbe  es  also  in  den  höheren  Organismen  Lebensthätigfceitea 
die  nicht  vom  Nervensystem  ausgingen!  Ich  hätte  davon  «oU 
einige  belehrende  Beispiele  gewünscht  — 

Ich  habe  nicht,  wie  Herr  Professor  Dr.  W.  Arnold,  Gelegen- 
heit und  Veranlassung  gehabt,  Physiologie  zu  treiben,  kann 
also  im  Irrthume  sein,  wenn  ich  trotz  seines  Vorwurfe  bei 
der  Antithese  bleibe :  weil  ieh  im  ganzen  Blutbildungsproiesse 
und  in  dem  Umsätze  der  organischen  Gebilde  so  wenig  ''^ 
unter  den  psychischen  Verrichtungen  des  Leibes  Lebensthätig- 
keiten zu  erspähen  im  Stande  bin,  welche  ich  ohne  Nerren- 
einfluss    für   möglich   erachten   könnte.    Man  kann  zwar  mit 
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gieichem  Rechte  auch  das  Blut  als  nothwendiges  Erforderniss 
lu  den  Lebenslhätigkeilen  bezeichnen,  aber  das  Blut  liefert, 
80  weit  ich  sehen  kann,  überall  nur  Substrate  und  Reize  zu 
Lebensthätigkeiten,  ohne  welche  sie  allerdings  auch  nicht  mög- 
lich wären. 

4.  Das  grossartigste  Hissverstandniss  erfuhr  aber  meine 
folgende  These: 

„Die  Krankheitssymptome  treten  nur  an  der  Einwirkungs- 
„stelle  der  Noxe  auf,  wenn  diese  an  der  Peripherie  des  Ner- 
„vensystems  liegt*'.  Allerdings  ist  durch  einen  unglücklichen 
Schreib-  oder  Druckfehler  „vegetativen''  vor  „Nervensystems*' 
ausgelassen  und  das  Verständniss  dadurch  erschwert;  es  war 
aber  bei  einem  etwas  nähern  Eingehen  auf  meine  Ideen 
ganz  bestimmt  nicht  unmöglich. 

Ich  will  dentlicher  aussprechen,  was  ich  meinte: 

im  Bereiche  des  vegetativen  Nervensystems  treten  alle 
Lebenserscheinungen  und  somit  auch  alle  Krankheitssymptome 
nur  an  der  Peripherie  desselben  auf.  Die  normalen  wie  die 
abnormen  Lebenserscheinungen  werden  aber  in  ihm  entweder 
durch  zentrale  oder  durch  peripherische  Reize  hervorgerufen. 

Veranlasst  nun  eine  Noxe  als  peripherischer  Reiz  (wie 
der  Spliiter  im  Finger)  Krankheit,  so,  meinte  ich,  sei  das  eine 
außserlicbe;  bringt  dagegen  eine  Noxe  als  zentraler  Reiz 
Krankheit  hervor,  so  sei  das  eine  innerliche.  Hätte  mich 
Arnold  verstanden,  so  würden  auch  seine  AngrifTe  unterblieben 
sein;  ich  will  deshalb  nur  eines  Punktes  erwähnen,  weil  der- 
selbe aus  dem  eben  erörterten  Missverstandnisse  nicht  abgelei- 
tet  werden  kann. 

Es  wird  mir  (S.  117)  ein  völliger  Mangel  an  Umsicht 
und  Unbefangenheit  vorgeworfen,  weil  ich  sagte:  „die  an  der 
^Einwirkungsstelle  Krankheitssymptome  erregende  Noxe  wirkt 
t^nebenbei  die  organische  Materie  mechanisch  verletzend  oder 
nChemisch  zersetzend,  oder  nicht*^ 

Arnold  urgirt  nämlich  hier  geflissentlich  das  „nebenbei'' 
in  einer  solchen  Weise,  dass  eine  unsinnige  Trennung  der 
mechanischen  Verletzung  und  der  chemischen  Zersetzung  von 
der  vital-pathologischen  Einwirkung  daraus  hervorgeht.^  Es 
»olhe  nicht  mehr  bedeuten  als  „gleichzeitig*'.  In  diesem  Sinae 
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wird  es  denn  Arnold  wobi  gelten  lassen,  da  er  ja  auch 
keine  absolute  Identität  beiderlei  Wirkungen,  sondern  —  wie 
ich  —  nur  „ihren  innigen  Zusammenhang*'  bei  Einwirkmif 
auf  Lebendiges  annimmt. 

5.  Nur  noch  einen  Beweis  dafür,  dass  ich  von  imold 
völlig  missverstanden  hin,  will  ich  anfahren.  Arnold  belehrt 
mich  schliesslich  (S.  122j  „dass  die  Eindrücke,  welche  die 
„Peripherie  des  Nervensystems  treffen,  sich  nicht  auf  diese 
„beschränken,  sondern  nach  dem  Gesetze  der  Nervenleitung 
„zu  den  Zentren  gebracht  werden,  diese  in  einen  Zustand  voo 
„Erregung  versetzen,  welche  wieder  auf  die  Peripherie  ziirack- 
wirkt,  dass  man  also  den  peripherischen  Theil  in  keine  Erre- 
„gung  versetzen  könne,  woran  der  Zentrale  sich  nicht  betbei- 
„lige*\  —  und  behauptet,  dass  meine  Heiltheorie  mit  dieser 
Thatsache,'also  mit  der  empirischen  Nervenphysiologie,  im 
Widerspruche  stände :  insofern  ich  durch  peripherische  Reizasg 
die  vorhandene  Zentrale  zurücktreten  machen  wolle. 

Wenn  dem  schlechthin  so  -wäre,  stände  ich  nicht  Mos  mit 
der  Nervenphysiologie,  sondern  mit  mir  selbst  im  grassesieo 
Widerspruche:  da  ja  meine  Theorie  der  äusserlichen  Kraok- 
heit  gerade  auf  jenes  Nervenleitungsgesetz  basirt  isL 

Mir  is^t  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  eine  Krankheit 
des  Gehirnes  oder  Rückenmarics  durch  einen  massigen  Reii 
auf  die  Peripherie  des  Zerebrospinal-Nervensystems  mittels 
der  homöopathischen  Arznei  heilen  zu  wollen  und  brauche  ich 
deshalb  keinen  Beweis  für  die  Möglichkeit  einer  derartiges 
Heilung  zu  führen,  sondern  nur  in  der  Kürze  meine  wirkliebe 
Ansicht  zu  wiederholen,   um  den  Irrlhum  völlig  aufzuklärea. 

Ich  finde  nämlich,  die  Noxen  (die  natürlichen  Krankheils- 
ursachen wie  die  Arzneien)  haben  ausser  spezifischen  Bezie- 
hungen zu  bestimmten  anderen  Theilen  des  Nervensystems  auch 
spezifische  Beziehungen  zu  bestimmten  peripherischen  Theilen 
des  vegetativen  Nervensystems,  und  zwar  zu  solchen,  die  ge 
eignet  sind,  ihre  (der  Noxen)  Entfernung  aus  'dem  Organismus 
zu  bewirken  —  ohne  welche  Redintegration  desselben  uu- 
möglich  erscheint  —  und  meine,  dass  die  homöopathische 
Arznei  dadurch  zur  Heilung  Veranlassung  giebt,  dass  sie  in 
dieser  Weise  gerade  die  Ausscheidungsthäiigkeit  für  sich  seJbt 
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aorpgt,  denen  die  Krankheitsursache  (naturliche  Noxe)  als  ihr 
spezifischer  Reiz  unterworfen  werden  muss,  um  ausgeschieden 
zu  werden. 

Faktisch  wollen  wir  Beide,  Arnold  und  ich,  eigentlich 
dasselbe:  Arnold  ein  Zurücktreten  der  Erregbarkeit  der  krän- 
kenden Wirkung  der  Noxe  gegenüber,  ich  ein  Hervortreten 
der  Erregbarkeit  der  heilenden  Wirkung  der  Noxe  gegen- 
über; Beides  läuft  aber  auf  Eins  hinaus,  insofern  das  Hervor- 
treten der  heilenden  Thätigkeit  ebenso  nothwendig  ein  Zurück- 
treten der  Krankheit  erfordert  und  bedingt,  als  umgekehrt  ein 
Zuräcktreten  der  ganzen  Krankheit  ein  Hervortreten  der  hei- 
lenden Thätigkeit  des  Organismus  zur  Folge  haben  muss. 

Die  Frage  ist  nur,-  ob  eine  Idiopathie  in  Arnold's  Sinne 
nalurgemäss,  ja  möglich  ist?  —  ich  linde  mich  genöthigt,  Bei- 
des zu  verneinen. 

Sie  ist  nicht  naturgemäss,  weil  der  Natur  keinerlei  Enan- 
tiose  zu  Gebote  steht.     Die  Natur  heilt  nicht  spezifisch  anli 
pathiscb,  sondern  spezifisch  allöopathisch :  durch  entsprechende 
peripberische  Beizung  im   Bereiche  des    vegetativen    Nerven- 
systems. 

Sie  ist  aber  auch  nicht  einmal  möglich.  Wie  soll  denn 
die  homöopathische  Arznei  in  homöopathischer  Gabe  die  Beiz- 
barkeit  abstumpfen?  Durch  stärkere  ähnliche  Beizung?  — 
Dann  wären  wir  wieder  angekommen,  wo  wir  vor  beinahe  50 
Jithren  waren,  und  mfisste  alles  das  wiederholt  werden,  was 
an  triftigen  Gründen  gegen  Hahnemann's  Heiltheorie  seitdem 
vorgebracht  ist.  Oder  durch  Betäubung,  Narkose?  —  Die 
Hethodus  sopiens  der  alten  Schule  gegen  Schlaflosigkeit, 
Schmerzen  aller  Art,  Erbrechen,  besonders  aber  gegen  innere 
und  äussere  Entzündungen  zeigt,  dass  eine  solche  direkte  Ab- 
stumpfung der  Beizbarkeit  nur  durch  Narkotika  und  nicht  mit- 
teis kleiner  Arzneigaben  möglich  ist:  die  Homöopathie  kann 
also  mit  ihren  Mitteln  und  Dosen  nicht  sopirend  wirken.  Ar- 
nold's Beispiel  filr  seine  Idiopathie:  eine  Augenentzündung 
von  einem  Stahlsplitter,  welche  Akonit,  äiisserlich  angewandt, 
I>€i  fortdauernder  Gegenwart  des  Stahlsplitlers  beseitigte,  ist 
offenbar  nur  ein  seltenes  Beispiel  für  die  wirkliche  Heilsani- 
l^eit  der  vulgären  Enantiose;  denn  Opium  thul  bekanntlich  in 
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solchen  Fällen,  örtlich  angewendet,  ganz  dasselbe,  was  Akonit 
ihut:  es  lähm!  die  Reizbarkeit  und  sospendirt  so  die  Wirkaog 
der  Noxe.  Lässt  sich  diese  nun  zufallig  bis  zur  Herstelluog 
der  Reizbarkeit  entfernen,  so  ist  die  Heilung  gelungen. 

So  habe  ich  vor  mehreren  Jahren  einen  Bergmannssohn 
behandelt,  dem  ein  anderes  Kind  beide  Augen  voll  ungel5sch- 
ten  Kalk  geworfen  und  dadurch  die  heftigste  Chemose  bewirkt 
hatte.  Es  fiel  mir  nicht  ein,  hier  mit  innerlichen  kleinen 
Gaben  des  Akonit  zu  debütiren.  Opium-Eintröpfelungen  besei- 
tigten, bei  häufigen  Augenbädern,  sehr  bald  die  EntzftodoDS 
und  die  völlig  blinden  Augen  wurden  wieder  voUkommeo 
klar. 

Ich  hoffe,  meinem  hochgeschätzten  Herrn  Kollegen  Arnold 
durch  meine  Entgegnungen  näher,  aber  nicht  tu  nahe  getreten 
zu  sein,  und  erwiedere  ich  aufs  Freundlichste  seinen  Gross. 


XIII. 

Masern-  und  Choleraepldemle 
zn  Breslau 

in  den    Monaten    Januar,    Februar   und   März    1853. 

Von  Dr,  Tttlff. 

Wer  einmal  bei  nur  etwas  feuclitetn  Wetter  in  Breslau 
gewesen  ist,  wird  es  begreiflieb  finden,  dass  miasmatische  und 
itontagiöse  Krankheiten  hier  reiche  Nahrung  finden  und  sich 
deshalb  lange  festsetzen.  Die  Stadt  liegt  niedrig,  ist  grössten- 
teils anf  Sumpf  gebaut  und  das  schlechte  Strassenpfiaster 
isl  bei  nassem  Weiter  nicjit  im  Stande,  die  ursprüngliche  Na- 
tur des  Bodens  zu  verbergen.  Die  Oder  durchströmt  zwar  mit 
mehreren  Armen  und  einem  starken  Falle  die  Stadt,  dagegen 
führt  das  flache  Bett  der  Ohlau,  welche  die  alte  innere  Stadt 
kranzartig  umgiebt,  in  der  trockenen  Jahreszeit  eine  sehr  nach- 
Iheilige  Ausdunstung  mit  sich.  Dazu  kommt  die  starke  Be- 
völkerung, der  rege  Verkehr,  die  engen  Strassen,  die  schlech- 
^^f  meist  sehr  feuchten  Wohnungen  des  ärmern  Theils  der 
Bevölkerung,  ein,  mit  wenigen  Ausnahmen,  schlechtes  Trink- 
wasser, die  geringe  Neigung  des  grössten  Theils  der  Bevölke- 
^H  zur  Reinlichkeit  und  viele  andere  Dinge,  durch  welche 
^i^  epidemische  Verbreitung  von  Krankheiten  begünstigt 
wird. 

So  sind  wir  denn  ancb  selten  ohne  irgend  eine  Epidemie, 
ja  häufig  bestehen  deren  zwei  neben  einander  und  theilen  sich 
*"  die  Beute.  Im  Jahre  1851  hatten  wir  sogar  gegen  drei 
keuchen  zu  gleicher  Zeit  zu  kämpfen.  Nachdem  näm- 
lich die  Pocken  schon  längere  Zeit  geherrscht  hat- 
^'^i  trat   im    September   der    Scharlach    hinzu    und    wenige 
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Wocheo  später  noch  die  Cholera.^)  Diese  tral  xwar  sehr  hei- 
lig auf,  ihre  Herrschaft  dauerte  aber  nur  wenige  Wocheo,  auch 
die  Blauem  verloren  allmälig  den  epidemischen  Charakter. 
aber  der  Scharlach  dauerte  mit  fast  gleicher  Heftigkeit  bis  in 
den  Spätherbst  des  vorigen  Jahres,  wo  denn  auch  scboo  Deb«a 
seinen  letzten  Spuren  sich  die  ersten  Andeutungen  der  Masero 
und  der  Cholera  zeigten.**) 

Das  Jahr  1852  zeichnet  sich  durch  den  milden  Chank- 
ter  der  Wittening  aus.  Selbst  in  den  Monaleu  Februar  und 
März  erreichte  das  monatliche  Mittel  des  ThermometerslaiHlfS 
noch  nicht  den  Gefrier-Punkt.     Es  betrug  nämlich  im 


Januar 

+ 

2',  010. 

Juli             +  16',  377. 

Februar 

+ 

0%  738. 

August        +  15°.  534. 

Mirz 

+ 

0".  269. 

September  +  IT,  747. 

April 

+ 

3°,  474. 

Oktober      +     V,  076. 

Mai 

+ 

11",  730. 

November  +    4*,  164. 

Juni 

+ 

14°,  898. 

Dezember   +    3°,  192. 

Den  höchsten  Thermometerstand  (+  24*,  2)  hatten  *ir 
am  18.  Juli,  den  niedrigsten  (—  8^  2)  am  14.  März.  Da? 
jährliche  Mittel  betrug  +  7^  633,  ein  verbältnissmässig  sehr 
hohes. 

Dabei  hatten  wir  nur  88  heitere,  aber  134  trübe;  \U 
halbheilere  Tage. 


*)  Als  fierte  Epidemie  wäre  Doch  das  weisse  Wocbenbetl -Fries«!  n 
oenoen,  das  im  torigen  Jahre  sehr  bloflg  torkam. 

**)  Ich  rede  hier  DalArlich  nor  ?oo  der  epideniscben  VerbreHsag  ^ 
geoaDoIeD  Krankheiten.  Ganz  ohne  BlaUern  and  Scbsriach  sind  vir  a«k 
heute  noch  nichL  Nach  den  Akien  des  hiesigen  Kgl.  Polisei-PrAsidiaai,  •■ 
welche  mir  mit  dankenswertfaer  Bereitwilligkeit  Einsicht  geslauel  ward«,  »^ 
im  vergangenen  Jahre  t040  Erkrankungen  an  Blallern  (meistens  TarioM^ 
und  Varizellen),  in  diesem  Jahre  88  gemeldet  worden.  Am  Sdiarisch  erincit 
wurden  vom  1.  Juli  t85t  bis  Ende  Dezember  vorigen  Jahres  t680  le^  «^ 
1.  Januar  bis  15.  April  dieses  Jahres  40  gemeldet. 

Auch  die  Cholera  halte  sich  schon  im  Laufe  des  Jahres  1853,  »•  «' 
am  rechten  Oder-Ufer,  namentlich  im  Posenscben,  epidemisch  anfirat,  kten^ 
einzelnen  (23)  Fallen  gezeigt  and  zwar  1  im  Januar,  2  im  Mai,  8  lai  iati« 
5  im  August,  7  im  September ;  darunter  waren  drei,  die,  ans  mfizirles  Ort« 
kommend ,  unterwegs  erkrankt  waren.  Von  diesen  23  Fillen  endctca  9 
lOdtlich. 
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Die  DunsUättigung  oder  der  Feuchligkeilsgrad  der  Atmo- 
sphäre bat  in  diesem  Jahre  beinahe  denselben  mittlem  jihr- 
ichen  Betrag  gezeigt  (0,7209),  ebenso  die  gewöhnlichen  jähr- 
ieben Schwankungen.  Die  Monate  November,  Dezember,  Ja- 
luar  und  Februar  waren  die  feuchtesten,  Hai,  Juni,  Juli  und 
^ügusl  die  trockensten.  So  war  auch  die  Höhe  des  Regen- 
ind  Schneefalles  im  Vergleich  zu  anderen  Jahren  eine  weni- 
;er  bedeutende,  sie  betrug  im  ganzen  Jahre  125"',22  und 
teigte  sich  namentlich  im  Juni  sehr  bedeutend:  im  Juni 
r',48,  im  August  15'",61   und  im  November  13'",02. 

Der  Barometerstand  war  in  seinem  mittlem  Werlhe  bei- 
iahe derselbe,  wie  in  den  früheren,  nSmlich  27"7'",860.  Die 
Schwankungen  des  Barometers  bewegten  sich  innerhalb  der 
Srenzen  26"7'",01  (18.  Februar)   und  28"6'",20  (6.  März.) 

Die  Windrichtung  war  in  den  Monaten  Januar,  Juni,  Sep- 
lember,  Oktober ,  November  und  Dezember  aus  Süden  bis 
Südwest;  in  den  Monaten  März,  April,  Mai,  Juli,  August  vor- 
^errecbend  aus  W.  NW.  und  N.*)      ^ 

So  zeigten  sich  denn  unter  dem  Einflüsse  dieser  auffal- 
lend katarrhalischen  Konstitution  der  Atmosphäre  in  der  Mitte 
Dezember  v.  J.  zu  gleicher  Zeit  mit  den  ersten  Cholera- Fällen 
lucb  die  Masern,  und  bald"  schien  die  letztere  Epidemie  an 
Frequenz  ersetzen  zu  wollen,  was  jene  an  Intensität  voraus- 
ti^Ue.  Denn  sie  verbreitete  sich  schnell  über  die  ganze  Stadt 
Jnd  während  bis  Ende  März  nur  617  Cholera-Erkrankungen 
imtiicb  angemeldet  waren,  von  denen,  beiläufig  gesagt,  372 
^düich  endeten,  wird  man  die  Zahl  der  in  derselben  Zeit  an 
ien  Masern  Erkrankten  nicht  überschätzen,  wenn  man  sie  auf 
10000  angtebt.  Die  Zahl  der  polizeilich  angemeldeten  Er- 
tranLungen  ist  nicht  maassgebend,  denn  erstlich  sind  bei  wei- 
«m  nicht  alle  Fälle  gemeldet,  sodann  findet  in  derselben  Fami- 
ie,  selbst  bei  mehreren  Erkrankungen  nur  eine  einmalige  Mel- 
dung statt.  —  Jedenfalls  war  es  in  Bezug  aufdie  Frequenz  eine 
ler  bedeutendsten  Epidemien.  Sie  unterschied  sich  aber  auch 
^  der  Art  ihrer  Verbreitung  von  ihrer  Konkurrentin  dadurch. 


*)  Die  Torslebeoden  Beobdcbtoogen  sind  anf  der  liiesigen  Kgl.  Uaiversi- 
^•«-Siernwarle  angestellt  worden. 
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dads  sie  sich  gleichmässig  Ober  die  ganxe  Stadt  verbreitete 
während  jene  einzelne  Stadttheile  besonders  heimsuchte,  an- 
dere dagegen  ganz  yerschont  Hess.  Durch  die  BemerkuDg 
dass  dadurch  die  kontagiöse  Natur  der  einen,  sowie  die  mias- 
matische  der  andern  Krankheit  bewiesen  zu  werden  scheine 
will  ich  den  Streit  über  die  KonUgiosilit  oder  NichtkonUgio- 
sität  der  Cholera  hier  nicht  aufnehmen.  Anführen  will  icb 
nur  noch,  dass  beide  Epidemien  übereinstimmten  in  der  Zeit 
ihrer  Herrschaft,  sowie  in  ihrem  VVachsen,  Kulminireo  and 
Abnehmen.  Beide  erreichten  ihren  Höhepunkt  in  der  Mitte 
des  Februar  und  ihre  ersten  AusUufer  scheinen  sich  nicht  über 
die  erste  HSlIte  des  April  erstrecken  zu  wollen.*^)  Ja  diese 
Harmonie  ging  so  weit,  dass  sich  beide  Krankheilen  hiufig  ver- 
einigten; aber  die  Cholera,  obgleich  in  der  Ausdehnung  veit 
hinter  den  Masern  zurückbleibend,  machte  doch  das  Recht 
der  stärkern  geltend,  indem  sie,  wie  ich  dies  spiter  seiges 
werde,  die  Masern  beherrschte.  Einzelne  Aente  sollen  i*tf 
behauptet  haben ,  wir  hätten  gar  keine  Cholera  gehabt,  die 
vorgekommenen  Fälle  wären  nur  modifizirte  Masern,  eine  Be- 
hauptung, die,  sollte  sie  wirklich  aufgestellt  sein,  sich  dorckj 
nichts  rechtfertigen  liesse. 

Ich  will  nun  zuerst  die  Masern  in  ihrem  Verlaufe  fer- 
folgen.  Die  Krankheit  verbreitete  sich,  wie  gesagt,  sehr  scho^\ 
über  die  ganze  Stadt  und  ergriff  für  die  kurze  Zeit  von  drei 
bis  vier  Monaten   eine  ungeheure  Menge  von  Personen,  ^if- 
schonte  kein  Alter,   selbst  das  Greisenalter  nicht,  kein  ^ 
schlecht,  keinen  Stand,  dokumenlJrte  die  flüchtige  Natur  ibre> 
Kontagiums  hinreichend ;  denn  die  günstigsten  äusseren  VeriiÜi 
tnisse,  die  strengste  Absperrung  vermochte  die  weitere  Wr* 
breitung  der  Krankheit  nicht  zu  verhindern,  sobald  erst  ob 
Fall  sich  in  einer  Familie  oder  einem  Hause  gezeigt  hatte.  Sei 
ten  waren  die  Fälle,  dass  ein  Kind  in  einer  Familie  verscfaoi 
blieb,  oft  wurden  die  Eltern,  ja  die  Grosseitern  von  der  Knol 
heit  ergriffen;  am  meisten  wui*den  freilich  Kinder  und  besoi 
ders  in  dem  Alter  von  6  bis  12  Jahren  belallen. 


*)  Es  erkrankten  im  Deiember  13,   im  Januar  78,  in  Fekmar  345,  i 
MArz  174,  im  April  7. 
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Mir  selbst  kamen  vom  31.  Dezember  bis  31.  März  97 
Fälle  zur  Behandlong.  Von  diesen  waren  6  unter  einem  Jahre, 
darunter  ein  Säugling*),  36  in  dem  Alter  Ton  1  bis  6  Jahren, 
48  in  dem  Alter  von  6  bis  12  Jahren,  2  Mädchen  von  c.  20 
Jahren  und  4  verheirathete  Frauen  von  30  bis  40  Jahren. 
Dem  Geschlechte  nach  waren  darunter  52  männliche  und  45 
weibliche  Individuen,  so  dass  hiernach  die  Empßnglichkeit 
beider  Geschlechter  ziemlich  gleich  wäre;  doch  glaube  ich 
bei  den  Mädchen  eine  grössere  Renitenz  gegen  das  Kontagium 
bemerkt  zu  haben,  das  Stadium  der  Inkubation  dauerte  bei 
ihnen  länger. 

Das  dasselbe  Individuum  nur  einmal  von  der  Krankheit 
befallen  wurde,  scheint  doch  nicht  so  allgemein  richtig. zu  sein, 
wie  behauptet  wird.  Von  zwei  Fällen  kann  ich  das  Gegen- 
theil  mit  Bestimmtheit  behaupten,  da  ich  die  Rinder,  in  frü- 
heren Jahren  bereits  an  (sporadischen)  Masern  behandelt  hatte. 
Bei  einigen  Kindern,  von  denen  die  Eltern  versicherten,  dass 
sie  die  Krankheit  schon  früher  einmal  gehabt  hätten,  kann 
eine  Verwechslung  mit  anderen  Ausschlägen  stattgefunden  ha- 
ben. Eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  ich  einige  Male  ge- 
sehen habe,  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  erwähnen, 
dass  nämlich  bei  denselben  Individuen,  nachdem  sie  sich  ge- 
schält hatten,  ungefähr  in  der  4.  oder  5.  Woche  der  Krank- 
heit, noch  einmal  das  Masern-Exanthem  vollständig  hervorbrach, 
ohne  jedoch  die  Schleimhäute  zu  berühren,  oder  Fieber  zu 
veranlassen;  auch  verlief  dieser  zweite  Ausbruch  schneller  als 
der  erste. 

Was  nun  den  Verlauf  der  Masern  in  den  einzelnen 
Falle  betrifft,  so  war  der  Beginn  der  Krankheit,  d.  h.  die 
Aufnahme  des  Kontagiums  in  den  Körper,  fast  hei  allen  Kran- 
ken durch  ein,  wenn  auch  nur  leichtes  Frösteln,  Gefühl  von 
Mattigkeit,  Verlangen  nach  dem  Bett,  Schläfrigkeit,  Kopfschmerz, 


*)  Wtpprecbt  sah,  dass  in  einer  Familie,  wo  4  Kinder  und  die  Amme 
die  Mauern  hauen,  der  Siogling  dennoch  verschont  blieb.  In  meiner  eigenen 
Familie  baUe  ich,  als  meine  Fran  ?on  den  Masern  'ergriffen  wnrde,  die  bei- 
den  Kinder,  einen  6jährigen  und  einen  '/«  Jabre  sll^n  Knaben  mil  der 
Amme  in  einem  andern  Stockwerk  abgesperrt;  der  Altere  bekam  dennoch  die 
Masern,  der  Singling  blieb  verschont. 
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mehr  oder  weniger  heftige  Aufregung  im  Geßsesysteme  be- 
zeichneU  In  den  meisten  Fillen  gesellten  sich  zn  diesen  M- 
gemeinen  Symptomen  sehr  bald  die  charakteristischen  katar- 
rhalischen Erscheinungen  und  nach  drei  bis  vier  Tagen  er- 
schien das  Exanthem  auf  der  Haut.  Aber  es  gab  auch  Tiele 
Fälle,  wo  der  Verlauf  ein  viel  langsamerer  war.  Es  zeigten  sich 
die  allgemeinen  intozikations-Symptome  zwar  ?o  heftig,  dsss 
die  Kranken  das  Bett  nicht  verlassen  mochten  oder  darfteD, 
die  katarrhalischen  Symptome  waren  etwa  24  Stunden  bin- 
durch  deutlich  ausgeprägt,  aber  nach  ein  oder  zwei  Tagen  war 
Alles  vergessen,  die  Kranken  verliessen  das  Bett,  hatten  ihres 
fruhern  Appetit  wieder,  nahmen  die  gewohnten  Spiele  aod 
Beschäftigungen  wieder  auf,  und  waren  bis  auf  eine  gewisse 
Unlust  und  Trägheit,  sowie  einen  leichten  FliessschnopfeB 
ganz  munter,  bis  sich  nach  8  oder  14  Tagen  dieselbe  Siene 
wiederholte  und  nun  die  Krankheit  rasch  und  ungestört  ihreD 
Verlauf  machte.  In  einzelnen  Fällen  habe  icfi  das  katarrha- 
lische Stadium  sich  bis  in  die  vierte  Woche  ausdehnen  s^ei. 
So  brach  am  3.  April,  wo  die  Epidemie  bereits  im  ErlösdieB 
war,  das  Exanthem  bei  einem  Knaben  von  4  Jahren  aus,  der 
schon  am  9.  März  unter  Symptomen  erkrankte,,  die  den  Aus- 
bruch der  Masern  erwarten  liessen  (im  Souterrain  waren  drei 
Kinder  an  Masern  erkrankt,  aber  eine  Verbindung  mit  diesen 
hatte  nicht  stattgefunden).  Allein  nach  zwei  Tagen  war  er 
nicht  mehr  im  Bette  zu  erhalten,  und  blieb  nun,  fortwährendea 
Schnupfen  und  eine  geringe  Hattigkeitabgerechnet,  munter,  bis  er 
am  31.  März  mit  heftigem  Fieber,  starkem  Hasten  und  Schnupfen 
wieder  erkrankte  und  nun  erst  das  Exanthem  hervorbrach. 
Ein  anderer  Kranker,  der  notorisch  schon  vor  3  Jahren  die 
Masern  gehabt  hat,  litt  vor  einigen  Wochen  mehrere  Tage 
hindurch  an  heftigem  Husten  und  Schnupfen,  klagte  fiber  die 
Augen,  so  dass  trotz  der  frdhern  Erkrankung  dennoch  an  die 
Masern  gedacht  werden  musste.  Allein  jene  Erscheinungen  verlo- 
ren sich  allmälig,  der  Knabe  ging  wieder  in  die  Schule  ood 
am  4.  April  erwacht  er  ohne  Fieber,  ohne  katarrhalische  Er- 
scheinungen mit  dem  vollständig  entwickelten  Exanthem. 

Wo  die  Krankheit  plötzlich  auftrat,    waren  die  Erschei- 
nungen auf  der  Schleimhaut  des  Larynx  vorherrschend  ood 
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oft  so  gesteigert,  dass  man  einen  entzfindlichen  Kronp  vor  sich 
zu  haben  glaubte.  So  ging  es  mit  meinem  ersten  Maserkran- 
ken, einem  Knaben  Ton  8  Jahren  (der  auch  schon  vor  5  Jah- 
ren die  Masern  gehabt  haben  soll,  aber  so  leicht,  dass  keine 
ärztliche  Htlie  nachgesucht  wurde;  hier  kannte  also  in  Bezug 
auf  die  erste  Erkrankung  ein  Irrthum  obwalten).  Er  wurde 
mitten  in  der  Nacht  durch  einen  bellenden  rauhen  Husten  ge- 
weckt und  die  Eltern  Hessen  mich  eiligst  rufen,  weil  der 
Knabe  die  Bräune  hätte.  Ich  fand  ihn  in  grosser  Angst  und 
Unruhe,  weil  das  Athemholen  sehr  erschwert  war,  in  heftigem 
Fieber  und  der  Husten  halte  den  ächten  Kroupton,  doch 
fehlte  das  rasselnde  Geräusch  beim  Athemholen  in  den  hustenfrei- 
en Zeiten.  Ich  gab  Akonit  und  Jod,  beide  in  der  drillen  Ver. 
dönnung,  wurde  aber  mit  Akonit  allein  wahrscheinlich  das- 
selbe erreicht  haben,  nämlich,  dass  am  andern  Morgen  die 
drohenden  Symptome  gewichen  und  nur  noch  ein  rauher  bel- 
lender Husten  zurückgeblieben  war.  Auch  Hessen  jetzt  iTie  ob- 
rigen  Symptome,  R6llie  und  Thränen  der  Augen,  Schnupfen 
und  Halsschmerz  kaum  noch  einen  Zweifel,  dass  hier  Masern 
im  Hintergrund  sein  möchten,  die  denn  auch  am  dritten  Tage 
auf  der  Haut  erschienen  und  ihren  ungestörten  Verlauf 
machten. 

Das  Exanthem  selbst  bot  in  seinem  Verlauf  wenig  Ab- 
weichendes. Der  Ausbruch  erfolgte  sehr  verschieden,  bald  sehr 
schneU  und  nber  den  ganzen  Körper  zugleich,  meistens  aber 
langsam,  immer  von  oben  nach  unten  am  Körper  fortschreitend ; 
bald  spärKch,  bald  reichHch.  Einmal  sah  ich  bei  einem  Kna- 
ben von  vier  Jahren  plötzlich  den  ganzen  Körper  mit  einer 
glatten  Rosenröthe  übergössen.  Die  Abwesenheit  der  anginösen 
Beschwerden  und  eines  heftigen  Fiebers,  wie  beide  dem  Schar- 
lach eigen  sind,  und  der  katarrhalischen  Beschwerden  andrer, 
seits  machten  mich  stutzig.  Ich  verschob  die  polizeiticlie  Meldung 
bis  zum  andern  Tage,  wo  denn  auch  nicht  nur  auf  der  allge- 
meinen Haulröthe  das  Masern-Exanthem  ausgehrochen,  sondern 
auch  die  kalarrhalischen  Symptome  erschienen  waren.  Der- 
gleichen FäHe  mögen  wohl  zu  der  Fabel  von  der  Kombination 
der  Masern  mit  dem  Scharlach  Veranlassung  gegeben  haben, 
an  die  man  jedoch  nur  glauben  kann,  wenn  man  sich  an  ein- 
IV.,  3.  18 
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zelnc  Symptome  hall,  ohne  die  Krankheit  in  ihrer  ToUlitäl  zo 
betrachten  und  zu  beurtheilen.  —  Bei  einem  andern  Kran- 
ken, einem  Knaben  von  3  Jahren,  bildeten  sich  im  Gesicht 
anf  der  rechten  Wange  und  am  Kinn  zwei  Gruppen  von  ge- 
drängt stehenden  Masernknötchen ,  die  sich  zu  BUscheo  ent- 
wickelten und  grosse  nässende  Flächen  bildeten,  die  durch 
Scborfbildung  abheilten.  Bei  fortdauerndem  Fieber  brach  trsL 
nach  8  Tagen  das  Exanthem  am  ganzen  Körper  volUUndig 
hervor  und  machte  nun  den  gewöhnlichen  Verlauf, 

AndraFs  Bemerkung,  daas  die  Stärke  des  Ausschlages  in- 
mer  im  umgekehrten  Verhällniss  zur  Heftigkeit  des  EruptioDs- 
Hebers  stehe,  habe  ich  ebensowenig  bestätigt  gefunden,  als 
Naumann*s  Beobachtung,  dass  die  Eruption  an  solchen  an 
schwächsten  erfolge,  wo  die  Transpiration  sehr  reichlich  Tor 
sich  geht  und  dass  die  behaarte  Haut  des  Kopfes  meist  von 
Ausschlag  befreit  bleibe.  Im  Gegentheil  befördert  waroes 
Verhalten  und  Schweiss  den  Ausbruch,  auch  bleibt  die  Kopf- 
haut bei  nur  einigermassen  heftiger  Eruption  nicht  verschoDi. 

Die  Blüthe  und  Abscbuppung  des  Ausschlages  stan- 
den im  Verhältniss  zur  Intensität  des  Exanthems.  Oft  staod 
der  Ausschlag  vier  Tage  lang  in  unveränderter  Bläthe,  oft  var 
aber  auch  schon  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nichts  mehr 
von  demselben  lu  sehen.  Bei  einem  chlorotischen  schwach 
liehen  Mädchen  von  zwölf  Jahren  erhob  er  sich  gar  nicbi 
über  die  HautoberOäche ,  sondern  schimmerte  nur  durch;  ^ 
fand  auch  in  diesem  Falle  fast  gar  keine  Desquammation  stall 
und  das  Mädchen  fühlte  sich  Oberhaupt  nur  wenig  krank.  1d 
einem  Falle  dagegen,  bei  einer  Frau  von  29  Jahren,  bei  d«r 
die  Krankheit  unter  sehr  heftigen  nervösen  und  Fieberer- 
scheinungen auftrat  und  das  Exanthem  sich  langsam  entwickelte 
und  vier  Tage  in  voller  Blüthe  stand  (Abends  stärker  als  de$ 
Morgens),  erstreckte  sich  die  Abschuppung  trotz  zweinuligeo 
Badens  bis  in  die  fAnfte  Woche. 

Hier  mag  auch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  bei  allei 
vier  Frauen,  die  ich  behandelte,  die  Menstruation  sich  wahrem) 
des  Ausbruchs  des  Ausschlages  zur  ungewöhnlichen  Zeit  eio- 
stellte,  ohne  jedoch  einen  nachtheiligen  Einfiuss  auf  den  Ver- 
lauf der  Krankheit  auszuüben. 
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Unter  den  katarrhalischen  Symptomen  nahmen  die- 
jenigen auf  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  den  er- 
sten Platz  ein.  Selten  fehlten  sie  ganz,  kamen  aber  in  ver- 
schiedenen Gradationen  vor,  von  der  einfachsten  katarrhalischen 
Reizung  bis  zur  Entzündung.  Wahre  Pleuropneumonie  aber 
mit  heiligen  Stichen  beim  Husten  und  tiefen  Atbmen,  meist  rost- 
farbigenn  Auswurf  sah  ich  nur  viermal,  besonders  heftig  in  einem 
TernachlSssigten  Falle  bei  einem  Knaben  von  10  Jahren,  der 
Ton  Natur  schwächlich  und  schon  längere  Zeit  an  Hals-  und 
Brust-Beschwerden  leidend,  dennoch  von  seinen  Pflegeeltern 
zu  den  schwersten  Handreichungen  gemissbraucbt  wurde  und 
für  den  man  auch  erst  bei  ersichtlich  dringender  Gefahr  sich 
nach  ärztlicher  Hilfe  umsah.  Phosphor  und  Sulphur  stellten  den 
Knaben  vollständig  her.  Das  ErgriOensein  der  Respirations- 
schleimhaut  stand  zu  dem  Fieber  und  dem  Ausschlag  in  Ver- 
hMlniss.  Je  heftiger  und  je  schneller  die  Eruption  erfolgte ,  je 
müchiiger  und  kräftiger  das  Exanthem  auf  der  Haut  erschien, 
desto  mehr  waren  auch  die  verschiedenen  Partieen  der  Luft- 
wege ergriffen. 

Auch  in  der  Konj'unktiva  war  meist  nur  während  des 
Ausbruchs  ein  Reizzustand  vorhanden,  der  sich  durch  Licht- 
scheu, vermehrte  Thränensekretion  und  leichte  Injektion  zu 
erkennen  gab,  mit  dem  ROckschreiten  des  Exanthems  aber  wie- 
<ler  verschwand.  Einige  Male  bildete  sich  aber  auch  ein  höhe- 
rer Grad  der  Entzündung  aus;  stärkere  Injektion  der  Bindehaut 
<les  Bulbus  sowohl  als  der  Lider,  Phlyktänenbildung  auf  der 
Konjunktiva,  meist  gegen  den  Rand  der  Kornea  hin,  nicht  auf 
derselben,  dicker  Schleimfluss,  der  Ober  Nacht  die  Augen  fest 
verklebte,  so  dass  sie  am  Morgen  nur  mit  Mühe  durch  laue 
Waschungen  geöffnet  werden  konnten.  Diese  katarrhalischen 
Augenentzfindungen  kamen  bei  skrofulösen  Kindern  und 
bei  Erwachsenen  vor,  die  schon  früher  an  reizbaren  schwachen 
Augen  litten.  Doch  Hessen  sie  sich  leicht  beseitigen,  ohne 
Nacbkrankheiten  in  den  Augen  zurückzulassen. 

Die  katarrhalische  Affektion  der  Schleimhaut  des  Tractus 
intestinalis  schien  mit  der  auf  der  Respirationsschleimhaut 
im  Verhällniss  zu  stehen  und  besonders  stark  hervorzutreten, 
^^nn  jene  unbedeutend  war.    Im  Munde  und  Rachen  machte 
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&ie  sich  durch  leichte  Schlingbeschwerden  und  Trockenheits- 
gefähl  bemerklich,  sowie  durch  eine  weisslich  belegte  Zange, 
auf  der  jedoch  die  Maserflecken  deutlich  zu  untersclieideo 
waren;  so  dass  Zunge  und  Gaumen  ein  marroorirtes  An- 
sehen erhielten.  Wichtiger  waren  die  Symptome  auf  der  Na- 
gendarmschleirohaut.  Häufig  war  der  Ausbruch  der  Krank- 
heit von  Erbrechen  oder  Durchfall  begleitet.  Diese  Erschei- 
nungen Terdienten  in  der  diesjährigen  Epid'*mie  wegen  der 
gleichzeitig  herrschenden  Cholera  um  so  grössere  Aufmerbam- 
keit  und  Beräcksichtigung. 

Ich  will  daher  hier  abbrechen  und  inzwischen  über  deo 
Verlauf  der  Cholera  berichten. 

Ueber  die  diesjr.hrige  Choleraepidemie  kann  ich  aus  ei- 
gener Erfahrung  nur  wenig  mittheilen,  denn  sie  war,  wie  obeo 
bemerkt,  eine  sehr  unbedeutende  im  Vergleich  zu  fröbereu, 
namentlich  im  Vergleich  zu  der  Epidemie  Ton  1849.  l'nd 
dann  kommen  wir  hom.  Aerztc  auch  seltener  dazu,  exquisite 
Cholerafalle  zu  sehen,  weil  die  unserer  Pflege  anvertrauten  Fami- 
lien entweder  schon  mit  den  nöthigsten  Mitteln  versehen  sind,  oder 
weil,  wenn  zeitig  nach  uns  geschickt  wird,  wir  mit  Hilfe  un- 
serer Mittel  meistens  im  Stande  sind,  im  Beginn  der  Kraok* 
heit  deren  weiterer  Entwickelung  vorzubeugen.  Freilich  giebl 
es  auch  Fälle,  die  trotz  aller  angewandten  Mittel  ungeslOrt 
ihren  schnellen  Verlauf  machen  und  nach  wenigen  Stoodea 
tödtlich  enden;  aber  meistens  sind  es  verschleppte  Fälle,  zu 
denen  wir  gerufen  werden,  wo  entweder  leichte  Durchßlle  t^t- 
nachlässigt  wurden,  oder  wo  vor  uns  allopathische  Hilfe  ver 
gebens  angewendet  war.  So  öbernahm  ich  am  13.  Härzeinea 
Kranken,  dem  ein  allop.  Arzt  zuerst  eine  andere  Medizin  (ich 
glaube  Ammon.  caustic.)  und  dann  Phosphor  in  einer  Maudel- 
emulsion  verschrieben  halte,  mit  dem  Bemerken,  dass,  weni 
dieses  Mittel  nicht  hölfe,  der  Mann  sterben  müsse,  er  v\at 
nichts  Anderes  zu  verordnen ;  sie  möchten  ihm  also  die  Medi- 
zin geben  und  den  Erfolg  abwarten,  er  könne  sich  nicht  wei- 
ter um  den  Kranken  kümmern,  da  er  ohenein  vier  Stiegen  bock 
wohne.  Das  war  nun  freilich  ein  schlechter  Trost  für  deo 
armen  Mann  und  ich  wurde  ersucht,  die  Behandlung  zo  aber- 
nehmen.  Der  Herr  Kollege  hätte  immer  etwas  mehr  Vertrauea 
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zu  dem  in  der  Verzweiflung  gewählten  hom.  Mittel  (Phosphor) 
haben  können,  denn  es  hatte  allerdings  gewirkt.  Nach  den 
noch  TorhaDdenen  Symptomen  musste  hier  in  der  That,  wenn 
Dicht  vollständige  Asphyxie ,  so  doch  ein  derselben  sich  sehr 
nähernder  Zustand  ?orlianden  gewesen  sein:  die  livide  Haul- 
farfoe,  die  eingesunkenen  Augen,  die  klebrige  Haut,  die  kalten 
Exlremitäten ,  der  noch  immer  heftige  Krampf  in  den  Beinen, 
die  weissen  mit  Zotten  gemischten  Stöhle,  die  heisere,  klang- 
lose Stimme  und  die  grosse  Schwäche  sprachen  deutlich  gb- 
Dug  dafür;  allein  der  Puls  —  und  der  ist  doch  in  der  Cholera 
in  prognostischer  Beziehung  das  wichtigste  Symptom  —  war 
fühlbar,  zwar  noch  leicht  zu  komprimiren,  aber  doch  schon 
liemlicli  kräftig  anschlagend.  Phosph.,  Garbo  veg.und  China  stell« 
ten  den  Mann  in  vierzehn  Tagen  vollends  her  und  nach  drei 
Wochen  konnte  er  seinen  Geschäften  wieder  nachgehen.  — 
Was  ich  sonst  von  der  Cholera  gesehen  oder  durch  Kollegen 
gebort  habe,  ist  etwa  Folgendes: 

Die  Choleraatmosphäre  machte  sich  dem  grössten  Theile 
der  Einwohner  fühlbar.  Die  Einen  klagten  über  fortwährende 
Uebelkeit,  Andere  über  Appetitlosigkeit,  über  Weichlichkeit  im 
Magen  und  Leibe,  Poltern  und  Umgehen  daselbst,  wieder  Andere 
ober  eine  sonst  nicht  gekannte  und  mit  der  Epidemie  wieder 
verschwindende  Angst,  ohne  eigentlich  Furcht  vor  der  Cholera 
ZQ  haben.  Durthfölle  kamen  in  Masse  zur  Behandlung,  mei- 
stens ohne  kolikartige  Erscheinungen,  aber  mit  viel  Poltern 
und  Getöse  im  Leibe;  auch  ruhrarlige  Durchfälle  mit  Meteo- 
rismtis,  wie  sie  die  hohe  Temperatur  des  vorigen  Sommers 
häufig  mit  sich  brachte,  waren  nicht  selten.  Schon  mehr  der 
Cholera  sich  nähernd  waren  die  Brechdurchfälle,  aberschwer 
^3r  es,  bei  diesen  allniäligen  Uebergängen  die  Grenase 
der  eigentlichen  Cholera  zu  bestimmen,  denn  der  Name  Cboie- 
rine  bezeichnet  doch  eigentlich  nichts  als  Cholera,  die  nicht 
den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Dieser  Umstand  verringert 
auch  den  Werth  statistischer  Angaben.  Denn  während  der  eine 
Arzi  nur  solche  Fälle  zur  amtlichen  Kenntniss  bringt,  in  denen 
^r  einen  tödtlichen  Ausgang  fürchtet,  melden  andere  jeden 
Brechdurchfall  als  Cholera.  Wenn  nicht  Fälle  und  Epidemien 
vorkämen,    wo    die    krampfhaften    Symptome    ganz   in    den 


Hintergrund  treten,  so  könnte  mm  das  EncbeiDen  der  Krimpfe 
in  den  Eitremititen  als  die  Grenze  der  Cholera  beieichoen. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Choleraepidemieen  in  gros- 
sen Städten  zn  beobachten,  dem  wird  es  vielleicht  nicht  un- 
passend erscheinen,  wenn  man  eine  doppelte  Reihe  Ton  Che- 
leraerkrankungen  aufstellt  In  die  erste  Reihe  gehören  solche,  die 
sich  (gleichsam  im  Dunstkreise  des  Choleramiasma's)  aus  leichten 
Durchfallen  und  Brechdorchiallen  langsam  entwickein,  in  die 
zweite  gehören  diejenigen,  die  (aus  dem  Miasma  selbst)  plötz- 
lich mit  dem^  yollständigen  Choleracharakler  entstehen ;  und 
diese  letzteren  sind  es  besonders,  die  den  Gang  der  Epidemie 
bezeichnen.  Cholera  der  letztem  Art  kam  zwar  auch  Tereiozdt 
in  der  ganzen  Stadt  Tor,  allein  sie  hatte  doch,  wie  schon  obea 
bemerkt,  das  Charakteristische«  dass  sie  in  einzelnen  Stadt- 
theilen,  einzelnen  Strassen  und  Strassenreihen,  ja  in  einzelnen 
Häusern  gleich  einem  bösen  Geiste  aus  der  Erde  hervor- 
dringend oder  wie  ein  infnsorischer  Heaschreckenschwarm  aas 
der  Luft  herabfallend,  zahlreiche  Opfer  forderte  und  dann 
weite  Sprünge  machte,  um  an  einer  anderen  Stelle  gleiche 
Verwflstungen  anzurichten.  — 

Ausser  dieser,  doch  wohl  mit  gutem  Recht,  miasmatisch 
zu  nennenden  Entstehungsweise  gaben  grobe  Diätfehler  und 
psychische  Affekte,  besonders  der  plötzliche  und  erschreckende 
Eindruck ,  den  Erkrankungen  auf  die  Angehörigen  mach- 
ten, die  häuflgste  Veranlassung  zur  weitem  Verbreitung 
der  Krankheit.  -Eine  Uebertragung  derselben  Yon  eines 
zum  andern  mittelst  eines  sich  erzeugenden  Kootagiums  möchte 
sich  schwer  annehmen,  noch  schwerer  nachweisen  lassen.  Die 
ausgedehnten  Desinfektionsmaassregeln,  die  in  unserer  Stjdi 
angewendet  wurden ,  lassen  freilich  auf  eine  entgegengesetzte 
Ansicht  an  der  betreffenden  Stelte  schliessen;  und  man  wdrde 
uns  Ton  dorther  wahrscheinlich  entgegnen,  ja  wenn  diese  Maass- 
regeln nicht  so  energisch  angewendet  worden  wäreo,  wurde 
die  Epidemie  eine  viel  grössere  Ausdehnung  gewonnen  habeo. 
Der  Gegenbeweis  lässt  sieh  da  freilich  schwer  föhren. 

Die  Verbindung  der  Cholera  mit  den  Masern  ist  eigentlick 
nicht  sehr  auffallend;  denn  seit  ihrem  ersten  Auftritte  io 
Europa    zeigte  sie  sich  meistens   zur   Zeit  einer  hemsdieD- 
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den  katarrhalischen  KoDStituUon.  Gewiss  ist  es  keio  Zufall, 
dass  die  Influenza,  die  sieh  seit  1803  nicht  epidemisch  ge- 
leigi  halle,  im  Jahre  1831  zugleich  mit  der  Cholera  erschien, 
ein  Zusamnoentreffen,  das  sich  spSter  noch  öfter  wiederholt 
bat.  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Masern, 
namentlich  wenn  die  katarrhalischen  Erscheinungen  auf  der 
Darnischleimhaut  vorherrschen,  eine  Disposition  für  Cholera 
geben,  die  gleichsam  hier  einen  aufgelockerten  Boden  findet, 
in  den  sie  ihren  Samen  streut.  Eine  Neigung  zu  DurchHil- 
len  war  auch  in  unserer  Masernepidemie  vorhanden.  Allein 
im  Anfange  der  Krankheit  erleichterten  einige  Stahle  die  Kran- 
ken sichtlich  und  im  Verlauf  derselben  erschienen  sie  als  eine 
natürliche  Folge  der  Desquamation  auf  der  Darmschleimhaut. 
Wo  aber  dieses  Maass  überschritten  wurde,  die  Stöhle  sich  ver< 
mehrten,  wSsserig  und  farblos  wurden,  da  wurde  die  Sache 
bedenklicher  und  oft  entwickelte  sich  auf  diese  Weise  bei 
den  Haserokranken  Cholera.  Befördert  wurde  dieser  lieber- 
gang  durch  das  Zusammenleben  vieler  Individuen.  Auffallend 
und  durch  die  ganze  Stadt  einen  panischen  Schrecken  verbrei- 
tend, trat  die  Cholera  im  Kloster  der  Ursulinerinnen  auf  und 
forderte  hier  viele  Opfer.  Sie  entwickelte  sich  hier  zuerst 
und  sehr  rasch  aus  den  Masern,  an  denen  mehrere  Pensio- 
nairinnen  erkrankt  waren;  dann  ergriff  sie  auch  selbständig 
mehrere  von  den  Nonnen.  In  derselben  Weise,  nur  weniger 
heftig,  erschien  sie  im  TauhstuuuneninstituL 

Ich  selbst  habe  die  aspbyktische  Cholera  nur  einmal  aus 
Masern  sich  entwickeln  und  tödtlich  enden  sehen  bei  einem 
Mädchen  von  sieben  Jahren,  das  die  Eltern,  trotz  ihrer  Klagen 
über  Unwohlsein,  dennoch,  in  der  Meinung,  es  wäre  Simula- 
tion, in  die  Schule  schickten.  Erst  als  die  Krankheit  nicht 
mehr  zu  verkennen  war,  wurde  sie  ins  Bett  gebracht  und  nun 
freilich  alle  Sorgfalt  auf  das  Kind  verwendet.  Bei  häußgeu 
^urchDtllen  entwickehe  sich  der  Ausschlag  nicht  sehr  kräftig. 
^H)  dritten  Tage,  Nachmittags,  fand  ich  das  Kind,  das  ich  bei 
oieinem  Morgenbesoche  noch  verhSIlnissmässig  wohl  verlassen 
^Ue,  vollständig  kollabirt,  eiskalt  an  Händen  und  Füssen,  die 
Augen  eingesunken,  das  Exanthem,  sowie  die  ganze  Haut  livid, 
Puls  fast  gar  nicht  zu  fühlen,  dabei  unbewusst  abgehende 
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Sluhle,  heftige  Schmerzen  im  Leibe  und  in  den  Eitmifiiai 
Ich  liess  Hand-  und  Fussgelenke  mit  Senfspirit»  leiki^ 
gab  innerlich  Arsen.  4.  und  Carbo  Tegetab.  4.  in  stiBfiid« 
Wechsel.  Am  andern  Morgen  fand  ich  den  Tor^  ixb  M 
Peripherie  zurückgekehrt,  das  Exanthem  trat  wieder  oidrkfl 
vor,  die  Durchfalle  hatten  sich  vermindert  uod  giigcutH 
mehr  unwillkürlich  ab,  auch  hatte  das  Kind  wieder  Iiaki( 
verlangt  und  zu  sich  genommen.  Ich  iiess  dbo  die  Ud| 
Mittel  in  zweistflndlichem  Wechsel  weiter  nehmea,  aUetin« 
im  Laufe  des  Vormittags  schlug  es  um  und  [iiB4Cfarenitf 
der  Tod  unter  allgemeinen  Krämpfen.  i 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  einige  Worte  ubcri 
Therapie  zu  sagen.  i 

Ichmuss  bekennen,  dass  ich  mich  von  der  spezifi^U 
Wirkung  der  Puls a tili a  auf  die  Masern  nicht  babeöbeni 
gen  können.  Ich  habe  sie  zwar  oft,  namentlich  znAnfasii 
Epidemie  gegeben,  allein  diese  Fälle  waren  nicht  kkwM 
als  andere,  in  denen  ich  nichts  gab,  und  mich  nur  aif  ^J^ 
tische  Vorschriften  beschränkte.  Ich  kann  also  nur  sagea.  H 
jene  Fälle  bei  dem  Gebrauch  von  Pulsatilia  glöcklicb  veriidl 
Einige  Male  beseitigte  sie  zwar  Fieber  und  KopfschseR  o4 
lieh  rasch,  nachdem  Akonit  vergeblich  angewendet  war:  is'l 
von  einer  spezifischen  Kraft  müsste  doch  mehr  zu  riwi 
sein.  Meiner  Ansicht  nach  wirkt  Pulsatilia  deshalb  guasUfH 
Masern,  weil  sie  zu  dem  katarrhalischen  KraakbeiM 
zess  überhaupt  in  Beziehung  steht,  ebenso  wie  Beüa-'« 
na  im  Scharlach  deshalb  das  vorzuglichste  Heilmiiul  4 
weil  sie  dem  erysipetalösen  Krankheitsprozess  enlspriclt  ^4 
einer  schätzenden  Kraft  des  Pulsatilia  aber  habe  ich  giro-jl 
gesehen.  Ich  gab  sie  zwar  Anfangs  zu  diesem  Zwec&.  *^ 
nachdem  ich  einige  Male  bemerkt  zu  haben  glaubte,  das»  •> 
rade  die  Kinder,  denen  ich  sie  gegeben  hatte,  um  so  M^ 
von  der  Krankhifit  befallen  wurden,  stand  ich  spater  gani  ^ 
von  ab,  überzeugt,  dass  bei  der  grossen  Flüchtigkeit  des  i«^ 
tagiums  kein  Mittel  im  Stande  sei,  die  Ansteckung  lu  ^t^- 

Dagegen  kann  ich  nach  meinen  in  der  diesjahii^efl  ^ 
demic  gemachten  Erfahnmgen  bestätigen,  dass  dieBry*'* 
die  Kraft  besitzt,  den  zögernden  Aussclilag   herronatft«^ 
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und  dadurch  den  heftigen  Sturm  zu  beschwichtigen,  der  oft 
im  Geföss-  und  Nervensystem  dem  Ausbruch  des  Exanthems 
yorhergeht.  Damit  hörte  aber  auch  ihre  Wirksamkeit  auf  und 
nur  bei  einem  trockenen,  zum  Brechen  reizenden  Husten,  der 
Bronchitis  färchten  liess,  leistete  sie  gate  Dienste. 

Akonit  war  das  Hauptmittel,  Es  minderte  den  mit  dem 
Ausbruch  des  Exanthems  verbundenen  Geßsssturm,  es  be- 
schwichtigte die  kroupähnlichen  Erscheinungen  im  Beginn  der 
Krankheit  und  verhinderte  die  Ausbildung  pneumonischer  In- 
filtration, wenn  die  BronchiaMste  bis  in  die  kleinsten  Ver- 
zweigungen ergriffen  waren. 

Belladonna  war  ich  einmal  genöthigt  zu  geben,  bei 
einem  Mädchen  von  12  Jahren,  bei  der  sich  Pneumonia  typhosa 
ausbildete.  Unter  dem  heftigsten  Fieber  klagte  die  Kranke  über 
Aihem  und  Husten  verhaltende  Schmerzen  in  beiden  Brust- 
seiten. Trotz  Akonit  dauerte  das  Fieber  fort,  die  Kranke 
klagte  über  heftige  Kopfschmerzen,  die  Zunge  wurde  trocken, 
die  Lippen  mit  braunen,  trockenen  Krusten  bedeckt,  das  Kind 
delirirte  heftig  und  war  nur  mit  Mühe  im  Bette  zu  erhalten, 
der  Ausschlag  stark  entwickelt,  die  Haut  brennend  heiss.  Nach 
24  Stunden  verschwanden  unter  dem  Gebrauch  von  Belladonna 
die  drohendsten  Symptome,  das  Sensorium  wurde  freier,  die 
Zunge  feucht  und  Phosphor  beseitigte  in  wenig  Tagen  die 
Lungenentzündung.  Dieses  Mittel  war  nicht  zu  entbehren,  wo 
Pneumonie  sich  ausgebildet  hatte.  Selbst  das  heftigste  Fieber 
kontraindicirte  seine  Anwendung  nicht.  Das  Stadium  der  He- 
patisation, das  ramolissement  ronge  war  auch  in  dieser  exan- 
thematischen  Lungen-Entzündung  der  Zeitpunkt,  wo  es  am 
günstigsten  wirkte.  Vorher  gegeben  wirkte  es  nachtheilig,  nach- 
her, d.  h.  im  Stadium  der  grauen  Hepatisation,  des  ramoUs- 
iement  gri$,  blieb  es  ohne  Einwirkung  auf  den  Krankheitspro- 
zess  selbst,  konnte  aber  doch  als  Zwischenmitlel  mit  Nützen 
gegeben  werden,  indem  es  anderen  Mitlein,  Arsen.,  Garbo  veg. 
und  besonders  Sulphur  den  Weg  bahnte.  Ausser  in  der  Ent- 
zündung erwies  sich  Phosphor  auch  bei  kleinen  Kindern  gün- 
stig, wenn  die  Bronchien  mit  Schleim  überfüllt  waren  und 
ein  starkes  Rasseln  beim  Husten  und  Athemholen  (besonders 
im  Schlafe)  gehört  wurde. 
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Ztirfickbleibende  Heiserkeit  wurde  durch  Spongia  sehr 
bald  beseiügl,  der  zuweilen  noch  Hepar  suipburis  vorangeschickt 
wurde. 

Gegen  die  Augenentzändungen  wurde  Euphrasia  mit 
dem  gönstigsten  Erfolge  gebraucht.  Unterstützt  wurde  die  io- 
neriiche  Anwendung  durch  den  gleichzeitigen  äussern  Ge- 
brauch. 20  Tropfen  der  Tinktur  wurden  mit  2  Unzen  Wasser 
zu  Umschlägen  und  Waschungen  benutzt. 

Ausser  den  genannten  Mitteln  wurden  keine  andern  asge- 
wendet,  so  lange  die  Masern  ohne  Komplikation  blieben.  Was 
das  diätetische  Verhalten  belrifit,  so  war  es  in  den  ersten  9 
Tagen  ein  streng  antiphlogistisches,  die  Kranken  massten  im 
Bett  bleiben  und  vor  Tages-  und  Kerzenlicht  geschützt  wer- 
den, durllen  auch  die  Wäsche  nicht  wechseln;  nur  mit  gani 
kleinen  Kindern  musste  hierin  eine  Ausnahme  gemacht  werden. 
Die  meisten  Kranken  konnten  mit  dem  zehnten  Tage  das  Bell 
verlassen.  Wo  es  die  Verhältnisse  gestatteten ,  nahmen  die 
Kranken  ein  warmes  Bad,  wechselten  Bett-  und  Leibiräscbe, 
blieben  an  demselben  Tage  noch  im  Bett  und  konnten  dann 
nachdem  sie  noch  14  Tage  in  der  Stube  gewesen  und  allmi- 
lig  zur  gewohnten  Diäl  zurückgekehrt  waren,  sich  der  freies 
Luft  exponiren.  Wo  Bäder  nicht  anzuwenden  waren,  Hess  ich 
die  Kranken  am  zehnten  Tage  über  den  ganzen  Körper  mil 
Speck  abreiben  und  dbrigens  wie  oben  sich  verhalteu.  Dnrcli 
dieses  Abreiben  sowohl,  wie  durch  das  Baden  wurde  die  Ab- 
schuppung beschleunigt,  die  Transpiration  befördert,  VerUllung 
und  Nachkrankheiten  verbätet. 

Bei  dieser  Behandlung  verlor  ich  von  97  Kranken  nor 
einen,  und  dieser  kam,  wie  oben  berichtet,  auf  Rechnung  der 
Cholera.  Nachkrankheiten  habe  ich  fast  gar  nicht  zu  behan- 
deln gehabt.  Bei  einem  Knaben  drohte  Gelenkwassersucliisich 
auszubilden.  Er  klagte  zuerst  über  hellige  Schmerzen  indea 
Beinen,  bei  Bewegung  derselben  und  besonders  beim  Auftre- 
ten; darauf  zeigte  sich  zuerst  am  rechten,  dann  am  iinken 
Kniee,  neben  der  Pateita,  eine  elastische  längliche  i^eschwulsl 
etwas  grösser  als  eine  Dattelfrucht.  Helleborus  beseitigt« 
dieseu  Zustand  vollständig,  so  dass  der  Knabe  nach  adit  Ta- 
gen wieder  munter  umhersprang.  —  Bei  einem  kleinen  Nad- 
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eben  bildete  sich  in  der  dritten  Woche  am  rechten  innern 
Augenwinkel  am  das  obere  ThrSnenkanälchen  eine  bald  fluk- 
tuirende  Geschwulst  Yon  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne.  He* 
par  sulph.  4.  in  der  Absicht,  den  Aufbruch  der  Geschwulst 
zu  fördern,  gegeben,  beseitigte  dieselbe  in  wenigen  Tagen 
ohne  Eiterung  bis  auf  eine  kleine  Hautfalte,  die  allmSlig  auch 
Terschwand. 

Endlich  bleibt  noch  die  Behandlung  der  Cholera  und  der 
ihr  Terwandteo  Zustände  zu  besprechen.  Dieselben  Mittel,  die 
in  früheren  Epidemieen  sich  hilfreicb  erwiesen  haben ,  wurden 
auch  diesmal  meist  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet  und 
zwar: 

Nnx  ?omica  in  der  Choleragastrose ,  bei  fortwährender 
Uebeikeit  ohne  Erbrechen  und  Durchfall,  oft  vielmehr  mit  an- 
haltender Verstopftmg,  mit  bitterem  Geschmack  und  Aufstossen, 
gelblich  belegler  Zunge. 

Carbo  yegetabilis  bei  demselben  Zustande,  wo  jedoch 
weniger  die  galligen  Erscheinungen,  mehr  die  der  Flatulenz  vor- 
banden waren. 

Veratrum  und  Phosphor  waren  wieder  die  Hauptmit- 
tel gegen  die  Cholera  in  ihren  verschiedenen  Gradationen, 
und  zwar  schien  Veratrum,  das  in  der  letzten  Epidemie  fast 
unwirksam  geblieben  war,  den  Vorzug  zu  verdienen.  Vollstän- 
dige DurchlSIle  sowohl  als  auch  solche,  die  sich  aus  den  Ma- 
sern entwickelten,  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  Kolik- 
scbmerzen  verbunden,  mit  und  ohne  Erbrechen,  auch  mit 
krampfhaften  Erscheinungen  in  den  Extremitäten,  Präkordial- 
angst, grossem  Durst  wurden  meist  durch  Veratrum  geheilt. 
Wo  hingegen  bei  diesen  Zuständen  statt  der  schneidenden 
Leibschmerzen  ein  lautes  Getöse  und  Poltern  im  Leibe  zuge- 
gen war,  verdiente  Phosphor  den  Vorzug.  Häufig  kamen  aber 
selbst  bei  dem  diätetischen  Verhalten  die  Durchfälle  wieder 
und  erst  als  hinterher  oder  mit  dem  einen  oder  andern  der 
genannten  Mittel  abwechselnd  China,  die  für  sich  allein  auch 
nicht  ausreichte,  gegeben  wurde,  blieb  die  Besserung  eine 
nachbaltige. 

Von  Cuprum  will  Schweikert  in  dieser  Epidemie,  na- 
mentlich bei  vorwiegenden    krampfhaften  Erscheinungen,  viel 
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Gutes  gesehen  haben.  Ich  selbst  habe  weder  in  fräbereo  Cbo- 
leraepideinieen  noch  jetzt  eine  Wiiiung  ?on  dem  Mittel  ge- 
sehen. 

Acid.  hydroeyanicum  war  durch  kein  anderes  Mittel 
zu  ersetzen  in  der  asphyktischen  Cholera.  Keins  der  bisher 
gegen  die  Cholera  angewendeten  Mittel  wirkt  so  reizend  auf 
das  Nervensystem  als  die  Blausäure,  kein  Mittel  ist,  wie  sie, 
im  Stande,  das  gestörte  Gleichgewicht  in  der  Zirkulation  her- 
zustellen und  das  in  den  Zentralorganen  stagnirende  Blut  nach 
der  Peripherie  zurück  zu  leiten.  In  den  Fällen,  wo  plötzlich 
Brechen  und  Durchfall,  zuweilen  auch  die  Krämpfe  auihörteo, 
dagegen  die  Haut  wie  im  Schweiss  zerflossen  war,  der  Puls 
nicht  fühlbar,  hier  in  der  grössten  Gefahr  zeigte  das  Mittel  oft 
noch  seine  wohllhätige  Wirkung.  Aber  mit  dem  wiederkeh- 
renden oder  kräftiger  werdenden  Pulse  .war  auch  seine  Wir- 
kungssphäre beendet,  andere  Midel  mussten  nun  folgen,  oder 
noch  eine  Zeit  lang  im  Wechsel  mit  der  Blausäure  gegeben 
werden,  namentlich  Phosphor,  Arsen.,  Carbo  vegetabilis  und 
andere. 


Anhang. 

Wie  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Cholera  in  Europa 
schon  öfters ,  so  wurde  auch  in  der  diesjährigen  Epidemie  die 
Ursache  der  Krankheit  im  Trinkwasser  gesucht.  Die  Sanitäls- 
kommission  nahm  daher  Veranlassung,  eine  Untersuchung  der 
Brunnen  in  solchen  Häusern  anzuordnen,  in  welchen  die  Krank- 
heit in  besonderer  Heftigkeit  und  Allgemeinheit  aufgetreten. 
Dr.  Ferd.  Cohn,  Privatdozent  der  Botanik,  der  nach  Profes- 
sor y.  Siebolds  Fortgange  den  mikroskopischen  Theil  der  Ana- 
lyse übernommen  hatte,  veröffentlicht  im  Mailiefl  der  Hamburg- 
sehen  Zeitschrift  für  klinische  Medizin  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen,  das  ich  hier  in  Kürze  mittheilen  will. 

Die  mikroskopisch  analysirten  Brunnen  aus  infizirten  Hlu- 
sern  oder  Strassen  zeigten  sich  sehr  verschieden  in  Beschaffen* 
heit  und  Reichthum  organischer  Beimengungen;  doch  fandeo 
sich  in  den  meisten  Schimmel,  Pilze  und  Infusorien. 
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Sind  nuD  diese  Pilze  als  die  Ursache  der  Cholera  anzu- 
sehen? Sind  sie  der  Cholera  ebenso  eigenlhümlich  wie  die 
Pilz-  und  Schimmelarten  bei  dem  Brand  und  Rost  der  Ge- 
treide, bei  der  Trauben-  und  Karloßfeikrankheit,  wie  sie  auch 
bei  der  Krankheit  der  Orangen,  Oelbäume  und  Runkelröben 
nachgewiesen  sind?  Sind  es  eigenthümliche  Arten,  die  sich 
nirgends  vorfinden,  als  zur  Zeit  der  Cholera,  die  zugleich  mit 
der  Epidemie  im  Lande  erscheinen,  wo  sie  früher  unbekannt 
waren  und  mit  ihr  wieder  verschwinden?  Nein.  Der  Cholera 
eigenthömlich  angehörende  Organismen  lassen  sich  bis  jetzt 
mii  Bestimmtheit  nicht  nachweisen. 

Das  Londoner  Wasser  ist  nach  A.  H.  Hassal  (i  micro- 
rop.  examination  of  the  water  supplied  to  tht  inhabiiants  of 
London  etc.  London  1850)  das  ganze  Jahr  hindurch,  obwohl 
keineswegs  das  ganze  Jahr  hindurch  dort  die  Cholera  herrscht, 
sehr  reich  an  Organismen,  und  zwar  zeigen  sich  dort  diesel- 
ben Formen,  wie  sie  im  Breslauer  Wasser  zur  Zeit  der  Cho- 
lera gefunden  wurden. 

Das  Wasser  in  Schweidnilz  ist  seit  dem  Herbste  vorigen 
Jahres,  seitdem  die  Schlempe  einer  Rumfabrik  durch  einen 
Mühlgraben  in  die  die  Stadt  mit  Wasser  speisende  Weistritz 
geleitel  wurde,  reich  an  vegetabilischen  und  animalischen 
Organismen.  Allein  „trotz  dieses  Reichthums  des  Wei- 
stritz-Wassers  an  organischen  Formen  aller  Art,  zugleich  an 
solchen,  die  im  Wesentlichen  mit  den  Bewohnern  der  von 
mir  untersuchten  Brunnen  äbereinstimmen ,  wurde  doch  in 
Schweidnitz  kein  Cholnrafall  bemerkt,  zu  einer  Zeit,  wo  in 
Breslau  diese  Epidemie  bei  ungleich  reinerm  Wasser  zahlreiche 
Oprer  forderte.  Aus  alle  dem  gehl  hervor,  dass  es  für  jetzt 
wenigstens  nicht  gereclitferligl  ist,  den  im  Wasser,  na- 
Rienilich  im  Trink-  und  Brunnenwasser  lebenden 
Organismen,  die  zum  Theil  zu  den  Thicren,  zum  Theil 
ins  Pflanzenreich  gehören,  die  Entstehung  der  Cholera 
zuzuschreiben.  Dass  jedoch  eine  verdorbene  BeschafTen- 
heii  des  Trinkwassers,  von  der  die  reiche  Entwickelung  von 
Inrusorien  und  Pilzen  Zeugniss  giebt,  der  allgemeinen  Gesund- 
heil nicht  zuträglich  sein,  zu  mancherlei  Krankheiten  Veranlas-, 
sung  geben  und   vielleicht   auch  der  Ausbreitung  der  Cholera 
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Vorschub  leisten  mag,  ist  wohl  mögiicb ;  und  in  so  fern  kann 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  das  Polizet-Prästdium  in 
Breslau  die  Schliessung  solcher  Brunnen  anordnete,  welche  in 
hesonders  von  der  Cholera  heimgesuchten  Häusern  sich  be- 
fanden, wenn  die  mikroskopische  Analyse  einen  Reichthum  an 

labendigen  Organismen  in  ihnen  nachwies** 

—  „dennoch  glauben  wir,  dass  die  Sache  keineswegs  abge- 
schlossen sei  und  eine  systematische  Untersuchung  verlangt,  die 
jedoch  nur  dann  von  Erfolg  sein  kann,  wenn  sie  sich  auf  eine 
wissenschaftliche  Prüfung  sSmmtlichen  Trinkwassers  in  gesoo- 
der  Zeit  und  während  einer  Choleraepidemie  basirt** 
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XIV. 

Bericht   über   die   homöopathische   Poliklinik 
zn  Leipzig  im  Jahre   1852. 

Von  Dr.  Hfiller. 

Alphabetische   Tabelle   der  im  Jahre    1852  behandelten 
Krankheitsfälle. 


Krankheilsfalle. 


Acne 

Adhaesiones  posl  periton. 
Amaurosis. 
Ambijopia. 
Anasarka  post  scari. 
Angina  Ions. 
Apopl.  insull. 
Arthritis. 
Ascites. 
Atrophie, 
ßalanorrboea. 
BroQchiektasia. 
Bubo. 

Carcinoma. 
Cardialgia. 
Caries. 
Cataracta. 

Catarthus  bronch.  ac. 
ehr. 
Cat.  intestin.  acutus. 
Cal.  intest,  ehr. 
Cau  Tentric.  ac 

Chr. 
Cephalalg.  period. 
Cbloasmata  hepat. 


3 

a 

2 
4 
I 
3 

23 
1 

10 
4 

n 
1 
1 

11 

5 
47 
11 

4 
49 
72 
26 
11 
60 
67 
20 

1 


2 
1 


3 
21 
1 
4 
3 
4 
1 

8 

34 
2 

42 
32 
23 

6 
55 
48 

7 


£0B 


2 

1 

7 
3 
2 
4 

20 
2 
3 
2 

12 
6 
1 


2 

1 

3 
1 
2 
1 


S> 

•3 

e 

I 


1 

2 


3 
2 
1 
2 

10 

1 
2 
5 
6 
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9 
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Rrankheiurälle. 

9t 
TS 

^■3     -^ 

3 

c 

•3 

CS 

II 

9) 

i 

1 

e 

a 

•< 

«0 

.n 
•< 

s 

es 
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Chlorosis,  anaemia. 

46 

24 

T 

2 

6 

"T 

— 

7 

Cholera  enrop. 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

Colica  Saturn. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Combust. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Condylomata. 

6 

3 

— 

1 

1 

1 

— 

— 

Congclalio. 

6 

5 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Congesliones. 

6 

5 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Contract.  genii. 

t 

— 

— 

— 

— 

i 

— 

— 

Contusio. 

33 

26 

— 

— 

5 

— 

— 

2 

Convuls.  neonat. 

2 



— 

— 

2 

— 

— 

— 

Cordis  Vit.  org. 

14 



— 

1 

3 

9 

— 

l 

Corneae  macula. 

10 

1 

— 

— 

4 

3 

— 

2 

Coryza. 

3 

1 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

Coxarlhrocace. 

5 

2 

i 

1 

1 

— 

— 

— 

Crelinismus. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Crusta  lact. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Delir.  Irem. 

1 

— 

— 

•^ 

— 

l 

— 

— 

Dysekoia. 

10 

1 

i 

— 

6 

2 

— 

— 

Dysenteria. 

6 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Dysmenorrhoea. 

7 

5 

— 

— 

1 

— 

— 

1 

Dysiiria. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Ekchymos  coniunct. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ekzema. 

27 

16 

1 

— 

5 

2 

— 

3 

Emphys.  pulm. 

30 

— 

4 

— 

4 

10 

— 

11 

Empyema. 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

Encepbalomalacia. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Epilepsia. 

7 

6 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Epistaxis 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Erysipelas. 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Exsud.  pleurit.  - 

4 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

1 

Favus, 

16 

12 

— 

— 

2 

— 

— 

2 

Fist.  lacrym. 

3 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

Fractura  cost. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Furunculi. 

9 

8 

— 

-» 

1 

— 

— 

— 

Glandul.  tum.  et  abscess. 

30 

22 

— 

— 

8 

4 

— 

5 

Gonorrh.  ac. 

45 

26 

— 

1 

8 

6 

— 

4 

sec. 

32 

n 

— 

— 

3 

5 

— 

4 
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Rrankbeilsralle.                =    M 

1     1 

N 

'     5 

-g 

1 

Abgereist  od.  in  «ndrefl 
Behandiong.        1 

Nur  ln«l  dagfweteoJI 

1 

B 

o 

.«» 

B 
«S 

-g 

CC 

e 

Graviditatis  molimina 
Haematemesis. 
Ha«moptoe. 
Haemorrhoides. 
Helminthiasis. 
Hernia. 
Herpes  annul. 
Herpes  labialis. 
BTdroceph.  Bright. 
Icterus. 
Impetigo. 
Incontin.  urin. 
Indur.  pulm.  post  pneum. 
Induratio  veiitric. 
Inflammat.  genu. 
IntermiUens. 
Interlrigo. 
Ischias. 
Leukorrhoea. 
LieDteria. 
Lipom,  in  occip. 
Lithiasis. 
Mastitis. 
Menostasia. 
Metrorrbagia. 
Morbilli. 

M.  mac.  Werlh. 
Nephritis  ehr. 
Neuralgia. 
Nirolian.  Intoxic. 
Obstr.  neonat. 
Odontalgia. 
Oedema  pedum. 
Oedema  praeputii. 
Oophoritis. 

Opbth.  cat.,  rheumat. 
scrof. 

1 
1 
1 
4 

10 
1 
1 
1 
1 
2 

28 
3 
l 
2 
7 
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1741 

967 

41 

24 

352 
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10 

204 

Wie  die  tabellariscbe  Uebersicbt  ausweist,  wurden  im  ver- 
gangenen Jahre  im  Ganzen  1741  Kranke  behandelt,  nSmIicb 
127  vom  Jahre  1851  in  Behandlung  Gebliebene  und  1614 
Neuaufgenommene.  Es  hat  demnach  im  letzten  Jahre  eine  so 
bedeutende  Zunahme  der  Krankenfrequenz  (457  mehr  als  1851) 
staltgefunden,  wie,  trotz  der  alljährlich  steigenden  Anzahl,  noch 
in  keinem  froheren  Jahre,  indem  im  J.  1851  1284  Kranke, 
im  J.  1850  1190,  im  J.  1849  1088,  im  J.  1848  973,  im  J. 
1847  777,  im  J.  1846  762,  im  J.  1845  718,  im  J.  1844  608 
und  im  1.  Jahre  des  Bestehens  der  Poliklinik  428  Kranke  be- 
handelt worden  sind,  so  dass  sich  also  in  diesen  10  Jahren 
die  jährliche  Krankenzahl  mehr  als  vervierfacht  hat.  Die  An- 
zahl der  sämmtlichen  bisher  Behandelten  beträgt  9564. 

Von  den  1741  Kranken  des  letzten  Jahres  sind  nun 
967  v6llig  geheilt, 
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4  t  wesentlich  gebessert, 
24  abgereist  oder   in   andere  Behandlung  ge- 
kommen, 
352  nur  einmal  dagewesen, 
143  weggeblieben, 
10  gestorben  und 
204  in  Behandlung  geblieben. 
Von  den  1614  Neuaufgenommenen   waren 
880  männlichen  und 
734  weiblichen  Geschlechts; 
1222  Erwachsene  und 
392  Kinder  (unter  15  Jahren); 
695  Männer, 
185  Knaben, 
527  Weiber  und 
207  Mädchen; 
844  Stadtbewohner  und 
770  Auswärtige; 
673  akut  und 
941  chronisch  Kranke. 
An  die  1741  Kranken  wurden  im  Ganzen   7320  Nedib- 
tionen    ordinirt   und    dispensirt,   d.  i.  wöchentlich  im  Durch- 
schnitt 140*7<s  und  täglich  (die  Woche  zu  6  Tagen  gerechnet» 
23*^VsiSi  ausserdem  auch  noch  144  Krankenbesuche  gexnacbL 
Zum  Studium  der  Homöopathie  benutzten  drei  Aerzte  die  An- 
stalt, diejenigen  nicht  gerechnet,  deren  Besuch   ein  selleo^r 
oder  unregelmässiger  war. 

Was  nun  zuTörderst  die  10  Todesfälle  anlangt,  so  kom* 
men  4  davon  auf  chronischen  Darmkatarrh  mit  Mesenterial- 
drösenanschwellung  und  allgemeiner  Atrophie;  es  betraf  die^ 
Kinder,  Ton  denen  drei  das  erste  Lebensjahr  noch  nicht 
erreicht  hatten  und  ebensoviel  zur  beniitteidenswertben 
Klasse  der  sogenannten  Ziehkinder  gehörten.  Ein  '/ijälirige« 
Kind  starb  in  wenigen  Stunden  an  akutem  Bredidurchfall  un- 
ter plötzlich  entstandenem  Kollaps.  Von  den  2  an  J'neiimonie 
Gestorbenen  war  die  Eine  eine  32jährige  Frau,  die  seit  Ua- 
gerer  Zeit  wegen  Carcinoma  uteri  in  unserer  Behandlung  plou- 
lieh  von  rechtsseitiger  Lungenentzündung  befallen  wurde  uikI 
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am  6.  Tage  der  Krankheit  an  Lungenödem  starb;  der  tweite 
Fall  betraf  einen  5jShrigen  Knaben,  der  nach  voraiisgegange- 
Dem  Darmkalarrh  einer  katarrhalischen  Pneumonie  erlag.  Der 
Scharlachtodle  war  ein  Sjähriges  Mädchen,  das  am  11.  Tage 
der  Krankheit  in  Folge  brandiger  Hals-  und  Hund-Schleimhaut- 
affektion unter  allgemein  septischen  Symptomen  starb.  Der 
Typhusfall  betraf  einen  9jährigen  kräftigen  Knaben,  der  am 
14.  Tage  der  Heftigkeit  der  Krankheit  unterlag,  und  der  Fall 
TOD  Lungentuberkulose  einen  60jährigen  Mann,  der  vorher  von 
verschiedenen  Aerzten,  zuletzt  von  Dr.  Lutze  in  Kolben,  beban- 
delt, 8  Tage  vor  seiner  Auflösung  von  Seiten  der  Anstalt  in 
Behandlung  genommen  werden  musste. 

Unter  den  behandelten  Krankheiten  sind  die  Katarrhe 
hei  Weitem  am  zahlreichsten  vertreten;  die  Tabelle  weist 
nämlich  auf:  121  Fälle  von  Katarrh  der  Luftwege  (49  akute 
und  72  chronische),  127  Fälle  von  Magenkatarrh  (60  akute 
und  67  chronische)  und  37  Fälle  von  Darmkatarrh  (26  akute 
und  11  chronische),  so  dass  also  zusammen  285  Fälle  von 
Katarrh  in  dieseoa  Jahre  behandelt  worden  sind,  ohne  dass 
hierzu  die  zahlreichen  Fälle  von  Keuchhusten,  Emphysem, 
katarrhalischer  Augenentzundung  und  chronischem  Schnupfen 
gerechnet  worden.  Obgleich  alle  diese  Krankheitsfalle  in  diagnosti- 
scher  Beziehung  unter  die  einzige  Bezeichnung  „Katarrh**  rubri- 
zirt  werden  können,  so  ist  es  doch  zweckmässiger,  diese]drei  Arten 
von  Katarrh  in  therapeutischer  Beziehung  einzeln  zu  betrachten. 

Was  nun  zuerst  den  Katarrh  der  Luftwege  anlangt, 
so  sind  von  den  49  akuten  Fällen  42  geheilt,  1  abgereist,  4 
nur  einmal  dagewesen  und  zwei  am  Schluss  des  Jahres  noch 
in  Behandlung  geblieben.  Sie  waren  fast  sämmtlicb  von  Fie- 
ber, doch  nur  in  geringem  Grade,  begleitet  und  überhaupt  hin- 
sichtlich des  Grades  und  der  begleitenden  Erscheinungen  nicht 
bedeutend;  ihre  Dauer  variirte  zwischen  5  und  19  Tagen,  zu 
welch  letzteren  Verzögerung  in  zwei  Fällen  der  Umstand  Ver- 
anlassung gab,  dass  jede  Schonung  gegen  die  nachtheiligen 
Einwirklingen  der  Witterung  und  der  Arbeit  unmöglich  war. 
Die  wirksam  befundenen  Mittel  waren  vorzüglich  Aconit,  Bel- 
ladonna, Bryonia,  Hercurius,  Nux  vomica  und  Puisatilla. 
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Von  den  72  chronischen  Flilen  sind  32  gdwU.  4 
bessert,  20  nur  1  mal  dagewesen,  6  weg-  und  lO'mM 
lung  geblieben.     Die  Behandlung    des   chronischa  liU 
war  ungleich  schwieriger  und  weniger  gfinsüg,  «asadili 
aus  nicht  verwundern  kann,  wenn  man  bedenkt,  d»fa 
fast  stets  von  andern,    meist  organischen  Letdea  emi 
unterhalten  wiitl,  zumal  von  Eropbjsein,  Luogenttbaia 
Herzkrankheiten;    hierzu  kommt  noch,    dass  die  BeisM 
aurgenommenen  Patienten  ziemlich  bejahrte  nnd  in 
gen    Verhältnissen  lebende  Personen  waren.     VnHa  «^ 
Umständen  konnte  kaum  ein  gunstigeres  Resultat  mAv 
den;  ja  es  ist  sogar  anzunehmen,  dass  Verschiedene?«^ 
Geheilten  nur  eben  zeitweilig  von  ihrem  Katarrh  befreiti« 
sind  und  früher  oder  später  wieder  von  ihm  heirngwa«*«'* 
Was  die  einzelnen  Arzneimittel  betrifft,  die  weseailicto 
folg  bei  diesem  Leiden  zeigten,   so  waren    es  voriigW 
sen,  Garbo  vegetabiUs,  Phosphor,  Sunnuro 'und  Tarlar«  i 
ticus,  obgleich  auch  häufig  genug  die  bei  dem  akutes  U 
genannten  in  Anwendung  gebracht  werden  musstea,  wo* 
den  nicht  seltenen  Komplikationen  des  akuten  KatairhsBMi' 
chronischen.    In  fiezng  auf  Arsen  und  Carbo  vegebkü« 
ben   sich  im  Ganzen  die  in  den  bomöopathiscblii 
sehen  Studien   aufgestellten   Heilanzeigen  bestitift  < 
auch  nicht  in  gleicher  Ausdehnung,    da  sich  aatteatM 
das  zweite  Mittel  nur  sehr  selten  die  entsprecheodea  Sy*^< 
darboten.    Phosphor  zeigte  sich  mehrmals  in  PSHeo  * 
sam,  die  von  Lungentuberkein  erregt  und  unterhalten  ^ 
obgleich   dieses  veranlassende  Moment  allein   dartbaiB 
ausreicht,  seine  Wahl  zu  rechtfertigen;  denn  nur  za«ft^^ 
in  derartigen  Fällen   ohne   wesentliche    Wirkung:  Ws^J 
empfiehlt  ersieh  gegen  trocknen,  erschatterndeD  Bastw.^ 
vorzöglich  nach  Sprechen  und  Einathmen  kühler  Lift  ^^ 
und  im  Liegen  zeigt  mit  Gefahl  von  Beengnog,  ^^^' 
Brennen  in  der  Brust  und  häufiger  Beängstigung,  Vs^ 
und  Ermattung  nach  dem  Hustenanfalle;  erfolgt  in$^ 
besteht  er  häufig  aus  Schleim  mit  wenig  flössigci^  i*^^  . 
gern  Blut  gemischt;  auch  Nasenbluten  tritt  nicht selteoi'^^j 
des  Hustens  auf.  Stannam  dagegen  ist  eins  der  vricUip^'^ 


in  allen  Katarrhen  obH  massenhafter  Absonderung  von  geHrbte« 
Schleime  widerlichen  Geschmacks,  dUis  noch  bei  grosser  Erschöp- 
foDg  und  bei  allgemeinem  Verfall  des  Organismus,  selbst  bei 
schon  bedeutendem  Oedem  der  «ntern  btremiläten  gönstige 
Wirkung  hatte.  Tartarus  emeticus  passt besonders  für  die 
mit  Rasseln  und  Mchein  verbundene  Dyspnoe,  die  durch  Auswer- 
fen von  Schleim  stets  erleichtert  wird,  aber  bei  stockendem  Aus- 
wurf leicht  2u  Ersticknngsangst  und  selbst  durch  Ueberfiftilungder 
Bronchien  mit  Schleim  zur  Lungenlihmang  zu  führen  droht.  Im 
chroatschen  Katarrh  der  Luftröhre  wurden  besonders 
Hepar  sulphoris,  Jod,  Mangan  und  Merkur  nützlich  gefunden. 
Von  Lunge nemphysero  kamen  30  Fälle  zur  Behand- 
lung; hiervon  sind  1  geheilt  und  4  wesentlich  gebessert  ent- 
lassen, 4  nur  einmal  dagewesen,  10  weggeblieben  und  11 
in  Behandlung  geblieben.  Der  als  geheilt  aufgeführte  FaU 
betraf  einen  30jährigen  Mann,  der  als  Soldat  in  den  Schleswig- 
Hol&teinischen  Peldzügen  durch  heftige  und  vernachlässigte 
Katarrhe  sich  die  Krankheit  zugezogen  halte ,  und  durch  eine 
3monatliche  Behandlung  vom  Katarrh  und  von  den  Athem- 
und  Blutzirkulationsbeschwerden  befreit  wurde;  auch  hier  blieb 
aber  natürlich  die  Beschaffenheit  des  Lungenparenchyms  und 
<ier  Bronchialschleimhaut  in  einem  abnormen  Zustande,  wes- 
halb der  Fall,  streng  genommen,  nur  unter  die  chroniscbeu 
Katarrhe  hätte  gebracht  werden  dürfen.  Deberhaupt  muss 
bier  bemerkt  werden ,  dass  der  Grund ,  warum  chronischer 
Katarrh  und  Emphysem  getrennt  und  einzelne  Fälle  bald  un- 
ter dieser,  bald  unter  jener  Bezeichnung  rubnzirt  worden 
sind,  nur  in  der  graduellen  Helligkeit  des  einen  Leidens  vor 
dem  andern  zu  suchen  ist;  war  der  chronische  Katarrh  be- 
<ieQtend,  das  Emphysem  aber  nur  in  geringem  Grade  und 
<>hne  besondere  Symptome  der  Dyspnoe  vorhanden,  so  dass 
s^so  Aussicht  war,  den  KaUrrh  wenigstens  zeitweilig  zu  hei 
l^Di  so  wurde  die  Diagnose  auf  chronischen  Katarrh  gestellt, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber  auf  Emphysem.  Derselbe 
<^nindsatz  wurde  auch  bei  den  Fällen  befolgt,  bei  denen  der 
Katarrh  von  Tuberkeln  oder  einem  anderen  organischen  Lei- 
<Ien  verursacht  oder  unterhalten  wurde.  Auch  im  Emphysem 
i«igte  sich  Arsen  nach  den  von  Wurmb  und  Kaspar    auf- 
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geslelUea  Heilanzeigen  zuweilen  sehr  wirksan, 
den  Fällen,  wo  Asthma  und  Dyspnoe  paroxTsoenwcise  t$i% 
und  sich  bis  zur  Ersückungsangsl  steigerte,  Ipckaksubi.  h- 
ladonna  und  Veratrum ,  je  nach  den  besonders  hervonifac;.' 
den  Symptomen,  mehr  Erfolg  hatten.  Dag^en  ist  Ui 
Lobelia  ohne  allen  sichtbaren  Nutzen  angewendel  «w4e 

Von  den  11  behandelten  Keucbhustenralica 
den  5  geheilt,  5  dagegen  blieben  am  Schluss  des  Jahm  t^J 
in  Behandlung  und  i  blieb  nach  der  ersten  Ordiaati«» 
Sie  traten  sammtlich  erst  in  den  beiden  letzten  Ifeuii 
Jahres  auf  und  zeichneten  sich  nicht  gerade  durch  grosse 
tigkeit  der  Symptome,  wohl  aber  durch  eine  grosse  B^'J 
ckigkeit  und  langsamen  Verlauf  aus,  denn  von  den  pt 
Fällen  wurde  keiner  vor  der  vierten  Woche  beseitiit 
einzelnen  flusteuparoxysmen  kündigten  sich  sehr  bam 
Voraus  durch  ein  lautes  Schleimschnärcheln  and  Ra»»cl»  i 
das  zuweilen  10  Minuten  lang  anhielt  und  inuBser  bel-j 
wurde,  ohne  dem  Kinde  gerade  viel  Beschwerde  und  An.?: 
machen;  Cuprum  erwies  sich  hier  am  hilfreicbslen;  die  ^ 
fälle  wurden  darnach  unbedeutender  und  seilner,  bliebes  •>< 
sobald  auch  nicht  weg.  Auch  Ferrum  brachte  in  ikaj^oi 
Fällen,  besonders  wenn  sie  kurz  nach  dem  Essen  mit  Sit« 
erbrechen  auftraten,  Nutzen. 

Akuter  Magenkatarrh  ward  OOmal  behandelt  d 
zwar  55mal  mit  schnellem  Erfolg,  während  3  Fälle  wtt-  ^ 
2  in  Behandlung  blieben.  Es  waren  fast  lauter  leichie  Hi 
meist  ohne  Komplikationen,  durch  IndigeMion  entslandes:  ^ 
vomica,  Puisatilla ,  Ipekakuanha,  China  und  Antimoiiiwi  on* 
dum  waren  je  nach  den  besondern  Umständen  die  MiUc  ■  * 
nen  das  Uebel  meist  in  wenig  Tagen  vollsUndig  wich,  s«  tiN 
sich  nur  in  4  Fällen  jene  länger  dauernde  Krankheit  fB> 
ekelte,  die  früher  als  gastrisches  Fieber  beaeicbaet  «u? 
Der  chronische  Magenkatarrh  kam  in  67  Fällen  f«r.*^ 
denen  48  genasen,  1  abreiste,  13  weg-  und  5  in  BAttiA 
blieben ;  es  ist  dieses  Leiden  bei  Weitem  hartnackig  r* 
schwieriger  zu  heileu,  da  es,  ähnlich  wie  der  chroniscf>el  - 
genkatairh,  oft  von  einem  organischen  Leiden  abhiasv  *^ 
Ausser  den  bei  dem  akuten  Magenkatarrh  angeführten  MiUr- 
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wurden  hier  noch  besonders  in  Anwendung  gebracht:  Phog- 
phor,  Tartarus  emeticus,  Cbeiidonium,  Bryunia,  Hepar  sulfu- 
ris,  Siilfur  und  Silicea.  Dieselben  Mittel,  und  ausser  ihnen 
noch  Arsen,  Belladonna,  Bismuthum  und  Garbo  vegetabilis  wur- 
den ebenfalls  in  den  47  Fällen  von  Magenkrampf  ange- 
wendet, von  denen  34  geheiU,  2  gebessert,  8  weg-  und  3  in 
Behandlung  geblieben  sind;  in  diesen  Fällen  wurde  die  Dia- 
gnose Qbrigens  deshalb  auf  Kardialgie  gestellt;  weil  theils  in 
mehren  Fällen,  namentlich  bei  Säugenden  und  Schwangern, 
ein  wirklich  reines  Nervenleiden  ohne  materielle  Komplikation 
vorbanden  war,  theils  in  den  übrigen  eine  lokale  Ursache  ent- 
weder nicht  zu  entdecken,  oder  wenigstens  der  paroxysmen- 
artige  Schmerz  bei  Weitem  das  bedeutendste  Symptom  war, 
um  dessen  Beseitigung  allein  die  Kranken  in  die  Anstalt  kamen, 
luden  11  Fällen  von  perforirendem  Magengeschwür  er- 
folgte die  Genesung  1  mal  durch  Tartarus  emeticus,  2  mal 
durch  Arsen  und  1  mal  durch  Carbo  vegetabilis.  Die  2  Fälle  von 
Magenkrebs  waren  beide  zu  kurze  Zeit  nur  in  Behandlung, 
als  dass  sich  irgend  eine  Mittelwirkung  hätte  beobachten  lassen. 
Die  26  Fälle  von  akutem  Darmkatarrh  waren  bis  auf 
den  einen,  der  schon  bei  den  Todesfällen  Erwähnung  fand, 
leichte  Fälle,  welche  meist  durch  Ipekakuanha,  Veratrum,  Nux 
niüschata  oder  Merkur  in  kurzer  Zeit  gehoben  wurden.  Von 
den  11  Fällen  von  chronischem  Darmkatarrh  wurden 
6  gehelU,  während  3  andere  wegblieben,  1  starb  und  1  in 
Behandlung  blieb ;  hierzu  kommen  noch  1 1  unter  die  Rubrik 
„Atrophie*'  gebrachte  Fälle,  von  denen  4  geheilt  u.  1  gebes- 
sert entlassen  wurden,  3  wegblieben  und  3  starben.  Die  Schei- 
dung zwischen  chronischem  Magenkatarrh  und  Atrophie  beruht 
hier  nur  darin,^da88  bei  letzterer  die  Patienten  durchgängig  un- 
terjährige Kinder  waren,  bei  denen  meist  in  Folge  einer  verkehr- 
ten Ernährung  der  Durchfall  mit  Magenkatarrh  und  allgemeiner 
Abzehrung  verbunden  war.  In  diesen  letztern  Fällen  zeigte 
sich  vor  allen  Arzneimitteln  Calcarea  acetica  oder  pliosphonca 
und  in  einzelnen  Fällen  China  wirksam. 


An   die   Katarrhe  reiht   sich  am  besten  gleich  die  Lun- 
gentuberkulose an.      Obgleich    bei    dieser  Krankheit  be- 
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greiflicher  Weise  radikale  Heilung  nicht  sa  cnieleB  tfak. 
ist  sie  doch  ganE  besonders  geeignet,  dra  WiftoHl»t  4« 
homdopatbischen  Arzneimittel  sh  dokunientircB,  miem  u  uM 
nur  gelingt,  einselne  Krankhettssymptome  dorcb  imfimeä 
Heilmittel  zeitweilig  zu  heben,  sondern  auch  in  den  wk 
Fällen  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  auf  eine  frirÜMi 
staunliche  Weiae  zu  verlangsamen  nnd  aeHist  ertiighl  ■ 
machen.  Da  gerade  in  Leipzig*)  diese  Krankheit  sehr  «ü 
entwickelt  und  Terbreitet  ist,  so  fehlt  es  nicht 
zahlreiche  Beobachtungen  anzustellen;  9Q  warben  dcaa 
in  diesem  Jahre  72  Fälle  von  OMbr  oder  weniger 
Lungentuberkulose  aufgenommen,  ungerechnet 
Fllle ,  die  unter  dem  chronischen  Bronchialkatarrh 
wurden.  Von  diesen  72  sind  I  (zur  Zeit)  gebeilt,  & 
gebessert  entlassen,  2  abgereist,  29  nur  i  nal  dagewesn.1 
nach  längerer  oder  kürzerer  Behandlang  «eggehliebcn,  1  f 
Blorben  und  11  in  Behandlung  geblieben.  Nach  dem 
oben  Gesagten  braucht  es  kaum  wiederholt  an  werden, 
dieses  Resultat  der  Behandlung  gar  keinen  Maaasslab  ftr  k 
erlangten  Mittel  Wirkungen  giebt,  indem  häafig,  gai 
gig  von  dem  endlich  unabwendbaren  Verlaufe,  doch  gaai  cia 
tante  Erfolge  der  angewendeten  Arzneimittel 
Wie  schon  die  Erfahrungen  im  vorigen  Jahre  mich  lekitm.  a 
sind  diejenigen  Mittel,  von  denen  gar  nicht  selten  grosse  Wii 
samkeit  in  dieser  Krankheit  zu  erwarten  steht,  besomleni  Bry» 
oia,  Ferrum,  Jod,  Merkur  und  Stannam; 
sind  Ferrum  und  Merktir  nach  meinen  Erfahmngea 
liehe  Mittel,  indem  das  erstere  gegen  die  hektischea  Ft 


*)  Nicht  wenig  zo  dieser  Rrankheilsdisposilioo  icbeiaes  die  kiir  «v 
bftoOger  enUlebenden  Tabaks-  irad  Zigairenfabriken  beiulngca,  «««<• 
besteht  ein  TerhAttnissinftcsig  sehr  grosser  Tbtil  d«r  m  eknmmAm  i» 
genkaUrrh  nnd  Tuberkolose  LeidendM  ans  dwarttgeB  ArMicrB.  Ob  m^ 
GesondbeilsscbAdlicbe  Eiofloss  nar  von  den  bei  den  gcAanalca  libaiiri  > 
ierdings  sehr  reichlich  ferorsachteo,  besonders  nnangenehBen,  feiec*  ^^^^ 
bedingt  wird,  oder  von  einer  spezifischen  Wirkang  des  Tabaks  aif  v  ' 
noch  unentschieden  bleiben.  Eine  besondere  UebereiBstioiaiang  der  kn' »*" 
leten  Krankheilserscbeinongen  satt  trosem  aHerdings  sebrdSrftigcn^ 
Symptomen  konate  wenigstens  nicht  festgestellt  «crdan. 
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bererscheinungen  von  grosser  und  zuweilen  sehr  nach- 
haltiger Wirkung  ist,  und  Überhaupi  auf  den  Verlauf  der  gan- 
zeo  Krankbeii  in  allen  den  zahlreichen  Fällen,  die  charakieri- 
stische  Eisensymptome  führen  (wie  z.  B.  besonders  in  der  Tu- 
berkulose bei  Cblorotiscben ,  bei  sogenannten  Nervösen,  bei 
Schwache  nach  psychischen  Depressionen  oder  Sflfteverlusten), 
einen  oft  überaus  günstigen  Einfluss  bat*),  der  Merkur 
aber  unter  andern  Heilwirkungen  das  hilfreichste  Mittel  unler 
allen  gegen  die  schwächenden  Na  cht- und  Mo  rgensch  weisse 
ist.  lieber  die  letzte  Heilwirkung  ward  mir  einigemal  Gele* 
genheit,  ganz  spezielle  Versuche  anzustellen,  indem  es  torkam, 
dass  unter  Andern  bei  einem  26jibrigen  Mädchen  im  Verlauf 
einer  sehr  ausgebreiteten  Tuberkulose  heftige  Morgenschweisse 
anft raten,  die  namentlich  am  Kopfe  sehr  bedeutend  waren,  so 
dass  jeden  Morgen  die  ungewöhnlich  starken  und  langen  Haare 
ganz  feucht  und  modrig  waren;  dieselben  hörten  sofort  nach 
der  Anwendung  des  Merkur  auf,  kehrten  bei  Sistirung  des  Mit- 
tels etwa  nach  3 — 4  Tagen  zurück,  und  blieben  erst  dann 
ganz  weg,  als  ich  das  Mittel  eine  längere  Zeit  fortgab,  nach- 
dem ich  mich  durch  die  absichtlichen  mehrmaligen  Unterbre- 
chungen hinlänglich  und  unwiderleglich  Yon  der  Heilwirkung 
des  Merkurs  fiberzeugt  hatte.  Ebenso  ist  Jod  oft  von  gros« 
sem  Erfolge  gegen  den  Husten  mit  fortwährendem  Reiz,  Fest- 
sitzen und  Trockenheil  im  Halse  und  im  obem  Theile  der 
Brust;  ein  besonders  eharakteristisches  Symptom  für  dieses 
Mittel  scheint  mir  unter  andern  die  bei  Tuberkulose  gar  nicht 
selten  auftretende  Essgier  und  Gefrässigkeit,  die  gar  nicht  zu 
befriedigen  ist  und  kurze  Zeit  nach  dem  Essen  wieder  her- 
▼orbriebt,  wobei  ab^  trotzdem  Abmagerung  und  Muskelschwäche 
bleibt  oder  zunimmt.  Mit  diesen  drei  Mitteln  namentlich  ge- 
lang es  nicht  selten  bei  zeitweiliger  Unterstützung  der  Er* 
Bähmng  durch   Leberthran   den  Verlauf  der'  Lungenschwind- 


^  Eio  Befweis  ttr  die  grosse  Terwindtschaft  des  Eisens  sur  Tiiherkti- 
lese  kann  scbon  in  den  ÜBrntande  erkannt  werden,  dass  KisemniUel  and  Ei- 
senbAder  seit  vielen  Jabren  bei  Taberkolosc  allgemein  als  verrufen  nnd  ver* 
pdnt  gelten.  Ein  so  spezifisches  Mittel  konnte  freilich  in  der  missbi  Aochlicben 
Weise  nnd  dberm&ssigen  Gabe  nicht  ohne  sichtbaren  NscIilheÜ  angewendet 
werden,  wie  andre  nir  Tnberkalore  indifferentere  Stoffe. 
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sucht  wesentlieh  aofxiihalten,  ja  xow^ilen  sogar  lalweiliges 
Vergeh  winden    der  Krankheitserscheinoogen  herronttbringeo; 
und  ab  ein  sehr  übles  Prognostikom  habe  ich  es  immer  fin- 
den mfissen,  wenn  keines  van  diesen  drei  Mitteln  eine,  wenn 
auch   nur  kurze  Besserung  bewirkte,   weil  ich  dann  fast  nie 
auch   mit  einem   andern   Arzneimittel  etwas  aoszurichten  in 
Stande  war.  Die  Bryonia  ist  ebenralls,  doch  mehr  in  einen 
früheren  Stadium  der  Krankheit,  Ton  Wirksamkeit,  nameaüicfa 
gegen  den  helligen  schmerzhaften   Husten   mit   Würgen  and 
Brechen,  sowie  gegen  die  gastrischen  Symptome;  audi  gegen 
die   fieberhaften  Symptome  und  die  Nachtschweisse  habe  ich 
sie  zuweilen,  ja  sogar  schon  bei  weiter  Torgeröckter  Krank- 
heit sehr  hilfreich    gefunden.    Am  seltensten  von  den  ange- 
führten fünf  Mitteln  findet  Staun  um  seine  zweckmassige  An- 
wendung,  doch   ist  es   zuweilen   bei  Husten  mit  vielem  Aus- 
wurf grünlichen  oder  gelblichen  Schleimes  von  widrigem  Ge- 
schmack   wirksamer   als  jedes  andere  Mittel;  meist   ist  dann 
der  Hosten  Abends  und  Nachts  im  Bette  trocken  oder  schiver 
lösend,  während  am   Morgen   und   auch  am  Tage  reicfaiicber 
Auswurf  ziemlich   leicht  expektorirt  wird.   Eine  überwiegende 
Einwirkung  dieses  Mittels  bei  Ergriffensein  der  rechten  Lunge 
oder  bei  Unerträglichkeit  der  Rechtslage,  wie  sie  von  Einzel- 
nen  henrorgehoben  wird,  habe   idi   bis  jetzt  durchaus  niebt 
entdecken  können,  eben  so  wenig  wie  auch  bei  dem  Phosphor 
die  Prävalenz  der  linken   Lunge.     Uerhaupt.muss  man  gegen 
derartige,  scheinbar  höchst  brauchbare  Haarspaltereien  sehr 
vorsichtig  sein;  es  grassiren   in   der  Homöopathie   gar  viele 
solcher  vermeintlicher  Charakteristika,  deren  einziger  Wertb 
darin  besteht,  dass  sie  von  Tausendkünstlern  mit  der  gehörigeo 
Süffisance  aufgebracht  und  von  Nachtreteni  unaufliöriich  nach- 
gebetet werden,  bis  sie  dann  glücklich  in  allen  Büchern  zu  lesea. 
in  der  Praxis  aber  desto  seltener  zu  brauchen  sind.  Ist  es  doch  so* 
gar  nötbig,  die,  freilich  besser  bewährten,  Hahnemann'schen  all- 
gemeinen Unterscheidungskennzeichen  cum  grano  salis  aufzufas- 
sen und  anzuwenden  und  sich  wenigstens  nicht  allein  auf  sie  xo 
verlassen,  wie  z.  B.  selbst  der  bekannte  zwischen  Bryonia  und 
Rhus  toxicod.  hinsichtlich  der  Bewegung  und  Ruhe  aufgestellte 
Unterschied  bei  einseitiger  Benutzung  oft  genug  irre  gefiUut  hat 
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Eins  der  missKehsten  Symptome  bei  der  Tuberkulose  isl 
immer  das  Aaflreleii  von  DurchRIllen;  hier  bleiben  fast  alle 
Arzneimiriel  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Phosphor  zeigt  sich 
hier,  nach  meiner  Erfahrung,  noch  am  wirksamsten,  während 
Arsen,  Calcarea,  China,  Merkur  meist  ganz  vergeblich  in  Ge- 
brauch gezogen  werden.^  Auch  hinsichtlich  der  Prognose  halte 
ich  den  Durchfaii  für  sehr  ungünstig,  mag  er  nun  mehr  im 
Anfang  oder  gar  in  einem  weiteren  Stadium  der  Tuberkulose 
auftreten;  immer  habe  ich  dann  einen  verhältnissniässig  schnel- 
len und  wenig  aufzuhaltenden  Verlauf  beobachtet  und  einen 
weil  bedeutendem  Krilfteverfal]  durch  ihn  gesehen,  als  selbst 
durch  die  heftigsten  Nach tsch weisse  und  den  kopiöseslen  Hu- 
sleoauswqrf. 

Von  Brusteutzündugen  kamen  9  Pneumonien  und  12 
Pleoresien  in  Behandlung;  sie  waren  bis  auf  wenig  Ausnah- 
men sehr  leichler  Art,  so  dass  z.  B.  die  Pleuresicn  fast 
alle  ganz  allein  durch  das  Plessimeter  und  Stethoskop  entdeckt 
werden  konnten,  indem  sie  ohne  starkes  Fieber,  Schmerz  und 
Dygpnöe  verliefen  und  die  Kranken  nicht  einmal  am  Ausgehen 
verhindert  hatten.  Die  12  Pieuresien  wurden  sänimtlich  ge- 
heilt, während  von  den  9  Pneumonien  7  ebenfalls  einen  gün- 
stigen Verlauf  nahmen,  2  aber  unter  den  schon  erwähnten 
l'mstanden  zum  Tode  führten.  Bryonia  und  in  2  Fällen  Suifur 
waren  in  den  12  Fällen  von  Pleuresie  die  in  Gebrauch  ge- 
zogenen Arzneimittel  und  ganz  allein  im  Stande,  bald  in  sehr 
kurzer  bald  in  längerer  Zeit,  jede  sab-  und  objektive  Krank- 
heitserscheinung zu  heben;  Akonit  kam  hierbei  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  zur  Anwendung,  weil  entweder  d^e  Krankheit,  wie 
&choD  erwähnt,  ohne  alle  ütürmischen  Symptome  und  Gef^ss- 
Aufregung  bestand,  oder  der  passende  Zeitraum  för  dasselbe 
schon  voröber  war,  indem  die  Ausschwitzung  bereits  gesetzt 
^ar.  Dagegen  gaben  die  Pneumonien  desto  öfter  Gelegenheit 
die  Heilwirkung  des  Akonit  zu  beobachten,  indem  4mal  (3mal 
hei  Kindern  und  Imal  hei  einem  Erwachsenen)  durch  dieses 
Mittel  allein  sehr  schnelle  Heilung  bewirkt  wurde,  in  den 
übrigen  Fällen  kamen  Bryonia  (3mal),  Phosphor  (Imal)  und 
Suifur  (2mal)  zur  Anwendung.  In  dem  tödtlich  verlaufenden 
^^t  von  Komplikation    mit     IJteruskarzinom    kamen    ausser 
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Phosphor,  sobald  als  sich  die  erslea  Syiaptome  von  Luagen- 
OedeiD  merklich  machleo,  Tartarus  emelicus,  Arsen  und  Carbo 
Tegel,  in  Anwendung;  Ton  keinem  war  aber  eine  günstige  Eio- 
wirkung  zu  bemerken.  Erwihnuog  verdient  bei  dieser  Gele- 
genheit ein  Fall  von  Rippenbnicb.  Ein  SOjShriger  kräftiger  Ar- 
beiter hatte  sich  bei  einem  Falle  mit  einer  schweren  Kisle 
verletzt  und  klagte  3  Tage  splkter  über  Schmerz  io  der  Ko- 
ken Seite;  bei  genauer  Unterandmng  zeigte  sich  die  7.  linke 
Rippe  in  der  Entremung  von  etwa  3  Zoll  vom  Brustbein  ge- 
brochen (deutliche  Krepitation  der  Bruchenden)',  die  Stelle 
etwas  geschwollen ,  geröthet  und  sehr  schmerzhaft,  bei  Tie(- 
athmen  und  Husten  starke  Stiche  und  häufiger  Husieareii. 
Bei  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  von  Armb 
heilte  die  begrenzte  Pleuritis  in  8  und  der  Rippenbrueh  io  20 
Tagen  vollkommen  und  ohoe  eine  nachtheilige  Spur  suröck- 
zulassen,  Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  2  FAIIe  von  En- 
pyem  beziehen  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person,  die  2a»l 
wegen  Verschlimmerung  ihres  mehrjährigen  Leidens  bebaodell 
und  beidemal  wesentlich gebeasert  wurde;  es  ist  öbrigeos der- 
selbe Fall,  der  schon  im  1.  Heft  des  i.  Bandes  der  Viertel- 
jahrschr.  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Die  VencbliS' 
meruttg  des  Uebels  bestand  beidemal  in  einer  entznodlichei 
Affektion  der  Pleurastelle,  an  der  sich  derEtterauaflussgebiMei 
hat;  Bryonia  und  Merkur  beseitigten  beidemal  die  EntüiH 
dung,  sowie  die  Verschlimmerung  des  chronischen  Kstefftii- 
Die4F§llevon  altem  pleuritischen  Ezsudat  mit  tbeilwei- 
ser  Verwachsung  und  Induration  des  betreffenden  Longeaüieils 
widerstanden  während  einer  verhältnissmässig  allerdings  » 
kurzen  Behandlungsdauer  allen  Versuchen  zur  BeseiliguAg;oiif 
in  dem  einen,  noch  in  Behandlung  befindlichen  Falle  hat  sieb» 
gleichwie  in  einem  Falle  von  Induration  nach  Pneumonia,  ^ 
Sulfur  und  Conium  eine  wesentliche  Erleichtening  nod  na* 
mentlich  eine  Besserung  des  ausserordentlich  heftigen,  trecke 
neu  Reizhustens  ergeben.  Der  geheilte  Fall  von  Hämoptoe 
betraf  einen  20jährigen  Mann  mit  Lungentuberkulose;  da  der- 
selbe nur  wegen  des  Blutauswurfs  die  Hilfe  der  Anstak  es- 
sprach  und  nach  dessen  Beseitigung  durch  Belladonna  eatltf- 
sen  sein  wollte,  konnte  der  Fall  nicht  unter  die  Tuberkales« 
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nibriiirt,  sondern  nur  imter  jener  symptometischen  Beieicb- 
nong  in  die  Zahl  der  Geheilien  gebracht  werden. 


Eine  dnrcb  ihre  AnsabI  sehr  bedeutende  Krankheiteklasse 
biMen  in  der  diesjährigen  Tabelle  die  Rheumatismen,  von 
denen  37  akute  und  75  chronische  bebandelt  wurden.  Bei 
Weitem  die  Mehrzahl  von  ihnen  geh6rte  der  milderen  Form, 
dem  Muskelrheomalismus,  an,  so  dass  z.^B.  unter  den  37  aku- 
ten Pillen  nur  11  Gelenkrheumatismen  waren.  Obschon  nun 
das  Resultat  der  Behandlung  im  Ganzen  ein  scheinbar  sehr 
gfinsliges  war  (indem  von  den  37  akuten  PSlUn  26  geheilt, 
8  Dor  einmal  dagewesen  und  3  in  Behandlung  geblieben  sind, 
und  Ton  den  75  chronischen  39  geheilt,  18  nur  einmal  dage- 
wesen, 3  ungebeilt  weggeblieben  und  15  in  Behandlung  geblie 
ben  sind),  so  darf  doch  nieht  rerschwiegen  werden,  dass  im 
Einzelnen  oft  der  Erfolg  der  angewendeten  Arzneimittel  sehr 
unsicher  und  Aberhaupt  fraglich  war  und  namentlich  bei  den 
akuten  Pillen  wegen  des  langsamen  Verlaufs  der  Krankheit 
die  Annahme  einer  Kunslheilung  biofig  in  Zweifel  gestellt 
werden  konnte.  Vor  allen  gilt  dies  ron  den  akuten  Gelenk- 
rheumatismen, di($  sich  überaus  hartnickig  erwiesen  nnd  in 
eioxeinen  Pillen  4  bis  5  Wochen  hindurch  aller  4  bis  6  Ta- 
ge immer  ton  Neuem  die  rerschiedensten  Gelenke  trotz  der 
passend  scheinenden  Arzneimitlei  mit  Geschwulst  und 
Schmerz  befielen.  Bei  den  chronischen  Rheumatismen  mag  der 
oft  wenig  günstige  Erfolg  der  angewendeten  Arzneimittel  zum 
grüssten  Theil  ron  den  sehr  nachtheiligen  Umstinden  abge- 
hangen haben,  unter  denen  die  Behandlung  stattfand,  indem 
tbeils  eine  Menge  ganz  veralteter,  komplisirter  und  von  Dys- 
krasien  unterhaltener  Pille  zur  Behandlung  kam,  theils  aber 
auch  die  Patienten  durchaus  nicht  im  Stande  waren,  sich  dem 
Einfluss  der  Gelegehheitsursachen  zu  entziehen,  sondern  fort- 
wibrend  den  ungünstigsten  Witterungs-,  Lebens-  und  Arbeits- 
Veriiiltnissen  ausgesetzt  blieben.  Bei  aller  Berücksichtigung 
dieser  Uebelstinde  Hess  sich  aber  doch  nicht  verkennen,  dass 
manche  von  den  Mitteln,  unter  deren  Symptomen  sich  sehr 
viel   ibeumalisohe  Beschwerden   vorfinden    und  die   deshalb 
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aligemein  in  grossem  Rufe  gegen  diese  Krankheit  sieben,  wie 
namentlich  Bryonia  undRhns,  oft  das  nicht  leisteten,  was 
man  bei  ihrer  Sympiomenihnlichkeit  erwarten  konnte,  unddas» 
gerade  bei  diesen  beiden  Mitteln  die  gewöhnlichen  lodikatio- 
nen  und  charakterislischen  Kennzeichen,  wie  sie  in  allen 
Symptomen-Kodexen  und  klinischen  Anweisungen  gross  aod 
gesperrt  zu  lesen  sind ,  oft  genug  im  Stich  lassen  und  zur 
richtigen  Anwendung  dieser  Mittel  durchaus  unzureichend  sind. 
So  lässt  namentlich  Rhus  sehr  viele  Rheumatismen  angeheilt 
und  unberührt,  welche  in  der  Ruhe  und  Nachts  sich  versehlini- 
roero  (nebenbei  eine  Elgenlieit  beinahe  aller  Rheamatis- 
men),  welche  mit  Verrenkungsschmerz ,  mit  Geföbl  too 
lähmiger  Schwäche  und  Kriebeln  in  den  leidenden  Tbeileo 
verbunden  sind  etc.  Der  geringe  Werth  solcher  in  hohem 
Ansehen  stehenden  Indikationen  erklärt  sich  schon  zum  Tbeil 
daraus,  dass  sie  meistens  am  Arbeitstische  aus  den  Profanp- 
Symptomen  zusammengesucht  und  dann  später  immer  auf  gutes 
Glauben  von  Einem  dem  Andern  nachgesagt  und  gedruckt  wordeo 
sind,  ohne  dass  sie  immer  die  Probe  der  praktischen  Erfah- 
rung durchgemacht  haben.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  derartige  Indikationen  ganz  werthlos  und  unbewährt  uod 
gar  nicht  zu  brauchen  wären,  es  soll  nur  vor  ihrer  iw- 
schliesslichen  Benutzung  hier  gewarnt  und  darauf  hiogewi^ 
sen  werden,  dass  in  unserer  Literatur  derartige  vage  Empfeh- 
lungen zu  leicht  das  Burgerrecht  und  durch  die  leidige  Bücher- 
macherei  oft  grundlos  ein  übermässiges  Reoomee  erlangeo. 
So  hat.  um  bei  dem  angeführten  Beispiele  zu  bleiben,  Rhus 
sich  in  einzelnen  Fällen  wirksam  gezeigt^  mochten  mm  dif 
oben  angeführten  Symptome  vorhanden  sein  oder  nicht,  un^ 
wiedenim  ebenso  häufig  sich  wirkungslos  gezeigt,  wosiegans 
deutlich  zu  beobachten  waren.  Ein  deutlicher  Beweis,  das» 
die  richtige  Wahl  dieses  Arzneimittels  keineswegs  aussdiliess- 
lieh,  ja  nicht  einmal  vornehmlich  von  jenen  Erscheioung^o 
abhängig  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Bedeutsamkeit 
der  Gelegenheitsursache  für  die  Mittelwahl.  Es  wäre  z.  B.  f«hr 
erfreulich,  wenn  die  Wahl  von  Rhus  in  allen  oder  nur  vielen 
Fällen  durch  den  Erfolg  bestätigt  würde,  wo  Durchnissuog 
nach  Erhitzung  etc.  die  Veranlassung  zur  Erkrankung  geg^l^" 
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hat.  Es  mOgen  alle  solche  Bestimmungen  für  einzelne  Fälle 
und  bis  zn  einem  gewissen  Grade  nicht  ganz  werthlose  Fin« 
gerzeige  abgeben,  die  wahren  Entscheidungsgrönde  für  die 
Wahl  dieses  oder  jenes  Arzneimittels  können  aber  solche  all- 
gemeine Bestimmungen  und  Zufälligkeiten  nimmermehr  aus- 
schliesslich abgeben,  sondern  diese  mOssen  in  dem  ge« 
rammten  Symptomenkomplex  und  dem  physiologischen  Wir* 
kungs- Charakter  des  Arzneimittels  gefunden  werden.  Freilich 
darr  man  aber  diesen  nicht  etwa  auf  Hypothesen  und  noch 
unbegründete  Theorie  basiren  und  sich  im  vollen  Vertrauen 
auf  die  phantasiereiche  „Krasenlehre**  ein  künstliches  Gebäude 
konstruiren  wollen,  das  oft  genug  bei  der  praktischen  Anwen- 
dung zusammenfallen  oder  wenigstens  leicht  den  Blick  mit  vor- 
gefassten  Meinungen  und  Vorurtheilen  gefangen  halten  wird. 
Nach  dem,  was  mich  die  physiologischen  Symptome  vonRhus,  so- 
wie dessen  positiven  und  negativen  Resultate  am  Krankenbette 
bis  jetzt  gelehrt  haben ,  kann  ich  über  dessen  Wirksamkeit 
gegen  Rheumatismus  überhaupt  und  über  Anzeigen  für  dessen 
Anwendung  etwa  Folgendes  aufstellen.  Im  Ganzen  wird  die- 
ses Arzneimittel  verhältnissmässig  nur  selten  gegen  wahren 
Rheumatismus  zweckmässig  angewendet  werden  können,  am 
seltensten  gewiss  gegen  akuten  Muskelrheumatismus;  mehr  an- 
gezeigt ist  es  bei  Gelenkrheumatismus,  vor  Allem  aber  bei 
chronischen  Affektionen  des  Bewegungsapparales  in  den  Glie- 
dern, die  zwar  gewöhnlich  zu  den  Rheumatismen  gerechnet 
werden,  aber  wahrscheinlich  sehr  oft  andre  Krankheiten,  meist 
lähmungsartige  oder  neuralgische  Affektionen  der  betreffenden 
Nerven  sind.  Diese  zuvörderst  durch  den  Erfolg  am  Kranken- 
bette mir  gewordene  Ueberzeugung  von  der  Wirkungslosigkeit 
des  Rhus  gegen  die  meisten  Rheumatismen,  in  denen  es,  einer 
oberflächlichen  Symptomenähnlichkeit  nach ,  doch  scheinbar 
passte,  konnte  ich,  durch  manche  unangenehme  Erfahrung  auf- 
nnerksam  gemacht,  später  bei  einem  sorgfältigen  Studium  der 
physiologischen  Symptome  nur  vollständig  gerechtfertigt  und 
erklärlich  finden.  Betrachtet  man  nämlich  die  Gliedersymp- 
tome von  Rhus  anatomisch,  und  substituirt  man,  soweit  es  bei 
der  oft  vagen  und  laienhaften  Ausdrucksweise  möglich  ist, 
diesen  Symptomen  eine  genauere  lokale  Bezeichnung,  so  zeigt 
IV.,  3.  20 
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sich  deutlich,  dass  sie  in  ihrer  grossen  Mehrheit  und  mit  gros- 
ser Bestimmtheit  die  Sehnen,  Flechsen,  Geienkblnder  oder 
Knochenhaut  treffen,  aber  wenig  oder  gar  nicht  das  Haskel* 
fleisch,  sowie,  dass  auch  da,  wo  schmenhafle  Empfindungen 
in  einem  ganien  Gliede  erscheinen,  diese  ganx  nach  dem  Laufe 
der  Nerven  auftreten  und  auch  die  Steifheits-  und  Unbeweg- 
licbkeitsymptome  fast  immer  sich  weil  mehr  auf  eine  unter- 
brochene  oder  modifizirte  Tlifitigkeit  der  Nerven  ab  auf  einen 
durch  die  Bewegung  entstehenden  Schmen  der  Weiditbeile 
zurückführen  lassen.  Auch  die  Symptome  von  Geschwubl 
Röthe  und  entzündJichem  Schmen  haben  keine  UebereiDSlim- 
mung  mit  der  rheumatischen  Muskelgeschwulst,  sondern  «nd 
wieder  nur  Leiden  der  Äussern  Haut,  und  selbst  da,  wo  Rhu 
Anschwellungen  der  unter  der  Haut  gelegenen  Theile  hervor- 
bringt,  scheinen  diese  nur  ser6se  oder  sogenannte  oedenalise 
zu  sein,  also  wiederum  von  dem  rheumatischen  Tumor g^ 
nugsam  unterschieden.  Dieses  primIre  oder  sogar  ausschüess* 
liebe  Ergriffensein  der  Nerven  bei  den  meisten  Rbussympto- 
men  gebt  nun  aber  vollends  sehr  deutlich  aus  den  sehr  cha* 
rakleristiscben  Begleitungsbeschwerden,  wie  Kriebeln,  Einschia- 
fen,  Gefühllosigkeit  etc.,  hervor,  udd  so  geschiebt  es  denn« 
dass  trotz  der  sehr  zahlreichen  Gliedersymptomen  von  Rhus 
doch  nur  sehr  wenige  und  diese  noch  dazu  nicht  sehr  deut- 
lich eine  brauchbare  Uebereinstimraung  mit  wirklich  rheuoali- 
schenfiesch  werden  darbieten,  ausser  etwa  mit  einigen  mehr  chroni- 
schen Gelenkrheumatismen,  besonders  mit  solchen,  die  nadi 
mechanischen  Verletzungen  und  Ausdehnungen  solche  GeJenke 
öfters  zu  befallen. lieben.  Hiermit  erklärt  sich  denn  vollsUn- 
dig  die  oft  erfolglose  Anwendung  dieses  Arzneimittelf  oad 
scheint  mir  dadurch  der  Wirkungskreis  genau  begrenzt,  t^ 
den  hinaus  dasselbe  gewiss  nur  in  ganz  besonderen  FlJleo 
Heilerfolg  haben  wird.  Keineswegs  aber  soll  damit  gesagt  sciB' 
dass  auf  die  einzelnen  subjektiven  Symptome  und  das  Verhai- 
ten  des  Organismus  gar  keine  oder  nur  wenig  Rücklicht  g^ 
nommen  zn  werden  brauchte,  und  dass  die  berührten  Anhalif- 
punkte  allein  entscheidend  für  die  richtige  Anwendung  voa 
Rhus  sein  müssten;  jedenfalls  haben  sie  aber  einen  grtesem 
praktischen  Werth  und  sind  dem  wahren  Wesen  der  Hon^o- 
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pathie  weit  angemessner  als  jene  ragen  und  zweideutigen  In- 
dikationen  in  Bezug  auf  die  Gelegenheilsursache  u.  a.  dergl. 

Einigermassen  einen  Gegensatz  zu  Rhus  bildet  schon  die 
Bryonia,  deren  Wirkungscharakter  offenbar  dem  Rheumatismus 
schon  mehr  entspricht  und.  direkt  die  fibrösen  Gewebe  trifft, 
obgleich  ich  die  im  Wiener  Krankenhause  gemachte  Erfahrung 
ikur  bestätigen  kann,  dass  auch  dieses  Mittel  viel  zu  allgemein 
gegen  Rheumatismus  angewendet  und  gerühmt  werde  und  weit 
direkter  die  serösen  als  die  fibrösen  Theile  affizire.  Gleich* 
wie  von  der  Bryonia  ist  auch  geeigneten  Falls  im  Rheumatis- 
mus von  Merkur,  Colchicum,  Pulsatilla,  Belladonna,  Tartarus 
emeticus  und  Zink,  direkte  Einwirkung  meiner  Erfahrung  nach 
ZQ  erwarten,  indem  die  Wirkungen  dieser  Mittel  ebenfalls  dem 
rheumatischen  Krankheitsprozess  entsprechende  sind.  Nament- 
lich habe  ich  von  Merkur  und  Belladonna  bei  lokalem  Gelenk- 
rheumatismus,  sowie  von  Zink  im  Verlaufe  des  akuten  allge- 
meinen Gelenkrheumatismus  mit  häufig  wechselnder  Lukalaffek- 
lion  nnd  unaufhörlichen  RöckHlUen  einigemal  sähr  schnellen 
Erfolg  beobachtet.  Dass  ausser  den  angeführten  Arzneimitteln 
noch  mehre  gegen  diese  Krankheit  erfolgreich  angewendei 
werden  können ,  leidet  natürlich  keinen  Widerspruch ;  nur 
mftchte  ich  allerdings  behaupten,  dass  manche  Mittel,  trotz  ihres 
verbreiteten  Rufes,  wie  z.  B.  China,  Coloeyntbis,  Nux  Tomiea, 
Spigelia  etc.,  mit  den  Erscheinungen  im  wahren  Rheumatismus 
keine  homöopathische  Aehnlichkeit  haben,  sondern  nur  Ter- 
wandteo  oder  scheinbar  ähnlichen  Zuständen  entsprechen. 


Von  Wecbselfiebern  kamen  in  diesem  Jahre  34  Fälle 
in  Behandlung,  ton  denen  24  geheilt  wurden ,  9  nach  einma- 
liger Ordination  und  1  nach  dreiwöchentlicher  erfolgloser  Be- 
handlung sich  der  weitern  Beobachtung  entzogen. 

Hinsichtlich  des  Typus  waren  27  Fälle  Tertian-,  5 
Quotidiao'  und  2  Quartanfieber,  Sie  kamen  IhI  alle  in  den 
spätem  Sommermonaten  vor  und  gehörten  durchschnitt* 
üch  zu  den  milden  und  zu  den  jüngst  eototandenen.  Diesem 
(imstande  ist  es  auch  zuzu9chreiben,  dass  ilire  Behandlung  in 
der  Hehrheit  keine  grossen  Schwierigkeiten  darbot  und  na- 
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mentlich  von  den  24  geheillen  Fällen  19  nur  je  eines  Heilmit- 
tels bedurften,  welches  gewöhnlieh  nur  noch  2  bis  4  Paroxys- 
men  aufkommen  Hess.  Fönf  Fälle  verlangten  die  Anwendung 
von  zwei  und  mehr  Arzneimitteln  und  liessen  von  ihnen  Bei- 
lung  nach  6  bis  9  Parozysmen  erscheinen.  Bei  dem  nacfi  drei- 
wöchentlicher Behandlung  weggebliebenen  Falle  wurden  drei 
Mittel  (Nuz  vom.,  China  und  Arsen)  in  Gebrauch  gezogen. 
Was  nun  die  angewendeten  Heilmittel  und  deren  Wirksamkeit 
anlangt,  so  kann  ich  (selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nach  dem  Aus- 
spruch der  Wiener  Kollegen  „keinen  Begriff  von  den  physio« 
logischen  Wirkungen  der  Ipekakuanha  und  dem  bei  der  1d- 
termittens  stattfindenden  pathologischen  Vorgange  zu  haben") 
nicht  verschweigen,  dass  Ipekakuanha  das  Haupünittel  war. 
indem  sie  nicht  nur  in  den  meisten  Fällen  den  Krankheitser- 
scheinungen meiner  Ansicht  nach  am  besten  entsprach,  son- 
dern auch  beinahe  ebenso  oft  (16  Mal)  ganz  allein  und  in  kur- 
zer Zeit  die  Heilung  Yollbrachte.  Diese  16  Fälle  waren  bis  auf 
2  erst  vor  Kurzem  entstanden  und  zwar  meist  bei  kräfligea 
jugendlichen  Personen;  die  Paroxysmen  selbst  waren  liemlicii 
heftig  und  regelmässig  (meist  im  Tertiantypus);  das  Froststa- 
dium mit  den  meisten  Nebenbeschwerden  verbunden,  aber  mehr 
durch  subjektive  als  durch  äussere  Kälte  ausgezeichnet,  die 
Hitze  aber  den  ganzen  Körper  verbreitet,  aber  nicht  sehr  hef- 
tig und  lang  dauernd,  ebensowenig  wie  der  Schweiss.  Die 
Hauptindikation  für  Ipekakuanha  war  in  den  begleitendeo 
gastrischen  Symptomen  zu  finden,  welche  am  stärksten  vor 
und  bei  dem  Froststadium  auftraten,  aber  auch  in  der  Apyreiie 
nie  ganz  verschwanden.  Sie  bestanden  hauptsächlich  in  Appe- 
titlosigkeit, Weichlichkeit,  Zusammenfluss  von  Speichel 
im  Hunde,  Uebeikeit,  Erbrechen  der  genossenen  Speisen,  oder 
Brechwürgen,  unregelmässigen,  meist  seltnen,  aber  dönnen Stubl- 
ausleerungen und  zeitweiliger  schwindliger  Benommenheit  de« 
Kopfes  mit  Stirnschmerz;  doch  waren  die  meisten  dieser  Be- 
schwerden nicht  ununterbrochen  vorhanden,  sondern  schwiegen 
zeitweilig,  wenigstens  die  Uebeikeit  und  Appetitlosigkeit.  Vor 
dem  Paroxysrous  zeigte  sich  fast  konstant  häufiges  Gähnen  und 
Dehnen ,  Wasserzusammenlaufen  im  Hunde  und  ein  unange- 
nehmes  Gefühl  von   Unruhe  uud  \Me  in  der  Herzgrube  mit 
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erschwertem  Athem.  Der  Durst  war  massig,  meist  nur  im 
Stadium  des  Schweisses,  ebenso  die  Schwäche  und  Mattigkeit 
Dicht  gross;  dennoch  aber  zeigten  die  meisten  Patienten  eine 
eigenthämliche  Gesichtsblässe  mit  Augenrändera,  die  zuweilen 
auf  den  ersten  BHck  die  Krankheit  errathen  Hess.  Die  Milzan- 
schwellung war  stets  gering,  ja  mehrmals,  da  die  Untersuchung 
Dar  in  der  Apyrexie  möglich  war,  gar  nicht  zu  entdecken.  In 
so  gearteten  Wechselfiebern  blieb,  wie  schon  gesagt,  Ipeka- 
kuanha in  16  Fällen  nie  ohne  Erfolg  und  brachte  meist  schon 
nach  dem  3.  bis  4.,  immer  schwächer  werdenden  Anfall  völ- 
lige Genesung  hervor,  ohne  dass,  soweit  sich  dies  bei  einer 
Poliklinik  eruiren  lässt,  Rückßlle  aufgetreten  wären.  Nur  in 
einem  Falle,  der  allerdings  ebenfalls  gleichgeartet  schien,  er- 
folgte keine  Heilung,  die  dann  erst  durch  Nux  vomica  nach 
dem  7.  Anfalle  erzielt  wurde.  Von  den  9  nur  ein  Mal  dage- 
wesenen Intermittenspatienten  hatten  auch  noch  drei  Ipeka<i 
kuanha  erhalten,  so  dass  also  auch  hier  möglicher  Weise  Un- 
wirksamkeit dieses  Mittels  stattgefunden  haben  kann.  Bei  den 
übrigen  8  geheilten  Fällen  brachte  3  Mal  Nux  vomica,  2  Mal  Bryonia, 
2  Mal  Arsen  und  1  Mal  China  die  Heilung  zu  Stande.  Die 
Brechnussfälle  waren  den  Ipekakuanhaßilen  ähnlich,  nur 
dass  weder  Erbrechen  noch  weicher  Stuhl,  wohl  aber  Empfind- 
lichkeit eines  oder  mehrer  Rückgratswirbel  gegen  Druck  vor- 
handen war.  Die  beiden  durch  Bryonia  geheilten  Wechsel- 
fieber waren  ausgezeichnet  durch  heftigen  trockenen  Husten 
kurz  vor  dem  Froste  und  durch  einen  heftigen  druckenden 
und  stechenden  Schmerz  in  der  linken  Brustseite,  sowie  im 
linken  und  rechten  Hypochonder,  der  während  des  Paroxysmus 
zwar  am  heftigsten  auftrat,  aber  auch  in  der  Apyrexie  nicht 
ganz  verschwand;  derselbe  schien  nicht  allein  durch  die  Milz- 
anschwellung bedingt,  da  selbige  keineswegs  sehr  bedeutend 
war,  ebensowenig  liess  sich  aber  eine  pleurilische  Affektion 
nnit  Bestimmtheit  herausfinden.  ImUebrigen  waren  die  Fieber- 
anfälle  nicht  sehr  heftig,  nur  von  starkem  und  langanhaltcn- 
dem  Schweiss,  sonst  aber  von  sehr  unerheblichen  Nebenbe- 
schwerden begleitet.  Die  zwei  durch  Arsen  geheilten  sowie 
sechs  von  den  weggebliebenen  Wechselfiebern  waren  unter  allen 
die  bedeutendsten,  theils  wegen   ihrer  längern   Dauer,  theils 
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wegeo  ihrer  tiefea  Beeinlräobtigang- des  gansen  Orgamsmus; 
verhftltnissaiissig  grosse  Anschwellung  der  Milz  und  Leber. 
Darniederliegen  der  vegetatireQ  Funktionen  und  grosse  Eot- 
krsriung  und  Schwäche,  auch  in  der  fieberfreien  Zeit,  gerin- 
ger Frost,  aber  desto  unerträglichere  Hitze  mit  Durst,  Unruhe 
und  Angst,  sowie  in  drei  Fällen  vorausgegangener  ChinioDiiss- 
brauch  bestimmte  hauptsächlich  zur  Anwendung  dieses  Arznei* 
mittels. 

Der  durch  Cina  geheilte  Fall  bei  einem  19jährigen  kräf- 
tigen Handarbeiter  cbarakterisirte  sich  durch  eine  aoffallende 
Gefrässigktit,  die  sofort  nach  dem  Froste,  zuweilen  schon 
während  desselben  auftrat  und  durch  interkurrentes  Uebelsein 
und  Erbrechen  nur  wenig  gestört  wurde.  Das  Froststadium  wir 
dabei  sehr  heftig,  nicht  wegen  besonderer  Kälte  des  Körpers 
sondern  wegen  des  gewaltigen  Frostschauders  und  Zitlerm, 
das  fast  in  Zuckungen  und  Konvulsionen  der  Glieder  ausartete. 
Die  Apyrexie  war  ganz  rein  und  beinahe  ganz  frei  too 
allen  Krankheitssymptomen ;  Wurrobescbwerden  waren  nicht  m 
erkennen,  auch  früher  nie  dagewesen.  In  diesem  Falle,  vie 
schon  in  einigen  ähnlichen  des  yergangenen  JahreSi  bewährte 
sich  die  Wahl  der  Cina  durch  vollständige  und  sclinelle  Gen^ 
sung.  Ausserdem  wurden  noch  China,  Pulsatilla  und  Veratnnn 
in  Anwendung  gebraebt^  ohne  dass  jedoch,  wegen  des  Ausblei- 
bens der  Patienten,  über  ihre  Wirksamkeit  ein  bestimmtes  Re- 
sultat sich  ergeben  konnte. 

Was  nun  aber  überhaupt  die  Heilanzeigen  und  die  Be- 
stimmung der  wesentlichen  und  charakteristischen  Sympioo» 
in  den  Wechselfiebern  anlangt,  so  halte  ich  die  in  den  homöo- 
pathisch-klinischen Studien  ausgesprochenen  Prinzipien  in  Ali- 
gemeinen und  miteinigerEinschränkung  unbedingt  för  die  wahren 
und  richtigen.  Es  sind  gewiss  stets  die  Symptome  desGesamoit- 
zustandes  vornehmlich  zu  berücksichtigen  und  die  eiiizelDeo, 
oft  veränderlichen  Erscheinungen  des  Paroxysmus  meist  für  die 
Mittelwahl  durchaus  nicht  allein  entscheidend.  So  istnameni' 
lieh  der  Typus  der  Anfälle,  die  TageszeiU  und  das  Vor-  nxii 
Nachrücken  derselben  für  die  einzelnen  Arzneimittel  meistohne 
alle  charakteristische  Bedeutung;  desgleichen  hat  man  heson- 
dei*8  den  Durstsymptomen  bisher  gewiss  einen  zu  grossen  Werth 
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eingeräomt  und  wahrscheinlich  ebenso  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  und  den  manchfaltigen  Modifikationen  und  Variationen 
des  Frost-  und  Hilzestadiums.  Im  Allgemeinen  itauss  also  der 
Grundsall  Hahnemanns  gelten,  dass  vorzüglich  die  Symptome 
des  Befindens  des  Kranken  in  der  fieberfreien  Zeit  zur  Wahl 
des  treffendsten  homöopathischen  Heilmittels  leiten  sollen. 
Dennoch  aber  kommen  nicht  eben  sehr  selten  Fälle  vor,  in 
denen  es  unumgänglich  noth wendig  ist,  hiervon  abzuweichen 
und  sich  ganz  allein  auf  die  Erscheinungen  des  Paroxysmus 
zu  stützen.  Dies  sind  namentlich  diejenigen  Wechselfieber,  in 
denen  in  der  Tbat  ausser  den  Paroxysmen  entweder  gar  keine 
oder  ganz  charakterlose  Krankheitserscheinungen  zu  bemerken 
sind;  hier  nützt  es  nichts,  über  die  „veranlassenden  Ursachen, 
den  hauptsächlichen  Sitz  der  Krankheit"  und  ähnliche  vage  In- 
dikationen zu  raisonniren,  sondern  man  muss,  um  die  Krank- 
heit zu  heilen,  hier  auf  die  Symptome  des  Anfalls  sich  be- 
schränken, ohne  deshalb  freilich  zum  mechanischen  Sympto- 
mendecken  zu  greifen.  Zweitens  kamen  mir  zuweilen  in  den 
Wechselfieberanßllen  so  stetige  und  charakteristische  Sym- 
ptome vor,  dass  ich,  auf  ihre  Auktorität  ganz  allein  fussend, 
das  enUprechende  Mittel  wählte  und  durch  die'  günstige  Er- 
fahrung bestärkt,  es  auch  ferner  so  halten  werde.  Ueberhaupt 
habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  die  Zahl  der  homöopathischen 
Antipyretika  durchaus  nicht  so  beschränkt  ist,  wie  die  Verfas- 
ser der  horo.-klintschen  Studien  uns  glauben  machen.  Zu  die« 
ser  Annahme  berechtigen  mich  nicht  nur  verschiedene  ekla- 
tante Wechselfieberheilungen  mit  mehren  Mitteln,  die  nicht 
zu  den  7  auserlesenen  gehören,  sondern  noch  weit  mehr  der 
Umstand,  dass  nach  den  von  den  Herren  Verfassern  pag.  168 
aufgestellten  Kriterien  und  unerlässlichen  Eigenschaften  eines 
Fiebermittels  ziemlich  viele  der  bisher  geprüften  ArzneimiUel 
dann  diesen  Titel  mit  Fug  und  Recht  verdienen.  Wenigstens 
muss  ich  die  „Wirkung  auf  das  Nervensystem  überhaupt,  auf 
das  Gangliensystem,  namentlich  aber  auf  dessen  vasomotori- 
schen Theil,  sowie  die  innige  Beziehung  zur  vital  chemisehen 
Seite  des  vegeUtiven  Lebens'*,  ausser  den  7  genannten  noch 
einer  ziemlichen  Anzahl  von  Arzneimittel  vindiziren. 
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Trotz  der  zahlreichen  Scharia chfi eher  des  vorigfo 
Jahres  wurden  doch  nur  3  von  Seiten  der  Anslall  behaodelt 
wozu  allerdings  noch  3  Fälle  von  Scharlachwassersucht  kom- 
men, welche  vorher  in  den  Händen  allöopalhischer  Aerate  ge- 
wesen waren.  Diese  geringe  Anzahl  wurde  kaum  irgend  wich- 
tige Beobachtungen  zu  machen  erlaubt  haben,  halle  nicht  lu- 
gleich  die  Privatpraxis  mehr  Gelegenheit  dazu  geboten.  So 
wurde  mir  denn  die  schon  frfiher  gemachte  Erfahrung  bestäügl, 
dass  das  sogenannte  glatte  Scharlach  und  das  Scharlachrriesel 
in  einer  und  derselben  Epidemie  vorkommen,  ja  sogar  öfter 
bei  den  einzelnen  Gliedern  derselben  Familie;  dass  diese  Ver- 
schiedenheil des  Ausschlags  auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
keinen  Einfluss  bedinge;  dass  beide  Formen  gegenseitig  vor 
einer  zweiten  Ansteckung  schützen,  kurz,  dass  sie  nur  unwe- 
senlliche  Modifikationen  einer  und  derselben  Krankheit  sind, 
welche  wahrscheinlich  nur  von  der  besondern  Hautbeschaffeo- 
heil  des  befallenen  Individuums  bedingt  werden«  Derogemiss 
hal  sich  auch  hinsichllich  der  Behandlung  ein  wesentlicher 
Unterschied  beider  Ausschlagsformen  nicht  ergeben  und  die 
bekannte  Indikation  für  Belladonna  oder  Akonil  durchaus  am 
Krankenbette  nicht  besläligU  Ueberhaupt  reichten  diese  beiden 
Mittel  sehr  oft  nicht  aus,  nicht  einmal  im  Beginn  der  Krank- 
heil,  wo  vor  und  wahrend  dem  Ausbruche  des  Exanthems 
die  Erscheinungen  oft  äusserst  heftig  und  gefährlich  auftrateo, 
indem ,  ausser  der  slurroischen  Gefässaufregung ,  namentticä 
eine  fortwährende  Unruhe  mii  Schlaf-  und  Besinnungslosigkeit, 
Aufschreien,  Springen  aus  dem  Belle  und  selbsl  KrimpfeD 
sich  zeigte.  Diesen  ZusUnd,  der  unter  allöopalhischer  Be- 
handlung viele  Opfer  verlangte,  beseitigte  fast  immer  Sulfur 
verhällnissmässig  schnell.  Ebenso  kamen  nicht  selten  sehr 
bedeutende  Parotidengeschwölste  vor,  die  in  einzelnen  FlUen 
auch  in  Eiterung  übergingen,  ohne  jedoch  lebensgeßhrlicb  lu 
werden.  Ob  dieser  letzte  Umsland  den  angewandten  Mitleio, 
Baryl,  Hepar  sulfuris  und  Calcarea  zu  danken  ist,  muss  ua- 
entschieden  bleiben,  da  auch  unter  andrer  Behandlung  der  Tod 
vermieden  wurde.  Einen  deslo  zweifellosem  Erfolg  liallea 
dagegen  die  homöopathischen  Mittel  in  der  Scharlach  Wasser- 
sucht; Helleborus  beseitigte  3mal  in  Kurzem  die  bedeuleode. 
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Tasl  den  ganzen  Körper  einnehmende  Geschwulst,  so  wie  Arsen 
liiial  nach  erfolgloser  Anwendung  des  Helleborus  die  bis  aufs 
Höchste  gestiegene  Wasseransammlung  mit  bedeutender  Dys- 
pnoe, krampfliaftem  Husten  und  fortwährendem  Erbrechen  jedes 
Schluckes  Wassers  oder  Thees.  In  2  Fällen  war  die  Wasser- 
sncht  mit  Abgang  fast  tintenhaflen  Urins  verbunden,  ohne  dass 
sich  dabei  andre  Blutungen  gezeigt  hätten ;  hier  half  beidemal 
Colchicum.  In  diesen  beiden  letztern  Fällen,  so  wie  auch  in 
einem  der  andern,  war  übrigens  der  Urin  deutlich  ei  weiss* 
hahig. 

Von  Interesse  war  der  vorgekommene  Fall  von  Werl- 
hofscher  Fleckenkrankheit;  er  entstand  bei  einem  2* 
jährigen  kräftigen  Mädchen  nach  unbedeutend  gaslrischeu  Er- 
scheinungen. Die  ungewöhnlich  weisse  und  feine  Haut  des 
Kindes  war  mit  kleinen  heidelbeerfarbigen  Flecken  tigerfellartig 
übersäet,  so  dass  fast  nur  der  Kopf  frei  war;  Blutungen  aus- 
serdem zeigten  sich  dabei  nicht,  nur  dass  zuweilen  die  breiigen 
Stublaiisleerungen  mit  wenig  Blut  gemischt  schienen.  Ebenso 
wenig  zeigten  sich  andre  Beschwerden,  auch  blieb  das  Kind 
fortwährend  munter  und  heiter.  Bei  dem  Gebrauche  von  Aci- 
dum  sulfuricnm  und  nach  6  Tagen  von  Kreosot  verloren  sich 
oacb  10  Tagen  allmälig  die  Flecken,  so  dass  nach  3  Wochen 
nichts  mehr  davon  zu  sehen  war.  Der  Fall  von  Skorbut 
wurde  bei  einem  24jährigen  Dienstmädchen  behandelt;  vor- 
züglich afOzirt  war  das  ZahnOeisch,  ausserdem  zugegen  öfteres 
geringes  Nasenbluten,  Steifigkeit  und  Schmerzen  der  Beine, 
schmutzige  Hautförbung,  fauliger  Geschmack  und  stinkender 
Athem.  Merkur  und  Kreosot  brachten  baldige  Besserung 
hervor  und  nach  4  Wochen  vollständige  Heilung. 

Einen  sehr  günstigen  Erfolg  hatte  die  homöopathische  Be- 
handlung bei  den  7  Fällen  von  Epilepsie,  indem  davon  6 
in  die  Rubrik  der  Geheilten  gebracht  werden  konnten,  während 
1  nach  der  ersten  Verordnung  der  weitern  Beobachtung  sich 
entzog.  Zwei  von  diesen  7  Fällen,  worunter  der  weggeblie- 
bene, kamen  an  Erwachsenen,  die  übrigen  an  Kindern  vor; 
3  Fälle,  worunter  die  beiden  Erwachsenen ,  waren  mehrjährige, 
die  4  andern  frische  Erkrankungen.  Von  diesen  letztern  ge- 
hörte der  eine  Fall  bei  einem  t4jährigen  Mädchen  zu  den  so- 
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genannten  epidemischen ;  es  wurde  nämlich  wibrend  des  SchoU 
unterrichls  ein  seit  Jahren  an  Epilepsie  leidendes  Hldcheo 
von  einem  Anfall  heimgesucht  und  der  Schreck  and  Ekel  dieses 
Anblicks  zog  5  von  den  anwesenden  Sch&herinnea  dieselbe 
Krankheit  zu,  und  zwar  keineswegs  in  einem  sehr  leichten 
Grade,  wenigstens  ward  das  von  uns  bebandelte  Rind  2  Wo. 
eben  hindurch  tiglich  von  mehren  sehr  heftigen  Anlltlen  be- 
fallen. In  diesem  Falle  bewirkte,  nach  erfolgloser  Anwendong 
vonignalia  Hyoscyamus  völlige  und  dauerhafte  Heilung;  indeo 
übrigen  brachte  Imal  Ignalia,  Imal  Cuprum  und  t mal  (bei 
dem  Erwachsenen)  Sulfur  die  Genesung  zu  Stande,  über  deren 
Realität  und  Dauer  allerdings  in  einer  Poliklinik  mit  Schwie- 
rigkeit, mit  völliger  Sicherheit  überhaupt  erst  nach  einem  lio* 
gern  Zeiträume  sich  entscheiden  lässt.  Dennoch  ist  wenigstens 
so  viel  auch  für  jetzt  unzweifelhaft,  dass  in  simmtlicbeo  6 
Fällen  nie  vorher  ein  so  langes  Ausbleiben  der  Anfälle  Slitt 
gefunden  hat,  wie  nach  unsern  Arzneimitteln.  Von  den  5  Fillen 
von  Veitstanz  sind  4  geheilt  und  1  weggeblieben.  Mit  Aus- 
nahme des  weggebliebenen  waren  simmtliche  Fälle  leichten 
Grades,  bei  Eindern  und  frischen  Jjrspmngs;  die  Beilnog 
wurde  3mal  durch  Stramonium  und  imal  durch  Cicota  enielL 
Von  Augenkrankheiten  kam  wiederum  in  diesem 
Jahre  eine  bedeutende  Anzahl  zur  Behandlung,  im  Ganzen  125. 
nämlich  47  katarrhalische  und  rheumatische  Entzündungen,  54 
skrofulöse  Entzündungen,  4  Fälle  von  Amaurose,  1  von  Am- 
blyopie, 1  von  Presbyopie,  4  von  Katarakt,  tO  von  Homhail- 
flecken  und  Narben,  1  von  Staphylom  und  3  von  Thränen6stelB. 
Die  katarrhalischen  und  rheumatischen  Entzündungen  «aren 
meist  leichte  Fälle,  so  dass  40  völlig  geheilt  und  1  wesentlich 
gebessert  entlassen  wurden,  während  nur  6  wegblieben.  Desto 
bösartiger  und  hartnäckiger  waren  zum  grossen  Theil  die  54 
Fälle  von  skrofulöser  Entzündung,  von  denen  20  geheilt,  1 
in  andl*e  Behandlung  gekommen,  12  weg-  und  21  in  Behand- 
lung geblieben  sind;  hier  beschränkte  sich  die  Entiüodnnf 
keineswegs  immer  blos  auf  die  Augenlider  und  Bindebaal,  sea- 
dern  bäuüg  genug  waren  Hombautgeschwüre,  Iritis,  IrisvorfaU 
und  Verwachsung  zugegen,  so  dass  selbst  im  gläcklicbsten 
Falle  weder  die  Form  noch  die  Sehkraft  des  Auges  unveraebrt 
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erhalten  werden  konnte.  Merkur  und  Hepar  suiruria  leisteten 
auch  in  so  vernachlässigten  oder  bösarligen  Fällen  mehrmals 
unverkennbare  Hilfe ,  so  dass  ungleich  mehr  erhalten  blieb, 
als  Anfangs  möglich  schien.  Gegen  die  äusserst  hartnäckige 
und  lästige  Lichtscheu  waren  Belladonna,  Conium,  und  in 
einigen  Fällen  Akonit,  Viola  tricolor  und  Ignatia  am  wirksam- 
sten ;  gegen  scharfes  Augensekret  mit  Wundheit  und  Ausschlag 
der  Backen  Rhus  toxicodendron.  Die  Fälle  von  Amaurose, 
Amblyopie,  Presbyopie  und  Katarakt  waren  sämmüich  unzu- 
gänglich für  die  Einwirkung  der  angewandten  Mittel;  dagegen 
zeigte  sich  in  dem  Falle  von  Slaphylom  nach  Merkur  und  Si- 
licea  eine  unverkennbare  Besserung,  die  freilich  nur  bis  zii 
einem  gewisse  Grade  fortschrilt.  Die  10  Fälle  von  Hornhaut- 
flecken bei  7  Kindern  und  3  Erwachsenen  waren  sämmtlich 
Folgeäbel  von  früher  erlittenen  Augenentzöndungen  (8  mal) 
oder  mechanischen  Verletzungen  (2  mal) ;  nur  1  mal  gelang  es, 
durch  Conium,  Calcarea  und  Merkur  in  einem  noch  ziemlich 
frischen  Falle  die  Trübung  völlig  zu  beseitigen,  und  von  den 
2  noch  in  Behandlung  gebliebenen  Fällen  ist  der  mehrjährige 
Fleck  bei  einem  19jährigen  Mädchen  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  bereits  ebenfalls  getilgt.  In  Bezug  auf  die  behandelten 
Tbränenfisteln  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  irgend  eine  Arz- 
neiwirfcungzu  beobachten;  freilich  waren  auch  dieselben  sämmt- 
lich veraltete  und  vernachlässigte  Fälle  mit  unangenehmen 
Komplikationen.  Dagegen  hat  aber  Silicea  in  der  letztern  Zeit 
eine  durch  eine  verbreitete  Augenwinkelentzfindung  frisch  ent- 
standene Thränenfistel  in  Zeit  von  14  Tagen  vollständig 
zur  Heilung  gebracht. 

Was  dieBehandlung  der  Krätze  und  derSyphilis  anlangt, 
so  kann  ich  hier  nur  meine  im  vorigen  Jafare  mitgetheilten 
Erfahrongen  bestätigen.  An  reichem  Stoffe  zur  Beobachtung 
fehlte  es  wiederum  keineswegs:  von  Syphilis  wurden  39  (24 
primäre  und  15  sekundäre)  Fälle  behandelt,  und  von  Krätze 
37,  wozu  noch  32  Fälle  von  Prurigo  kommen.  Ebendasselbe 
gilt  von  dem  Tripper,  der  in  68  Fällen  (45  frischen  und 
23  cfaronisdien)  behandelt  wurde. 
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Kritiken. 

1. 

Handbuch  der  reinen  Pharmakodynamik  t' 
Dr.  Heinrich  Gottfried  Schneider.    I.  LTg  I* 

Akonit-,    Belladonna-    und     Pulsatilla-KraoLiKr-] 
Magdeburg  1853  Creutzsche  Buchhandlung. 

Besprochen  voo  Dr.  ?.  H676r. 

Wer  gleich  uns  von  der  Ueberzeugong  erfüJU   hl,    ^ 
die  Hahnemann'sche    Arzneimittellehre    einer    Umarid  x 
dringend   bedürftig   ist,   musste   die    dem    Erscbeinea  äi-^ 
Werkes  lange  Zeit  vorausgegangene,  wenn  auch  etwas  mjpr^ 
gehaltene  Ankündigung  mit  einer  freudigen  Spannung  bfri^ 
sen.  Der  Name  des  rühmlichst  bekannten  Verfassers,  ?•■  ^ 
sen   geistiger  Durchbildung  wir  Alle  Kenntniss  haben,  ^i 
diese  Erwartung  noch  erhöhen.   Jetzt  liegt  das  erste  Befi  -^ 
uns  und  wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  dassdbe  eiaer 
fassenden  Besprechung  zu  unterwerfen.  Es  ist  auf  dea  a^ 
Blick    nicht   zu   verkennen ,  dass   Verfasser    auf  dkae  k"- 
viel  Pleiss  und  Mühe  verwendet  hat  und  dass  er,  wie  er  s«-* 
sagt,  derselben  Schlaf  und  Müsse  zum  Opfer  bringe.   Is-' 
schwerer. fällt  es  uns,  auszusprechen,  dass  diese  BearVfiL«« 
unserer  Erwartung  keineswegs  entsprochen  haU    Wafariick- 
wäre  für  uns  ein  weit  angenehmeres  Geschäft  gewesen.  -* 
Gegentheil  beweisen  zu  können,  weil  wir  dem  Herro  Vfr> 
ser  zum  Danke  für  seine  mühevollen  Bestrebungen  weit  bt** 
etwas  Erfreuliches  und  Aufmunterndes  zugerufen  baUfit  A(V& 
der  Kritiker  darf  einmal   nicht  seiner  Herzensoetgong  i^-^ 
sondern    muss  sich    voo   dem  kalten  Verstände  ieitea  lif^ 
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Gehen  wir  daher  ohne  weitern  AufenthaJt  an  die  Besprechung 
der  Scbneider'schen  Arbeit. 

Da  aus  der  bereits  erwSbnten  Ankündigung  (s.  diesen  Band 
S.  t05)  nicht  ganz  deutlich  hervorgeht,  was  der  Verfasser 
eigentlich  beabsichtige,  und  er  leider  unterlassen  hat,  dieser 
ersten  Lieferung  eine  Einleitung  beizufügen,  welche  die  Grund- 
sätze, die  ihn  bei  dieser  Neubearbeitung  der  A.-M.-L.  leiteten, 
uns  vor  die  Augen  führt,  so  müssen  wir  uns  in  dieser  Hin- 
sicht einfach  an  den  auf  dem  Umschlag  des  Heftes  befindli- 
chen kurzen  Prospektus  halten.  Er  sagt  daselbst:  „Das  Werk 
soll  und  wird  hoffentlich  die  fast  unüberwindlichen  Hindernisse 
des  Stadiums  der  reinen  Arzneimittellehre  und  die  grosse  Schwie- 
rigkeit der  Benutzung  ihres  ganzen  Inhaltes  zum  Ueilgeschäft 
beseitigen.**  Also  Erleichterung  des  Erlernens  unsrer  Arznei- 
inittellebre  und  Erleichterung  des  Auffindens^  der  gesuchten 
Symptome  ist  der  doppelte  Zweck  des  Werkes.  Um  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  ging  Verfasser  von  der  richtigen  und  gewiss 
allgemein  gebilligten  Ansicht  aus,  dass  zuvörderst  das  Hahne- 
mann'sche  Schema  aufzugeben  und  eine  andre  Gruppirung  der 
einzelnen  Symptome  zu  bewerkstelligen  sei.  Demzufolge  hat 
sich  Verfasser  folgendes  Schema  zur  Richtschnur  genommen, 
um  in  dessen  einzelnen  Rubriken  die  Symptome  auf  eine  mehr 
physiologische  Weise  zu  ordnen. 

Symptomatologie  der  Arsnelkranlclielt, 

I. 

Symptome  von  Anomalien  des  vegetativen  Nerven 
lebens. 

A.  Symptome  von  Anomalien  in  den  Bhitbildungsorganen. 

l-  In  den  Verdaonngsorgan  en. 

2.  Im  Respirations-Apparate. 

3.  Im  H au t o r g a 0 e. 

4.  In  den  Harnwerkzeogen. 

B.  Symptome  von  Anomalien  im  Blutgefässsystem. 
a)  PosilWe.    b)  Negative. 

C.  Symptome  von  Anomalien  in  der  GeschlechtssphSre. 

a)  Positive,     b)  Negative. 
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II. 

Symptome  Ton  Anomalien  des  psychischen  Nerven- 
lebens. 

A.  Symptome   von  Anomalien  der   zentripetaleo  psychischen 

Nerventbatigkeit. 

1.  Gern  ein  gefablssyniploiiie.   1.  Leibliche,  a)  Posiiife.  b)  Nefitiie. 

2.  Seelische.      a)  Positi?e.  b)  NegaliTe. 

2.  GefQhlssymptome.    a)  PosiliTe.  b)  Negati?e. 

3.  Geschmackssymptome.    a)  PosiliTe.    b)  NegaliTe. 

4.  Geracbssymptome.    a)  Pusilive.    b)  NegaUve. 

5.  Gehörasymplome.    a)  Positive,    b)  Negati? e. 

6.  Gesicbtssymplome.    a)  Positive,    b)  Negative. 

B.  Symptome  von  Anomalien   der  zentrirugalen  psychischen 

Nerventhätigkeit. 

a)  Positive,    b)  Negative.  * 

C.  Symptome  von  Anomalien  der  zentralen  Gehtrnthätigkeit 

a)  Positive,    b)  Negative. 

UI. 

Symptome  von  Anomalien  des  Schlafes. 

a)  Positive.    2)  Negative. 

Blayiio««  der  ArBaellaranlLhelt» 

I.  Charakter.     IL   Ha  aptfornieD.     III.    EigeDtliches   der  SfB- 
p  t  o  m  e. 

Niemand  wird  wohl  leugnen,  dass  diese  Eintbeilong  der 
Symptome  ein  weit  wissenschaftlicheres  Gepräge  hat,  als  die 
Hahnemann'sche  Anordnungsweise,  ohne  dass  wir  damit  un- 
serm  Heister  einen  Vorwurf  machen  wollen,  der,  wie  wir  an- 
derswo schon  erörtert  habeo ,  seine  guten  Gründe  dafdr  hatte. 
Die  von  Schneider  aufgestellte  Klassifikation  hat  nach  des 
jetzigen  Stande  unsrer  Wissenschaft  unbestreitbare  Yonöge, 
die  wir  gern  anerkennen  und  unter  denen  wir  vorzöglieb  deo 
der  Einfachheit  hervorheben  möchten.  Schneider  scheint  das 
Nervensystem  als  den  Regulator  aller  Funktionen  mid  Tbilif- 
keiten  des  thierischen  Organismus  zu  betrachten,  woria  auch 
wir  in  vielen  Beziehungen  mit  ihm  öbereJastimmea.  Von  die- 
sem  Prinzipe  ausgehend,  nimmt  er  nur  ein  vegetatives  uod 
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ein  psychisches  Nervenleben  an  und  rubrizirt  unter  diese 
beiden  Haoptfaktoren  alle  Lebensdusserungen.  Den  Schlaf  be- 
handelt er  besonders,  weil  es  allerdings  bis  jetzt  noch  schwer 
zu  entscheiden  ist,  ob  er,  als  negatives  Moment,  zu  der  einen 
oder  der  andern  Nerventhätigkeit  gehört.  Wir  hStten  es  ge- 
wagt, den  Schlaf  dem  vegetativen  Nervenleben  unterzuordnen, 
da  er,  gleich  der  Verdauung,  Respiration  u.  s.  w.  zum  vege- 
tativen Leben  gehört,  oder  doch  für  dasselbe  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.  Doch  sind  wir  weit  davon  entfernt,  hierüber 
mit  dem  Herrn  Verfasser  rechten  zu  wollen,  zumal  die  Behand- 
lang der  Schlafsymptome  unter  einem  besonderen  Kapitel  sei- 
ner Eintheilung  keinen  wesentlichen  Eintrag  thut.  Fragen  wir 
vielmehr  sogleich,  wird  durch  die  Arbeit  des  Verfassers  der 
beabsichtigte  Zweck:  1.  die  Erleichterung  des  Erlernens  und 
2.  das  bequemere  Auffinden  der  Arzneisymptome  erreicht? 
Da  wir  glauben,  dass  es  dem  Verfasser  vor  Allem  um  den  er- 
sten Punkt  zu  thun  war,  so  wollen  wir  uns  auch  hauptsächlich 
mit  diesem  beschäftigen. 

Wie  wir  eben  gesehen  haben,  zerfällt  das  Schema  des 
Verfassers  in  drei  Hauptrubriken,  deren  beide  erstere  wiederum 
ihre  Unterabtheilungen  haben;  dabei  ist  nicht  in  Abrede 
za  stellen ,  dass  das  ganze  Gebäude  auf  einer  physiolo- 
gischen Basis  ruht  und  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft 
errichtet  ist  Ob  aber  dieser  Vau  viel  zur  Erleichlerung  des 
Studiums  unsrer  Arzneimittellehre  beiträgt,  ist  eine  Frage, 
die  wir  durchaus  verneinen  mdssen.  Sprechen  wir  uns  hier- 
über vorerst  im  Allgemeinen  aus  und  erhärten  wir  sodann  un- 
sere Ansicht  an  dem  Speziellen. 

Was  ist  es,  was  das  Studium  unsrer  Arzneimittellehre,  so 
sehr  erschwert?  Die  Hahnemann'sche  Anordnung,  welche  den 
Studirenden  den  Werth  und  den  Gehalt  der  einzelnen  Sym- 
ptome nicht  erkennen  lässt  und  nicht  leicht  im  Stande  ist,  ein 
Gesammtbild  der  Arzneiwirkung  zu  verschaffen.  Hahnemann 
wollte  und  konnte  uns  nur  das  Material  geben,  Erfahrung  und 
Erforschung  sollten  dasselbe  ordnen  und  brauchbar  machen« 
Wer  von  uns  sich  nun  berufen  glaubt,  an  den  Umbau  unsrer 
Arzneimittellehre  Hand  anlegen  zu  mfissen,  muss  sich  vor  Allem 
klar  machen,  woran  es  ihr  in  ihrer  jetzigen  Verfassung  eigent- 
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lieh  gebrichL  Ihr  hauptsächliches  Gebrechen  aber  nach  unsrer 
Meinung  ist,  dass  sie  dem  Neuling  viel  zu  yiel  Schwierigkei- 
ten entgegenbringt,  von  denen  er  zu  oft  zurückgeschlagen  wird. 
Diese  Schwierigkeiten  bestehen  aber  Torzuglich  in  der  schein- 
baren Zusammenhangslosigkeit  der  physiologischen  Erschei- 
nungen und  in  dem  Widerspruch,  in  welchem  sehr  viele  Zei- 
chen zu  einander  zu  stehen  scheinen.  Jenen  Mangel  and  die- 
sen Widerspruch  zu  beseitigen,  wird  daher  die  erste  Aufgabe 
des  neuern  Bearbeiters  der  Arzneimitteilehre  sein  mössen. 
Wie  dies  aber  beginnen?  Die  Lösung  ist  schwer,  aber  nicht 
unerreichbar.  Vor  allem  Andern  müssen  wir  eine  Richtschnur 
fär  unser  Denken  in  dieser  Angelegenheit  aufzufinden  suchen. 
Wir  hören  so  oft  und  yorzüglich  am  Krankenbette  tod  dem 
Charaktereines  Arzneimittels  sprechen.  Was  versleben  wir 
aber  darunter?  Nichts  Andres  als  eine  ganz  allgemein  gehal- 
tene Skizze  aller  der  bauptsSchlicbsten  physiologischen  und 
klinischen  Erscheinungen  eines  Arzneikörpers,  mit  besonderer 
Beräcksichtigung  und  Festhaltung  seiner  hervorstechendsten 
Eigenthümlichkeiten.  Denken  wir  weiter  und  fragen  wir  uns,  wo- 
durch gewinnen  wir  ein  solches  Charakterbild?  Durch  eine 
kurze  und  übersichtliche  Zusammenfassung  und  richtige  Wür- 
digung einzelner  Symptome.  Wodurch  wird  aber  wiederum 
dies  Letztere  uns  möglich?  Einzig  und  allein  dadurch,  dass 
wir  mit  Hilfe  unsrer  Kenntniss  der  Physiologie  und  Patholo- 
gie den  pathologischen  Werth  der  Erscheinungen  attf- 
zufinden  und  festzustellen  suchen.  Denn  jedes  Symptom,  wel- 
ches durch  Prüfung  eines  Arzneimitteis  am  gesunden  Körper 
hervorgebracht  wird,  ist,  mit  nur  seltnen  Ausnahmen,  ein  Stuck 
Pathologie,  ein  Krankheilstheii.  Finden  wir  auch  hier  uod 
da  einige  Erscheinungen,  welche  auf  eine  Erhöhung  der  Ge- 
sundheit hinzudeuten  scheinen»  wie  z.  B.  vermehrter  Appetit, 
so  kann  diese  Aufbesserung  einer  normalen  Organfunktion  oor 
auf  Kosten  andrer  TbStigkeiten  entstehen,  da  es  ja  als  Regel 
gilt,  dass  Arzneiprüfungen  nur  an  Töllig  gesunden  Menscheo 
vorgenommen  werden  sollen.  Dieser  Standpunkt  nun,  die  rieh- 
tige  Würdigung  der  pathologischen  Stellung  der  Erschei- 
nungen, muss  uns,  nach  unsrer  Ansicht  wenigstens,  bei  den 
Unternehmen,  das  Studium  der  homöopathischen  Arzneimittei* 
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lehre  zu  erleicbtern,  leiten.  Dabei  aber  dürfen  wir  nicht  die 
Absicht  hegen,  die  alte  Anordnung  der  Dinge  ganz  beseitigen 
oder  gar  entbehrlich  machen  zu  wollen,  denn  diese  verei- 
nigt für  den  gewandtem  und  geübtem  Arzt  viele  und  grosse 
Vortbeik  in  sich,  die  wir  bei  einer  Umarbeitung  zum  Theit 
fallen  lassen  müssen;  vielmehr  müssen  wir  stets  nur  vor 
Augen  haben,  dass  wir  den  einzigen  und  engbegrenzten  Zweck, 
dem  Neuling  den  Weg  zum  Studium  unseres  alten  Kodex  an- 
zubahnen, verfolgen.  Nehmen  wir  also  zu  diesem  Ende  den 
obigen  Standpunkt  ein,  so  erwachsen  uns  daraus  alle  diejeni- 
gen Vortheile,  deren  wir  bedürfen.  Wir  werden  uns  zuerst 
Rechenschaft  darüber  ablegen  müssen,  wo  und  wie  die  patho- 
logischen  Zeichen   ihren   Ursprung  nehmen  und  werden  dann 

1.  den  oder  die  Krankheilsherde  auffinden  und  von  diesen  aus 

2.  im  Stande  sein,  den  einzelnen  Erscheinungen  ihre  natur- 
gemSsse  Stellung  anzuweisen,  so  dass  wir  endlich  3.  die  zu- 
sammengehörigen Symptome  zu  einem  Krankheitsbilde  grup- 
piren  können  und  ihnen  auf  diese  Weise  den  Zusammenhang 
verleihen,  der  so  schmerzlich  in  der  (lahneniann'schen  Arznei- 
mittellehre vermisst  wird.  Ein  solcher  rollier  Faden,  der  uns 
ans  dem  Labyrinthe  herausführt  und  den  Studirenden  auf  ge- 
bahntem Wege  in  dasselbe  einfuhrt,  ist  vor  allen  Dingen  nölhig, 
wenn  wir  unserm  Ziele  uns  nähern  und  wünschen  wollen,  dass 
unsre  mit  so  grosser  Sehnsucht  erfasste  Hand  nicht  sobald  wie- 
der verlassen  werde. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  hier  genügen,  da  der 
Raum  uns  eine  grössere  Ausführlichkeit  nicht  gestattet  und  wir 
voraussetzen  können,  dass  den  Lesern  dieser  Blätter  die  nach 
diesen  Grandsätzen  Ton  uns  bearbeiteten  drei  Mittel  (Akonit, 
riatinä,  Sepia)  nicht  unbekannt  geblieben  sind. 

Es  könnte  nach  diesen  Erörterungen  aber  scheinen,  als 
wären  wir  von  unsrer  Bearbeitung  vorweg  so  eingenommen, 
dass  wir  ein  jedes  andre,  denselben  Zweck  anstrebende  Un- 
ternehmen nicht  mit  jener  Unbefangenheit  betrachten,  die 
das  erste  Erforderniss  eines  jeden  Kritikers  ist.  Wir  müs- 
sen das  Gegentheil  versichern.  Wir  halten  allerdings  den  Ton 
uns  betretenen  Weg  für  den  richtigen  und  zum  Ziele  führen- 
den, sind  aber  gleicher  Weise  mit  dessen  Mängeln  so  vertraut, 
lY.,  3.  21 
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dass  wir  sels  glaoblea  binI  noch  ^avben,  dass  befiUglere 
KollegeD  Bcasres  ond  Vollendelefes  leisleo  köimeii.  Als  wir 
daher  Schneide r's  AnköDdignDg  fon  dem  ToriiegeBdcn l^erke 
lasen,  waren  wir  fest  entschlossen,  tob  der  weitem  Veriblgmig 
nnsrer  Arbeit,  su  der  ans  öberdies  so  äberaos  wenig  Zeit  n- 
gemessen  ist,  abiaslehen«  wihnend,  dass  ein  so  geislrsHer 
Denker,  wie  Sehn  ei  der,  sicherlich  das  Riditigcre  getroffes  ha- 
ben würde.  Allein  nnsre  Yoranssetzong  ist  leider  arg  getfosdit 
worden,  denn  die  Schneider*sche  Bearbeitong  erleichtert  aicbt 
nur  nicht  das  Stodium  nnsrer  Anneimittellebre,  senden  er* 
Schwert  dies  sogar  in  manchen  Beaiehungen.  Motifirea  wir  die 
ses  ernste  Urtheil,  dessen  Aussprach  uns  allerdingi  naierB 
lieben  Kollegen  gegenüber  sehr  schwer  gefallen  ist 

Ebenso  wie  Hahoemann  fnr  alle  und  jedes  Anneiaiud 
eine  Form  hatte,  so  auch  Schneider.  HabnemanB  wollle 
aber  nur  ongeschminkt  das  Material  an  seinem  obersleo  Heiige 
setze  liefern,  während  Schneider  jenes  Material  nor  ab  Gnad- 
läge  für  seine  Arbeit  betrachtet,  um  auf  derselben  einen  Dcueo 
Bau  aufzunibren,  in  dessen  Blumen  die  Diagnose  eioes  jeden 
Heilmittels  scharf  henrortreten  und  solchergestalt  das  Suidiim 
erleichtert  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke  wühlt  er  sich  die 
Nenrenphysiologie  als  Führerin.  Er  beginnt,  wie  wir  gesehes 
haben,  die  Symptomatologie  mit  den  Anomalien  in  dea  Ver- 
danungsorganen,  als  den  Torsügliclisten  Theilen  der  BliH 
bildungsorgane,  die  wiederam  unter  der  Gewalt  des  TCge 
tativen  Nerrenlebens  stebn.  Ist  es  audi  schon  an  nad  far 
sich  unrichtig,  bei  jedem  Mitlei,  dessen  Diagnose  nad  Er- 
kenntniss  erieicbtert  werden  soll,  mit  den  AnoBBalien  einer  ood 
derselben  Lebensfunktion  au  beginnen,  so  sind  insbesoadeft 
die  Verdauungsorgane  in  den  meisten  Füllen  der  booftopi- 
t  h  i  s  c  h  e  n  Arzneimitteilehre  am  Wenigsten  geeignet ,  überall  den 
Beigen  zu  eröffnen.  Denn  dadurch,  dass  allerdings  eine  jede 
Arsnei  bei  der  Prüfung  sowohl,  als  zum  Heilzwecke  mil  dei 
Digestionsorganen  zuerst  in  Kontakt  kommt,  dürfen  wir  oiis, 
bei  der  Verfolgung  unsres  Zieles  nicht  Torleiten  lassen,  dieses 
Organen  stets  den  Vorrang  einzuriumen.  V?er  kennt  niebl  die 
unterschiedlichen  Bollen ,  welche  beispielsweise  Aconit  oad 
Puistilla  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  den  Digestioosi^ 
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parat  einnelimen?  Während  die  Encheinungen  in  den  Verdan- 
imgswegen  bei  der  Pulsatilla  eine  bedeutende  Selbstständigkeit 
einnehmen,  sind  sie  bei  Akonit  von  untergeordneter  Natur  und 
seknndirer  Art.    Wollte  daher  der  Verfasser  dem  Lernenden 
gleich  yon  vom  herein  einen  richtigen  Begriff  von  der  Dia- 
gnose der  Sturmhutwirkungen  beibringen,  so  inosste  er  bei 
diesem  Mittel  mit  den  das  Blutgef3sssystem  betreffenden  Sjm^ 
plomen  beginnen  und  dann  das  Uebrige  in  wissenschaftiicher 
Anordnung  nachfolgen  lassen.  Schon  aus  diesem  einen  Grunde 
halten  wir  das  EinzwSngen  aller  Mittel  in  eine  Form  für  falsch 
and  den  speziellen  Zweck  des  Verfassers  ganz  beeinirftchtigend. 
Verlassen  wir  aber  einstweilen  das  Aeussere  und  sehen  wir  zu, 
wie  es  im  Innern  beschaffen  ist.    Da  befolgt  nun  der  Verfas- 
ser dasselbe  System,  wie  Hahnemann.    Bei  den  Anomalien  in 
den  Verdaunngswerk zeugen  beginnt  er  mit  Mund,  lässt  darauf 
Zunge,  Speicheldrüsen,  Schlund,  M  agen,  Leber  fol* 
gen  und  schliesst  mit  Darmkanal,  jedem  dieser  Theiie  seine 
Partie  Symptome,  gerade  so  wie  Hahnemann,  pro  rata  zu* 
weisend,  nur  mit  dem  einen  Unterschied,  dass  er  in  diesem  Ka- 
pitel nur  die  Symptome  quoad  digestionem,im  engsten  Sinne  des 
Wortes,  aufzahlt,  die   Abrigen  Erscheinungen  aber  auf  andre 
geeignete  Kapitel  aufspart.  So  finden  wir  unter  den  Anomalien 
der   Verdauungsorgane   z.  B.  nicht   die   dnrch  Prüfungen  be- 
wirkten GescbraacksverSndrungen,  welche,  obgleich  sie 
doch  eigentlich  im  direkten  Zusammenhange  mit  den  Verdau- 
ungsbeschwerden  stehn,  fiele  Seiten  später  unter  den  Anoma- 
lien der  zentripetalen  psychischen  Nerventhfitigkeit  verzeichnet 
sind.   Will  der  Verfasser  aber  diesen  Vorwurf  etwa  damit  wi- 
derlegen, dass  er  hier  ja  gar  nicht  von  den  Erscheinungen  der 
gestörten  Verdauung,  sondern  nur  yon  den  Unregelmässigkei- 
ten in  den  Verdauungs  Organen  spricht,  so  bleibt  uns  zu  fra- 
gen  übrig,  warum  er  z.  B.  alle  in  diesen  Organen  vor- 
kommenden Geföhls-  nnd  Schmerzensäusserungen  hier  ausge- 
lassen und  anderswohin  placirt  hat?  Wollte  Schneider  also 
ein  Bild  der  Verdauungsstörungen  geben,  so  durften  hier  die 
GeschmacksverSnderungen  nicht  fehlen   (hierför  hülle  er  dann 
aber  füglich  das  Symptom  „Ausspucken  mit  hellem  Blute  ge- 
mischten Speichels,  mit  süssem  Mundgeschmacke  andere,  etwa 
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unter  LoDge  rubrizired  kADneo);  war  es  hingegen  seine  Absiebt, 
die  Anomalien  in  den  Verdauungs  organen  znr  klarem  Ueber- 
sichtlichkeit  unter  einen»  Gesichtspunkte  susammenzufassen, 
so  mussten  auch  die  hierher  gehörigen  Geffihlssymptone  bier 
ihre  Stelle  finden. 

Den  Anomalien  in  den  Verdauungsorganen  folgen  die  in 
dem  Respirationsapparate  (Nasenhöhle,  Kehlkopfe, Lafl- 
röhre,  Lungen),  dann  die  Anomalien  der  Haut  und  endlich 
die  der  Harnwerkzeuge,  welchen  letzteren  wir  ihre  Stelle 
zunächst  den  Verdauungsorganen,  als  mit  diesen  in  rihe- 
rer  Wechselwirkung  als  die  Respiration  stehend ,  angewieseo 
hätten.  Es  folgen  nun  die  Symptome  Ton  Anomalien 
in  dem  Blutgefässsystem.  Diese  werden  einfach  io  ne* 
gative  und  positive  eingetlieilt,  wobei  uns  nur  aofgeUleo, 
dass  Vf.  bei  allen  bis  jetzt  besprochenen  Mitteln  die  negiti- 
Ten  Erscheinungen  voraussetzt ,  da  ja  bei  Aconit-  sowohl  ils 
bei  Beilad.  die  positiven  Erscheinungen  im  Blutgefasssyslene 
vorherrschen  und  primär,  während  die  negativen  sekundär 
sind  und  auch  weit  seltner  angetrolTen  werden.  Auf  diese 
Weise  aber  wird  dem  Lernenden  die  Arbeit  erschwert,  deoo 
wenn  er  in  Sehn.  Handbuche  Aconit  studirt,  muss  er  der 
Meinung  werden,  dass  die  hier  beregten  negativen  Symptooe 
die  Hauptwirkungen  des  Aconits  etc.  seien,  während  doch  das 
Gegentheil  der  Fall  ist.  —  Es  folgen  nun  die  Symptome 
von  Anoma  lien  in  der  Gescblechtssphäre,  die  wie- 
derum in  positive  und  negative  getheilt  sind,  —  eine  Eiolhei- 
lung,  die  nichts  zu  der  Erreichung  des  Zwecks  des  Vf.'s  bei- 
trägt, da  ja  Jeder  ohne  grosse  philosophische  Vorbildung  von 
selbst  erralhen  kann,  dass  „Geschlechtstriebserregung  mit  häu- 
figen Erektionen'*  zu  den  positiven,  „GeschlechtstriebverroiDde- 
rung*'  zu  den  negativen  Erscheinungen  gehört.  Hätte  der  Vf. 
es  vorgezogen,  eine  solche  Eintheilung  zu  wählen,  aus  der 
einsichtlich  geworden  wäre,  wie  diese  beiden  sich  widerspre- 
chenden  Symptome  sich  erklären  lassen,  wahrlich  er  hätte  den 
Tironen  in  unsrer  Wissenschaft  einen  grossem  Dienst  geleistet. 

Unter  der  Ileberschrifl  Anomalien  des  psychischeo 
Nervenlebens  und  zwar  A.  der  zentripetalen  Nerreo- 
thätigkeil  folgen  nun  zuerst  die  Gemeingefflhlsfjo* 


309  _ 

ptome,   die    in    leibliche  und  seelische  zerfallen.      Erslere 
begreifen  die  Symptome;  welche  in  gewöhnlicher  Sprache  der 
Rubrik  „Allgemeines'S  letztere  „Seele*'  angehören.  Die  schade 
Grenzlinie  zwischen  diesen  leiblichen  und  seelischen  GefQhlen 
zu  ziehn,  mag  dem  Vf.  oft  sehr  schwer  geworden  sein,  daher 
wir  beispielsweise  Angst  und  Aengstlichkeit  sowohl  unter  jenen 
als  diesen  wiederfinden,  —  ein  sehr  störender  Uebelstand,  der 
sowohl  das  Erlernen  als  das  Auffinden  nicht  nur  nicht  erleich- 
tert, sondern  erschwert.  —  Zunächst  nun   die  Gefuhissym- 
ptome.     Hie  haeret  aqua.    Hier  werden  die  verschiedenen 
Gefühle  und  Schmerzen  (Drücken,  Keissen,  Brennen,  Klopfen 
u.  8.  w.)  hinter  einander  hererzShIt,  ohne  dass   diese,  viele 
Seiten  einnehmenden  Symptome  durch  ein  anderes  Bindemittel 
zusammengehalten   werden,  als  durch  die  Organtheile;     denn 
Vf.  handelt  sie,    gleich  Hahnemann,    vom  '„Kopp*  bis  zur 
„keinen  Zehe**  ab,  nur  eben  mit  dem  Unterschiede,  dass  Letz- 
terer diesen  Symptomen   kein  besonderes    Kapitel    gewidmet 
bat,  sondern  sie  nebst  allen  äbrigen  Erscheinungen  bei  dem 
betreffenden  Körpertheile  mittlieilt     Auf  diese  Weise  entsteht 
in  der  That  zuweilen  ein  klareres    Bild  der  Wirkungsweise 
einer  Arznei,  als  dies  bei  Sehn,  der  Fall  ist,  der,  um  nur  ein 
Beispiel  statt  der  vielen  anzuführen,  auf  S.  3  unter  den  Ver- 
dauungsorganen das  Symptom,   „durcbfSlIiger  Stuhlgang  nach 
Kneipen  in  der  Hagengegend,  wie  von  Hanna*'   aufführt,  und 
23  Seiten  später,  unter  den  Gefühlssymptomen,  das  ganz  ähn- 
liche Symptom,  „Kneipen  in  der  Nabeigegend,  darauf  leichte 
Diarrhöe.'*     Welcher  Irrthum,    welche  Verworrenheit,   welche 
Zerrissenheit  der  Erscheinungen,   wie  sie  selbst  im  Hahne - 
man  naschen  Schema  sich  niemals  vorfindet.  Einmal  gehört  der 
Durchfall  mit  vorhergehendem  Kneipen   in  der  Magengegend 
den  Verdauungsorganen  an,  das  andre  Mal   wird  Kneipen  in 
der  Nabelgegend  mit  nachfolgender  Diarrhöe  für  ein  Gefühls- 
Symptom  erachtet.    Hätten  wir  nicht   Schneider   als  Autor 
ror  uns,  wahrlich  wir  würden  glauben,  er  hätte  solchen  Sym- 
ptomen ihre  Stellung  angewiesen,  je  nachdem  der  Prüfer  sich 
auszudrOcien  beliebte:  Durchfall  mit  Leibschmerzen,   oder 
Leibschmerzen  mit  Durchfall,  —  ein  Verdacht,  der  um  so 
mehr  haften  würde,  als  dieses  nicht  das  einzige  Beispiel  ist, 
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denn  dergleichen  Verflösse  lassen  sieb  rielmdir  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  mannigfacb  auffinden;  so  ferner  beiBeUadoDoi 
y^Dröcken  in  der  Brust  mit  kurxem  Atbem''  anter  Gefühis- 
symptomen,  wAbrend  »«BrustbeUeniaiung**  mit  Abolichen  Ge- 
füblsäusserungen  unter  Lungen  steht,—  oder  „Stiche  im  Bnisi- 
beioe  beim  Husten  und  Gihnen''  zwar  in  beiden  Bubrikea, 
hingegen  wird  „Nageji  in  der  Wirbelsäule  und  Husten''  zu  des 
Geftthlssyroptomen  gezählt,  und  „Husten  mit  heftig  dröckenikn 
Nackanschmerz,  als  sollte  er  zerbrechen'',  zu  den  Bespinlioas- 
anomalien;  eben  Tielleicht  darum,  weil  der  Prüfer  dort  Na- 
gen und  hier  Husten  vorangesetzt  hat.  Wie  in  aller  Wek 
soll  aber  auf  diese  Weise  die  Diagnose  der  Arzneiwiikttogen 
in  ein  klareres  Licht  treten»  wenn  anstatt  der  Verbindung  des 
Zusammengehörigen  dasselbe  immer  mehr  und  mehr  aaseia- 
ander  gerissen* wird?  Wie  wähnt  der  Vf.  das  Studium  aose- 
rer  Arzneimittellehre  za  erleichtem,  wenn  er,  wie  z.  B.  beiiD 
Aconit,  16  Seiten  hinter  einander  (ziemlich  die  Hälfte  der 
ganzen  Bearbeitung  dieses  Mittels)  nichts  anders  als  Gefitbls- 
und  Schmerze Assymptome  aufzählt,  ohne  ihnen,  wie  gesagt 
einen  andern  Zusammenhang  zu  geben ,  als  daaa  die  eioes 
am  Kopfe,  die  andern  an  der  Brust,  die  dritten  am  Baudie 
entstehn?  Glaobt  Vf.  etwa  dadurch  das  Studium  erietchtm 
zu  wollen,  dass  er  auch  diese  Symptome  in  positive  und  ae- 
gative  getbeilt  bat,  wovon  jene  sich  (beim  Acon.)  auf  mebre 
Hunderte,  diese  sich  nur  auf  13  belaufen?  Nein,  bei  solches 
retrograden  Bewegungen  können  wir  natdriicber  Weise  lun 
keinen  Schritt  vorwärtskommen;  da  möchten  wir  es  vorziehs, 
uoserm  Hahn  ernenn  getreu  zu  bleiben,  lui  nicht  Wasser  ia 
das  Sieb  der  Uanaiden  zu  tragen. 

Den  Gefüblssymptomen  folgen  die  Symptome  der 
Sinne:  1)  Die  Symptome  des  Geschmacks  (über  deren  Siel* 
lung  wir  uns  schon  oben  ausgesprochen),  2)  des  Gerucbs, 
3)  des  Gehörs  und  4)  des  Gesichts. 

Es  kommen  nun  die  Symptome  von  Anomalien  der 
ceutrifugalen  psychischen  Nerventhätigkeit  aa  die 
Reihe,  worunter  eines  Tbeils  die  krampfhaften  (positiveo)»  sa* 
demtbeils  die  lähmungsartigen  (negativen)  Erscheinungen  aiit- 
gethtilt  werden.     Nach  d<*n  nun  folgendeu  Anomalien  der 
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psychischeo  GehirntbiligkeU,  wohin  Vf.  alle  diejenigen 
krankhaften  Erregungen,  die  im  Gehirn  selbst  ihren  Sitz  ha- 
ben, wie  Delirien,  Beflubung,  Schwindel  n.  s.  w.,  rechnet, 
werden  die  Symptome  von  Anomalien  des  SchUres 
aufgeiAhit 

Als  Schlnssstein  folgt  einem  jeden  Mittel  die  Diagnose 
der  betreffenden  Arzneikrankheit.  Vf.  hat  sich  in  diesem 
Theile  bemQbt,  mit  wenig  Worten  die  Charakteristik  des  Mit- 
teis zu  geben.  So  Ton  der  Beliad.:  „In  den  positiven  Wir- 
kungen offenbart  sich  auf  das  Deutlichste  der  Charakter  der 
Hypersthenie  und  des  Hypererethismus ,  d.  b.  exzes- 
sive Erregung  nicht  blos  des  vegetativen  Nervenlebens,  sondern 
auch  des'psychischen/*  ,Jn  den  negativen  Wirkungen  zeigt 
sich  (wie  Aberbaopt  in  denen  aller  Gifte),  doch  vorwiegend 
im  böbern,  psychischen  Nervenleben,  das  Gegentbeil,  Tor- 
por,  Libmung,  Tod/*  Diese  Charakteristik  ist,  wenn  auch 
nicht  ganz  erschöpfend,  doch  demjenigen,  der  bereits  mit 
den  Belladonna-Wirkungen  pertraut  ist,  wohl  ver- 
stindlich.  Von  den  negativen  Wirkungen  flhrt  Vf.  fort: 
„Sie  sind  ebenso  wenig  Folgen  der  positiven,  als  der  Tod 
durch  einen  Dolchstoss  ins  Hen  einem  vorgangigen  Nadelsti- 
che augeschrieben  werden  kann;  sie  sind  nur  ihre  vollkomm- 
neren  und  vollkommensten  Wirkungen.  Wire  dem  nicht  so, 
so  wAre  die  Beilad.  (wie  andre  Gifte)  in  den  ihren  negativen 
Wirkungen  entsprechenden  KrankheitszustAnden  als  homöopath. 
Arznei  vdllig  unbrauchbar ;  denn  als  blosse  Folgen  ihrer  Wir- 
kungen Ugen  die  negativen  Symptome  der  Beliad.-Krankheit 
ausser  der  Wirkungssphäre  derselben/* 

Wenn  wir  auch  nicht  in  dem  Falle  zu  sein  glauben,  diese 
Annahme  dem  Vf.  streitig  machen  zu  müssen,  so  ist  doch  die 
Behauptung,  dass  die  negativen  Wirkungen  (worunter  er  doch 
eigentlich  die  sogenannten  Wechsel-  oder  Nachwirkungen  ver- 
steht) durchaus  nicht  Folgen  der  positiven  sind,  zum  wenigsten 
ebenso  kOhn  als  sein  Beispiel  von  dem  Nadelstiche  und  dem 
Delchstosse.  Vf.  wird  sicherlich  dem  NaturgeseUe:  der  all- 
zttgroesen  Erregung  folgt  Erschlaffung,  nicht  widersprechen 
wollen,  und  wird  hier  keineswegs  beweisen  können,  dass  der 
letztere   ZusUnd  niemals  die  Folge,    sondern  stete  der  voll- 
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kominenste  Grad  <)er  erstem  ist  Der  Belladomia-Hypersthe- 
nie  ODd  Hypererethismus  inüsseo  nach  diesem  NatnrgeseUe 
an  ond  fär  sich  und  ohne  weiteres  flinzuthon  dieser  Arzoei 
die  entgegengesetzten  Erscheinungen  folgen,  und  es  wird  daher 
schwer  zu  entscheiden  sein^  welche  Symptome  ans  der  nega- 
tiven Sphäre  noch  der  Mittelwirkung,  und  welche  dem  saUir- 
gemässen  Yerlaure  der  künstlich  erzeugten  lü^nkheit  zuzu- 
schreiben seien.  Die  Entscheidung  hierfür  ex  usu  in  morbU 
zu  holen,  scheint  uns  etwas  gewagt  und  nicht  allseitig  stich- 
haltig;  so  wird  z.  B.  die  (positive)  Tobsucht  weit  häufiger  and 
sicherer  ihr  Heilmittel  in  der  Belladonna  finden ,  als  die  (oe- 
galive)  Apathie.  Jedenfalls  aber  findet  zwischen  den  posiliren 
und  negativen  Wirkungen  der  Beilad.  ein  andrer  Konnex  slatt, 
als  zwischen  einem  Dolchstosse  und  einem  Nadelstiche ,  wel- 
cher Vergleich  uns  unwillkürlich  an  jene  Anekdote  erinnerte, 
wie  ein  polnischer  Messeinkäufer  von  dem  zwei  ihm  vorgelegten 
Schiesspulversorten  die  theurere  wählte,  in  der  Meinung,  das« 
dieses  doch  sicherlich  todler  schiessen  würde! 

Unter  den  Hauplformen  der  Belladonnakrankbeit  filhit 
\f.  als  erste,  die  des  glatten,  akuten  Exanthems  (Scharlachs, 
Rothlaufs)  an,  und  ist  dabei  der  Ansicht,  dass  die  durch  das 
Tollkraut  erzeugten  inneren  Entzündungen  und  entzündlicheo 
Reizungen  ex-  und  enanthematischer  Natur  seien.  So  lan^e 
uns  hierfür  keine  sicherern  Beweise,  als  die  vom  Vf.  herbei- 
gebrachten,  gegeben  werden,  machten  wir  dieser  allerdings 
originellen  Idee  nicht  beistimmen.  Als  zweite  üauptfom 
nimmt  Vf.  die  Wasserscheu  an.  Ob  dieser  schon  die  zweite 
Stelle  gebühre,  bezweiFeln  wir.  Wie  viele  Beiluogen  dieser 
Krankheit  sind  denn  mit  der  Bellad.  bis  jetzt  bewirkt  wordeot 
Die  übrigen  vier  Hauptformen  der  Belladonnakrankheit  sind 
nach  Sehn.:  Neuralgie,  Krampf.  Gemüthsstörung  undLIfamung. 

Endlich  hebt  der  Vf.  in  seinen  Diagnosen  noch  das  £i* 
genheitliche  eines  jeden  Mittels  hervor,  die  Hauptzeiten  ihrer 
Wirkungen,  die  eigenthümlicben  Schmerzensarten  u.  s.  w.  D>< 
besondre  Erwähnung  dieses  Eigenheitlichen  hallen  auch  wir 
für  nothwendig,  weil  es,  vom  richtigen  Standpunkte  ans  be- 
trachtet, manchen  Lichtstreif  über  den  Charakter  des  Mittei« 
verliroitet. 
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Werren  wir  nacb  diesen  speziellen  Erörterungen  einen 
Gesananitblick  auf  die  uns  Toriiegende  Arbeit,  so  stellen  sich 
besonders  zwei  Uebelstände  heraus,  die  den  Hauptzweck  der- 
selben gänzlich  vereiteln.  Die  zwei  Torzögliclisten  Erfordernisse 
nämlich,  das  allseitige  Hervorleuchtenlassen  des  Arznei cba 
raklers  und  die  möglichst  organische  Verbindung  der  einzeU 
nen  Arzneizeichen,  werden  hier  schmerzlich  yermisst.  Es 
tritt  in  der  ganzen  Bearbeitung  der  Charakter  oder  die  eigen- 
thumliche  Wirkungssphäre  des  Mittels  nicht  hervor,  und  wir 
erfahren  nur  etwas  davon  in  der  nachfolgenden  „Diagnose/* 
Der  unsere  A.  M.  L.  Studirende  soll  aber  nicht  erst  mühsam 
diese  Eigenschaften,  wie  bei  Hahne  mann,  herausklauben 
—  denn  solchergestalt  geht  ja  eben  der  ganze  Zweck  verlo- 
ren —  sondern  sie  müssen  ihm  klar  und  deutlich  vor  die 
Augen  geführt  werden,  damit  er  überall  weiss,  von  wo  er 
auszugehn  habe,  und  wo  er  hingeleitet  werde.  Wir,  die  wir 
mit  den  Wirkungen  vertraut  sind,  ßiiden  allerdings  bei  jeder 
Anordnungsweise  den  Charakter  der  bekannteren  Mittel  leicht 
heraus,  dem  Anßnger  aber  müssen  wir  dieses,  unser  mit 
Mühe  erworbenes  Wissen  freundlichst  entgegenbringen,  wenn 
wir  wünschen,  dass  er  unser  Freund  werde.  Vf.  hat  dies  aber 
leider  unterlassen  und  wird  daher  nur  sehr  wenige  Freunde 
gewinnen.  Wo  erfährt  denn  der  Studirende  im  Schn.'s  Be- 
arbeitung, welches  der  eigenheitliche  Charakter  des  Mittels, 
wo  dieses  seine  Wirkungen  vorzüglich  entfaltet,  welcher  Werth* 
dem  einen  oder  andern  Symptome  beizulegen  sei?  Ueberail 
dieselbe  Anordnung,  überall  dasselbe  System,  gleichviel,  ob 
die  Arzneiwirkungen  sich  vorzüglich  im  vegetativen  oder  im 
psychischen  Nervensystem  hemerklich  machen,  ob  der  Darm- 
kanal oder  die  Haut  zuerst  affizirt  wird.  Selbst  in  der  ange- 
hängten „Diagnose**  giebt  Vf.  nur  einen  allgemeinen  Uniriss 
der  Wirkungssphäre  und  des  Arzneicharakters.  Hier  hätte  er 
vielleicht  das  Mangelhafte  der  Bearbeitung  einigermassen  ver- 
bessern können,  wenn  er  die  „Diagnose'*  dem  Mittel  nicht 
nach-,  sondern  vorausgeschickt  hätte,  und  wenn  er  in  dersel- 
ben nachgewiesen,  wie  die  Entwicklung  der  Arzneikräfte  Schritt 
vor  Schritt  vor  sich  gehe.  Dann  hätte  der  Tiro  doch  wenig- 
stens  einen  Anhaltepunkt  gehabt    und  wäre    schon    festern 
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SchrilU  in  die  Einzelnheiten  eingetrelen ;  hier  aber  weiss  er 
nicht  viel  besser,  ab  io  unsrer  alten  A.  M.  L.,  wo  anfangen 
und  wo  aufhören. 

Dadurch  nun,  dass  Vf.  den  richtigen  Anfang  verfeUl, 
musste  auch  der  Fortgang  und  das  Ende  Terunglucken.  Nir- 
gends finden  wir  einen  organischen  Zusammenhang,  eine  festere 
Verbindung  der  einzelnen  Symptome,  nirgends  ein  Wort  der 
ErkUrung,  wie  die  eine  Erscheinung  aus  der  andern  eotspringt, 
oder  in  welchem  Konnex  diese  unter  einander  stehn.  Ebenso 
wie  wir  dieses  Erfordemiss  in  der  Hahnemann'scheD  A. 
M.  L.  vermissen,  so  auch  hier.  Denn  was  Sehn,  an  dem  alles 
Schema  geändert,  trägt  nicht  viel  zur  Erleichterung  des  Stu- 
diums bei,  beeinträchtigt  sogar  zuweilen,  wie  wir  schoo  obeo 
nachgewiesen  haben,  den  beregten  Zweck.  Wir  haben  bereits 
der  wissenschafilichern  Eintheilung  des  Vf.'s  vom  aUgemeioeB 
Standpunkte  aus  ihr  Recht  widerfahren  lassen;  allein  ^eii 
speziellen  Nutzen,  der  mit  der  vorliegenden  Arbeit  erzielt  «er- 
den soll,  hat  sie  nicht.  Denn  ein  jeder  Neuling  in  derMedixis 
weiss,  dass  der  Magen  und  der  Darmkanal  zu  den  Verdauangs- 
oder  Blutbereitungsorganen,  und  dass  diese  wiederum  su  den 
vegetativen  Nervenleben  gehören.  Was  nützt  ihm  aber  diese 
wissenschaftlichere  Eintheilung,  wenn  er,  wie  z.  B.  bei  der 
Pulsat.,  gleich  unter  diesem  ersten  Caput  7  Symptome  vos 
„Hunger'*  den  zwei  Symptomen  von  „Appetitlosigkeit^  oder 
5  Symptome  von  „Durst**  dem  einen  Symptom  „Darstlesif* 
keit**  vorausgeschickt  sieht.  Muss  da  nicht  der  Tiro  in  unse- 
rer Wissenschaft  zu  der  falschen  Meinung  verleitet  werde,  die 
zuerst  genannten  Zustände,  „Hunger  und  Durst**,  seien  dieHiupt- 
wirkungen  der  Pulsatilla,  das  gegentheilige  „Appedtroangel  und 
Durstlosigkeit**  hingegen  die  Nebenwirkungen?  Wo  hat  bicr 
der  Vf.  in  oder  durch  sein  Schema  nur  eine  Andeutang  p- 
geben,  welcher  Zustand  der  hauptsächlichste  und  der  Ki- 
chenschelle  besonders  eigenlhftmliche  sei?  Aus  diesem  eines 
Beispiele  geht  zur  Genüge  hervor,  wie  unrecht  Sehn,  iv*^ 
gelhan,  ein  überall  giltig  sein  sollendes  System  zu  konstroimi. 
in  das  hinein  Weiss  und  Schwarz  auf  gleiche  Weise  gezwängt 
werden  muss.  Das  System  wird  der  Anfilnger  allerdings  bald 
auswendig  kennen,  aber  den  eigentlichen  Inhalt  wird  er  seinefl 
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GedJJcblnisse  nur  sehr  schwer  einprägeo,  weil  nirgends  angedeu- 
tet, welchen  Werlh  fflr  das  Heilungsgeschlfl  die  eine  oder  die 
andre  Erscheinung  hat,  weil  er  nicht  wissen  kann,  welches  Sym- 
ptom mehr  oder  weniger  wissenswerth,  und  weil  er  endlich  aus 
der  überall  gleichmdssig  beibehaltenen  Anordnung  den  Charak- 
ter und  Wirknngsherd  des  Mittels  nicht  errathen  kann.  Will 
er  hier  aus  diesem  Buche  gewissenhaft  etwas  lernen,  so  muss  er , 
sich  Alles  einprägen,  ohne  fftr  sein  Gedächtniss  mehr  Hilfs- 
mittel als  bei  Hahne  mann  zu  haben. 

Aas  dem  Gesagten  nun  geht  endlich  ron  selbst  hervor, 
dass  auch  der  zweite  Zweck  des  Vf/s,  „das  bequemere  Aufiin- 
den*',  nicht  erreicht  worden  ist.  VVShrend  wir  nimlich  bei 
ilahneraann  z.  B.  unter  „Kopp*  alles  an  und  in  diesem 
Körp«rtheile  Erscheinende  Torfinden,  mässen  wir  dieses  erst  in 
des  Vr.'s  Bearbeitung  mühsam  an  Terschiedenen  Stellen  zusam- 
suchen  (so  werden  z.  B.  die  Kopfsymptome  an  drei  bis  vier 
von  einander  entfernt  liegenden  Orten  abgehandelt),  abgese- 
hen davon,  dass  Vieles«  wie  wir  oben  bereits  erwähnt  und 
mit  Beispielen  belegt  haben,  nach  einer  ganz  individuellen 
Ansicht  des  Vf/s  seine  Stelle  angewiesen  erhallen  hat.  (Wer 
sueht  z.  B.  „Geschwulst  des  Bauches,  wie  von  Wassersucht, 
oder  Geschwulst  der  Hände  mit  öfterm  Husten,  bei  gehöri- 
gem Appetite^*  unter  der  Bubrik:  Symptome  von  Anoma- 
Ueo  in  demBlutgefässsysteme?)  Das  Einzige,  was- aller- 
dings das  Auffinden  erleichtern  könnte,  ist  etwa  die  Art  des 
Drucks ,  indem  jedes  Symptom  eine  neue  Zeile  beginnt,  und 
die  Wiederholungen  durch  Zahlen  angedeutet  sind.  Doch  die- 
ses ist  nichts  Erhebliches. 

Bitte  der  Vf.  seine  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  übergeben, 
ohne  dabei  die  Absicht  auf  Erreichung  jenes  hier  oft  bereg- 
len  Doppeliweckes  anszusprechen,  so  hätte  auch  der  Kritiker 
einen  andern,  für  den  Vf.  vielleicht  günstigem  Standpunkt  ein* 
nefamea  müssen.  So  aber  konnte  unser  reiflich  erwogenes  Unheil 
keia  andres  sein,  als  wir  es  eben  in  diesen  Zeilen  niederge- 
legt haben,  so  schwer  und  zögernd  wir  auch  daran  gegangen 
sind:  der  ganze  Zweck  ist  leider  verfehlt!  Möchte  daher  der 
Vf.  seine  Müsse  und  seinen  Fleiss  auf  eine  fruchtbringendere 
Weiee  verwenden! 
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2. 

The  HallMuail  Materia  medica.  Pablished  by  Baelliire. 
LoDdou  1852. 

Besprochen  Ton  Dr.  Mojer. 

Ebenso  wie  bei  uns  lu  Lande  fahlie  man  in  England  dai 
BedArfniss»  der  Bahnemann'schen  A.  M.  L.  eine  andre  und 
zweckmässigere  Gestalt  zu  geben.  So  lange  die  Zahl  der  ho- 
möopathischen Aerzte  dort  noch  klein  war,  mussle  dieser 
Wunsch  ein  piom  desiderium  bleiben,  mit  der  Vemeh- 
rong  derselben  aber  und  mit  der  Gewinnung  tüchtiger  Köpfe 
konnte  an  die  Ausführung  des  Plans  gegangen  werden.  Za 
diesem  Zwecke  wurde  die  Hahnemann'sche  Gesellacbaft 
(Hahnemann  Publishing  Society)  gegründet.  Die  Herren  Dokto- 
ren Black>  Dudgeon  und  Drysdale  wurden  mit  der  Re- 
daktion des  ersten  Bandes  der  Umarbeitung  unserer  M«t^ 
ria  medica  beaufragl,  weiche  besonders  die  von  der  Wiener  Ge 
Seilschaft  nachgeprüften  Mittel  enthalten  soll.  Uns  liegen  bis  jetit 
nur  zwei  Mittel  dieser  neuen  englischen  Bearbeiloang  vor: 
Kali  hicibrom.  fon  Dr.  Drysdale,  und  Arsen  von  Dr.  Black. 
Von  mehreren  Milgliedem  der  Hahnemann-Gesellschaft  aufge- 
fordert, unser  ürtheil  über  dieses  Unternehmen  ablugebeo, 
stehen  wir  nicht  an,  diesem  Wunsche  entgegenzukommen,  v^ 
mal  wir  glauben,  dass  es  auch  für  unsre  deutschen  Kollegeo 
nicht  uninteressant  sein  wird,  die  Bekanntschafl  dieser  Bear- 
beitung zu  machen. 

Die  dem  Kali  bichroro.  vorausgeschickte  Einleitung  be- 
spricht die  leitenden  GrundsSIze  für  diese  Neubearbeitoog. 
Wir  geben  sie  hier  in  kurzem  Auszüge  wieder. 

„Der  Hauptzug  einer  homöopathischen  Materia  media 
sagt  Drysdale,  muss  eine  genaue  und  deutliche  Dar»tdlii9g 
der  Arzneiwirknngen  auf  den  gesunden  Organismus  sein.  D' 
nun  diese  Wirkungen  alle  pathologischer  Natur  sind,  so  ms^ 
man  bei  der  Schilderung  derselben  wie  bei  der  Beschreibaog 
einer  natürlichen  Krankheit  verfahren.  Würde  uns  nun  eis 
Schriftsteller  die  einzelnen  Symptome  einer  soleben  irankbeit 
auseinandergenssen    und    in  das   Hahneroann*sche  ScbeO' 
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gebracht  Torlegen,  wir  würden  sicherlich  nicht  errathen  kön- 
nen, welche  Krankheit  wir  vor  uns  haben,  es  erschiene  uns 
das  Ganze  wie  eine  chinesisches  Räthsel  ohne  Schlüssel.  Sind 
aber  die  Symptome  nach  ihrer  natürlichen  Stellung  und  ihrem 
naturgemässen  Zusammenhang  geordnet,  oder  ist  nur  ein 
Wortj  die  Diagnose  nämlich,  hinzugefugt,  so  wird  uns  Alles 
wieder  yerständlich  werden.  Diese  beiden  Wege  zeigen  uns 
die  Licht-  und  Schattenseite  des  Hahnemann'schen  Sche- 
mata. Wahrend  diese  Anordnung^  uns  einerseits  mit  den  mi- 
nutiösesten Merkmalen  der  Mittelwirkung  bekannt  macht,  ent- 
zieht sie  uns  den  allgemeinen  Ueberblick ,  der  besonders 
für  das  Heilgeschdft  von  Nöthen  ist.  In  den  ersten  Jah- 
ren der  Homöopathie,  als  noch  wenige  Prüfungen  vorlagen 
und  Habnemann  selbst  den  Schlüssel  zu  den  Symptomen 
gab,  wurde  dieser  Uebelstand  selten  oder  gar  nicht  fühlbar. 
'eUt  aber  müssen  wir  unserm  überladenen  Gedächtnisse  auf- 
und  dem  Missslande  abzuhelfen  uns  bestreben.  Die  Wiener 
Prorungsgesellschaft  hat  in  dieser  Hinsicht  den  ersten  und  wich- 
tigsten Schritt  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Hahne- 
mano^schen  Materia  medica  gethan.  Ihre  Namen  werden  ebenso, 
wie  der  Habnemann's  und  seiner  redlichen  Mitarbeiter  der 
Nachwelt  angehören.  Habnemann  erachtete  es  nicht  für 
D^^lhig,  uns  die  einzelnen  Experimente  mitzntheilen,  sondern  gab 
uns  die  Prüfungsresnitate  in  seiner  bekannten  Art,  und  machte 
uns  nur  in  der  Vorrede  und  in  Noten  mit  ihrer  Verwendung  zu 
Heilzwecken  bekannt.  Ohne  diesen  Schlüssel  wäre  es  sehr  schwer 
oder  gar  unmöglich  gewesen,  aus  dem  blossen  Schema  die 
Beziehungen  der  geprüften  Mittel  zii  gewissen  Krankheiten 
zu  entziffern.  Die  Wiener  Gesellschaft  hat  durch  ihre  Nach- 
prüfungen diese  Schwierigkeit  zum  Tlieil  beseitigt  und  uns 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Verhältniss  festzustellen,  in  dem  die 
nachgeprüften  Arzneien  zu  den  Krankheiten ,  die  sie  heilen, 
slehn.  So  hat  Dr.  Walzke  bei  seiner  Nachprüfung  der  Colo- 
cynihe  uns  nur  einfach  die  Resultate  eines  jeden  Experiments 
mitgelheilt  und  Notizen  über  die  pathogenetischen  und  thera- 
peutischen Wirkungen  dieses  Mittels  folgen  lassen.  So  er- 
schöpfend und  nachahmenswerth  aber  auch  diese  Arbeit  ist, 
&o  vermisst  man  in  ihr  doch  das  für  den  Praktiker  unumgänglich 
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notbwendige  ErToTdeiHis»:  mit  Leichli^kait  die  matkm  1 
sebeinungen  aorzafindeo,  um  sie  för  einea  TMÜcgoidaK» 
heitsfall  verwenden  zu  können.  Die  aodereD  Prtfcr  Vaic 
hofer,  Zlatarovicb,  Gerstel,  lldller  und  irseU  \ 
ben  diesen  Uebelstand  durcb  Beifügung  tchi  SysptMoni 
siera  zu  beseitigen  gesucht ;  sie  babea  aber  aUe  des  ndt« 
Weg  nicht  gefunden. 

Wie  schon  erwähnt,  muas  eine  bomöopalk  Halsiai 
dies,  wenn  sie  allen  Anfordeningen  entsprediea  so&, 
Bedingungen  erfüllen :  erstens  muss  sie  die  Wiffanfcs  d 
jeden  Arznei  getreu  schildern  und  aufiählen,  and  n^ 
dieselben  so  ordnen,  dass  man  ein  jedes  Syropteni  kick  i 
finden  kann.  Da  sich  diese  beiden  Pnokte  gegsasoüf  k  j 
ralysiren  scheinen,  so  war  es  nötbig,  einen  eigaea  Nccka 
rous  fflr  diesen  doppelten  Zweck  zu  konatrairen.  Sc« 
in  allen  natfirlichen,  als  in  den  durch  Arzaeiea  entsi 
Krankheiten  giebt  es  zweierlei  Arten  Ton  SymploaeB:  i4 
pathiscbe  und  sympathische.  Beide  Arten  aber  sind  Ar  i 
therapeutischen  Gebrauch  wichtig  und  können  ohaeBedDtrk 
tigung  und  Verunstaltung  des  Gesammtbildes  nicht  foa  atn 
getrennt  werden.  Bisher  ist  in  den  meisten  Fütea  die  wu  I 
dingang  der  zweiten  geopfert  worden,  denn  man  hat  die  nn 
mengehörigen  Symptome  getrennt  und  zerri8aen,vm  sieoiH 
Organen,  an  denen  sie  erscheinen,  aufzufSbren,  ohne  iat^f^M 
sieht  zu  nehmen,  ob  sie  wirklich  dort  entstehen  oder  nkkt 
diesen  Uebelstand  zu  vermeiden  und'  doch  beiden  BeiKifun 
nachzukommen,  wird  folgender  Plan  vorgeschlagen :  N«  ^ 
die  Schilderung  der  Wirkungen  von  dem  die  CeberrieUkii 
erleichternden  Index,  und  so  wird  man  in  jedem  Tbeik  i^ 
Symptomenarten  haben,  von  denen  die  einen  ledigiicbdrs^ 
treffenden  Organe  angehören,  die  anderen  aaderea  Oni&'f 
an  denen  ähnliche  Erscheinungen  vorkomiaen.  ErUrtf*^ 
dies  durch  ein  Beispiel.  Die  hervorstechendslea  Sjnpi^ 
der  Gelbsucht  sind  Gelbheit  der  Haut  und  Koojaoktjvi.  *<^ 
lieber  Stuhl,  dunkler  Urin,  Scblifrigkeil,  bitlrar  6esdai< 
u.  s.  w.  Will  man  ein  richtiges  Bild  von  dieser  Kn^- 
haben,  so  muss  man  diese  Symptameagruppe  uagelraiBi  *- 
fflbren.    In  dem  alten  Schema  i$t  dies  nicfal  d«  Fat.  ^ 
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man  finde!  Gelbheit  der  Haut  unter  Baut,  der  Konjunktiva  un- 
ter Augen  u.  a.  w.  Daa  Auffinden  ist  bei  dieser  Anordnungs- 
weise allerdings  leicht,  allein  der  Nachtheil  ist,  wie  schon 
gesagt,  augenscheinlich  Wir  suchen  s.  B.  nach  einer  Arznei 
gegen  ScbUfrigkeit,  die  Ton  einer  idiopathischen  Gehirner- 
krankung bedingt  wird  und  gar  nichts  mit  Gelbsucht  zu  schaf 
fen  hat;  wie  sollen  wir  wissen,  dass  die  unter  den  Arznei - 
Wirkungen  aufgeführte  „ScbUfrigkeit"  zu  der  Gruppe  derGelb- 
sucbtsyniptome  und  nicht  zu  anderen  Krankheitsgruppen  ge- 
hört? Daher  ist  wohl  der  Plan  der  einzig  richtige,  die  zu- 
sammengehörigen Symptome  nie  zu  trennen,  sie  vielmehr  in 
einem  Satze  aufzuführen.  So  wird  beispielsweise  die  ganze, 
die  Gelbsucht  charakterisirende  Gruppe  am  gehörigen  Orte  nn- 
getrennt  wiedergegeben  und  mit  No.  365  bezeichnet ;  in  dem 
Index  nnler  Augen  wird  nun  wieder  bei  dem  Symptom  „Gelb- 
beit^^  auf  No.  365,  unter  Mund  bei  dem  Symptom  Bitterge- 
schmack  ebendahin  Terwiesen.  Im  Debrigen  werden  die  ein- 
zelnen Syroptomengroppen  nadi  der  Hahnemann'schen  Weise 
(Kopf,  Nase,  Augen  etc.)  zusammengestellt« 

Oefters  aber  finden  wir  in  den  MittelprAfongen  ein  ein- 
zelnes Symptom,  das  isolirt  mit  keinem  der  übrigen  in  ir- 
gend einem  Zusammenhange  zu  stehn  scheint  Es  wird 
dies  besonders  dann  der  Fall  sein,  wenn  mit  einer  zu  klei« 
nen  Gabe  operirt  worden  ist.  So  kann  z.  R.  eine  sehr  kleine 
Gabe  Bryon.  das  isolirte  Symptom  „Bruststechen**  herrorrufen 
und  die  Andeutung  von  Pleuresie  in  sehr  niedrigem  Grade 
geben;  wird  aber  das  Experiment  weiter  fortgesetzt,  werden 
die  Gaben  der  Bryon.  wiederholt  und  verstflrkt,  so  wird  sehr 
bald  Dypsnöe,  Fieber,  allgemeine  Abgescfalagenheit  etc.  hinzu- 
treten, und  das  Bild,  welches  das  alleinstehende  Symptom  nur 
andeutete,  TerTollkommnen.  Solche  einzelne  Symptome  nun 
dürfen  daher,  trotzdem  sie  sehr  oft  nicht  gruppirt  werden 
können,  nicht  unterschätzt  und  übergangen  werden,  es  ge- 
bohrt ihnen  fielmelir  als  Fragmenten  ebenso  gut  eine  Stelle 
io  der  A«  M«  L,  wie  einer  umfangreichen  Symptomengruppe. 

Ein  andrer  Vortheil,  die  Symptomengruppen  nach  dem  an- 
gegebenen Plane  immer  zusammen  zu  erhalten,  ist  der,  dass 
man  dabei  der  schwierigen   Unterscheidung  zwischen    Erst*- 
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und  NacbwirkuDg  fiberboben  ist ;  denn  bei  dieser  Anordoungs- 
weise  wird  Jeder  selbst  mit  Leicbtigkeit  unterscheiden  kön- 
nen, welcbes  die  primäre -Wirkung  sei. 

Im  weitern  Verlaufe  dieser  Einleitung  scblägt  Drysdale 
vor,  alle  unmittelbaren  lokalen,  chemischen  oder  physikalischen 
Einwirkungen  einer  Arznei  besonders  und  von  den  übrigen 
Symptomen  getrennt  (in  dem  in  Rede  stehenden  Schema  uo- 
ter  der  Rubrik:  „Unmittelbare  Wirkungen")  zusammenzosteUen. 
Wenn  z.  B.  ein  Eroeticum  in  solcher  Gabe  gegeben  wird,  dass 
Erbrechen  mit  seinem  Syroplomengefolge ,  das  die  öbrigeo 
(feineren)  Wirkungen  der  Drogue  hemmt  und  aufhebt,  eol- 
steht,  so  sollen  jene  Erscheinungen  nicht  den  spezifischen 
Wirkungen  des  Mittels  angereiht,  sondern  besonders  mitge- 
tbeilt  werden.  Ebenso  sollen  die  Nachwirkungen  als  oatiff- 
gemSsse  Folge  auf  die  Spitze  getriebener  Erstwirkungen  (Ver- 
slopfuug  nach  Diarrhöe,  Schlaflosigkeit  nach  Schlafsacht)  nur 
sehr  kurz  und  ohne  Wiederholung  angeführt  werden. 

Ein  andrer  wichtiger  Punkt  ist  die  Hinzufögung  der  Kon- 
kordanz en,  ähnlich  wie  inHartlauh's  Tabellen.  Durch  diese 
Zugabe  wird  dem  Praktiker  viel  Zeit  erspart.  Wenn  er  fin- 
det, dass  das  aufgeschlagene  Mittel  für  den  betreffenden  Krank- 
heitsfall nicht  passt,  wird  er  durch  die  Konkordanzen  auf  das 
zunächst  filmlichste  geleitet,  ohne  zu  einem  Repertorium  seine 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

Von  grosser  Erheblichkeit  ist  die  Art  und  Weise  des 
Drucks  eines  solchen  Schema's.  Die  Hauptsache  hierbei  ist 
dass  das  Auge  möglichst  viel  auf  einmal  überschaut  und  mao 
des  öftern  Umwendens  überhoben  ist  Zu  diesem  Behufe  em- 
pfiehlt sich  besonders  die  Quartforro  mit  doppelten  KoIuDDoen. 
an  deren  jeder  Seite  ein  schmaler  Raum  für  die  Konkordan- 
zen übrigbleiben  muss.  Die  gesperrte  Schrift  für  wichtigere 
Symptome  wird  beibehalten. 

Bei  der  Ausführung  des  Schema's,  fahrt  Drysdale  foil 
treten  uns  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  die,  wenn  auch 
mit  der  angestrengtesten  Mühe  überwunden,  das  Schema  den- 
noch in  einem  mehr  oder  weniger  unvollkommoen  Zustand 
lassen.  Die  grösste  Schwierigkeit  besteht  aber  in  dem  Auf- 
finden der  natürlichen  Gruppen   und  der   richtigen  SleUan; 


8tl 

der  i^dirten  Symptome.  Hat  man  z.  B.  die  Versuche  eines 
Experimentators  vor  sich,  die  sich  Aber  mehre  Tage,  ja  Wo^ 
eben  ausdehnen,  so  bietet  sich  ein  wahres  Labyrinth  ron 
Symptomen  dar,  welche  Ton  Tag  au  Tag  kommen  und  gehn, 
und  scheinbar  keinen  andern  Zusammenhang  unter  sich  ha-' 
ben,  als  dass  sie  an  demselben  Individuum  und  von  derselben 
Ursache  sich  manifestiren.  um  nun  die  Symptomengruppen  2B 
gewinnen  und  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  wurden  alle  Ex- 
perimente nebst  dem  Verlaufe  und  Fortschritte  eines  jeden 
Symptoms  abgeschrieben,  und  das  Zusammengehörige  zusam-* 
mengestellt,  anstatt  es,  wie  es  bisher  geschah,  auseinander 
zu  reisseo.  Wo  aber  das  Zusammenziehn  der  Symptome  nur 
auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  Vollstfindigkeit  bitte  gesche-' 
ben  ktonen,  wurde  dies  unterlassen.  Die  einzelnen  Gruppen 
wurden  nun  unter  einander  verglichen,  und  alle  jene  Sym- 
ptome oder  Gruppen,  welche  mit  denen  der  anderen  Prüfer, 
nicht  in  Einklang  standen,  wurden  als  zweirelhaft  und  zufäl- 
lig entstanden  gestrichen.  Grosse  und  fQr  den  praktisciien 
Gebrauch  zu  schwerßllige  Gruppen  wurden  insofern  getrennt^ 
als  sieb  durch  Vergleichung  und  wissenschaftliche  Erwfigung 
herausstellte,  dass  nicht  alle  in  demselben  inbegriflene  Zeichen 
im  Zusammenhange  standen ,  und  dass  diese  Trennung  ohne 
Verletzung  oder  Beeinträchtigung  des  Symptomenbildes  vor 
sich  gehn  konnte.  (Z.  B.  bei  dem  einen  Pröfer  Augenleiden 
mit  Verdauungsstörungen,  bei  mehren  anderen  Augenleiden 
ohne  Digeslionsanomalien ;  hier  konnte  angenommen  werden, 
dass  beide  Leiden  nicht  in  Verbindung  stAnded  und  die  Tren- 
nung war  gestattet.)  Auf  diese  Weise  wird  das  Schema  eine 
Anzahl  individueller  Fälle  aller  verschiedenen,  durch  die  Dro- 
gue  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen,  von  einem 
einzelnen  Symptom  zu  grossen  Symptomengruppen  aufsteigend 
enthalten;  die  sich  sehr  ähnelnden  Gruppen  werden  hierbei 
nicht  wiederbolL  Kommt  ein  Symptom  oder  Symptomenhom- 
plex  öfters  vor,  so  wird  er  nur  einmal  angeführt,  dabei  aber 
auf  seine  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht. 

Die  chemischen  tind  physikalischen  diagnostischen  Mittel 
wie  die  Se-  und  Eikretioneo,  die  Auskultation  und  Perkussion, 
loikroskopi^che  Beobachtungen»  iinsoweit  diese  vorhanden,  wer-. 
IV..  3.  M 
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den  bei  jeder  Gruppe  erwfliot  Die  PriMaBgen  an  ThiereD  aod 
VergiftongFgescbichteo  werden  hiogegeii  besser  an  Ende  der 
Prfifung  ihre  Stelle  finden. 

So  bat  nun  die  Arbeit  das  Aosebn  eines  gaten  Hahne- 
mann 'sehen  Schema's,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  je- 
der Krankheilszostand  oder  jede  Wirkungssphäre  naeb  Habae- 
nann's  Anordnung  ein  Schema  für  sich  haL  Die  game  Be- 
arbeitung ist  daher  aus  einer  Menge  solcher  Schema*s  insam- 
mengeselit,  die  durch  einen,  jedem  Schema  angehiogteo  In- 
dex zugänglicher  und  wo  nölhig  durch  analytische  Bemer- 
kungen erläutert  werden.  Dass  einielne  ladices,  und  nicht 
ein  alle  Mittel  umfassendes  Repertorium  gegeben  werden,  hit 
darin  seinen  Grund,  dass  dieses  ffir  den  Praktiker  beqa^ 
mer,  jenes  aber  erst  dann  wird  angefertigt  werden  können, 
wenn  alle  Mittel  bearbeitet  sind,  bis  dahin  aber  die  schon  be- 
arbeiteten ohne  Index  für  den  Arzt  fast  unzugänglich  und  das  Auf- 
finden der  Symptome  mit  grossem  Zeitaufwande  Teriiundeo  wire. 

So  weit  die  Einleitung.  Trotz  der  ausführlichen  Ausein- 
andersetzungen über  die  Konstruktion  und  den  Inhalt  des  von 
Drysdale  befolgten  Schema's,  bleibt  dasselbe  ohne  Beispiele 
dem  Leser  doch  in  Tielen  Punkten  unverständlich.  Mehr  nocb 
muss  dieses  in  unserm  Auszuge  der  Fall  sein.  Wir  geben  da- 
her zum  bessern  Verständniss  ein  Kapitel  des  Ton  Drysdale 
bearbeiteten  Kali  bichr.,  mit  dem  Bemerken,  dass  im  Ori- 
ginale immer  zwei  Kolumnen  auf  einer  Seite  stehn. 

filyHnptoaae  w^an  Kall  blcliarwaBlcHaB.*) 

Kopf  und  Sensorium. 
1.  Neigung  zum  Brechen  und  Abends*)  ■)  Arg.  n.  Brj.  A». 
häufige  SchwiudelaDwaudlung.    Am  folgenden      ^^^  ^^ 


*)  Die  Symptome  sind,  »owie  eie  bei  jedem  PrAfer  erfolgteB,  ti  Grvpp« 
wiedergegeben.  Diese  Gruppen  sind  mii  Zahlen  fersehen  ond  nadi  Babti- 
maons  Weise  geordnet  Ja  dem  AbscbnitI,  io  dem  die SymplMientsbl  Uw 
isl,  ist  keine  Analjse  beigefägt,  sondern  nor  ein  Indei,  der  die  Sja^loai 
andrer  Abschnitte  enthllt,  irelcbe  mit  den  Symptomen  des  Kapitels,  den  icr 
Index  eben  beigegeben  ist ,  in  irgend  einer  Beziehung  stebo.  Im  ConcordsBct 
beziebo  sacfa  die  ferwaadlea  MiUel  auf  diu  Worte »  Aberwelcken  derBscb- 
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Tige  pMulicher  SchwindeianfaU  im  Stebn^)  b>  Avr.   Bry.  Merc 
und  Gebn,  so  dass  er  torkelte  und  zu  fallen      ^^ 
fürchtete.  (Hfr.   3  Prörungen   mit   niedriger 
Yerdönnung.  *) 

2.  Bald  nach  dem  Einnehmen  Uebelkeit 
Seliwindel  und  Ziehn  in  Händen,  Füssen  und 
Rücken.  (Hfr.  1  Gabe  n.  Vrd.) 

3.  Schwindelanfall  alle  2  Stunden,  12 
Stunden  anhaltend ,  mit  darauf  folgendem 
Koprschmerz,  Torzüglich  in  den  StirnhOckem, 
mit  grosser  Kraftlosigkeit.  (Eine  36jihrige 
Frau  nach  30  gtt.  der  1.  Verd.) 

4.  Schwindel  10  oder  11  Uhr  Vormit- 
tags, durch  Böcken  vermehrt.*)  «)  Aor.  Led.  Nitr.  ac 

Stechen  im  linken  Hypochondrium.(Cb.W)      P»'»*  S««?*»-  P*"»- 

5.  Schwindel  früh,  durch  Theegenuss')  d)  (?) 
gebessert.     Schwindel  in  der  Stirn  beim  Ba- 
cken, bes.  des  Morgens*).  Beim  Bücken  Stirn-  •)  Bor. 
lopfschmerz  wie  nach  Rausch').  0  P*»<>»'   •«•   **»"•• 

Dumpfiger  Geschmack  des  Morgens.  '^■"*- 

Wenig  Appetit  und  unreine  Zunge. 

Saures  Erbrechen,  durch  Bücken  oder 
Bewegung*)   erregt,  mit  Schmerz  im  Epiga-  s)  ^^^*^ 
slrium.     (Algn.  Ch.  W.) 

6.  Schwindel  nach  Aufstehn  vom  Sitzen: 
es  schien  Alles  sich  herumzudrehen;  mit 
Schmerz  im  Epigastrium'').  b)  (?) 

Lendenschmerz :  er  kann  sich  nach 
Bücken  nicht  wieder  gerade  richten.')    (Bru.  0  Amm.    m.    Lyc 

Ch.  w.)  ^•"-  ^•"''• 

7.  Am  4.  Tage  Nachmittags  erschien  ein 
sich  bis  Mittag  immer  steigernder  Kopfschmerz, 


Habe  steht ;  steht  derselbe  ganz  am  Ende  eines  Salzes  oder  Paragraphen,  so 
beziebo  sie  sieb  anf  das  Ganii.  Ein  Fragezeichen  denlel  an,  dass  lieine  kor- 
respoodirende  Arznei  aorgefanden  werden  konnte. 

*)   WoroDter  immer   die   1.  oder   2.  ZeoleaimalferdOnnong  ?ersunden 
wird. 
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Dach  dam  EaMD  (mH  Appelii)  ErteicbteraBg^.  J)  To»«». 
Mchsten  Morgen  wtr  er  gani  TarschwuDdeD 
und  er  halte  eioen  reichliehen  weichen  Stahl. 
(Die.*)  2.  Verd.frGh  uDdAbeDd8,6TageIang.) 

8.  Heftig  stechende  Schmenen  Ton  der 
Nasenwurzel  längs  der  Augenbraue^)  bis  in  k)  B17.  Gm  ifaH* 
den   Äussern  Augenwinkel ,   mit  Trübsichtig-      ^*^'  ^-  ^'' 
keit>)  wie   tod   Schuppen   Tor  dem  Auge:  i)  Bot. 
Morgens  anfangend  t  bis  Mitlag  lunehmend« 

Abends   aufhörend-    Biell  drei  Wochen  an. 
(BWS.  1.  Verd.  2  Mal  tigUch.) 

9.  Frfih  bald  nach  dem  Aufslehen  schies- 
sender Schmerz  auf  einer  kleinen  Stelle  Aber 
dem  Unken  Auge,   sich  ober  die  Stirn  Ter^ 
breitend,")-  an  der  Ursprangsstelle  aber  am  n)  Gocc  (?) 
stärksten ;  bei  Bewegung  heftiger. 

Nach  dem  Frfibstdck  Schmerz  am  Na- 
bel*), zum  Halse  aufsteigend,  V«  Stunde  dau-  d)  Uch.  (T) 
emd.   (Ein   14jähriges  Mädchen,   1.  Verd.  2 
Mal  täglich.) 

10.  Bald  nach  Tische  ein  dumpf  klopf- 
ender Schmerz  in  der  Stirne,  mit  GefQbl  als 

wollte  sie  bersten*)  und  Neigung  zum  Legen;  0)  Amm.  c  Gnph. 
durch  Liegen,  Anlehnen  des  Kopfes  und  im      ''*^ 
Freien  gebessert;  durch  BQcken  und  Umher- 
gehen Terschlimmert 

11.  Trockenheit  der  Nase  mit  Dnickge- 

fObl  an  der  Nasenwurzel  p),   wie  zu  Anfang  p)  Atar.  Coloc  HdL 
eines   Stockschnil))rens.     Der   Druckschmerz     'f**  ^•<*-  ■•^*^ 
Terbreitet  sich  zu  den  Schläfen  uud  nimmt     "•'•  S^- **>*  ■"- 
den  ganzen  Kopf  ein;  später  am  Tage  sehr 
heftiger  Kopfschmerz  mit  Müdigkeit. 

Schwindel,  Uebelkeit,  Brecherlichkeit,  mit 
Aufschwulken  sauren  Was&era«i);  Abgeschla-  q)  ^ 
genheil  der  Beine;  tr  muea  sieh  selaaii» 

Ziehn  in  der  rechten  Hflfte  bis  ins  Knie. 

*)  Dryadal«. 
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Schmerz  der  unteren  rechten  Rippen,  2  Tage 
aDhaltend.  (Reisinger  Vs  gV'  1*  Gabe.) 

12.  Am  dritten  Tage  hat  er  sowohl  im 
Sitzen  als  Gehn  heftigen  Schmerz  mitten  auf 

der  linken  Tibia;')  er  kam  plötzlich,  hielt  r)  Ab«.   Berb.    Sil. 
einige  Sekunden  an,  verschwand  plötzlich  und         °^' 
repetirte  oft:  ebenso  auf  einige  Augenblicke 
einen   ähnlichen  Schmerz   längs   der   linken 
Orbita.  Nächsten  Morgen  10  Uhr  kam  dieser 
Schmerz  wieder ,  nahm  alknälig  zu  und  ver^ 
breitete  sich  zum  linken   Oberkiefer,*)   wo- s)  E?oo. Ertos.  Uch. 
bei  Speichelfluss  entstand;*)  dann  verschwand  t)  (?) 
er  unmerklich.    Er  kehrte  an  den  drei  fol- 
genden   Tagen    zur   selben    Stunde  zurück. 
(Schlesinger  •/lo  —  Vio  g^.  4   Gaben  in   7 
Tagen.) 

13.  Am  2.  Tage  hatte  er  wieder  des 
Morgens  2  Stunden  lang  Stirnkopfschmerz: 
am  nächsten  Tage  drei  Stunden.  Er  kehrte 
in  den  nächsten  10  —  12  Tagen  wieder,  6 
--7  Tage  später  wurde  die  Arznei  ausge- 
setzt. Er  wurde  täglich  geringer,  kürzer  an- 
haltend und  kam  später.  An  den  letzten  5 
—  6  Tagen  kam  Abends  ein  Anfall  mit  dem- 
selben Verlaufe.  (Schi,  '/lo  3  Gaben  in  5 
Tagen.) 

13  A.  Er  wurde  von  einem  heftigen 
Schmerz  in  der  linken  Scheitelbeingegend 
über  und  hinter  der  Schläfe  befallen,  auf 
einer  Stelle  so  gross  wie  ein  Kronstück. 

Der  Schmerz  trat  besonders  des  Nachts*)  »)  Pbo.  Plat  Suph. 
auf,  verschwand  am  Tage  und  kam  bei  Son- 
nenuntergang wieder. 

Es  entstand   ein   Geschwulst")   an   der  ^  Vor- 
stelle des   Schmerzes,    die  Nachts  zu-  und 
am  Tage  etwas  abnahm;  nach  8  Tagen  war 
sie  so  gross  wie  ein  Ei.     Sie  war  hart  und 
gegen  Berübning  nieht  empfindlich. 


zw 

Der  Schmerz  war  auf  eine  Stdie  be- 
schränkt, stechend  (stabbing)  und  wie  wenn 
der  Kopf  offen  wfire.  Er  hielt  2  Monate 
an,  dann  verschwand  er  nebst  der  Gesdiwulst, 
ohne  dass  diese  vorher  weich  geworden  oder 
in  Eiterung  übergegangen  war  (1.  Ch.  W. 
16  J.  alt.) 

(Man  hatte  sich  überzengt,  dass  das 
Mädchen  vorher  nie  syphilitisch  gewesen, 
noch  Merkur  genommen  hatte.  (Siehe  den 
Anhang.) 

.1  ■  d  e  X« 

Scbwiodel  84.  92.  94.  (sUrke  Gftbe)  Kopf,  OrflckeDdei   Reissea  (aitThri- 
153    (Hosteo)     1Ö3    (Ni^-  oenttoss)  137. 

|.Qii  \  Schmerz    io   den     Kopftooeheo   204 
im    GebD    gebessert     106  (ScbmerieD  im  AUge«.) 

(Gastr.)  Leises  Zosammeozieho  iler  Kopfbtii 
Darcb    Böcken    verschlim-  (»»«  üebelkeil)  111  (GafU.I 

mert  106  (Gastr.)  RoogesCiooen  nach  dem  Sepf  S6  (sttfb 

„        besser  im  Freien  t09(Gasir.)  Gabe.) 

„        bei  scboeiler  Kopflieiiegiiog  Schiesseode    Kopfschraerzea    135. 
129  (Gaslr.)  (Bauch.) 

„        beim  AofsitseD  im  BeUe.  132    ^"™'  ^'^^'"  ^ '  ^  (•^.'i?  ,^'': 

l04(Gaslr.)IM(G4if> 

mit  kalUm  Schveiss, 

109. 

raii  kaltem  Schve« 

oDd  Kolik  120 


(Baocb.) 

Iq    der    Rackeolage    ?er- 
scblimmerl  132  (Bauch) 
Dach  Hasteo   160  (Hosteo.) 


Fasl     giozliche     Gefähliosigkeit    96.       ^^      Schwere  io  der,  Abeodi,  ö 


(Vergilt) 


Steeheo  io  der  129. 


Btogenommeoheit,  Daseligkeii  etc.  99.       ,,  ,,        mit  belUgem  Oröcko. 

(G»lr.)  Dich  Tisch  12& 

fräb  107.  (Gai«lr.)  stiro  ood  Hioterbaopf,  Stechen  io  13'. 

io  deo  Schilfen  109.  Scheitel,  Dröcken  136,  163. 
Kopf  im   Allgemeioeo,   Schmers  45.         „        bis  to  deo  SchUfeo,  130. 
(Nase.)  „        Uopfeo  120. 

,,      Schwere  160.  (Hosteo  ete.)  „        mit  daraoiroigeodem  11^»' 

„      Sommeo  127.  (Baocb.)  geo  Zieho  io  der  ncte« 

„      BerstoogsgerQbl  136.  Scholler  204. 

„  „  Zumeist  io  deo  Halbseitig  135  aof  eioer  kleiaea  SuQe 

Schlafeo     136.  112  (Gastr.) 

(Baocb.)  M        pBlsiriod  129,  laoiiairfad 
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ioAuflllMi  204(AllgMB.  Rioterbaopl  t04  (Oaslr.) 

Schmerzen.)  ,,  ood  Stirn,  drfickendes  Reis- 

Schüfen   102  (Gasir.)  sen   io   Anfätlea 

n        Stechen  98,  94,  129,  135.  201  (Schmerzen.) 

137    (Gaslr.)     193  ^^  bis  zur  Slirn  53  (Nase.) 

(All^m.  Schmerzen.)  g^^^^^   .^   ^^^  HinterhanpUeite  ond 

„        in  der  Robe  gebet.  .^  ,.^^^^  Vorderarm  204  (All- 

..    r     7ol   f     .  gem.Scbm.)         > 

„        Klopfen  123  (Gastr.) 

„        SchlAfenmaskel  201.  Fascia    S**""«"  '"  '•««^»•"  Scheitelbein   202 
204^  (Allgem.  Schm.) 

Bemerkungen.  Die  Affektionen  des  Kopfes  und  Sen- 
soriums  treten  selten  als  selbständige  Symptom^  auf,  sie  ent 
springen  vielmehr  aus  den  Verdauungsstörungen.  Man  beob- 
achtet gewöhnlich  eine  Eingenommenheit,  wie  „Duseligkeit** 
MScbwindel''  etc.,  am  Morgen  verschlimmert,  mit  Schwere  der 
Augen  und  Uebelkeit.  Der  Schwindel  wird  gewöhnlich  durch 
Ruhe  gebessert,  durch  Bewegung  verschlimmert.  Der  Kopf- 
schmerz nimmt  zumeist  die  Stirn  und  Schläfen  ein,  ist  stechend 
oder  dröckend,  oder  auf  einer  kleinen  Stelle.  Die  meisten 
Schmerzen  scheinen  ihren  Sitz  in  den  äusseren  Geweben,  be- 
sonders über  der  linken  Orbita  zu  haben.  Vgl.  No.  8,  12 
13,  13  A,  202,  204. 


Auf  diese  Weise  werden  alle  Resultate  der  Prdfer  des 
Kali  bichr.  zusammengestellt.  Es  folgen  nun  die  Symptome 
und  Symptomengruppen  der  Augen,  Nase,  Ohren,  des  Gesichts, 
Munds,  Schlunds;  Uebelkeit,  Erbrechen  und  unmittelbare  Wir« 
kungen,  Magen  und  Verdauung,  Bauch,  ürinblase  und  Urin» 
Husten  und  Brust,  Rumpf,  Nieren  etc«,  obere  und  untere  Exti*e- 
miläten,  allgemeine  Schmerzen  und  Empfindungen  ohne  be- 
stimmten Sitz,  Haut  und  Geschwüre,  allgemeine  Schwäche, 
Schlaf,  Geist  und  Gemüth,  allgemeine  Ernährung,  ätiologische 
Momente,  und  endlich  einige  Schlussbemerkungen. 

Die  ganze  Arbeit  Drysdale's  über  das  Kali  bichrom. 
omfasst  54  Quarlseiten  und  zerßUt  in  folgende  acht  Theile: 
1.  Chemisches  und  Naturhistorisches.  11.  Literatur  und  Quel- 
lenangabe. III.  Pathologische  Anatomie.  IV.  Die  Prafong  nach 


3M 

nunierirten  Paragraphen  mil  Indei,  Bemerkuogeii  und  Concor- 
dancen.  V.  Ueber  die  physiologische  Wirkung  dieses  Mittels. 
YI.  Heilwirkung  mit  Fällen.  VIK  Gabe,  Bereitung,  Antidote, 
Verfaällniss  zu  anderen  Arzneien,  und  VIII.  Anhang,  noch  einigt 
fälle  und  die  Prüfung  des  Chromoxyds  enthaltend. 

Wir  glauben  unsreu  Lesern  mit  diesem  Referat  einen  wiil- 
kommnen  Dienst  erzeugt  zu  haben.  Wir  wenigstens  haben  mit 
wahrem  Interesse  die  ganze  Arbeit  gelesen  und  darüber  beneblet 

Unser  Urtbeil  über  dieselbe  —  und  unsre  Leser  werden 
hierin  gewiss  mit  uns  übereinstimmen  —  kann  nur  ein  höchst 
günstiges  sein.  Fleiss,  Geist  und  Renntniss  des  Verfassers  leuch- 
tet aus  jeder  Seite  hervor;  Originalität  und  ▼orzügiiche  Brauch- 
barkeit vereinigen  sich  in  dieser  Arbeit.  Die  wenigen  und  gerie- 
gen  Mängel,  die  uns  hier  und  da  aufgestossen,  halten  wir  zurärk. 
da  wir  die  Mittel  zur  Abhilfe  derselben  allseitig  anzugeben  nicht 
im  Stande  sind  und,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  kein  mensch- 
liches Werk  vollkommen  sein  kann.  Mögen  die  Beransgeber 
in  dieser  Weise  emsig  fortfahren!  Freilich  wird  sich  ihrer  Auf- 
gabe ein  grosses  Hinderniss  entgegenstellen,  sobald  sie  zu  den 
Mitteln  gelangen,  von  denen  wir  die  einzelnen  Prüfungsbilder 
nicht  mehr  besitzen.  Schon  in  der  uns  ebenfalls  voriiegendeo  Be- 
arbeitung des  Arsen  von  Black,  nach  demselben  Schema,  macht 
sich  dieser  Mangel  sehr  bemerklich.  Black  mussle  zu  den 
von  Hahnemann  selbst  angeführten  Quellen  und  der  treffli- 
chen Arbeit  War  mb's  über  diesen  Anneikürper  seine  Zaflocht 
«dimen,  um  die  Symptomeagruppen  zu  gewinnen.  Die  Beir- 
Jbeitung  ist  daher  durch  Auslassungen  wichtiger  Merknale,  die 
Verfasser  weder  zu  gnippiren,  noch  zu  placiren  wnssle,  on- 
^oUständiger  (die  vonDryadale  beigefügten  Indioes rennissea 
wir  übrigens  dabei  mit  Bedanern),  Wie  soll  dies  aber  erst  we^ 
den,  wenn  auch  solche  Hilfsquellen,  wie  die  beim  Arsen  vorgel^ 
Henen,  fehlen?  Wir  wissen  hierHir  allerdings  keinen  aa- 
dem  Rath,  als  dann  die  Gruppen  auf  spekulative  Weise  o«l 
durch  Abstraktion  ex  usu  in  morbis  zu  bilden,  Jedenlalis  id^ 
fen  sich  die  Autoren  von  dieser  grossen  Schwierigkeit  nicht 
zu  sehr  in  Sohreckea  seUen  lassen.  Wir  selbst  haben  sie  bei 
den  wenigen  Proben  tmsrer  Bearbeitimg  der  Arzneimiltellahre 
kart  empfunden,  doch  ist  auch  durch  Fleiss  und  Nachdoekea 


ftieser  hohe  Damn  zu  übenleigen«  wenn  auch  aus  dem  Werke 
seihst  80  maoober  Fehltritt  und  so  manche  vergebliche  An- 
slrenguDg  immer  hervorblicken  wird«  Wir  drücken  aber  an- 
seren  englischen  Kollegen  im  Geiste  brüderlich  die  Hand.  So 
lange  sich  unsre  Wissenschaft  in  solchen  Hunden  befindet, 
mögen  alle  Universitäten  des  grossen  britischen  Reiches  im- 
mer und  immer  ihr  Analhema  aassprechen,  unsre  Homöopathte 
wird  desto  schöner  erblühen  und  erstarken  I! 


3. 

Spezifische  Wirkungsweise  und  physiolo- 
gische Analyse  der  Karlsbader  Heilquel- 
len, von  Dr.  6.  Porges  in  Karlsbad.  Dessau 
1853.     Gebruiler  Katz. 

Besprochen  voo  Dr.  T.  Meyer. 

Es  ist  eine  recht  erfreuliche  Erscheinung,  einmal  einer 
gediegenen  Arbeit  auf  dem  weiten  Felde  der  Badeliteratur  zu 
l>egegnen.  Als  eine  solche  müssen  wir  die  vorliegende,  mit 
KennUiiss  und  Fleiss  gearbeitete  Schrift  bezeichnen.  Der  ho- 
mi&opalhische  Arzt»  der  sich  einen  Brunnenplatz  für  seine  prak- 
tische Tbitigkeit  wihlt,  bat  mit  den  mannigfachsten  Schwie- 
rigkeilen und  Hindernissen  zu  kämpfen.  Herrscht  dort  im  AU^ 
gemeinen  unter  den  Äerzten  selbst  die  grdsste  Rivalildt,  so 
wird  vollends  der  bomdopatbische  Kollege  mit  scheelem  Auge 
aogeseben  und  die  Herren  rechnen  es  sich  als  kein  grosses 
Vergehn  an,  dem  Homöopathen,  so  gut  es  geht,  die  Patienten 
wegzukapern.  Schon  aus  diesem  einfachen  Grunde  ist  die 
Stellung  des  homöopathischen  Arztes  in  einem  Kurorte  durchaus 
niehl  beneidenswerth ;  diese  wird  aber  noch  dadurch  um  Vie- 
les misslicber,  dass  er  oft  mit  einem  Publikum  zusammentrifft, 
<las  entweder  nichts  von  der  Homöopathie  weiss,  oder  in  den 
ärgsten  Yoruriheilen  gegen  diese  Heilmetltode  befangen  ist.  Wir 
ballen  es  daher  für  die  Pflicht  der  homöopathischen  Aerzte  aller 
Orlen,  ihre  Patienten,  die  sie  nach  einem  Bade  senden,  wo 
ein  homöopathiscber  Arzt  praktizirt,  diesem  zu  empfehlen.  So 
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lange  dies  aber,  wie  leider  bisher,  Diebt  ia  ToUeoi  UmCuige 
geschieht  and  mancher  Homöopath  aus  ▼omehmen,  hier  wei- 
ter nicht  zu  erörternden  Mcksichten  einem  im  Rufe  ste- 
henden allopathischen  Badearzte  den  Vorzog  giebt,  dür- 
fen wir  es  unsren  Kollegen  im  engem  Sinne  des  Wortes  nicht 
gar  zu  hoch  anrechnen,  wenn  sie  hin  und  wieder  bei  vorkom- 
menden ausserordentlichen  Krankheitsßllen  von  ihrem  gewöhn- 
lichen Verfahren  abweichen  und  dem  Kranken  und  ihrer  Pra- 
xis zu  Liebe  ein  allopathisches  Rezept  Terschreiben.  Tragen 
wir  aber  dafür  Sorge,  den  homöopathischen  Brunnenarzt,  so 
▼iel  als  thunlich,  zu  beschäfligen,  so  wird  er  von  selbst  jedes 
allopathische  Ansinnen  von  sich  abweisen. 

Wir  haben  hierzu  eine  um  so  grössere  Verpflichtung,  als 
wir  sehen,  dass  die  homöopalhischen  Badeärzte  auch  ausser- 
halb der  Saison  nicht  unthätig  sind,  ihre  Musestunden  viel- 
mehr unsrer  Wissenschaft  widmen« 

So  haben  wir  bereits  eine  gute  Schrift  über  Töplitz  von 
unserm  Perutz,  und  werden,  wie  wir  sicher  erwarten  dArfen, 
von  dem  geistreichen  Kapper  eine  Monographie  über  Fran- 
zensbad recht  bald  erhalten.  Porges  hat  aber  eben  jetzt  ein 
bedeutendes  Dokument  seines  Fleisses  geliefert  Wir  halten 
seine  Arbeit  für  eine  der  besten  von  den  vielen,  die  ober 
Karlsbad  existiren;  sie  steht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaflt 
und  wird  den  praktischen  Arzt  jeder  Förbung  sicherlich  zofrie- 
•  den  stellen. 

In  einer  recht  gut  geschriebenen  Einleitung  hebt  Verf. 
in  beredten  Worten  die  Verdienste  der  neueren  Hilfswissea- 
schaften  um  die  Medizin  hervor.  Der  innern  Lebenskraft  aber, 
die  noch  kein  Mikroskop  und  kein  Skalpell  entdeckt,  noch  je 
entdecken  wird,  lisst  er  ihr  volles  Recht  widerfahren.  Bei 
aller  Anerkennung,  die  man  der  physiologischen  Schale  solieo 
muss,  kann  man  ihr  doch  nicht  nachrühmen,  dass  sie  direkt 
etwas  für  die  Therapie  gethan  habe.  Nur  diejenige  Heilme- 
thode hat  auf  Rationalität  Ansprach,  die  mit  Mitteln  openit 
deren  Wirkungen  sie  genau  kennt,  und  diese  können  oar 
durch  Prüfung  am  gesunden  Menschen  erforscht  werden« 

Nach  Aufzählung  der  Karlsbader  Quellen,  die  Verbsaer 
alle  für  blosse ,   nur  durch  ihre  Temperatur  sidi  onlerschei- 
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dende  Nöancen  des  Sprudels  hfilt,  geht  er  zu  der  physiolo- 
gischen Prüfung  des  Karlsbader  Mineralwassers  über.  Ob- 
gleich dieselbe  nur  Ton  drei  Individuen  und  einem  an  einer 
Gallenblasenkrankheit  leidenden  Arzte  angestellt  worden  sind, 
so  kann  man  das  Resultat  nicht  gerade  unergiebig  nennen. 
Im  Gegenlbeil  geben  die  durch  die  Prüfung  gewonnt'nen  Er- 
scheinungen, zusammengehallen  mit  denen,  welche  an  den  so 
häufigen  Patienten  in  Karlsbad  beobachtet  werden,  eine  recht 
gelreue  Charakteristik  dieser  Thermen.  Der  vorzüglichste  Herd 
ihrer  Wirkungen  ist  das  Venenblut;  sie  erzeugen  einen  der 
erhöhten  Venosität  ähnlichen  Zustand  am  gesunden  Menschen 
und  sind  auch  das  Heilmittel  für  dieses  Leiden  in  allen  seinen 
Schatlirungen  (gichtische  oder  bamsaure  Dyskrasie,  kalkulöse 
Dyskrasie,  Hämorrhoidalkrankheit,  rheumatische,  hydrSmische, 
skrophulöse  Dyskrasie,  Chlorose^  pathologische  Neubildungen, 
Krankheiten   des  Nervensystems  und  Wurmkrankheic). 

Nachdem  Verfasser  alle  diese  krankhaften  Zustände  mit 
AosfQhrlicbkeit  besprochen,  wendet  er  sich  zu  den  Hauptab- 
schnitten seines  Buches,  den  physiologischen  und  the- 
rapeutischen Wirkungen  Karlsbads.  Wederder  Raum 
noch  der  Inhalt  gestattet  uns,  hiervon  einen  Auszug  zu  geben; 
wir  müssen  daher  unsre  Leser  ersuchen,  dieses  Kapitel  selbst 
ZQ  Studiren  und  sind  dabei  der  Ueberzeugung,  dass  ein  Jeder, 
der  sich  mit  den  Wirkungen  Karlsbads  bekannt  machen  will, 
keine  bessere  Arbeit  finden  könne.  Nur  dem  homöopathischen 
Arzte  ist  es  möglich,  eine  so  klare  und  vielseitige  Anschauung 
von  den  Wirkungen  eines  so  mächtigen  Heilmittels,  wie  es 
Karlsbad  ist,  an  den  Tag  zu  fördern  undes  ist  dies  dem  Verfas- 
ser, dem  wir  hiermit  für  dieses  schöne  Produkt  seines  Gei- 
stes und  Fleisses  unsern  Dank  sagen,  sehr  gut  gelungen.  Möge 
daher  das  Buch  zum  Nutzeii  der-  Arztwelt  und  zum  Heile 
der  leidenden  Menschheit  eine  recht  weile  Verbreitung  finden. 


Das  Heilgebiet  der  TepUtz-Schönauer  Mineralquellen,  oder: 
Es  ist  nicht  einerlei ,  ob  man  in  Teplitz  oder  ia 
Schöiiau  badet!  Nach  dem  homöopalhischen  Aeho- 
lichkeitsgeselz  beleuchtet  von  Dr.  A.  Fiedler,  prakL 
Badearzt  zu  Teplitz.    Teplitz  1853.     Helm. 

Besproebeo  von  Dr.  T.  M^yvr. 

Wir  dörfeo  bei  diesem  Schriftchen,  das  sehr  wenig  mit 
der  Homöopaüne  zu  thun  hat,  nor  kurze  Zeit  verweilen.  Ter- 
fasser  bemflht  sich,  nachzuweisen,  dass  die  BSder  in  TepliU 
und  Scbönau  sich  nicht  nur  durch  ihre  Temperaturrerschiedei- 
beit  unterscheiden,  sondern  dass  die  quantitative  diemische  Zi- 
sammensetzung  die  vorzöglichsten  Anzeigen  für  deren  Anwen- 
dung abgiebt.  Während  nimltch  bei  [der  SudtbadqueUe  das 
Natruffikarbonat  die  Hauptrolle  spielt  und  das  Natrumralphnnt 
untergeordnet  erscheint,  sei  letzteres  in  der  NeubadqaeDe  Ib 
Schönau  vorherrschend.  Zur  Erhärtung  seiner  Annahme,  dass 
demgemäss  die  Wirkungsweise  beider  Bäder  auch  versefaiedea 
sein  roflsse,  ruft  Verfasser  die  Homöopathie  auf  und  bezieh! 
sich  dabei  auf  die  in  der  homöopathischen  ArzneimiUdlekrt 
bereits  vorliegenden  Pröfangen  desNatnim  carbon.  und  solphar^ 
ohne  selbst  die  dadurch  gewonnenen  diagnostischen  Merknnic 
deutlich  vor  die  Augen  des  Lesers  zu  führen.  Es  aeheiit  aber 
der  Verfasser  vergessen  zu  haben ,  dass  hier  weder  der  eiee 
noch  der  andere  Arzneikörper  der  Beurlheihing  noterite^e, 
sondern  die  Teplitzer  oder  Sdiönauer  Quellen  in  ihrer  gesamo- 
ten  Zusamroensetxung.  Hätte  daher  der  Verfasser  seiner  Hfp*- 
these,  von  der  wir  bis  jetzt  nicht  wissen  können,  wie  nahe  sit 
der  Wahrheit  kommt,  einen  sichern  rationellen  Halt  gehfs 
wollen,  so  hätte  er  die  Bäder  in  Teplitz  nnd  Schönau  einer 
physiologischen  Pröfung  unterwerfen  mQssen,  woraus  einxig 
und  allein  sicher  hervorgegangen  wäre,  ob  des  Verfassers  Ao- 
sicht  begründet  sei,  oder  nicht.  Da  dies  aber  nicht  gesche- 
hen, so  wird  seine  SchriflwederfflrAIlopalhen  noch  Homöopatbeo 
von  grossem  Nutzen  sein ,   zumal  der  Slil  so  scbwflistig  und 
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UDverstiDdlich  ist,  dass  man  oft  einen  lateinischen  Scbrifitp 
sieller  des  Mittelalters  Tor  sich  zu  haben  glaubt.  Einige  Gril- 
len des  Verfassers,  statt  pathologisch  „palhalogisch'*  und  statt 
HahDemann's  Organen,  ,.Hahnetnann's  Organ'*  zu  schreiben, 
finden  wir  durchaus  nicht  liebeoswärdig.  -^  Der  praktische 
Theil  dieser  Broschüre  enthält  die  verschiedenen  Krankheiten, 
die  sieh  fQr  Teplitz  eignen,  mit  besonderer  Berflcksichligung 
der  einzelnen  Blder  und  der  Angabe  homöopathischer  Mittel. 


5. 

Badearzlliche  Notizen   von  Dr.  PeiUtz,  Badearzt 
zu  Tepliz  etc.    Prag.  1853. 

Besprochen  von  Dr.  T.  Hsjer. 

Der  Verfasser  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Schrift: 
»Die  Thermalbäder  zu  Teplitz  und  ihre  Heilkräfte.  Vom  Stand- 
punkte der  Homöopathie  betrachtet''  giebt  hier  in  der  kleinen 
Broschüre  einige  Betrachtungen  Ober  die  Homöopathie  in  ihren 
Verhältnissen  zu  den  Thermen.  Er  weist  den  Vorwurf,  den 
die  Anhänger  der  alten  Schule  den  Homöopathen  machen,  dass 
diese  nämlich  der  Homöopathie  zum  Trotze  viele  ihrer  Kran- 
ken nach  Bädern  schicken,  geböhrend  zurück,  macht  aber  auf 
die  dringende  Nothwendigkeit  der  physiologischen  Prüfung  al- 
ler Heilquellen  aufmerksam,  damit  diese  dann  einen  würdigen 
l^latz  in  unsrer  Arzneimittellehre  einnehmen  können.  Den 
Scbiuss  bildet  ein  höchst  interessanter,  recht  gut  erzählter, 
Krankheitsfall  einer  am  Chinasiechthum  und  neuralgischen  Be- 
schwerden leidenden  Dame,  die  von  ihren  allopathiachen  Aerz* 
ten  als  ultimum  remedium  nach  Teplitz  gesandt  wurde,  aber 
nicht  durch  die  dortigen  Bäder,  sondern  durch  die  homöopa« 
Uibche  Bebasdluiig  dea  Verfassers  hergestellt  wurde. 
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Hofir.  Dr.  Spengler,  Brunnenärztliche  MittheiluDgen  aber 
die  Thermen  zu  Ems.   Bad-Ems.  Kircliberger  1853. 

Besprochen  ven  Dr.  C  MUler. 

Dieses  Schri  riehen,  nur  für  Aerzle  bestimmt,  eatbih  zu- 
vörderst eine  vom  Verrasser  in  der  29.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzle  zu  Wiesbaden  1852  gehaltene  Rede 
über  die  Heilwirkungen  der  Thermen  zu  Bad-Ems,  in  der  die- 
selben hauptsächlich  dem  Gehalt  an  doppelt  kohlensaurem  Na- 
tron zugeschrieben  und  auf  die  chronischen  Katarrhe  beschiinkt 
werden.  Speziell  werden  dann  auch  das  Lungenempbjsem, 
die  Hautkrankheiten,  die  Mensiruations-  und  Ulerusleiden  and 
die  Leberkrankheiten  besprochen,  gegen  welche  Ems  besonders 
hilfreich  sich  erweist. 


7. 

Dr.  Ewald  Wolf,  die  Weintraubenkur  in  ihrer  Be- 
schafTenheity  Wirkung  und  Anwendung,  nebst  einer 
topograph.  Skizze  der  Umgegend  Grünbergs  und 
einer  kurzen  Beschreibung  der  daselbst  gezogenen 
Traubensorlen.  Eine  Monographie  für  Aerzte  und 
gebildete  Nichtarztc.    Grunberg.   Fr.   Weiss.    1822. 

Besprochen  tod  Dt.  Kl.  MHUer. 

Der  Verf.  deduzirt  die  Wirkungen  und  Wirkungsweise 
der  Weinlraubenkur  aus  den  jetzt  zur  Geltung  gekommenen 
Grnndsützen  der  chemisch-physiologischen  Theorie  der  Emib- 
rung  und  des  Stoffwechsels  im  Organismus;  nach  diesen  sind 
es  hauptsächlich  die  in  den  Weinbeeren  enthaltenen  vegetabi- 
lischen Säuren  (Wein-  und  Aeprelsäure) ,  weiche  eine  resolvi- 
rende  Wirkung  äussern  und  bei  systematischer  Kur  und  gieicb- 
zeitiger  Beschränkung  der  Diät  bewirken,  dass  die  Menge  der 
festen  Blulbestandlheile  vermindert,  die  ganze  Resorptions- 
thäiigkeit  des  Körpers    erhöbt  und  das  Blut   befiJiigt    wird, 
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Proteinstoffe  aua  den  organischen  Geweben  aufzunehmen  und 
auszuscheiden.  Es  wird  demnach  der  Weintraubenkur  etwa 
eine  dem  Zittmann'schen  Dekokt,  der  Schroth*schen  und  der 
Kaltwasserkur  analoge  Wirkung  vindizirt  und  nach  diesen  all- 
gemeinen Indizien  gegen  die  bekannten  Krankheitsznstände, 
wie  Abdominalplethora,  Hämorrhoiden,  Hypochondrie,  Hysterie, 
Leberkrankheiten,  Henstruationsanomalien,  Gicht,  Harnsteine, 
Fettleibigkeit,  Hautkrankheiten ,  Wassersucht,  Skroreln,  Tuber- 
kulose, Arzneikrankheiten  etc. ,  als  mächtiges  Alterans  empfoh- 
len. Betrachtet  man  nun  die  Traubenkur  rein  als  ein  diäte- 
tisches Mittel,  so  lässt  sich  auch  die  Anwendung  nach  den 
vorhandenen  Indizien  rechtfertigen  und  unbedingt  mehr  als 
die  Zittmann'sche  und  andre  Entziehungskuren  mit  ihren  ge- 
fährlichen Arzneivergiftungen,  ja  selbst  mehr  als  manche  der 
missbräuchlich  beliebten  Mineralwasserkuren  empfehlen.  Den 
zweiten  Theil  des  Schriftchens  bildet  eine  topographische  Dar- 
stellung Grünbergs,  dessen  Klima,  Umgebung,  Traubensorten 
und  Flora. 


Dr.  Th.  Pfeifbr,  Die  Kaltwasserheilanstalt  zu  Alexauders- 
bad  bei  Wunsiedel^  1853.     und 

Dr.  Weber,  Der  Molkeakurort  Streilberg  in  der  frän- 
kischen Schweiz^  1853. 

Besprochen  von  Dr.  HfUler. 

Beide  Schriltchen  haben  nur  zum  Zweck,  die  zwei  erst 
vor  Kurzem  entstandenen  Badeorte  den  Aerzten  und  Patien- 
ten bekannt  zu  machen  und  bieten  demnach  hier  keine  Ver- 
anlassung zu  weiterer  Besprechung. 
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9. 

Dr.  Johannes  Schweikert,  homoopatbischer  Ratbgeber 
bei  Choleraerkrankungen,  entbalteod  eine  kurze  Dar- 
stellung choleraartiger  Erkrankungen  und  der  asiV 
tischen  Cholera,  nebst  Angabe  der  iur  den  ersten 
Augenblick  anzuwendenden  nöthigsteo  homöopathi- 
schen ArzneimiiteK  14  S.  Breslau  y  Job.  Urban 
Kern.    1853. 

Besprocbeo  tod  Dr.  Kl.  UUer. 

Der  Zweck  dieses  Schriftchens  ist  eine  gedrängte  Anlei- 
tung zur  homöop.  Behandlung  bei  dem  Eintrilte  der  ersten 
Cholerasymptome  für  diejenigen  zu  geben«  welche  nicht  so- 
gleich den  Raul  eines  homöopathischen  Arztes  zur  Band  haben 
können.  Da  während  einer  Chöleraepidemie  Zeit  und  Tbälig- 
keit  der  Aerzle  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  genommeo 
und  ihre  sofortige  Gegenwart  häufig  nicht  zu  erlaogeo  ist, 
gerade  aber  bei  der  Cholera  Alles  darauf  ankommt,  die  Krank- 
heil wo  möglich  im  Keime  zu  ersticken,  so  ist  die  Veröffent- 
lichung einer  derartigen  populären  Anleitung  ein  höchst  zweck- 
mässiges und  dankenswerthes  Unternehmen.  Ebenso  wenig 
wird  dessen  Werth  und  Brauchbarkeit  durch  den  Umstand  auf- 
gehoben oder  wesentlich  verringert  werden  können ,  dass  die 
Cholera  in  ihren  verschiedenen  Epidemien  ]^und  in  ver- 
schiedenen Städten  und  Ländern  keineswegs  als  eine  TöKig 
konstante  und  unveränderliche  Krankheit  auftritt,  welche  stets 
dieselben  homöop.  Heilmittel  zur  Heilung  erfordert ;  denn  es 
werden  hier  nicht,  wie  in  ähnlichen  Schriften,  ein  oder  iwei 
Arzneimittel  als  unmassgebliche  Spezifika  derselben  empfohlen, 
sondern  je  nach  den  verschiedenen  Abarten  nnd  Modifikatio- 
nen und  nach  den  einzelnen  hauptsächlichsten  Symptomen  die 
entsprechenden  Heilmittel  abgehandelt,  deren  Wirksamkeit 
demnach  auch  bei  verschiedenartig  auftretenden  lEpidemien 
einen  bestimmten  Werth  behalten  muss.  Es  wird  deshalb 
gegenwärtiges  Schriftchen  während  einer  Choleraepidemie  die 
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Aerzte  der  Mähe  überheben  durch  mflndliche  Belehrungen  und 
Vorschrilten  ihren  Pflegebefohlenen  vernünftige  Diät  und  zweck- 
mässiges Verbaheo,  sowie  für  dringende  Fälle  die  Anwendung 
der  passendeji  homöop.  Heilmittel  zu  lehren. 

Der  Verf.  bespricht  zuvörderst  in  Kürze  das  präser- 
vative  Verfahren  gegen  die  Cholera,  und  empfiehlt  nächst 
den  allgemein  diätetischen  Vorschriften  solchen  Personen,  die 
wegen  Reizbarkeit  des  Unterleibsnervensystems,  oder  wegen 
Neigung  zu  Durchlallen  und  Koliken,  verbunden  mit  einem 
Mangel  an  Lebensenergie,  eine  grössere  Disposition  zur  Cho- 
lera in  sich  tragen,  die  tägliche  Anwendung  von  1—2  Tro- 
pfen Veratnim,  1.  oder  2.  Verdünnung,  obgleich  er  mit  Recht 
behauptet,  dass  weder  Veratrum,  noch  eine  andere  spezifische 
Arznei,  als  sichres  Präservativmittel  gegen  Cholera  aufgestellt 
werden  könne.  Hierauf  behandelt  er  die  choleraartigen  Er- 
scheinungen in  ihren  3  hauptsächlichen  Modifikationen,  und 
giebt  deren  genaue  Beschreibung  nach  ihren  bedeutendsten 
Symptomen,  und  die  dagegen  passenden  homöop.  Heilmitte! 
an.  Ebenso  bespricht  er  auch  die  wirkliche  Cholera  in  ihren 
3  Hauptformen  oder  Graden ,  und  stellt  je  nach  den  vorhan 
denen  Krankheitssymptomen  genaue  Anzeigen  für  die  verschie- 
denen homöop.  Heilmittel  auf.  Derartige  Indikationen,  denen 
man  es  übrigens  ansieht,  dass  sie  aus  dem  Schatze  wirklicher 
Erfahrung  und  nicht  am  Studirtische  entstanden  sind,  giebt 
der  Verf.  im  Ganzen  für  10  Arzneimittel:  Veratrum,  Phosphor, 
Cuprum,  latropba,  Ipekakuanha  als  Hauptmittel  in  der  exqui- 
siten Cholera,  und  Nuzvomica,  Carbo  vegetab.,  Ignatia,  Acid. 
phosphoricum  und  Camphora  als  Hauptmittel  in  den  cholera- 
artigen Krankheiten. 


IV.,  S, 
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10. 

Dr.  Franx  Schlegel,  die  yerschiedeoen  Methoden  der 
Heilkunst.  Populäre  Vorträge.  Allopathie,  Hydro- 
patbie,  Homöopathie,  Sympathie,  dynamische  Heil- 
methode, Diätetik,  Volksmedizin,  mystische  Heil- 
methode, Heilkraft  der  Natur.  Leipzig,  0.  Wi- 
gand.     1853. 

Besprochen  von  Dr.  KL  lUler. 

Dem  Buche  gebührt  nur  seioes  dritten  Kapitels  wegen, 
welches  der  Homöopathie  gewidmet  ist,  hier  eine  Erwähnang 
und  gerechte  Beurtbeilung;  mögen  die  dbrigen  Kapitel  ihr« 
Lorbeern  anderswo  finden.  Es  ist  wahrhaftig  amdi  för  den 
Friedfertigsten  rein  unmöglich,  länger  noch  gegen  die  immer 
häufiger  werdenden  Angriffe  und  Unverschämtheiten  einer  Par- 
tei Stillschweigen  zu  bewahren,  deren  grösste  Stärke  eine 
masslose  Ueberhebung  und  aufgeblasene  Arroganz  aasmacht, 
deren  bestes  Manöver  hauptsächlich  darin  besteht,  durch  ab- 
sprechendes und  apodiktisches  Urtheil  den  Haufen  zu  ver- 
blflffen,  und  zu  deren  überall  und  bis  zum  Ekel  aufgeklebter 
Devise  die  „WissenschafUichkeit*'  herhalten  muss.  Diese  auf 
ihre  erhabene  Schöpfung,  die  Idiodiätetik,  stolze  Medizin  „der 
Gegenwart  und  der  Zukunft'',  Vielehe  der  misshandeJten  Mensch- 
heit die  völlige  Entbehrlichkeit  und  absolute  Schädlichkeit  aller 
sogenannten  Arzneimittel  längst  mathematisch  dargelhan,  aber 
doch  in  ihren  Organen  der  physiologischen  Therapie  Indika- 
tionen für  ganze  Kolonnen  jener  „schädlichen  ArzneimiUel'' 
erfindet  und  aufstellt,  ja  in  neuester  Zeit  mit  deren  Hilfe  gar 
„Typhen  koupirt^'  und  „Tuberkulosen  arretirt'*  —  diese  viel 
versprechende  physiologische  Medizin  würdigt  jetzt  auch 
zuweilen,  nachdem  sie  die  AUöopalhie,  freilich  nicht  durch 
ihre  Verdienste,  im  Zustande  der  Vernichtung  und  Auflösoog 
erblickt,  einiger  mitleidigen  Fusstritte  und  Grabes woru  die 
arme  Homöopathie,  deren  „Bekenner  bereits  sich  vielfach  be- 
kehrt und  deren  Kredit  schon  so  gesunken,  dass  sie  nur  noch 
dem  wunderglänbigen  Unverstände,  der  noch  häufigem  Gedao- 
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kenloftigkeit,  der  Verzweiflung  und  schnöden  Gewinnsticbt  ge- 
recht sein  kann/'  So  hat  sich  denn  auch  der  jöngste  Ritler 
der  physiologischen  Schule  seine  Sporen  durch  einige  Fuss* 
tritt«  aur  den  vermeintlich  todten  Löwen  verdienen  wollen,  und 
alsbald,  nachdem  er  in  vollen  Zagen  die  rationelle  Milch  der 
physiologischen  Amalthea  bis  zum  Platzen  eingesogen,  in 
populären  Vorträgen  den  staunenden  Altenhurgem,  und  durch 
deren  baldige  Veröffentlichung  im  Druck  dem  gesammten  Va- 
terlande das  Füllhorn  seines  Wissens  geöffnet  und  gezeigt, 
wie  uDwissenschafÜich  es  ist,  sich  einem  andern  als  einem 
physiologischen  Arzte  anzuvertrauen.  So  oft  nun  aber  auch 
schon  die  Homöopathie  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe 
und  selbst  böswilliger  Verdächtigung  gewesen  ist,  solch  mass- 
loses Unrecht  ist  ihr  noch  nie  geschehen  wie  hier;  denn  selbst 
ihre  erbittertsten  Gegner  in  der  Zeit  des  leidenschaftlichsten 
Streits,  wie  Heck  er  und  Simon,  kannten  sie  doch  wenig- 
stens aus  Büchern  und  richteten  ihre  Einwärfe  und  Schmä- 
hungen aur  vorhandene  und  reelle  Punkte;  dieser  neueste 
Don  Quixolte  aber  sprengt  muthig  los  gegen  die  WindmQhlen- 
flflgel  und  haut  blindlings  auf  die  Vogelscheuche,  die  er  sich 
selbst  gefertigt  und  unverschämterweise  'Homöo|)athie  getauft 
hat.  Ohne  je  irgend  einen  ihrer  Lehrsätze  mit  dem  allein 
statthaften  Präfstein  des  praktischen  Versuchs  und  des  exakten 
Experiments  geprüft  zu  haben,  ohne  je  selbst  sie  iiur  einer 
oberflächlich  theoretischen  Lektüre  wertli  gehalten  zu  haben, 
scheut  sich  der  Vertreter  der  exakten  Medizin,  die  doch  fast 
immer  die  Alleinherrschaft  des  reellen  Versuchs  und  der  fünf 
Sinne  predigt,  und  nichts  annimmt,  was  sich  nicht  mit  Hän- 
den greifen  und  mit  den  Skalpeis  zerschneiden  lässt,  durch- 
aus nicht  sein  wegwerfendes  Urtheil  in  der  beliebten  abspre- 
chenden und  diktatorischen  Weise  über  die  Homöopathie  öffent* 
lieh  auszusprechen,  von  der  er  nicht  mehr  kennt,  als  ein  altes 
Waschweib,  das  die  Ehrenscheere  über  ihr  Konkurrentin 
schwingt.  Ja,  in  seiner  naiven  Offenheit  gesteht  er  selbst  frei- 
willig, dass  er  seiner  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  hom. 
Heillehre  Burtz's  enzykJ.  Wörterbuch  der  mediz.  Wissen- 
schaften, d.  h.  also  eine  Darstellung  derselben  von  einem  ihrer 
Gegner  zu  Grunde  gelegt  habe.      So  prüft  und  urtlieilt  einer 
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im  Jahre  des  Heils  1853  mit  y^unpart^iseher  und  streager 
WissenschaAlichkeit'*,  wenn  man  das  Glöck  bat,  tu  deo  Jöo- 
gern  der  nackten  Zukunftsmedinn  zu  gehören.  Auf  diese  Weiie 
ist  es  denn  gekommen,  dass  statt  einer  nur  eioigermassea 
richtigen  und  übersichüichen  Darstellung  und  BeurtheiiuDg  der 
Grundsätze  der  homöop.  Heillehre  eigentlich  nur  zwei  J^eben- 
punkte  herausgerissen  und  mit  seichten  Gemeinplätzen  abge- 
fertigt worden  sind,  welche  iVeilich,  auf  die  Spitze  geslelll 
und  einseitig  aufgefasst  leicht,  ins  Lächerliche  gezogen  werden 
können.  Der  Triumph,  die  alten  Witze,  über  die  Unermess- 
lichkeit  einer  SOfachen  homöop.  Verdünnung  etc.  zum  bao- 
dertsten  Male  gerissen  zu  haben,  ist  dem  Herrn  zu  gönnen; 
nur  kann  es  kaum  Terlangt  werden,  dass  ihm  eben  so  oft 
wiederholt  werde,  wie  absurd  diese  absichtlichen  Uebertrei- 
bungen ,  and  wie  überhaupt  das  ganze  Kapitel  der  Verdoo* 
nungen  ein  ganz  unwesentlicher  Theil  der  Homöopathie  ist 
Ebenso  einseitig  ist  die  H ahnemann  imputirte  ausschlieu- 
liehe  Berücksichtigung  der  subjektiven  und  zußlligen  Erankbeits- 
Symptome  dargestellt,  als  wenn  derselbe  bei  der  Aufnahme  des 
Krankheitsbildes  eben  nur  auf  die  Aeusserongen  und  Klagen 
des  Kranken  sich  beschränkt  hätte,  ja  der  Verf.  treibt  dies  so 
auf  die  Spitze,  dass  er  allen  Ernstes  die  Verordnung  eines 
bom.  Arzneimittels  dann  für  unmöglich  ausgieSt,  wenn  der 
Kranke  hewusstlos  daliegt  und  keine  subjektiven  Zeichen  kla* 
gen  kann.  Wunderbar,  dass  gerade  der  Hr.  Verf.  hier  nicht 
auf  die  ihm  so  nahe  liegenden  unvernünftigen  Kinder  und  Thiert 
gefallen  ist,  denen  wegen  ihrer  Stummheit  auch  nicht  beiza- 
kommen  wäre.  Hätte  der  Hr.  Verf.  auch  nur  einen  Blick  in 
das  geschmähte  Organon  geworfen,  so  würde  er  haben  findea 
müssen,  wie  Hahnemann  mit  grösster Sorgfalt  und  Anstrea- 
gung  aller  Sinne  alle  Krankheitszeichen  aufzusuchen,  und  gerade 
die  charakeristischen ,  nicht  die  zufälligen  und  unbedeutenden 
zu  berücksichtigen  empfiehlt.  Und  was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  der  Hr.  Verf.  das  Grundgesetz  der  Homöopathie,  das 
Aehnlichkeitsgeselz,  auf  welchem  ihr  ganzes  Wesen  berobt, 
für  eine  Nebensache  erklärt,  auf  die  nicht  weiter  einzugehen 
.  sei,  und  ebenso  das  Postulat,  die  Kräfte  der  Arzneimittel  durch 
Prüfungen  an  Gesunden  zu  erforschen,  mit  drei  Worteo  ab- 
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fertigt!  Verdient  ein  solches  Verfahren  wirklich  noch  der 
Widerlegung  und  eine  solche  Bornirtheit  der  Belehrung?  Ist 
bei  so  wenig  gutem  Willen  und  so  grosser  Selbstüberhebung 
der  Versuch  mit  Gründen  zu  überzeugen  wohl  angebracht? 
Ich  wenigstens  verzichte  auf  die  undankbare  Mühe»  solche 
Mohren  weiss  zu  waschen  und  will  dies  getrost  der  Zeit  und 
ihrer  Alles  bleichenden  Kraft  überlassen.  Hit  den  Jahren, 
wenn  bittre  Erfahrungen  den  Uebermuth  abgekühlt  und  die 
kecke  Zuversicht  herabgestimmt  haben,  wird  auch  der  Hr.  Dr. 
Schlegel  begreifen,  dass  es  die  Aufgabe  der  Medizin  ist,  die 
Krankheiten  nicht  nur  zu  erkennen,  sondern  auch  zu  heilen, 
und  zu  spät  wird  ihm  dann  klar  werden,  wie  schwach  die 
Stützen  seiner  gepriesenen  physiologischen  Schule  sind,  die 
zwar  einen  dunkeln  Begriff  von  der  Nothwendigkeit  der  Kennt- 
niss  der  Arzneimittelwirfcung  hat,  aber  deren  Erforschung  der 
Physik  und  Chemie  überlässt  (S.  27)  und  in  den  vielen  Fäl- 
len, wo  eingestandenermassen  die  Wissenschaft  zur  Zeit  uns 
noch  im  Stiche  lässt,  als  elenden  Nothbehelf  zu  dem  zu  grei- 
fen lehrt,  was  die  historische  Medizin  als  sogenannte  Er- 
fahrung bietet  (S.  31),  d.  h.  also  auf  gut  Glück  in  die 
blinde  Willköhr  der  abgelhanen  AUöopathie  wieder  zu  verfal- 
len. Mögen  immerhin  der  Verfasser  und  s^ine  Parteigenossen 
diesen  unerquicklichen  Kreislauf^  zurücklegen  und  am  Ende 
trotz  aller  Wissenschafllicbkeit  und  Rationalität  da  wie- 
der ankommen ,  wo  sie  vor  20  Jahren  angefangen  haben ; 
sie  sollen  in  ihrem  Siegeslaufe  von  uns  nicht  gehindert  wer- 
den. Nur  mögen  sie  sich  hüten,  die  Homöopathie,  von  der 
sie  nichts  wissen  und  verstehen,  mit  ihrem  wegwerfenden  und 
abgeschmackten  Urtheil  zu  verunglimpfen  und  sie  gleich  Sym- 
pathie und  Wundermedizin  zu  behandeln;  die  gehörige  Ab- 
fertigung soll  ihnen  sonst  gewiss  werden,  und  ihre  ünver- 
schämtlieit  verdienten  Lohn  finden. 
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HandlNidi  der  natonnsseiischaiUidien  Therapie  tm 
Br.  Call  Cstel.  Erlangen  1853.  Feni.  Enke. 
gr.  8.  VIII.  544.     2  Thir.  16  Sgr. 

Besprochen  tod  Dt.  ULI  ib  Halle. 

Der  Verlasser,  einer  der  henrorragendsleo  und  bedeoleod- 
sten  Anbinger  der  Rademacher'scheii  ErrabnmgsbeiUdire,  b^ 
kanot  durch  seine  Ariieiten  in  dem  Joamale  jener  Scbole, 
dnrcb  sein  Buch  über  direkte  KanslhcUung  der  Pneunooie, 
welches  er  in  seinem,  ¥on  Seite  der  alten  nnd  neuen  Dogmiü- 
ker  so  hart  und  anwissenschaniich  angegriffenen,  zo  Golhi 
gehaltenen  Vortrage  über  Pneumonie,  schon  1851  ankündigte; 
sucht  durch  vorliegendes  Werk  dem  Mangel  abzabelfen,  an  wel- 
chem Rade  macher^s  Erfabningsheillehre,  seiner Meinnog pach, 
noch  leidet,  nämlich  dem  Hangel  „einer  naturwissen- 
schaftlichen Methode,  mit  deren  Aufbau  allein  erst 
die  Therapie,  wie  jeder  Zweig  der  Naturwissen- 
schaften, eine  Wissenschaft  zu  werden  beginnt^* 
S.  h  Vorwort. 

Das  Werk  zerfilllt  in  4 'Bücher,  die  theils  eioleüender 
Tendenz  sind  und  die  Verhältnisse  der  allgemeinen  Pathologie 
und  Therapie  vom  naturhistorischen  Stendpunkte  ans  ausein- 
andersetzen, theils  in  die  spezielle  Therapie  eingehen. 

Das  1,  Buch:  S.  1-40,  behandelt  Begriff,  Inhalt  ood  hi- 
storische Uebenucht  der  Therapie  ond  bespricht  unter  dieser 
Rubrik  Diätetik,  Popbylaktik,  direkte  und  indirekte  Heilkanst, 
Arzneiwirkungslehre,  Heilmittellehre,  Naturheilkraft,  liefert  eine 
historische  Uebersicht  der  Heilkunst  und  unterwirft  die  ver- 
schiedenen  Methoden  der  Therapie,  nämlich  der  sjraptooiaü- 
sehen,  dogmatischen  und  physiologischen  Schale,  einer  kurzen 
Kritik,  worauf  Verfasser  zu  den  Vorgängern  einer  natorvissen- 
schaftlichen  Therapie  übergeht  und  als  solche  Paracelnns^Sf- 
denham.  Stell,  Born,  Scbö  nie  in,  Hahnemanno.  dienen- 
em  Homöopathen  nennt,  bis  R  a  d  e  m  a  c  h  e  r  die  Reihe  schliessl 

Im  2.  Heft  werden  die  beiden  Methoden  der  direkten  und 
der  indirekten  Heilkunst  bebandelt  und  zwar  theill  Verfasser 


843 

entere  ein  in  die  dedaktive  and  in  die  indufctiTe  Methode,  d.  fa.  in 
die,  welche  mit  dem  obersten  Satze  oder  Begriffe  beginnt  und 
daraiift  ein  geschlossenes  gegliedertes  System  entwickelt,  und  in 
diejenige,  welche  mit  Anschauung  des  einzelnen  Gegenstandes, 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  beginnt  und  aus  der  Verbindung 
mehrerer  solcher  Beobachtungen  den  Erfahrungssalz  konslruirt. 
Diese  letztere  hält  Verfasser  für  die  einzige  Grundlage  einer 
naturwissenschaftlichen  Therapie  und  sucht  ihr  einen  gewis- 
sen Plan  der  Begründung  und  Anwendung  in  Folgendem  zu 
geben.  Grundtage  derselben  sei.  Erforschung  des  thatsäch- 
liehen  Verhältnisses,  d.  h.  der  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Krankheitswesen  und  Beilmittel,  welches  dar- 
thut,  dass  ein  bestimmtes  Heihrerblltniss  zwischen  Arznei  und 
Krankheitserscheinungen  stattfinde,  2.  dass  ein  Heilmittel  nicht 
ein  Mittel  gegen  einen  Prozess  oder  eine  Form,  sondern  ge- 
gen das  Wesen,  die  Natur,  die  Artung  des  Krankheitsprozesses 
ist,  3.  dass  das  Heilobjekt  selbst  sinnlich  nicht  wahrnehmbar 
sei,  4.  endlich,  dass  das  Auffinden  des  Heilmittels  nicht  allein 
durch  Beobachtung,  sondern  auch  durch  den  Versuch  ermit- 
telt werde.     S.  49  —  52. 

Die  Ausführung  der  induktiven  Methode  gehe  dann  in 
der  Weise  vor  sich,  dass  deren  erster  Akt:  Beobachtung  und 
Erforschung  des  Heilobjekts,  der  2.  Zusammenstellung  und 
Verbindung  der  Erscheinungen  und  Produkte  der  Krankheit 
zur  Erforschung  der  anatomischen  und  physiologischen  Grund- 
lage, der  3.  Erforschung  des  Wesens  oder  der  Artung  der 
Krankheit,  der  4.  Erforschung  des  Heilmittels  sei.  S.  52  —  55. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Forschungen  zur  Begrün- 
dung einer  naturwissenschaftlichen  Heillebre  sei  das,  dass  die 
Heilobjekte  tbeils  Erkrankungen  des  Blutes,  theiis  der  Or- 
gane sind  und  dass  diese  von  verschiedener  Artung  sein 
künnen.  S.  55  ff. 

Die  Kriterien  einer  direkten  Heilung  anlangend,  so 
seien  dieselben  folgende:  1)  Nor  ein  Mittel  kann  Heilmittel 
des  Krankheitswesens  sein. 

2.  die  Heilversuehe  müssen  immer  mit  unschädlichen  MiCr 
teln  ausgeführt  werden,  oder  wenigstens  in  einer  unschidli- 
eben  Dosis  scbAdltoher  Stoffe. 
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3.  Die  Beihing  nins  sich  darch  etetiges  Vonchreileo  Anl 
«od  Kranken  sa  erkennen  geben. 

4.  Veriaur  nnd  abhängige  Erscheinungen  mtesen  allmihlig 
nach  Darreichung  des  Mittels  gemildert  werden. 

5.  Sogenannte  Krisen  dürfen  nicht  eintreten. 

6.  Recidive  oder  räumliche  und  zeitliche  Weiterausbrei- 
tung des  Krankbeitsprozesses  müssen  verhindert  werden. 

7.  Langsame  Rekonvaleszenz,  Erschöpfung  und  Abmage- 
rung ,  wie  etwa  nach  spontanem  Verlauf,  darf  nicht  erfolgen. 
S.  58  und  59. 

Die  spezielle  Anwendung  der  direkten  Ueilmethode 
verlange  also  I.Feststellung  der  anatomischen  Diagnose, 
2«  Diagnostik  der  Artung  oder  des  Wesens  derKnok- 
heit;  hier  hilft  neben  der  oft  täuschenden  Beobachtung  ebea  der 
Versuch  und  es  ßllt  dann  die  Diagnostik  mit  der  Wahl 
des  Mittels  zusammen.  Die  wesentlichste  Erleichterang  dieses 
schwierigen  Ge&chäRes  des  therapeutischen  Experimenüreos 
erwachse  aber  aus  Beobachtung  des  epidemischen  Cba- 
raklers,  besonders  in  den  akuten  Krankbeitsfonnen,  indem 
als  bewährter  und  sicherer  Erfahningssatz  feststehe,  dass  riele 
Krankheiiswesen  immer  in  epidemischer  Verbreitung  erschei- 
nen und  dass  also  der  Arzt,  wenn  er  an  den  ersten  Indivtdu- 
en  den  primären  Krankheitssitz  und  die  Krankheitsartang  er- 
kannt bat,  mit  Bestimmtheit  weiss,  dass  alle  frischen  Erkran- 
kungen mit  keiner  oder  sehr  seltener  Ausnahme  mit  dem  ge- 
fundenen Mittel  direkt  geheilt  werden  können.    S.  61. 

Die  Methode  der  indirekten  Beilkunst,  nämlich  die  sym- 
ptomatische and  die  antagonistische  oder  feindlich  einwirkende 
Methode,  bespricht  Verfasser,  S.  62  ff.,  in  ihren  einzelnen  For- 
men, namentlich  die  der  antagonistischen,  als  Quecksilbfrknr, 
Bhitentziehung ,  flungerkur,  feindliche  psychische  Eittwirkuog» 
Brech-  und  Laxirkur,  derivatorische  Methode.  Er  steUt  ihre  B^ 
rechtigung  und  dieMöglicbheit  einerHeilong  durch  dieselbe,  nach 
Anführung  des  betreffenden  Raisonnementa  Raderaacbers 
darüber,  keineswegs  in  Abrede,  will  aber  ihre  Anwendung  so 
limitiren,  dass  er  sie  nur  gestattet,  wenn  die  direkte  Melbode 
nicht  zur  Erkenntniss   des  KrankheiCweaeos  fftkrte  und 
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der  Krftflezufttand  des  Kranken  und  das  in  der  Arluag  seiner 
Krankheil  Bekannte  es  zu  erlauben  scheint    S.  69. 

Das  S.Buch  enthSIt  die  Betrachtung  des  Heilobjek- 
tes und  bespricht  dabei  1.  das  Verhältniss  der  Patho- 
logie zur  Therapie,  welches  das  einer  Dienerin  zur  Her- 
rin sei.  S.  71. 

2.  das  Wesen  der  Krankheitsprozesse  als  Heil- 
objekt, und  zwar  kann  dieses  bestehen: 

a.  in  abnormem  Inhalte  des  Darmes  und  der  Haut,  Säuren, 
Giften,  vegetabilischen  und  animalischen  Parasiten. 

b.  Blulkrankhciten, 

c.  Organkrankheiten, 

d.  Koniplizirte  Krankheiten. 

3.  Die  Erkenntniss  des  Heilobjektes  durch  die 
Pathologie,  welche  wiederum  stattGndet  einmal  durch  Er- 
kenntniss der  Symptome  und  Prozesse  der  Krankheit,  sodann 
durch  das  Krankenexamen,  die  Krankheitsgeschichte  und  durch 
chemisch  -  mikroskopische  Untersuchung  der  Krankheitspro- 
dukle. 

4.  Die  Beurtheilung  der  pathologischen  Resul- 
tate zur  Erkennung  des  Heilobjekles. 

5.  Die  Ergänzung  der  Erkenntniss  des  Heilob- 
jektes von  Seiten  der  Therapie,  nämlich  auf  den  ver- 
schiedenen Wegen  durch  Ermittlung  der  Krankheitsursache, 
Beobachtung  des  Krankheitsprozesses  und  seiner  Er- 
scheinungen, Beobachtung  der  epidemischen  Konstitu- 
tion und  Gebrauch  therapeutischer  Reagenlien. 
S.  70  —  96. 

Das  4.  Buch,  welches  */*  ^«*  ganzen  Werkes  absorbirt 
und  die  spezielle  Au^rohrung  der  direkten  Heilmethode  enthält, 
ist  den  Heilmitteln  seihst  gewidmet.  In  einer  kurzen  Ein- 
leitung dazu,  S.97  bis  105,  bespricht  Verfasser  die  Wege  der 
Auffindung,  die  ErfahrungssäUe  über  die  primäre  Wirkungs- 
sphäre und  Wirkungsweise,  die  Einfacbeit,  Unfeindlichkeit, 
Dosis 9  Darreichungs weise,  Bereüungsweise,  Aufnahmsorgane 
und  pbjsiologiscbe  Wirkung  der  direkten  Heilraitel  und  geht 
sodann  die  einzelnen  Heilmittel  nach  der  im  3.  Buehe  bei  Be- 
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mditaai^  des  Wesens  der  HeilpraaMsse  gegdicMB  Entheaniif 
der  Heilobjekte  durch. 

Seine  EintheiJuiig  ist  demoach  im  Allgemeiiieo  md  in  der 
spesiellen  Ansfubrang  folgende: 

A.  Mittel  gegen   abnormen  Inbalt  des  Darmes,  der 
Haut,  Säure,  Gifte,  Parasiten. 

1.  Gegen  Magen-  und  Darmsäure:  Kalr.   carb.,  Natr. 

bicarbon.,  Magnesia  usta.  S.  carb.,  Amm.  carbon.,  Lap. 
Gancror. 

2.  Gegen  Parasiten  des  Darmkanais  und  derHaat: 

a.  gegen  Ascaris  lumbric:  Cuprom.,  Cjna. 

b.  gegen  Oxjuris  Termicular.:  Cuprum  mit  Aloe, 
Allium  sat,  Aq.  Calcis  in  KlysL 

c  gegen  Taenia  und  Botrjoc:  Cuprum,  Roasso, 
Granatum,  Filix,  Schmidt'sches  Mittel  und  Wiw> 
ruch'sche  Kur. 

d.  gegen  Acams  scabiei:   Solfar,  Merkur,  Cupram. 

e.  g^en  Pilze  im  Favus:  Alkalien,  Säuren,  Chlor- 
kalk, Terpentinöl,  Pix  liquida,  Kreosot,  Thuja. 

f.  gegen  Schimmel  der  Pityriasis  Tersicolor:  Alka- 
lien, Säuren,  Borax,  Beozoe,  Veratrum  aib. 

3.  Gegengifte  in  chemischer  Beziehung. 

B.  Blutheilmitel. 
Natr.  nitricum,  Ferrum,  Cuprum.   (Manganesinm?) 
C.  Organheilmittel. 

1)  Blutgefässmittel:  Digitalis,  Linaria,  Burs.  Pastoris, 
Alumen,  Plumbum,  Acida  min.,  Catechu,  Kino,  Gallae, 
Ratanhia,  Tanninum,  Kreosot,  Arnika,  Mosebus,  Aelher 
sulfur.,  Alkohol,  Kälte,  Wärme,  ElektriziUt,  (Hesoe- 
rismus.) 

9.  Drüsenmittel:  Jod,  Baryt,  Garbo  veget  und  anhn.,  AI- 
ealia,  Anrum,  Coniom. 

3.  Mittel,  welche   anf  Haut  und  Schleimbaut  zt- 

gleich  wirken;  Calcaria,  Antimonium,  Hydrargyrofli, 
Dulcamara,  Colchicum. 

4.  Hautmittel:  Guajac,  Sassafras,  Sassiqiafilla,  Pixliqoida, 

Graphic,  Natr.  mur.  Empl.  miraculosum   (eiobMeade 
Mhiel.) 
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5.  SchleimhautmiUel:  Ammon.  moriat. 

6.  Mittel  auf  pordse  und  fibröse  fiewebe:  Bryonia, 

Ledum,  Fraxinus,  Acid.  pyrolignos.,  Ol.  jec.  Aselli, 
Glaubersalzwasser.  (Grmnastik.) 

7.  Hirnmittel:  Opium»  Zink,  Hyoscyamus,  Cannabis,  Coffear 

Tbea,  Stramooiuoi,  Belladonna,  Camphora,  Argentuni, 
Nicotiana.  (Anagaliis,  Sedum  acer,  Paeonia,  Indigo?) 

8.  Rücken marksmittel:  Aconit,  Veratnim  alb.,  Arlemisia, 

Valeriana,  Terebinthina ,  Arsenicum,  Phosphor,  Nux 
yoBnica.  (Chenopodiuni  ambros.,  Rhus,  Rhododendron, 
Pyretbrum,  Ac.  oxalicuro,  Ag.  niuscariusT) 

9.  Mittel   auf  BauchnerverTenplexus:    Aq.    Amygd. 

amar.,  Pulsatilla,  Asa  föeU,  Ol.  animah  aeth.,  Hellebo- 
rus,  Ipekakuanha. 

10.  Augenmittel:  Euphrasia. 

lt.  Laftr6hrenroi(tel:  Piropinella,  Acid. carbon.,  Inhalatio- 
nen ?on  Aether,  Chloroform  elc. 

12.  Langenmittel:  Lobelia,  Lactuca,  Marum,  Polygala,  Se- 

nega,  Enula,  Pbollandriom ,  Bals.  peruvian.,  Benzol, 
Ammoniacum. 

13.  Hagen  mittel:  Kali  el  Natr.  acet.,  Hagist.  Bismutbi,  Acid. 

carb.,  Aromata. 

14.  Darmmittel: 

a.  im  Allgemeinen :  Olea  fixa,  Einreib,  von  Li»,  vo- 
latile,  Fomente  und  Eioreib.  von  Ither,  Kriutern 
und  Oelen,  Extr.  Gatechu  und  Salmiak. 

b.  Dönndarmmuskelmittel :  Ol.  Ricini,  Salia  media^ 
Senna,  Jalappa,  Gutti,  Elaterium.  Croton. 

c.  Dickdarmmuskelmittel :  Rbeum,  Rhamnus  frangula 
Colocyntbis. 

d.  Mastdarmmuskelmittel:  AlOe,  Kochsalzklystiere. 

15.  Lebermiltel:  Nux  vom.,  Chelidonium,  Quasaia,  Crocus, 

Aq.  chlorinica.  Sulfur. 

16.  Mittel  auf  Leber  und  Hils  zugleich:  Card.  Uariae« 

Aether  sulf.  mit  Terpenthin. 

17.  Hillmittel:  China,  Sguilla,  Aq.  (^landium,  Ol  Succini, 

Magnes.  tartarica.  (Galeopsis,  Rub«  Tinctoruro,  Junipe- 
rus., Card,  nutans.) 
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18.  Nierenmiitel:  Tartborax^Aqua  Opti, Colocynthls, Coccio- 

oella,  ¥irga  aurea,  Ufa  orsi,  Diosma  ereaala.  (Drea, 
Ac.  beozoicom,  Amnion,  uricum,  Anunoa.  phosphoric^ 
LeWsticom,  Ononis,  Paba  VIcia,  Alsine,  Ilex,  Spiraei 
olm.,  Geniata  tinctor.  Sparliom  scop.  Polygoama  ma- 
ritim., Ballota,  Cainca,  Pareira,  Pyrola,  Cochlearia,  Sio- 
apis,  Folia  Persicorom,  MeM,  Millepades,  Turiooes 
Pini. 

19.  Harnblasenmittel:  Fungi  Cynosbati,  Lycopadiam,  Uq. 

Ammon.    snlf..,  Cantharidea,  Ciibeb.  Copain,  Tere- 

binthina. 
20.GebSrmuttermittel:  Ca8toream,SemperiTiTunite€toiiiD, 

Clnnamomum,  Borax,  Seeale,  Sabina.  (Rata,  GalbaDuio, 

Myrrha.) 
Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Mittel  sind  solche,  die 
nach  ihrer  Anwendung  in  morbis  mit  Wahrscheinlichkeit  n 
der  betreffenden  Klasse  gerechnet  werden  können,  ohne  jedoch 
physiologisch  geprfilt  zu  sein. 

Wie  wir  aus  der  Anzahl  von  Arzneimitteln  sehn,  welche 
die  urspränglich  von  Rademacher  gegebene  weit  ftbenteigt, 
ist  Verfasser,  wie  andere  seiner  Kollegen,  bemüht  gewesen,  in 
naturwissenschaftlichen  Sinne  eine  Vermehrang  des  Beilappi- 
rates  eintreten  zu  lassen. 

Der  Wege,  auf  welchen  eine  solche  Vermehrang  zu  enie- 
len  sei,  giebt  Verfasser  S.  97  ff.  drei  an.  Der  erste  ist  iho 
der  physiololische  Versuch,  „indem  man  einem  Gesttodeo 
ein  Mittel  darreicht  und  die  dadurch  entstehenden  subjeküree 
und  objektifen  VerSndeningen,  Pnnktions-  und  materielleo  StA- 
mngen  beobachtet,  welche  in  einzelnen  Organen  und  im  Blute 
dadurch  hervorgebracht  werden."  Der  zweite  Weg  ist  der  che- 
mische, auf  welchem  zuerst  zu  erforschen  sei,  „welche  cb^ 
mische  Bestandtheile  in  dem  primiren  Krankheitszustande  durch 
Mangel  oder  Ueberschuss  denselben  sammt  seinem  Prozesse 
verursacht  haben,  um  su  wissen,  ob  und  welches  Mittel  die- 
sen Mangel  oder  diesen  Ueberschuss  durch  chemische  Ver- 
bindung zu  heben  vermag.*'  Der  dritte  Weg  ist  derHeilTer 
versuch  nach  den  Prinzipien  der  naturwissenschalUicbeo 
Methode. 
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Den  letzten  Weg  nennt  Yerfesser  die  Hauptquelle  för  die 
Auffindung  der  Heilmittel,  während  ervom  chemischen  sagt, 
dass  derselbe,  obwohl  der  wissenschalUicbste  und  direkteste, 
noch  am  wenigsten  betreten  sei  und  deshalb  zur  Zeit  die 
geringsten  Resultate  gebe,  und  vom  physiologischen,  dass 
derselbe  oft  wegen  der  Funktionsstörungen  in  ferschiedenen 
Organen,  die  durch  die  Ner?enzentren  vermittelt  würden,  die  Un- 
roöglicbkett  biete,  aus  allen  Erscheinungen  zu  bestimmen,  welches 
Organ  durch  ein  Mittel  primir,  welches  sekundär  affizirt  wflrde. 

Während  Verfasser  also  das  Grundprinzip  der  Homöopa- 
thie zur  AufBndung  der  Arznei  und  Heilkräfte  ebenfalls  zu  dem 
seinen  macht  und  ihm  nur  eine  weniger  ausschliessliche  Rolle 
zuerkennt,  als  dies  ein  Theil  der  Homöopathen  thnt,  äussert  er 
sich  über  den  von  Hahnemann  aufgestellten  Grundsatz Simiiia 
simiiibns  dabin,  dass  dieses  „allerdings  fast  überall  konstante 
Naturgesetz  objektiv,  wegen  seiner  Mannigfaltigkeit  derAeusse- 
rnng  nicht  überall,  sondern  nur  in  einigen  Fällen  zur  Erforschung 
des  primären  anatomischen  Wirkungsgebietes  der  Heilmittel,  nie 
aber  zu  der  des  wesentlichen  benutzt  werden  könne/'   S.  98. 

Bei  Empfelilung  neuer,  Rademacber  nicht  bekannter,  Cr- 
ganmittel  sehen  wir  aus  dem  jedesmaligen  Zusätze:  nach  ho- 
möopathischer Prüfung,  dass  Verfasser  die  reine  Arznei- 
mittellehre als  die  vorzüglichste  Quelle  zum  Auffinden  spezi- 
fischer Mittel  benutzt  hat;  andre  Mittel  empfiehlt  er  nach  Ge* 
brauch  in  morbis,  wie  ihn  die  verschiedensten  Richtungen  in 
der  Medizin  empirisch  gemacht  haben.  Zahlreiche  Krankenge- 
schichten, vorzüglich  von  den  Anhängern  der  Rademacher'schen 
Schule  mitgetheUt,  fuhrt  Verfasser  als  Belege  der  Heilwir- 
kung der  einzelnen  Mittel  in  extenso  an. 

Die  Anhänger  Hahnemanns  müssen  sich  freuen,  ans  dem 
▼orliegenden  Buche,  das  an  allen  Stellen,  die  sich  auf  die  Ho^ 
möopalhie  beziehen,  nicht  nur  eine  leidenschaftslose,  sondern 
meist  eine  höchst  anerkennende  Sprache  führt,  zu  erkennen,  dass 
die  grossen  Wahrheiten  der  Spezifizitätslehre  immer  weitere  An- 
erkennung und  Ausbreitung  finden,  wenn  auch  nicht  in  rein  Alt* 
Hahnemann'scher  Weise.  Ich  wenigstens  bin  überzeugt,  und 
gewiss  sind  es  mit  mir  viele  meiner  Kollegen,  dass  eine  Be- 
der  homöopatb.  Arzneimittellehre,  wie  esKissel  ge* 
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üian,  kein  an  derselben  begangener  Diebstahl,  sondern  die 
einEig  fernöDfUge  Art  der  Benutsung  ist,  yennittelst  weieber 
jeder  Nicht-Bomöopath  sieb  mit  derselben  bekanol  machen 
kann,  zumal  wenn  er  auf  dem  dogmenfreien  Standpunkte  does 
Anhänger  Rademachers  sieht. 

Zu  bemerken  wäre  nur  noch  Folgendes:  Kissel  ist  der 
Meinung,  dass  ein  Mittel  immer  nur  für  ein  bestimmtes  Organ 
das  wahre  Heilmittel  sein  k6nne,  nicht  ingleich  ffir  mehrere; 
wenigtens  halte  ich  das  fikr  den  Sinn  seiner  Erftrtening  über 
die  primäre  und  sekundäre  Wirkung  der  Mittel.  S.  100.  Dass 
diese  Annahme  bei  einigen  Mitteln  durchaus  nicht  stichhaltig 
sei,  dass  fielmehr  ein  Mittel  recht  gut  för  2,  mit  einander 
mehr  oder  weniger  eng  physiologisch  zusammenhängende  Or- 
gane Heihnittel  sein  k6nne,  dafür  liefert  er  und  seine  Freunde 
den  Beweis  bei  Card.  Mariae,  welches  bei  ihnen  auf  Leber 
und  Milz  zugleich  wirkt;  ferner  spricht  dafür  seine  Eintbeilang 
der  Mittel  selbst,  bei  welcher  Nuzvomica  sowohl  als  R  ü  ck  e  n- 
marksmittel  als  auch  als  Lebermitlei  fungirt  Die  Wir- 
kungssphäre der  Belladonna  ist  femer  gewiss  weit  umfas- 
sender, als  er  sie  annimmt,  indem  er  dieselbe  nur  an  den 
Himmitteln  rechnet;  sie  muss  mit  demselben  Rechte  n  den 
Blutmitteln,  Drfisenmitleln  und  zu  den  Hautmitteln  gerechnet 
werden.  Akonit  ist  femer  mehr  Blutgeflssmittel,  als  Rücken- 
marksmittel,  Cuprum  mehr  Himmtttel  oder  Nervenmittel  ab 
Blutmittel. 

In  andrer  Beziehung  glaube  ich,  dass  Kissel  die  Organe 
zu  scharf  getrennt  hat;  namenilicb  ist  mir  aufgefallen,  dasf 
er  Nierenmittel  und  Harnblasenmittei  trennt,  z.  B. 
Kanlhariden  und  die  Balsamica  zu  letztem  rechnet,  da  doch 
deren  primäre  Wirkung  weit  mehr  für  eine  Affektiou  der  Nie- 
ren spricht 

Endlich  dürfte  die  Zahl  derjenigen  neuen  Mittel,  die  K. 
aus  der  hom.  reinen  Arzneimittellehre  entnommen,  den  Organ- 
mitteln zugeführt,  wohl  noch  yervollständigt  werden  können, 
wenn  jene  Benutzung  noch  tiefer  eindringen  wollte. 

So  yermissen  wir  fast  alle  Metall-  und  Mftalloidferhindan- 
gen,  s. B.  zwischen  Jod,  Eisen,  Quecksilber,  Schwefel, 
die  nicht  nur  von  andrer  Seite  so  oft  enipiriach  asit 
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Erfolg  gebraucht  wurden,  sondern  denen  sich  auch  nach  ihren 
physiologischen  Prüfungen  ein  Platz  in  der  Heilmitteleinthei* 
lung  des  Verfassers  anweisen  Hesse. 

Ferner  dürften  die  Säuren  sowohl  als  die  Alkalien  und 
mit  ihnen  besonders  das  Quecksilber  eine  Stelle  unter  den 
Blutmitteln  einnehmen,  als  welche  Verfasser  nur  Radema- 
cber's  drei  Unifersalmittel  nennt.  Zu  den  Drüsenmitteln  wür^ 
den  wohl  auch  Spongia,  Arsenik  und  Calcarea  zu  rechnen  sein, 
sowie  die  Hautmittel  einen  reichlichen  Zuwachs  erhalten 
könnten. 

Aurum,  Cuprum ,  Piatina  wird  Verf.  gewiss  noch  als  Him- 
mittel  die  Umbelliferen,  Conium,  Cicata,  Aethusa;  ferner  Angu- 
stara,  Cocculus,  Acid.  bydrocyan.,  Seeale,  Plumbum  als  Rücken- 
marksmittel,  Belladonna  und  Conium  als  Augenmittel,  Asparagus« 
Colchicum,  Petroselinum  als  Nieren-  und  Blasenmittel,  Bella- 
donna, Thuja,  Pulsatilla,  Crocus,  Piatina,  Sepia  als  Gterusmit- 
tel,  letztres  noch  besonders  als  HautmiUel  schätzen  lernen. 

Schliesslich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  des  Ver- 
fassers Buch  für  diejenigen,  welche  sich  mit  der  naiurwissen  • 
schafÜichen  Therapie  Ra  dem  ach  er's  bekannt  machen  wollen, 
ganz  unentbehrlich  ist  und  seinen  Zweck  in  dieser  Hinsicht 
Toilkommen  erfüllen  wird.  Der  Wunsch,  dasselbe  in  recht  vie- 
len HSnden  gleichgesinnter  Aerzte  zu  sehen ,  ist  zwar  über- 
flüssig, weil  sich  die  nolhwentlige  Verbreitung  des  Buches  Ton 
selbst  versteht,  aber  ich  schliesse  dennoch  mit  ihm  vorstehende 
Besprechung,  der  sich  als  offizieller  Schluss  die  Bemerkung  an- 
reiht, dass  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt. 


Einladung  der  Mitglieder  des  Zentral -Ver- 
eins für  Homöopathie  zum  10.  August  d.  J. 
nacA  Magdeburg. 

Eineoi  HioisterialprolokoUaasioge  za  Folge  kaon  die  diei- 
jfhrige  Versammlang  des  Zentralyereios  in  Kassel  Dieht  statt* 
inden.  Ich  halte  mich  daher  für  yerpflichtet,  die  Terehriicbeo 
Hitglieder  desselben  nach  dem  zweiten  Orte  der  Torjlhrigen 
Wahl,  nach  Hagdebarg,  hiermit  freundlichst  einzuladen  and 
die  am  Erscheinen  Verhinderten  um  Einsendung  scbrilUicber 
Beitrige  zu  ersuchen. 

Die  Hanptsitzang  wird  am  yormittage  des  10.  Aogosts 
im  Priedrich-Wilhelms-Garten ,  von  10  Uhr  ab,  die  statotcu- 
mässige  ToAereitende  Sitzung  der  ärztlichen  Mitglieder  m 
Abend  des  0.  Augusts  dagegen,  von  7 Vi  Uhr  ab,  in  mdocr 
Wohnung  abgehalten  werden. 

Magdeburg,  im  Mai  1853. 

Dr.Sduiitr. 


XVI. 

Akonit   heilt   eine   Aagenentzimdiiiig,    deren 

Yeranlassung  fortdauert ,  bei  blos  innerem 

Gebrauche. 

Zur  Berichtigung  eines  Irrtbums 
des  Herrn  Dr.  HeiuMi  fiottfried  Schneider  in  Magdeburg. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Arnold  io  fieideibeig. 

Herr  Dr  Schneider  macht  mir  in  Bezug  auf  meine  Kritik 
seiner  Heiitheorie  mehrere  Irrthümer  zum  Vorwurf,  versäumt 
aber  den  Beweis  für  seine  Behauptung  zu  liefern.  Ich  gebe 
ihm  zu^  dass  ich  mich,  was  seine  Ansichten  anbelangt,  geirrt 
habe,  insofern  er  diese  in  der  in  Frankfurt  gehaltenen  Rede 
nicht  niederlegte;  denn  meine  Aufgabe  bestand  nur  darin,  den 
Inhalt  jener  Rede  einer  BeiirtheiJung  zu  unterwerfen,  und  dabei 
war  ich  aufs  Redlichste  bemüht,  die  Sätze  so  zu  nehmen, 
wie  fiie  gegeben  wurden.  Ich  konnte  natürlich,  wenn  eine 
Regel  ohne  Ausnahme  hingestellt  worden,  nur  die  Regel  und 
nicht  die  Ausnahmen  besprechen;  ich  konnte,  wenn  er  nur 
ein  Beispiel  obenan  stellte  und  von  diesem  aus  die  Theorie 
weiter  baute,  nicht  von  dem  Werthe  oder  Unwerthe  anderer 
Beispiele  Schneider'»  reden  oder  annehmen,  dass  er  solche 
znr  Grundlage  gewählt,  da  er  davon  nicht  spricht  und  nichts 
der  Art  an  seiner  Heiitheorie  zu  bemerken  ist.  Dasselbe  gilt 
von  allen  Vorwürfen  des  Irrtbums,  die  er  mir  macht,  und 
woför  er  den  Beweis  schuldig  bleibt.  —  Schneider  ist  redlich 
genug,  zuzugestehen,  dass  ein  Grund  der  s.  g:  Irrthumer  in 
der  Mangelhaftigkeit  seiner  allerdings  sehr  flüchtigen  und 
skizzenhaften  Darstellung  liege.  Dennoch  macht  er  mir  den 
IV.,  4.  M 
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Torwwf,  idi  hSae  midi  oidil  kMÜM,  iln  n  fcntdifn; 
jedodi  aadi  hier  wiedenm  oluie  4tm  Beweis  n  iierem.  Ich 
habe  aDerdio^  Bach  seineo  soBsItge«  Arheiica  dae  so  ein- 
seitige Heildieorie  too  Sdiaeider  nidit  erwartet,  wie  idi  an 
mehrereo  Stellen  melDer  Kritik  nerfcen  Hess.  Dies  konnte 
mich  aber  nidit  besümmeB,  seiaen  Worten  einen  andern  Sian 
unterzulegen,  als  den.  wdchen  Jeder,  der  die  dentsdbe  Sprache 
kennt,  darin  finden  nnso.  Er  baUe  sonst  alles  Grand  «diaht, 
mich  der  Fälschung  wegen  anzuklagen.  Eine  soldie  Anklage 
will  ich  mm  gegen  ihn  nicht  erheben,  aoch  nicht  dnmal  4k 
Ansicht  hegen,  als  sei  Schneider^s  Aoge  beim  Lesen  meiDer 
Mittbeilung  durch  seine  Hdllheorie  etwas  geblendet  gewesen; 
meine  Absicht  ist  nur,  meinen  werthen  Herren  Kollegen  aor 
einen  wirklichen  und  nicht  auf  einen  blos  angebKchen  hrrtkon 
aufmerksam  zu  madien,  in  den  er  bei  Anführung  einer  Beob- 
achtung Ton  mir  Terfallen  isL  Er  sagt:  „Die  Methodus  sopieos 
der  alten  Schule  gegen  Sdilaflosigkeit,  Schmerzen  aller  Art. 
Erbrechen,  besonders  aber  gegen  innere  und  änssere  Eniian- 
dnngen  zeigt,  dass  eine  solche  direkte  Abstumpfung  der  Heil- 
barkeit nur  durch  Narkotika  und  nicht  mittels  kleiner  Arznei- 
gaben  mftglidi  ist:  die  Hom6opatbie  kann  also  mit  ihren 
Hitldn  und  Dosen  nicht  sopirend  wirken.  AmoWs  Beispiel 
für  sdne  Idiopatbie :  eine  Angenentznndong  von  einem  Stakf- 
Splitter,  welche  Akonit,  änsserlieh  angewandt,  bei  fortdauernder 
Gegenwart  des  Stahlsplitters  beseitigte,  ist  offenbar  nnr  ein 
seltenes  Beispid  für  die  wirkliche  Hdbamkdt  der  Tulglren 
Enanüose;  denn  Opium  Ihut  bekanntlich  in  solchen  Fällen. 
örtlich  angewendet,  ganz  dasselbe,  was  Akonit  thut:  es  llkül 
die  Rdzbarkeit  und  sospendirt  so  die  Wirkimg  der  Noie. 
Lisst  sich  diese  nun  zufallig  bis  zur  Herstdlung  d«r  Reizbar- 
keit entfernen,  so  ist  die  Hdlung  gelungen.^  Bei  einiger 
Aufmerksamkeit  bitte  Schneider  dieser  Irrthum  nicht  bogegaea 
können.  Auf  der  zweiten  Seite  meiner  Kritik,  wo  kb  neiaer 
in  Rede  stehenden  Beobachtung  erwähnte,  Terwies  ich  aof 
Hirsdiers  homöopathische  Klinik  Bd.  1,  Nr.  15.  HäUe  Schneider 
sich  die  MQbe  genommen,  ao  dieser  Stelle  naehsnsehen.  so 
würde  ihm  folgender  Satz  nicht  entgangen  sein.  Nachdem  ich 
den   Zustand   des  Auges    beschrieben   und  die  begleilenden 
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Erscheinungen  angeföhrt  hatte,  sagte  ich:  „Es  blieb  mir  also 
nichts  öbrig,  als  den  Erscheinungen  entsprechend  Akonit  zu 
wihlen.  Da  dtis  Uebel  ein  örtliches  war,  und  die  allgemeinen 
Zußlle  nur  in  leichten  Fieherbewegungen  bestanden,  so  reichte 
ich  das  Mittel  in  ziemlich  starker  Gabe.  Ich  liess  fünfzehn 
Tropfen  der  ersten  Decimalverdunnung  mit  zwei  Drachmen 
Wasser  vermischen,  und  den  Kranken  davon  im  Tage  Vier  Mal 
jedes  Mal  zehn  Tropfen  nehmen.  Am  folgenden  Tage  fand  ich 
die  Entzündung  und  die  sie  begleitenden  Erscheinungen  auf- 
fallend gemindert,  was  midi  veranlasste,  mit  dem  Gebrauch 
des  Uittels  in  gleicher  Gabe  fortzufahren.  Nach  48  Stunden 
war  die  Entzündung  beseitigt,  weshalb  sich  das  Auge  nun 
um  so  besser  untersuchen  liess,  als  es  seine  übergrosse 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  verloren  hatte,  als  die  Auf- 
lockerung der  Bindehaut  gemindert  war,  und  als  der  Kranke 
dasselbe  nach  allen  Richtungen  ohne  Schmerz  bewegen  konnte» 
Ich  fand  nun  einen  kleinen  Slahlsplitter,  der  in  der  Konjunk- 
liva  des  Augapfels  gegen  den  äussern  Augenwinkel  zu  sich 
festgesetzt  hatte,  und  uun  mit  Leichtigkeit  entfernt  wurde.''  — 
leb  würde  meinen  Kollegen  auf  diesen  Irrthum  nieht  aufmerk- 
sam gemacht  haben,  wenn  es  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung 
für  Beurtheilung  der  Heilweise  homöopathischer  Mittel  wäre, 
dass  Akonit  hier  seine  die  Reizbarkeit  abstumpfende  Wirkung 
bei  innerlicher  Anwendung  in  kleinen  Gaben  vollführte.  — 
Uebrigens  liegen  für  meine  Anschauungsweise  so  manche  Bei- 
spiele vor,  auf  die  ich  auch  zum  Thell  hindeutete,  dass  es 
mir  unbegreiflich  ist,  wie  behauptet  werden  kann,  „dass  eine 
solche  direkte  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  nur  durch  Nar- 
kotika und  nicht  mittelst  kleiner  Arzneigaben  möglich  sei/' 
Noch  weniger  versländlich  ist  die  Logik,  welche  Herrn  Dr. 
Schneider  den  darauf  folgenden  Satz  aussprechen  lässt,  der 
da  beisst:  „die  Homöopathie  kann  also  mit  ihren  Mitteln  und 
Dosen  nicht  sopirend  wirken."  —  Habe  ich  je  von  einer 
sopirenden  Wirkung  der  homöopathischen  Mittel  und  Dosen 
gesprochen?  Kann  man  so  Worte  und  Begriffe  verwechseln  1  -* 
Da  ist  keine  wissenschaftliche  Erörterung  möglich.  — 
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Zar  CrabenfiraKe« 
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Dr.  flWWilll  in  l'ich  im  Grossherzogthom  Hesseo. 

Wenn  Grieselich  in  seinem  Handbuche  zur  Renntniss  der 
homöopaüiiscben  oder  spezifischen  Heilkunst  p.  240  ron  den 
Arzneigaben  sagt:  „So  wichtig  der  Gegenstand  ist,  so  stdil 
seine  Bedeutung  doch  nicht  anf  der  Höhe,  dass  der  Grand- 

salz  der  Mittelwahl  hierdurch  herabgedröckt  wärde, 

und  ist  darum  im  Grunde  nicht  werth,  zu  einer  Parteisacbe 
gemacht  zu  werden :''  so  stimme  ich  dem  ganz  bei,  und  möchte 
gern  die  Eintracht  anbahnen  helfen.  Es  drangt  sich  nur  das 
Bedenken  auf,  wie  man  über  die  Beantwortung  der  Enge 
friedlich  hinauskomme?  denn  der  Gegenstand  ist  ja  leider! 
zur  Parleisache  gemacht  worden.  Auf  dem  Wege,  wie  er  fast 
Ton  jedem  Einzelnen  verschieden  gewählt  wird,  kommen  wir 
gewiss  nicht  sehr  weit  und  am  wenigsten  zu  einem  EinheiU- 
punkl,  der  uns  so  sehr  Notfa  thut.  Einen  Vorschlag  daza  bab« 
ich  bei  der  diesjährigen  Versammlung  des  homöopathiscbea 
Zentral-Vereins  in  Magdeburg  gemacht,  der  mit  dem  Prinzipe 
der  Homöopathie  im  Einklänge  steht  und  die  WUlkdhr»  mil 
welcher  man  seither  auftrat,  ausschliessen  würde.  —  In  den 
Aufsalze  hier  will  ich  einige  Punkte  beleuchten  und  zeigen. 
Iheils  welche  beliebige  Deutungen  man  sich  erlaubte  bei  Atr 
Frage  über  Gabengrösse,  tlieils  wie  man  einen  HauptTorzo^ 
der  Homöopathie,  nämlich  Einfachheit,  nicht  immer  hochachtet. 

Man  sollte  kaum  glauben,  dass  es  nöthig  sei,  zonacbst 
die  Frage:  „was  versteht  man  anter  Arzneigabe,  dosis?"*  in 
einigen  Zügen  zu  markiren,  weil  selbst  darüber  die  Meinungeo 
sich  spalten.  Der  selige  Gross  z.  B.  verstand  unter  Dar- 
reichen einer  Auflösung  einer  Arzueipoteuz  in  Wasser  und  au/ 
mehrmalige  Gaben  vertheiJt,  keine  eigentliche  Wiederholuog; 
nur  späteres  Darreichen  derselben  oder  einer  andern  Poteax 
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derselben  Arznei  auf  einmal  oder  ebenfalls  in  Solution  gill  ihm 
als  Wiederholung  —  cf.  AlJg.  h.  Ztg.  Bd.  31  p.  126  — ;  Andere 
schliessen  sich  dieser  Meinung  an,  wie  ich  weiss  und  vielleicht 
auch  gelesen  habe,  und  pflegen  diese  Art  der  Darreichung  als 
„refracta  dosis"  zu  bezeichnen.     (Ob  Gross  durch  diese 
Auflösung  eine  Schwächung  des  Mittels  oder  was  sonst  errei- 
chen wollte,  das  liegt  hier  ausserhalb  der  Frage,  doch  könnte 
cioe  Bemerkung  von  M.  MuUer  —  daselbst  pag.  320  sub  3  u.  4  — 
darüber  betrachtet  werden.)  —  Mir  ist  es  nicht  klar,  welches 
Motiv  zu  Grunde  Hegen  mag,  ein  derartiges  Darreichen  nicht 
für  eine  Wiederholung  gelten  zu  lassen,  da  er  doch  selbst  an 
der  bezeichneten  Steile  sagt,   es  sei   „nur  ein  Vertbeilen  der 
einen  Arzneipotenz  in  mehrere  Portionen'',   eine  Portion   zu 
verschiedenen  Zeilen  genommen,  ist  aber  doch  nichts  Anderes, 
als  eine  Wiederhohing ,    ein   wierlerholtcs  Nehmen    derselben 
Quantität.     Doch  bliebe  diese   Frage   hier  auch    ganz    ausser 
Betrachtung,  so  möchte  ich   den  andern  Sinn,   welchen  man 
hineinlegt  und  den  auch  Gross  hinein  zu  legen  scheint,  näm- 
Weh   den  der  refracta  dosis   noch  etwas  näher  betrachten.  — 
Was  der  Kranke  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  einmal  nimmt, 
ist  eine  Dosis,  und  nur  von  einer  solchen  kann  eigentlich  in 
der  Homöopathie  nur  die  Rede  sein,   nie  aber  von  einer  re- 
fracta dosis  im  wahren  ßegrilTe,  wie  sich  weiter  ergeben  wird. 
Streng  genommen  ist  auch  die  refracta  dosis  der  alten  Schule 
eine  dosis  per  se;   denn  dadurch,  dass   man   eine  bestimmte 
Quantität  einer  Arznei,    mit  welcher  man  einen  ganz   genau 
berechneten  Zweck  erreichen  will  —  etwa  Erbrechen,  Abfüh- 
ren etc.  —  auf  einmal  verschreibt    und   anfertigen,    aber  in 
mehrere  Gaben  verlheilt  nehmen   iässt,  hört  ja  doch  die  ein- 
zelne Portion,  welche  auf  einmal  genommen  wird,  nicht  auf, 
eine  Dosis  zu  sein,  wenn   sie  auch  der  Wirkung  der  vorher- 
gehenden sich  addirt.    Man  weiss  z.  B.,  wie  viel  Tart.  emet. 
oder  Ipek.  nöthig  ist,   um  bei  einem  Erwachsenen  von  nor- 
maler RezeptiviLät  und  Reaktion  Erbrechen   zn  erzielen,   man 
kennt  aber  die  Rezeptivität  etc.  eines  jeden  Kranken  nicht 
genau,   und   gibt  darum  die   volle  Brechdosis  gelheilt  —  ge- 
wöhnlich mit  der  Weisung,  nichts  mehr  einzunehmen  davon, 
sobald  3maliges  Erbrechen  erfolgt  ist.  —  Wie  kann  aber  von 
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einer  Tlieilang  der  Gabe  in  diesem  Sinne  bei  uns  die  Rede 
$ein,  da  wir  keine  Normaldose  haben?  Dann  ist  aucli  zu  be- 
denken, dass  der  Maassstab,  den  die  alle  Schule  bei  refracU 
dosis  anlegt,  bei  uns  wieder  wegßlll,  da  wir  nie  ein  Iioid. 
Arzneimittel  geben,  um  damit  nach  einer  Richtung  exzessi? 
au  wirken,  es  uns  yielroehr  meistens  gleichgillig  ist,  auf  welche 
Weise  der  Organismus  dagegen  reagirt,  oder  —  um  mit  anderen 
Worten  zu  reden  —  wohin  er  seine  Heilbestrebungen  richtet; 
ja  es  ist  uns  am  liebsten,  wenn  wir  Heilung  erfolgen  sehen 
ohne  alle  materielle  Krisen,  und  geschieht  dieses  auf  die  erste 
Dosis,  um  so  erwünschter  ist  es;  wir  rühmen  uns  sogar  dieses 
Vorzugs  ?or  anderen  Heilmethoden,  der  materiellen  Krisen 
nicht  zu  bedfirfen.  Selbst  bei  wirklich  materiellen  Krankheits- 
produkten  ist  es  nicht  immer  unser  nSchster  Zweck,  diese  xa 
eliminiren,  sondern  vielmehr  ihre  Produzirung  aufzuheben, 
was  namentlich  für  krankhafte  Absonderungen  in  den  ersten 
Wegen  gilt,  womacli  dann  der  Organismus  schon  das  Fremd- 
artige wegbringen  oder  Terarbeiten  wird  und  mitunter  gani 
unbemerkt  fortbringt.  Man  denke  nur  —  um  bei  dem  ge- 
wfihlten  Beispiele  stehen  zu  bleiben  —  an  gastrische  Stömngen, 
und  frage  sich,  oh  wir  Erbrechen  oder  Diarriide  beabsich- 
tigen? —  abgesehen  davon,  dass  in  gewissem  Sinne  sell»$t 
das  Verabreichen  eines  Brechmittels  sich  nach  dem  homftop. 
Prinzipe  rechtfertigen-  liesse  mit  dem  Satze  der  Alten :  vomitus 
voroitu  curatur.  *) 


*)  Bei  diesem  Satze  der  Allen  rallt  mir  ein  Erlebniss  der  letzten  Tage 
ein,  was  mich  aof  den  Gedanken  brachte,  dass  es  selbst  homöopatbisclie 
Nalnrbeilangen  geben  mösse.  Ein  zartes  Kind  foq  tS  Monaten,  welckei 
einige  Zäbne  bat,  liu  schon  einige  Wochen  lang  an  tntkriftonder  Diarriide 
mit  Blotsporen  ond  etwas  Leibscbmerun,  als  ich  zn  Ralbe  gtzogeo  wttit. 
Nach  meinen  Ordinationen  batte  sieb  bedeotende  Bessern ng  eingtsttllt,  wn- 
balb  man  keine  weitere  Arznei  verlangte.  In  einer  Nacht  wnrde  das  KiaJ 
sebr  krank,  bekam  Ritze,  mehrmals  Erbrechen  und  sehr  bäofige  Diarrbdc 
Am  oftcbsten  Morgen  gerufen,  war  Alles  noch  so,  mit  Ansnabme  des  Er 
brecbcns.  Da  kein  Grond  zo  dieser  Deaeo  VerschlimBenmg  za  findet  v>r, 
so  glaoble  icb  annebmen  zn  mOssen,  dass  das  Zahnen  die  VeranlassMg  daia 
sei.  Am  andern  Morgen  traf  icb  das  Rind  gesund,  den  Stnhlgang  noraialer 
als  vorher.  Obschon  meine  Ordination  gewiss  die  richtige  geweseo  seia 
mnsste,  so  möchte  ich  doch  glauben,   dass   gerade  die  amen  so  häafi;^ 
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An  dieser  Stelle  will  ich  aoch  mich  über  den  Ausspruch 
Olt's  —  io  der  allg.  h.  Z.  Bd.  44  pag.  274  — :  „dass  es 
Aurgahe  aller  Aerzle  sein  muss,  bei  alleu  ihren  lleilbestrebuogen 
die  Ausscheidungen  auf  alle  mögliche  Weise  zu  befördern", 
dahin  erklären,  dass  dieser  Salz  nicht  so  allgemein  angenommen 
werden  kann,  sondern  einiger  Beschränkung  bedarf.  Den 
Nachsatz  Olt's,  sogar  eben  so  allgemein  „eine  Gewichts- 
abnahme des  Kranken  zu  unterstutzen'*,  kann  man 
noch  weniger  unbedingt  unterschreiben,  und  auf  dem  Wege 
der  flomuopalhie  wird  dieses  wohl  nie  erstrebt,  ausser  bei 
Wassersüchten  etc.  Eigen  muss  eine  solche  Behauptung  auch 
im  Munde  homöop.  Aerzte  klingen,  da  selbst  Allöopathen  das 
Gegentheil  erklären,  wie  z.  B.  Dr.  Löwenhardt  in  seinen 
diagnostisch -praktischen  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Medizin  und  Chirurgie  durch  Krankheitsfälle  erläutert,  2.  Ausg. 
pag.  56:  „Ob  es  der  Wurde  des  Arztes  cnlspricht,  den  Heil- 
bestrebungen der  Natur  nachzuahmen,  und  ob  es  nicht  viel- 
mehr als  sein  höchstes  Ziel  angesehen  werden  müsse,  Krisen 
und  kriiische  Tage  wo  möglich  entbehrlich  zu  machen,  ist 
eine  Frage,  die,  obwohl  sie  als  längst  abgethan  betrachtet,  und 
von  allen  Seiten  entschieden  verneint  wird,  sich,  meiner 
Ansicht  nach,  dennoch  nur  bejahen  lässt.  Indem  uns  eine 
vorurlheilsfreie  Beobachtung  lehrt,  dass  wir  überall  Krisen 
und  kritische  Tage  nur  da,  —  obwohl  nie  im  Sinne  der 
Alleu  —  zuzulassen  nölhig  haben,  wo  uns  eben  so  wenig  eine 
4iare  Einsicht  in  die  Beschaffenheil  des  Leidens  gestaltet  ist, 
als  uns  die  Mittel  zu  dessen  Beseitigung  lu  Gebole  stehen.** 

Ich  komme  nun  auf  einen  andern  Gegenstand  zu  sprechen. 
Es  ist  allgemeines  Gesetz  der  Homöopathie  und  eine  Zierde 
derselben,  nie  mehr  als  ein  Mittel  auf  einmal  zu  geben  oder 
gleichzeitig  in  Anwendung  zu  bringen,  und  es  gibt  gewiss  auch 
keinen  andern  Weg,  zu  einer  reinen  und  klaren  Therapeutik 
zu  kommen;  dennoch  sind  Gelüste  zu  gleichzeiligero  Anwenden 
von  zwei  oder  mehreren  Mitteln  aufgetaucht,  aber  mit  Recht 
und  Grund  verworfen  worden,  sonst  hallen  wir  wohl  gar  noch 


StobleotleemDgen   ein   H.oplgraDJ   waren,    d«8   selbst  die   chronische 
Diarrbö«  eine  weseotlicbe  Umgestaltung  erlitt 
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von  Rademacher,  der  doch  offenbar  bei  ErrichUmg  seines 
Lehrgebäudes  auf  den  Schultern  Hahnemanns  stand,  uus  be- 
lehren lassen  können  oder  uns  selbst  übertroffen  gesehen,  denn 
in  der  3ten  Ausgabe  seiner  Erfabruugsheiliehre  heisst 
es  im  2.  Bande  p.  S:  „ich  sage  aber  noch  zum  UeberAusse 
ausdrücklich,  wer  reine  Urorganleiden  und  die  davon  abhän- 
genden akuten  Fieber  nicht  blos  behandeln,  sondern  wirklich 
heilen  will,  der  muss  die  geeigneten  Organheilmiitel  rein  und 
aUein  anwenden/*  —  Man  merke  wohl,  dass  er  dieses  uocb 
zum  Lieber fluss  sagt.  Bei  uns  ist  dieses  noch  nicht  so 
dberflfissig  geworden,  denn  man  hört  gar  manchmal  noch  da- 
von reden,  obschon  man  sich  soheut,  öffentlich  damit  hervor* 
zutreten ;  aber  ein  solches  Verfahren  verdient  den  Nameo 
homöopathisch  nicht,  und  wenn  es  auch  von  Kurypliäeu 
geübt  wird.  (In  Paraiithese  sei  hier  bemerkt,  dass  es  mir 
leid  sein  sollte,  wenn  von  irgend  einem  unserer  Koryphäen 
es  gellen  könnte,  was  Dr.  C.  F.  Riecke  —  preuss.  Regimenb- 
ai*zt  —  in  seinem  Beilrag  zur  Heilung  des  Schenkel- 
beinhalsbruches und  Kritik  der  bisherigen  Kur- 
methode  bei  Knochenbrüchen  und  Schädelver- 
letzungen in  der  Vorrede  pag.  VI  sage  „Uebrigens  mö({eD 
die  Leser  nicht  etwa  glauben,  dass  ich  mir  mit  der  Hoffnung 
eines  baldigen  Erfolgs  meiner  Beiträge  für  die  Slaatsgcsuod- 
heilspflege  in  Bezug  auf  Verbesserung  derselben  schnieicble; 
von  den  ärztlichen  Koryphäen  ist  nichts  zu  erwarten.) 

Der  Gebrauch  mehrerer  Mittel  im  Wechsel  ist 
ebensowenig  mit  dem  Wesen  der  Homöopathie  zu  vereinbaren, 
und  wo  er  vorkommt,  ist  es  immer  ein  Zeichen  der  Unsicher- 
heit in  der  Wahl  des  Mittels.  Ich  habe  schon  einmal  darüber 
im  20.  Bande  der  Hygea  p.  381  ff.  in  dem  Aufsatze:  „Was 
ist  reine  Homöopathie?*'  mich  ausgesprochen,  und  wenn  der 
Rezensent  dieses  Aufsalzes  in  der  allg.  h.  Z.  Bd.  32  p.  75  IT. 
die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  nur  als  das  Ideal  der 
Homöopathie  bezeichnet,  der  realen  Homöopathie  aber  Sur- 
rogate zu  retten  sucht  —  Hahnemann  entgegengesetzt,  der  die 
Surrogate  durchaus  verwirft,  cf.  Organon,  5.  Auflage  pag.  1S2 
Anmerk.  2  — ,  so  bin  ich  nur  in  soweit  damit  einverstanden, 
als  das  Abweichen  von  der  ursprünglichen  Idee  als  Hauptsatz 
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stets  nur  ein  Zeiclieo  der  OnvoJlkommeulieil  ist,  und  ak 
„Sinne  luid  (JrlLeii  ihrer  Vollstrecker^*  die  Homüopaliiie  so 
leicht  eiilstelieu  können.  Je  mehr  wir  aber  Gebrauch  machen 
von  solchem  Mi  seh  verfahren,  je  öfter  wir  das  Ideal  aus  dem 
Auge  lassen,  je  weniger  wir  dahin  trachten,  uugelrüble  Beob- 
achtungen zu  machen,  um  so  weniger  Aussicht  haben  wir  auch, 
uns  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  gerade  wie  ja  die  Alt- 
niedizin  so  arm  ist  an  brauchbarem  Material  —  theilweise 
wenigstens  —  durch  ihre  Mixturen-Praxis.  Und  dieses  Misch- 
verfahren  schehit  —  nur  in  veränderter  Form  —  sich  immer 
mehr  Bahn  brechen  zu  wollen  in  der  Homöopathie,  die  Man- 
chem in  ihrer  Simplizität  zu  monoton,  zu  prosaisch  dazustehen, 
darum  eines  poetischen  Schwunges  zu  bedürfen  scheint,  um 
das  reine  Kind  der  Matur  mit  kühnen  Adlerschwingen  in  höhere 
Regionen  zu  tragen. 

Ein  Mischen  ist  aucli  die  neue  Art  der  geich zeitigen 
Verabreichung  verschiedener  Potenzen  611168 Mittels, 
wie  von  Roux  in  der  allg.  h.  Z.  Bd.  43  p.  94  ff.  durch  eine 
eben  so  wiiiköhriiche  als  eigenthümliche  Art  der  Bereitung  und 
Verroeugung  angegeben  wird;  und  Gauwerky  (heilt  uns  in 
derselben  Ztg.  Bd.. 44  p.  67  mit,  dass  er  namentlich  Garbo  veg. 
iu  der  30.,  60.,  200.  u.  800.  Potenz  von  jeder  einen  Tropfen 
habe  zusammengemischt  und  davon  einen  Tropfen  in  Wasser 
nehmen  lassen.  In  derselben  Ztg.  Bd.  46  pag.  138  erfahren 
wir,  dass  Derselbe  von  Sulph.  12—24 — 29—30—200  — 
SOG  — 1500—  6000,  von  Calcar.  carb.  3  —  12  -  30  —  200  -  5000 
in  einer  Unze  Spirit.  Vini  rectißcatiss.  mit  40  Armschlägen 
vereinigt  habe.  Von  dieser  Mischung,  als  0  bezeichnet,  nahm 
er  10  Tropfen  zu  einer  Drachme  Spir.  Vini  rectificatiss.,  schlug 
40  Armschläge  und  bezeichnet  solche  als  1 ;  diese  Potenz  wurde 
Streukugelchen-  oder  tropfenweise  angewendet.  —  Der  Grund 
dieses  Verfahrens  soll  bei  Gauwerky  durch  den  Gedanken  an 
die  Thermen  gelegt  worden  sein ;  als  Rechlferligungsgrund 
bezeichnet  er  „die  physiologischen  Arzneiprüfungen  mit  den 
verschiedenartigsten  Dynamisationen  und  die  Heilung  mit  den 
niederen,  höheren  und  höchsten  Verdünnungen/'  Dann  glaubt 
er  dadurch  „die  verschiedenartigsten  Kräfte  des  Arzneimittels 
zu  Einer  zu  vereinigen»''  und  dadurch  die  Suffizienz  der 
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Arzneigabe  sicher  ztt  stellen.  „Wir  gewinnen  —  ßhrt  er  dion 
fort  —  einen  Testem  Anlialtepunkl,  beseitigen  unsere  Zweifel 
und  Gewissensskrupel  hinsiclitlich  der  zu  wibleuden  Djuaiui- 
salionen  erhalten  und  stärken  unser  Selbstvertrauen,  schlichleo 
die  verschiedenen  Ansichten  über  Gabengrösse  und  einigen  uns 
kräftiger  und  inniger  zum  gemeinsamen  grossen  Ziele.*'  — 
Von  diesen  Gründen  möchte  ich  gerade  das  Gegentheü  au- 
iühren.  Demi  1)  verlieren  wir  jeden  festen  Anhallepankt  einer 
jeden  wissenschaftlichen  Betrachtung  gegenüber;  2)  bei  Hange! 
eines  wissenschaftlichen  Bewusstseins  müssen  Zweifel  und  Ge- 
wisscnsskrupel  bei  solchem  Verfahren  sich  mehren,  uaü  von 
Selbstvertrauen  könnte  kaum  die  Kede  sein,  weil  bei  einen 
solchen  man  seine  Zuflucht  zu  solchen  Mischungen  nichl  tu 
nehmen  brauchte,  und  mit  denselben  man  beständig  sich  m 
Kreise  herum  drehen  würde,  ohne  jemals  einen  festen  Punkt 
zu  gewinnen ;  3)  die  Ansichten  über  Gabengrösse  werden  da- 
durch  gewiss  nicht  geschlichtet,  schon  deshalb  ntclitf  weil 
nur  ein  kleiner  Tbeil  der  honi.  Aerzte  sich  mit  einem  solcheo 
Verfahren  befreunden  und  damit  manövriren  wollen  wini,  und 
4)  eine  Einigung  zum  gemeinsamen  grossen  Ziele  bleibt  bei 
solchen  Vorschlägen  noch  lange  —  wohl  bis  ad  caleadas 
graecas  —  ein  frommer  Wunsch.  — 

Denkt  man  sich  diesen  Vorschlag  als  den  einzigen  Weg 
zur  Einigung  über  die  Gabenfrage,  so  wäre  man  ja  fast  ge- 
nölhigt  zu  der  Annahme,  dass  uns  insgesammt  der  gute  Wille 
Tehle,  unparteiisch  darnach  zu  forschen,  welche  Polen 
im  Allgemeinen  und  welche  in  verschiedenen  Fällen  die  an- 
gemessenste  sei,  —  und  von  dieser  Ermittelung  wäre  bei  jenen 
Mischverfahren  keine  Rede.  Wir  müssen  aber  einen  Standpunkt 
lu  gewinnen  suchen,  von  welchem  aus  wir  auch  der  Wisaes- 
Schaft  Rechnung  tragen  können  und  Rede  stehen,  wir  geben 
uns  aber  ein  Armuthszeugniss,  wenn  wir  sagen,  wir  können 
uns  nicht  einigen,  darum  mischen  wir  Alles  durcheinander. 

Gehen  wir  etwas  spezieller  in  die  Sache  ein,  so  dringt 
sich  die  Frage  auf,  was  bewog  dann  Herrn  Gauwerky  da2U, 
von  der  Mischung  der  3.,  12.  u.  200.  Potenz,  wovon  er  „pi*' 
vortreffliche  Erfolge  und  in  keinem  Falle  Nachtheile  gesehen." 
9u  der   neuen  Mischung   in   ganz   anderer  Zosammennetsu*!! 
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uberziigelien  ?  bei  Suipli.  bleihl  die  3l6  VerdQnniing  weg,  mit 
12  wird  angefangeR  (sind  da  dann  die  mit  niederen  Verdün- 
nungen manuvrJren  schon  Tersöhnl,  oder  gar  nicht  mitgerechnelT 
—  im  letzlcrn  Falle  wäre  also  schon  die  Absicht,  Alle  zu 
verst^hnen,  nicht  mehr  zu  finden),  und  der  29.  wird  sogleich 
die  30.  beigefögl,  von  da  dann  plötzlich  bis  zu  200  etc.  ge- 
stiegen, also  derjenigen,  die  zwischen  30  und  200  sich  gefallen, 
nicht  mehr  gedacht.  Es  ist  in  dem  ganzen  Verfahren  doch 
eine  solche  Willkfihr,  ein  solches  Spiel  getrieben,  dass  mit 
gleichem  Rechte  und  ebensoviel  Grur\d  ein  Jeder  eben  so 
willkfihrliche  Kompositionen  schalTen  könnte,  und  man  da  mit 
Paracelsus  aus  voller  Seele  ausrufen  möchte :  „0  des  armen 
Komponirens/*  —  Nimmt  man  nun  noch  die  willkflhriiche 
Bezeichnung  dieser  Mischung  als  0,  und  eine  mit  10  Tropfen 
auf  eine  Drachme  Weingeist  bereitete  als  1,  was  ein  Anderer 
wieder  so  filr  seine  beliebige  Mischung  thftte,  während  Hahne- 
mann  ffir  seine  Verdflnnungen  auch  t  in  Anspruch  nahm,  so 
kann  man  einerseits  nur  mit  Ironie  an  einen  Einheilsgedanken 
denken,  und  auf  der  andern  Seite  begreift  man  nicht,  warum 
die  Mischung  der  verschiedensten  Potenzen  abermals  potenzirt 
werden  mösse,  denn  die  vorschriftlicben  40  ArroschUge  sollen 
doch  gewiss  nicht  als  blosses  Mischungsmanöver  gelten,  da 
Habnemann  bei  10  Schfitlelschlägen  schon  eine  Hyper- 
potenzirung  befürchtete  —  durch  dieses  abermalige  Potenziren 
der  ganzen  Mischung  muss  sich  aber  auch  wieder  —  Ange- 
sichts der  Polenzirtheorie  —  ein  anderes  Verhiltniss  heraus- 
stellen, und  so  bleibt  wohl,  bei  näherer  Betrachtung  der  Sache, 
der  hauptsächlichste  Faktor  dieses  Vorschlags  die  Unsicher- 
heit zwischen  der  Wahl  hoher  oder  niederer  Potenzen,  woran 
sich  der  Schluss  reihen  dürfte,  dass,  je  mehrere  derselben 
gemengt  werden,  um  so  grösser  diese  Unsicherheit  zu  sein 
scheint,  —  gerade  so,  wie  man  auch  bei  Unsicherheit  in  der 
Mittelwahl  verschiedene  Mittel  nebeneinander  und  im  Wechsel 
reicht  oder  gar  miteinander  vermischt,  ganz  im  Geiste  der 
allem  Schule,  die  ja  auch  da  die  meisten  Mittel  durcheinander 
mengt  oder  nebeneinander  gibt,  wo  sie  am  wenigsten  Sicher- 
heit bat.  —  Man  vergesse  nicht,  wie  sehr  dieses  von  der  neuen 
Schule  getadelt  wurde. 
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Wie  stellt  sieh  aber  die  geistige  Anschauung  dieses  Ver- 
fahrens mit  verschiedenen  Potenzen  in  einer  Mischung  der 
Betrachtung  gegeoöher,  dass  nach  Roux  a.  a.  0.  p.  95  ,,im- 
sehen  einer  hohen  and  niedem  Verdünnnng  nicht  blos  in  der 
Stärke,  sondern  auch  in  der  Art  der  Wirkung  eine  Yersehie- 
denheit  sei,  welche  soweit  gehen  kann,  dass  beide  zuweilen 
in  einem  antidotarischen  Verhältnisse  zu  einander  stehen?'  — 
Es  ist  so  schlimm  nicht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheincD 
möchte,  könnte  Mancher  sagen ,  denn  pag.  96  meint  ja  wieder 
Koux,  „dass  durch  die  Hiozufugung  ron  Tropfen  niederer 
Verdünnungen  die  Wirkungen  dei*  hohem  Dynaraisalion  nicht 
wieder  aufgehoben  wfirden/*  Das  dürfte  aber  doch  nur  ein 
Scheintrost  sein,  denn  obschon  durch  die  Beimengung  ron 
niederen  Verdünnungen  die  höheren  Dynamisationen  nicht  auf- 
gehoben werden,  so  kann  das  anlidotarische  Verhiltniss  fort- 
'bestehen,  und  welche  Wirkung  bleibt  dann  öbrig? 

Wenn  man  doch  solche  Scheingründe  nicht  benutzte,  um 
eine  schwache  Seite  zu  bemänteln,  denn  wir  kommen  ja  dorb 
nur  dadurch  der  Wahrheit  näher,  dass  wir  unsere  Schwichen 
uns  gesteben.  Man  kann  sich  darum  nur  freuen  darüber,  da»s 
,,von  anderen  Seiten  sowohl  das  Verfahren  von  Roui  als  dk 
blossen  Mischungen  gemissbilligt  wurden''  (cf.  ib.);  denn  «ir 
konunen  dadurch  immer  tiefer  in  eine  Sackgasse  htoeio,  io 
welcber  kein  behagliches  Bleiben  in  Aussiclit  gestellt  und  jeder 
Schritt  nach  vorwärts  verhindert  ist,  so  dass  höchstens  oocii 
ein  (ob  ehrenvoller?)  Rückzug  übrig  bleibt. 

So  wenig  als  das  Vermischen  zweier  Mittel  von  der  Ho- 
möopathie gebilligt  werden  kann,  so  lange  sie  nicht  in  dieser 
Mischung  geprüft  sind,  um  aus  den  daraus  gewonnenen  Resul* 
laten  der  Prüfung  die  Diagnose  zu  ermitteln,  eben  so  wenig 
dürften  die  verschiedenen  Potenzen  eines  Mittels  gleichieiüg 
und  gemischt  in  Anwendung  kommen,  ehe  sie  einer  ähnlicfaea 
Prüfung  unterworfen  waren,  besonders  wenn  es  sich  als  ivahr 
herausstellen  sollte,  dass  niedere  und  höhere  Potenzen  in  ao- 
lidotarischem  Verbällnasse  zu  einander  stehen.  •-  Man  sagt 
zur  Recbtferligung,  dass  in  den  verschiedeoeo  Potenzen  er$l 
die  ganze  Kraft  der  Arznei  enthalten  sei  und  dass  die  Resul- 
tate der   physiologischen   Arzneiwirkungen   von   höheren  und 
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niederen  Verdiinaungen  durch  einander  stehen.  Das  Letzle  ist 
freilich  ein  VorwurF,  den  man  unserer  Arzneimittellehre  machen 
kann,  aber  auf  diesem  fehlerhafllen  Boden  sollte  man  kein  neues 
Gebäude  zu  errichten  unternehmen,  vielmehr  muss  es  uns  an- 
gelegen sein,  diesen  Fehler  zu  verbessern,  die  Resultate  der 
Arzneipröfungen  je  nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Dyna-* 
misatiouen  in  entsprechende  Klassen  zu  bringen,  lun  darnach 
zu  emiittdn,  wo  diese  oder  jene  Stufe  den  Vorzug  verdient. 
Das  wSre  nach  meiner  Ansicht  —  wie  ich  schon  anderwärts 
zeigte  —  ein  viel  geeigneterer  Weg,  den  Streit  über  diese  Frage 
zu  schlichten  oder  einer  Entscheidung  näher  zu  rQcken;  und 
wenn  wirklich  hohe  und  niedere  Potenzen  sich  antidotariscb 
verbalten  sollen,  so  wäre  dieser  Weg  um  so  unerlässl icher.  Die« 
ses  antidotarische  Verhalten  ist  bis  jetzt  noch  nicht  durch  Prüfung 
an  Gesunden  und  auch  klinisch  nicht  festgestellt,  sondern  nur 
angenommen,  und  eben  so  steht  es  auch  mit  dem  Potenziren 
selbst,  wie  ich  ebenfalls  in  einem  besonderen  Aufsatze  —  Po- 
tenziren betitelt  —  zu  zeigen  versucht  habe.  Fiele  durch  die 
vorgeschlagene  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen 
Potenzen  die  Frage  über  wirkliches  Potenzirtwerden  der  Arz-» 
neikraft  verneinend  aus,  so  wurde  das  Mischen  verscl^iedener 
Potenzen  —  um  diesen  Ausdruck  allgemein  auch  für  Verdün* 
nung,  wie  es  alsdann  heissen  sollte,  bis  jetzt  beizubehalten  — 
allen  Grund  verlieren,  *-  und  fiele  sie  bejahend  aus,  so  dürfte 
doch  Ton  derartigen  Mischungen  nicht  die  Rede  sein,  weil  man 
nicht  berechtigt  ist  zu  der  Annahme,  dass  eine  höhere  Potenz 
durch  Vermischung  mit  einer  niederen  nicht  abgeschwächt 
würde  oder  die  niedere  eine  höhere  Dignilät  erlange.  Fände 
aber  eine  Amaigamirung  beider  statt,  so  dass  etwa  eine  mitt- 
lere Potenz  daraus  hervorginge,  so  könnte  man  ja  auf  direk- 
tem Wege  eine  mittlere  wählen.  Eben  so  ist  noch  nicht 
dargethan  durch  parteilose  Prüfung,  ob  die  niederen  oder 
höheren  Potenzen  im  Allgemeinen  den  Vorzug  verdienen,  viel- 
mehr lesen  wir  fast  täglich,  dass  bald  höhere  halfen,  wo  nie- 
dere nicht  so  günstig  wirkten  und  umgekehrt;  die  richtigen 
Plätze  aber  sind  ihnen  noch  nicht  angewiesen.  Man  weiss, 
dass  Heilungen  auf  diesem  und  jenem  Wege  erzielt  wurden« 
v^eiter  weiss  man  eigentlich  noch  nichts  mit  Sicheiheit«    Wir 
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wollen  aber  als  redliebe,  dirliche  IBsiier«  als  Freunde  der 
Wabrbeit  darnach  streben,  in^s  Klare  darflber  zu  kommen,  wie 
es  im  Geiste  der  Wissenscbaft  sieb  aiemt,  nicht  aber  Anderen 
nur  ein  Material  nberiiefem,  ebne  es  selbst  Terarbeilen  und 
ordnen  zn  kennen.  Wir  würden  sonst  nur  in  einem  Soinpre 
waten,  aus  welchem  wir  nicht  heraus  zu  kommen  ▼ermtehlen, 
und  Garms  in  seiner  Eröffnung  eines  neuen  Weges 
zur  sichern  Indikation  der  Arzneimittel  wörde  Recht 
haben,  wenn  er  p.  68  sagt:  „Sobald  die  Heilkimde  sichere 
Indikationen  för  die  Heilmittel  aublellen,  so  baU  sie  in  Walir- 
beit  sagen  kann,  dies  ist  die  Krankheit  und  dies  ihre  Arznei, 
und  das  ist  gewisslich  wahr  und  keine  bomitopalhiscbe  Fabel: 
—  sobald  wird  die  Homöopathie  keinen  Zuwachs  mehr  be- 
kommen und  in  sich  selbst  zusammen  lallen,^  —  und  wir 
dArflen  dann  nicht  mehr  mit  Stolz  auf  unsere  Sidierbeit  seiae 
eigenen  Worte  ihm  und  allen  unseren  G^paem  entgegenbaltea: 
„So  steht  denn  in  gegenwärtiger  Zeit  die  Physiologie  und  Patholo- 
gie  neben  der  Therapie,  wie  der  reiche  First  in  stolzeo 
Prunkgewindem  neben  dem  armen  Bettler  in  zerriasnen  Lum- 
pen,*^ —  denn  an  unserer  Therapie  blieben  zerrissene  Lum- 
pen immer  hingen;  die  Fetzen  flattern  hin  und  her,  aber  e$ 
ist  keine  allöopathische  Fabel,  dass  wir  dieses  fiel  besser  er- 
kennen,  als  unsere  Feinde,  und  dass  wir  ernstlich  uns  nach 
Mitteln  und  Wegen  umsehauoi ,  um  in  besserem  Gewände  in 
erscheinen,  und  wenn  wir  auch  Irrwege  dazu  eingeschlagen» 
so  werden  wir  schon  den  rechten  finden,  haben  wir  nur  tni 
einmal  eingesehen,  dass  wir  wirklich  auf  Irrwegen  waren,  deao 
alsdann  kann  auch  das  Irriicht  uns  einen  klaren  und  lencb- 
tenden  Schein  gewibren  und  zum  Leucbthurme  werden.  — 

Es  ist  wahr,  was  Oesterlen  in  seiner  medizinischen 
Logik  p.  404  sagt:  „Jede  fremde  Darstellung  oder  Beschrei- 
bung macht  möglicher  Weise  einen  sehr  ungleicben  Eindnick 
anf  Andere  je  nach  deren  eigenen  Erfahrungen,  BegriSen  oad 
Tendenzen  selbst,  Je  nach  Temperament,  geistigem  Wesen  oad 
Bildung  äberhaupt*S  —  und  ich  zweifle  nidit,  dass  owine  Dar- 
stellung und  Anschauung  Ober  diese  und  jene  Punkte  eben  s« 
sehr  von  den  Freunden  der  Mischungen  etc.  verschieden  aof- 
gefasst  wird,  wie  ich  mmnerseits  diesen  und  mandien  anden 
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Pnnkl  Terschieden  deute;  aber  meine  Absiclit,  unserer  Sache 
nacli  Kräften  zu  dienen  und  förderlich  zu  sein,  darf  mir  Nie- 
mand in  falschem  Lichte  zeigen,  so  wenig  ich  den  guten  Willen 
Anderer  verkennen  möchte;  Unparteiische  mögen  sich  zu 
Richter  heran  lassen,  denn  meine  Meinung  opfere  ich  jeden 
Augenblick  willig  —  der  Sache  zu  Liebe  —  einer  bessern 
Meinung.  — 

Fragen  möchte  ich  nun  noch,  welchen  BogrifT  man  sich 
macht  bei  der  Anwendung  rerschiedener  Potenzen  in  Mischungen, 
deren  vereinte  Wirkung  noch  nicht  durch  Versuche  an  Ge- 
sunden ermittell  ist,  deren  einzelne  Arzneikraft  man  sich  viel- 
mehr neben  einander  —  isolirl  bleibend  —  vorstellt?  —  Da 
die  höheren  Potenzen  schneller  wirken  sollen,  als  die  nie- 
deren,  so  müssen  jene  auch  wohl  schneller  an  den  Ort  ih- 
rer Bestimmung  gelangen,  als  diese.  Wenn  nun  der  Platz 
schon  besetzt  ist  —  und  zwar  von  einer  mächtigem  Potenz 
— ,  so  könnte  ja  die  zuletzt  ankommende  —  und  minder  mäch- 
tige —  entweder  gar  keinen  Platz  gewinnen,  oder  mOsste  sich 
in  der  Nähe  lagern  und  etwa  warten,  bis  die  erste  sich  ent- 
fernt. Annehmen  darf  man  ja  wohl  doch  nicht,  dass  die  nie- 
dere sogleich  zugelassen  wird,  sobald  sie  an  dem  später 
erreichten  Ziele  anlangt,  man  mfisste  dann  sich  denken, 
die  höhere  mache  nur  erst  empfänglich  ffir  die  niedere,  denn 
da  würde  ja  die  letzte  die  eigentlich  heilwirkende  sein,  den 
Feind  aus  seinem  Verstecke  vertreiben  mdssen.  —  Oder  soll 
man  annelraien,  die  zuletzt  kommende  soll  die  Wirkung  der 
ersten  wieder  vernichten,  schwächen  oder  korrigiren,  weil  sie 
in  antidotarischem  Verliältnisso  stehen?  —  An  ein  Kopiiliren 
der  Wirkung  beider  soll  man  gar  nicht  denken  dörfen.  —  So 
bald  man  sich  hierüber  also  irgend  eine  Erklärung  geben  will, 
kommt  man  in's  Gedränge,  —  wenigstens  kann  ich  mir  kei- 
nen Ausweg  verschaffen,  wenn  ich  mir  ernstlich  diese  Fragen 
yoriiahe.  Wollte'  mir  aber  Jemand  sagen,  diese  Fragen  hätten 
einen  satyrischen  Anstrich,  so  wurde  ich  ihm  in  vollem  Ernste 
sagen  (obschon  Mancher  dabei  denken  mag,  diffidle  est,  saty- 
rem  non  scrihert),  dass  mir  die  Sache  viel  zu  ernst  sei,  um 
irgend  an  Satyre  denken  zu  mögen;  ich  möchte  vielmehr  Je- 
den, der  im  Stande  wäre,  genügende  Antwort  darauf  zu  geben, 
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attfriebtig  bitten,  diese  nichl  stecken  n  lassen,  —  es  rodsst^ 
denn  eine  ausweichende  Antwort  sein«  die  sdieake  ich 
Jedem. 


Am  Sclilüsse  dieses  Aarsatzes,  in  Welchem  die  Arioei- 
bereitung  —  wenigstens  die  neueste  nach  Gauwerkj  —  ja 
auch  mitberührt  wurde,  fiel  mir  ein,  wohin  es  fuhren  könne, 
wenn  man  dem  individuellen  Antheile  beim  Bereiten  der 
Potenzen  ein  zu  grosses  Gewicht  beilegen  wolle,  und  neioe 
Gedanken  darüber  mügen  hier  ein  Platzchen  finden  ab 
Machtrag    znr  Potenzen-Bereitung. 

Es  scheint  mir,  als  habe  man  manchmal  den  Gegeasuw) 
des  Streites  nicht  ganz  richtig  gefasst;  denn  wenn  mitanter 
es  bestritten  wurde,  dass  in  den  Potenzen  oder  Bochpoieuefl 
eine  Steigoning  der  Anneikrafl  stattgefunden  habe,  so  «olile 
man  durch  Mittheilung  von  Krankengeschickten  den  Gegenbe- 
weis führen,  womit  jedoch  nur  die  noch  anwesende  Wirfcungs- 
fabigkeit  oder  Heilkräfligkeit  hatte  dargethan  werdeA  können. 
—  Zur  Rettung  der  Potenzirtheorie  wurde  dann  weiter  auch 
zu  der  Annahme  geflüchtet,  dass  der  Arzneibereiter  oder  hier 
vielmehr  Potenzirer  eine  besondere  Kraft  besässe,  die 
nicht  Jedermann  habe.    Mit  dieser  Annahme  könnte  maa  aber 
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aon  Ende  ricUeicht  zn  viel  beweisen  wollen,  —  mehr  «oUL 
als  der  Sache  heilsam  sein  dürfte  — ^  und  daram  mtefate  ick 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Vorsiebt  mahnen.  — 

Wollte  man  nämlich  dem  indiTidnellen  Antheile  de$ 
Poteniirers  zu  viel  Gewicht  beilegen,  —  einen  Antheil,  der 
nur  an  die  Persönlichkeit  des  Potenzireis  gebuDden 
ist  und  durch  kein  anderes  Individuum  ersetzt  werden  kdnote 
— ^  so  niüsste  es  erlaubt  sein  anzunehmen,  dass  der  Amei 
dadurch  eine  Kraft  mitgetbeilt  werde,  die  sie  rorher  nicht 
halte,  mit  welcher  Annahme  aber  der  positireo  Kraft  der  Annei. 
der  ursprünglich  dem  Arzneikürper  innewohnenden,  ihm  voa 
der  Natur  mitgetheilten  Kraft  zu  nahe  getreten  würde  oder  ihr 
gar  Abtrag  gethan  werden  könnte.  Denn  KriHe.  die  fiu»  ^ 
bedeutenden  Entwickeiung  bedürfen  (wie  wir  über  ^t  Jenicbeo- 
sehen  PrJparate  z.  B.  erfahren  haben),  die  so  latent  sind,  ds>s 
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sie  erst  etwa  in  der  hundertsten  —  lind  wie  viel  hundert^ 
»ten  —  Dynamisation  sich  entfalten  oder  zu  regen  beginnen^ 
können  nicht  schon  in  den  niedersten  Stufen  vorhanden  sein 
und  darum  auch  niclit  durch  die  physiologische  Prüfung  die- 
ser Stufen  gefunden  werden.  Jedenfalls  wurde  ein  Arznei- 
körper,  der  so  verändert,  mit  ganü  neuen  und  gesteigerten 
Klärten  vet-sehen,  aus  der  Hand  des  Potenzirers  herauskommt, 
einer  neuen  physiologischen  Prüfung  unterworfen  werden  mos- 
ten, da  eine  solche  Prüfung  der  Arznei  im  unpotenzirlen  Zu- 
stande ja  diese  Kräfte  noch  nicht  liefern  konnte,  denn  sie 
niangelten  ihr  noch  und  konnten  ihr  erst  später  zukommen. 
Insere  ganze  Arzneimittellehre  entbehrt  aber  noch  dieser  Prü- 
fung, krmnlß  darum  auch  nicht  mehr  den  allgemeinen  Wertfa 
Ilaben,  welchen  man  ihr  bisher  beilegte.  —  Wenn  aber  ein 
individuell-spezifischer  Adlheil  eine  modinzirte  DyUamis  be- 
dingt —  und  das  miiss  sich  doch  folge  rn  lassen  — ,  so  müs- 
v^en  die  Präparate  eines  und  desselben  Mittels,  je  nachdem 
sie  von  verschiedenen  Potenzirern  bereitet  wurden,  auch  je 
nach  diesen  wieder  besonderen  Prüfungen  —  zur  Eruirung 
ihrer  derzeitigen  Wirkungskräfte  —  unterworfen  werden,  also 
'^0  viel  physiologische  Prüfungen  nöthig  werden,  als  Potenzi- 
rer  sich  vorfanden.  Unsere  seitherigen  Prufungsresuhate 
und  —  was  dasselbe  wäre  —  die  bis  Jetzt  bekannten  positi- 
ven Kräfte  unserer  Arzeneien  könnten  demnach  nicht  zu  In- 
dikationen für  Hochpotenzen  gelten,  bei  Benutzung  der 
letzteren  am  Krankenhelle  nicht  Wegweiser  sein.  —  Wer  die- 
ses bezweifeln  wollte,  der  müsste  bekennen,  dass  der  Unter- 
schied in  den  Präparaten  nicht  so  wesentlich  sei,  die  Hoch- 
potenzen auch  keine  andere  Kraft  enthalten,  als  die  niede- 
ren Potenzen,  sondern  nur  noch  Wirkungsfähigkeit  genug,  um 
damit  Heilungen  zu  erzielen;  und  wenn  man  auf  diese  Art 
zum  Ziele  kommen,  seinen  Heilzweck  erreichen  kann,  so  wird 
Niemand  etwas  dagegen  einzuwenden  h.iben.  —  Etwas  Ande- 
res ist  es  aber,  wenn  man  behaupten  will,  dieses  sei  der  ein- 
zige Weg,  auf  welchem  homöopathische  Heilungen  gewonnen 
werden  können,  denn  damit  hätte  man  der  Homöopathie  ihren 
geschichtlichen  Boden  geraubt,  eine  Homöopathie  hätte  es  dann 
vor  den  Hochpotenzen  nicht  gegeben;  —   das  homöopathische 

IV.,  4.  25 
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Prinzip  gar  noch  dnrch  Heikngcn  aas  der  Tandl  beweisen 
oder  es  schon  in  den  Zeiten  des  Hippokrales  Torfiadcfl  n 
wollen,  wire  —  eine  Lacherlidd^eit?  nein,  eine  traurige,  eise 
beklagenswerthe  Yemeinong,  ond  diese  letztere  eine  Feisd- 
schaft  gegen  unser  Prinzip,  grösser  last,  als  Jemals  tob  on- 
seren  ärgsten  Feinden  eine  ansgesprodien  wurde. 


XVffl. 

Einige  Bemerkungen  über  die  SchatsEkraft 
der  Belladonna  gegen  SduuiadL 

Tm 

•r.  Gh.  F.  G.  Winter  n  Laadmrg. 

Un  4.  iahrg^  %  Hefte,  p.  111  dieser  Zeitschrift  lesen 
wir  den  Satz:  .,lein  flomöopath  wird  die  schnUende  EnH 
der  BeDadoona  gegen  gewisse  Fille  Ton  Schariach  leugnes; 
d>en  so  kann  dieses  Mittel  dieses  Exanthem  im  Bcfio»  ^^ 
beseitigen  etc^;  „die  Belladonna  hringt  das  Kontagtsn 
nicht  zur  Ansscheidnng,  d.  h.  sie  hethiligt  nicht  den  Ausicbfi- 
dongsprozess  etc/'. 

Die  Schuukraft  der  Belladonna  heutiges  Tages  noch  be- 
haupten zn  wollen,  heisst  der  Vergangenheit  von  bO  iahmt 
(denn  bis  1801  hatte  Hahn,  das  Termeintliche  Schuumillel  ab 
Arfcannm  Teriaufl),  und  den  diesem  Zeiträume  angehöreodei 
Beohachtnngen  und  Erfahrungen  widersprechen.  Glaubt  der  Verf. 
jenes  Satzes  sich  aber  dadurch  eine  Hinterilinr  offen  gelassen  n 
haben,  wenn  er  die  Scfautzkraft  nur  anrgenisse  Fille  beschränkt 
und  wie  Hahn,  selbst  annimmt,  die  Belladonna  sdiAtxe  nor 
gegen  Scarl.  levis,  nicht  aber  gegen  miliaris;  da  die  Patholo- 
gie bis  auf  den  heutigen  Tag  die  miliaris  nur  als  eine  höhere 
pathologische  Form  ansehen  kann,  gleichwie  sie  die  bU$i|T 
Rose  nur  ab  eine  höhere  Form  des  Erjsipelas  ansieht?  - 
»o  tfoscht  er  sich  und  bedenkt  nicht  dass  seit  1801  50  Jabrr 
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Terflossen  sind,  die  in  so  mancher  Beziehung  deq  SchUitr 
gfifillet  haben.  Will  aber  der  Verf.  gern  an  die  Schntzkr^fj^ 
der  Belladonna  glauben,  so  ist  dies  ihm  fdr  seiqe  Pßr9pn  je- 
denralis  gestattet;  andere,  weniger  Gläubige  aber  werden  4a* 
durch  nicht  bekehrt  werden,  denn  wir  betracblefi  diesen  Ge* 
genstand  als  einen,  der  nur  dem  Gebiete  des  Glaubeos  apge^ 
hurt.  Hier  mag  diese  unbegründete  Prophylaxis  verbleiben, 
hier  fragt  man  nicht  nach  Gründen  und  Beweisen,  picht  nacli 
klaren  Vorstellungen  und  Begriffen«  Eben  so  und  nicht  anders 
steht  es  auch  mit  der  Schutzkraft  der  Vaccine  gßgeiii  Yariola, 
die  Ten  dem  Gebiete  der  Medizin  und  Natufwiss^qschaft  auf 
dis  des  Glaubens  hinubergetreten  ist,  und  hier  noch  kürzere 
oder  längere  Zeit,  unter  dem  unbegrfindeten  Schutise  der  Ge* 
setze  und  des  Zwanges,  ihr  Dasein  behaupten  mag  —  die 
Wissenschaft  kann  sie  nicht  mehr  anerkennen. 

Wenn  der  Verf.,  und  vielleicht  mancher  Andere  ipit  ihoif 
behauptet:  die  Belladonna  vermöge  das  Exanthem  noch  ic9 
Beginn  zu  beseitigen,  so  liegt  dieser  Behauptung  nur  eine  un* 
klare  Vorstellung  vom  Krankheitsprozesse  und  von  der  Wir* 
koDg  des  Mittels  unter.  Die  Homöopathie  beseitigt  Kraokheits- 
prozesse  dadurch,  abgesehen  hier  von  Bell,  und  Scarlat.,  dasa 
8le  den  in  die  Erscheinung  getretenen  Prozess  förderi  und 
unterstutzt,  also  vorwärtsscliiebt  und  durchführt  und  die  Na- 
tur und  ihre  heilende  Tendenz  zu  ihrem  Ziele,  zur  Genesung 
geleitet;  sie  verhindert  ihn  also  nicht,  sie  vernichtet  ihn  nicht, 
sie  ist  nicht  ein  contrarium  agens,  sondern  ein  homoion  agens; 
sie  geht  also  Hand  in  Hand  mit  der  Natur  auf  der  von  ihr, 
io  dem  vorhandenen  Krankheitsprozesse,  eröflneten  Bahn  vor- 
wärts, der  Tendenz  des  Krankheitsprozesses  entsprechend,  zur 
Genesung,  oder  auch  zum  Tode  dann,  wenn  die  pathologischen 
Anstrengungen  — »  Krankheitsprozess  nicht  ausreichen,  die  Dis- 
harmonie des  Organischen  auszugleichen  und  zu  entfernen« 
Die  Homöopathie  entfernt  also  nicht  direkt,  nicht  exakt  Krank- 
heitsprozesse, sondern  nur  adjuvando  und  indem  sie  in  die 
Ten  der  Natur  und  ihrer  Lebensthätigkeit  eröffnete  Bahn  ein- 
tritt —  sie  sdiliesst  sich  möglichst  genau  an  den  vorhandenen 
Krankheitsprozess  an,  und  je  inniger  diese  AXGnitäit  erstrebt 
werden  kann,  desto  hiiCreicher  ist  sie.     Die  Belladonna  besel- 
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iigt  also  den  Scbariacfaprozess ,  wenn  er  als  solcher  ti\xj 
ist,  nicht  dadurch,  dass  sie  ihn  in  »einer  EntvideloL;  %!• 
schneidet,  hemmt  und  unterdröckt.  Eine  solche  Tor^  -^ 
vräre  der  physiologischen  Wirkung  derselben  schnarstnd» 
wider,  sie  wäre  hiernach  nicht  ein  Homoioo,  sooden  j 
fibel  berüchtigte  Anli  und  Kontrarium.  Aber  inden  ä^ 
iin  Scharlachprozesse  sich  offenbarende  Lebensthatigktt:  r 
terstutzt,  vermag  sie  den  Prozess  zu  beschleunigefi  uttA  -- 
kürzen;  aber  sie  thut  dies  nicht  direkt,  nicht  exakt,  ^^ 
nur  indem  sie  in  den  Prozess,  so  zu  sagen,  übergebt 

Wenn  der  Verf.  ferner  behauptet:  „die  BelUdoima b •: 
das  Kontagium  nicht  zur  Ausscheidung,  d.  b.  sie  bechlii:'  ^  ^ 
den  Ausscheidungsprozess  etc/S  so  widerspricht  dies«  B;- 
tung  geradezu  dem   physiologischen  Wirkungsbilde  der  B^ 
donna,  die  in  ihrer  Wechselwirkung  sowohl  abooraiefl  B?'- 
nen,  als  abnormen  Se-  und  Exkretionen  (cf.  HabDeoa^''  !> 
L.  B.  1.  S.  1—95)  entspricht.     Sie  bethitigt   daher  ov 
sprechlich,   wie  der  Verf.  sich  angeführten  Ortes  öbt.-7 - 
kann,   alle  Exkretionen   und  damit  anch  die  des   kuut . 
das    an  jene  eszernirten  Stoffe  gebunden   ist    und  tou    : 
getragen  wird.     Mittel  aber,  die  direkt  und  exakt  das  K  : 
gium  ausscheiden,  giebt  es  nicht,  da  der  Akt  der  Avssch- 
eben  ein  organischer  und  kein  chemischer  ist.    DieAn^- 
düng  kann  also  nur  geschehen  durch  den  organtidieo  Pi 
der  nur  dem  organischen  Leben  angehört  und  durch  rhec  ^ 
Körper  entweder  nur  unterstützt  oder  gehindert  werdet  v- 

Wenn  der  Verf.  ferner  meint:   „Die   Erklärung  lägt ' 
am   nächsten,    dass   die  Belladonna  die  RezeptiTitat  fi 
Scharlachkontagium    vermindere*',    so    ist  das  eine  Ac^2- 
die  weder  zu  widerlegen  noch  zu  beweisen  ist,  da  ja  di' 
nirle  Rezeptivilüt,    wenn   auch  in  abstracto   anzunehmti. 
dem  einzelnen  Individuum   nicht  wahrzunehmen  ist  - 
wer  hat  jemals  bei  einem  Individuum  die  Rezeptiviiil  f(ir ' 
tern,    Masern    und    Scharlach    gesehen    und  wahr^»'i^ 
Hätten  alle  Individuen    entweder  für   immer   oder  nur  ' 
wuise  diese  Rezeptivität,    so  wäre  gegen  jene  Meim»t*P 
einzuwenden ;  aber  gerade  das  ist  nicht  der  Fall,  sooder» 
einer  ungeßbren  Berechnung  ist  pro  tempore  our  da* '' 
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Iiidividuiim  empfänglich,  und  nehmen  nun  die  nicht  re- 
zeptiven Individuen  die  Belladonna,  so  leistet  sie 
etwas.  Dass  eben  so  durch  die  verminderte  Rezeptivilät  die 
Entstehung  des  Exanthems  verhütet  werde,  darf  nicht  behaup- 
tet werden,  da  erst  bewiesen  werden  müsste,  dass  das  Indi- 
viduum, bei  dem  diese  Entstehung  verhütet  worden  sei,  Schar- 
lach bekommen  haben  wurde,  wenn  es  nicht  Belladonna  ge- 
nommen hätte.  Und  dass  nun  gar  die  Belladonna  die  Ausbil- 
duog  des  schon  begonnenen  Scharlachprozesses  verhüten  soll, 
das  übersteigt  Alles,  was  der  Verf.  bisher  behauptet  hat,  da 
nach  dem  physiologischen  Experiment  die  Belladonna  den 
Scharlach  nicht  vernichtet,  sondern  fördert  und  dadurch  eben 
zur  Genesung  führt,  wiB  sie  denn  ein  Gleiches  auch  im  Ery- 
sipelas  thut,  unbekümmert  darum,  oh  dasselbe  wie  der  Schar- 
lachprozess  schon  weit  gediehen  ist  oder  nicht 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Scharlachprozess  von  der  höch- 
sten Unbedeutenheit  bis  zur  höchsten  d.  h.  pestartigen  Bösar- 
tigkeil sich  zeigt.  Auf  seiner  untersten  Stufe  tritt  er  erst  ohne 
Fieber,  ja  während  der  Epidemie  und  in  der  Familie  neben 
anderen  schon  Befallenen,  nur  als  anginöse  Beschwerde  auf, 
oft  tritt  das  Exanthem  nur  allein  als  leiser  Anflug  von  Röthe 
auf,  die  nur  einen  halben  oder  ganzen  Tag  besteht,  ohne  dass 
diese  Individuen  weiter  erkrankten  etc.  Wird  nun  solchen 
Individuen  Belladonna  gegeben,  und  entwickelt  sich  das  Exan-- 
tbein  nicht  weiter,  was  es  auch  ohne  Darreichung  der  Bella- 
donna nicht  gethan  haben  würde,  so  schliesst  man  post  hoe, 
trgo  ....  und,  die  Beobachtung  ist  gemacht,  dass  die  Bella- 
donna die  Ausbildung  des  Scharlachprozesses  verhüte. 

Dass  die  Belladonna  jemals  und  seitdem  und  mit  dem  von 
Hahnemann  behaupteten  ersten  Falle  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
ein  Präservativ  und  Prophylaktikuro  gegeq  Scharlach  gewesen 
sei,  das  ist  eine  arge  Täuschung,  und  eben  so  ein  maassloser 
Wahn,  wie  die  leider!  unter  den  Schutz  des  Gesetzes  geralhene 
Vaccine,  die  seitdem  und  mit  dem  von  Jenner  zuerst  geimpf- 
ten Kinde  niemals  gegen  Menschenpocken  geschützt  hat.  Es 
liegt  auch  nicht  ein  einziger  Fall  vor,  der  unantastbar  bewiese, 
dass  Belladonna  gegen  Scharlach  und  die  Vaccine  gegen  Men- 
schenpocken geschützt  hätten,  wohl  aber  sind  seit  dem  Jahre 
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1801  tdbireich  genügtiodti  Fälle   vorhanden,   die  unaaUslbar 
darthttn,    dass   auf  die  Darreichung  der  Belladonaa  dennoch 
Sdiarlach  erfolgte,   und  von  den  Kuhpocken  liegen  Millionen 
tön  FSllen  vor,  die  darthun,  wir  metneh  für  das  sehen  wol- 
I linde  Auge  tur  GetiQge,    dasfi  auch   auf  die  genuinste  Kuh- 
jiocke  Menschenpocken  in    höherer  wie  in  niederer  Forai  er- 
fblgt  sind.    Daher  ist  auch  ron   den  Meisten   der  Glaube  an 
bdladohüa  als   Prophylaktikum   gegen   Scharlach  aufgegebeo. 
bfttte  die  Belladonna  das  Unglück  gehaht,  unter  Gesetz  und 
2wang  zu  gerathen,  so  wärde  sie  als  Prophylaktikum  sich  Tort- 
ge^chleppt  haben,  wie  Sich  die  Vaccine  unter  diesen  bleiernen 
FlAgehi  Mrtgeachleppt  hat;    sie  hat  aber  in  der  unbescbraok 
teh  und  freien,  aber  auch  eben  so  erfolglosen  Anwendung  als 
Prophylaktikum  ihr  Grab  gefunden,  wie  die  Vaccine  das  ihrige 
finden  wird,   wenn  Gesi^lz  und    Zwang   sie    nicht  mehr  fort- 
schleppen; denn  sie  selber  vermag  eben  so  wenig  als  die  Bella- 
donna  ihre   Gültigkeit    wnd    ihren    Werth     als    Prophylakti- 
kum zu  behaupten  Und  sich  zu  bewahren,  weil  weder  Ciosichi 
noch  Begriff,  noch  Ueberzeugung  sie  tragen ,  sondern  nur  der 
Glaube  sie  unter  seineit   leichtfertigen  Fittigen   birgt.    Daher 
sind  beide  auch  mit  ?oilem  Rechte  aus  dem  Bereiche  der  Me- 
dizin und  Naturwissenschaft  hinaus  und  auf  das  Gebiet  des 
Glaubens  geworfen,  wo  man  nicht  nach  Ursache  und  Wirkung 
fragt  und  jede  Erkenntniss  fern  hfilt. 

Den  vollkommenen  ToBesstoss  hat  die  Vaccine  darcb  di*' 
Retaccination  erhalten,  sie  hat  gerade  sonnenklar  und  erideni 
gezeigt,  dass  weder  die  Anlage  zu  Blattern  ffir  die  ganze  L^ 
benszeit,  noch  die  temporäre  durch  kosmo^tellurische  Influenz 
hervorgerofene,  durch  die  Vaccine  getilgt  werden  kann;  deno 
von  57,000  im  prenssischen  Staate  Geimpften  bekamen  ba 
der  Revaccination  42,000  wieder  mehr  oder  weniger  vollstlo. 
dige  Kuhpodcen,  und  bei  einer  vorgenommenen  dritten  Impfns? 
der  noch  von  jener  Zahl  fibrig  gebliebenen  15,000  bekanco 
noch  SOOO  mehr  oder  weniger  vollständige  Kuhpocfceo  *-  die 
Anlage  zu  Menschenpocken  war  also  bei  47,000  nicht  getilgt 
und  blickt  man  auf  die  Fälle  zurück,  in  welchen  IndiTidueo 
in  der  Kindheil  2— 3mal  erfolglos  geimpft  worden  sind,  mt<l 
dennoch  in  der  spätem  Jugend  bei  wiederholter  Impfoog  Kob 
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pocken  bekommen,   so  sind  auch  die  noch  äbrig  gebliebenen 
10,000  tbeilweise  noch  nicht  sicher,   dass  in  ihnen  die  BUt- 
ternanlage  getilgt  ist,    weil   das   überhaupt    unmöglich 
ist.    Hier  wird  die  Prophylaxis  der  Vaccine  gegen  Menschen- 
blattern nicht  allein  illusorisch,  sondern  vollkommen  Ternich- 
tet,  wie  denn  auch  die  seit  dem  Jahre  1825  ober  den  ganzen 
Kontinent,    zu  verschiedenen  Zeiten,  verbreiteten  Variola-Epi- 
demien  den  evidentesten  Beweis  liefern,    dass  die  Vaccioation 
ohne  allen  und  jeden  Einfluss  geblieben  ist.    Durch    die  seit 
dem  Jahre  1825  gemachten  Beobachtungen    und  Erfahrungen 
ist  man  nun  gezwungen  worden,  den  unbedingten  Schutz,  wie 
er  in  den  Verordnungen  der  Zwangeinipfung  verheissen   war, 
aufzugeben  und  den  bedingten   nur  noch  zu  statuiren.    Man 
sagt  hierüber  —  die  Vaccine   schütze  zwar  nicht  unbedingt 
gegen  Variola,  aber  sie  mildere  deren  Verlauf,   und  das  Ver- 
dienst sei  noch  gross  genug,  um  sie  unter  Gesetz  und  Zwang 
zu  belassen.    Aber   die   Geschichte    der  Blattern    weist  nach, 
dass  es  zu  allen  Zeiten  und  vor  Einführung  der  Vaccine  milde 
Epidemien  und  selbst  in  schweren  Epidemien  viele  milde  Fälle 
und  Formen  gab,  so  dass  dieser  Umstand  nicht  auf  Rechnung 
der  Vaccine  geschrieben  werden  kann,  sondern  der  Variola  an 
und  für  sich  angehört.     Und   nachdem    nun    also  auch  diese 
Angeblichkeit    nicht  mehr  vorhalten   will,    rekurrirt    man 
auf  ein    anderes    angebliches  Ergebniss;    man    will   nemlich 
durch  die  sogenannte,  freilich  ganz  und  gar  kritiklose, 
Statistik,    diesen  unwissenschaftlichen  Zeugen,   her- 
ausgebracht haben,   dass   die  Sterblichkeit   bei    den   Nichtge* 
impften  und  von  Variola  Befallenen  grösser  sei,    als   bei   den 
Geimpften  und  von  Variola  Befallenen  und  übersiebt  bei  die- 
ser Aufstellung  und  Behauptung,    nachdem  man    Schutz   und 
Milderung  des  Variolaprozesses  durch  die  Vaccine  hat  aufge- 
ben müssen ,   weil   eine  genauere  An-  und  Einsicht  sie  nicht 
anerkennen  kann,  dass  dies  angebliche,  aber  noch  keineswegs 
wissenschaftlich  genügend  dafgethane,  Resultat  erst  in  Betracht 
kommen  kann,  wenn  gefragt  wird:  wie  verhält  sicli  die  Sterb- 
lichkeit der  Geimpften  zu  den  Nichtgeimpften,  wenn  beide  von 
Variola  befallen  werden?    Hier  liegt  nun  zwar  a  priori  nicht 
die  Unmöglichkeit  des  Einflusses  der  Vaccine  vor,    aber   die 
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Wahrsoheinlichkeit  ist  bis  jetzt  wisseDscliafÜick  nicht  zu  de- 
duziren.  Daher  kann  dies  angebliche  Ergehniss  vor  der  Hand 
nicht  verwendet  werden,  da  es  mit  dem  behanpleten,  aber 
nicht  erwiesenen  und  daher  gefallenen  Schutze  und  der  Mil- 
derung der  Vaccine  gegen  Variola  nichts  zu  schalTen  hat  — 
denn  es  handelt  sich  bei  der  ganzen  Affaire  nur  um  Schulz 
gegen  Variola  und  uro  Milderung  und  Vertilgung  derselben 
durch  die  Vaccine,  und  diese  sind  nicht  erreicht  und  erfolglü. 

Neben  dem  wissenschaftlichen  Interesse  kömmt  nun  nodi 
das  des  Staates  und  der  Regierungen  in  Betracht.  Sie,  die 
Regierungen,  kommen  als  Repräsentanten  des  Rechtes  und  der 
Gerechtigkeit  in  die  peinliche  Lage,  in  Rontravenienzßlleo 
Strafen  Yerhängen  zu  müssen  nach  einem  Gesetze,  das  die 
Wissenschaft,  als  begründet,  nicht  mehr  anerkennen  kann,  also 
dem  Staatsburger  ein  Unrecht  zuzufügen  und  eine  Ungerech- 
tigkeit zu  begehen,  welche  sie  selber  nicht  verschulden,  son- 
dern nur  und  allein  die  technischen  Behörden,  die 
sie  dazu  durch  ihren  Rath  und  Ersuchen  veranlassen.  Daher 
ist  es  Pflicht  der  Regierungen,  den  Impfzwang  aufzuheben  und 
dem  einzelnen  Staatsbürger  zu  überlassen,  ob  er  seinem  Glau- 
ben an  die  Schutzkraft  der  Vaccine  folgen  und  impfen  lassen 
will,  da  von  der  Gewähr  des  Schutzes,  welche  die  Regierungeo 
verhiessen,  als  sie  die  Vaccine  unter  Gesetz  und  Zwang  stell- 
ten, jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann  und  somit  der  Bo- 
den des  Gesetzes  völlig  aufgehoben 'ist. 

Nach  diesem  Vorausgeschickten  verneinen  wir  nicht  allein 
die  Scliutzkrafi  der  Belladonna,  sondern  auch  die  der  Vaccine. 
Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  Behauptung  des  Schutzes  der 
Belladonna  gegen  Scharlach  den  Genelzen  der  Physiologie  wider 
streite.  Die  Wirkungsdauer  der  Belladonna  ist  auf  6  bis  9  Wochen 
angegeben  und  man  darf  hiernach  annehmen,  dass  eine  inten- 
sive Belladonnakrankheit  wohl  diesen  Zeitraum  innehalte. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  so  steht  nach  physiologischen  Gesetzen 
fest:  dass  die  organische  Metanltrphose,  oder  der  organiscJic 
Stoffwechsel  einen  Bestand  nicht  gesiatlel,  sondern  im  ununter- 
brochenen Wechsel  die  Harmonie  des  Organismus  erstrebt. 
und  wie  im  Nakrokosmus  ununterbrochenes  Entstehen  und 
Vergehen  des  Einzelnen  die  Harmonie  des  Ganeen  sichert,  so 
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auch  im  Mikrokosmus,  dem  Individuo.  In  diesem  Wecligel 
ofTenbart  sich  die  Verjüngung  des  Orgnnischen.  Organische 
Atome  und  Zellen  sterben  nach  Ablauf  ihrer  Lebensdauer  ab, 
werden  auf  den  Se*  und  Exkrctionswegen  entfernt  und  neue 
treten  an  ihre  Stelle,  so  dass  der  Organismus  nach  einer 
diesem  Wechsel  entsprechenden  Zeit  als  neuer  sich  zeigt  und 
dadurch  seine  Fortdauer  und  seinen  Bestand,  seinem  Lebeos* 
Zyklus  entsprechend,  sichert. 

Wie  nun  dieser  physiologische  Vorgang  einen  über  die 
Wirkungsdauer  der  Belladonna  hinausreichenden  Schutz  nicht 
gestattet,  wenn  er  überhaupt  gestattet  werden  könnte,  weil 
eben  das  durch  die  Belladonnaeinwirkung  Umgeänderte  oder 
Erkrankte  durch  die  organische  Metamorphose  wieder  entfernt 
wird,  und  ein  Bestand  also  nicht  denkbar  ist,  mag  diese  Um- 
änderung nun  entweder  nur  funktionell  oder  auch  noch  mate- 
riell sein,  so  verhält  sich  auch  auf  physiologischem  Gebiete 
die  Scbutzkraft  der  Vaccine  gegen  Menschenblattern,  wenn 
auch  hier  die  Wirkungsdauer  der  Vaccine  und  die  durch  sie 
herbeigeführte  Veränderung  des  Organischen  etwas  länger  Yor- 
halten  mag,  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist.  Der  Vernunft 
und  der  Physiologie  entsprechend,  kann  die  Tilgung  der  Blal- 
ternanlage  nur  in  der  durch  die  Vaccine  herbeigeführten  Ver- 
änderung des  Organischen  bestehen,  insofern  diese  Anlage  an 
das  Materielle  nur  gebunden  sein  kann.  Nun  kann  aber  dieses 
durch  die  Vaccine  umgeänderte  Materielle  nach  physiologischen 
Gesetzen  nicht  fortbestehen,  es  muss  wieder  entfernt  werden, 
und  so  wird  der  individuelle  Organismus  wieder  ein  anderer, 
als  er  durch  die  Vaccine  geworden  war,  und  damit  ist  die 
Möglichkeit  einer  Tilgung  der  Anlage  von  Bestand  vernichtet, 
sowie  die  der  Empfänglichkeit  für  Menschenblattern  wieder 
gesetzt,  wie  denn  auch  die  Millionen  Vaccinirtcr  und  wieder 
\on  Menschenblattern  Befallener  dies  beweisen,  gleichwie  auch 
der  individuelle  Organismus  nach  Ablauf  der  Wirkungsdauer 
der  Belladonna  wieder  aufs  Neue  empfänglich  für  die  Einwir- 
kung derselben  ist,  und  wieder  belladonnakrauk  werden  kann. 

Auf  gleiche  Weise  widerspricht  die  eine  wie  die  andere 
konkrete  Präservation  und  Prophylaxis  den  Gesetzen  der  Pa- 
thologie.    Denn   ruft  auch   die    intensive  Belladonnawirkung 
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eine  der  Scharlachröthe  ähnliche  Röthe  der  Haut  hervor,  irie 
auch  anginöse  Erscheinungen,  Erethismus  u.  s.  w.,  so  ist 
doch  dieser  Zustand  noch  lange  nicht  identisch  mit  dem 
Scharlachprozesse  in  seinem  ganzen  Umfange,  was  der  Fall 
sein  mösste,  wenn  die  Belladonnakrankheit  die  Scharfach- 
anlage oder  den  eventuellen  Scharlachprozess  Yertilgen  soll; 
denn  überall  da,  wo  die  Belladonna  als  Präservativ  angewendet 
wird,  fehlt  die  dem  auftretenden  Scharlachprozesse  vorauf- 
gehende Protopathie,  hervorgerufen  durch  die  siderisdi-lerre- 
strische  Influenz,  die  dem  epidemischen  Scharlach  unterliegt 
und  ihn  bedingt.  Auf  die  Ausgänge  des  Scharlachs  mögen 
wir  kaum  aufmerksam  machen.  Wer  hat  bei  and  nach  der 
intensivsten  Beliadonna-Wirkung  die  Abschilferung  der  Haut, 
die  hydropischen  Erscheinungen,  die  Abszessbildungen  etc. 
jemals  beobachtet?  Wo  hat  jemals  die  Betladonnawirkung 
ein  Contagium  fixum  und  vaporosum  erzeugt  ?  Wie  der  Schar- 
lach doch  das  eine  erzeugt  haben  soll,  und  das  andere  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann,  wenn  man  die  Ansteckiings- 
fähigkeit  nicht  ganz  verneinen  will,  was  nicht  geschehen  darf. 
Auch  wird  die  nächste  Zukunft  uns  auf  ezperimenialero  Wege 
zeigen,  dass  der  Belladonna-  und  Sdiarlachprozess  in  der  Me- 
tamorphose des  Materiellen  kaum  vergleichbar  sein  werden. 
Dumit  soll  aber  der  Belladonna  als  Heilmittel  im  Scharlach 
kein  Abbruch  geschehen ;  sie  wird  neben  Akonit  und  Rhas 
das  flauptmittel  bleiben.  Aber  abgesehen  von  allen  diesen 
Mangelhaftigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  kömmt  noch  der 
Umstand  hinzu :  dass  ganz  ausgemacht  ein  Theii  aller  Indiri- 
duen  gar  nicht  ergriffen  wird  von  Scharlach,  ein  Tfaeil  auf 
luilde  und  durchaus  ungellhrlicbe  Weise  denselben  dberstehl 
und  dass  kein  Sterblicher  wissen  kann,  wer  von  diesen  Indi- 
viduen den  Scharlach  in  maxirao  gradu  erhalten  wird.  Sollen 
nun  zwei  Drittel  des  Ganzen  intensiv  belladonnakrank  ge- 
macht, und  also  to  ganz  zwecklos  in  ihrem  Wohlsein  beein- 
trächtigt werden  dürfen?  Wir  meinen  nicht,  dass  die  Gewissen- 
haftigkeit des  Arztes  das  erlauben  und  gut  heissen  darf;  denn 
dass  die  Verdünnungen  der  Belladonna  hinreichen  —  ein  An- 
deres ist  es  diese  in  Krankheitsprozessen  zu  verabreichen  —  offl 
ein  Individuum  belladonnakrank  zu  machen  in  dem  Grade,  dass 
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dadurch  eine  nur  demScbarlacbpraiesse  sich  annähernde  Krank- 
heit henrorgenifen  werde,  das  darf  nicht  geglaubt  werden,  weil 
das  nicht  möglich  ist.  Die  Vaccine  verhält  sich  auf  dem  patho- 
logischen Gebiete  ebenso  zur  Variola.  Auch  hier  fehlt,  abge- 
sehen von  dem  Mangel  der  Identität,  der  zwischen  ihr  und 
der  Variola  wesenlltch  sich  befindet  —  denn  dass  beide  iden- 
tisch seien,  das  ist  zwar  vermulhet,  aber  bis  jetzt  keineswegs 
nachgewiesen  —  die  der  Variola  voraufgehende  Frotopathie, 
hervorgerufen  durch  kosmo*teilurische  InQuenz.  Das  mehr  oder 
weniger  den  Verlauf  der  Variola  begleitende  Fieber  fehlt  hier 
oft  ganz,  die  Stoffmetamorphose  ebenfalls  ganz  und  gar,  und 
von  den  Nachkrankheiten  findet  sich  61ler  keine  Spur,  als 
Beweis,  dass  der  ganze  Vaccineprozess  ganz  oberflächlich  und 
in  einer  ganz  andern  Weise  den  Organismus  berührt  hat.  Der 
Vaccineprozess  beginnt  im  gesunden  Organismus  —  der  Variola- 
prozess  ist  das  Resultat  des  durch  die  kosmisch-tellurische 
Influenz  nothwendig  gewordenen  Prozesses  als  Krankheitsform, 
die  in  die  Erscheinung  treten  muss,  wenn  nicht  der  Tod  er- 
folgen soll.  Welchem  Pathologen  könnte  es  wohl  gelingen, 
hier  auch  nur  ein  annäherndes  Bild  der  Aehnlichkeit  aufzu- 
stellen etc.  Dann  kömmt  auch  hier  der  Umstand  in  Betracht, 
dass  ein  Theil  die  Variola  gar  nicht,  ein  Tbeil  sie  höchst 
milde,  und  ein  Theil  sie  nur  in  extenso  erhält.  Wäre  nun 
die  Vaccine  eine  so  unschuldige  Prozedur,  als  die  optimistische 
Partei  glauben  machen  will,  so  könnte  man  sie  hingehen 
lassen  ;  dem  ist  aber  nicht  so ,  und  wie  dort  zwei  Drittel  auf 
nutzlose  Weise  belladonnakrank  gemacht  werden,  so  werden 
hier  zwei  Drittel  durch  dre  Vaccine  der  Gefahr  der  lufizirung 
TOD  Seuchenstoflen  ausgesetzt;  denn  dass  die  Uebertragung 
stattgefunden  habe,  das  stellen  auch  die  Vertheidiger  der  Vac- 
cine nicht  in  Abrede.  Und  hat  man  der  Variola  Verkruppelung 
nnd  Tod  so  hoch  angerechnet,  so  fragen  wir  die  Kurzsichtigen, 
welche  von  den  schweren  Krankheitsformen  haben  diese  nicht 
zur  Folge?  Treten  nicht  in  Folge  von  Masern,  Herpes,  Febris 
nervosa,  Cholera  etc.  Verstummelungen  edler  Organe  und  der 
Tod  ein?  und  liegt  das  immer  nur  an  der  pathologischen 
Form  und  nicht  vielmehr  in  der  Individualität?  Diese  und 
ähnliche  Ereignisse  Andet  man  unter  diesen  Krankheitsformen 
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iiichl  befremdend,  aber  Variola  and  Scbariach,  die  dürfen  sich 
dergleichen  nicht  erlauben,  ihnen  rechnet  man  das  hoch  an. 

Wenn  Oberhaupt  nach  physiologisch -pathologischen  Ge- 
setzen von  Präsenralion  und  Prophylaxis  die  Rede  sein  dürite 
und  könnte  (cf.  Hygea  Bd.  21  S.  122),  so  iiesse  sich  das  Eio- 
iropfen  der  Variola  gegen  Variola,  in  diese  Kategorie  htneio- 
geslellt,  noch  vertheidigen,  hier  Hessen  sich  noch  Anhallpunkie 
finden;  denn  man  will  hier  nicht  vertilgen,  nicht  Temicblen, 
sondern  das  Ueberstehen  der  Variola  nur  zu  einer  gelegeoeni 
Zeit  geschehen  lassen  und  sie  dadurch  milder  machen.  Bei 
Belladonna  und  Vaccine  tritt  aber  der  unwissenschaflliche,  der 
Nalurwissenschafl  und  dem  gesunden  Verstände  schnurstracks 
widersprechende  Umstand  entgegen,  dass  man  eine  solche 
Prisenration  nicht  der  Ursache,  sondern  der  Wirkung 
entgegensetzt  und  sich  mit  ihr  an  sie  wendet;  also  nicht  an 
die  kosroo-tellorische  Influenz,  die  man  in  ihrer  Thätigkeil 
lässt,  weil  man  sie  nicht  hindern  kann,  sondern  an  das  durch 
sie  und  den  Organismus  Produzirte,  Scharlach  und  Variola  — 
man  sollte  meinen,  gegen  solchen  eminenten  Wahn  mfisstea 
sich  die  Haare  des  verständigen  Arztes  und  Naturforschers 
sträuben !  1  Könnte  man  aber  durch  irgend  ein  Verfahren  jene 
siderisch  -  terrestrische  Influenz  umgehen  und  die  Individuen 
davor  schützen,  so  wäre  das  Mittel  oder  das  Verfahren,  wo- 
durch dies  geschähe,  ein  Prophylaktikum. 

Ein  Röckblick  auf  die  Geschichte  der  Belladonna  als 
Präservativ  gegen  Scharlach,  wie  auch  der  Vaccine  gegen 
Variola,  zeigt  unwiderleglich,  dass  die  intendirte  Präservation 
bei  beiden  null  und  nichtig  ist,  ja,  dass  bei  allen  den 
Krankheitsformen,  die  durch  terrestrisch -cölestische  luflueoit 
also  durch  ein  Miasma  hervorgerufen  und  bedingt  werden,  keine 
konkrete  Präservation  und  Propyhlaxis  stattfinden  kann  (cf. 
Hygea  1.  c).  Wir  verneinen  also  jede  konkrete  Präservation 
und  dörfen,  hier  angelangt,  den  Satz  aufstellen:  kein  Ho- 
möopath wird  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Physio- 
logie und  Pathologie,  also  der  Naturwissenschaft 
überhaupt,  und  bei  dem  Hinblicke  auf  die  fünfzig- 
jährige Geschichte  beider  Präservative  und  ihrer 
Erfolge,  zu  behaupten  wagen,  dass  die  BelladooDa 
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gegen  Scharlach  und  die  Vaccine  gegen  Variola 
schütze,  und  fügen  die  Bitte  hinzu:  der  Verfasser  wolle  die 
Gute  haben,  in  der  Erörterung  der  von  ihm  aufgestellten  SÄtze 
und  Behauptungen  nichts  Anderes  und  Weiteres  zu  sehen,  als 
das  Streben  nach  Wahrheit,  und  die  Versicherung  hinnehmen : 
dass  wir  keineswegs  die  schöne  Fdee  Hahnemann's  und  Jenner's, 
der  Menschheit  Gutes  zu  erzeigen  und  ihr  zu  nützen,  verkennen 
und  in  den  Staub  herabziehen  wollen,  nein,  wir  bedauern  im 
Gegentheil  auf  das  Schmerzlichste,  dass  die  Idee  beider  nicht 
hat  reaiisirt  werden  können,  weil  das  nach  den  Gesetzen  der 
Physiologie  und  Pathologie  und  nach  den  bisherigen  unzu- 
reichenden und  gänzlich  verneinenden  Erfolgen  unmöglich  ist. 
Abgesehen  hiervon  zeigt  diese  Angelegenheit,  wie  unend^ 
lieh  schwer  es  ist,  zu  Resultaten  zu  gelangen,  die  der  Wissen- 
schaft genügen.  Männer  von  Geist  und  Talent  haben  nicht 
Anstand  genommen,  die  Prophylaxis  in  concreto  zu  behaupten 
und  zu  vertheidigen,  und  dennoch  hat  sich  (cf.  Hygea  I.  c.) 
klar  und  evident  herausgestellt,  dass  es  keine  Prophylaxis  in 
dem  Sinne  gehen  könne,  wie  man  sie  gegen  Scharlach,  Variola 
und  gegen  die  ihnen  ähnlichen  pathologischen  Formen  be- 
hauptet. Hätte  man  der  Mahnung  des  Markus  Herz,  in  seinem 
Sendschreiben  an  den  Dr.  Dohmeyer  vom  Jahr  1801,  Gehör 
gegeben,  und  die  Zeil  von  50  Jahren,  also  ungefähr  ein  Men- 
schenaller ablaufen  lassen,  um  zu  sehen,  wie  sich  die  Präser- 
valion und  die  Präservative  auf  die  Dauer  des  Lebens  ver- 
hielten, so  wurde  man  jetzt  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nicht 
in  die  unangenehme  Lage  versetzt  sein,  eingestehen  zu  müssen, 
dass  man  sich  getäuscht  habe  und  getäuscht  worden  sei.  Auch 
zeigt  diese  Angelegenheit  ferner :  wie  leicht  es  ist,  unter  irgend 
einem  Scheine,  selbst  der  Wissenschaftlichkeit,  Wahn  und 
Täuschung  über  die  Masse,  hier  der  Aerzte,  zu  verbreiten, 
und  wie  schwer  es  hält,  diese  Masse  dem  Wahne  und  der 
Täuschung  zu  entheben ;  denn  die  einzelnen  Stimmen  der 
Wahrheit  werden  nicht  allein  nicht  gehört,  sondern  sogar 
zurückgestossen  und  verfolgt,  geschmähet  und  verachtet  — 
die  Masse  mag  sich  ihren  sich  selbst  geschaffenen  Götzen, 
den  sie  in  Blindheit  verehrt  und  vor  ihm  so  gern  in  Apathie 
versinkt,  nicht  nehmen  lassen,  weil  glauben  viel  bequemer  ist, 
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als  begreifen ;  wäre  dem  nicht  so,  uro  wie  viel  besser  roüsste 
es  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  aasseheo! 
Den  Beweis  hierzu  liefert  der  Beschluss  des  Englischen  Pir- 
laments,  der  in  der  Mille  des  Jahres  1853  gefasst  ist,  und 
die  Zwangsimpfung  über  ganz  England  zur  Folge  hat,  die  auf 
dem  Kontinent  ihre  Rolle  beendigt  und  nicht  mehr  lange  be- 
stehen kann,  wenn  die  Regierungen  nicht  Ungerechtigkeiten 
begehen  wollen,  was  niemals  ihnen  zugetrauet  werden  darf. 
Wir  tadeln  nicht  diese  Regierungen,  wir  machen  ihnen  keinen 
Vorwurf,  sondern  wir  bedauern  sie  vielmehr,  dass  sie  so  on- 
glucktich  sind,  auf  den  Rath  und  das  Ersuchen  technischer 
Behörden  Gegenstände  der  Kunst  und  Wissenschaft  unter 
Gesetz  und  Zwang  zu  stellen,  was  niemals  geschehen  darf, 
wenn  nicht  jedem  Fortschritte  und  dem  Streben  nach  Wahr- 
heit  der  Todesstoss  gegeben  werden  soll! 


XIX. 

Heber  spesiAiclte  Mittel  gegen 
Sehlani^eiibimi. 

Ten  Dr.  lüUor. 

In  der  Zeitschrift  der  K.  K.  GesellechafI  der  Aente  xa 
Wien  (IX.  Jahrgang,  1.  Heft,  pag.  40)  giebt  Dr.  Kreutier 
ein  Referat  Über  die  KranfcheiUerscheinungen,  die  bei  ihm  nach 
dem  Biss  einer  Vipera  Cbersea  (Kreaz-Odder)  auftraten. 
Er  wnrde  am  27.  August  1852  bei  HallsUdt  (im  Sabkanmer- 
gut)  in  den  rechten  Zeigefinger  gebissen,  und  obgleich  er  so- 
gleich nach  Kräften  an  der  Wunde  sangte  und  drückte,  wo- 
durch einige  Tropfen  Blut  entleert  wurden,  auch  sofort  mü 
Htilenstein  nachdrücklich  Stzte,  fohlte  er  dennoch  alsbald  oicbt 
nur  im  Zeige-  und  Mittelfinger,  sondern  auch  im  Ellbogenlmge 
einen  heftigen  stechenden  Schmerz  und  nach  einer  halben 
Stunde  war  die  Hand  und  der  Vorderarm  auf  das  Doppote 
ihres  ümfangs  geschwoHan.    Trotz  EisumschUgeo  iber  B»^ 
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und  Arm  und  reichlichem  Trinken  von  Limonade  wurden  die 
Schmerzen  (stechend-brennend-bohrend)  heftiger  io  Begleitung 
Ton  Mattigkeit,  Unruhe,  Angstgeföbl,  welches  von  der  Magen- 
grube ausging  und  von  einem  sehr  peinlichen  Einwirtsziehen 
des  Zwerchfells  herrährte,  von  Trockenheit  im  Halse,  Harn- 
blasenkrämpfen, Schauder,  Ohnmacht  und  im  Bette  Pieberfrosl. 
Längs  des  bandförmig  angeschwoilnen,  rosenrothen  und  beisseo 
Stranges  der  Lymphgeßsse  des  Vorderarms  wurden  nun  15 
Blutegel  angesetzt,  die  Eisumschlage  alle  10  Minuten  erneuert 
und  V«  gr.  Morph,  acet.  innerlich  angewendeL  Hierauf  trat 
auch  etwas  von  Delirien  unterbrochner  Schlaf  und  am  andern 
Morgen  Nachlass  der  Angst  und  der  Krämpfe  des  Zwerchfells 
nnd  Schlundes  ein ;  die  Geschwulst  aber  stieg  wohl  auf  das 
Dreifache  des  natürlichen  Umfangs,  war  blass,  prall  und  kühl 
mit  Ausnahme  des  etwa  1  \'t  Zoll  breiten  entzündeten  Lymph- 
geßssstranges ;  Puls  104.  Reichliche  Einreibungen  von  Un-> 
guentum  cinereum.  Am  29.  August  fortwährendes  Fieber,  die 
Geschwulst  hat  tugenommen  und  erstreckt  sich  auf  die  rechte 
Schulter*,  Brust-  und  Bauchgegend,  wo  sie  mehr  weich  nnd 
mit  rosenrothen ,  schmerzhaften  Streifen  besetzt  ist  und  sich 
am  Schlösselbeioe,  Brustbeine  und  Ligam.  Poupartii  begrenzt; 
an  den  Bisswunden,  sowie  an  allen  Blutegelstichea  erheben 
sich  Blasen,  an  erstem  koafluirend,  bleifaiitig,  das  ganze 
Mittelglied  des  Fingers  bedeckend «  an  letztern  brombeerartig, 
dunkelblau,  mit  flüssigem  Blute  gefüllt,  brennend  und  aufwärts 
fluchtige  Stiche  ausstrahlend.  Am  30.  August  war  der  Lymph* 
gelassstrang  schwarzroth  gefärbt;  ähnliche  Ekchymosen  zeigten 
sich  auch  auf  der  Aussenfiäche  des  Armes,  am  Rücken  und 
an  der  Achsel ;  Geschwulst,  Schmerz  und  Fieber  blieb  immer 
gleich  heftig.  Erst  am  31.  August,  also  am  5.  Tage  der 
Krankheit,  trat  die  Lebensgefahr  zurück  und  auf  ein  laues 
Armbad,  Einreibungen  von  Ol.  hyoscyami  und  Einhüllung  in 
warme  Tücher  etwas  Erleichterung  ein;  am  1.  September  fing 
die  Geschwulst  an,  schnell  zu  sinken,  doch  war  ihre  Resorp- 
tion, die  noch  etwa  14  Tage  brauchte,  von  schmerzhaften 
Muskelkrampfen  des  Vorderarms,  sowie  von  plötzlichen,  reissen- 
den und  brennenden  Schmerzen  von  der  Bisswunde  gegen  den 
Ellbogen  begleitet.    Die  Phlyktänen  und  Ekchymosen  heilten 
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noch  später  unter  Auflegung  eines  Zerals  ans  Butter,  Wachs 
und  Kolophonium. 

Trotz  des  augenblicklichen  Aussaugens  der  Bisswunde  und 
Aetzens  erregle  also  hier  der  Biss  einer  nur  massig  giftigen 
Schlange  (denn  die  Vipera  Chersea  ist  die  beinahe  in  ganz 
Deutschland,  Frankreich  und  England  vorkommende  und  nur 
wenig  gefürchtele  Kupfer-,  Kreuz-  oder  schwarze  Otter)  lebens« 
geAhrlicbe  Erscheinungen,  die  4  Tage  lang  sich  trotz  der  an- 
gewandten Arzneimittel  steigerten  und  zur  völligen  Heilung 
mehre  Wochen  bedurften.  Diesem  Falle  gegenüber,  dessen 
rationelle  Behandlung  ausser  dem  K.  K.  Polizei -Bezirksarzt 
Kreutzer  der  Prof.  v.  Dumrcicher  mit  allen  Hilfsmitteln 
der  physiologischen  Medizin  auf  ihrem  jetzigen  erhabenen 
Standpunkte  leitete,  ist  es  für  uns  Homöopathen,  die  wir  trotz 
jener  noch  immer  so  leichtgläubig  sind,  an  spezifische  Wirk- 
samkeit der  Arzneimittel  und  an  direkte  Rrankheit&heiluog  za 
glauben,  von  hohem  Interesse  zu  vergleichen,  mit  welch  frap- 
pantem und  eklatantem  Erfolg  die  sehr  ungebildeten  und  von 
der  grossatligen  Wissenschafllichkeit  der  exakten  Medizin  him- 
melweit entfernten  Eingebornen  Südafrika's  die  Bisswuudeo 
ihrer  ungleich  bösartigeren  und  giftigeren  Schlangen,  freilich  nur 
durch  Anwendung  von  unwissenschaftlichen  und  verächtlicheu 
Spezifika  und  Geheimmitteln,  behandeln.  Als  Gewährsmauii 
dient  uns  hierbei  Dr.  med.  Ed.  Kretschmar,  der  eine  lange 
Zeit  sich  im  Kajiland  aufgehalten  und  sogar  7  Jahre  lang  da- 
selbst als  Kreisphysikus  fungirt  hat.  Dieser  handelt  in  seinem 
Buche  (Südafrikanische  Skizzen,  Leipzig,  Hinrichs,  tS53) 
pag.  167  fT.  sehr  ausführlich  über  die  sogenannten  Giftdok- 
toren; anstatt  gelehrter  Abhandlung  erzählt  er  vor  Allem 
mehre  Heilungsfälle,  die  sich  sämmtlich  unter  seinen  eignen 
Augen  zutrugen  und  deren  Zuverlässigkeit  er  verbürgt. 

„Ein  Hottentot  ward  von  einer  Hornscblange  (Vipera  cor- 
nuta)  in  den  Vorderarm  gebissen ;  die  Zeichen  der  Vergiftung 
und  ein  schnelles  Sinken  der  Kräfte  Hessen  einen  tödtlicheo 
Ausgang  kaum  in  Zweifel.  Trotz  der  Verbände,  die  man  fest 
ober-  und  unterhalb  der  Wunde  sogleich  angelegt  hatte, 
schwoll  schnell  der  Arm  bedeutend  bis  zur  Achselhöhle:  fast 
-'"  '"eilig  erschienen  grünlich-graue  Flecke,   welche  balil  in 
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scliiefergraue  Streifen  verschmolzen.  Die  Sprache  des  Ver- 
wundeten wurde  Jailend  und  unverständlich,  sein  Athem  be- 
schwerlich. Der  Giftdoktor,  ein  alter  Mozambiker,  der  nur 
einige  hundert  Schritte  von  der  Hütte  entfernt  wohnte,  wo  der 
dem  Tode  augenscheinlich  Verfallene  lag,  trat  jetzt  ein.  Die 
Gefahr  schien  mit  jeder  Minute  drohender  zu  werden.  Der 
Hottentot,  dessen  gelb-graue  Farbe  sich  in  eine  schmutzig- 
weisse  Tinte  verändert  hatte,  lag  regungslos  mit  geöffneten 
Augen,  doch  unbeweglicher  Pupille ;  sein  Athem  wurde  kürzer, 
beschwerlicher,  rasselnd,  seine  Haut  kalt  und  klebrig.  Ein 
einziger  Blick  schien  den  Giftdoktor  hinlänglich  über  des 
Kranken  Zustand  belehrt  zu  haben.  Er  rieb  sich  mit  der 
Hand  unter  seiner  Achselhöhle  und  strich  die  mit  seinem 
Schweisse  befeuchteten  Finger  dem  Kranken  unter  die  Nase. 
Ein  Zusammenschrecken,  ähnlich  dem  durch  einen  elektrischen 
Funken  erzengten,  war  die  augenblickliche  Wirkung,  doch  nur 
von  wenigen  Sekunden  Dauer.  Der  Giftdoktor  nahm  nun  seine 
rotbe  wollene  Mutze  von  höchst  unsauberm  Aussehen  und 
knetete  ein  ^luck  derselben  in  einigen  Löffeln  Wassers,  bis 
dieses  mit  stinkendem  Schmutze  hinlänglich  durchdrungen  er- 
schien. Wieder  führte  er  die  frühere  Anwendung  des  Schweisses 
aus,  jedoch  ohne  die  Hand  wieder  abzuziehen.  Jenes  Auf- 
schrecken wurde  nun  andauernder,  gewann  an  Heftigkeit  und 
glich  bald  leichten  Konvulsionen,  endlich  raffle  sich  der  Kranke 
gleichsam  mit  ausserordentlicher  Anstrengung  ans  grosser 
Schwäche  empor,  sass  auf,  blickte  wild  und  verstört  umher 
und  bemühte  sich  zu  sprechen.  Schnell  reichte  der  Giftdoktor 
das  schmutzige  Wasser,  welches  der  Kranke,  dessen  Kopf  man 
zurückgebogen ,  um  ihm  die  Mischung  bequemer  in  den  Hals 
schütten  zu  können,  auch,  obwohl  mit  Beschwerde,  schluckte. 
Darauf  sank  der  Kranke  wieder  in  seinen  vorigen  Stumpfsinn ; 
die  Angcn  waren  jedoch  geschlossen;  der  fadenförmige  Puls 
hob  sich  und  die  Haut  gewann  an  Wärme.  Nach  ungefähr 
15  Minuten  reidite  der  Mozambiker  einen  zweiten  Trank, 
welchen  der  Kranke  mechanisch,  wie  im  Schlafe,  schlürfte. 
Eine  halbe  Stunde  später  sprach  der  Kranke  deutlich  und  bei 
vollkommner  Besinnung,  schwitzte  reichlich,  fühlte  sich  sehr 
ermattet  und  klagte  über  Wüstheit  des  Kopfes  und  üebelkeit. 
IV.,  4.  26 
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Alles  dies  verminderte  sich  ohue  weitere  Anwendung  der 
Mülze,  und  am  daraur  folgenden  Tage  war  der  Hottenlot  gaoi 
wohl;  die  zwei  Piinkturen  durch  die .Giftzihne  waren  geheilt 
and  erschienen  noch  als  zwei  lichtgraue  Punkte.'*  Hier  er- 
folgte also  die  Heilung  der  Vergiftung  durch  eine  ungleich 
gefihriichere  Schlange,  als  die  Kupferadder  ist,  in  wenigen 
Stunden. 

Genhrlicher  noch  als  die  einfachen  animalischen  Gifte, 
wie  die  der  Schlangen  etc.,  sind  die  mit  vegetabilischen  Giften 
gemengten,  deren  sich  die  Buschmänner  zur  Vergifkung  ihrer 
Pfeile  bedienen.  Grosse  Geschwulst,  Auflösung  des  venron- 
deten  Tbeils  in  eine  graue,  schmierige,  brandige  Masse,  die 
Zeichen  allgemeiner  Vergiftung  und  Tod  sind  die  sichern,  oft 
sehr  schnellen  Folgen.  Unter  solchen  Umständen  äussert  keins 
der  gewöhnlichen  Arzneimittel,  auch  nicht  das  kaustische  Am- 
moniak, Hilfe,  und  nur  der  Seh  weiss  und  in  verzweifelten  FlHeii 
der  Urin  des  Giftdoklors  leisten  noch  die  erwünschten  Dienste. 
Auch  hiervon  hatte  Dr.  Kretschmar  mehrmals  Gelegenheil 
sich  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen. 

„Während  eines  Streifzuges  gegen  die  Buschmänner  im 
Jahre  1845  wurden  mehre  Kolonisten  durch  Pfeile  verwundet. 
Die  Leichtverwundeten  schnitten  den  Widerhaken  mit  einem 
Theile  der  nächsten  Fleischumgebung  mit  dem  Taschenmesser 
ohne  alles  Säumen  heraus,  wodurch  der  Vergiftung  zwar  nicht 
gänzlich,  aber  doch  der  grossem  Gefahr  vorgebengt  schien. 
Schwerverwundete,  welche  tiefeingedrungne  Pfeile  nicht  ent- 
fernen konnten,  befanden  sich  in  misslicher  Lage.  Einer  irar 
durch  die  Sdiulter  geschossen  und  starb  binnen  4  Stunden. 
Ein  Andrer,  fast  gleichzeitig  im  Schenkel  verwundet,  war  zn 
selbiger  Zeit  so  hinfiKIlig,  dass  auch  er  dem  Tode  verfallen 
schien.  Befestigt  zwischen  zwei  schnellen  Pferden  brKhie 
man  ihn  nach  der  nächsten  Station  in  der  Kolonie,  wo  ein 
sogenannter  Gifldoktor  seine  Wohnung  hatte.  Der  Verwundete 
war  wie  ein  Tod)ler  bei  seiner  Ankunft,  äusserst  hinnUig,  fast 
bewusstlos,  kalt,  der  verwundete  Schenkel  geschwollen  und 
grau  niarmorirt.  Der  Giftdoktor  liess  ohne  Zaudern  und  ohne 
Delikatesse  seinen  Urin  in  eine  Tasse,  welchen  der  verwundete 
Mann  auch  ohne  Widerwillen   trank,  auch   schien  Keiner  der 
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Anwesenden  sich  aber  die  seltsame  Medizin  zu  verwundern. 
Der  Verwundete  genas.*' 

„In  demselben  Feldzuge  wurde  ein  Bastard  (Abkömmling 
TOD  einem  europäischen  Yater  und  einer  Hottentotin)  auch  am 
Schenkel  verwundet,  doch  nur  leicht.  Er  kam  in  Ärztliche 
Behandlung  und  genoss  die  beste  Pflege.  Ausser  dass  ein 
dänner  Eiter  aus  der  Wunde  floss  und  der  Schenkel  einiger- 
maassen  geschwollen  war,  waren  keine  Symptome  von  irgend 
einer  Bedeutung  zu  bemerken.  Allein  am  dritten  Tage  hatte 
sich  die  Wunde,  welche  jetzt  mit  einem  grauen  Hof  umgeben 
erschien,  in  eine  dunkle  schmierige  Masse  verwandelt.  Der 
Zasland  des  Bastards  wurde  bedenklich.  Man  verabschiedete 
den  Arzt  und  Hess  den  Gifldoktor  holen,  welcher  mit  dem 
Absud  seiner  MQtze  etc.  den  Verwundeten  in  wenig  Tagen 
heretellle." 

Diese  Mutzen  stehen  deshalb  in  bedeutendem  Rufe  unter 
den  Kolonisten  der  westlichen  Provinz,  man  zahlt  gern  für 
eine  wohldurchschwitzte  Mülze  einen  holländischen  Dukaten. 
Stacke  der  Mutze  werden  dann  an  solche  Familienglieder  und 
Freunde  überlassen,  welche,  durch  die  Dürre  genölhigt,  mit 
ihren  Heerden  im  Inlande  Weide  suchen  müssen,  wo  sie  ausser 
dem  Bereiche  eines  Giftdoktors  sein  möchten. 

Folgende  zwei  Fälle  geben  über  diese  eigenthümliche 
Wirksamkeit  noch  weitem  Aufschluss. 

„Einer  dieser  Gifldoktoren  wollte  eine  Puffadder  (Cerastes 
caudalis)  fangen.  Diese  Schlangen  werden  als  die  giftigsten 
der  Kapschlangen  angesehen,  weil  der  Tod  nach  ihrem  Bisse 
ungemein  schnell  erfolgt;  auch  sind  sie  bei  Weitem  mehr  als 
andre  gefürchtet,  weil  sie  nicht  wie  andre  Schlangen  nach  dem 
Bisse  augenblicklich  entfliehen,  sondern  hartnäckig  einbeissen 
und  nur  schwer  von  dem  verwundeten  Theile  zu  lösen  sind, 
alles  Gift  daher  stets  in  die  Wunde  einfliessen  kann.  Die 
Cerastes  schnellte  sich  rücklings  aus  einer  Entfernung  von 
mehr  als  10  Fuss  auf  diesen  Menschen  und  hing  festgebissen 
am  Ballen  des  Daumens.  Mit  Mühe  zog  er  sie  ab ;  der  eine 
Giftzahn  jedoch  brach  ab  und  blieb  in  der  Wunde  hängen, 
der  andre  verursachte  einen  Riss  in  der  Haut,  welchen  ein 
zähes,  lichtgrünliches  Gift  bedeckte.    Dieser  Mensch  entfernte 
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den  Giflzahn,  doch  liess  er  das  Gifl  eintrocknen;  blieb  anler 
Beobachtung  fast  einen  ganzen  Tag,  wandle  kein  Mittel  an  und 
befand  sich  durchaus  wohl.  Tags  darauf  waren  die  Wunden 
fast  geheilt/* 

„An  einem  heissen  Sommernachmittage  erspähte  oiao  in 
einer  kleinen  Ansiedlung  im  Wesliande  eine  grosse  Naja  (Cobra 
de  Capello).  Leute  liefen  Ton  allen  Seiten  herzu :  der  Eine 
wollte  sie  niederschiessen,  der  Andere  steinigen.  Da  die 
Schlange  sich  an  einer  langen  hohen  Mauer  befand  und  sich 
von  allen  Seiten  eingeengt  sah,  erhob  sie  sich,  nachdem  sie 
vergeblich  versucht,  in  ein  Loch  zu  schlüpfen,  zur  Mannesliobe 
mit  plattem  Kopfe  und  aufgeblasnen  Augen,  dem  Ausdruck  der 
Wuth.  llngeßhr  hundert  Schritte  entfernt  kam  gerade  in  die* 
sem  Augenblicke  ein  Neger  aus  einem  Hause,  der  allgemein 
als  ein  Giftdoktor  bekannt  war.  „Apoll'*,  riefen  Alle,  „komm, 
fang  die  Copercapelle !  *'  Apoll  ISchelte  und  kam  näher,  wäh- 
rend die  Schlange  wiederholt  aufbäumte  und  nach  allen  Seiten 
zischte,  unentschlossen,  allem  Anscheine  nacli,  in  welcher 
Richtung  sie  hinwegschlupfen  solle.  Da  schien  der  Wind,  vor 
dem  Apoll  sich  befand,  die  Schlange  zu  treffen  ond  äugen- 
blicklich  sank  sie  zusammen  und  versuchte  in  unverkennbarer 
Unruhe  sich  in  den  Spalten  der  Mauer  zu  verbergen.  Je  näher 
Apoll  kam,  desto  angstvoller  wand  sich  die  Schlange,  und  als 
er  sich  endlich  über  sie  beugte,  sank  sie  auf  einen  Haufen 
zusammen  und  flocht  sich  mühevoll,  wähi*end  Apoll  seine  Hand 
über  sie  bewegte,  als  ob  er  sie  magnetisire.  Der  oberfläch- 
lichste Beobachter  konnte  bemerken,  dass  die  Schlangesich 
einem  gewissen  EinOusse,  den  sie  zu  furchten  schien,  zu  ent- 
ziehen versuchte.  Apoll  nahm  hierauf  den  Schlangenknäuel 
auf  und  legte  ihn  auf  seinen  Kopf.  Die  ScJilange  schlupfte 
jedoch  aber  Gesicht  und  Nacken  des  Negers  in  grosser  Hast 
herunter.  Er  fing  sie  von  Neuem  auf,  ergriff  sie  unter  den 
Kopfe,  öffnete  das  Gebiss  und  brach  die  Giftzäbne  aus,  aa 
deren  hohler  Wurzel  ein  lichtgrunor,  klebriger,  grosser  Tropfen 
Giftes  hing,  den  er  behnglich  schlürfte.  Ausser  einigen  Be- 
wegungen, die  rein  konvulsivisch  schienen,  bot  die  Schlange 
keinen  Widerstand.  Er  flocht  sie  dann  in  einen  Zirkel  und 
li-ug  sie  hinweg.     Gerade  dieser  letzte  Umstand  gab  Eiaigen 
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Veranlassung,  den  Schlangenzauber  zu  bezweifeln  und  anzu- 
nehmen, dass  die  Naja  von  dem  Hozambiker  abgerichtet  ge- 
wesen sei,  trotzdem  dass  er  in  Gegenwart  Aller  die  Giflzähne 
der  Schlange  ausgebrochen  hatte.  Der  Zufall  wollte,  dass  der- 
selbe Apoll  schon  am  nächsten  Tage  eine  7  Fuss  lange  Kobra 
fing,  sie  in  seinen  Busen  steckte  und  so  nach  einem  Hofe  trug, 
wo  ein  AlTe  an  einen  langen  Bambus  gekettet  war.  Apoll 
warf  die  Schlange  auf  den  Affen,  der  sich  unter  dem  jämmer- 
iichsleo  Gekreisch  seines  Erzfeindes  zu  entledigen  suchte; 
allein  die  Schlange  hatte  bereits  gebissen  und  nach  15  Minuten 
war  der  Affe  todt.  Apoll  hatte  die  Kobra  wieder  gefangen  und 
in  seinen  Busen  gesteckt :  er  zeigte  uns  mehrmals  die  unver* 
sebrten  Giftzähne/' 

Dass  der  Körper  solcher  Giftdoktoren  ?on  einer  Substanz 
durchdrungen  ist,  welche  nicht  allein  das  Gift  jener  Thiere, 
in  einen  andern  Organismus  übergeföhrt,  neutralisiren  kann, 
sondern  sogar  auf  jene  Thiere  dieselbe  Wirkung  zu  äussern 
vermag,  wie  ihr  eignes  Gift  auf  andre  Körper,  ergiebl  sich 
aus  Folgendem.  Spinnen  giftiger  Art  sind  so  ausserordentlich 
zahlreich  in  jenen  Ländern,  dass  keine  Stroh-  oder  Binsen- 
Hütte,  in  welchen  die  meisten  Farbigen  leben,  angetroffen  wird 
ohne  solche  unwillkommne  Gesellschaft  in  grosser  Zahl;  die 
Hätten  der  Giftdoktoren  aber  pflegt  solch  giftiges  Gewürm 
tiobesuchl  zu  lassen.  Noch  auflalliger  zeigt  sich  dies,  wenn 
ein  Lappen  von  der  Kleiduug  eines  Giftdoktors  auf  eine  grosse 
giftige  Spinne  gelegt  wird  ;  anstatt  wie  bei  der  Annäherung 
jedes  andern  Körpers  mit  schnellem  Sprung  und  Biss  sich  zu 
wehren,  scheint  sie  sich  gegen  den  stinkenden  Lappen  ängst- 
lich wie  gegen  eine  lähmende  Kraft  zu  sträuben.  Bleibt  der 
Lappen  nur  kurze  Zeit  auf  ihr  liegen,  so  stirbt  sie.  Dieselben 
Experimente,  mit  Schlangen  angestellt,  ergeben  ein  ähnliches 
Resultat.  Mit  abgeplattetem  Kopfe  und  funkelnden  Augen  be- 
gegnen dieselben  jeder  Annäherung,  während  sie  vor  der  selt- 
sJinDcn  Waffe  eines  schmutzigen  Lappens  in  unverkennbare 
Angst  gerathen,  sich  krümmen  und  eiligst  zu  entfliehen  suchen. 

Welcher  Mittel  sich  diese  Leute  bedienen,  um  ihrem  Kör- 
per und  ihren  Ausdünstungen  eine  so  eigenlhumliche  Kraft  zu 
verschaffen,  darüber  vermag  uns  Dr.  Kretschmar  nur  sehr 
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Weniges  und  UnzuverUssiges  mitzudieilen.  Er  Yenouthei,  dass 
sie  die  Schlangenwurzel  (Gafuleum  bipinnatam  Less.)  in  Tri- 
schem  Zustande  oder  ein  grosses  zwiebelartiges  Gewichs 
(vielleicht  die  Buphone  toxicaria)  zum  Einreiben  des  Körpen 
mit  dem  Safte  benutzen;  auch  innerlich  sollen  sie  den  ausge- 
drückten Saft  dieses  Giftbollens  nehmen,  jedoch  nur  in  klei- 
nen Quantitäten,  weil  grössere  einen  Wechsel  von  Stupor  und 
Raserei  hervorbringen,  der  schreckenerregend  ist.  Wihreod 
so  der  Neophyt  in  die  Mysterien  eingeweiht  wird,  leidet  sdne 
Gesundheit  unbezweifelt,  doch  nur  sehr  kurze  Zeit.  Sobald 
er  fär  giftfest  gehalten  wird,  muss  er  sich  allerlei  Proben  un- 
terwerfen. Man  ISsst  ihn  durch  Spinnen  und  Skorpionen,  de- 
ren Gift  man  als  minder  heftig  in  Erfahrung  gebracht  hat, 
anßnglich  verwunden  und  geht  nach  und  nach  zu  den  gi/U- 
gern  dieser  Thiere  über;  jedem  öbeln  Effekte  wird  durch  die 
vorgenannten  Gegengifte  begegnet,  so  dass  der  Neophyt  keine 
Gefahr  läuft,  das  Experiment  mit  dem  Leben  zu  bezahlen. 
Immer  wird  dem  Gifte  jedoch  die  möglichst  lange  Zeit  gelassen, 
um  zu  sehen,  ob  der  Neopbyt  ohne  das  Gegenmittel  dordi- 
kommen  werde,  und  derselbe  ist  dann  oft  in  einem  so  hin- 
ßlligen  Zustande,  dass  seine  Wiederherstellung  sehr  fraglich 
erscheint.  In  ihrer  äussern  Erscheinung  haben  diese  Menschen 
nur  das  Bemerkenswertiie,  dass  ihre  Konjunktiva  und  ihr  Spei- 
chel immer  gelblich  erscheint,  ohne  dass  sie  jedoch  sonst 
krank  zu  sein  scheinen.  Uebrigens  machen  sie  you  ihrem  Ge- 
heimnisse nur  in  VergiftungsfSIlen  Gebrauch  und  vermessen 
sich  nie  andere  Krankheiten  zu  heilen,  so  dass  sie  sich  also 
sehr  vortheilhaft  von  anderen  Rafferdoktoren  (den  Tsanusen 
und  Umtakatis)  unterscheiden,  welche  alle  Krankheiten  unter 
dem  lächerlichsten  Hokuspokus  zu  heilen  vorgeben. 

Wahrhaft  zu  bedauern  ist  es,  dass  Dr.  Kretscfamar  die 
Gelegenheit  versäumt  oder  nicht  gefunden  hat,  die  von  diesen 
Giftdoktoren  angewendeten  Pflanzenstofie  und  die  Art  ihres 
Verfahrens  genau  und  ausführlich  zu  ergründen.  Man  m^ 
übrigens  diese  Mittheilungen  Kretschmar's,  dessen  Glanb- 
würdigkeit  bis  jetzt  in  keiner  Hinsicht  in  Zweifel  tu  ziehen 
ist,  mit  noch  so  grosser  Vorsicht  und  Skepsis  aufnehmen,  so- 
viel stellt  sich  doch  als  unzweifelhafte  Thatsache  heraus,  dass  in 
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jenem  Lande  Giflwunden,  deren  Folgeo,  der  Natur  oder  der 
gewöhnlicheD  Heilkunst  überlassen,  fast  immer  tödtlich  sind, 
durch  ein  bestimmtes  Verfahren  ungewöhnlich  sicher  und  schnell 
gebeut  werden  und  dass  hierbei  nur  eine  spezi  fische  Wirkung 
jener  Heilmittel  den  ungewöhnlichen  Erfolg  vermitteln  könne. 
Ob  jene  Pflanzenkräfle  ihre  spezifische  Heilkraft  auch  hei  di- 
rekter Anwendung  entwickeln,  oder  ob  erst  durch  deren  Ein- 
verleibung in  einen  menschlichen  Organismus  dessen  Se-  und 
Exkrete  die  eigenthömliche  Wirksamkeit  erlangen,  darüber  las- 
sen sich  zur  Zeit  keine  Bestimmungen  geben.  Die  ganze  Wirk- 
samkeit jener  auffSUigen  Kuren  nur  auf  die  Widerlichkeit  und 
Ekelhafligkeit  derselben  zu  schieben  und  sie  als  eine  rein  re* 
mlsorische  auf  Rechnung  des  erregten  Ekels  zu  bringen,  wird 
wobl  Niemandem  einlallen,  wenn  er  bedenkt,  dass  erstens  von 
den  rationellen  Aerzten  genugsam  Ekel-  und  Brechmittel  in 
ähnlichen  Fällen  ohne  Erfolg  angewendet  werden,  dass  femer 
gewöhnlich  ein  Zustand  von  Betäubung  und  Bewusstlosigkeit 
in  jenen  Erkrankungen  Statt  findet,  welcher  einen  irgend  be- 
deotenden  Grad  von  Ekel  und  darauf  reagirender  Umstimmung 
gar  nicht  zu  Stande  kommen  lässt,  und  dass  endlich  die  Ge- 
sittung der  meisten  Bewohner  jener  Gegenden  eine  viel  zu  ge- 
ringe ist,  um  über  derartige  unappetitliche  Prozeduren,  wie  es 
wohl  bei  uns  der  Fall  sein  würde,  in  bedeutenden  Abscheu 
Qnd  Schrecken  zu  gerathen. 

Die  spezifische  Heilkraft  mancher  Stoffe  gegen  die 
Schlangengifte  wird  übrigens  auch  durch  andere  Beobachtungen 
der  töchtigsten  und  ungläubigsten  Reisenden  und  Naturforscher 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  So  stimmen  z.  B.  die  Erfahrun- 
gen Forsters,  Schomburgks,  Pöppigs  und  Tschudi's 
völlig  darin  mit  einander  überein,  dass  in  Südamerika  das  beste 
Heilmittel  bei  Schlangenbiss  die  Hikania  Guako  ist  und  sich 
ihre  spezifische  HeilkraR  in  unzähligen  Fällen  ausreichend  be- 
währt hat.*)    Der  frisch  ausgepresste  Saft  dieser  Schlingpflanze 


'*)  So  erzabli  z.  B.  Pöppig,  dass  in  Forneqoe  innerhalb  11  Jahren  220 
Einwohner  von  Schlangen  gebissen  wnrden,  allein  mit  Aosnahme  von  8  Per- 
sooen  alle  durch  die  fiebaodlang  mit  Gaako,  Limonensafl  und  Salz  gerettet 
werden;  nnd  nach  eben  demselben  sollen  im  Kirchspiele  von  Ubaqoe  in  14 
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wird  in  die  etwas  erweiterte  Wunde  getröpfelt,  die  umliegen- 
den Theile  mit  den  zerquetschten  BiSttem  wiederholt  gerieben 
und  bedeckt  und  zugleich  der  Saft  auch  innerlich  eingegeben. 
Hierdurch  wird  bei  forlgesetztem  Gebrauche  schon  nach  24 
Stunden  die  unbedeutend  gebliebene  Anschwellung  völlig  ge- 
heilt, der  Schmerz  und  alle  Gefahr  ganz  beseitigt  und  mit 
Ausnahme  eines  zurückgebliebenen  kleinen  Geschwüres  jedes 
Krankbeitssymptom  entfernt.  Und  dieser  Erfolg  zeigt  sich  siebt 
etwa  nur  bei  den  Bisswunden  von  unbedeutend  giftigen  Schlan- 
gen, sondern  gerade  bei  solchen,  deren  Gift  erfahrungsmässig 
das  stärkste  und  am  schnellsten  wirkende  ist,  wie  bei  Lache- 
sis  picta  Tsch.,  Lachesis  rhombeata  Prinz  Max  und  Eebidna 
ocellata  Tsch.  Die  Mikania  Guako  wird  sogar  als  PrSservatiT 
gegen  Schlangenbiss  hänßg  benutzt,  indem  einige  Löffel  des 
ausgepressten  Saftes  getrunken  und  in  mehre  Inzisionen  an 
den  Händen,  den  Füssen  und  der  Brust  einige  Tropfen  aufge- 
drückt und  mit  frischen  Blättern  stark  in  die  Wunden  gerie- 
ben werden.  Hierdurch  soll  für  lange  Zeit  der  Biss  der  gif- 
tigsten Schlangen  unwirksam  gemacht  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  schliesslich  noch  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  andere,  offenbar  mit  grossen  Heilkräften 
begabte  Pflanze,  die  Coca  (Erythroxylon  Coca  Lam.)  richten. 
Bekanntlich  bedienen  sich  die  Eingebornen  Peru's  und  der  be- 
nachbarten Länder  der  Coca  zum  Kauen  als  eines  Reiz*  und 
Berauschungsmittels,  ähnlich  wie  die  OrientaIeD  das  Opiam  und 
Hadschi  gebrauchen.  Der  lange  und  übermässige  Genuss  die- 
ser Pflanze  scheint  auch  in  der  That  sehr  ähnliche  Folgen  aof 
den  Organismus  zu  haben  wie  das  Opium,  ein  leidenschaftli- 
cher Coquero  rouss  nach  den  Schilderungen  Pöppigs  und  Tschn- 
di*s  auf  ein  Haar  einem  Opiophagen  gleichen,  nur  scheint  die 
Coca  weit  weniger  die  Lebensenergie  zu  konsumiren  als  das 
Opium,  da  es  Thatsache  ist,  dass  gerade  unter  den  Coquero* 
nicht  Wenige,  ein  ungewuhnlich  hohes  Lebensalter  (120—130 
Jahre)  erreichen.  Abgesehen  von  diesem  Missbraucbe  der  Coca 
niuss  sie  doch   unbedingt   Eigenschaften  besitzen,  die  unsere 

Jahren  mehr  als  200  Personen  mtl  Ansnahme  eines  M/Idcbens,  dem  man  fcno« 
Miuel  gegeben,  durch  Gaako  erhallen  irorden  sein. 
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Beachtung  im  höchsten  [Grade  verdienen.  So  wird  ihr  z.  B. 
allgemein  eine  ungewöhnlich  stärkende  und  sdtligende  Kraft 
beigcM^hrieben ,  ohne  dass  sie  jedoch  nach  unsern  chemisch- 
physiologischen  BegrifTen  nährende  Substanzen  enthielte.  Es 
ist  Tliatsache,  dass  in  Peru  die  Bergleute  12  und  mehr  Stun- 
den lang  die  furchtbar  schwere  Grubenarbeit  verrichten  und 
ausser  einer  Hand  voll  gerösteter  Maiskörner  keine  Speise  ge- 
niessen,  wohl  aber  aller  3  Stunden  etwas  Coca  auskauen  und 
ohne  diese  die  Anstrengung  nicht  zu  ertragen  vermögen. 
Ebenso  legen  Indianer  als  Lastträger  einen  unbeschreiblich  be- 
schwerlichen Weg  von  10  Leguas  durch  die  Anden  in  S  Stun- 
den Zeit  zurück  mit  einer  Last  von  100  Pfund  auf  dem  Röcken, 
indem  sie  blos  von  Zeit  zu  Zeit  Coca  kauen.  Und  im  Be 
freiungskriege  legten  die  Patriotentruppen  mittelst  der  reich- 
lich gespendeten  Coca  sehr  weite  Wege  in  sehr  kurzer  Zeit 
zurück  und  bedurften  weit  geringerer  Pflege  und  Buhe.  Es 
ist  diese  Eigenschaft  der  Coca  so  anerkannt,  dass  schon  mehr- 
mals von  hochgestellten  Beamten  den  Behörden  und  selbst  der 
englischen  Admiralität  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  bei 
beschwerlichen  und  langwierigen  Expeditionen  einen  Vorrath 
von  Coca  mitzunehmen,  weil  diese  nicht  nur  die  Kräfte  zur 
Ertragnng  von  Strapazen  und  Möhseligkeiten  aufrecht  erhal- 
ten, sondern  auch  bei  Proviantmangel  den  Hunger  erträglich 
und  unschädlich  machen  werde.  Der  Beispiele  soll  es  wenig- 
stens genug  geben,  dass  bei  absolutem  Mangel  aller  Nahrungsmit- 
tel 8 — 14  Tage  lang  der  Genuas  von  Coca  das  Gefühl  von  Hunger 
gänzlich  niedergehalten  und  das  Befinden  erträglich  erhalten  hat. 
Aber  in  einer  andern  Wirkung  scheint  diese  Pflanze  mir 
noch  viel  wichtiger  zu  sein.  Nach  Tschudi  nemlich,  und 
zwar  nach  dessen  Versuchen  an  seiner  eigenen  Person,  ist  die 
Coca  ein  unbedingtes  Präservativ-  und  Heilmittel  der  Puna 
(Vela).  Es  ist  dies  bekanntlich  die  eigenthümliche  Krankheit, 
die  in  Folge  des  verringerten  Luftdrucks  auf  den  Hochgebir- 
gen Amcrika's  jeden  Europäer  und  Thalbewohner  befallt.  Die 
konstantesten  Symptome  derselben  sind  eine  unerklärliche  Mü- 
digkeit und  eine  besondere  Schwierigkeit  des  Athmens,  wobei 
der  Gehende  wohl  nach  jedem  zehnten  Schritte  ausruhen  und 
vergeblich  versuchen  muss   durch   tiefes  Einathmen    und    die 
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weiteste  Ausdehnung  der  Brust  die  Lungen  mit  Luft  zu  fällen, 
mit  dem  Gefühl,  als  ob  er  sich  in  einem  luftleeren  Raum  be- 
finde; dazu  kommen  noch  Herzklopfen,  Angst,  zumal  im  Lie- 
gen, Beklemmung,  Kongestion  nach  Lungen  und  Kopf,  Ohn- 
mächten, sehr  frequenter  Puls  mit  Gefühl  innrer  Kilte  und 
Absterbens  der  Hände  und  Füsse,  Reizung  der  Aogen,  Ver- 
dauungsbeschwerden, Blutungen  etc.  Am  heftigsten  wird  die 
Athemlosigkeit  und  die  Mattigkeit  bei  jedem  Versuche  zu  stei- 
gen oder  eine  geringe  Anhöhe  zu  überwinden.  Besonders  tritt 
diese  Krankheit  bei  Allen  an  organischen  Herz-  und  Lungen- 
Übeln  Leidenden  heftig  auf  und  wird  dann  nicht  selten  sogar 
lebensgefährlich.  Die  beobachtete  Heilkraft  der  Coca  gegen 
diese  Beschwerden  wird  auch  noch  durch  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  vieler  bei  Coqneros  auflretendeo  Symptome  mit 
denen  der  Puna  nach  homöopath.  Prinzipe  bestätigt.  Nach 
Allem  ist  der  Schluss  sehr  gerechtfertigt,  dass  die  Coca  eio 
kräftiges  Heilmittel  gegen  gewisse  Herz-  und  Lungenkrankbei- 
ten  sein  und  namentlich  Tielleicht  gegen  Lungenempbj- 
sem  und  dessen  mannigfache  Beschwerden  sich  heilsam  er- 
weisen künne.  Auf  jeden  Fall  scheint  es  der  Mühe  werlb, 
weitere  Versuche  mit  dieser  Pflanze  anzustellen.  Es  ist  die- 
selbe bereits  in  möglichst  frischem  Zustande  (denn  nach  der 
Ansicht  der  Coqueros  verlieren  die  Blätter  und  Zweige  der 
Coca,  wenn  sie  über  12  Monate  aufbewahrt  wird,  ausseror- 
dentlich an  Wirksamkeit)  hierselbst  angeschafft  worden  und  io 
der  homöopath.  Zentral-Apotheke  als  Tinktur  und  Verreibuog 
zu  haben. 
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XX. 
Klinische  Mittheilanfreii« 


1. 
Chronischer  Magenkatarrh. 

voo  Dr.  lUler. 

Im  Herbst  des  yorigen  Jahres  wandte  sich  ein  49  Jahre 
alter  Landpfarrer  brieflich  an  mich  und  verlangte  trotz  seiner 
bedeutenden  Entfernung  von  mir  die  Uebernahme  seiner  ärzt- 
lichen Behandlung,  lieber  seinen  Krankheitszustand  referirte 
er  ungefähr  Folgendes:  „Seit  meinem  17.  Lehensjahre  schon 
litt  ich,  wie  meine  Väter  in's  dritte  Glied  zurück,  an  Kolik- 
krämpfen, jedoch  abwechselnd,  dass  ich  3 — 6  Monate,  ja  ganze 
Jahre  davon  verschont  blieb;  seit  bereits  12  Jahren  aber,  und 
zwar  seit  dem  Tode  meiner  ersten  Frau,  während  deren  ein- 
jähriger Krankheit  ich  nicht  nur  unendlich  viel  Sorge,  sondern 
auch  so  viel  schlaflose  Nächte  hatte,  dass  ich  fast  keine  Stunde 
ruhen  konnte,  verloren  sich  die  Krämpfe  und  es  bildete  sich 
der  leidensvolle  Zustand  aus,  an  dem  ich  in  der  Gegenwart  so 
schwer  zu  tragen  habe.  Ich  leide  nämlich  an  Säure  in  einem 
so  hohen  Grade,  dass  ich  mich  täglich  in  den  Nachmittags- 
stunden übergeben  muss,  wobei  eine  bedeutende  Menge  von 
sauerm,  die  Zähne  stumpf  machendem  Wasser  abgeht,  nachdem 
es  mich  vorher  ungewöhnlich  auftreibt,  unbehaglich  und  schwer- 
müthig  macht,  im  Leibe  kollert  und  mir  so  übelschmeckend 
aufstösst,  bis  es  endlich  zum  Erbrechen  kommt.  Oft  stellt  sich 
dasselbe  erst  in  den  Abendstunden  von  4 — 6  Uhr,  oft  aber 
auch  schon  früher  ein,  1  oder  2  Stunden  nach  einem  höchst 
einfachen  Hittagsmahl;  niemals  aber  und  auch  wenn  das  Er- 
brechen unmittelbar  nach  dem  Essen  erscheint,  kommen  die 
genossenen  Speisen,  sondern  blos  Schleimmassen  und  saures, 
gr«iu- grünliches  Wasser.    Wenn  sich  auf  diese  Weise  der  Ma- 
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gen  seiner  Börde  entledigt  hat,  fühle  ich  mich  allerdings  er- 
mattet, aber  auch  wieder  frei  und  leicht,  das  Kollern  im  Leibe 
und  süssliche  Aufstossen  hdrt  auf  und  der  Schlaf  ist  dann 
gut  und  erquickend.  Da  ich  nun  aber  in  Folge  dieses  Zu- 
slandes  sehr  zeitig  in's  Bett  gehe,  oft  schon  um  7  Uhr,  so 
bin  ich  von  2  Uhr  Morgens  an  auch  wieder  munter,  stehe  in 
der  Regel  um  3  Uhr  auf,  arbeite  dann  mit  Unterbrechungen 
bis  Mittag  und  befinde  mich  in  der  Regel  bis  dahin  wohl,  es 
sei  denn,  dass  Tags  vorher  der  Magen  sich  seiner  Bürde  nicht 
gänzlich  entledigt  hätte.  Da  ich  in  der  Regel  Abends  nichts 
geniesse,  weil  es  mir,  und  wenn  es  auch  nur  eine  Semmel 
oder  etwas  leichte  Suppe  wäre,  niemals  bekommt,  so  habe  ich 
schon  Früh  um  4  Uhr  Verlangen  nach  Frühstück,  das  in  eini- 
gen Tassen  leichten  Kaflfee's  mit  Semmel  oder  Zwieback  be- 
steht. Seit  '/«  Jahren  ist  das  Erbrechen  auch  nicht  einen 
einzigen  Tag  ausgeblieben,  während  es  früher  zuweilen  einen 
Tag  aussetzte.  Dabei  leide  ich  zuweilen  an  Verstopfung,  der 
ich  mit  Klyslieren  von  Kamille  und  Oel  zu  Hilfe  kommen  roiiss, 
oder  an  wässrigem  Durchfall  ohne  allen  Schmerz.  Bin  ich 
verstopft,  und  zwar  auf  längere  Zeit,  so  schwellen  mir  die 
Füsse  etwas  an,  was  sich  aber  nach  einigen  Tagen  wieder 
verliert.  Vor  einigen  Jahren  war  ich  auch  mit  NasenUnteD 
sehr  geplagt;  beim  Erbrechen  stellte  sich  dasselbe  in  derRe 
gel  ein  und  oft  schon  bei  der  geringsten  Veranlassung  des 
Morgens,  was  immer,  sowie  auch  eine  rothangelaufene  ond 
aufgeschwollene  Nasenspitze,  ein  Vorbote  von  schlechtem  Be- 
finden Nachmittags  war.  Das  Nasenbluten  hat  sich  aber  nach 
dem  Gebrauche  von  Medizin,  die  ich  tropfenweis  genommen, 
seit  8  Wochen  gänzlich  verloren,  das  Anschwellen  der  Na^ 
aber  mit  Röthe  zeigt  sich  immer  noch.  Ist  die  Nase  gaoi 
weiss  und  natürlich,  dann  ist  auch  das  BeGnden  ein  gutes. 
Ich  habe  drei  Mal  Franzensbad,  2  mal  Karlsbad  und  aueli  im 
vorigen  Jahre  Wiesenbad  bei  Annaberg,  aber  alle  diese  Bader 
ohne  Erfolg  gehraucht.  Ebenso  haben  mich  verschiedene  Aerzte 
behandelt,  aber  ohne  mir  Hilfe  zu  bringen.  Keiner  aber  bat 
mir  auch  gesagt,  worin  eigentlich  das  Uebel  seinen  Grund  hak 
alle  vielmehr  sind  verschiedner  Ansicht  und  auch  darin  noch 
ungewiss  gewesen.    Nach  dem  Einen  leide  ich  am  ZwölfVinger* 
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dann,  nach  dem  Andern  an  der  Leber,  die  nicht  genug  Galle 
zuführe^  noch  Andre  meinten,  die  Bauchspeicheldrnse,  oder  die 
Milz,  oder  die  Nieren  könnten  leidend  sein,  wieder  Andre  fan- 
den den  Grund  in  allgemeiner  Unterleibsschwäche  oder  in  einem 
verborgnen  Hämorrhoidalleiden.  Alle  aber  stimmten  darin 
überein,  dass  der  Magen  der  Herd  der  Krankheit  nicht  sein 
könne.  Auch  fühle  ich  durchaus  keinen  Schmerz  bei  Druck 
auf  die  Magen-  und  Lebergegend  oder  sonstwo,  ebensowenig 
sind  diese  Stellen  erhöht,  und  nur  dann  fühle  ich  mich  unge- 
wöhnlich voll,  aufgetrieben  und  unbehaglich,  wenn  der  Magen 
voll  Säure  oder  mit  Luft  angefüllt  ist,  was  freilich  oft  in  einem 
(^rade  Statt  findet,  dass  ich  mich  kaum  bücken  kann. 

Als  Knabe  von  10 — 12  Jahren. habe  ich  einmal  einen 
Ausschlag  gehabt;  auch  bin  ich  in  den  letzten  Jahren  meines 
Studireiis  mit  nächtlichen  Pollutionen  geplagt  gewesen,  die  sich 
aber  später  von  selbst  wieder  verloren  haben.  Sonst  habe  ich 
Ton  Kindheit  an  ein  geregeltes  Leben  geführt  und  in  keiner 
Weise  exzedirt,  sogar  namentlich  in  den  letzten  12  Jahren  eine 
Diät  beobachtet,  wie  wohl  kaum  ein  Andrer;  nur  habe  ich  auf 
der  Scljule  und  Universität  viel  gesessen,  Nächte  durch  gear- 
beitet und  mir  wenig  Bewegung  vergönnt.  Bemerkenswerth 
scheint  es  noch,  dass  die  Urinabsonderung  sehr  spärlich  ist 
imd  dass  ich  mich  jedes  Mal  wohler  befinde,  wenn  sie  reich- 
licher ist;  es  giebt  Zeiten,  wo  ich  fast  gar  kein  Bedurfniss 
darnach  fühle,  ebensowenig  wie  nach  der  Stuhlaasleerung. 
Auch  bekomme  ich  den  Schnupfen  sehr  selten,  Jahrelang  oft 
gar  nicht,  vielmehr  scheint  derselbe,  wenn  er  einmal  durch 
Erkältung  hervorgerufen  worden,  zurück  auf  den  Unterleib  zu 
fallen  und  das  Hauplübel  zu  vermehren.  Von  andern  Krank- 
heilen bin  ich  stets  verschont  geblieben,  nur  einige  Male  habe 
ich  an  leichten  BrustafTektionen  gelitten ;  die  Brust  selbst  aber 
ist  kerngesund,  wofür  meine  Stimme  bürgt,  die  beim  Predigen 
nie  ermüdet.  Wenn  der  Magen  anlangt,  sich  mit  Säure  zu 
fötlen,  dann  bekomme  ich  ein  eisiges,  rieselndes  Gefühl  im 
Rücken,  welches  mich  durchschauert,  aber  nur  so  lange  an- 
hält, als  der  Magen  sich  nicht  entledigt  hat ;  ebenso  bekomme 
ich  dabei  eiskalte  Fasse  und  Hände,  sowie  überhaupt  ein  Ge- 
fühl, das  ich  nicht  Frost  nennen  kann,   wobei*  ich  mich  aber 
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auch  hinter  dem  glühenden  Ofen  nicht  zu  erwämen  vennag. 
Die  Fasse,  die  nicht  schweissig  sind,  muss  ich  sehr  wann 
halten,  Erkältung  derselben  macht  sich  sogleich  fühlbar/' 

Ausserdem  erfuhr  ich  noch  später  auf  meine  spezielle  An- 
frage, dass  der  Patient  von  milflerer  Grösse,  nicht  hager,  aber 
auch  nicht  dickleibig,  und  von  blasser,  zuweilen  io^s  Gelbe 
schillernder  Hautfarbe  ist;  an  Kurzathmigkeit  and  HenUopfeo 
behauptete  er  gar  nicht  zu  leiden,  nur  solle  eine  raschere  Be- 
wegung des  Blutes  mit  unbedeutendem  Klopfen  in  der  Ben- 
grübe  beim  Ausbruche  der  kolikartigen  Krämpfe  bemerkbar 
sein;  der  Pulsschlag  aber  überhaupt  von  jeher  ungewiholich 
langsam  sein.  Im  Bette  kann  er  auf  beiden  Seiten  liegen,  nur 
wenn  die  Krämpfe  rege  sind,  muss  er  das  Linksliegea  ver- 
meiden, weil  dadurch  dieselben  nicht  nur,  wenn  sie  scblom- 
mern,  geweckt,  sondern  auch  an  Heftigkeit  gesteigert  werden. 
Blutabgang  durch  den  After  ist  nie  erfolgt,  obschon  vor  6-S 
Wochen  und  früher  schon  sich  Knoten  von  unbedeutender 
Grösse  und  meist  schmerzlos  gezeigt  haben.  Von  MedikameD* 
ien  hatte  Patient  namentlich  seit  V«  Jahre  viele  und  starke 
genommen,  unter  Anderm  Belladonna,  Schöllkraut  und  Kirsch- 
lorbeerwasser. 

Dies  waren  die  Angaben  und  Notizen,  auf  deren  Grund 
hin  ich  die  Behandlung  dieser  langjährigen  und  bartnickigen 
Krankheit  übernehmen  musste,  denn  so  misslicfa  auch  stets  ein 
solches  Unternehmen  ohne  persönliche  Anschauung  und  ge* 
naue  Untersuchung  des  Patienten  ist,  so  kann  doch  der  Anl 
nicht  immer  dasselbe  von  sich  weisen,  zumal  da  die  Homöo- 
pathie nicht  selten  auch  ohne  genaue  und  erschöpfende  Kennt- 
niss  des  vorliegenden  Krankheitsfalles  Anhaltepunkte  und  braaeh- 
bare  Indikationen  darbietet  und  besonders  in  diesem  Falle  die 
totale  Erfolglosigkeit  der  bisher  angewendeten  Heilmetboden 
und  die  Rathlosigkeit  und  Unsicherheit  meiner  Herren  Vor- 
gänger in  der  Diagnose  ihren  Vortheil  der  persönlichen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Patienten  nicht  eben  sehr  hoch  anscbli* 
gen  liess.  Was  freilich  eben  die  Diagnose  anlangte,  so  war 
ich  begreiflicher  Weise  durchaus  nicht  im  Stande  aus  deo  nul 
Absicht  ausführlich  und  möglichst  wörtlich  angeführten  Vit* 
theilungen  einen  irgend  sichern  Schhiss  auf  deo  orsprunglicbe n 
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Sitz  und  das  eigeiutiche  Wesen  des  Vebels  zu  machen;  nur 
das  Eine  war  unzweifelheft,  was  sonderbarer  Weise  gerade  von 
den  frühem  Aerzten  geläugnet  worden  war,  dass  nämlich  ein 
bedeutender  chronischer  Magenkatarrh  zugegen  war.  Was  aber 
freilich  diesen  Katarrh  veranlasst  habe  und  ihn  fortwährend 
unterhielt,  und  ob  nicht  ausserdem  noch  eine  andre  Krankheit 
oder  organisches  Leiden  desselben  oder  eines  andern  Organes 
existire,  das  war  nicht  möglich  ohne  persönliche  Untersuchung 
zu  entscheiden.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  schien  es  aus 
mehren  Umständen  auf  die  Anwesenheit  eines  Herzleidens 
zu  schliessen,  wenigstens  deuteten  die  Verschlimmerung  bei 
der  Linkslage,  der  langsame  Pulsschlag,  die  Rötbung  und  Ge- 
schwulst der  Nase,  das  Oedem  der  Beine  und  der  Mangel  von 
irgend  bedeutendem  Lungen  -  und  Bronchialkatarrh  auf 
eine  Zirkulationsstörung  von  Seiten  des  Herzens  oder  eines 
grossen  Blutgefässes  hin;  allein  es  wäre  dennoch  ganz  unge- 
rechtfertigt gewesen,  hierauf  eine  Diagnose  grönden  oder  gar 
bei  der  Mittelwahl  Gewicht  legen  zu  wollen.  Es  blieb  dem- 
nach nichts  übrig  als  sich  an  die  vorhandenen  Symptome  zu 
halten  und  von  der  Uebereinstimmung  der  besonders  charak- 
teristischen die  Mitlelwahl  abhängig  zu  machen.  Ich  verord- 
nete deshalb  am  14.  Sept.  Acid.  sulphuricum  2.  8  Dosen, 
jeden  Abend  eine  zu  nehmen.  Hinsichtlich  der  Diät  brauchte 
ich  keine  Aenderung  vornehmen  zu  lassen,  da  Patient  in  der 
selben,  wie  er  sie  mir  ausführlich  mitgetheilt  hatte,  bereits 
allen  Anforderungen  seit  langer  Zeit  vollkommen  entsprach 
sogar  den  Kaffee  gestattete  ich  ihm  massig  fortzutrinken,  weil 
er  mir  mitgetheilt  hatte,  dass  er  schon  mehimals  Kakao- Thee, 
Milch,  Gesundheits-Kaffee,  gebrannten  Weizen  und  Hafer  ver- 
sucht habe,  aber  dies  Alles  ihm  weit  schlechter  zugesagt  habe, 
als  der  Kaffee.  Auch  kleine  Portionen  echt  baierischen  Bie- 
res Hess  ich  ihn  forttrinken,  weil  ihm  dasselbe  von  allen  Ge- 
tränken noch  am  besten  bekommen  war.  Nach  8  Tagen  schrieb 
mir  Patient  voller  Verwunderung  und  Freude,  dass  das  Er- 
brechen sich  seit  dem  Einnehmen  nur  noch  einmal,  und  zwar 
am  2— Tage,  eingestellt  habe,  obwohl  1  oder  2  Stunden  nach 
dem  Miltagsessen  die  gewöhnliche  Uebelkeit  sich  noch  einge- 
s^tellt  habe  nnd  auch   der  Leib  etwas   voll   und   aufgetrieben 
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gewesen  sei ;  ebenso  habe  sich  das  im  Laufe  der  Nachmittags- 
und  Abendstunden  sonst  immer  mehr  steigende  Gefühl  fon 
Vollsein,  unbeschreiblicher  Unbebaglichkeil  und  Neigung  zum 
Erbrechen,  desgleichen  essigsaure  Geschmack,  der  schon  Früh 
auf  der  Zunge  gesessen,  allmShlig  und  merklich  vermiiidert. 
Auch  biete  sich  einige  Male  des  Morgens  ohne  künstliche  Hilfe 
ein  missiger,  weder  Terbärteter  noch  wissriger  Stuhl  einge- 
stellt. Hierauf  verordnete  ich  Frflh  und  Abends  eine  Gabe 
Nux  vomica  3.  mit  dem  Bemerken,  dass,  wenn  sich  das  saure 
Erbrecben  wieder  zeigen  sollte,  die  Brechnuss  mit  der  Schwe- 
felsäure wieder  vertauscht  werden  mässe.  Am  8.  Okt.  irurde 
mir  berichtet,  dass,  nachdem  sich  Anfangs  noch  einige  Male 
das  Erbrechen  eingestellt  habe,  dasselbe  gänzlich  gewichen  und 
auch  die  Nacbmitlagsbescbwerden  (Vollsein,  Uebelkeit,  Auf* 
stossen,  Kollern,  Gemulhsverstimmung)  entweder  gar  nicht  oder 
hur  in  geringem  Grade  aufträten.  Nur  der  Stuhl  blieb  noch 
träge,  unregelmässig  und  meist  geformt  wie  Schaafkolb.  Bei 
dem  Fortgebrauch  von  Nux  vomica  hatten  sich  bis  zum  22. 
Okt.  auch  diese  Beschwerden  verleiben,  der  Stuhlgang  trat  re- 
gelmässig und  leichter  ein,  und  die  Fäces  waren  normal,  die 
Urinabsondrung  fand  in  gr6ssrer  Menge  und  bei  kriftigem 
Drange  Statt,  die  Verdauung  ging  ohne  alle  Beschwerde  und 
bei  gutem  Appetit  von  Statten.  Nur  war  seit  einigen  Tagen 
die  Anschwellung  der  Fasse  bedeutender  geworden  und  lialte 
sich  namentlich  in  den  Vormittagsstunden  während  des  anhal- 
tenden Sttzens  bis  weit  iiber  die  Knöchel  verbreitet.  Dieselbe 
war  ganz  schmerzlos,  mit  etwas  Haotrdthung  verbunden  und 
minderte  sich  sehr  bedeutend  während  der  Nacht  und  schon 
in  den  Abendstunden  durch  den  Nachmittagsspaziergang.  Ar- 
sen 6.,  das  ich  jetzt  14  Tage  anwenden  Hess,  blieb  ohne  Er- 
folg gegen  das  Fuss6dem;  wohl  aber  brachte  ein  wöchentlicher 
Gebrauch  von  China  3.  (jeden  Abend  eine  Gabe)  dasselbe 
gänzlich  zum  Verschwinden.  Da  sich  aber  im  nächsten  Monat 
zuweilen  wieder  Spuren  von  Säure  im  Magen  zeigten,  iweifflai 
sogar  wieder  Wasserbrechen  einstellte,  so  verordnete  ich 
noch  6  Gaben  Calcarea  carbon.  3.,  wodurch  sich  die  Be- 
schwerden bald  wirder  hoben  und  nach  einer  Wiederholung 
dieser    Verordnung    bis    zum    24.    Febr.    alle   bemerkbaren 
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Krankheitssymptomen  bis  auf  etwas  trige  Stuhlaussonderung 
yerscbwunden  waren. 

Ob  die  Heilung  freilich  eine  dauerhafte  und  radikale  sein 
wird,  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose  nicht  zu  ent- 
scheiden, ja  sogar  meiner  Ansicht  nach  zu  bezweifeln,  da  es 
im  Verlaufe  der  BehandJong  immer  wahrscheinlicher  geworden 
war,  dass  ein  organisches  Leiden  dem  Hagenkatarrh  zu  Grunde 
lag,  und  das  bedeutende  Fussfidem  wohl  kaum  allein  auf  Rech- 
nung der  aligemeinen  Körperschwäcbe  und  der  durch  die  lange 
Krankheit  anamisch  gewordnen  Konstitution  gebracht  werden  kann, 
sondern  einer  direkten  Zirkulations-Stfirung  zugeschrieben  werden 
muss.  AufHillig  wenigstens  und  Terdächtig  muss  es  erscheinen, 
dass  das  Oedem  erst  bedeutend  auftrat  und  sich  wesentlich 
vermehrte,  nachdem  die  listigsten  Krankheitssymptome  bereits 
Töllig  gehoben  und  die  Verdauung  wieder  in  ungestörtem  Gange 
war,  also  die  Bluternährung  sich  schon  besser  gestaltet  haben 
musste.  Interessant  und  in  mancher  Beziehung  lehrreich  wird 
aber  immer  in  jedem  Falle  die  schnelle  Wirkung  der  homöo- 
pathischen Arzneimittel  in  einem  so  veralteten  und  hartnäckigen 
Leiden  bleiben. 


2. 
Tuberculosis  pulmonum. 

Von  Dr.  ■tUer. 

Am  7.  Juli  1852  wurde  ich  zu  einer  27jährigen  Dame 
gerufen,  die  Tags  vorher  in  Leipzig  angekommen  war.  Ohne 
je  schwere  Krankheiten  überstanden  zu  haben,  hatte  sie  sich 
im  20.  Jahre  verheirathet  und  vor  5  Jahren  einen  gesunden 
Knaben  geboren  und  eine  Zeit  lang  selbst  genährt;  nachdem 
sie  darauf  nach  Wien  gezogen,  war  sie  nach  einem  Jahre  im 
Winter  von  einer  dort  sehr  verbreiteten  Grippe  befallen  wor- 
den, in  Folge  deren  Husten,  Heiserkeit,  Kurzathmigkeit,  Ab- 
magerung und  Schwäche  zurückgeblieben  und  immer  heftiger 
geworden  waren,  so  dass  Ende  Juni  der  dortige  Arzt  ihr  längeres 
IV.,  4.  27 
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Bleiben  in  Wien  als  höchst  nachlheilig  and  von  den  übelsten 
Folgen  erklärt  hatte.  So  war  sie  mit  der  grössten  Beschwerde 
und  Anstrengung  nach  Dresden  gereist,  wo  ihr  aber  der  koo- 
sultirle  Arzt  natürlich  den  langem  Aufenlhalt  emsüich  wider- 
ralben  hatte.  Darauf  war  sie  endlich  mit  Mähe  bis  Leipiig 
gekommen.  Obgleich  mm  Leipzig  ebenralls  keinen  gAitötigen 
Aufenthalt  für  Tuberkulöse  bietet,  so  ist  doch  wenigstens  in 
Vergleich  in  Dresden  die  fintwicklung  und  Ausbildung  dieser 
Krankheit  hier  eine  viel  langsamei^,  und  namentlich  in  den 
Sommermonaten  befinden  sich  derartige  Brustkranke  meist 
ziemlich  wohl,  während  im  GegeniheiJ  Dresden  wieder  for 
Emphysematiker  und  Berzkranke  ?ortheilhafler  zu  sein  scheinl. 
Auch  war  unter  den  gegenwärtigen  krankheilszusläoden  der 
Patientin  eine  abermalige  und  gar  weitere  Reise  geradezu  os- 
möglich,  wenn  nicht  das  Aeusserste  befürchtet  wH^en  sollte. 
Auf  diese  Weise  blieb  PaL  denn  nolhgedmngen  hier  and  in 
meiner  Behandlung.  Zuvörderst  rieth  ich  zu  einer  passenden 
Wohnung,  die  denn  auch  in  einem  benachbarten,  niedrig  ge- 
legenen  und  von  Staub  und  Wind  eDtfemten  Dorfe  gefaoden 
wurde.  Bis  jetzt  halte  sie  auf  Verordnung  ihres  Wiener  Antcs 
täglich  regelmässig  Phosphor  6.  und  ausserdem  bei  sehr 
heftigen,  bis  zum  Stickhusten  sich  steigernden  Hustenaoßlleu 
Hyoscyamus  eingenommen. 

Ihr  Krankheitszustand  war  zur  Zeil  folgender:  Ausser- 
ordentliche Mattigkeit  und  Schwäche,  die  ihr  kaum  20  Schritte 
zu  gehen  erlaubt,  bedeutende  Abmagerung,  da  sie  zuerst  stets 
voll  und  fleischig  gewer eo  war ;  Athemlosigkeit  nach  der  ge- 
ringsten Bewegung  und  nach  wenigen  Worten ;  grosse  Auf- 
regung und  Reizbarkeit  mit  fliegender  Ditze  und  HerzklopfeD; 
jeden.  Nachmittag  trockne  Bitze,  Durst,  KopfbenommeDbeit, 
Ntichts  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  gegen  Morgen  Sehwciss;  Appetit- 
losigkeit, Magendrücken,  wenig  und  träger  Stuhlgang;  Sliam 
tonlos,  heiser,  schwach ;  fortwährendes  Dröcken  und  Brennca 
im  flals,  Kehlkopf  und  in  der  Luftröhre  bis  in  die  Brust  benb 
mit  RohheitsgefiUil  und  Ndtliigung  zum  Räuspern  und  flusteo; 
Druck-  und  Schweregefühl  auf  der  Brust;  kurzer,  trackner 
Husten  Tag  und  Nacht,  der  2— 3raal  täglich  in  sehr  heftige, 
krampfhafte  Anfalle  ausartet  bis  lur  äossersten  Erscbäpfong, 
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AÜiemlosigkeit  und  Glübbitze  im  Gesicht  und  Kopf;  wenig 
zäher,  dicker  Auswurf,  seilen  mit  kleinen  Blutstreifen  gemischt; 
Menses  seit  4  Monalen  schwach  oder  ganz  aussetzend;  Haut 
trocken,  blass,  schmulziggrau ;  an  beiden  Schlüsselbeinen, 
besonders  dem  rechten,  die  Lungen  eingefallen;  geringe  und 
unregelniässige  Thoraxbewegung  beim  Athmen ;  merklich  leerer 
Perkussionsion  an  beiden  obern  Lungen,  besonders  an  der 
rechten;  an  der  rechten  Lungenspitze  Bronchialrespiration, 
Weiler  unten  unbestimmtes  und  schwach  yesikuläres  Athmen; 
flerzstoss  sehr  stark,  zweiter  Pulmonallon  verstärkt,  an  den 
Ualsvenen  Nonnengeräusch.  Die  Diagnose  konnte  unter  solchen 
Umständen  nicht  zweifelhari  sein ;  die  wahrscheinlich  durch 
die  vernachlässigte  Grippe  veranlasste  und  besonders  in  der 
obern  rechten  Lunge  lokalisirte  Tuberkulose  war  ausserdem 
durch  zahlreiche  deprimirende  GemQlhsbewegungen,  namentlich 
Angst,  Sehnsucht  und  bange  Hoffnung,  sowie  später  durch 
aufregende  Freude  des  Wiedersehens  nach  langer  Trennung 
und  endlich  durch  die  mancherlei  Anstrengungen  einer  unzei- 
tigen Reise  in  ihrer  Entwicklung  nur  zu  sehr  begünstigt  und 
befördert  worden,  so  dass  ein  rascher  Verlauf  derselben  und 
baldige  Konsumtion  zu  erwarten  stand.  Ich  Hess  Phosphor 
und  Byoscyamus  bei  Seite  setzen  und  verordnete  von  Jod  3. 
Früh  und  Abends  einen  Tropfen,  indem  ich  zugleich  die  grösst- 
mögliche  Körper-  und  Gemüthsruhe  zur  dringenden  PQicht 
machte.  Die  heftigen  HuslenanflUle  blieben  hierauf  fast  sofort 
aas,  auch  besserte  sich  im  Allgemeinen,  wenn  auch  sehr  lang- 
sam, der  Zustand.  Nach  4  Wochen  aber  hatte  sich  bei  der- 
selben Ordination,  nur  dass  ich  einige  Hai  Abends  eine  Gabe 
Mercur.  sol. '2.  statt  des  Jods  hatte  nehmen  lassen,  eine 
weil  schnellere  und  nachhallige  Besserung  eingestellt,  so  dass 
Paiieniin,  die  Anfangs  nur  mit  Anstrengung  durch  das  Zimmer 
hatte  gehen  können,  jeUt  nach  8  Wochen  den  1  Wegstunde 
beiragenden  Weg  von  ihrer  Wohnung  bis  in  die  S^adt  ohne 
grosse  Möhe  zurficklegen  konnte.  Der  Husten  wurde  immer 
geringer  und  die  Sprache  voller  und  reiner;  nur  Schwere  und 
Drücken  auf  der  Brust,  zumal  beim  Niederlegen,  und  schnelles 
Geberlaufen  von  Hitze,  sowie  Unerträglichkeit  jeder  warmen 
Slube  waren  die  hauptsächlichsten  Klagen.   Es  wurde  deshalb 
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einige  Mal  Belladonna  und  Bryonia  angewendet,  dann  aber 
immer  wieder  in  längeren  Pausen  zu  Jod  und  Merkur  zorück- 
gekehrt.  Nach  4  Monaten  machte  mir  Pal.  die  Mittheilung, 
dass  sie  glaube,  schwanger  zu  sein.  Obgleich  ich  bald  nach 
beginnender  Besserung  dem  Ehemann  der  Pat.  zur  Zeit  ?oll- 
ständige  Abstinenz  anbefohlen  hatte,  so  fürchtete  ich  doch  aus 
diesem  Umstand  nicht  eben  besondem  Nachlheil  für  die  Re- 
kouTaleszenz,  da  ich  gerade  schon  einige  Mal  während  der 
Schwangerschaft  offenbares  Stillstehen  der  Tuberkalose  beob- 
achtet und  selbst  durch  das  Wochenbett  und  die  Milcbabsoo- 
derong  allerdings  bei  weniger  hohen  Graden  dieser  Krankheit 
keine  wesentliche  Beeinträchtigung  hatte  entstehen  sehen.  Me 
Wintermonale  Tcrliefen  auch  wirklich  ohne  besondere  Unfille, 
einige  geringe  Schwangerschaftsbescbwerden  abgereclmet,  ob* 
gleich  sogar  gegen  meinen  Rath  die  nur  för  den  Sonoier 
passende,  im  Winter  höchst  unzweckmässige  Wohnung  auf  dem 
Dorfe  beibehalten  werden  musste.  Nur  im  Februar  wurde  der 
bis  dahin  sehr  seltne  und  unbedeutende  Husten  plötzlich  wieder 
schlimmer,  namentlich  kamen  Abends  heftige  und  längere  An- 
fiUle  eines  kurzen  trocknen  Kächzhustens  wie  von  Trockenheit 
und  Rauhheit  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  und  mit  fast 
erstickender  Athemversetzung  Yon  Husten ;  dabei  zeigte  sich 
auch  wieder  der  Druck  und  die  Schwere  auf  der  Brust  heAiger, 
namentlich  im  Bette  nach  dem  Niederlegen.  Hiergegen  quo 
zeigte  Bryonia  eine  auffallende  Wirksamkeit ;  denn  nicht  nur, 
dass  jedesmal,  wenn  sie  bei  Beginn  eines  solchen  Hustes- 
parozysmus  genommen  wurde,  sich  nach  sehr  kurzer  Zeil  der 
unerträgliche  Reiz  im  Halse  Yöliig  yerlor,  sondern  der  Ho5len 
selbst  verschwand  binnen  8  Tagen  vollständig  und  ist  auch 
zur  Zeit  (Oktober)  nicht  zurückgekehrt.  Die  Schwangerschaft 
verlief  ganz  gunstig  und  normal  und  ebenso  das  Wocfaenbelt 
indem  auffälliger  Weise  nur  ein  sehr  bedeutender  MilchandraDg 
8  Tage  lang  ziemlich  viel  Beschwerde  machte,  so  dass  oicht 
nur  die  Brüste  sehr  voll  und  hart,  sondern  sogar  beide  Ober- 
arme geschwollen,  roth  und  schmerzhaft  waren.  Das  Neage- 
borue,  ein  Mädchen,  war  zwar  kein  grosses  Kind,  aber  völlig 
wohlgenährt,  ja  sogar  sehr  fett  und  hat  sich  bis  jetzt  sehr  gut 
und  schnell  entwickelt    Auch  nach  dem  Wochenbette  tntea 
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wie  wohl  zu  färchten  stand,  keine  Symptome  des  frohem  Lei- 
dens wieder  auf,  so  dass  bis  jetzt  die  Pat.  vollkommen  wohl 
auf  ist  und  beinahe  Yöllig  ihre  frähere  RQstigkeit  und  ihr 
früheres  gesundes  Aussehen  wieder  erlangt  hat.  Die  rechte 
Schlüsselbeingegend  aber  ist  immer  noch  eingesunken,  wohl 
aber  daselbst  keinBronchialathmen,  sondern  gar  kein  Athmungs- 
gerSusch,  in  der  Umgebung  aber  scharfes  Vesikulärathmen 
zu  hören.  Die  Stimme  ist  rein  und  stärker  geworden  und 
wird  nur  nach  längerm  und  lautem  Sprechen  noch  etwas  an- 
gegriCfen  und  matt. 

Selbst  für  den  allerdings  wahrscheinlichen  Fall,  dass  die 
Krankheit  eher  oder  später  von  Neuem  ausbricht  und  dann 
nicht  auf  eine  glückliche  Weise  sich  wieder  aufhalten  lässt, 
ist  dieser  Ausgang  einer  so  weit  vorgeschrittenen  Lungen- 
tuberkulose mit  so  bedeutend  phihisischen  Erscheinungen  ge- 
wiss ein  ungewöhnlich  seltner  und  glücklicher.  Er  spricht 
übrigens  wieder  nachdrücklich  für  die  direkte  Einwirkung 
hooiüopalhischer  Arzneimittel  uud  deren  faktische  Betheiligung 
an  der  Heilung  solcher  Krankheitszustände,  die  gewöhnlich  für 
völlig  unzugänglich  und  unheilbar  gelten ;  denn  mag  man  auch 
ausserdem  eine  günstige  Einwirkung  andrer  Potenzen,  wie 
Veränderung  des  Klima's  und  des  WohnorU  statuiren,  oder 
auch  meinetwegen  der  Schwangerschaft  einen  heilsamen  Ein- 
fluss  beimessen,  so  war  doch  hier  die  Wirkung  des  Jod  im 
Anfange  und  später  derBryonia  so  offenbar  und  unmittelbar, 
dass  Niemand  an  ihr  zweifeln  kann,  wenn  er  nicht  zugleich 
meine  Wahrhaftigkeit  in  Abrede  stellt. 


3. 

Speichelfluss  nach  Typhus. 

Von  Dr.  Heyer. 

Eine  42  Jahr  alte  Dame,  welche  vorher  nie  an  bedeuten- 
den Krankheiten  gelitten  hatte  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  von 
einer  höchstens  24  Stunden  anhaltenden  Migräne  befallen  wurde, 
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erkrankte  am  20.  Aagust  1852  mit  allen  Vorläufern  des  Typhos. 
Sie  halte  bis  dahin  ihre  an  derselben  Krankheit  schwer  dar- 
niederlipgende  Sjfihrige  Tochter  4  Wochen  lang  gepQegt  imd 
mit  Kummer  und  Sorge  im  Herzen  manche  Nacht  an  ihrem 
Bette  schlaflos  zugebracht.  Diese  übermässigen  Anstrengungen 
warfen  aber  die  Mutter  an  demselben  Tage  auf  das  Kranken- 
lager, an  welchem  ich  ihr  die  freudige  Mittheilung  machen 
konnte,  dass  ihre  Tochter  nun  ausser  aller  Gefahr  sei.  Sie  hatte 
den  Typhus  in  seiner  schwersten  Form  durchzumachen.  Delirien 
bei  Tag  und  Nacht,  Bewusstlosigkeit,  gänzlicher  Appetiunangel 
und  häufige,  typhöse,  zuweilen  blutige  Stöhle,  die  ebenso  wie 
der  Urin  in  den  ersten  drei  Wochen  meist  unwillknhrlich  ab- 
gingen, Schlaflosigkeit,  enorme,  besonders  gegen  Abend  sich 
steigernde,  mit  dem  grässlichsten  Durst  verbundene  Hit»*, 
Neigung  aus  dem  Bette  zu  entfliehen,  Plockenlesen,  Dekobitus. 
Zu  diesem  Allen  gesellte'  sich  noch  ein  oft  sehr  beängstigender 
Lungenkatarrh.  Ihre  yorzfiglichste  Klage  in  der  ganzen  Krank- 
heit war  „die  pelzige  Zunge*'.  Sie  beschrieb  diesen  Zustand 
in  lichtvollen  Augenblicken,  als  wenn  die  ganze  MandkftUe 
mit  einem  Felle  oder  Pelze  ausgekleidet  wäre,  so  dass  sie  das 
in  den  Mund  gebrachte  Getränk  gar  nicht  fühle.  Die  Zonge 
war  allerdings  mit  einem  dicken  weissgeiblichen  Exsudat  be- 
deckt, an  den  Rändern  dunkelroth,  bot  aber  überdies  kein 
auffallenderes  Aussehen,  als  dies  im  Typhus  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  dar.  Wohl  aber  war  das  Zahnfleisch  von  den  Zähnen 
zurfickgezogen .  gewulstet,  dunkelgelarbt,  bei  Beröbrung  etwas 
schmerzhaft  und  leicht  blutend.  —  Die  während  der  Krankheit 
verabreichten  Mittel  waren:  Ac.  pho.  2.,  Staphysagr.  6., 
Rh  US  4.,  Ars.  6.  Einige  Mal  wurde  Abends  eine  Gabe 
Coffea  2.  interponirt.  Gegen  den  ziemlich  ausgebreiteten 
Dckubitus  wurde  ein  Streupulver  von  Chinarinde  mit  dem 
besten  Erfolge  angewendet.  Keines  dieser  Mittel  aber  ver- 
mochte sichtlich  den  Verlauf  des  Typhus  abzukürzen,  wenn 
man  nicht  die  nach  den  ersten  Gaben  des  Arsen,  in  der  drittffl 
Woche  der  Krankheit  erfolgte  Verkleinerung  der  bis  dahin  sehr 
angeschwollenen  Milz  und  das  schnelle  Verschwinden  der  Ro- 
seola dafür  ansehen  will.  —  Unter  allmähliger  Abnahme  der 
krankhaften  Erscheinungen  trat  endlich  die  Rekonvaleszenz  ein. 
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Am  18.  Sepleiuiier  verbraohte  die  Patieolin  die  erste  leidliche 
Nacht,   in   der  sie  zam   ersten  Male  ganz  ohne  Delirien  war 
und  einige  Stunden  eines  erquickenden  Schlafes  genoss.     Die 
Stühle  wurden  seltner  und  fester,   der  Urin  ging  nicht  mehr 
unbewusst  ab;  der  Dekubitus  heilte,  der  Durst  minderte  sich, 
ebenso  der  Lungenkatarrh.    Schon   begannen  sich  die  Kräfte 
zu  beben   und   der  Appetit  war  soweit  gebessert,   dass  die 
Kranke  täglich  einige  leichte  Nahrung  zu  sieb  nehmen  konnte, 
als  sich  eine  neue  Erscheinung  einstellte,   die  die  begonnene 
Genesung   schwer  beeinträchtigte.    Am   22.  Seplbr.  verspurte 
die  Kranke  nämlich  ein  öfteres  Zusammenlaufen  des  Speichels 
im  Munde,   das  sie  zu  häufigem  Ausspucken   nöthigte.    Bald 
steigerte  sich  dieser  Zustand  zu  einem  Speichelfluss  in  optima 
forma,  so  dass  Pat.  nicht  zwei  Minuten  ohne  Entfernung  des 
weissen,  schaumigen  Speichels  aus  dem  Munde  liegen  konnte. 
Jede  Bewegung  der  Zunge,  wie  Sprechen,  Kauen  eto.  vermehrte 
die  Speichelabsonderung.   VYar  Anfangs  diese  Erscheinung  nur 
eine  lästige,   so  machte  sich  doch  schon  nach  einigen  Tagen 
ihr  verderblicher  Einfluss  auf  den   ganzen  Gesundheitszustand 
der  Pat.  deutlich  bemerkbar.     Zuerst  verlor  sich  der  Appetit 
wieder,  besonders  festere  Speisen,   wie  Brod   oder  Semmel, 
konnte  sie  keineswegs  hinunterbringen ;  hatte  sie  dennoch  auf 
Zureden   der  Ihrigen  etwas  zu  sich  genommen,  so  klagte  sie 
über  ein  Gefühl,  als  wenn  das  Genossene  über  dem  Magen- 
DtuDde  stehen   bleibe.     Hierzu  gesellten  sich  noch  Schlingbe- 
schwerden  und   ein  Druck   in   der  Herzgrube,  die  auch  beim 
Befühlen  sehr  empfindlich  war.    Jedes  Getränk  schmeckte  ihr 
bitter.    Oefteres   bitteres   Aufstossen    und    Aufschwnlken    djer 
wenigen  Speisen.  Dabei  sanken  die  Kräfte  wieder,  theils  weil 
die  Kranke   fast. gar  keine  Nahrung  zu   sich  nehmen  konnte, 
theils  weil  das  beständige  Ausspucken  ihr  keinen  Augenblick 
Ruhe  liess.    Der  Puls   wurde  wieder   kleiner   und   schneller, 
gegen   Abend    leichte  Fieberanwandlungen.    Die   Zunge  hatte 
sich  zwar  des  oben  beregten  gelblichweissen  Belegs  entledigt, 
die  Papillen  waren  aber  sehr  vergrössert  und   turgeszirt;  die 
den  Hund  auskleidende  Schleimhaut  hatte  eine  tiefrothe  Färbung 
Qud  war  an  mehren  Stellen   korrodirt  und   wundschmerzend ; 
die  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  geschwollen. 
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Das  erste  Mittel,  welches  ich  am  23.  Septbr.  gegen  dieses 
Leiden  yerordnete,  warHerc.  sol.  6.  4stöndL  zu  3  Tropfen. 
Den  24.  derselbe  ZasUnd.  Den  25.  Merc.  sol.  2.  Dezinal- 
▼err.  4  ständl.  ein  Polver.  Den  26.  der  Ptvalismns  im  Za- 
nehmen.  Hep.  s.  2.  ebenso.  Den  27.  Status  idem.  Contiooat. 
Hep.  Den  28.:  Das  Mittel  blieb  erfolglos.  Chi.  2.  Sstündl. 
3  Tropfen.  Den  29.:  Noch  immer  keine  Besserung.  Den  30. 
Puls.  4.  ebenso.  Am  t.  Oktober  war  der  Zustand  nicht  our 
nicht  gebessert,  sondern  die  Kranke  rerfiel  in  einen  so  depre- 
mirten  Geroäthszustand,  dass  ihre  Umgebung  Ton  der  grdssten 
Sorge  befangen  wurde  und  eine  Verwandte  sich  unaufgefordert 
veranlasst  fühlte,  die  Erklirung  ihres  allopathischen  BaiKanles 
xum  Besten  xu  geben,  dass  hier  die  Kunst  der  Hom6opalbie 
aufhöre  und  nur  ein  krilliges  Brech-  und  Abführmittel  helfen 
könne,  da  d«r  gante  Zustand  nichts  weiter  als  eine  starke  Magen- 
Tersehleimung  sei.  So  lächerlich  auch  diese  therapeutische  and 
pathologische  Ansicht  war,  so  spornte  mich,  der  ich  wiiklich 
nicht  ohne  Besorgniss  um  die  Kranke  sein  konnte,  diese 
allopathische  Drohung  xu  einem  nochmaligen  und  exaktem 
Nachforschen  nach  der  für  dieses  Leiden  spexifischen  Arxnei  an. 
Da  fand  ich  unter  Ignatia  vorzüglich  folgende  Symptome: 

Die  innere  Fläche  der  Unterlippe  schmerzt, 
als  wenn  sie  roh  und  wund  wire. 

Die  halbe  vordere  Zunge  beim  Reden  wie  taub  —  beim 
Essen  wie  verbrannt  oder  wund. 

Schmerzhafte  Geschwulst  der  Mändung  des  Speichelganges. 

Gefühl,  als  wenn  die  sämmtlichen  Fliehen  der  inneren 
Mundwinde  wund  xu  werden  im  Begriffe  stinden. 

Beschwerde  beim  Hinunterschlucken  der  Speisen  and 
Getrinke. 

Der  Mund  ist  immer  roll  Schleim. 

Die  Speicheldrüsen  sondern  einen  ganz  weissen  gischigen 
Speichel  in  grösserer  Menge  ab. 

Vermdirte  Speichelabsonderung. 

Oefteres  Speichelspucken. 

Ausspucken  scbiumigen  Speichels  den  ganzen  Tag.*) 

*j  Dieser  Speidielfloss   gesellt  sich   soch  ra  vielen  »oderea  voi  l|t>tu 
enrafien  BcsdivrerdeB ,  dM  kh  hier  4er  lim  weg««  aichl  aifllhrci  vill. 
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Der  Geschmack  dessen,  was'  man  geniesst,  vorzüglich  des 
Bieres,  ist  bitter  und  Taülig. 

Appetitlosigkeit  gegen  Speisen,  Getränke  und  Tabakrauchen. 

Konnte  das  Brod  nicht  hinunterbringen,  als  wenn's  ihm 
za  trocken  wäre. 

Das  Genossene  schwulkt  wieder  in  den  Mund, 
kommt  durch  eine  Art  Aufstossen  in  den  Mund  (ruminalio). 

Wenn  sie  (Mittags)  etwas  gegessen  hat,  ist  es,  als  ob  die 
Speisen  über  dem  obern  Magenmunde  stehen  blieben  und  nicht 
hinunter  in  den  Magen  könnten. 

Bittres  Aufstossen. 

Ein  blos  beim  Draufdrücken  fühlbarer  Schmerz  in  der 
Herzgrube,  als  wenn  es  da  innerlich  wund  wäre. 

Dieses  Mittel  passte  auf  den  ganzen  Zustand  meiner  Pa- 
tientiD.  Ich  war  fest  überzeugt,  dass  es  helfen  würde,  that  aber 
in  meiner  Freude  darin  einen  Fehlgriff,  dass  ich  es  (am  2.  Oktbr.) 
in  der  ersten  Verdünnung  Sstündlich  zu  5  Tropfen  verordnete. 
Denn  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  fand  ich  am  folgenden 
Tage  alle  Beschwerden  erhöht,  der  Speichel  floss  in  grösserer 
Menge  aus  dem  Munde,  der  innere  Mund  selbst  war  sehr 
empfindlich,  die  Speicheldrüsen  aufgetreten,  der  Druck  im 
Magen  starker  u.  s.  w.  Pat.  erzählte  mir,  dass  sie  gleich  nach 
dem  ersten  Einnehmen  dieses  Mittels  diese  Verschlimmermig 
wahrgenommen  und  es  daher  seit  gestern  Abend  ausgesetzl 
habe;  es  käme  ihr  aber  vor,  als  sei  seit  einigen  Stunden 
wieder  eine  Erleichlening  eingetreten.  Ich  hielt,  und  wohl 
auch  mit  Recht,  diese  Verschlimmerung  für  eine  Wirkung  der 
zu  grossen  und  zu  often  Gaben  der  Ignat.  und  liess  die  Kranke 
den  4.  Oktbr.  ohne  jede  Arznei.  Tags  darauf  war  der  Zustand 
wieder  auf  den  allen  Punkt.  Ich  verordnete  nun  Ignat.  6. 
^Tropfen  in  einem  Weinglas  Wasser,  4stündlich  einen  Tfaeelöffel. 
Als  ich  der  Kranken  am  6.  meinen  Morgenbesuch  abstattete, 
sah  ich  schon  beim  Hereintreten  in's  Zimmer  an  ihrem  freund- 
lichen Blicke,  dass  sich  ihr  Leiden  gebessert  haben  müsse; 
und  in  der  That  war  sie  seltner  genöthigt,  auszuspucken,  hatte 
heute  wieder  ein  kleines  Stuckchen  Weissbrod  gemessen  können, 
<>hne  dabei  das  Gefühl  am  Magenrounde  verspürt  zu  haben.  — 
I^ie  Arznei  wird   den  6.  und  7.  forfgebraucht.    Am  8.  waren 
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alte  Beschwerden  versch wunden,  der  SpeicbeUloss  batle  mit 
allen  seinen  Nebeni*rscheinungen  gänzlich  aurgebdrl,  Appelil 
war  vorhanden  und  nach  Verlauf  von  nodi  8  Tagen  konnte 
ich  die  Kranke  aus  meiner  Behandlung  als  genesen  enllas^en. 


4. 

Scharlach  and  Zink. 

Tob  Br.  ■ejer. 

Die  MiUheilung  des  Dr.  Elb  fiber  Zincum  ond  Calcarea  in 
gewissen  Zuständen  des  Scharlachs  halte  sich  meinem  Ge- 
dächtnisse sehr  wohl  eingeprägt  und  hesonders  gross  war  mm 
VVrtrauen  zu  ersterm  Mittel.  Hatte  sich  dieses  mir  audi  in 
einigen  Fällen«  in  denen  ich  genau  den  von  Elb  aufgestrlllrn, 
mit  der  physiologischen  Prüfung  übereinstimmenden  Indika- 
tionen, folgte,  nicht  so  glänzend  bewährt,  so  gab  icli  dies  docli 
besonders  dem  Umstände  sclwld,  dass  ich  nicht  lange  grn«S 
dabei  aosharrte  nnd  allziibald  ein  anderes  Mittel  reichte.  Die» 
Anaabme  bnd  ich  bcsoBdcrs  in  folgenden  beiden  Fällen  ge- 
rechtfertigt 

Elisabeth  0.  Vk  Jahr  alt,  wohlgenährt,  etwas  skropbnlöf, 
war  bisher  nie  krank  gewesen.  Den  8.  Febr.  18^  fräh  4  tkr 
wurde  ich  schleunigst  zu  dem  Einde  beschieden.  Ich  fand  die 
kleine  Kranke  im  hefUgea  Fieber,  das  Gesicht  gldhend  rotb« 
die  Haut  beiss  und  trocken.  Puls  gegen  120  Schläge  und  klein. 
Durst  heilig,  keinen  Appetit,  Zunge  trocken,  weissUch  belegt 
Sie  warf  sich  nnrabig  im  Belle  umher,  gab  selbst  der  Motter 
auf  an  sie  gerichtete  Fragen  keine  Antwort  ond  war  nickt 
dazu  zu  bewegen,  die  Augen  zu  offnen.  Da  bereits  zwei  Kinder 
in  dieser  Familie  am  Scharlach  darniederlagen,  sa  war  kria 
Zweifel,  dass  aiKh  hier  diese  Krankheit  im  Anzüge  sei.  Ich 
verordnete  Beilad.  6.  gtL  t.  in  5]/?  Wasser  Sstundlich  einea 
Theelölel.  Bei  meinem  Abendbesocbe  fand  ich  noch  denselben 
Znsland,  nur  dass  sich  das  Kind  am  Tage  einig«  Maie  äker- 
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geben  hatte.  Es  hatte  den  ganzen  Tag  nicht  geschlarcn  und 
viel  geschrieen ;  von  einem  Exanthem  war  noch  iieine  Spur 
Torhanden.    Ich  Hess  mit  der  Arznei  fortfahren. 

Nachts  2  Uhr  hat  mich  der  Vater  des  Kindes,  so  schnell 
als  möglich  mit  ihm  zu  kommen,  da  er  fürchtete,  ich  wurde 
das  Kind  kaum  mehr  am  Lehen  treffen.  In  der  That  war  der 
Zustand  ein  trauriger.  Seit  11  Uhr  hatten  sich  Krämpfe  ein- 
gestellt. Sie  hatte  kurz  vorher  einige  Minuten  geschlafen, 
erwachte  aber  unter  Zuckungen  der  ExtremilSten,  die  noch 
jetzt  fortdauerten ;  zeitweilig  erfolgten  Slösse  durch  den  ganzen 
Körper  mit  Zähneknirschen ;  dabei  stiess  sie  mitunter  einen 
erschreckenden  Schrei  mit  ganz  Yeränderler  Stimme  aus ;  die 
Augen  waren  halb  geschlossen ;  das  Gesicht  war  jetzt  blass, 
eingefallen,  etwas  verzogen,  die  Stirn  mit  kaltem  klebrigen 
Schweisse  bedeckt;  die  Haut  mehr  kühl  und  trocken.  Puls 
sehr  klein,  wegdrückbar,  kaum  zu  zählen;  Respiration  kurz 
und  schnell,  jedoch  frei  von  Rhonchus,  Urin  und  etwas  flussiger 
Stuhl  unwillkührlich.  Ich  hatte  wenig  Hoffnung  für  die  Kranke 
und  theilte  dies  auch  den  Eltern  mit.  Die  bereits  seit  18 
Monaten  hier  grassirende  Seharlachepidemie  halle  unter  den 
eben  beschriebenen  Umstünden  sehr  viele  Opfer  gefordert.  Ich 
selbst  halte  bereits  zwei  Patienten  unter  ganz  ähnlichen,  wenn 
auch  nicht  einmal  so  heftigen  Erscheinungen,  in  12-  24  Stunden 
verloren,  da  keins  der  gerühmten  Mittel  irgend  eine>  Wirkung 
gethan  hatte.  Ich  verspürte  daher  bei  diesem  Falle  auch  keine 
Lust,  dieselben  nochmals  in  Anwendung  zu  ziehen,  und  ver- 
ordnete jetzt  Zinc.  met.  2.  Dezimalverr.  gr.  j.  2stündlich  ein 
Pulver,  ausserdem  warme  Umschläge  um  die  Füsse.  Zum 
Getränk  kaltes  Wasser. 

Den  9.  Februar  früh  8  Uhr.  Der  Zustand  nicht  ver- 
schlimmert, aber  noch  kein  Schlaf,  die  Zuckungen  und  Slösse 
nicht  mehr  so  stark  und  etwas  seltner,  Zähneknirschen  seit 
früh  5  Uhr  nicht  mehr;  das  Gesicht  zwar  noch  sehr  hlass, 
aber  warm,  ebenso  die  Haut.  Puls  nicht  viel  besser  als  in 
der  NachL  Noch  kein  Exanthem  sichtbar.  —  Conlinualur 
Zinc.  —  Bei  meinem  Abendbesuche  fand  ich  zu  meiner 
grossen  Freude  die  ganze  Szene  verändert.  Das  Kind  hatte 
seit  Mittag  mehrmals  zu  Viertelstaoden   geschlafen,  war  aber 
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noch  jedesmal  unter  Schreien  aufgewacht  Die  Zudiiuigeo 
haben  aufgehört,  sie  öffnet  zuweilen  die  Augen,  die  rechte 
Pupille  etwas  erweitert,  sie  erkennt  die  Mutter  wieder  ond 
verlangt  deutlich  öfters  zu  trinken.  Nach  Tielem  Zureden 
zeigt  sie  mir  die  Zunge,  die  belegt  und  trocken  ist  Der  Puls 
etwas  Yoller,  130  Schläge.  Im  Gesichte  und  am  Halse 
zeigen  sich  einige  kleine  rothe  Flecke.  — Es  wird 
mit  der  Arznei  fortgefahren,  die  Umschläge  aber  entfernt 

Den  10.  Februar  früh.  Die  Kleine  ist  über  und  über 
mit  glattem  Scharlach  bedeckt  Sie  hat  zwar  noch  unruhig, 
aber  doch  wohl  im  Ganzen  über  2  Stunden  geschlafen.  Im 
Schlafe  noch  einige  Male  Zuckungen  und  Aufschreien.  Sie  hat 
heule  früh  einen  halben  Zwieback  zu  einer  Tasse  Milch  ge- 
gessen. Sie  antwortet  auf  meine  Fragen,  wenn  auch  noch 
sehr  verdriesslich ;  das  Auge  noch  etwas  stier ;  Fieber  massig. 
Puls  115,  nicht  zu  unterdrücken.  —  ContZinG.2.4stundl.  gr.J.— 
Abends  fand  ich  Pat.  ganz  heiter,  im  Bette  sitzend,  mit  ibrea 
Spielsachen  spielend;  sie  hat  von  12—2  Uhr  gesdilafen  und 
ist  ohne  zu  schreien  erwacht.  Das  Exanthem  steht  gut  — 
Keine  Arznei.  -~  Von  nun  an  verlief  das  Scharlach  unter  dem 
massigen  Gebrauch  von  Beilad.  ohne  weitere  Stönmgen,  so 
dass  sie  am  11.  MSrz  bereits  anf  einige  Stunden  das  BeU 
verlassen  konnte. 

Am  15.  desselben  Monats,  als  allerdings  die  Desquamation 
noch  nicht  ganz  vollendet  war,  hatte  sie  sich  unvermerkt  aus 
dem  Zimmer  geschlichen  und  auf  die  Treppe  gesetzt  Obscboo 
sie  sogleich  vermisst  und  in's  warme  Zimmer  zurückgetragen 
wurde,  unterliess  doch  die  heimtückische  Krankheit  nicht,  sich 
zu  rächen.  Am  folgenden  Morgen  wurde  mir  berichtet,  dass 
das  Kind  die  Nacht  sehr  unruhig  zugebracht  und  riel  geschrieen 
habe.  Ich  fand  sie  in  einem  Zustande,  der  dem  vor  dem 
Scharlachausbruche  ziemlich  ähnlich  war.  Die  Haut  war  glühend 
heiss  und  trocken,  Puls  klein,  120,  die  Augen  halb  geschlossen: 
sie  erkannte  Niemanden,  antwortete  auf  Fragen  nur  mit  Schreien, 
sprach  unzusammenhiogend  und  verworren,  sobald  sie  einige 
Minuten  eingeschlafen  war;  der  Durst  war  nicht  zu  gross, 
Appetit  aber  gar  nicht  vorhanden,  Stuhl  hatte  sie  gestern 
gehabt,   der  Urin  war  aber  sparsam,    die  Bettwäsche  braun 


ISrbend.  Nach  der  Mittheilung  der  Mutter  hatten  sich  in  der 
Nacht  auch  einige  Andeutungen  Ton  Konvulsionen  bemerklich 
gemacht,  von  denen  ich  bei  meinem  Besuche  nichts  wahrnahm. 
Allein  was  ebenso  beunruhigend  war,  war  eine,  wenn  auch 
noch  geringe,  ödematöse  Anschwellung  um  die  Fussknöchel 
und  starke  Gedunsenheit  des  ganzen  Gesichts. 

Ohne  Zaudern  verordnete  ich  wieder  Zinc.  met.  wie  oben. 
Schon  nach  dem  zweiten  Pulver  war  das  Kind  in  einen  ruhigen 
Schlaf  verfallen ,  wahrend  dessen  sich  die  Haut  mit  einem 
reichlichen  Schweiss  bedeckte.  Bei  meinem  Abendbesuche 
war  das  Kind  ruhiger,  es  zeigte  mir  die  Zunge,  welche  rein 
war,  Puls  100  Schläge,  Haut  feucht.  Die  Anschwellung  noch 
ebenso;  Urin  hatte  sie  den  ganzen  Tag  ober  nur  ein  Mal  in 
geringer  Menge  entleert.  Pat.  war  noch  sehr  verdriesslich ; 
aus  dem  Schlafe  hatte  sie  nicht  mehr  gesprochen.  —  Contin. 

Den  17,  Febr.  Das  Kind  ist  ziemlich  wohl,  nur  noch 
etwas  mürrisch ;  sie  hat  des  Nachts  gut  geschlafen,  mehrmals 
und  reichlicher  urinirt;  das  Oedem  der  Fussgelenke  ist  ver- 
schwunden, das  Gesicht  noch  etwas  gedunsen ;  Puls  fieberfrei. 
Ich  Hess  heute  Zinc.  4stöndlich  fortnehmen.  Am  folgenden 
Tage  bedurfte  sie  keiner  Arznei  mehr,  und  nach  einigen 
Tagen  konnte  sie  das  Bett  verlassen. 


Es  sollte  mir  bald  in  derselben  Familie  die  Gelegenheit 
geboten  werden,  die  Heilkraft  des  Zinks  nochmals  wahrzu- 
nehmen. Helene,  die  Schwester  der  vorigen,  5  Jahr  alt,  welche, 
eine  im  2ten  Lebensjahre  überstandene  skrophnlöse  Augenent- 
zöndung  abgerechnet,  nie  krank  gewesen  war,  war  am  28.  Jan. 
1853  am  Scharlachfieber  erkrankt.  Dasselbe  war  ganz  normal 
verlaufen,  so  dass  sie  am  22.  Febr.  dass  Bett  und  am  9.  März, 
nachdem  die  Desquamation  ihr  Ende  erreicht  hatte,  das  Zimmer 
verlassen  konnte.  An  einem  der  folgenden  Tage  war  sie  auf 
ihrem  Nachhausewege  von  einem  starken  Schneefalle  überrascht 
worden  und  hatte  nasse  Füsse  bekommen.  Die  Nacht  darauf 
verbrachte  sie  sehr  unruhig  und  unter  stetem  trocknen  Husten. 
Ais  ich  sie  am  13.  März  besuchte,   hatte  sie  viel  Hitze,  Puls 
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schnell,  voll,  Haot  heiss  und  trocken,  Zunge  leicht  belegt, 
Durst  vermehrt,  Appetit  nicht  vorhanden,  Stahl  oorraal,  Leib 
nicht  schmerzhaft.  Ein  trockener  Kitzelhusten  quälte  das  Kind 
unaufliörlich.  Perkussion  und  Auskultation  zeigten  ausser  eioein 
geringen  bronchialen  Athmen  auf  der  rechten  Seite  keine  Ver- 
änderung. —  Akonit  6.  gtt.  v :  5 j  Wasser  Sstundlich  einen 
Theelöffel. 

Den  14.  März.  Das  Mädchen  hatte  die  Nacht  viel  delirirt 
und  sehr  oft  ohne  jede  Veranlassung  mit  Händen  und  Füssen 
uro  sich  geworfen.  Jetzt  fand  ich  sie  in  einem  schlafsöchtigen 
Zustand,  aus  dem  sie  schwer  zu  erwecken  war.  Trotzdem  hustete 
sie  viel  im  Schlafe,  die  Respiration  war  dabei  elwas  kurz,  sonst 
nonnai.  Puls  heute  klein,  100  Schläge,  Haut  trocken,  Kopf 
heiss ;  Urin  und  Stuhl  normal ;  nirgends  eine  Anscliwellung. 
Mit  vieler  Mühe  aus  dem  Schlafe  erweckt,  war  das  sonst  sehr 
lebendige  Kind  ganz  theilaahmlos,  die  auf  vieles  Zureden  her- 
ausgestreckte  Zunge,  vergass  sie  wieder  zuräckzuzieben.  Die 
Zunge  war  übrigens  heute  etwas  belegt  und  rotbrändrig.  Sie 
antwortete  entweder  langsam  und  träge  oder  gar  niehL  Bald 
fing  ich  an,  einen  Typhus  zu  fürchten,  trotzdem  die  Milz  noch 
nicht  vergrössert  war.  Ich  verschrieb  als  das  für  den  ganzen 
Krankheitszustand  passendste  Mittel  Tart.  ero.  3.  tr.  SstündL 
eine  Dose. 

Den  15.  März.  Es  war  nicht  die  geringste  Besserung 
eingetreten  2  im  Gegentheil  war  Patientin  heute  viel  unruhiger 
als  gestern.  Die  Schiummersucbt  war  noch  theilweise  vor- 
handen, der  Kopf  sehr  heiss;  sie  weinte  viel  und  war  sehr 
mürrisch.  Der  Husten  hatte  eher  zugenommen-i  war  noch 
trocken  und  kratzig,  ohne  dass  die  physikalische  Untersuchung 
ein  andres  Resultat  als  am  vorherigen  Tage  gewährte ;  Milz 
nicht  vergrössert ;  heute  früh  halte  sie  einen  geringen,  dünnen 
Stuhl  gehabt ;  Urin  in  keinem  Verfaältniss  zu  dem  vielen  Trin- 
ken. Kein  Appetit;  Puls  100  Schläge,  klein,  Haut  trocken. 
Sie  klagte  über  keinen  Schmerz. —  Rh  u  s  t.  4.  gtL  vjjj :  5)  Wasser, 
4stündlich  ein  TheelAflel. 

Den  16.  März.  Das  Kind  hatte  die  Nacht  sehr  unruhig 
geschlafen;  es  lag  theilnahmlos  im  Bett  mit  halbgeöffneten 
und  etwas  verdrehten  Augen ;  das  Gesicht  blass,  verCallen  und 
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mit  kaltem  Schweiss  bedeckt;  Puls  kaum  zu  zahlen,  faden- 
förmig, leicht  zu  komprimiren;  Haut  trocken  und  kühl;  die 
Tomperatur  des  Hinterhauptes  sehr  erhöht;  Husten  geringer, 
»her  schwerer;  Athem  beschleunigt  und  oberflächlich;  Patientin 
wollte  oder  konnte  nicht  mehr  sprechen,  mir  von  Zeit  zu  Zeit 
schrie  sie  mit  gellender  Stimme  ank  Ich  verhehlte  der  an- 
wesenden Mutter  die  Gefahr  nickt  und  schwankte  zwischen 
Sulphur  und  Arsen.  Da  fragte  mich  die  weinende  Mutter,  ob 
ich  denn  nicht  geneigt  wäre,  dem  Kinde  diu  Pulver  zu  geben, 
welche  bei  ihrer  Elisabeth  so  herrliche  Dienste  gethan  hätten. 
Ich  gestehe,  ich  hatte  während  der  ganzen  Krankheit  nicht 
an  Zink  gedacht  und  obgleich  mir  dieses  Mittel  nicht  ganz 
für  den  Zustand  zu  passen  schien,  so  verordnete  ich  es  den- 
noch in  der  ersten  Verreibung  stündlich  zu  gr.  j.,  mit  der 
strengen  Weisung,  mir  bei  irgend  einer  eintretenden  Ver- 
schlimmerung sofort  Nachricht  zu  geben. 

Nachmittags  4  Uhr,  als  ich  das  Kind  wieder  besuchte, 
war  ich  von  dem  glänzenden  Erfolge  des  Zinks  überrascht. 
Das  Kind  lag  mit  offenen  Augen  im  Bette,  die  Todtenbtässc 
des  Gesichts  war  verschwunden,  der  Puls  war  voller,  nicht 
mehr  zu  komprimiren  und  zählte  95  Schläge ;  die  Haut  warm, 
feucht;  der  Kopf  weniger  beiss;  die  Zunge  feuchter,  wenn 
auch  noch  belegt,  Durst  gering ;  sie  hatte  etwas  Biscnit  und 
eine  Tasse  Gerstenkaffee  genossen;  Stuhl  ein  Mal,  noch. etwas 
durchfallig;  Urin  normal;  Husten  noch  trocken,  Respiration 
gut.  Patientin  war  viel  heiterer  und  antwortete  auf  die  an  si« 
gerichteten  Fragen ;  kurz,  die  Gefahr  war  vorüber*  Schon  nach 
dem  zweiten  Pulver  hatte  die  Besserung  begonnen.  Ich  Hess 
nun  2  stündlich  mit  der  Arznei  fortfahren. 

Den  17.  März.  Das  Mädchen  sitzt  im  Bette  und  spielt; 
Puls  90.  Die  Zunge  reinigt  sich,  Appetit  stellt  sieh  ein; 
Husten  noch  wie  gestern.  —  Das  Mittel  wird  ausgesetzt. 

Den  18.  März.  Das  Kind  ist  ganz  wohl,  nur  wegen  des 
noch  trockenen  Katarrhs  reichte  ich  Ipekak.,  wodurch  in 
einigen  Tagen  der  Husten  auch  beseitigt  war. 

Ich  will  mich  einer  jeden  weitern  Epikrise  dieses  interes- 
santen Falles  enthalten  und  erlaube  mir  nur,  zu  bemerken, 
dass  auch  hier,  wie  dies  dem  Arzte  so  oft  vorkommt,   die 
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Diagnose  durch  die  Anneiwirkung  sicherer  geaachl  wurde. 
Uhoe  Zweifel  halle  die  Krankheit  ihren  SiU  im  Gehirn;  hef- 
tige Kongestion  und  drohende,  vielleicht  schon  im  geringen 
Grade  eingetretene  Kxsudation  waren  die  Quelle  aller  Erschei- 
nungen« Sulphur  hätte  hier  Tielleicht  auch  seine  Wirkuog 
gelhan ;  es  steht  aber  nicht  lu  vermuthen ,  dass  er  so  rasch 
und  vollständig  die  Heilung  bewirkt  hatte,  als  Zincum.  Es 
wire  daher  zu  wünschen,  dass  auch  andre  Kollegen  ihre  Er- 
fahrungen über  dieses  Heihnittel  veröffentlichten. 


5. 
Migräne. 

Tob  Br.  leyer. 

Alwine  H.,  29  Jahr  alt,  unverheirathet,  lymphatischer 
Konstitution,  halte  als  Kind  an  Atrophie  gelitten  und  spater 
die  Masern  überstanden.  In  ihrem  16.  Lebensjahre  warea  die 
Menses  sum  ersten  Male  erschienen.  Ein  Jahr  spiter  batie 
sie  XU  verschiedenen  Zeiten  über  ein  Drückeo  im  Magen  — 
eine  Art  Kardialgie  —  wobei  stets  die  Zunge  anscbwoll,  zu 
Uageo«  Vor  aogefihr  7  Jahren  wurde  sie  von  einem  jeUt 
nidit  mehr  näher  xu  bestinmienden  Frieselausschlage  befalJeii, 
wobei  sie  nach  ihrer  eigenen  Aussage  xu  seitig  das  Zimmer 
veiiassen  hatte.  Seit  dieser  Zeit  leidet  sie  an  einem  aUe 
8—14  Tage  sich  einsteUenden  rechtseitigen  Kopfschmerx,  der 
oft  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass  sie  24 — 48  Smndeo 
im  Bette  bleiben  muss.  Dabei  bat  sie  das  Gefühl,  als  sei  der 
ganse  Kopf  um  das  Doppello  vergrässerL  Sobald  sie  rao 
diesem  Hoprscbmen  beCallen  wird,  schwillt  die  rechte  Waage 
und  die  rechte  Hälfte  der  Zunge  an.  Beim  Nachläse  der  Kopf- 
schmersen  nahmen  auch  Wange  .und  Zunge  wieder  ihre  Do^ 
male  Gestalt  an.  Femer  leidet  sie  an  einem  steten  Ohrensausea, 
das  sich  xur  Zeit  der  Kopfscbmersen  vermehrt  «ad  mit  Schwer- 
hörigkeit verbunden  ist.  Ihr  Appetit  ist  nie  lebhaft,  oft  fehlt 
er  ganx;  Stuhl  träge,  xuweilen  2—3  Tage  aussetxend,  sonst 
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ist  die  Verd»uiing  normal.  Die  Menses  treten  regelmässig  alle 
4  Wochen  ein,  in  den  erslen  Tagen  von  Leib-  und  Röcken- 
schmerzen  begleitet.  Sie  kommt  eben  so  leicht  in  Schweiss, 
als  sie  leicht  friert ;  so  oft  sie  kalte  Fösse  bekommt  oder  sich 
einem  Luftssuge  aussetzt,  erscheint  der  Kopfschmerz.  In  letzterer 
Zeit  will  sie  bpmerkt  haben,  dass  sie  sehr  abgemagert  ist. 
Sie  ffthrl  eine  sitzende  Lebensweise. 

Am  3.  Okiober  1852  sah  ich  die  H.  zum  ersten  Male, 
gerade  als  sie  von  einer  solchen  Migräne  befallen  war.  Sie 
klagte  ober  fürchterliches  ruckweises  Stechen  in  der  rechten 
Kopfseite,  das  zuweilen  so  stark  wurde,  dass  sie  lant  auf- 
schreien musste.  Von  Zeit  zu  Zeit  KältegefQhl  in  der  leiden- 
den Kopfseite.  Dabei  fand  ich  in  der  That  eine  zieniiich  be- 
denlende  Anschwellung  der  rechten  Backe  und  der  rechten 
Hilfle  der  Zunge.  Die  Papillen  waren  auf  dieser  Seite  stark 
aufgetreten  und  sehr  geröthet.  Jede  Bewegung  der  Zunge  war 
schmerzhaft  und  auf  diese  Weise  das  Kauen,  Schlingen  und 
Sprechen  behindert.  Sicherlich  war  hier  der  Nervus  trigeminus 
mit  seinem  ramus  maxillaris  superior  und  dem  vom  ramus 
maxiilaris  inferior  abgehenden  ramus  lingualis^  ergriffen.  Die 
Zonge  war  rein,  Appetit  und  Durst  aber  nicht  vorhanden, 
dagegen  klagte  die  Patientin  über  stete  Uebelkeit,  ohne  das» 
es  je  zum  Erbrechen  kam.  Stuhl  hatte  sie  gestern  gehabt. 
Am  Hinterkopfe  fand  ich  einige  harte,  runde,  schmerzlose 
Knäule!.  Die  physikalische  Untersuchung  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  ergab  nichts  Abnormes,  als  dass  die  Leber  etwas 
über  den  untersten  Rippenrand  hervorragte. 

ich  verordnete  Bryonia  3.  gtt.v  in  5J.  Wasser  4stfindl. 
zu  einem  Theelöffel.  Am  5.  Oklbr.  war  der  Kopfschmerz  und 
die  Anschwellung  gewichen  und  nur  noch  eine  spannende 
Empfindung  in  der  rechten  Kopfseite  und  Backe  vorhanden. 
Um  nun  aber  diese  lästige  Migräne  radikal  zu  heilen,  fand  ich 
nach  einem  sorgsamen  vergleichenden  Studium,  dass  Calcarea 
carb.  und  Sepia  die  passendsten  Mittel  waren.  Ich  gab  der 
Calcarea  den  Vorzug,  denn  abgesehen  davon,  dass  sie  dem 
ganzen  Krankbeitscharakter  besser  entsprach,  waren  es  be* 
sonders  folgende  Symptome,  welche  mich  für  diese  Wahl  be- 
stimmten : 
iV.,4.  28 
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IteD  g^Dieii  Tag  reissender  Sohmen  in  den  Sdilifen,  den 
AugeDknoehen  uod  dem  Backen ,  welcher  sdir  amchwillt. 

Rockweise  heftige  Stiche  durch  die  ganze  rechte  Geliirn« 
balfte,  welche  sich  oft  erneuern  nnd  dann  eine  spannende, 
auaeinanderpressende  Empfindung  daselbst  zurQcklassen. 

Eiskälte  in  und  an  dem  Kopre. 

Grosse  Verkältiichkeit  des  Kopfs  und  davon  Kopfsdunenetc. 

Geeichtssehoierz  und  darauf  BackengeschwuUt,  worauf  der 
Schmerz  verging. 

Starkes  Sausen  in  den  Ohren  mit  Schwerhörigkeit 

In  solchen  chronischen«  tief  eingewurzelten  Leiden  habe 
ich  st^ts  Ton  kleinen  und  seltnen  Gaben  grossem  Vortheil  ge- 
sellen. Ich  gab  daher  am  1 3.  Oktbr.  Calc.  c.  30.  jeden  driUeo 
Tag  eine  Gabe.  Bis  zum  29.  Oktbr.  kein  Anfall.  Der  Backeo 
Opgt  beute  etwaa  zu  schwellen  an.  Vor  einigen  Tagen  elvas 
Diarrhöe.  ^  Conlin.  —  4.  Novbr.  Die  Anschwellung  der  Backe 
hat  sich  verloren,  ohne  dass  der  Kopfschmerz  aufgetreten  wäre. 
Das  Olirensummen  ist  noch  wie  früher.  Es  hat  sich  einige 
Mai  das  Kältegefühl  auf  dem  Kopfe  eingefunden,  wobei  die 
rechte  ZwigenhälfU  etwas  achmerzhafl  wurde.  —  Cenlin.  — 
U«  Netbr,  Durch  eine  Verhaftung  hatte  sie  gestern  eines 
leichten,  nur  einige  Stunden  andauernden  Kopfhcbmen,  der 
sich  aber  bald  nach  der  linken  SchUfe  hinzog;  dabei  aber 
keine  Anschwellung.  Sie  friert  noch  leicht  an  Kopfe.  Die 
Kräfte  werden  aber  besser,  s»  dass  sie  länger  als  sonst  arbeitea 
kann.  ~  Contin.  —  2.  Dezbr.  In  Folge  einer  heftigen  Ge- 
mülhsbewegung  (ihre  alte  Mutter  hatte  den  Arm  gebrochen) 
war  geetern  wieder  der  alle  Kopfschmerz  aufgetreten,  doch  io 
bei  weitem  geringerem  Grade,  so  dass  sie  dabei  ausgehn  konote; 
die  rechte  Backe  war  wieder  etwas  angelaufen,  nicht  aber  die 
SbftOge.  HeuU  war  aber  AUea  schon  voröber.  Nur  das  Ohrea- 
sausen  belästigt  sie  sehr.  —  Cont  Calc.  c.  30.  jeden  sechsten 
Tag  eine  Dosis.  —  20.  Dezbr.  Keine  Spur  des  Kopfscbmenes 
mehr.  Der  Appetit  ist  jetzt  sa  gul,  wie  nie  luvor,  sie  gewinal 
an  Kräften  uod  Körperfülle.  Vor  einigen  Tagen  ist  die  Periode 
ohne  alle  Schmerzen  eingetreten,  die  bisher  nie  ausgebliebea 
waren.  —  Contin.  —  16.  Jan*  1853  kein  AnfaH ;  sie  hefiodet 
sich  ganz  wohl,  nur  das  Ohrensausen  und  die  Schwerhörigkeit 
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will  nicht  Weichen.  Ich  UaBs  PaU  j«Ut  14  tage  läng  ohne 
alle  Arznei  und  da  am  2.  Febr.  das  Sausen  immer  noch  vor* 
banden  war,  so  verordnete  ich  ihr  Sep.  dO.  SUgig  eine  Gahe« 
Bis  zum  24.  Febr.  halle  sich  dieses  tJebel  nicht  gebessert.  — ^ 
Sepia  6.  jeden  Abend  einen  Tropten.  Nach  8  Tagen  haU9 
sich  das  Ohrensausen  und  die  Scbwerhörigkeil  etwas  vernun- 
den.  Patientin  aber^  Troh,  von  ihrem  Kopfscbmerz  befreit  zo 
üein,  wollte  niclit  weiter  mediziniren.  Bis  zum  S.  Novemberi  wo 
ich  sie  zum  letzten  Male  sprach,  war,  ausser  einem  unbedeu- 
tenden Kopfschmerz  in  Folge  einer  sehr  starken  £i'kaliungt 
kein  Anfall  wieder  eingetreten»  ebenso  waren  bis  dahin  die 
Menses  schmerzlos  verlaufen. 


Die  Yersamtnluug  dea  ZeDtralvereim  am 

am 
9.  und  10.  August  zu  Magdeburgs 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  unserer  Vierteljahrschrift  sein« 
einen  ausföbrlicben  BericIU  über  die  Zentralversammlung  zu 
geben,  da  ihr  die  anderen«  in  kürzeren  Fristen  ersebeinenden 
Zeiuchriflen  nothwendiger  Weise  bierin  vorauseilen.  Dennoch 
aber  ist  diese  alljährlicbe  Versammlung  ein  zu  bedeutsames 
Institut  für  uns  detitsche  Honioopalhen,  als  dass  wir  sie  gänz^ 
lieh  mü  Stillschweigen  übergehen  könnten-  Wir  wollen  viel- 
mehr, wie  dies  auch  im  vorigen  iahre  gesohehee,  das  Haupt^ 
sächlichste  erwähnen  und  tWan  einige  Betrachtungen  knüpfen« 

Frohen  Muths  traten  wir  am  ».  Augusl  die  kurze  Reise 
nach  Magdeburg  an  und  hallen  schon  unterwegs  die  Freude« 
mit  zwei  ehrenwerüien  Kollegen,  Hartlaub  und  borbacher« 
zusaiMienzaireffen.  Die  Unterhaltung  drehte  sich,  wie  Jeder 
leicht  errathen  wird,  um  unsre  Ho«öopalhie,  es  wurden  ihre 
Vorzüge  und  ihre  Gebrechen  besprochen  und  interessante  Er- 
fafarimgen  auaestauscht.  Unter  solchen  Gesprochen  schien  sich 
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der  Flug  des  Damprers  noch  tu  Terdoppelo,  denn  ehe  wir  ts 
uns  versahen,  hallen  wir  nnser  Ziel  erreicht 

Das  gastfreundliche  Haus  unsers  derzetügeo  Vorsitzead«i« 
des  Herrn  Dr.  Schneider,  hatte  bald  Alle,  welche  zo  dieser 
Yersaninilung  herbeigeeilt  waren,  in  seine  Hauern  aufgenommeiL 
Ihre  Schaar  war  allerdings  nicht  gross,  doch  ersetate  die  echte 
Brüderlichkeit  die  rermisste  Menge.  Es  ist  ein  erquickendes 
Gefähl,  sich  einmal  in  einem  grossem  Kreise  seiner  speziellen 
Kollegen  zu  befinden,  wo  man  einerseits  ohne  Zwang,  andrer- 
seits ohne  Hinterhalt  sich  frei  und  unumwnnden  ausspreebea 
kann.  Derselbe  Geis!  der  Wissenschaft  hilt  uns  da  umfangen 
und  es  ist  weder  das  vornehme  Lichelu  noch  das  bezweifelnde 
Achselzucken  zu  befürchten.  Und  so  geschah  es  denn,  dass 
wohl  eine  Stunde  vor  Eröffnung  der  Sitzung  in  vertraulicher 
Weise  einzelne  lehrreiche  Erfahrungen  von  dem  Einen  und 
Andern  zum  Besten  gegeben  wurden,  wozu  liesonders  der 
Kollege  Kisemann  aus  Lidi«  in  dem  wir  einen  höchst 
wissenschaftlichen  und  denkenden  Arzt  kennen  lernten,  das 
Seinige  beitrug.  Die  Abendsitzung  selbst  umfasste  wie  ge- 
wöhnlich nur  die  geschilUichen  Gegenstände  des  Zentraiveretns, 
aus  denen  wir  hier  nur  die  durch  Br.  Rummel  erfolgte  lieber- 
Weisung  des  Rests  des  Denkmalskapitals  an  den  Zentralverein 
mit  der  roriäufigen  Bestimmung,  dass  einstens  daron  Frimieo 
für  Preisfragen  ausgesetzt  werden  sollen,  erwähnen  wollen. 

Die  Hauptversanmilang  fand  in  dem  schönen  Friedrich- 
Wilbelms-Garten  sUtL    Dr  Schneider  eröffnete  die  Sitzung 
mit  einer  blumenreichen  Rede,  in  der  er  sich  das  Blucherscbt 
„Vorwirts**  zum  Motto  gewählt  hatte.    Sie  ist  bereiu  durch 
den  Druck  veröffentlicht  «nd  daher  unseren  Lesern  bekaaoL 
Schneider  machte  zum  ersten  Male  eine  Ausnabme  tou  der 
Regel,  indem  er,  vHe  er  selbsl  erwihnte,  einen  Blick  in  die 
Zukunft  statt  in  die  Vergangenheit  that    Wir  möchten  hieräher 
mit  ihm  nicht  rechten,  jedenfalls  aber  ist  die  durch  langjihrigea 
Gebrauch  sanktionirte  Bestimmung,  dass  der  jedesmalige  Vor- 
sitzende am  10.  August  ein  Resome  iber  die  literarischen  Pro- 
dukte, wie  ftber  alle  die  Honaöopathie  belreflieiiden  Ereignisse  nnd 
Thatsacfaen  des  verflossenen  Veieinsjahrs  gebe,  eine  bea^tens- 
werthe  nnd  nicht  an  vemaehMasigende  AnnnliHUig.    Wir  er- 
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balicn  nämlich  auf  diese  Weise  gedrängte  Jabresubersicblen  der 
bomdop.Wissenscbaft,  die  zusammengereiht  eine  kleine  Chronik 
unsros  Lebens  und  Strebens  bilden.   Ist  ein  solcher  Rückblick 
selbst  rar  den  Arzt  nicht  uninteressant,  so  ist  er  für  die  Laien, ' 
die  ja  stets  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  dieser  Versamm- 
lung beiwohnen,   nicht  weniger  anziehend  und  befriedigend. 
Sie,   die  sich  für  die  Homöopalhie  interessiren ,  erfahrea  da< 
durch»  was  in  ihr  sich  zugetragen,  und  welche  Schritte  nnsre 
Heillehre  nach  Vorwärts  gethan  und  wie  selbst  unser  Urlheü 
über  Aflergebilde  und  Schlingpflanzen,    die  sich  zur  Homöo- 
pathie heranschleichen,   ein  offenes    und    unparteiisches   ist. 
Schon  aus  diesen  Gründen  wäre  es  nicht  zu  wünschen,  dass 
künftighin  diese  Sitte  ausser  Gebrauch  käme,   zumal  es  dabei 
dem   Vorsitzenden   doch   keineswegs  benommen   ist,    an   die 
Thatsachen  die  Spekulation  zu  knöpfen.    That  es  uns  daher 
leid,   iB   der   diesjährigen  Versammlung   ein  solches  Resume 
nicht  zu  vernehmen,  so  schmerzte  es  uns  hauptsächlich,  dass 
dadurch   selbst    eine  Pietätsrucksicht  ausser  Augen  gelassen 
worden  war.    Bekanndich  war  in  der  letzten  Zentralversamm- 
luDg  Dr.  Altmüller   in   Kassel   zum  Präsidenten   ernannt 
worden ;   der  dort  herrschende  Kriegsgott  wollte  aber  unsre 
Versammlung   in   seinen  Mauern   nicht   dulden.    Aber  seibat 
wenn  auch  nicht  diese  Strenge  an  uns  friedlichen  Leuten  gel- 
tend gemacht  worden  wäre,  hatte  eine  höhere  Gewalt  unsem 
Beschluss  zu  nickte  gemacht.    Dr.  Altmüller,  —  ein  mit 
Leib  und  Seele  der  Homöopathie  ergebener  Arzt  —  war  nämlich 
im  Monat  Juli  aus  dem  Leben  geschieden  und  zu  den  Vätern 
heimgegangen.   Es  hätte  daher  gewiss  Allen  sehr  wohl  gethan, 
wenn  ihm  in  dieser  Versammlung  ein  Ave  pia  animal  nachge- 
rufen worden  wäre,  ihm  —  und  unserm  um  die  Homöopathie 
viel  verdienten  Wähle,  der  auch  in  dem  laufenden  Jahre  das 
Zeitliche  gesegnet  hatte.   Darum  eben  möchten  wir  wünschen, 
dass  die  ältere,  hergebrachte  Sitte  künftighin  nicht  aufgegeben 
würde,  und  dass  unser  demnächstiger  Präsident  sie  wieder  in 
ihr  Recht  einsetze. 

Dr.  Käsemann's  Vortrag  handelte  in  kurzen  Worten  über 
die  schon  vielbesprochene  Gabenfrage.  Er  hält  eine  Entschei- 
dung nur  dadurch  möglich,  dass  man  wisse,  welche  Symptome 
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bei  den  Prfirern  durch  kleine ,  welche  dordi  grossere  Gab« 
sich  offenbaren.  So  gut  gemeint  aach  dieser  Vorschlag  ist 
und  so  entscheidend  er  in  mancher  Beziehong  wäre,  soist 
er  doch  eineslheils  sehr  schwer  ausfahrbar,  da  alle  MiUel 
nochmals  geprAft  werden  mfissten,  andemtfaeils  aber  auch  »n- 
zulSnglich,  da  selbst  aof  diesem  Wege  nicht  Alles  enUchieden 
werden  wörtle ;  denn  wo  bleibt  die  Berücksichtigimg  der  In- 
difidualitilt  des  Kranken  und  der  Krankheil,  die  Empfioglicbkeit 
oder  Abgestnmpllheit  gegen  Arzneieindröcke,  das  Aller,  die 
Konstitution  etc.  ?  Niemals  glauben  wir,  werden  wir  dazn  ge- 
langen, eine  spezielle  Dosenlehre  geben  zu  können,  hier  kann 
unseres  Erachtens  nur  die  Erfahrung  und  treae  Beobarhtnng 
fflr  jeden  einzelnen  Fall  entscheiden,  ledenfalls  aber  war 
dieser  Vortrag  nicht  nur  interessant,  sondern  zeugte  auch  roo 
dem  tiefen  Denken  des  Verfassers, 

Der  folgende  Vortrag  des  flofralb  Braun  ans  Schlitz  war 
mehr  polemischer  Natur.  Er  rügte  unter  Anderm  die  in  neofffr 
Zeit  von  homdop.  Schrinstellem  hier  und  da  erfolgten  Angriffe 
auf  Hahnemann  selbst  und  seine  ursprfingliche  Lehre.  Wir 
pflichten  in  diesem  Pnnkte  sehr  gern  dem  Redner  bei.  Hahne- 
mann ist  unser  Lehrer  und  Meister,  er  ist  der  Grilnder  unseres 
HeiWerfahrens,  das,  wenn  auch  der  Vervollkommnung  bedorfli^. 
doch  das  rorzöglichste  aller  Zeilen  ist;  der  Meister  verdient 
daher  in  jeder  Beziehung  onsem  wSrmsten  Dank  und  unsere 
höchste  Achtung,  die  durch  kein  Wort  der  Veningitmpfung 
oder  gar  des  schnöden  Tadels  herabgewürdigt  werden  darf, 
wie  dies  leider  zuweilen  geschehen  und  noch  geschieht  — 
Interessant  war  der  Bericht  einer  Ruhrepidemie,  welche  in  der 
Umgegend  Ton  Schlitz  geherrscht  hat  Braun  verlor  bei  seiner 
Behandlung  ungeßhr  4  %,  nShrend  bei  allopathischer  Behand- 
lung von  100  Kranken  44  zu  Grunde  gingen.  Nux  vom.  ood 
Opium,  IcUteres  in  der  Urtinktur,  tiglich  einige  Mal  zu  meh- 
reren Tropfen,  Ihaten  dem  Redner  die  vorzüglichsten  Diem^e. 
Gleichsam  um  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen,  nahm  Brano 
seine  Zuflucht  zu  der  veralteten  Theorie,  dass  das  Wesea  der 
Ruhr  in  Verstopfung  bestehe,  und  dass  es  sich  daher  Ieich( 
erklaren  lasse,  warum  Nux  und  Opium  so  hilfreich  waren. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  nach  den  neuerea  Uotersucbangeo 
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der  Dyaenterie  eio  g«iu  andrer  krankhafter  Prozess,  als  Ver- 
stopfung zu  Grunde  liegl,  halten  wir  eine  solche  Erklärungsweitfe 
für  ganz  unhomöopathiscb,  weil,  wäre  sie  richtig,  der  Redner 
mil  eben  demselben  Rechte  irgend  ein  ÄbfOhraiittel  hätte  ver- 
ordnen können,  um  gleichfalls  die  Verstopfung  zu  heben. 
Ebenso  aunallend  musste  uns  daher  der  Ausspruch  des  Medi- 
zinalraths  Dr.  Wörzler  erscheinen,  der  in  seinem  höchst  an- 
ziehenden Vortrage  Ober  die  äussere  Anwendung  homöopaüii- 
scher  Arioeimittel  in  chirurgischen  Krankheilen  die  Anwendung 
Ton  Blutegeln  bei  grösseren  Sugillaüonen  als  das  zweckdien- 
liebste  HeiUnittel  empfahl  —  und  warum,  weil  der  Blutegel 
durch  Seinen  Biss  auch  eine  Sugillation  erzeuge !  Sind  wir 
Oberhaupt  der  Meinung,  dass  der  Blutegel  auch  bei  ausge- 
dehnteren Biutunterlaufungen  bei  Seite  gelassen  werden  kann, 
da  uns  und  gewiss  vielen  anderen  Aerzten  in  solchen  Fällen 
die  Arnica  die  besten  Dienste  geleistet  hat,  so  werden  wir  es 
dennoch  keinem  Arzte  verargen,  wenn  er  behauptet,  dass  seiner 
Erfahrung  zufolge  die  Blutegel  einen  noch  raschern  Erfolg 
herbeiführen.  Aber  das  verargen  wir  ihm,  dass  er  eine  solche, 
der  Homöopathie  zuwiderlaufende  Verfahrungsweise  mit  den 
Grundsätzen  der  Homöopathie  in  Einklang  zu  bringen  strebt, 
und  zwar  mil  Gründen,  die  von  jedem  denkenden  Arzte  sehr 
stark  bezweifelt  werden  müssen.  Kö^nnte  man  demnach  nicht 
auch  den  Senfleig  in  Erysipelas  anwenden?!  Nein,  seien 
wir  offen  und  scheuen  wir  uns  niolit,  aufrichtig  unsere  Erfah- 
rungen auszusprechen,  ohne  ihnen  ein  Mäntelchen  umzuhängen, 
das  denn  doch  von  dem  leisesten  Luftzuge  zurückgeschlagen 
wird. 

Sollen  wir  nun  von  dem  Gesammleindrucke  sprechen,  den 
diese  Versammlung  von  ihrer  wissenschaltUchen  Seite  aus  in 
uns  hinterlassen  hat,  so  können  wir  ihn  keineswegs  einen 
nachhaltigen  nennen.  Fern  sei  es  von  uns,  den  Einzelnen, 
welche  durch  ihre  geistigen  Beiträge  zur  Belehrung  beigetragen 
haben,  zu  nahe  treten  zu  wollen,  altein  die  ganze  Einrichtung, 
die  Zeit  mit  Ablesen  oder  Halten  von  Vorträgen  hinzubringen, 
scheint  uns  eine  veraltete,  und  für  den  Standpunkt,  den  jetzt 
die  Homöopathie  einnimmt,  eine  verfehlte.  Warum  soll  eine 
Versaaimlung  von  Aerzten  das  Gute  und  weniger  Gute  hin- 


424 

nehmen  müssen,  ohne  öffentlich  and  in  freier  Rede  ihr  ürtheil 
darüber  aussprechen  zu  dürfen  ?  Waram  sollen  wir  genöthigt 
sein,  die  harockesten  Ideen  und  Ansichten,  wie  sie  fon  Zeit 
zu  Zeit  in  diesen  Versammlungen  ausgesprodien  worden  siod, 
mit  Stillschweigen  entgegenzunehmen  und  der  Pflicht  gegen 
nns  und  das  anwesende  Publikum,  auch  unsere  Meiouog  offen 
darzulegen ,  uns  eiitschlagen  müssen  ?  Es  war  dies  bisher  eio 
grosser  Uebelsland,  der  wohl  auch  vorxügiich  zu  der  Flauheit 
und  Kälte  heigetragen  haben  mag»  an  denen  unsere  Zentral- 
Versammlungen  laboriren;  es  ist  aber  hohe  Zeit,  dass  dieses 
in  vieler  Hinsicht  so  sehüne  Institut  mit  neuem  Geiste  iuhI 
frischem  Lehen  beseelt  werde,  flierfür  kennen  wir  aber  keia 
andres  Mittel  als  die  Gestaltung  der  freien  Diskussion. 
Wenn  entweder  schon  im  Voraus  ein  zn  diskulirender  Gegeo- 
stand  aus  dem  grossen  Bereiche  der  Uoroöopatliie  durch  unsere 
Zeilschriften  bekannt  gegeben  würde,  oder  sollte  dies  nicht 
beliebt  werden,  nach  einem  gehaltenen  Vortrage  die  Debatte 
eröffnet  werden  durlte,  so  entspränge  hieraus  sicherlich  eio 
grösserer  Vortheil  fni^  die  Wissenschaft,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  war,  abgesehen  davon,  dass  so  Mancher  dadurch  ein  veit 
regeres  Interesse  für  unsre  Versammlung  gewinnen  wurde. 
Selbstverständlich  bedarf  eine  solche  Diskussion  der  sichern 
und  festen  LeiUing  des  Vorsitzenden,  damit  nicht  durch  Eitn- 
vaganzen  nnd  Wiederholungen  die  Zeit  vergeudet  werde.  Schon 
im  vorigen  Jahre  hat  unser  lieber  Kollege  Müller  dieselbe  An- 
sicht in  diesen  Blättern  ausgesprochen  und  den  Präsidenten 
ersucht,  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  einführen  zu  wollen. 
Wir  übernehmen  jetzt  die  angenehme  Pflicht,  dieselbe  Bitte 
an  den  künftigen  Präsidenten,  Medizinalrath  GouUon  in  Wei- 
mar, zu  richten ;  möge  es  ihm  gefallen,  das  eben  Besprochene 
wenigstens  versuchsweise  in  Ausführung  zu  bringen! 

In  einer  brieflicben  Mittheilung  sprach  Med.-Rath  Goalion 
den  Wunsch  aus,  es  möchte  die  diesjährige  Versaoiinlong 
öffentlich  ihr  Urtheil  über  das  Hochpotenzenwesen  abgeba. 
Mit  richtigem  Takte  beschlossen  aber  die  Anwesenden,  vor  der 
Hand  auf  diesen  Wunsch  nicht  eingehen  zu  können.  Ist  es  auch 
nicht  zweifelhaft,  wie  das  Urtheil  ausgefallen  wäre,  so  föhite 
man  sich  doch  nicht  geneigt,  in  dieses  Wespeooesl  einzogreifeo 
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und  den  giftigen  Zankapfel  in  diese  friedliclici  Versammlung  zu 
werfen.  Wozu  auch?  Wir  wissen^  was  wir  davon  zu  halten 
haben,  und  die  Hochpotenzier  wären  durch  eine  öffentliche 
Meinungaabgabe  doch  nicht  gebessert  worden.  Man  lese  nur 
die  Hochpotenzen-Krankheilsgescliicbten  und  man  wird  aus  dem 
grössten  Theile  derselben  zur  Genöge  erfahren,  wie  es  um  die 
wahre  Wissenschaftlichkeit  ihrer  Abfasser  steht.  Suum  cuique! 
Bevor  wir  diese  Zeilen  schliessen,  haben  wir  noch  zu 
erwähnen,  dass  sich  auf  Antrag  des  Dr.  Hirschel  ein  Prü- 
ferverein bildete,  dessen  Leitung  dem  Dr.  Hartlaub  über- 
tragen wurde.  Wir  wollen  dieses  Institut  als  das  vorzüglichste 
Ereiguiss  der  Zentralversammlung  des  Jahres  1853  preisen, 
wenn  dieses  lang  gefühlte  Bedürfniss  nicht  auch,  wie  so  oft 
schon,  ein  pium  desiderium  bleibt.  Doch  hoffen  wir,  dass 
unter  der  geschickten  Führung  des  Dr.  Harllaub  und  durch 
die  Ausdauer  der  Prüfer  selbst  das  Werk  gefördert  und  zur 
Keife  gebracht  werde.  Mögen  wir  die  Freude  haben,  die 
Früchte  dieses  Vereins  auf  den  Tisch  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung niederlegen  zu  können! 

Meyer. 


XXII. 

Kritik. 

Die  niedizinischeKlinik  und  ihr Verbältniss 
zur  praktischen  Medizin;  von  Dr.  Georg 
Rapp,  Professor  der  medizinischen  Klinik  zu 
Tübingen.    Tübingen  1853.  8. 

Besprocben  von  Dr.  W.  AtfiOld. 

Vorliegende  Schrift  ist  ein  beachtenswertbes  Zeichen  der 
Zeit.   Sie  soll  kein  entscheidendes  Urtheil  über  gewisse  Fragen 
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in   der  Wissenschaft   geben,    sondern    zar  TertbadisK 
Standpunkts,   welchen   Rapp    als   Kliniker  einniniiit.  li^ar" 
und   den  Anklagen   seiner  Teindlichen  Kollej^en  ^e^tmka  v. 
wissenschaftlichen  Freiheit   im  Forschen,   wenn  andi  w  t. 
gewissen  Einschränkungen,  Geltung  verschaflTeii. 

Sollte  man  es  fär  möglich  halten,  dass  in  e^emr.. 
Zeit  ein  klinischer  Lehrer  noch  Verfolgungen  zu  eKakrci  • 
und  llcherlichen  Verdächtigungen   nicht  entgehen  kaü,  * 
er  es   unternommen,    in   einigen  Ztromern  seiner  Kliiik  v - 
urtheilsfreie  Versuche  mit  der  Heilart  ru  machen,  «vkb^  r 
als  spezißsche  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  nicht  nv  l  ^ 
neuesten  Zeil,  sondern  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  n  i 
Tlieilen  Europa's  und   vorzüglich   auch   in  Amerika  De:r  ■ 
mehr  an   Vertrauen   gewinnt,    da   man   Grund  hat,  dI'  < 
neiiergelmiss  derselben  in  hohem  Grade  zufrieden  n  sc* 

Rapp  hat  als  Mann  des  Fortschritts  und  der  AvCkü^- 
in    der   Medizin    seine    Ueherzeugung   und   sein   Sütb^t- 
Wahrhaftigkeit  ausgesprochen   und   das  Recht  der  freifn  f  ' 
schung  für  sich   in  Anspruch  genommen.     Dieses  vini  c 
ihm   angeblich   nicht  vorenthalten,    weil   in   der  jeüi^t^t  l 
Niemand   den  Schein   eines   solchen  Unrechts   auf  sidi  'i 
mag.   Seine  Gegner  werden  aber  bemüht  sein,  aus  voHi^j.^ 
Schrift   manche   s.  g.  Beweise   gegen   deren  Verfasser  zo  •" 
nehmen,  indem  sie  ihn  durch  altpolemische  Scheingrocif' 
neudoktrinäre  Redensarten  zu  widerlegen  suchen,  &o  di>' * 
ihm  vor  dem  Richterstuhle  der  gewöhnlichen  Kritik  vair 
Weise  mehr  Nachlheil   als  Nutzen   bringen  kann,  ßr  «' 
Befürchtung  jetzt  schon  Beispiele  vorliegen.    In  dieser  B^ 
bung   hätte   ich  gewünscht,    Rapp  würde  seine  Vertbri'..^  • 
wenn  er  eine  solche  für  nölhig  hielt,  ganz  gesoaderl  'er- ' 
und  scharf  gehalten,   und  in  einem  wissenschafUicheo  T: 
das  Ergebniss  seiner  Beobachtungen  mit  statistischer  Geia  . 
keit  vorgelegt  haben. 

Um  den  Standpunkt  Rapp's  beurtheilen  zu  können,  im^' 
wir  in  einige  i^esentliche  Sätze  seiner  Schrift  näher  tio;^ 
Der  Ansicht  einer  blossen  NaturheiJnng  gegenüber  i>t  1" 
durch  eigene  Erfahrungen  von  der  Högiichkeit  eintf  "^ 
Tortheilhaftera  Kanstheiloog  TollkoauDen  fibenengt,  ift  1)^'^^ 
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dafür  Beweise  vorzubringen  und  hält  die  Pflege  der  künstlichen 
Krankheilsheilungen  für  eine  der  heiligsten  Pflichten  des  Kli- 
nikers. Er  geht  bei  der  Auffassung  der  Medizin  von  dem 
Standpunkte  der  Hnmanit5t  aus,  der  ihm  der  edelste,  für  die 
Menschheit  nützlichste  zu  sein  scheint.  Die  medizinische  Praxis 
ist  ihm  Trägerin  der  praktischen  Humanität.  Er  sieht  daher 
die  Aufgabe  der  medizinischen  Klinik  darin,  den  Studirenden 
nebst  praktisch  verwerihbaren  Theorien  die  n6thige  Anleitung 
zur  Heilung  der  Kranken  zu  geben.  Die  Frage:  „Hat  die 
bisherige  Klinik  dieses  nicht  gethan?''  glaubt  Rapp  nach  seiner 
eigenen  Erfahrung  und  nach  derjenigen  Tieler  Anderer,  welche 
ans  den  Terschiedensten  Kliniken  hervorgingen,  mit  Nein  be- 
antworten zu  können.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  That- 
Sache,  dass  der  junge  Arzt,  weicher  stolz  und  kulm  in  die 
praktische  Laufbahn  eintritt,  alsbald  mit  den  älteren  Kollegen 
darin  übereinstimmt,  dass  eine  grosse  Kluft  zwischen  Theorie 
und  Praxis  besteht,  dass  er  allmählich  die  Ehrfurcht  vor  den 
früheren  akademischen  Autoritäten  verliert,  und  es  ihm  be- 
greiflich wird,  warum  man  oft  als  Praktiker  sich  später  von 
Dogmen  loszumachen  sucht,  auf  welchen  ruhend  man  am  Ende 
seiner  Studienzeit  vielleicht  mit  verächtlichen  Blicken  auf  seine 
Vorgänger  herahsehaute. 

Nicht  allein  die  Schüler,  sondern  auch  die  Schulen  liefern 
Rapp  den  entsprechendsten  Beweiss  für  die  nicht  mflglicbe 
Vereinbarung  unserei*  TIteorieen  mit  den  Bedürfnissen  am 
Krankenbette.  Er  weist  auf  Wien  und  Prag  hin,  welche  beide 
Schulen,  durch  die  pathologisch-anatomische  Richtung  an  eine 
mehr  nüchterne,  objektive  Auffassung  gewöhnt,  sich  bald  ent^ 
schlössen  hatten,  allen  hypothetischen,  dogmatischen  Sätzen 
der  Pathologie  und  Therapie  zu  entsagen  und  in  letzterer  Be- 
ziehimg sich  einer  exspektativen  Methode  hinzugehen.  Wir 
haben  davon  eine  Genesungsheillehre  der  sieh  selbst  über- 
lassenen  Krankheitsprozesse,  auf  welche  beide  genannte  Schulen 
stolz  sein  können.  Sie  haben,  wie  Rapp  gldubt,  aufs  Be- 
stimmteste nachgewiesen,  dass  die  Anwendung  unserer  bis- 
herigen klinisch-therapeutischen  Grundsätze  keine  günstigeren, 
wenn  nicht  gar  ungünstigere  Resultate  liefert,  als  die  exspek- 
tatrve  Methode.    Ziehen  die  älteren  Schulen  Aerzte,   welche 
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8ich  durch  ihre  eigenen  Erfabrongen  ersi  eineo  therapentischefl 
Skeptizismus  erwerben  müssen,  so  bilden  Wien  und  Prag  ihrer 
Seils  zwar  «;ute  pathologische  Anatomen,  gute  Diagnostiker  der 
lukalisirten  Krankheiten,  aber  dui*chau8  keine  Tberapeuleo. 
Den  therapeutischen  Skeptizismus  jedoch,  welchen  wir  dieser 
Deuen  klinischen  Richtung  zu  verdanken  haben,  begrösst  Rapp 
mit  Freuden  als  den  ersten  und  besten  Uebergang  za  einem 
baldigen  frischen  Aufleben  der  Therapie.  —  Auch  die  ratio- 
nelle exakte,  sogenannte  physiologische  Schule,  welche  mit 
kräftigem  Arme  das  alte  dogmatische  Gebäude  der  Medizin  zo 
zerstören  gesucht,  liess  es  nach  Rapp  grösstentheils  bei  der 
Zerstörung  und  versuchte  bis  jetzt  keinen  neuen  Aufbaa. 
Sie  beging  die  Inkonsequenz,  unserer  heutigen  Diagnostik  uod 
der  neu  aufblühenden  Pathologie  die  alten  polemisch -tben- 
peutisclien  Satzungen  anzukleben ! 

Wenn  der  grösste  Theil  des  ärztlichen  Publikums  das 
früher  Erlernte  nicht  verwerthhar  findet,  wenn,  so  zu  sagen, 
jeder  praktische  Arzt  sich  bisher  mit  den  Jahren  seine  eigene 
Methode  gründet,  wenn  die  besseren  Schulen  die  Nichtigkeit 
unserer  älteren  pathologischen  und  therapeutiscbeo  GnindsäUe 
anerkennen,  so  fragt  Rapp,  ob  und  in  wie  weit  die  Klinik  sich 
zu  einer  Realisirung  der  an  sie  gestellten  Forderung  einer 
humanen  Medizin  neu  reformirt  habe.  Er  versichert,  einen 
neuen  wirklichen  Anbau  der  Therapie  habe  man  bis  jetzt  noch 
nicht  au  Stande  gebracht,  und  fragt:  ^ Wessen  Aufgabe  ist  es 
nun  aber,  die  Therapie  zu  kultiviren?'*  Mit  Grund  weist  er 
dieselbe  der  Klinik  und  praktischen  Medizin  zu. 

Indem  Rapp  die  Unzweckmässigkeit  der  heutigen  kliniscbeo 
Medizin  nachzuweisen  sucht,  bezeichnet  er  als  ersten  Grand 
davon  die  bisher  leider  noch  beibehaltene  Systematik  der  alten 
hypothetischen  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie^  da  man 
es  bisher  noch  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  bei  dem 
Mangel  von  etwas  gutem  Neuen  konsequent  das  alte  Schlechte, 
als  unbrauchbar  Erkannte,  ganz  aufzugeben,  was  zur  Folge 
hatte,  dass  die  spezielle  Therapie,  stets  unter  der  Herrsdialt 
des  Dogma's  stehend,  jeder  Möglichkeit  einer  neuen  zeitge» 
mässen,  den  übrigen  Zweigen  der  Medizin  enisprechendefi 
Entwicklungsweise  nothwendig  entbehre.    Jedoch  nicht  allein 
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die  Beibehaltung  des  Alten,  auch  die  überwiegende  Herrecbaft 
des  Neuen  föhrt  nach  Rapp  zu  einer  einaeitigen  lilinischeii 
Richiang.  Die  patholof^ische  Anatomie,  welche  uns  zur  Kenntniss 
der  lokalisiiten  Krankheiten  und  der  von  denaelben  abhfingigeii 
physikalischen  Zeichen  geführt,,  hat  zum  Theii  die  Pathologie, 
wie  sie  im  Leben,  in  der  Praxis  ist,  verkflmmerl.  Wien  und 
Prag,  als  die  deutsche  Wiege  der  palhoiogisehen  Anatomie, 
wurden  so  bei  theilweiser  VerkAnmog  der  Pathologie,  natürlich 
auch  am  frühesten,  das  Grab  der  alten  Therapie,  welche  al» 
verjüngte  und  verklärte  ihrer  Auferstehung  immer  noch  wartet. 
Rapp  versichert,  die  pathologische  Anatomie  sei  gegenwärtig 
durch  das  Bemühen  Virchow's  auf  dem  Wege,  pathologische 
Physiologie  zu  werden,  und  werde  als  solche  aufgenommen 
und  weiter  vervollkommnet,  holTeutlich  auch  bald  wiederum 
an  die  Möglichkeit  einer  Therapie  denken  lassen. 

lieber  einen  selbstständigen  Aufbau  der  Therapie  sagt 
Rapp :  Das  Eiperiment,  die  Beobachtung,  die  induktive  Methode 
habe  in  allen  vorbereitenden  Fächern  der  Medizin  Platz  ge* 
griffen  und  denselben  mehr  oder  weniger  eine  Gewalt  Über 
die  noch  unmündige  praktische  Medizin  verschafift.  Der  klinisch« 
therapeutische  Theil  habe  die  Behandlung  einer  Naturwissen- 
schaft noch  nicht  erfahren.  Wie  oft  auch  früher  von  verschie- 
denen Praktiken)  Vorschläge  zu  einer  selbstsländigen  Bearbei* 
tung  der  Arzneimittellehre  nach  neuen  und  bestimmten  Prin- 
zipien gemacht  wurden,  einige  Versuche,  halb  begonnen,  blieben 
meist  wiederum  liegen.  Die  einzelnen  Vorbereitungszweige  der 
Medizin  versuchten  indessen  der  Klinik  therapeutische  Anhalts* 
punkte  zu  liefern.  Mit  dem  Aufblähen  der  Chemie,  besonders 
des  organischen  Theils  derselben,  hoffte  man  von  ihrer  Seite 
neues  Heil.  Die  chemische  Analyse  des  Arzneikörpers,  in 
Verbindung  mit  der  Physiologie,  sollte  uns  eine  neue  Materia 
medica  schaffen ;  wie  weit  Hypothesen  dabei  im  Spiele  waren, 
bedarf  wohl  kaum  <^  der  Erwähnung.  Lange  Zeit  und  heute 
noch  genagt  es  oft  in  der  Klinik,  ein  chemisches  Faktum  zu 
erwähnen,  dies  mit  einer  daran  geschlossenen  genialen  Hypo- 
these in  Verbindung  zu  bringen,  um  so  wieder  ein  neues 
Dogma,  anscheinend  ein  rationelles,  in  die  Therapie  einzuführen. 

Rapp  glaubt  mit  Recht,  wir  könnten  wohl  zur  Erkenntniss 
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geUngi  sein,  das»  beul  lu  Tage  kein  Voriiereitongafacli  der 
Klinik  fftr  aich  allein  una  eine  Araneinrirkiingslelire  Tiir  den 
kranken  Organismus  oktroytren  k5nne.  Nur  eine  auf  der  neuen 
selbslstSndigen  Grundlage,  auf  welcher  wir  die  übrigen  Fächer 
der  Medizin  gegenwärtig  ruhend  erblicken,  angebahnie  Arznei- 
mtiteUehre  kann  dem  Iberaiieuiiscben  Thcile  zu  Hilfe  kommea. 
Die  Basis  dieser  neuen  Materia  medica  kann  aber  nur  das 
Experiment  am  Thiere  bis  zur  Toxikologie,  in  Verbindung  mit 
dem  Versuche  am  gesunden  und  kranken  menschlichen  Orga* 
nisrous  sein,  bei  bestindiger  Rücksicht  auf  die  Resultate  der 
Chemie,  Physiologie,  pathologischen  luatomie,  sowie  auf  die 
Uteren  therapeutischen  Erfolge  der  einzelnen  Mittel  bei  ge- 
wissen Krankheiten« 

Rapp  wirft  die  Fragen  auf:  Wie  soll  nun  aber  der  heu- 
tige Kliniker  bis  zu  der  Zeit,  wo  wir  neue  Resultate  erbaheo, 
den  praktischen  Anforderungen  Genüge  leisten?  80II  derselbe 
in  der  Anwendung  der  beiden  VorbereiiHngsßcher,  d^r  patho- 
logischen Anatomie  und  Diagnostik,  sich  beruhigen,  seine  Pflicht 
erfHllt  zu  haben,  wie  dieses  in  neuester  Zeit  der  Fall  zu  sein 
scheint?  Soll  er  abwarten,  bis  die  Realisirung  des  vor  der 
Hand  wenigstens  gefühlten  Bedürfnisses  eines  Umbans  da 
Therapie  etwas  Nützliches  geleistet  hat?  Sollen  bis  dabin 
sfimmtliclie  Kranke  nur  Objekte  einer  zuwartenden  Therapie 
Uetben?  Er  glaubt,  der  ietzlera  Meinong  werden  wohl  aus 
die.  neueren  Kliniker  sein,  welche  durch  die  ZeilverhÄltaissOi 
Ton  den  theoretiscb-diagnosliscben  Fiebern  der  Medizin  hin* 
weg,  klinische  Zwecke  zu  Terfolgea  pUtzlich  in  den  Fall 
kommen. 

Anderer  Meinung  glaubte  Rapp  bei  Verfolgung  seiner 
klinischen  Aufgabe  sein  su  nrässen,  und  hielt  es  sieb  als  KU- 
uiker  wohl  yerzeihlidb,  wenn  er  neben  dem  angedeuleCea  VlTeg 
zur  Umarbeitung  der  ArznelmiUellebre,  durch  seine  eigene 
Erfahrung  als  früherer  praktischer  Arzt  bestimmt,  einstweilen 
sich  frageiTd  zunächst  an  die  SelbetkiUe  der  in  der  Praxi« 
befindlichen  älteren  Kollegen  wendete.  Er  sah  nun,  dass  in 
dem  bunten  Gebiete  der  ärztlichen  Welt  zwei  Parteien  auf* 
taueben,  eine  ältere,  die  der  Uomöopathen,  eine  neuere,  die 
Ankfinger  Rademacbei^'s.    Die  ersteffe  «erfolgt,  verspottet  von 
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unserer  Schole»  so  dass  die  Bezeichnung  „Hooidopath^'  sehen 
hinreichen  soll,  um  einen,  wenn  auch  noch  so  wissenschaftlich 
gehiideten  Mann  bei  unseren  Kollegen  in  Misskredit  zu  bringen, 
verbreitet  sich  in  allen  Staaten  des  In-  und  Auslandes  immer 
mehr,  den  Allopathen,  den  Akademikern  zum  Aergerniss« 
Ackere  wie  jüngere  Aerste  unserer  bisherigen  Schulen  sehen 
wir  piölzlich  in  das  Lager  der  Homdopathen  Obergi^hen.  Rade- 
macher, ein  einfacher  praklis«cbcr  Arzt  in  Goch,  tritt  in  zwei 
dickleibigen  Binden  als  erklärter  Feind  der  Weisheit  seiner 
früheren  und  der  jetzigen  UniTersilätsmeister  auf.  Er  giebr 
dem  praktischen  Arzte,  zwar  in  einer  Form,  welche  der  Jetzt- 
zeit nicht  entspricht,  die  Resultate  seiner  Erfahrungen.  Trot« 
vieler  schlimmer  Kritiken  fiher  den  Mann  von  Goch  klammer! 
sich  der  praktische  Arzt  im  Gef&hle  seiner  therapeutischem 
Ohnmäehtigkeit  an  die  hier  gebotenen  Data. 

Rapp  meint,  bei  dieser  Parteigangerei  sei  es  doch  woM 
das  Natürlichste,  dass  der  Kliniker  sich  die  Frage  aufwirft? 
Was  ist  Wahres  an  der  Lehre  Rademacher's,  was  ist  Wahres  an 
der  Homöopathie?  Der  Kliniker,  glanbt  er,  sei  angefordert,  sich 
zu  fragen :  Soll  ich  in  meiner  Stellung  beide  Richtungen  prüfen 
oder  sind  dieselben  so  untergeordneter  Natnr,  dass  sie  keiner 
nähern  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Lehrstühle  hedürfen? 
Theoretische  Raisqnnements  besitzen  wir  iiber  diese  beiden 
Schulen  mehr  als  gemrg.  Der  umsichtigen  I^achprfifung  mit 
nachfolgender  Kr\t\k  von  Seiten  der  Universitätslehrer  keine. 

Rapp  ist  überzeugt,  dass  die  Verbreitung  beider  Lehren 
und  die  täglich  wachsende  Schaar  ihrer  Anhflnger  schon  ge- 
nfige, um  eine  Nachprüfung  gerechtferligt  erscheinen  zu  lassen» 
Aber  bei  der  Rücksicht,  welche  der  Kliniker  dem  praktischen 
ärztlichen  Publikum  Oberhaupt  schuldig  sei,  bei  dem  innigen 
gegenseitigen  wissenschaftlichen  Verhältnisse  hält  er  es  für 
billig,  Rademacher's  Ansichten  und  die  der  Homöopathie  näher 
kennen  zu  lernen.  Oder,  fragt  er,  steht  der  akademische 
Forscher  so  hoch,  sind  seine  bisherigen  Leistungen  für  die 
Praxis  so  bedeutend,  dass  er  sich  einer  Betrachtung  der  Ar^ 
beiten  seiner  praktischen  Kollegen  zu  schämen  hat? 

Unser  Verfasser  adoptirt  Virchow's  Ausspruch  :  „Die  natnr« 
wisseaachaftliche  Methode  verlangt  die  Autopsie,  schliesst  den 
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blinden  Glauben,  die  oktroyirte  Ai^lorilit,  sowie  da«  antge- 
drungene  Vertrauen  aus.  Sie  will  die  Prüfung,  ood  wer  die 
Prüfung  bestanden,  wird  eine  Autoriül.  Wenn  man  aber  die 
Autorität  anerkennen  will,  ohne  Weiteres,  Mos  weil  sie  sich 
dafür  ausgiebt,  so  ist  es  im  Widerspruche,  wenn  man  die 
Parteien,  das  heissl  die  Schulen  prosknbirt«  Die  Partei- 
gingerei  der  Schulen  Usst  sich  nur  dadurch  auflösen,  das» 
man  die  Einzelnen  eroanzipirt,  dass  man  ihnen  das  Recht 
und  die  Mittel  der  Selbstbestimmung  gewährt,  nicht  dadurch, 
dass  man  alle  in  eine  einzige  Partei,  eine  einzige  Schule, 
eine  eintige  Heerde  insammentreibi/'  Er  meint  nun,  nach 
diesen  Prinzipien  seine  unparteiische  prüfende  klinische  Me- 
diode wohl  gerechtfertigt,  und  es  wäre  sogar  wünschenswertb, 
dass  Ton  Seiten  des  Staates  die  Anordnung  zu  vergleichend 
klinischen  Prüfungen  der  verschiedenen  Heilmethoden  gegeben 
würde.  Es  sei  jedoch  eine  andere  Frage,  ob  eine  derartige 
Prüfung  zur  Jetztzeit  dem  Kliniker  in  seiner  Stellung  als  sol- 
cher rathsam  erscheint,  ob  sein  wissenschaftliches  Ansehen 
bei  den  Kollegen  dadurch  nicht  gefihrdet  wird.  WiewabI 
Rapp  bereits  als  Privatdozent  in  Wurzburg  hinlänglich  erfahren 
hatte,  welche  verschiedene  Unannehmlichkeiten  es  bringt, 
Rademacher's  Erfahrungen  nachzuprüfen,  so  hatte  er  doch  in 
seiner  spätem  Stellung  als  Kliniker  es  noch  bitterer  empfinden 
müssen,  welche  *missliebigen  Kritiken  man  bei  den  besten  Ab- 
sichten für  die  gute  Sache  von  verschiedener  Seite  ausgesetzt 
ist  Rapp  spricht  dagegen  mit  Grund  seine  Ueberzeugiuig 
dahin  aus,  dass  man  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Therapie  und  bei  dem  Mangel  jedweder  Regung  zur  Pfl^e 
einer  therapeutischen  Klinik  zwar  erwarten  sollte,  es  würde 
irgend  welcher  therapeutische  Versuch  mit  Anerkennung  hin- 
genommen. Weit  entfernt  davon  ist  man  eher  geneigt,  die 
Sache  mit  einem  gewissen  IndiOerentismus,  mit  Hohnlächeln 
au  betrachten,  sogar  an  den  Kenntnissen  eines  Arztes  und, 
vriewohl  derselbe  vielleicht  pathologisch  und  diagnostisch  durcfa- 
biidet  sein  kann,  an  seiner  Tüchtigkeit  zu  aweifeln,  und  zwar 
nur  deswegen,  weil  derselbe  an  die  Möglichkeit  einer  Kultur 
der  Therapie  denkt  —  Nur  seine  feste  Uetierzeiigiiog,  dass 
der  Kliniker  seine  Befriedigung  nicht  allein  in  der  Diagnose, 
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iD  der  Fflfaigkek  finden  darf,  eine  Sektion  in  ikrem  Deliil 
Toraoszusagen,  and  mit  dem  therapeiitiscfaen  Nihilismus  nicht 
zufrieden  sein  kann,  nor  die  innigste  Ueberzeugang»  dass  die 
therapeutischen  Resultate  dem  Praktiker  die  einzige  Befrieti- 
gung  und  der  Leitstern  seiner  Handlungen  sein  mflssen,  konnte 
Rapp  in  seinem  frühern  Entschlüsse  beharren  lassen,  eioe 
Methode  klinisch  zu  versuchen,  welche  Manchem  nicht  gerecht«- 
fertigt  erscheint.  —  Auf  die  Gefahr  hin,  nocbmaJa  und  man- 
cberseits  missdeutet  zu  werden,  kann  er  jetzt  schon  aus«' 
sprechen,  dass,  ohne  absoluter  Verehrer  Rademecher^a  oder 
der  Homöopathie  zu  sein,  ein  besonnenes  Studium  der  be«- 
(reffenden  Literatur  und  fleissige  NachprfiAmgen  der  hier  rer- 
teichneten  Erfahrungen  bei  dem  jetzigen  ▼oUstSndigen  Mangel 
aller  Therapie  MiUel  genug  liefern,  den  angehenden  Arzi  wo^ 
DigstenB  nicht  rathlos  in's  Weite  zu  schicken,  ja  ResuUate 
liefern,  welche  jedenfalls  zu  weiteren  Forsehungeo  beredKigeo* 

Rapp  yersichert,  Rademacher's  Angaben  liesaen  sieh  bei 
gehörigem  Krankenmaterial  grösstentheils  in  kurzer  Zeit  prfifen. 
Die  Homöopathie  anlangend,  so  werde  die  Bewältigung  der 
Literatur  eines  halben  Jahrhunderts  als  Vorarbeit  einer  Nach- 
pröfuBg  wohl  manchen  Arzt  abschrecken,  es  könne  jedoch  nur 
ein  konsequent  durchgesetztes  Studium  der  sich  hier  Torfin- 
denden  Schriften;  eine  erst  nach  Erfassung  derselben  ?orge* 
nonmene  umsichtige  Prüfung  seiner  Meimuig  oadi  ein  IJrtheil 
über  Homöopathie  erlauben,  deren  Wesen  bisher  ffir  uns 
niscfaKdier  Weise  haupisichlich  nur  in  der  Hikrodosologie 
und  in  dem  unrichtig  ausgelegten  Aehnlichkeilsgesetze  be- 
stand. 

Das  Studium  Rademtcher^s  und  der  Homöopathie  lieferte 
dem  Verfasser  bisher  Anfangs  nicht  erwartete  Ergebnisse  und 
bestSrkte  ihn  immer  wieder  von  Neuem  in  dem  Auffassen  der 
oben  bezeichneten  Aufgabe,  eine  feste  Grundlage  einer  zeit- 
geaässen  klinisch-praktischen  Medizin  zu  gewinnen,  welche  er 
nur  in  einer  gründlichen  Kenntniss  der  ArzneimiUeiwirkungeo 
auf  den  gesunden  und  kranken  mensehlichen  Organismus  er- 
blickt« —  Dass  Rapp  über  Arzneimiitelwirkung  niobi  das  Ur- 
theil  rnnes  Neulings,  sondern  das  eines  erfahrenen  Prüfers  mid 
Beobachters  bat,  erheltt  aus  folgender  Stelle:  „Wiei^tohl  den 
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nreprönglichen  homfiopathischen  Arsneipußfungen  manche  be- 
grfindete  VorwArfe  gemacht  werden  and  gemacht  worden  sind, 
so  Kefern  dieselben  demjenigen  Praktiker,  welcher  sich  die 
Mfihe  nimmt,  die  zerslreuten  Symptome  zu  einem  phrsiologi- 
sehen  Bilde  zu  Tereinigen,  immerhin  werlh? olle  Anhaltspunkte. 
Sehr  umsichtige  und  ausfAhrltche  ArzneimitteWersnche,  lum 
grossen  Theii  Nachprüfungen  der  von  Hahneraann  bereits  ge- 
prüften  Mittel,  finden  wir  in  der  österreichischen  Zeitschrift 
der  Homöopathie  von  Dr.  Watzke.  Die  hier  verzeichoeleQ 
Resultate  sind  bereits  geordneter,  und  Kefern  einen  leichten 
Ueberblick  über  die  so  zu  sagen  individuellen  Wirkungen  der 
einzelnen  Arzneimittel.  In  einer  sehr  klaren  und  übersicht- 
lichen Weise  versucht  Dr.  Veit  Meyer  in  seinen  Beiträgen  zu 
künftigen  Vorlesungen  über  homöopathische  Arzneimittellehre 
(homöop.  Vierteljahrschrifi  1851 — 53),  durch  Zusammenreibang 
der  unschmackhaflen  und  unverdaulichen  homöopathischen 
Symptomenverzeichnisse  zu  einem  physiologischen  Bilde,  die 
spezifische  Wirkung  der  einzelnen  Arzneimittel  anschauKch  za 
machen.'' 

Rapp  spricht  mit  Grund  die  Ueberzeu^ung  ans,  d^^s 
sSmmtliche  Mittelprüfungen,  sowohl  physiologische  als  patho- 
logische, zu  dem  Ergebniss  der  lokal -spezifischen  Wirkung 
derselben  führen,  und  das  Resultat  liefern,  dass  jedes  Arznei- 
mittel seine  bestimmte  und  nur  ihm  zukommende  eigentbum- 
liehe  Wirkung  in  bestimmten  Organen  und  Systemen  des 
Körpers  hervorbringt,  Wirkungen,  welche  nur  durch  die  Indi- 
vidualität bedingte,  jedoch  wohl  zu  übersehende  Schwankungen 
zeigen. 

Die  lokal-spezifische  Wirkung  der  Arzneimittel  bildet  den 
Fundamentalsalz  sowohl  der  neuern  homöopathischen  als  auch 
dar  Radomacher'schen  Lehre.  Auch  die  physiologische  Schule 
hat  die  Arzneimiltelwirkung  anzuerkennen  begonnen,  ist  der 
selben  in  der  praktischen  Anwendung  bisher  aber  mehr  oder 
weniger  fremd  geblieben.  In  Folge  dieser  Rücksichlsnabme 
der  physiologischen  Schule  bildet  die  Lehre  von  der  spezifi- 
schen Arzneimittelwirkung  heute  den  £inigungs~  und  Berüh- 
rungspunkt der  drei  einander  feindlich  gegenübefslebeodeo 
Parteien,  der  Allopathen,  Homöopathen  und  RademacberiaDer. 
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Die  Ansicht  von  der  idiopatbisch-spezifiscben  ^Wiriuings- 
woise  der  ArzneimiUel»  in  Verbindung  mit  der  Unterscheidung 
zwischen  Form  und  Wesenheit  der  Krankbeitsprozesse«  bildet 
zwei  pathologische  Sätze,  welche  von  der  physiologischen 
Schule  theoretisch  anerkannt,  von  der  Schule  Rademacher's 
und  Hahnemann*s  in  der  Praxis  konsequent  durchgerührt  wur- 
den, von  Rapp*s  klinischem  Standpunkte  aus,  soweit  es  thun- 
lich  ist,  die  nölhige  Berücksichtigung  fanden  und  zu  manchen 
Missverständnissen  Veranlassung  gaben.  Eine  Ausgleichung 
dieser  Missverständnisse  ist  für  die  Wissenschaft  sehr  zu  wün* 
sehen ;  denn  wohin  würde  es  führen,  wenn  der  klinische  Lehrer 
verpflichtet  wäre,  nur  alt  hergebrachte  Ansichten  zu  lehren  und 
darnach  zu  handeln?  Sind  die  Kliniken  etwa  Abrichtanstalten, 
um  den  künftigen  Aerzten  die  Grundsätze  einer  feststehenden 
Staats-Medizin  einzuüben?  Oder  hat  der  klinische  Lehrer  nicht 
Tielroebr  die  Pflicht,  die  Kranken  seiner.  Anstalt  so  schnell, 
leicht  und  billig  als  möglich  zu  heilen,  seine  Schüler  zu  selbst- 
ständigen und  freien  Forschern  und  dadurch  zu  möglichster 
Sicherheit  im  Handeln  heranzubilden,  dabei  gleichzeitig  das 
ärztliche  Wissen  und  Können  dem  jedesmaligen  Standpunkte 
der  Naturwissenschaflen  entsprechend  nach  besten  Kräften  zu 
fördern?  Hat  man  den  Universitäten  nicht  längst  nachgesagt, 
dass  sie  hemmend  auf  die  Entwicklung  mancher  Wissenszweige 
wirken?  Soll  die  medizinischen  Kliniken  mit  Grund  der  Vor- 
wurf trefl'en,  dass  sie  der  wissenschaftlichen  Freiheit  im  For- 
schen und  Handeln  der  Aerzte  entgegentreten?  Wir  dürfen 
wohl  das  Vertrauen  zu  dem  wissenschaltlichen  Sinne  der  deut- 
schen medizinischen  Fakultäten  und  Staatsbehörden  haben, 
dass  sie  nie  beipflichten  werden,  wenn  von  der  einen  oder 
andern  Seite  das  Ansinnen  gestellt  werden  sollte,  die  akade- 
mischen Kliniken  in  feststehende  Formen  einzuengen  und  die 
freien  Forschungen  der  Kliniker  zu  unterdrücken  oder  auch 
nur  zu  beschränken.  In  diesem  Vertrauen  darf  man  sich  auch 
der  Hoffnung  hingehen,  dass  Rapp,  der  die  Hauptgnmdsätze 
seines  Heilverfahrens  mit  solcher  Offenheit  in  vorliegender 
Schrift  dargelegt  hat,  keine  weiteren  Anfechtungen  erfahren, 
wenigstens  von  der  Staatsbehörde  in  seinem  freien  Forschungs- 
rechte geschützt  werde.  Von  einem  dauernden  Wirken  Rapp*s 
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in  der  akademischen  Klinik  Usst  sieb  wesentlicber  Nutzen  für 
die  angehenden  Aente,  fdr  die  Wissenschaft  und  für  die 
Kranken  der  Anstalt  erwarten.  —  Möchte  sich  unser  Verfasser 
beeilen,  das  Resultat  seiner  Behandlungsweise,  sowohl  was  die 
Zahl  der  Geheilten  und  Gestorbenen,  als  auch  was  die  Behaod- 
lungsdauer  und  die  Yerpflegungs-,  sowie  Arzneikosten  betrifft, 
bekannt  zu  machen.  Ich  habe  die  sichere  Hoffnung,  das«  die 
Zahlen  eben  so  erfreulich  für  die  Pinanzmftnner  als  Besorgniss 
erregend  för  die  Pharmazeuten  sein,  und  dass  alle  unbefangenen 
Aerzte  durch  eine  yergleichende  Statistik  für  das  neue  Beil- 
Terfahren  bald  gewonnen  werden.  Weitere  feindliche  Verfol- 
gungen Rapp's,  wenn  sie  bis  zu  dessen  Verdrängung  aas  der 
Klinik  föhren  sollten,  werden  för  die  Person  kein  Unglöck 
sein  und  den  Gang  der  Wissenschaft  doch  nicht  zu  hemmen 
Terniögen. 

Jedenfalls  lebe  ich  der  festen  Ueberzeugnng,  dass  die 
therapeutischen  Grundsätze,  zu  denen  sich  Rapp  bekennt,  dem 
jetzigen  Stande  unseres  physiologisch-pathologischen  Wissens 
entsprechen  und  dadurch  eine  Zukunft  haben,  mag  auch  eine 
allgemeine  Anerkennung  derselben  erst  später  erfolgen. 


XXUI. 
JaJiresbeslel&t 

zum   IV.  Bande  der  Homöopalhischen  Vierteljabrscbrift. 


I.   Hateria  medlca. 

(Prafuogen,  Vergiftungen  and  MiUelcbarakterislikenO 

Acidom  moriaticom. 
Vergiftung,  von  Guerard,  Ann.  d'Lyg.  0kl.  1852, 

Acidam   oialicom. 

Vergiftung,  von  Dr.  Hiidebrand,  Vjhrscbr.  f.  ger.  Med.  1853. 
IIL  2.;  von  Wood,  Moolhly  J.  Marcb  1852. 

AciÜQiB  solpboricom. 

Vergiftung,  von  Prof.  Trier,  Hospilals-Meddeielser  Bd.  5. 
Hft.  I.;  von  Dr.  Reil.  Z.  f.  b.  Kl.  IL  p.  35. 

Acidum  urtaricnm. 
Vergiftung,  von  Devergie  u.  Qr61a,  Ann.  d*hyg.  Okt.  1851. 
Janv.  1852. 

Agaricas  mnacariBa. 
Prüfung,  von  Dr.  James  Lerobke«  A.  H.  Z.  46,  1.  2. 

AlÜDm  satiTam. 

Prfifung  (unvollsländig),  von   Dr.  Petroz,   J.  de  la  Soc. 
gallic.  T.  III.  Hft.  5.  A.  H.  Z.  45.  12. 

Anacardiom. 

Versuche   damit  von  Dr.  Reil.    Z.   f.  b.  Klin.  IL  p.  44. 
Wirkungen,  mitgetbeilt  von  Dr.  Trinks,  Z.  f.  b.  Klin.  IL  p.  131. 

Araenicoro. 
Vergiftung,  von  Bryant,  Dubl.  Press,  Oct.  1852. 

A  t  r  0  p  i  D. 

Wirkungen,  von  Lussann,  Annales  univers.    Janv.  1852. 
Z.  t.  h.  Klin.  IL  61. 
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Brom. 

Prüfung,  von  Dr.  Lembke,  A.  H.  Z.  44.  24.  —  Klinische 
Wahrnehmungen  von  W.  CaUelL  Brit.  J.  of  Hom.  Jan.  1853. 
A.  H.  Z.  46.  8. 

Cannabis   iodica. 
Wirkungen,  von  Dr.  Wise,  MonUily  J.  of  med.  seience 
June  1852.   Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  117;   von  Hess  und  Moreau, 
ibid. 

C  an  Ib  arides. 

Vergiftung,  von  Lafitte,  Rev.  ther.  du  Midi  1853.  2. 

Cardaas  mariaoos. 

Hilfreich  gegen  Gallensteine,  von  Dr.  Liedbeck.  Hom. 
Times  Nr.  171.  1852. 

CbelidoDiam. 
Prüfung,  von  Dr.  Lembke,  A.  H.  Z.  45.  2. 

Chinin,  s  o  1  p  h  o  r. 

Vergiftungen,  von  BeU,  Würlmbg.  Corr.-Bl.  1852.  24. 45. 

Chloroform. 

Prüfung  (unvollständig),  von  Dr.  Lembke,  A.  H.  Z.  44. 22. 
Einige    Bemerkungen    über    den    Gebrauch   desselben  in 
Krankheiten,  von  Dr.  W.  Reit.  U.  Vjhrsclir.  fV.  p.  176. 

Cobra  di   Capello. 

Tod  durch  Biss,  LTnion  1852.  139. 

Ueber  das  Gift  der  Naja  Tripudians,  gew.  ge- 
nannt Cobra  di  Capello,  von  Dr.  R.  Russei,  Bnt  J.  of 
Hom.  Jan.  1853.  A.  H.  Z.  45.  21. 

Coffea. 
Beiträge  zur  A.  H.  L.  von  A.  R.,  A.  H.  Z.  46.  8. 

D.alphinio. 

Die  toxischen  Wirkungen,  von  DDr.  G.  Falk  u.  G.  R6rig, 
Arch.  f.  physiol.  Hlkd.  1852.  3. 

Ginseng. 
Verschied ne  Arten  desselben.  A.  H.  Z.  46.  10. 

GIoQoain. 
Versuche,   von  Dr.  Reil,  Z.  f.  b.  Rlin.  U.  p.  52;  Ton 
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Dr.  Dudgeon,  Bril.  J.  of  Hom.  Apr.  1853;  yon  Dr.  Lembke, 
Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  122. 

Hypericum   perforalam. 

Prüfung,  von  Dr.  Stokes,  Hom.  Times  1853,  Nr.  179  u. 
180.   Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  86. 

Indigo. 

Prüfung,  Ton  Dr.  Lembke,  A.  H.  Z.  45.  22.  —  Klio. 
WahrnebiD..  von  W.  Caitell,  Bril.  J.  of  Hom.  Jan.  1853. 
A.  H.  Z.  46.  8. 

Jod. 

Beiträge  zur  A.  M.  L.,  von  A.  R.,  A.  H.  Z.  46.  8. 

Kaii   bicbromtcam. 

(Vergiftung.)  Zwei  Drachmen  Kai.  bichr.,  in  einem  Maass 
Wasser  gelöst,  wurden  zum  dritten  Theile  von  einem  Manne 
verscblttckt.  Achtstündiges  Erbrechen  von  Galle  und  Schleim; 
Niedergeschlagenheit.  Eine  empGndliche  Stelle  zwischen  Nabel 
und  Spina  ossis  ilium,  wahrscheinlich  im  Colon  adscendens, 
welches  häuGg  9  Monate  spater  noch  aufgetrieben  war,  belegte 
Zunge,  übler  Mundgeschmack.  Beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe 
unbehagliches  Gefüiil  in  der  Regio  iliaca  dextra.  Vor  der  Ver- 
giftung war  die  Haut  am  Vorderhaupte  rauh,  die  nach  der- 
selben glatt  wurde.  (Brit.  J.  of  Hom.  Jan.  1853.  A.  H.  Z. 
45.  22.) 

Rali  hydriodicam. 

Ein  Mann  von  62  Jahren  hatte  gegen  Ischias  Kaliiod  ^jj  :5Jv. 
Wasser  Früh  und  Abends  einen  Esslöffel  wochenlang  eingenom- 
men. Nach  8  Tagen  entstand  eine  äusserst  schnell  anwachsende 
Anschwellung  der  ganzen  Schilddrüse,  mit  etwas  Empfindlich- 
keit gegen  Berührung  und  Beklemmung.  Beim  Fortgebrauch  des 
Mittels  traten  alle  Zeichen  einer  Endokarditis  ein :  Ohnniachts- 
schwäche,  sturmischer,  stossender,  aussetzender  und  ungleicher 
Herz-  und  Pulsschlag,  Spannen  über  die  Brust,  Erweiterung 
des  r.  Ventrikels;  Appetitmangel  und  Erbrechen.  (Goullon, 
A.  H.  Z.  45.  4.)     (Vgl.  Therapie,  Schilddrüsenges chw.) 

Lippspringer  Tb  er  nie. 
Prüfung,  von  Dr.  Bolle,  A.  H.  Z.  45.  19. 

Nophtr  loleam. 
Prüfung  (unvollständig),  von  Dr.  Pitet,  Journ.  de  la  Soc. 
gallic.  de  Med.  homoeop.  T.  III.  Hft.  3.   A.  U.  Z.  44.  14. 
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Nix  Toniea. 
Praktische  Beitrage  zur  A.  M.  L.,  Ton  A.  R«,  A.  B.  Z.  46.  7. 

N        Oleander. 

Vergiftmig,  von  Dr.  Krug,  Schmidt's  Jhrb.  Bd.  76.  p.  1S4. 

Oleom  CrotODis. 
VergifluDg,  von  Dr.  Crothers,  Dubl.  Press,  April  1852. 

PriiBis  Padas. 
Prüfttog,  von  Lembke,  A.  B.  Z.  45.  24. 

Pyrocarbon-KohlendvosU 
Physiologische  Symptome,  yon  W.  Catlell,  BriL  J.  of  Hom. 
Jan.  1853.  A.  B.  Z.  46.  8. 

Rhss  loxicodeadroB. 

Gegen  rfaearaatiscbe  Uhmigkeiten,  IndikaiioneD  dagegen, 
▼m  Dr.  Bolle.  A.  B.  Z.  46.  10. 

Sabadiila. 

Vergiftung,  ron  Dr.  Weltenweber,  Prag.  Monatsschr.  Ifin 
1853. 

Semina  SaDtonici. 

Vergiftung  (Blau  wird  gruo,  Karmoisioroth  fahl,  Krapproth 
broncefarben,  Weiss  gelb  gesehen),  von  Dr.  Schmid,  DeoCsche 
Klin.  1852.  52. 

Sepia. 
Bearbeitung,  von  Dr.  Meyer,  B.  Vjbrschr.  IV.  p.  124. 

SoIaDam   niger. 

PrufuDg,  von  Dr.  Lembke,  A.  B.  Z,  45.  5. 

Slaoaam  perchloratnm. 
PruAiog,  von  Dr.  Pitet,  J.  de  la  Soc.  galt.  Aug.  1851 

Slramooiam. 
Eigenthömlicbe  Wirkungen,   von  Dr.  Casaseca,    Gai.  de 
Paris  1851.  34.;  von  Dr.  Krause,  Wfirlmb.  Korr.-Bl.  1852. 10. 

Prüfung  (uBToHsliDdig),  von  Altscbul,  Prag.  MonaCsscbr. 
Febr.  1853. 
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Tabacaro. 

Vergiftung,  Ton  Hjorlb,  Gaz.  des  Höp.  1852.  91. 
Folgen  des  Missbraiiclis  desselben,  Hom.  Times  Nr.  134. 
1852.   A.  H.  Z.  44.  21. 

Tfllnrinm    melallicaro. 
Prüfung,  von  Dr.  Melcalf,    Hom.  Times  1853.  Nr.  186. 

Vacciniii. 

Zusammenstellung  der  Symptome,  von  Hencke.    A.  H.  Z, 
45.  24. 


II.    Therapie. 

(Krankheitsbeilungen,  Empfehlungen  und  Indikationen  in 
uesiimwlen  Krankheilen.) 

Aogenieiden. 

Ein  23j9hr]ges  Mädchen  hatte  sich  vor  10  Wochen  durch 
eine  Erkältung  folgendes  Leiden  zugezogen :  Schwere  im  Vor- 
derkopfe, Schwindel,  im  rechten  Auge  Drücken,  Vollheitsgefühl, 
schwarze  Punkte  und  Netze,  Erlöschen  der  Sehkraft  auf  dem 
Auge ;  die  Schmerzen  Abends  bei  Licht  Yerschlimmert.  Nach 
14  Tagen  aufäem  I.  Auge  dieselben  Erscheinungen  und  daher 
fast  vollständige  Blindheit.  Injektion  der  '  Konjunktiva.  — 
Bei  lad.  200.  alle  3  Tage  glob.  jjj.  Besserung.  Bei  lad.  30. 
alle  1—3  Tage  eine  Gabe,  Heilung.  (Lorbacher,  A.  U.  Z. 
46.  7.) 

(Traumatische  Augenenizilndung.)  Ein  24jähriger  Mecha- 
niker hatte  eine  heftige  Entzündung  des  linken  Auges  ;  die 
Konjunktiva  aufgelockert,  sehr  entzündet ;  Thränenfluss,  Licht* 
scheu,  reissende  Schmerzen  im  Auge,  Drücken  und  Stiche  links 
in  der  Stirn,  Eingenommenheit  des  Kopfes;  Fieberbewegung. 
Es  konnte  kein  fremder  Körper  im  Auge  entdeckt  werden.  — 
Akonil  1.  gtt.xv:  3jj  Wasser,  4mal  täglich  10  Tropfen.  Nach 
48  Slunden  war  die  Entzündung  beseitigt,  und  da  jetzt  dns 
Auge  leichler  und  genauer  untersucht  werden  konnte,  so  fand 
A.  einen  kleinen  Stahlsplitter  in  der  Konjunktiva  des  Augapfels 
gegen  den  äussern  Augenwinkel  zu.  (Arnold,  Z.  f.  h.  Klin.  L 
p.  139.) 

(Gesichtsverdunklung.)  Eine  37  Jahr  alte  Frau  bekam 
nach  Unterdrückung  eines  Katarrhs  durch  Erkältung  einen  sehr 
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liefügen  Koprschmerz  mit  Stechen  in  den  Augen  und  Ohren; 
Abends  und  Nachts  sind  die  Schoiei^zen  am  stärksten.  Die 
Augen  sind  trübe  und  glanzlos ;  keine  Trübung  der  Linse  oder 
Feuchtigkeit;  Konjunktive  wässrig  aufgedunsen.  Wenn  die 
Kranke  etwas  betrachten  will,  so  muss  sie  den  Kopf  in  die 
Hohe  heben;  sie  vermag  nur  die  tiefer ,  unter  der  Seliaxe 
gelegenen  Gegenstände  zu  erkennen,  wenn  auch  auf  eine  ua- 
deulliche  Weise.  Dieser  Gesichlsfehler  nimmt  von  Tag  zu  Tag 
zu,  so  dass  sie  zu  erblinden  fürchtet.  —  Ars.  40.  in  Auf- 
i^ung  Sstündlich.  Nach  2  Tagen  Nachlass  der  KopfschmereeD. 
Nach  4  Tagen  ist  der  Katarrh  wieder  eingetreten,  das  Sehen 
besser.  —  Ars.  rep.  Nach  7  Tagen  vollständige  Genesung. 
(Schelling,  A.  H.  Z.  44.  6.) 

(Gesichtsverdunklung.)  Eine  Frau,  die  früher  eine  tbätige, 
jetzt  aber  eine  sitzende  Lebensweise  führt,  leidet  an  einer 
immer  zunehmenden  Augenscb wache,  so  dass  sie  jetzt  nicht 
einmal  grobe  Schrift  lesen  kann.  Das  linke  Auge  ist  stark 
injizirt,  Kornea  trübe,  glanzlos,  matt,  Pupille  verzogen,  uneben. 
Reissen  und  Stechen  in  Schläfen  und  Stirn,  Drucken,  Brennen, 
Trockenheit,  Lichtscheu  in  den  Augen.  Heftige  Kongestionen. 
Sie  schreibt  ihr  Uebel  dem  Aufliören  der  Menstruation  zu. 
Im  Winter  litt  sie  an  einem  Furunkelausschlage  und  an  Hals- 
rose.  —  Rh  US  200.  Früh  und  Abends  eine  Gabe.  Nach  14 
Tagen  bedeutende  Besserung.  —  Rhus  28.  ebenso.  Nach  4 
Tagen  Heilung,     (id.  ibid.) 

(Gesichtsverdunklung.)  Eine  40  Jahr  alte  Nätlierin  leidet 
an  bedeutender  Augenschwäche.  Konjunktiva  schmutziggelb, 
Kornea  wässrig,  Pupille  weit.  Die  Gesichtsschwäche  ist  nicht 
immer  gleich ;  besonders  in  der  Ruhe  erholen  sich  die  Augen, 
aber  nach  wenigen  Minuten  Anstrengung  versagen  sie  wieder 
ihren  Dienst  und  sie  sieht  wie  durch  einen  Nebel ;  dabei  Er- 
müdungsschmerz in  den  Augen  und  Zusamoienfliessen  aller 
Gegenstände.  Viele  rheumatische  Beschwerden  im  Kopf,  Augen 
und  Zähnen,  und  Schwindel ;  ebenso  Gaslrizismus  mit  schwe- 
rem Schlafe.  Trauriges  Gemüth.  Vor  2  Jahren  hatte  sie 
einen  Frieselausschlag,  nach  dessen  Verschwinden  stetige  Zu- 
nahme der  Augenschwäche.  —  C^ic.  c.  (Dosis?)  täglich  drei 
Gaben.    Nach  3  Wochen  Heilung.     (Id.  ibid.) 

(Nachtblindheit.)  Eine  42jährige  Frau,  die  früher  an 
Bandwurmbeschwerden  und  chronischem  Friesel  gi^liUen,  tuhlte 
einige  Mal  heftige  Kopfschmerzen,  worauf  dann  plGtzlich  TnV 
bung  des  Gesichts  entstand,  die  besonders  Nachmittags  und 
Abends  stärker  wurde.  Jeden  Nachmittag  3  Uhr  werden  ilirc 
Augen  trübe,  sie  vermag  nichts  deutlich  zu  erkennen,  bis  Abend."« 
nimmt  die  Dunkelheit  zu;   Nachts  beim  Licht  und  Morgens 
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sieht  sie  wieder  besser.  Kopf-  und  Aogenschmerz,  schwerer, 
unruhiger  Schlaf.  —  BelJ.  30.  Nach  3  Tagen  geringe  Besse- 
rung. —  Lykop.  30.  2slundl.  Nach  3  Tagen  alle  Beschwerden 
verschwunden.     (Id.  ibid.) 

(Eklropium.)  E'inot  50  Jahr  aUe  Frau  litt  seit  3  Jahren 
an  einer  Ophthalmie  ntit  Ectropium,  Kornea  verdunkelt,  Seh- 
vermögen beschränkt.  Lichtscheu,  Thräneiifluss.  —  Apis  30. 
alle  3 — 4  Tage.  Heilung.  (Huniphreys,  Ilona.  Times  177. 
A.  H.  Z.  46.  6.) 

Balggeschwulet. 

Ein  34  Jahr  alter  Spiegelarbeiter  litt  an  Balggeschwulslen, 
die,  durch  Operation  entfernt,  an  anderen  Stellen  wieder  ent- 
standen. Jetzt  hat  er  zwei  solche  Geschwulste  auf  dem  Rücken ; 
sie  sind  blau,  rund,  nicht  ganz  hart,  dritthalb  Zoll  an  der 
Basis  messend,  schmerzlos  ausser  in  der  Böckenlage.  —  Viele 
Mittel  ohne  Erfolg.  Thuja  15.  gtl.j.  in  120  Gramm.  Wasser, 
Froh  einen  Löflel.  Nach  4  VVocl.en  sind  die  Geschwülste  ge* 
schwunden  und  nach  6  Monaten  noch  keine  wieder  erschienen. 
(Gueyrard,   Brit.  J.  of  Hom.  Jan.  1853.    A.  U.  Z.  45.  23) 

BaQcbfellentzaDdong. 

Ein  50jähriger  Mann  erkrankte  nach  einer  ErkAllung: 
heftige  schneidende  und  stechende  Leibschmerzen,  Kollapsus 
des  Gesichts,  Augen  eingefallen,  matt,  kalter  Schweiss,  kQhle 
Extremitäten,  unlöschbarer  Durst,  Aufstossen,  4maliges  Erbre- 
chen unter  Ohnmächten  ;  der  Leib  meteoristisch,  um  den  Nabel 
sehr  schmerzhaft  (hier  eine  Dämpfung  in  der  Grösse  zweier 
neben  einander  liegender  Zweithalf rstücke),  gegen  Berfihrung 
und  Bewegung  äusserst  empOndlich ;  häufiger  Harndrang  mit 
geringer  Entleerung,  Puls  klein,  schwach  112.  —  Akonit  2. 
gttxjj.  in  VjSeidel  Wasser,  warme  Tücher  um  die  Extremi* 
täten.  Na^n^lunden  Besserung  und  nach  12  Tagen  Heilung. 
(Kafka,  Prag.  Monafsschr.  März  1853.) 

Ein  26jähriger  Mann  hatte  folgende  Beschwerden :  Ent- 
zündungsfieber, Schneiden  und  Stechen  im  Leibe,  gegen  Be- 
rührung sehr  empfindlich,  Meteorismus,  Eii)rechen,  —  Akon. 
1.  gttx.  in  V?  Seidel  Wasser  'Astündlich  2  Theelöffel.  Nach 
6  Stunden  Bessenmg,  nach  14  Tagen  Besorption  des  4  Plessi- 
meter grossen  Exsudats.   (Kafka,  Prag.  Mulsschr.  Febr.  185Ü.) 

Bl  ulliasleo« 

Ein  23jähriges  Mädchen   hustete  nach  einem  erhitzentLiMi 

Bergspaziergangß  schaumiges,  hochrothes  Blut  aus;  viel  Hitze, 

Athem  schnell  und  schwer,  Beängstigung,  starker  Durst,  Puls 

Uö.  -  Akon.  2.  V«ständlich.    Nach  der  G.Gabe  kein  Blut- 
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attswurf  metir.  Heilung  in  16  Tagen.  Die  Untersuchung  ergab 
einen  Infarctus  haemorrbag.  unter  dem  rechten  Schlösselbein. 
(Kafka,  Prag.  MnUchr.  Febr.  1853.) 

Broch  begeh  werden. 

Ein  54j§hriger  Mann  litt  schon  lange  an  einer  sehr  grossen 
Hernia,  die  er  seil  Jahr  und  Tag  nicht  zurückbringen  konnte. 
Nach  einer  Indigestion  Schmerzen  im  Bauchringe  und  Ein- 
klemmung, Uebelkeit,  Erbrechen,  Schlucksen. —  Lykopod.  20* 
2  Gaben  in  '/^  Stunde  genommen  linderten  die  Schmerzen  und  der 
Bruch  Hess  sich  wieder  in  die  Bauchhöhle  zurückbringen,  was 
früher  nie  gelungen  war.  —  Zwei  Jahre  später  half  bei  dem- 
selben Hanne  unter  gleichen  Umständen  Lykopod.  nichts,  wohl 
aberNux  v.;  nach  deren  Anwendung  der  Bruch  unter  Kollern 
in  die  Bauchhöhle  zurückging.   (Schelling,  A.  H.  Z.  44.4.) 

Bei  einem  Manne  von  60  Jahren  trat  nach,  der  geringsten 
Erkältung  unter  Bauchauflreibung,  Lenden-  und  Kreuzschmerz 
der  Leistenbruch  trotz  des  guten  Bruchbandes  hervor.  — 
Rh  US  beseitigte  jedesmal  alle  Uebelstände.     (Id.  ibid.) 

Bei  einem  70jährigen  Manne  hatte  sich  in  Folge  eines 
Diätfelilers  der  Leistenbruch  eingeklemmt.  Der  Bruch  war  wie 
eine  Faust  gross,  sehr  schmerzhaft,  Bauch  aufgetrieben,  hart, 
schmerzhaft,  Schlucksen,  Aufstossen,  Erbrechen  kothiger  Massen, 
das  Aussehen  todtenblass,  kalter  Schweiss,  Puls  klein,  frequent 
Alle  Vorbereitungen  zur  Operation  waren  gemacht,  als  S.  den 
Kranken  sah.  —  Ars.  40.,  worauf  sich  der  Kranke  wieder 
etwas  erholte,  dann  Lykop.  24.  2  Gaben  und  kalte  feuchte 
Kompressen  auf  die  Bruchstelle.  Aus  einem  warmen  fiade 
miisste  Patient  ohnmächtig  wieder  herausgetragen  werden.  Der 
Zustand  blieb  derselbe.  —  Rhus  t.  200.  V«  —  Vsstundl.  eioe 
Gabe  und  Nachts  damit  fortgefahren.  Taxis  und  Yollständige 
Genesung  am  folgenden  Tage.     (id.  ibid.  44.  5.) 

Ein  43jähriger  Schmidt  klagte  noch,  nachdem  der  Leisten- 
bruch durch  Operation  reponirt  war,  über  ein  unangenehmes, 
beklemmendes  Gefühl  im  Bauche,  IJebelkeit  und  Schluchsen; 
kein  Blähungsabgang  und  kein  Stuhl ;  Bauch  gespannt ;  Schlaf 
unnihig. —  Rhus  und  Lycop.  2stündlich  im  Wechsel.  Nach 
24  Stunden  Genesung.     (Id.  ibid.) 

Eine  68jährige  Frau  empfand  nach  dem  Genüsse  kalter 
Trauben  Schmerzen  in  dem  kleinen  nussgrossen  Schenkelbruche 
und  Unterleib.  Den  Bruch  konnte  sie  nicht  wieder  reponiren, 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Schlucksen,  kalter  Schweiss,  Angst  und 
Beklemmung.  —  Bryon.  Sehr  schnelle  Genesung.  (Bryon. 
war  damals  das  der  herrschenden  Konstitution  angemessene 
Mittel.)    (Id.  ibid.) 
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Ein  52jihriger  Mann  erkrankte  an  Durchfall  mit  starker 
Kolik.  Darauf  Verstopfung  und  Schmeri  in  dem  Leistenbruche 
mit  Erbrechen  und  allen  Zeichen  der  Inkarzeration.  —  Rhus 
und  Lykopod.  Nach  2  Stunden  ging  der  Bruch  yon  selbst 
zurück,    (id.  ibid) 

C  r  o  a  p. 

Ein  4jäbrige8  Mädchen  lilt  bereits  9  Tage  am  Croup: 
das  Gesicht  blass,  Ausdruck  Sngstlich,  Athmen  sägend,  Respi- 
ration abdominell,  Extremitäten  kuhl,«l*uls  116.  —  Jod.  2. 
2stündl.,  später  stöndl.,  erfolglos.  Erstickungszußlle,  Zyanose 
am  11.  Tage  der  Krankheit.  —  Pho.  2.  und  Mosch.  1. 
Anfan<;s  stündlich,  dann  Vzstündlich^  zniezt  alle  V«  Stunden. 
Am  26.  Tage  der  Krankheit  begann  die  Besserung  und  am 
34.  Tage  war  das  Kind  unter  Porlgebrauch  von  Pho.  geheilt.  — 
Kali  hydriod.  gegen  die  Heiserkeit.  (Kafka,  Z.  f.  h.  Klin. 
II.  91.) 

Ein  8  Jahre  alter  Knabe,  der  an  allen  Zeichen  Ton  Angina 
roembranacea  litt,  erhielt  Tinct.  Acon.  und  Tinct.  Jod., 
nebst  kalten  Wasserfiberscblägen,  ohne  Erfolg.  Kali  bichrom. 
1.  gtt.jj.  in  4  Unz.  Wasser  abwechselnd  mit  Akon.  Sstündlich 
und  kalte  Umschläge.  Auswerfen  von  Membran  und  nach  8  Tagen 
Heilung.    (Hom.  Times  Nr.  165.  1852.   A.  H.  Z.  45.  9.) 

Choiera. 

Bericht  über  die  Choleraepidemie  in  Christiania  im  J.  1850, 
Ton  Dr  .James  Lembke  in  Riga.  A.  H.  Z.  44. 23.  —  In  Breslau 
(mit  gleichzeitig  herrschenden  Masern)  von  Dr.  Tülff,  Hom. 
Vjhrschr.  IV.  p.  351. 

Der  Gebrauch  des  Kupfers  als  Vorbeugungs-  und  Heil- 
mittel in  der  asiatischen  Cholera,  von  Dr.  Escalier.  (J.  de  la 
Soc.  gall.  T.  HI.  Hn.  8.  A.  H.  Z.  45.  13.) 

DrAsAD  verhArlong. 

Eine  40jäbrige  Frau,  früher  immer  gesund,  leidet  seit 
12  Jahren  an  einer  Verhärtung  der  Halsdrüsen.  Das  Leiden 
begann  im  4.  Monate  der  Schwangerschaft,  nahm  während 
derselben  und  der  Laktation  und  bei  jeder  folgenden  Schwan- 
gerschaft immer  mehr  zu,  so  dass  die  an  der  linken  Halsseite 
nicht  verschiebbare,  höckerige,  harte  und  schmerzlose  Drüsen- 
geschwulst jetzt  die  Grösse  einer  Faust  hat.  Die  allopathische 
Behandlung  blieb  ohne  allen  Erfolg.  —  Koni  um  15.  jeden 
zweiten  Tag  eine  Gabe.  Nach  3  Monaten  Abnahme  der  Ge- 
schwulst um  V'.  Einen  Monat  Scheinpulver,  dann  wieder 
Koni  um,  das  jetzt  erfolglos  blieb.  —  Calc.  c.  15.  Heilung 
nach  mehren  Monaten.  (H  übergor,  Z.  f.  h.  Klin.  ü.  p.  108.) 
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Dorcbfall. 

FräuU  0.,   16  Jahr,   leidet  seit  6  Monaten  an  De*' 
(?  Red.),  der  allen  allopatb.  Milteln  widerstand.   Eine  Schft->: 
ist   an  demselben  Leiden   gestorben.     Sie  ist  stets  n  h 
(allen   geneigt,    der  Abgang    dünn   und  gelblich,   scbir^n 
Nachts   kein    Durcbrall.     Appetit   gering,    das   Geoo>>^^ 
keinen  Geschmack,  zuweilen  Abscheu  vor  Esseo  und  Tnn- 
leeres  Aufstossen,  Unterleib  auTgetrieben,  Kollern  ond  k' : 
im  Unterleibc;  Malligk^it,  Frost  mit  Hitze  wechselnd;  rif  "- 
leicht  und  ist  kleinmüthig.  —  Coccul.  30.  eine  Gab^  > 
8  Tagen  vollständige  Heilung.   (Gauwerky,  A.  H.  Z.  43. 

0.,  23  J.  alt,  leidet  seil  2  Jahren  an  Durchfall  i?  i 
Durch  Sulph.,  Nux  ?.,  Acid.  phosph.  und  Dulkan.  ^   • 
der  Zustand   leidlich.     Mach   2  Jahren  kehrte  er  za  G.  «  . 
desselben  Leidens  zurück.     Er  war   zum  Gerippe   ab^-'rr  . 
und  konnte  als  ein  sicherer  Tedeskandidat  betrachtet  «^r 
Die  Durchfälle   profus,    hellfarbig,    dünn;    zuvor  Knurre 
Bauche;  Appetit  gering,  grosse  Schwäche,  SchlafsucliL  1 
Fieber.  —   Sul.  30.  in  4  5  Wasser  Früh  und  AbeoiI>  •'  - 
Esslöffel.     Nahrhafte  Kost.     Coccul.  30.   ebenso,   3>:'J 
einen  Essluflel.  —  Nach  4  Wochen  anhaltende  Heilung.  (lo.  1 

Eclampsia   pa  rtarienliom. 

Eine  27jährige  Erstgebärende    bekam    14  Standen  r 
der  leichten  Entbindung  Konvulsionen,  die  sich  in  24Sid, 
13mal   Wiederhollen;    Sopor.  Bellad.  IS.  u.  9.  half  dh- 
Platin.  30.  Heilung.     (Godier,  J.  de  ia  Soc.  gali.  III.  • 
Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  127.) 

Eine  8  Monate  schwangere  Erstgebärende  bekam  ^^  -' 
mit  ungeheurer  Unruhe,   Umherwerfen,   Umsichschlageo.  /' 
reissen  der  Kleidung  und  des  Betts,  Zuckungen,  Zäbuekiury  • 
Hitze  und  Frost,  Urindrängen.    Der  Hutlermund  war  versir.'" - 
die  Eihäute   nicht  geplatzt.     Die  Wehen   forderten  die  G  -  • 
nicht.  —  Bell.  12.  glob.v  in  Wasser.   Nach  dem  crsico  t- 
löfTel  ging  die  Geburt  leicht  von  Stalten.    (Bureau,  J.  «i« 
Soc.  gall.  m.  12.   Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  127.) 

Eierslocksenlzündang. 
Eine  26jähr.  Frau  war  vor  7  Wochen  von  ihrem  dn .-: 
Kind  entbunden  worden.     Seit   8  Tagen  nach  der  EDduni  . 
bemerkte  sie  über  den   Rom.  horizont.  oss.  pub.  eioe  hr- 
schmerzhafte  Geschwulst,  die  bei  dem  Gebrauch  aliopaihis 
Mittel   immer  fgrösser   geworden.     Gegen   Druck  cmpfioi- 
Abends   und  NachU   Stechen  und  Klopfen,  Scliffeisse,  K-^' 
des  Gesichts,  leichte  Delirien.  —  Bell.  30.  gloh.  6.  Fruit  t^ 
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Abends  1  Gabe.  Besserung  der  Symptome,  aber  Vergrössening 
der  Geschwulst  bis  zu  einem  Teller. —  Extr.  Bell.  gr.JijisJ 
Fett  einzureiben.    Heilung.    (Lorbaclier,  A.  H.  Z.  46.  8.) 

Epilepsie. 

Ein  lOjähriges,  bisher  gesundes  Mädchen  bekam  eines 
Morgens  eine  Art  epilept.  Anfalls,  der  sich  eine  Stunde  später 
stärker  und  länger  anhaltend  wiederholte.  —  Bell.  3.  3stöndl. 
einen  Tropl'en.  Kein  Anfall  wieder,  doch  4 — 5mal  im  Laufe 
des  Tages  folgender  Zustaud  :  die  auf  dem  Sopha  sitzende 
Kranke  legt  sich  plötzlich  mit  dem  Kopf  auf  das  Kissen,  dabei 
erscheint  ein  leichtes  Schütteln  des  Kopfs,  60mal  in  einer 
Minute,  während  des  Anlalls  Schmerz  der  Augäpfel.  ~  Cupr.  3. 
täglich  zweimal  eine  Erbse  gross  zu  nehmen.  Ausbleiben  der 
Anlalle  während  2  Tagen.  Am  Abend  des  4.  Tages  heftiger 
Frost,  des  5.  Tages  Herzklopfen  bis  in  die  Flerzgruhe,  das 
sich  noch  an  einigen  Tagen  wiederholte.  -  Nitrum  2.  Früh 
eine  Erbse  gross.    Genesung,     (ßattmann,  A.  H.  Z.  44.  9.) 

Gaslrose  (?). 

Eine  30jährige  Frau  litt  seit  3  Wochen  an  Magendruck, 
Uebelkeit,  Aufslossen,  Poltern  im  Leibe,  eine  Kugel  geht  ihr 
unter  den  Rippen  bin  und  her  mit  den  verschiedensten  Tönen, 
sie  kann  nichts  geniessen  und  nicht  schlafen.  Das  Zusammen- 
binden des  Leibes  erleichtert  etwas.  —  Tr.  China  half  nichts. 
Cupr.  m.  1,  3/?  2mal  eine  Federmesserspitze.  Heilung  nach 
4  Tagen.     (Lembke,  A.  H.  Z.  45.  6.) 

Geborl  eiden. 

Ein  skrophulöser  Knabe  von  13  Jahren  bekam  nach  einer 
Gehirnentzündung  einen  stinkenden,  grünen  Ausfluss  aus  dem 
Obr,  dem  Schwerhörigkeit  folgte;  dabei  Brummen  und  Summen, 
bei  schlechter  Witterung  vermehrt.  Diagnose:  Verstopfung 
der  Tuba  Euslachii  und  Verdickung  des  Trommelfells.  — 
Sulph.  30.  jeden  2.  Tag  glob.  6.  Verschwinden  der  Ge-~ 
rausche  und  bedeutende  Besserung  des  Gehörs.  (Lorbacher, 
A,  H.  Z.  46.  8.) 

Ein  34  Jahr  alter  Tischler,  seit  12  Jahren  auf  dem  rechten 
Ohre  taub,  wurde  nach  einigen  Fhissbädern  auch  auf  dem 
linken  sehr  schwerhörig.  —  Bei  lad.  800.  Nach  8  Tagen 
borte  er  auf  dem  rechten  Ohre  und  nach  3  Wochen  auf  beiden 
Ohren  wieder.  -  Bei  seinem  5jähngen  Sohne,  der  angeblich 
taubhörig  auf  dem  linken  Ohre  geboren  wurde,  bewirkte  Sul- 
phur  400.  Bei  lad.  800.  Calc.  c.  400.  vollständige  Heilung. 
(Schmidt,  A.  H.  Z.  44.  16.) 
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Geisletkrankbeilen. 

(Erotomanie.)  Der  24jihrige  Sohn  cioes  &afaa: 
war  seit  10  Tagen  tobsöchtig  und  sollte  bereits  ia  ekbs 
anstatt  gebracht  werden.  Die  Geisteskrankheit  war  bi  4«<^ 
Familie  erblich.  Seit  seinem  15.  Jahre  hatte  der  Kranke  O'Ji 
getrieben  nnd  hatte  eine  grosse  Neigung  znm  audera  Gcsehkct 
Anfangs  war  er  yerschlossen ,  nach  und  nach  «wiei«ett 
Reden  verwirrt,  Schlaflosigkeit,  Tobsucht,  in  der  crivim 
von  Liebesaflairen  spricht;  öftere  Onanie;  er  zencUa|tl^ 
um  sich  herum ,  spuckt  die  Leute  an.  Zuweilen  eis  kaen 
Zwischenraum  von  V«  Stunde.  Starke  Schmerzen  mlsm 
und  IVacken.  —  Hyosc.  t2.  6  Tropfen  uod  Hf05e.  5" 
untereinandergemischt,  Sstöndt.  einen  TheelöfTeL  BcsstnatH 
Abends  und  Früh  einen  Theelöffel.  Nach  8  Tagen  Geabc. 
(Gauwerky,  A.  H.  Z.  44.  8.) 

Geleokrheomalismas. 
Ein  35jähriger  Mann,  lu  Rheumatismen  disponirt.  «r^i 
von  diesem  Leiden  wieder  befallen.  Der  Schmen  kattf  san 
Sitz  in  den  Gelenken  und  wanderte  aus  dem  einea  ii  ^ 
andere,  die  dann  etwas  angeschwollen,  ger6lhet,  beisi  oc^ 
weglich  und  schmerzhaft  waren.  Der  Körper  bei»,  Pib  ^ 
schleunigt,  Zunge  belegt,  Appetitlosigkeit,  Durst  gross.  StJi 
selten  und  fest,  Urin  sparsam,  dunkel,  mit  etneni  siegeiN^ 
Sediment;  viel  Schweiss.  —  Akonit  u.  Puisal.  ohaefrt»»«' 
Erfolg.  —  Tart.  em.  2.  Dez.-Verr.  gr.j.  4stüDdlich.  5jcii' 
Gaben  Heilung.    (Arnold,  Z.  f.  h.  b.  Klin.  U.  85.) 

GesicbtsschinerL 

Eine  Vierzigerin  litt  an  einem  Gesichlsscbmen,  bes^'te' 
heftig  an  der  Auslrittsstelle  des  Nervus  supraorbitatis.  im  k 
zu  der  Slirn,  dem  Jochbein  und  der  Wange  sich  veriirn^ 
nnd  den  ganzen  Kopf  einnehmend.  Die  schmerzhaAei  ^ 
gegen  Berührung  empfindlich.  Die  Anfalle  begannen  Friii « 
9  Uhr,  waren  Mittags  am  stärksten  und  hörten  PfK&si^ 
zwischen  3  —  4  Uhr  auf.  —  Verbasc.  l.  gleich  ■**.*^ 
Anfalle  und  Abends  gtt.j.  Der  nächste  Anfall  von  Frtt  SU' 
bis  Abends  6  Uhr  mit  noch  nie  dagewesener  HelligkAL  ^' 
blieben  die  Anßlle  aus  und  die  Dame  war  gesiuid.  (B>^' 
mann,  A.  H.  Z.  44.  8.) 

Ein  Soldat  halte  dasselbe  Leiden  unter  ginx  m^ 
Umstanden.  —  Verbasc.  1.  täglich  3mal  1  Tro^»  ^ 
dasselbe  vollständig.    (M.  ibid.  9.)  ^  .^ 

Eine  40  J.  alte  Dame,  die  sdion  längere  Zeit  la  SA^ 
und  Herzklopfen  litt,  wurde  von  einem  Unkteiligea  C<^ 
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sehmerz  befallen.  Am  meisten  waren  die  Augen,  yofzöglieh 
das  linke,  afTizirt ;  die  Kranke  sah  im  Anfalle  wie  dtinsh  Nebel 
und  nur  halb;  die  Augäpfel  waren  sehr  empfindlich,  llewegnng 
verschlimmerte  den  Schmerz.  Im  Anfall«  zuweilen  Herzklopfen. 
—  Verbasc.  1.  täglich  3mal  gtt.j.  blieb  ohne  Erfolg.  Spi- 
gelia  5.  gttjjj  :  gj  Wasser  täglich  3mal  einen  Tlieelöffel.  Hei- 
lung,    (id.  ibid.) 

Haroverhallong. 

Ein  50jähriger  Bauer,  früher  immer  gesund,  vor  Jahren 
an  Hämorrhoiden  leidend,  hatte  sich  durch  Erkältung  eine 
Urinverhallung  zugezogen.  Er  litt  an  allen  jenen  schrecklichen 
Erscheinungen,  die  dieser  Zustand  mit  sich  führt.  Fortwährend 
Drang  auf  blase  und  Mastdarm,  ohne  diese  entleeren  zu  können, 
Leibschmerz,  Angst,  VerzweiHung.  Durch  den  Katheter  wurde 
der  Urin  entleert  und  da  G.  damals  noch  Allopath  war  der 
ganze  Apparatus  medicaminum  angewendet,  aber  ohne  allen 
Erfolg;  die  Urinverhaltnng  stellte  sich  immer  wieder  von  Neuem 
ein. —  Ars.  30.  gtt.j.  Nach  7^  Stunde  Entleerung  des  Harns 
ohne  Katheter  und  vollständige  Heilung.  (Gauworky,  A.  H. 
Z.  45.  t6.) 

HOftgelenkentzODdong. 

Ein  8jähr.  Knabe  leidet  seit  8  Tagen  an  einer  Entzöndung 
des  rechten  HiiH^elenks.  Hinterbacken  angeschwollen,  das 
Gelenk  sehr  schmerzhaft  bei  der  geringsten  Bewegung  des 
leidenden  Theils  und  bei  Berührung.  Reissen  im  Beine  und 
Verlängerung  desselben  um  einen  Zoll.  Fieber.  Schwieriges 
Entleeren  eines  dunkeln  Urins;  grünlicher  Durchfall.  —  Canth, 
und  Sulph.  ohne  Erfolg.  26  Gaben  Colocynth.  6.  4siandl. 
Heilung.    (Haustein,  A.  H.  Z.  44.  3.) 

Hart  gcicnitenizändang   mit   LoiBtioo. 

Bei  einem  8  Tage  alten  Kinde  bemerkten  die  Eltern  eine 
gewisse  Unbeweglicbkeit  des  linken  Schenkels,  den  das  Kind 
stets  in  angezogener  Lage  hielt.  Nachdem  ein  allopath.  Arzt 
die  Hörtgelerikentzündung  beseitigt  hatte,  gewahrte  man,  dass 
der  Scheiikelkopr  sich  auHsertialb  der  Gelenkpfanne,  welche  mit 
einem  fes>ten  Exsudat  ausgefQllt  zu  sein  schien,  befand.  Drei 
Allopathen  erklärten  den  Zustand  für  unheilbar.  Der  linke 
Schenkel  war  um  V^  ^^'H  verkürzt;  bei  jedem  Reposltions* 
versuche  hörte  man  ein  Knarren ;  sobald  man  den  Schenkel 
wieder  frei  liess,  glitt  er  unter  Knarren  wieder  nach  hinten.  — 
Silic.  dil.  5.  jeden  2.  Abend  2—3  Tropfen  zn  gehen.  Nach 
5  Wochen  keine  Veränderung.  —  Silic.  5.  Verreib.  Nach 
3  Wochen  weniger  Knarren  bei  der  Bewegung  und  längeres 
Verbleiben  des  Schenkelköpfs  in  der  Pfanne  nach  RifpolliniRg.  — 
IV.,  4.  30 
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Arnica  an  den  Zwischentagen  in  den  ganzen  Schenkel  ein- 
lureiben.  Nach  ungefShr  4  Monaten  blieb  der  Schenkel  bei 
Bewegungen  und  selbst  beim  AuAreten  in  der  Pfanne  und  das 
Kind  war  geheilU    (Schnapauf,  Z.  f.  h.  Rlin.  II.  p.  68.) 

Bysterie. 

(älairvoyance.)  Eine  29jShr.  Frau,  Mutter  ron  4  Kindero, 
die  früher  einen  Kopfausschlag  gehabt,  sonst  aber  immer  ge- 
sund gewesen,  hatte  sich  in  ihrem  21.  Jahr  Terheiralhet  und 
wurde  bald  schwanger.  Seit  dieser  Zeit  begann  ihr  Leiden. 
Zu  der  Zeit,  wo  dann  die  Menses  eintreten  sollten,  stellten 
sich  äusserst  heftige,  schmerzhafte  Kongestionen  nach  Kopf 
und  Brust  ein,  zu  denen  sich  öfters  Bewusstlosigkeit  und  epi- 
leptische Konvulsionen  gesellten.  Durch  riele,  gegen  dieses 
Leiden  angestellte  Aderlässe  wurde  sie  anämisch  und  ihr  Nerven- 
system ganz  zerrutteL  Nach  Gemfi thsbewegungen  und  beson- 
ders kurz  vor  Eintritt  der  Periode  trat  plötzlich  ein  leicliier 
Schwindel  ein,  dem  eine  kurze  Ohnmacht  folgte,  die  aber  eine 
Art  Bewusstlosigkeit  zurückliess;  sie  verrichtete  automatisch 
ihre  häuslichen  Geschäfte,  wusste  nachher  aber  nichts  davon; 
aus  diesem  Zustande  gewaltsam  erweckt,  entstanden  Konvul- 
sionen. Wenn  man  sie  ruhig  gewähren  Hess,  legte  sie  sich 
in's  Bett  und  schlief  anscheinend  oft  48  Stunden  lang.  In 
diesem  Schlafe  gab  sie  deutliche  Zeichen  von  Clairvoyance; 
sie  erkannte  Personen,  wusste,  womit  sich  Abwesende  beschäf- 
tigten u.  s.  w.  Funktionsstörungen  andrer  Art  waren  nicht 
vorhanden.  —  Bellad.  30.  regte  sie  sehr  auf,  Bellad.  6. 
verminderte  die  Kongestionen  und  den  ekstatischen  Zuslaod, 
ohne  zu  heilen.  ~  Nux  mosch.  t.  täglich  glt.jj.,  dann  alle 
2,  3  u.  4  Tage  eine  solche  Dose  heilte  die  Frau  nach  3  Monaten 
vollständig.     (Lorbacher,  A.  H.  Z.  46.  6.) 

Eine  42jähr.  Frau,  die  immer  gesund  gewesen,  hatte  io  , 
ihrem  32.  Jahre  ihre  Menses  verloren  und  kränkelte  seitdem  ^ 
immer.  Mattigkeit,  Frösteln,  Schlafsucht  und  Schlaf  oft  72 
Stunden  hintereinander.  Während  dieses  Schlafes  stand  sie 
zuweilen  auf,  ass  und  trank,  sprach  Iheilweise  vernünftig,  I 
theil weise  unvernünftig,  ohne  beim  Erwachen  etwas  davon  zo  | 
wissen.  Gedächtniss  sehr  schwach,  Gemülhsstimmong  veräD-  | 
derlich.  Die  geringste  Anstrengung  und  Gemüthsbewejniog  | 
verursachte  den  schlafsüchtigen  Zustand.  Appetit  gering,  Ptil$  | 
klein,  Nonnengeräusch.  —  Nuz  mosch.  12.  6  glob.  jeden 
Tag,  später  alle  4  Tage.  Bedeutende  Besserung.  (Lorbacher, 
A.  H.  Z.  46.  7.) 

Eine  Frau,  die  mehrmalige  Anfiille  von  GehimeotzAndaog 
und  Ruhr  überstanden  hatte,  zeigte  folgende  Symptome:  üo- 


451 

gebeuie  Reizbarkeit,  Missmulhigkeit,  Gleichgältigkeit,  Huth- 
losigkeit,  Zerstreutheit;  Kopfschmerz  mit  Angstgefühl,  Schroera 
im  Rucken  bis  in  die  Reine  hinab,  schwacher  Herzschlag, 
unregelmässige  Menstruation.  —  Sepia  200.  und  dann  600. 
bewirkte  binnen  2  Monaten  yollständige  Heilung.  (Wilson, 
Hom.  Times  1853,  Nr.  197.) 

Intnssnsceptio. 

Eine  26jShrige  Frau  wurde  nach  schwerem  Heben  von 
Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  von  Erbrechen,  das  bald  kolhig 
wurde,  und  Stuhlverstopfung  befallen.  Die  stärksten  Abführ- 
mittel blieben  ohne  Erfolg.  Puls  klein,  Unterleib  sehr  emp6nd- 
lieh,  um  den  Nabel  herum  faustgrosse  Knoten.  Eine  Hernie 
war  nicht  vorhanden.  —  Plumb.  5.  glt-üj.  in  Wasser  5J. 
2stundl.  1  TheelöfiTel.  Es  erfolgte  ein  schwärzlicher  Stuhl,  doch 
ohne  Erleichterung  der  Schmerzen.  Bell  ad.  30.  glob.v  stund), 
zu  interponiren.  —  Nachlass  der  Schmerzen.  —  Plumb.  30. 
glob.  6.  Sstündlich  eine  Gabe.  Stuhlentleerung  und  Heilung. 
(Lorbacher,  A.  H.  Z.  46.  7.) 

Kopfleiden. 

Eine  seit  3  Wochen  allnächtlich  wiederkehrende  linkseitige 
Hemikranie,  welche  sich  auch  auf  Gesicht  und  Nacken  erstreckte, 
wobei  Schmerz  äusserlich  wie  von  Rlutunterlaufung,  Pulsiren 
und  Stechen,  durch  Bewegung  gebessert,  m  der  Ruhe  ver- 
schlimmert, wurde  durch  Guajac.  30.  geheilt.  (Hom.  Times 
1853,  Nr.  184.) 

Krampf  des   Oesophago». 

V.  litt  an  einem  Krampf  des  Oesophagus  und  hatte  5  Mon. 
nichts  gegessen,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  bei  jedem  Bissen, 
den  sie  schlucken  wollte,  zu  ersticken.  Dies  war  jedoch  nur 
bei  festen  Speisen,  bei  flössigen  litt  sie  weniger  Beschwerden. 
—  Lach.  6.  4stündl.  eine  Gabe.  Nach  dem  Pulver  Erleich- 
terung, hingegen  Kopfschmerz  und  Schwindel,  der  Mund  war 
wund  und  trocken,  die  Schleimhaut  an  verschiednen  Stellen 
rissig  und  blutig,  die  Zunge  angeschwollen  und  auf  beiden 
Seiten  mit  Bläschen  besetzt.  Speisen  und  Getränke  konnte 
sie  aber  von  nun  an  ohne  Schwierigkeit  nehmen.  (Hom.  Times 
Nr.  159.  A.  H.  Z.  45.  9.) 

Lacbkrampf. 
J.  K.  litt  seil  einiger  Zeit  an  Lachkrampf,  der  sich  Anfangs 
nur  selten,   allmählig  aber  täglich   einstellte.     Durch  das  an- 
strengende Lachen   entstanden  Kongestionen  nach  Brust   und 
Kopf.  Im  Uebrigen  war  Patient,  Stuhlverstopfung  abgerechnet, 
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gesund. —  Beilad.  6.  tiglkb  eine  Gabe.    Besserong.    Zinc 

oxyd.  1.  UHglich  2  Gaben.    Heilung.    (Altschul,  A.  H.  Z. 

44.  10.) 

Libmans. 

Ein  28jähr.  Mann  wurde  plötzlich  von  einer  Paralyse  der 
rechten  Seite  mit  Delirien,  welche  sich  bis  zur  Phrenesie 
steigerten,  befallen.  Vor  dem  Anfalle  halte  er  weisse,  juckende 
Geschwülste  am  Kopfe  und  Nacken  gehabt.  —  Apis,  nach 
1  Stunde  Hervorbrechen  der  Geschwülste  auf  dem  Kopfe  und 
Erleichterung  des  Zustandes.  Am  andern  Morgen  waren  die 
Geschwülste  wieder  verschwunden  ;  heftige  Phrenesie.  —  Hep. 
suipb.  und  15  Minuten  später  Apis,  worauf  die  Geschwülste 
am  Schenkel  sich  zeigten.  Mehrmalige  Anwendung  von  Apis 
mit  Erfolg.    (Humphreys,  Hom.  Times  177.  A.  H.  Z«  46.6.) 

Lungenentzüodang.  ^ 

Ein  3monatliche8  Mädchen  hustete  seit  mehren  Tagen  and 
wollte  die  Brust  nicht  mehr  nehmen.  Das  Kind  ist  ieicheo^ 
blass,  liegt  regungslos,  die  Extremitäten  kalt,  die  Augen  matt, 
hohl,  Athem  kurz,  schwer,  die  Nasenflügel  erweitern  eich  bei 
jedem  Alhenizuge,  Husten  kurz,  trocken;  Perkussion:  rechte 
Lunge  leer,  bronchiales  Alhmen  mit  Knistern.  Puls  kleio, 
unzählbar.  —  Aconit  2.  6  Tropfen  in  Vs  Seidel  Wasser  von 
5  zu  5  Minuten  einen  TheelölTel.  Nach  3  Stunden  Besserung. 
(Kafka,  Prag.  MonaUschr.  März  1853.) 

Ein  seit  8  Tagen  abgestillter  9niiinall.  Knabe  bekam  Husten. 
Körper  lieiss,  starker  Durst,  heftiges  Schreien  beim  Niederlegen, 
Alhmen  mühsam.  Auskultation  und  Perkussion  ergaben  deutlich 
rechtseilige  Pneumonie, —  Acon.  2.  6  Tropfen  in  V^  Seidel 
Wasser  V^slündiich  ein  Theelöffel.  Nach  3  Tagen  Heilung. 
(Kafka,  Prag.  Honaisschr.  Febr.  53.) 

LungenschwiadsochU 
Fall  von,  von  Dr.  Müller,  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  401. 

Magenkatarrh. 
Ein  50jSlir.  Mann,  der  alle  Speisen  stark  gesalzen  genoss, 
wurde-allmählig  von  einem  Magenübel  befallen,  das  Yon  ▼ielen 
Aerzlen  für  Magenkrebs  gehalten  wurde.  —  Die  Abstinenz  Tom 
Salze  und  der  Gebrauch  von  Spir.  nitr.  dulc.  stellten  den 
Patienten  in  kurzer  Zeit  wieder  her.  (Liedbeck,  Z.  f.  h. 
Klin.  11.  p.  123.) 

Fall  von  chronischem,  von  Dr.  Müller,  H.Vjhrscb.  IV.  p.  395. 

Magenkrebs. 

Ein  Mann,  der  immer  gesund  gewesen  war,  wurde  v«d 
folgeoder  Krankheit  befallen:  Appetit  wurde  gering,  die  Speii«o 


453 

belästigten  den  Hagen,  AuFstossen,  Zungo  belegt,  EmpOndlich- 
keit  der  Magengegend ,  Sodbrennen ;  Abmagerung.  Die  allo- 
pathische Behandlung  braclile  den  Pat,  noch  mehr  herunter; 
Abmagerung  liis  zum  Skelett,  Gesicht  erdfahl,  nach  jedem 
Genüsse,  seihst  nach  Wasser  Erbrechen  grosser  Hassen  einer 
sauer  und  faulig  riechenden,  einem  Gemische  von  Dinte  und 
Kaffeesalz  ähnlichen  Flüssigkeit,  Zunge  pilzig  belegt,  Durst, 
kein  Appetit,  Uelielkeil,  Schmerzhafligkeit  des  Hagens,  Bauch 
eingefallen,  hartnäckige  Verstopfung,  Koth  hart,  bröckelig, 
schwärzlichbraun.  --  Dr.  Nicol  in  Hildesheim  stellte  den  Pat. 
in  5  Wochen  her,  so  dass  er  IV2  Jahre  gesund  blieb.  Nach 
dieser  Zeit  trat  aber  ganz  dasselbe  Uebel  wieder  auf.  —  Nux  v* 
200.  u.  12.  ohne  Erfolg.  —  Pho.  3.  eine  Gabe.  Heilung  nach 
8  Tagen.  —  Dr.  Nicol  hatte  Pho.  200.  gegeben.  (Bolle, 
A.  H.  Z.  46.  1.) 

Masern   ond  Cholera. 

Epidemie  zu  Breslau  im  Jan.,  Febr.,  Harz  1853,  von 
Dr.  Tulff,  H.  Vjhrschr.  iV.  p.  251.     (S.  Cholera.) 

Meningitis    melaslatica. 

Ein  5jähr.  skrophulöses  Hädchen  litt  an  Geschwulst  und 
Röthe  der  Schaamlippen  mit  einer  schleimigen,  später  eiter- 
artigen Aussonderung  aus  der  Scheide.  Nach  einer  Erkältung 
war  plötzlich  diese  Ausscheidung  unterdrückt:  Frost,  llilze, 
Kopfschmerz,  Erbrechen;  Kopf  heiss,  schwer.  Haut  trocken, 
Urin  sparsam;  Halbschlaf  mit  Zusammenfahren  beim  geringsten 
Geräusche,  Betäubung,  Lichtscheu,  Pupillenerweiterung,  Fieber 
massig ;  Vaginalschlrinihaut  aufgelockert,  geröthet,  stellenweise 
exkoriirt,  mehr  trocken.  —  Bellad.  u.  Acon.  ohne  Erfolg. 
Pulsat.  5.  in  Auflösung,  stündlich  1  TheclöfTel.  Wiederher- 
stellung des  Schleimflusseg  und  Heilung.  (Altschul,  Prag. 
HoDalsschr.  Jan.  1853.) 

M  i  g  r  ft  n  c. 

Eine  Frau  klagte  über  einen  fürchterlicheo  Schmerz,  als 
wenn  ein  glühender  Drath  durch  die  Verzweigung  des  5.  Ner- 
venpaares  durchgestochen  werden  möchte,  was  sich  auf  der 
einen  Stile  des  Kopfs  bis  nach  dem  Os  hyoideum  herab  er- 
streckte. —  Arsen.  3.  eine  Dose.  In  24  Stunden  Heilung. 
(Uom.  Times  Nr.  171.  A.  H.  Z.  45.  10.) 

Fall  von,  von  Dr.  Heyer,  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  416. 

Maskelrheamatismas. 

Dr.  Arnold  empfiehlt  gegen  dieses  Leiden  Tart.  emet., 
den  er  mit  entschiednem  Erfolge  in  der  2.  oder  3.  Verreibung 
anwendet.    (Z.  f.  h.  Klin.  IL  p.  60.) 


454 

IlascBpoljp. 

Eine  46jähr.  Frau,  oft  an  Prosopalalgieen  leideod,  bekam 
einen  rasch  anwachsenden  Nasenpolyp  der  linken  Seile,  wel- 
cher schon  beinah  das  Niveau  des  Nasenlochs  erreichte  nnd 
ihr  das  Athnien  blos  durch  den  Mund  gestattete.  —  Calc.  c.3. 
(Dec.)  12  Gaben,  täglich  eine;  erfolglos.  Calc.  c.  6.  8  GabeD; 
dann  wieder  Calc.  c.  3.  täglich  eine  Gabe,  worauf  die  Eio- 
Bchrumprung  so  schnell  errofgte,  dass  sie  nach  14  Tagen  ge- 
heilt war.    (Goullon,  A.  H.  Z.  45.  5.) 

Nenralgien. 

Ein  Mann  von  40  Jahren  litt  seit  3  Wochen  an  einem 
intermittirendenGesichtsschmerz  unter  mannigfachen  gastrisdien 
Erscheinungen.  Jeden  Morgen  8  Uhr  tritt  nach  dem  VerlaDfe 
des  linken  Nerv,  supraorb.  ein  drückender,  reissender,  bohrender 
und  stechender  Schmerz  ein,  der  die  ganze  linke  Stirn  und 
das  linke  Aage,  welches  sehr  thränt  und  sich  in  die  Augea- 
höhle  zurückzieht,  einnimmt.  Um  2  Uhr  Nachmittag  ist  der 
Anfall  beendigt.  —  Nux  v.  6.  2  Gaben.  Heilung.  (Kafka, 
Z.  f.  h.  Klin.  L  p.  121.) 

Eine  SOjihrige  Frau,  die  früher  am  Veitstanz,  spater 
an  Menstrualkolik  und  häufigen  Katarrhen  litt,  bekam  nach 
einer  Erkältung  eine  Frontalneuralgie,  die  jeden  Tag  von  Früh 
6  bis  Nachmittags  2  Uhr  andauerte ;  dabei  höchste  Empfind- 
lichkeit und  Weinerlichkeit.  Nach  dem  Anfall  Mattigkeit  nod 
schreckhafte  Träume  im  Schlafe.  —  Bell  ad.  6.  gtl.vjjj.  in 
V^  Seidel  Wasser  2stündl.  1  Theelöffel.  Nach  3  Tagen  Heilung. 
(Id.  ibid.  p.  122.) 

Ein  Fünfziger,  zu  Rheumatismen  geneigt,  litt  an  einem 
quälenden  Kopfschmerz,  der  jeden  Morgen  zwischen  8—9  Uhr 
sich  einstellte  und  bis  Nachm.  3  Uhr  anhielt ;  dabei  gastrische 
Erscheinungen.  —  Nux  v.  6.  Früh  und  Abends  1  Pulver.  Nach 
3  Tagen  Heilung.     (Id.  ibid.) 

Eine  28jähr.,  im  3.  Monat  schwangere  Frau  vrurde  beim 
Schlafengehen  von  einem  heftigen  Kopfschmerz  befallen,  der 
die  ganze  Nacht  anhielt  und  durch  jedes  Geräusch  etc.  erliöht 
wurde.  Appetitlosigkeit  und  Uebelkeit.  —  Puls.  2.  a.  Bell.  6. 
ohne  Erfolg.  Die  Anlalle  rückten  jetzt  um  2  Stunden  vor  uad 
fixirten  sich  auf  der  rechten  Stirnseite.  —  Chin.  sulph.  tr.  1* 
2stündl.  1  Pulver.  Den  3.  Tag  war  die  Neuralgie  versdiwua- 
den.    (Id,  ibid.) 

Eine  anämische  35jähr.  Frau  leidet  seit  14  Tagen  an  den 
heftigsten  Kopfschmerzen,  die  bald  reissend,  bald  breoDeod, 
bald  stechend  sind,  vorzüglich  die  Supraorbilalgegend  einneh- 
men und  sich  bis  in*s  rechte  Auge  und  die  Zähne  erslreckea. 


455 

Appetitlosigkeit,  unruhiger  Schlaf.  Der  Anfall  dauert  von  Froh 
7  bis  Nachm.  2  Uhr.  —  Arsen.  6.  gU.vjjj.  in  Vs  Seidel  Wasser 
Sstündl.  1  Theelöffel.     Heilung  nach  3  Tagen.    (Id.  ibid.) 

Ein  38jähr.  Mann  bekam  nach  einem  akuten  Bronchial- 
katarrh einen  intermittirenden  rechlseitigen  Kopfschmerz  mit 
Betäubungsgefuhl,  Tbränen  des  r.  Auges  u.  Fliessschnupfen.  — 
Chin.  sulph.  1.  2slöndl.  1  Pulver.  Nach  3  Tagen  Heihing. 
Durch  Erkältung  Rezidiv.  Chinin  s.  ohne  Erfolg.  Bell.  6* 
besserte  und  erst  auf  nochmalige  Anwendung  des  Chinin. 
Heilung.     (Id.  ibid.) 

Ein  30jähr.  Dame  litt  seit  3  Wochen  an  einer  intermitti- 
renden Frontalneuralgie.  Gesichtsblässe,  Verfall  der  Gesichts- 
zuge, Kälte  der  Extremitäten,  öfteres  Erbrechen.  —  Veratr.  3. 
gtt.vjjj.  in  Vs  Seidel  Wasser,  stundlich  1  Theelöffel.  Heilung 
aoi  5.  Tage.     (Id.  ibid.) 

Eün  42jähr.  Mann  klagte  nach  überstandenem  Typhus  öb«r 
einen  Schmerz  in  dem  Interkostalraum  zwischen  der  8.  u.  9. 
rechten  Rippe,  der  sich  jeden  Nachmittag  4  Uhr  einstellte  und 
3  Stunden  anhielt.  Milz  noch  leicht  geschwollen.  —  Chin. 
sulph.  1.  2sluudlich  ein  Pulvei*.  Nach  4  Tagen  Heilung. 
(Id.  ibid.) 

Eine  50jähr.  Frau  litt  seit  4  Monaten  an  einem  ziehend- 
stechenden  Schmerz  im  linken  Hypochonder  in  der  Gegend  der 
9 — 10.  Rippe,  welcher  von  10  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Morgens 
anhielt.  Der  Schmerz  vermehrt  sich  bei  jeder  Bewegung, 
besonders  beim  Ausstrecken  des  Arms.  —  Chin.  sulph.  1. 
2slündl.  1  Pulver.  Genesung  nach  8  Tagen.   (Id.  ibid.  p.  124.) 

Pocken 
durch  Vacciniu  geheilt  und  koupirt.   (Hencke,  A.  H.  Z. 
45.  23.) 

P  r  0  r  i  1 0  s. 

Eine  36jähr.  Dame,  früher  an  chron.  Rhenmatismus  leidend, 
bekam  ein  fürchterliches  Jucken  über  den  ganzen  Körper  mit 
Anschwellung  des  Gesichts.  Das  Jucken  viel  schlimmer  in  der 
Wärme,  im  Bette  nicht  auszuhallen.  Nach  Kratzen  Abschälen 
der  Haut  und  dann  Wiedererscheineii  des  Juckens. —  Dolichos 
pruriens  6.  einige  Streukugelchen  in  Wasser,  Gstündl.  einen 
Theelöffel.  Nach  der  2.  Gabe  Heilung.  (Lippe,  A.  H.  Z. 
45.  6.) 

SftaferzitterD. 

Ein  40jäbr.  Leinweber  bekam  in  Folge  häufigen  Genusses 
von  Branntwein  das  Delirium  tremens.  —  Nux  v.  3.  ohne 
Erfolg.    Opium  2.  2stündlich  eine  Gabe,  nach  24  Stunden 
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Genesung.  Bei  den  späteren  Anfllllen  miitsie  mil  dcmOpiam 
gestiegen  werden.    (Battmann,  A.  H.  Z.  44.  10.) 

Sci|rrbas  maiiiinae. 

Eine  Dame  bpkam  durch  eine  Iraiimalisehe  Veranlassung 
einen  iiarten  Knoten  in  der  Brust,  der  nach  und  nach  die 
ganze  Brust  einnahm.  Lanzinirende  Schmerzen.  Der  allopath. 
Arzt  verordnete  innerlich  und  Snsserlich  Conium  in  grossen 
Gaben,  aber  so  erfoli^los,  dass  man  zur  Operation  schreilra 
wollte.  —  D.  konsultirt  verordnete  zuerst  Arnica,  die  nicht 
vertragen  wurde;  dann  Bei  lad.  t8.  in  100  Gramm.  Wasser, 
3mal  täglich  einen  Löffel.  Besserung  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte,  ohne  weiter  Tortzuschreiten.  Bei  lad.  2000.  Froh 
und  Abends  einen  Löffel ;  die  Geschwulst  schwand  bis  auf 
Wallnuss- Grösse.  —  Con.  18.  Die  Geschwulst  schmolz  und 
die  Genesung  erfolgte  vollkommen.  (Desert,  Brit  J.  of  Hom. 
Jan*  1853.  A.  H.  Z.  45.  23.) 

Scharlaeli. 
Heilung  mit  Zink,  von  Dr.  Heyer,  H.  Vjhrschr.  IT.  p.  410. 

ScbilddrQteogescbwalst. 

Ein  junges  Mädchen  litt  lange  an  einer  Schilddrösenge- 
schwulst mit  trockenem,  beklemmendem,  seh merzlia Item  Husten 
und  keuchend -pfeifendem  Aihem.  —  Calcar.  u.  Pho.  ohne 
Erfolg.  Kali  iod.  gr.  jv:  gjv.^VVasser,  Früh  u.  Ab,  •/«  E*^'- 
Bedeutende  Besserung.  (Goullon,  A.  U.  Z.  45.  4.)  (Vgl. 
Jahrsber.  Mater,  med.;  Jodkali.) 

Schreit»-  oder  Schttsterkrampf. 

B.  fand  stets  Stannum  gegen  dieses  Uebel  hilfreich. 
4  —  10.  Potenz  Abends  1  Tropfen,  später  seltner.  In  14  Tagen 
gewöhnlich  Heilung.    (Battmann,  A.  H.  Z.  44.  9.) 

Seekrankheil. 

Unter  allen  Mitteln,  die  Dr.  H.  an  sich  selbst  probirte, 
hat  Opium  die  schnellste  und  beste  Wirkung  gethan.  (Hart- 
laub,  Z.  f.  b.  Klin.  L  p.  131.) 

Speichelfi oee  (nach  Tjphnft), 
Fall  von,  von  Dr.  Meyer,  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  405. 

Stuhlverttopfung. 

Ein  50jährige  Dame  litt  seit  ihrem  20.  Jahre  an  Stnhibe- 
sehwerden :  Stuhl  fast  nie  geformt,  sohwierig  abgehend ;  Kopf-, 
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Rficken-  und  Leibschmerz.  Der  Skz  des  Uebels  schien  im 
Kolon  zu  sein.  Magnetismus  und  Galvanismns  verschatYten 
einige  Erleichlerung.  Unl»»r  vielen  angewendeten  honiöo|»ath. 
Mitteln  war  Tlalin.  6.  tä^l.  2mal  eine  Gabe  das  hitlVeichsle 
und  verscIialTle  ein^n  rrgflniä>sig*»n  Stuhl  und  Verschwinden 
aller  Beschwerden.    (Ranslord,  Bril.  J.  of  Huni.  Jan.  1853.) 

Sycosis. 

Eine  SOjähr.  Frau  hatte  mehre  breite  Feigwarzen  an  den 
grossen  Schaamlippen  und  am  Aller,  am  weichen  Gaumen  wie 
an  den  Mandeln  aphthöse  Wundheit  mit  Schmerz  beim  Schlin- 
gen. —  Thuja  u.  Cinnabaris  hairen  nichts.  Staphys.  6. 
und  Acid.  Phosph.  6.  jeden  4.  Tag  im  Wechsel  und  Betupfen 
mil  Essenlia  Staph.  conc.  heilten  in  6  Wochen.  Nach 
Calc.  c.  400.  schwand  auch  die  aphthöse  Wundheit.  (Schmidt, 
A.  H.  Z.  44.  16.) 

SypbilU. 

Behandlung  derselben,  von  Dr.  Rosenberg,  A.  H.  Z.  45.4 — 7. 

Tonsillitis. 

Eine  Dame,  die  häufig  an  diesem  Uebel  litt  und  wogegen 
Lach.,  Merc,  Bell,  nichts  halfen,  wurde  durch  Apis  30.  von 
ihrem  Leiden  geheilt.  (Uumphreys,  Hom.  Times  Nr.  177. 
A.  a.  Z.  46.  6.) 

Typhlltis   chronica. 

Eme  22jährige  Frau  hatte  folgendes  Leiden :  die  Gegend 
des  rechten  Traclus  ileo-roecalis  ist  empfindlich,  tynipaiiilisch 
aufgetrieben.  Beim  Schmerzanlall  in  der  r.  WViche  fühlt  sie 
sich  sehr  matt.  Feite  Speisen  u.  Kaffee  bekommen  ihr  schlecht« 
Während  des  Anfalls  ist  die  Zunge  auf  der  rechten  Seite  trocken 
und  der  Stuhl  schwer.  —  Jodkali  gr.x  :  Aq.  dest.  3Jv^  1 
Theelöffel  Abends  u.  Froh  (wej^en  vermutheter  Syphilis  heredit.); 
des  Nachts  den  Priessnitzschen  Neptunst^uttel.  Der  Schmerz 
nahm  zu,  erstreckte  sich  gegen  das  Hnnbein,  war  stechend 
„wie  mit  Nadeln''  und  ging  selbst  bis  zur  rechten  Brust  hin- 
auf. —  Ginseng  3.  einige  Tropfen  Früh  und  Abends.  Nach 
einigen  Wochen  Heilung.  -^  L.  will  überhaupt  Ginseng  in 
dieser  Krankheit  öfters  heilsam  gefunden  haben.  (Liedbeck, 
A.  H.  Z.  45.  2. 

T  y  p  b  u  s. 

Im  Typbus  abdom«  mit  gurgelndem  Geräusch  im  Tract. 
ileo-coecalis,  trockener  Zunge,  liitze,  Fieber,  Delirien  beim 
Einschlafen  bringt  Ginseng  3.  wunderbar  schnelle  Besserung. 
(Liedbeck,  A.  H.  Z.  45.  2.) 
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VerbrennongeB. 

Verfahren  dagegen,  mit  einem  Falle  von  Pseudoerysipebs 
nach  Verbrennung,  von  Dr.  Henriques.  Brit.  J.  of  Hom. 
Jan.  1S53.  A.  H.  Z.  45.  21. 

Veitstani. 

Ein  IGjäbr.  Mädchen  war  seit  einigen  Wochen  von  Kon- 
vulsionen der  Arme  und  Beine,  des  Halses,  der  Gesichtsmuskeln 
und  selbst  der  Zunge  ergriffen,  so  dass  man  sie  nur  schwer 
verstehen  konnte.  Die  Gemölhsstimmung  bald  lustig,  bald 
traurig.  —  Ignat.  3.  täglich  2mal  glt.j.  Nach  4  Wochen  hei 
immer  selteneren  Gaben  Heilung.  (Battmann,  A.  H.  Z. 44.9.) 

Warieo. 

Als  ein  topisches  und  sicheres  Mittel  gegen  Warzen  wird 
die  Anwendung  des  Saftes  von  Ranuncul.  arv.  empfohlen,  den 
man  wiederholt  auf  die  Warze  tropft,  worauf  dieselbe  abstirbt 
und  mit  den  Fingern  leicht  abgelöst  werden  kann.  (Hom.  Times 
Nr.  157.  A.  H.  Z.  45.  9.)  Ebenso  hilfreich  soll  Magnesia 
carbon.  sein.    (Z.  f.  b.  Klin.  II.  p.  13.) 

Wisserscheo. 

Ein  Fall  von  Hydrophobie  bei  einem  Knaben  von  Cincinati 
wurde  durch  Lachesis  u.  Bella d.  geheilt.  (Brit.  J.  of  Hom. 
Jan.  1853.  A.  H.  Z.  45.  22.) 

Wechselfieber. 

Ein  Mann,  37  Jahr,  leidet  seit  8  Tagen  an  einem  Stigigeo 
WechseUieber  mit  vorsetzendem  Typus.  Schüttelfrost,  flitze, 
saurer  Schweiss.  In  der  Nacht  vor  dem  Fieberanfalle :  Schlaf- 
losigkeit und  Unruhe.  Vor  und  bei  dem  Fieber:  aus  dem 
Hinterkopfe  bis  in  die  Stirn  hineinsiechender  Schmerz.  Beim 
Froste  Dehnen  der  Glieder,  Absterben  der  Glieder,  Blauwerdeo 
der  Nägel,  Nach  der  Hitze :  Ohnmachtsanwandlung.  Beim 
Fieber :  Einwärlsdrucken  in  die  Augen ,  durch  Bewegung  ver- 
schlimmert, Ohrenbrausen;  Zerbroclienheitsschmerz  im  Nacken 
und  Kreuze;  Gefühl,  als  wenn  das  Fleisch  von  den  unteren 
Extremitäten  abgeschlagen  wäre ;  schwankender  Schwindel  im 
Stehen  und  Sitzen ;  Schwere  und  Reissen  im  Kopfe ;  Zusam- 
mendrucken in  der  Stirne,  Drücken  hinein wärts  hinter  den 
Ohren;  Schwerhörigkeit;  Durst;  Unruhe  der  Beine.  Apyrexie: 
latschiger  Geschmack,  geringer  Appetit;  knotiger,  barter. 
schwieriger  Stuhl ;  trockener  Husten  mit  Kopfeingenommenheit 
und  Bnistdrücken.  -~  Nux  v.  3.  7  Gaben,  Früh  und  Abeods 
eine.    Heilung.    (Haustein,  A.  H.  Z.  44.  3.) 
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Ein  Sjähriges  Mädchen,  das  in  Folge  von  Keuchhusten  an 
Bronchitis  litt,  wurde  von  einer  Intermitt.  quolid,  befallen. 
In  der  linken  Brust  matter  Perkussionston  und  Schleimgerassel. 

—  Acon.  2.  und  Beilad.  2.  in  Streukögelchen,  jede  Arznei 
in  8  Theel.  Wasser  aufzulösen,  abwechselnd  2stöndl.  1  Theel. 

—  Nach  3  Tagen  Heilung  der  Intermittens. —  Puls,  machte 
die  Genesung  vollständig.  (Schneider,  Z.  f.  h.  Klin.  I. 
p.  124.) 

Ein  40jähr.  Mann,  der  früher  an  Hämorrhoiden  gelitten, 
wurde  von  einer  intermilt.  quotid.  befallen.  -  Acon.  2.  und 
Bei  lad.  2.  wie  oben.  Etwas  Besserung.  —  Bei  lad.  2.  und 
Graphit.  Abnahme  des  Fiebers  und  Hervortreten  eines  Mast- 
dannknotens. —  Graphit  4mal  täglich.  Mastdarmmedorrhöe 
und  vollständige  Heilung.     (Id.  ibid.  p.  125.) 

Indikationen  für  verschiedne  Mittel  im  Wechselfieber. 
(Escalier,  Journ.  de  la  Soc.  gallic.  de  M^d.  homoeop.  T.  IIL' 
Urt.  2.  u.  3.   A.  H.  Z.  44.  12.  Liedbeck,  A.  H.  Z.  45.  3.) 


m.    Theorie. 


Noch  ein  Wort  „zur  festern  Begründung  der 
therap.  Erfahrungen'',  von  Dr.  Kurtz.  H.  Vjhrschr.  IV. 
p.  51. 

Der  Elektromagnetismus  als  homöopath.  Heil- 
mittel, von  Dr.  Hilberger.     Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  42. 

Präliminarien  zu  einer  physiologischen  The- 
rapie der  entzündlichen  Krankheiten.  Erste  Mitthei- 
lung, von  Dr.  Wilh.  Arnold.     H.  Vjhrschr.  IV.  p.  1. 

Studien  über  die  Flechten,  von  Dr.  Lecoupeun 
J.  de  la  Soc.  gall.  T.  HI.  Hft.  6.  A.  H.  Z.  45.  12. 

Mittheilungen  aus  Franzensbad,  von  Dr.  Kapper. 
H.  Vjhrschr.  IV.  p.  192. 

Zur  Gabenfrage,  von  Dr.  Käsemann.  H.  Vjhrschr.  IV. 
p.  356. 

Die  Krankheiten  des  Gehörorgans  und  deren 
Heilung  durch  spezifische  Mittel,  von  Dr.  W.  Reit. 
H.  Vjhrschr.  IV.  p.  27, 

Die  Haut  und  ihre  Krankheiten,  von  Dr.  R.  Rüssel. 
Brit.  Journ.  of  Hom.  April  and  Oct.  1852.  A.  H.  Z.  44.  17. 
45.  11. 
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Zur  Heillbeorie.  Vortrag  des  Dr.  Schneider  in 
Magdeburg  in  der  Versaroml.  des  ZenL- Vereins  zu  Frankf.  a/M. 
den  10.  Aug.  tS52.  A.  H.  Z.  44.  8. 

Heber  Hochpotenien,  vou  Dr.  A.  Lippe  in  Philadel- 
phia. A.  H.  Z.  45.  6.  Von  Dr.  Madden,  BriL  J.  of  llom.  Jaa. 
1853.  A.  b.  Z.  45.  18. 

Ueber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Homöopa- 
thie, von  Dr.  Rummel.   A.  H.  Z.  45.  1—3. 

Ueber  die  Mittel  zur  Beförderung  und  Ausbrei- 
tung der  Homöopathie.  Vortrag  des  Dr.  Hügel  aus 
Daraisladt  in  der  Vers,  des  Z.-V.  zu  Franki.  a/M.  d.  iO.  Aug. 
1852.   A.  H.  Z.  44.  9. 

Ueber  die  Suffizienz  der  Homöopathie  und  die 
Insuffizienz  der  Homöopathen,  von  Dr«  HarUnano. 
A.  H.  Z.  45.  20.  21. 

iäbriich  zur  selben  Zeit,  Ton  Dr.  Hering  in  Phila- 
delphia. (Eine  Abhandlung  über  einige  jährlich  zur  selbea 
Zeit  sich  wiederholende  Krankheiten.)    A.  H.  Z.  44.  2.  3. 

Ueber  isopathie,  Vortrag  des  Dr.  ßrutzer  in  Riga  in 
der  Vers,  des  Z.V.  zu  Frankf.  a/M.  d.  10.  Aug.  1852.  A.  H.  Z. 

44.  13. 

Einige  Worte  über  Isopathie,  von  Dr.  Kisemaon. 
H.  Vjbrschr.  IV.  p.  11. 

Der  akute  Magenkatarrh  im  kindlichen  Organis- 
mus, Ton  Dr.  Hirsch.     Prag.  Mnt^schr.  Febr.  1853. 

Magenkrankheiten  mit  Krankheitsfallen,  von  Dr.  Hof- 
richter.   A.  H.  Z.  45.  7—21. 

Ueber  Mesmerismus,  von  Dr.  Rüssel.  (Brit.  Joum.  of 
Bom.  Jan.  1851.   A.  H.  Z.  44.  3.) 

Das  Ozon  und  seine  Bedeutung  för  die  Horoöo- 
patbie,  Ton  Dr.  Buikuer.     Z.  f.  h.  Klin.  1.  p.  129. 

Ueber  Krankheiten  in  den  Phosphorznndböli- 
chen-Fabriken.  BriL  J.  of  Hom.  Jan.  1853.  A.  H.  Z. 
46.  1.  2. 

Tabellarische  Uebersicht  des  Krankheits-Genus 
derPleuro-Pneumnnia,  ihrer  Sjmptomenvari etilen 
und  honiöopatli.  Heilmittel,  von  Dr.  C.  H.  Rosenberg. 
A.  H.  Z.  46.  3—5. 

Statistische  Notizen  uberPneumonia,  -nach  dem 
Vortrage  des  Prof.  Dr.  Henderson  im  BriL  J.  Nr.  42.  A.  H.  Z. 

45.  13.  14. 

Die  Säuferkrankbeiten,  von  Dr.  Kurtz.  Z.  f.  Klin. 
II.  p.  3.  ff. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Scbutzkraft  der 
Bell,  gegen  Scharlach,  von  Dr.  Winter.  H.  Vjlirscbr. p.370. 
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Ueberdie  Nfltslicbkeit  und  Nothwendigkeit  des 
hom.  Heilverfahrens  mit  der  sogenannten  WasseN 
lieillkunst.  Vortrag  von  Dr.  Ott  in  der  Vers,  des  Z.-V.  zu 
Fraokr.  a/H.  d.  10.  Äug.  1852.   A.  H.  Z.  44.  18. 


IT.    Statistik 

der    Homöopathie. 


Ebrenbeieugongen. 

Dem  Dr.  Nunez,  Leibarzt  der  Königin  von  Spanien,  ist 
vom  Kaiser  Napoleon  der  Orden  der  Ehrenlegion  verliehen 
worden. 

Dr.  Charge  hat  vom  Kaiser  der  Franzosen  den  Orden 
der  Ehrenlegion  und  vom  Papst  Pius  IX.  den  Orden  St.  Gre- 
gors wegen  seiner  Verdienste  bei  der  Behandlung  der  Cholera 
1849  erhalten. 

Med.-It.  Dr.  Gouilon  in  Weimar  ist  mit  dem  Ritterkreuz 
des  grossherz.  luxemburgischen  Ordens  der  Eichenkrone  de- 
korirt  worden. 

Dr.  Meyer  in  Leipzig  ist  zum  Mitglied  der  Academia 
Omiopalica  di  Palermo  ernannt  worden. 

Habilitationen. 

Dr.  Reit  in  Halle  bat  sich  an  der  dortigen.  Universität 
babiliiirt,  nachdem  er  seine  Dissertation  De  CardUo/Harianae 
öffentlich  vertbeidigt. 

Hospilalbericbie. 

Bericht  über  das  hom.  Dispensary  lu  York.  Hom«  Times 
Nr.  153.   A.  H.  Z.  45.  9. 

Bericht  über  das  hom.  Dispensary  zu  Leeds.  Hom.  Times 
Nr.  157.   A.  H.  Z.  45.  9. 

Bericht  über  die  hom.  Poliklinik  zu  Leipzig.  A.  H.  Z. 
44.  7.   H.  Vjhrschr.  IV.  p.  271. 

Statit^tische  Tahellen  über  die  von  Tesster  in  dem  Hospital 
St.  Margerite  hom.  behandelten  Kranken  gegen  die  in  demselbeo 
Hospital  aliöopath.  behandelten,  ßrit.  J.  of  Hom.  Jan.  1853. 
A.  H.  Z.  45.  22. 

Bericht  über  das  Exeter  Hom.  Dispensary."  Hom.  Times 
1853.  Nr.  188. 
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Id  einem  Meeting  am  2.  April  1852  wurde  berichtet, 
dass  im  Hahnemann-Hospital  bis  dabin  6047  Kranke 
und  zwar  in  dem  letzten  Jahre  3966  ausserhalb  und  252 
im  Spitale  selbst  behandelt  wurden.  Im  London  hom.  Hospital 
hingegen  3608  auswärtige  Kranke  und  im  Spitale  212.  (The 
Hom.  Times  1852.  No.  142  und  143.  A.  H.  Z.  45.  1.)  In 
ehester  und  in  Duncasler  ist  seit  einem  Jahre  ein  hom.  Spi- 
tal errichtet;  in  dem  einen  wurden  614  Kranke  behandelt 
(The  Hom.  Times  1852.  No.  143.  A.  H.  Z.  45.  1.) 

Versammlungen. 

1.  Der  homöop.  Aerzte  Rheinlands  und  Westphalens  zu 
Dortmund  am  29.  Juli  1852. 

2.  Des  Zentralvereins  homöop.  Aerzte  am  9«  u.  10.  Aug. 
1853  zu  Magdeburg. 

3.  Homöopathischer  Kongress  in  Edinburg  am  3.  und 
4.  September  1852.    . 

DiipensirangelegenheiL 

Die  Erlaubniss   zum   Selbstdispensiren   wurde   im  Jahre 

1852  den  homöop.  Aerzten  in  Mönchen   entzogen.    (A.  H. 

Z.  44.  11.) 

Verbot  der  Homöopathie. 

In  Baiern  wurde  in  diesem  Jahre  die  Ausübung  der  Ho- 
möopathie  im  Heere   sowohl  an  Menschen,   als   an  Thieren 

verboten. 

Todeffille. 

Dr.  Jos.  Müller  starb  am  10.  Febr.  1852  In  Wien. 

Dr.  Davidson  starb  im  Aug.  1852  in  Posen  an  der  Cholera. 

Hofrath  Dr.  Reubel  starb  zu  Mönchen  in  hohem  Alter. 

Dr.  Wähle  starb  in  Rom  am  O.April  1853.  (Nekrologe 
A.  H.  Z.  45.  24.    H.  Vjhrschr.  IV.  p.  279.) 

Dr.  N.  A.  Mörth  in  Lincoping  starb  in  seinem  55.  Jahre. 

Dr.  F.  V.  Lichtenfels  starb  lu  Wien. 

Dr.  Peschier  starb  zu  Genf. 

Dr.  Altmüller,  designirter  Vorsitzender  der  Zentralvers., 
starb  zu  Kassel. 

Dr.  Härtung,  k.  k.  Stabsarzt  (bekannt  dorch  die  Heilung 
Radetzkys),  starb  in  Baden. 

Dr.  Franz  Hartmann  starb  am  10.  October  1853  zu 
Leipzig  in  seinem  57.  Lebensjahre. 
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T.   liiteratnr. 


Altscho],  Lehrbuch  der  physiologischen  Pharmakody- 
namik.   Prag  1853. 

Bechet,  J.  J.  De  la  meningUe  purulente  epidemique, 
qni  a  regn£  k  Avignon  dans  l'biver  1846—1847.  Paris  1852. 
Bailli^re. 

Boenninghausen,  v.  Der  homftopath.  Hausarzt  in 
kanen  therapeut.  Diagnosen.   I.  Heft.    Monster  1853. 

Derselbe.  Die  Körperseiten  und  Verwandtscbaiten.  Mün* 
ster  1853. 

Briefe  von  Hahnemann.  Mitgetheilt  von  Rummel. 
(A.  H.  Z.  44.  1.2.3.) 

Fiedler  t  A.  Das  Heilgebiet  der  Teplitz-Schönauer 
Mineralquellen,  oder:  es  ist  nicht  einerlei,  ob  man  in  Teplitz 
oder  Scbönau  badeU  Nach  dem  homöop.  Aehnlichkeitsgesetze 
beleuchtet.     Teplitz  1853.    A.  Helm. 

Guernsey,  Egbert.  Hom.  Domestic  Practice«  New-Tork. 
Radde. 

Hartmann,  Franz.  Die  Kinderkrankheiten  und  ihre 
Behandlung  nach  den  Prinzipien  des  homöop.  Heilsystems. 
Leipzig  1852.  T.  0.  Weigel.  —  Ins  Französische  Qbertr.  von 
Leon  Simon  Fils.    Bailli^re. 

Haycock,  W.  Elements  of  veterinary  Homoeopathy. 
London  1852.    Ayloff  &  Jones. 

Hempel,  Ch.  J.  Complete  Repertory  of  the  Hom.  Mat. 
roedica.  New- York  1853.  Radde. 

Hering,  Dr.  Const.  Amerikanische  Arzneiprüfungen  und 
Vorarbeiten  zur  Arzneilehre  als  Naturwissenschaft.  3.  Heft. 
Leipzig  1852.    Schäfer. 

Jahr  und  Catellan.  Nouvelle  pharmacopee  hom.  Paris. 

Johnson,  Walther.  Principles  of  Homoeopathie.  Lon- 
don. Sunkin  &  Marshall. 

Metcalf.  Hom.  and  its^Requirements  of  the  Physician. 
New- York  1852. 

Peters,  J.  C.  A  treatise  of  Headaches  etc.  based  on 
Dr.  Ruckert's  clin.  exper.  in  Hom.  with  introduction,  appendix, 
Synopsis,  notes,  directions  for  doses  and  fifly  additional  cases. 
New- York  1853.  Radde. 

Perutz.     Badearztliche  Nolizen.     Teplitz  1853. 
Porges,    G.     Spezifische  Wirkungsweise  und    physiolo- 
gische Analysen    der    Karlsbader  Heilquellen.    Dessau    1853. 
Gebr.  Katz. 
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Rapp,  Georg  (Prof.  der  mediain.  Klinik  zu  M 
Die  medizinische  Klinik  und  ihr  Verliällniss  zur  praL 
Tübingen  1853. 

RQckert,  Th.  J.  Klinische  Erfahrung^en  in  dn 
pathie.     Lfg.  l  -  9.  Dessau  1852  u.  53. 

Rusch,  Handbook  to  Veterinary  Hom.    London 

Rüssel,  Dr.    Introductory  Leclure  clelivered  at  I 
hom.  Hospital  on  the  26  of  Jan.  1853.  I^anöon.   A] 

Sa  1  Verl.  Principes  de  la  doctrine  medicale  i 
patliique.  Paris. 

SchfiTer,  J.  C.  HoroÖop.  Thierbeilkunst.  >ii 
1853.    Adolph  Buchling. 

Schneider,  H.  G.  Handbuch  der  reinen  n 
kodynamik  1.,  2.  u.  3.  Lfg.  Magdeburg  1853.  Krd 
Buchhandlung. 

Schweickert,  Dr.  Johannes.  Homöopathischer R^A 
bei  Choleraerkrankungen,  enlhatlend  eine  kurz«  Djrm 
choleraartiger  Erkranktingen  und  der  asiai.  Cholera,  i 
Angabe  der  för  den  ersten  Augenblick  anzuwi^ndcndeo  i 
sten  hom.  Herimittel.  Breslau  1853.  Urban   Kern. 

Tripi,  Dottore  ßiggio.  Repertorio  dei  Rimedi  odH 
recentemente  esperimentali.    Palermo  1852. 

Was  ist  die  Homöopathie?  Zur  nähern  »r^  i 
gung  för  ihre  Freunde  und  zur  Widerlegung  ihrer  Feiaäe,  ^ 
einem  prakt.  Arzte  in  München.     Mönchen   1853. 

Wyld,  G.  Homoeopathy.  An  attcmpl  lo  sWeibeq-^ 
slion  wilh  fairness  and  analyse  (he  merils  of  the  nem  »<i  ' 
Systems  of  medicine.  London.  Walker. 

Zeitschrirteo. 

Allgemeine  hom.  Zeitung. 

Hom.  Vierleljahrschrift. 

Zeitschrift  för  hom.  Klinik. 

Prager  Monatsschrift  für  theorelische  und  prakt.  Vedin 
(Ob  fortgesetzt?) 

British  Journal  of  Hom.    London  &  Ediiibiirgb. 

Hom.  Times.    London. 

Norwich  hom.  Journal. 

The  Homoeopathist.  London. 

North-American  homoeop.  Journal,  condoded  bj  Hcrinf 
New-York. 

Quarterly  Homoeopathic  Journal.  Edited  bj  Drs.  5.  Btrt 
sull  und  J.  A.  TarbelL  Vol.  L  July  and  Octob.  1851  hmt 
and  April  1853.  Boston. 

Journal  de  la  soci^tä  gallicane  de  medicine  boiMeop«  ^^^^ 
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'  ReToe  m^dicale  bom.,  publice  ä  Avignon  par  un  Comite  de 
'  aticiens  bom.  sous  la  presidence  de  Bechet.  (MoDatsschrift.) 

Journal  bom.  de  Pamilles.   Par  Dr.  Lecoupeur  ä  Rouen. 

Annali  di  medicina  omiopatica  per  la  Sicilia  compilaü 
il  DoUore  Antonino  di  ßlasi.  1851. 

Annales  de  la  medicina  bomoeopatbica.  Publicados  per 
sociedad  Habnemanniana  madridence.    Madrid. 


l  i 


}/ 1 


Tl.   Kritiken. 


Altschul,    Lebrbuch   der  physiolog.  Pharmakodynamik. 

r.  ▼.  Dr.  Kurtz  Z.  f.  b.  Klin.  II.  p.  118. 

Berend,  Dr.  Nicolas.  Zur  Chloroformfrage.  Ein  zweiter 
Beitrag  zur  Chloroform  -  Kasuistik.  Bespr.  tob  Dr.  Rummel 
A.  H.  Z.  44.  10. 

Fiedler,  Dr.  A.  Das  Heilgebiet  der  Teplitz-Scböoauer 
.  Mineralquellen.  Bespr.  von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  45.  15;  von 
Dr.  Kurtz  Z.  f.  b.  Klin.  II.  p.  62;  von  Dr.  Heyer  H.  Vjhrschr. 
IV.  p.  332. 

Gar  ms,  Eröffnung  eines  neuen  Wegs  zur  sichern  Indi- 
kation der  Arzneimittel.  Bespr.  von  Dr.  Kurtz  Z.  f.  b.  Klin.  I. 
p.  140;  von  Dr.  Müller  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  64. 

Habel,  Dr.  Franz,  Baden  und  seine  Heilquellen.  Bespr. 
von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  44.  10. 

The  Habnemann  Materia  medica.  London  1852. 
Bespr.  von  Dr.  Meyer  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  316. 

Hart  mann,  Dr.  Franz.  Die  Kinderkrankheiten  und  ihre 
'  Behandlung  nach  den  Prinzipien  des  homöopatb.  Heilsystems. 
Bespr.  von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  44.  19.  20;  von  Dr.  Meyer 
H.  Vjhrschr.  IV.  p.  234. 

Hering,  Dr.  Konstantin.  Amerikanische  Arzneiprüfungen 
und  Vorarbeiten  zur  Arzneilebre  als  Naturwissenschaft.  Erstes 
Heft:  Glonoin  oder  Nitroglyzerin.  Bespr.  von  Dr.  Rummel 
A.  H.Z.  44.21.  Zweites  Heft  45.8;  von  Dr.  Kurtz  Z.  f.  b.  Klin.  I. 
p.  142.  IL  p.  14. 

Jahr,  Dr.  G.  H.  G.  Handbuch  der  Hauptanzeigen  für 
die  richtige  Wahl  der  bomöop.  Heilmittel.  Zweite  Abtbeilung. 
Bespr.  von  Dr.  Gross  A.  H.  Z.  44.  7. 

IV.,  4.  31 
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K  i  s  8  e  i ,  Dr.  C  Handbuch  der  naturwisseBsehafki.  Therapie. 
Bespr.  Ton  Dr.  Kurtz  Z.  f.  h.  Rlin.  II.  p.  103;  von  Dr.  Reil 
e.  Vjhrscbr.  IV.  p.  342. 

Noj'sitiis.  üeber  die  Berertnng  der  Kuh-  und  Schaf- 
roolke.     Bespr.  von  Dr.  Bommel  A.  H.  Z.  44.  10. 

Perntz,  Dr.  Badeärztitebe  Notizen.  Bespr.  y.  Dr.  Rum- 
mel A.  H.  Z.  45.  19;  ron  Dr.  Hirschel  Z.  f.  b.  Kliii.  II.  p.  79; 
von  Dr.  Meyer  H.  Vjlirsclir.  IV.  p.  333. 

Pfeifer,  Dr.  Tb.  Die  Kaltwasserbeilanstalt  zu  Alexan- 
dersbad  bei  Wunsiedel.  Bespr.  von  Dr.  Möller  fl.  Vjhrscbr. 
IV.  p    335. 

Porges,  Dr.  G.  Spezifische  Wirkungsweise  der  Karls- 
bader Heilquellen.  Bespr.  Ton  Dr.  Rnramel  A.  H.  Z.  45.  16; 
von  Dr.  KurU  Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  63;  von  Dr.  Meyer  H. 
Vjhrscbr.  IV.  p.  329. 

Possart,  Dr.  A.  Charakteristik  der  homöop.  Arzneien, 
driller  Theil.  Alphabetisches  Repertorium.  Bespr.  von  Dr. 
Gross   A.  H.  Z.44.  7. 

Rapp,  Dr.  Georg  (Prof.  der  mediz.  Klin.  zu  Tübingen). 
Die  medizinische  Klinik  uod  ihr  Verhältniss  zur  praktischen 
Medizin.  Tübingeo  1853.  Be6|>r.  von  Dr.  W.  Arnold  H. 
Vjhrscbr.  IV.  p.  425. 

Ruckert,  Tb.  J.  Klinische  Erfahrungen  in  der  Homöo- 
pathie, Lfg.  3  u.  4.  Bespr.  von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  44.  10 
und  45.  5;  Ton  Dr.  Hartlaub  ibid.  44.  14  o.  15;  von  Dr. 
Hirschel  Z.  f.  b.  Klin.  II.  p.  30;  von  Dr.  Meyer  H.  Vjhrscbr. 
IV.  p.  97. 

Schärer,  J.  C.  Homöopath.  Thierheilkunst.  Bespr.  von 
Dr.  Rummel   A.  H.  Z.  45.  5. 

Schlegel,  Dr.  Franz.  Die  verschiedenen  Methoden  der 
Heilkunst.  Populäre  Vor  (rage.  Allopathie,  Hydropathie,  Ho- 
möopathie, Sympathie,  dynamiscAie  Heilmethode,  Diätetik, 
Volksmedizin,  mystische  Heilmethode,  Heilkraft  der  Matur. 
Bespr.  von  Dr.  Müller  H.  Vjhrscbr.  IV.  p.  338. 

Schneider,  Dr.  H.  G.  Handbuch  der  reinen  Pharma- 
kodynamik. Bespr.  von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  45.  16;  von 
Dr.  Meyer  H.  Vjhrscbr.  IV.  p.  300. 

Schweickert,  Dr.  J.  Homöopath.  Rathgeber  bei  Cho- 
leraerkrankungen.  Bespr.  von  Dr.  Hartmann  A.  H.  Z.  45.  21 
Z.  f.  h.  Klin.  II.  p.  95;  von  Dr.  Muller  H.  Vjbrscbr.  IV.  p.  33«. 
Spengler,  Dr.  Brunnenirztlicbe  MttlhetluBgeii  über  die 
Thermen  zu  Ems.  Bespr.  von  Dr.  Maller  H.  VjbrsdM'.  IV. 
p.  334. 

Stur,  Dr.  Karl  Edler  von.  Praktische  Andeulragen  in 
Bezug  auf  das  erfolgreichste  Verfahren  am  Krankenlager  nebet 
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latrochemischen  und  einigen  homöopathischen  Notizen  für 
Aerzle  und  Patienten.  Bespr.  von  Trinks  Z.  f.  H.  Klin.  II. 
p.  23;  von  Dr.  Reil  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  71. 

Touchon,  Dr.  James.  L'homoeopalhie,  ou  la  reforme 
medicale.     Bespr.  von  Dr.  Gross  A.  H.  Z.  44.  7. 

Weber,  Dr.  Der  Molkenkurort  Sireilberg  in  der  fränki- 
schen Scliweiz.  Bespr.  von  Dr.  Maller  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  335 ; 
von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  46.  23. 

Wolf,  Dr.  Ed.  Die  Weintraubenkur  in  ihrer  Beschaffen- 
heit, Wirkung  und  Anwendung,  nebst  einer  topographischen 
Skizze  der  Umgegend  Grönhergs  und  einer  kurzen  Beschrei- 
bung der  daselbst  gezogenen  Traubensorten.  Eine  Monographie 
för  Aerzte  und  Nichlärzte.  Grönberg  1852.  Bespr.  von  Dr. 
Möller  H.  Vjhrschr.  IV.  p.  334;  von  Dr.  Rummel  A.H.Z.  46.23. 

Wurmb  und  Kasper,  Homöopath. -klinische  Studien. 
Bespr.  von  Dr.  Rummel  A.  H.  Z.  44.  14,  15,  16  u.  17;  von 
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IVekroloi^. 


Abermals  hat  die  Homöopathie  einen  schweren  Verlust  tu 
beklagen«  Einer  ihrer  treuesten  und  tüchtigsten  Vertreter,  ein 
unmittelbarer  Schüler  Hahnemann's,  Dr.  Franz  Hartmann, 
ist  am  10.  Oktober  d.  J.  nach  siebenjährigen  schweren  Leiden 
im  57.  Lebensjahre  vom  Leben  abgerufen  worden.  Seine 
vielfältigen  Verdienste  um  die  Homöopathie,  der  er  mit  wahrer 
Aufrichtigkeit  und  Liebe  ergeben  war  und  mit  Begeisterung 
die  ganzen  Kräfte  seines  Lebens  und  Strebens  geopfert  hat, 
haben  längst  allseitig  verdiente  Anerkennung  gefunden,  so  dass 
es  wahrlich  keiner  Worte  erst  bedarf«  hier  ihrer  würdig  zu 
gedenken.  Was  er  geleistet  als  glücklicher  und  viel  beschäf- 
tigter Arzt,  als  Vorstand  der  Leipziger  Heilanstalt,  als  uner- 
müdlicher und  wirksamer  Schriftsteller  bleibt  unvergessen  und 
ist  innig  mit  der  Geschichte  der  Homöopathie,  ihrer  regen 
Entwicklung  und  ihrem  fröhlichen  Gedeihen  verwachsen.  Wo 
immer  einst  die  Homöopathie  genannt  werden  wird ,) da 
wird  auch  Hartmann's  Name  rühmlich  erwähnt  werden:  er 
war  ihr  Viel  und  sie  ihm  Alles. 

Wir  aber,  seine  Freunde  und  Berufsgenossen,  wollen  sein 
Andenken  heilig  halten  und  würdig  feiern,  indem  wir  seinem 
unermüdlichen  Fleiss  und  Eifer,  seiner  freudigen  Berufsireue 
und  seiner  unerschöpflichen  Kraft,  mit  der  er  unter  den  qual- 
vollsten jahrelangen  Körperleiden  bis  zu  den  letzten  Augen- 
blicken  für  die  Wissenschaft  und  die  Seinigen  thätig  blieb, 
nacheifern  und  uns  an  seinem  Beispiele  zu  gleichem  Tbun 
und  Streben  stärken.  So  wird  es  uns  gelingen,  den  bittero 
Trennungsschmerz  mit  ruhiger  Ergebung  zu  tragen  und  ihm, 
dem  Hartgeprüften,  die  längst  ersehnte  Buhe  freudig  zu  gönnen. 

Er  ruhe  sanft! 
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